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Vorwort. 

Sollte man finden, dass im ersten Bande mehr Schwung 
ist, als im zweiten, so dürfte sich nicht der Verfasser verändert 
haben, sondern der Gegenstand ist ein andersartiger. Das Chlüs­
tentum verhält sich zum Skopzentum wie helle Begeisterung zu 
finsterem Fanatismus. Man mag sich wohl ein wenig von ersterer 
anstecken lassen, aber nicht von letzterem. Für die Ekstatilter 
kann man immerhin einige Sympathie aufbringen, nicht aber für 
die physischen und geistigen Krüppel. In der Tat ist es schwer, 
ein Buch über ein Objekt zu schreiben, mit dem man nicht im 
geringsten sympathisiert. DS?.u lwmmt noch eins. Obgleich über 
die Chlüsten viel mehr geschrieben worden ist, als über die Skop­
zen -jene sind die eigentlichen Lieblinge der russischen Sekten­
forschung - so ist doch das authentische aktenmässige Material 
über diese um soviel grHsser, als sie viel mehr verfolgt. worden 

·sind und werden. Da nun die Absicht des Verfasscrs darauf 
geht, dieses Material wenn auch formell in starker Verkürzung, 
so doch in sachlicher Vollständigkeit zu bieten (verg1. B. I. S. 
V), damit der abendländische Leser instand gesetzt sei, selb­
ständig zu urteilen, so begleitete ihn bei diesem Bande noch viel 
mehr als beim ersten die ständige Sorge, ihn nicht allzusehr an­
wachsen zu lassen. So verkürzte und unterdrückte er denn lieber 
eigene Refiexionen, als den Stoff. 

Um nur überhaupt vorwärtszukommen, hatte der Verfasser 
den auf die Chlüsten und den auf die Slwpzen bezüglichen Stoff 
irlr die Bearbeitung vollständig von einander getrennt. Obgleich 
ibm der letztere bei der Abfassung des I. Bandes im allgemeinen 
bekannt war, so war ihm doch nicht das Detail gegenwärtig. 
Was er durch Abwägung der Aufstellungen der .Forscher gegen­
einander dort als das Richtige erkannt hatte, dafür bietet oft 
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das über die Skopzen vorhandene Material die aktenmllssige 
Bestätigung. 

Das stärkere Anschwellen des Stoffes im Vergleich mit dem 
I. ß. ist freilich auch dadurch bedingt, dass der Verfasser sich 
der hier bietenden Möglichkeit, auch die Ausbreitung der Seide 
darzustellen, nicht entschlagen wollte. Denn diese Möglichkeit 
ist nur ftir die Skopzen v01·handen, für keine andere russische 
Sekte, oben weil sie bei weitem ammeisten verfolgt worden sind. 
Es haben die betreffenden Abschnitte daher nicht nur Bedeutu~g 
ftir diesen Band (sie entlasten auch seinen darstellenden Teil von 
vielen Zitaten, die so in ihrem geschichtlichen Zusammenhang 
geboten werden), sondern ftirs ganze Werk. Sie zeigen an dem 
einzig darstellbaren Paradigma, wie eine ~ekte sich trotz aller 
Ve-rfolgung im Lauf von zwei knappen Menschenaltern (GO Jah­
ren) über das ganze weite russische Reich auszubreiten imstande 
ist, wo nur irgend russische Bevölkerung vorbanden ist. 

Der im Prospekt angekündigte § 8. über das Verhältnis zum 
Chlüstontum konnte jedoch wegbleiben, weil sich der diesbezüg­
liche Stoff vollständig auf die früheren §§ verteilen Iiese. Im ge· 
schichtliehen Teil wurde gezeigt, wie das Skopzentum im Chlü­
stentum entstanden ist und auch weiterhin in ihm sein fi-ucbt­
barstes Propagandagebiet hat. Im darstellenden Teil wurde fort­
laufend auf Gleichheit und Unt.crschiede aufmerksam gemacht. 
Wenig Nachrichten gibt es darüber, wie die beiderseitigen Sek­
tierer sich zu einander 8tellen. Wie schon Seliwanow gleich bei 
seinem e1·sten Auftreten von vielen Chlüsten gehasst wurde (s. 
S. 4.!i, 4U ff., 54 ff.), so scheint solches dns den Ohlüsten ge- · 
radezu charakteristische V e1·halten gegenüber den 8kopzen zu 
sein (s. z. B. S. 4lJ3, 57·1). Dass das Skopzentum die Ver­
folgung zum grossen Teil von ihnen auf sich abgelenl;:t hat 1), 

ist den Chlüsten · nicht zum Bewusstsein gekommen. Ihnen 

1) Da es immer mehr durchgehende Praxis geworden ist, dass 
die Gerichte die unverschnittenen Mitglieder skopzischer Gemeinden 
freilassen, so würde die Verfolgung der Chlüsten wohl überhaupt auf­
gehört. haben, wenn die Einleitung des Verfahrens gegen sie nicht 
den Konsistorien kompetierte, denen die Skopzen als Kriminalver­
brecher vollständig entzogen sind (letzterer Umstand ist auch der 
Grund, warum sich die Priester unvergleichlich weniger mit ihnen 
literarisch beschäftigen, als mit sonstigen Sektierern). Die Kom.i­
storien überweisen die Chlüsten (früher auch andm·e Sektierer) schliess­
lich zur Aburteilung den weltlichen Gel"ichten, die sich dem oft nicht 
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erscheint das Skopirentom, das die asketische Konsequenz für sich 
hat, nicht nur alt~ die gefährlichste Konkurrenz bei der Propa­
ganda, sondern als ein Gegner, det• ihren Bestand direkt bedroht, 
da sie immer wieder nicht ihre schlechtesten J.Jeute an ihn ver­
lieren. Das. Umgekehrte aber, dass Skop:lleo zum Ohlüstentum 
übet·treten, scheint so gut wie garnicht vorzukommen. Die Skop-
7.011 erwidern diese feindlichen Gofüble freilich nicht, da sie die 
Ohlüsten als Leute ansehen, die von allen am besten für dßl! 
8kopzentum prädisponiert sind, - auch in dieser Hinsicht ihrem 
8tifte·r folgend (s. 8. 374 1). 

Sind die Skopzen unsympathisch, so sind sie de@wegen noch 
nicht uninteressant. Diese wildgewachsenen Sekten haben ihren 
eigenartigen Reiz. R. .M . .Meyer hat mit Recht von der "archai-

entziehen können, zumal die ChlUsten die (unberechtigte [vergl. B. I. 
S. -!3~ ff.)) Anklage auf kultische und widernatUrliehe Unzucht als 
auch in ziviler Hinsicht schuldig hinstellt. Dieser Verdacht hat sie 
auch der Anwendung des Erlasses der Religionsfreiheit auf sie beraubt. 

11 Wenn freilich Liprandi behauptet, dass zur Zeit des Auf­
kommens des Skopzentums, um die 1780- er Jahre, in Moskau ein 
Unionsversuch von beiden Sekten gemacht worden sei, so erscheint 
das als wenig glaublich, obgleich er sich dafür auf "einige Über­
lieferungen • beruft (gemeint wohl : unter den Sektierern selbst km·­
sierende Überlieferungen). Denn die Masse der ChlUsten wird nie 
zu derartigen Verhandlungen zu haben gewesen sein. Das Resultat 
soll nach denselben Überlieferungen ein durchaus negatives gewesen 
sein, da während der Verhandlungen der beiderseitigen Lehrer es 
zum Streit gekommen, der in ein Handgemenge ausgeartet, wobei 
ein Skopze einem chlüstischen Lehrer mit einer Oeissel (chlüst) das 
Auge ausgeschlagen, weswegen die "Christowschtschina" von nun 
an Chlüstowschtschina genannt worden. - Letzteres beweist, dass es 
sich hier blos um eine skopzische (spöttische) Erklärung des Namens 
der Gegner handelt, die zugleich die eigene Überlegenheit symbo­
lisch zum Ausdruck bringen wollte. - Später hat Re-utski in seinem 
von mir für den I. B. übersehenen Artikel "Die Moskauer Oottesleute" 
(Russ. Bote '·~·"':!, B. 159 S. 1-79) von dem Moskauer Chlüsten­
schiff Jakow Schigarjows behauptet, dass es sich um I ~00 nach der 
Glaubenslehre in Union mit den Skopzen befunden, deren Lieder es 
den chlüstischen sogar vorgezogen (S. 5/l f.), worin ihm später andere 
Chlüstenscbiffe im Lephortowschen und 8erpuchowschen Stadtteil 
ähnlich waren, die auch die Andachtsversammlungen und Riten mit 
ihnen gemein hatten. Da aber das von Reutski als r!lin chlüstisches 
in Anspruch genommene Schiff seines Vetters Wasili Schigarjow nach 
dem authentischen Zeugnis SaltUkows (s. S. 34~)) vielmehr ein skop­
zisches war, so vermute ich, dass erst recht es sich bei jenen Schiffen 
einfach um skopzische handelte. 
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sehen Einfachheit" der russischen Sekten und ihrer .atavisti­
schen Legende a geredet. (Mythologische Studien aus der neua­
sten Zeit, Archiv für Religionswissenschaft B. XIII. 1910 8. 272, 
283 f.). N nu sind die Skopzen freilich eiue junge Sekte, haben 
vieles Archaistische der chlüstischen Sekte, die ich für uralt halte 
(s. B. I. S. 646 ff.), abgestreift, und ihre J.Jegende ist sehr kom­
pliziert. Aber in einer Hinsicht erinnern sie gar an die Christen 
der ersten Jahrhunderte, trotzdem sie wohl die schlimmste Kar­
rikatur des ursprünglichen Christentums darstellen. Ich denke 
an die äussere Lage, in der sie lebten und leben. Wie zeitweilig 
die christlichen Gemeinden im römischen Reich in der Form der 
Häterien eine gewisse rechtliche Existenzberechtigung fanden, so 
genoss wenigstens in Petarsburg selbst die unter Seliwanows direk­
te•· Leitung stehende skopzische Gemeiude längere Zeit Duldung, 
indem sie sich den Anschein zu geben verstand, zu den pietistischen 
Gesellschaften zu gehören, wie sie Alexander I. protegierte (sie ge­
wann sogar Anhänger unter dem kaiserlichen Hofgesinde, vergl. 
Philipp. 4,22). Die einzige verfolgte religiöse Genossenschaft im 
russischen Reiche, wie es die Christen im römischen Reiche waren, 
sind die Skopzen freilich auch nach Erlass der Religionsfreiheit 
noch nicht, da auch die Ohlüsten noch vorfolgt werden. Doch 
wird auch diese Parallele bald in Kraft treten, da man sich doch 
allmählich von der Unschädlichkeit der Chlüsten obrigkeitlicher­
seits überzeugen wird. Die Skopzen aber kann l(ein Staat dulden 
(Rumänien kann es doch nur, weil es sich bei seinen Skopzen 
um eine gegen die eigene Bevölkerung abgeschlossene Ausländer­
kolonie handelt). Um eine von der Obrigkeit selber inszenierte 
systematische Verfolgung handelt es sich in Russland aber für 
gewöhnlich (doch s. 8. 470 ff.) ebenso wenig, wie im alten römi­
schen Reich. Die Skopzen leben wie die ältesten Christen trotz 
der gegen sie erlassenen Gesetze zumeist so lange in einer Ge­
gend unangefochten, bis sich ein privater Kläger findet. Die 
Anklage geschieht sehr oft aus eigennützigen Motiven, um sich 
zn rächen oder 11ich eines unbequemen Gläubigcrs oder Erbbe­
vorzugten zu entledigen {s. S. 413, 475 Anm., 444, 542). Wie 
bei den ältesten Obristen so ist auch bei den Skopzen - we­
nigsüms bei den vollberechtigten Gliedern der skopziscben Ge­
meinden - mit der Anklage auch die Verurteilung gegeben, da 
wie jene1· religiöse Zugehörigl(eit an einem untrüglichen Merk­
mal zu erkennen war, der Weigerung, dem Kaiserbilde zu opfern, 
so diese die Verstümmelung vollständig überfuhrt. IJer Unter-
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schied, dass es sich dort um den Erweis eines angeblichen, hier 
eines wirklichen Verbrechens handelt, fällt nicht ius Gewicht, da 
er nur für den Standpunkt unserer modernen Beurteilung vor­
banden ist. Die rechtliche Lage der Angeklagten hier und dort 
ist ganz dieselbe. 

Ganz ungesucht ist die Darstellung der Geschichte der Skop­
zensekte zu einem Paradigma dafür geworden, dass unter den 
geschichtsbildenden Mächten die bedeutende Persönlichkeit tlie 
stärkste ist. Man knnn ruhig behaupten, dass wenn Seliwanow 
nie existiert hätte oder rechtzeitig unschädlich gemacht worden 
wäre, es keine Skopzensekte gäbe. Die starken asketischen Triebe 
des russischen Volkes hätten allein ebensowenig, wie es anders­
wo in der Welt geschehen ist, eine derartige Sekte erzeugt. Dazu 
mussten sie mit den volkstümlichen, sich an den Tod Kaiser 
Petars III. heftenden Pbantasieen die seltsamste Verbindung ein­
gehen, was nur in einer zu dieser ganz bestimmten, so nicht 
wiederkehrenden Zeit lebenden Einzelpersönlichkeit möglich war, 
die eine starke sein musste, um sich durchzusetzen. 

Schliesslich will mich bedünken, dass diese wirkliche Ge­
schichte eines Pseudomessias der nooeren Zeit mehr als die er­
sonnenen 1) zur Lösung der Frage nach der psychischen Gesund­
heit Jesu beiträgt. Wer mit mir Seliwanow, trotzdem er sich 
nicht nur für Christus, sondern für den Kaiser Peter Ill. hielt, 
für geistig gesund hält, der wird erst recht Jesum dafür halten. 
Freilich hat sich jener wie dieser auch nicht seine Rolle von 

1) Nicht 'erst seine Anhänger, sondern Seliwanow selbst hat 
auch Details seines Lebens mit solchen im Leben Jesu nach den 
Evangelien in Analogie gesetzt (vergl. z. B. Die geh. h. Schrift der 
Skopze·n S. 18, 30 f. ). Aber es sind auch wirkliche Analogien vor­
banden. Über Ursprung und Vorleben Seliwanows bis zu seinem 
Auftreten sind wir noch schlechter orientiert als bei Jesus : sie liegen 
völlig im Dunkeln (drrduop, dp~uop, dret~eaA.orTJro; Hehr. 7, 3}. Auch 
für ·die Entstehung und Einwurzelung dieser neuen Kastratenreligion 
genügt e.ine ganz kurze Tätigkeit des Stifters ( 1772-75), der aus 
ihr durch Eingreifen der Regierung herausgerissen wird. Aber Seli­
wanow ist für jene der Jesus und der Paulus in einer Person. Aus 
der sibirischen Versenkung wieder emportauchend, breitet er in mehr 
als zwanzigjähriger Tätigkeit die Sekte über ganz Russland aus. -
Die freilich von ihm selber für seine Anhänger verfasste "heilige 
Schrift• (.,Evangelium" und "Apostolos") bietet auch in der Geschichte 
ihrer handschriftlichen Überlieferung allerlei Parallelen zum N. T. 
(vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 63 ff.). 
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seiner Umgebung nufdrüogeu lassen, wie jene Christoase der 
Poesie, und beider Auftreten und Tätigkeit ist nicht spurlos ver­
gangen, sondern beide haben eine sich immer wieder erneuernde 
Gemeinde hinterlassen. Woran es liegt, wenn letzteres nicht 
der Fall ist, kann man an Persönlichkeit und Geschichte des 
Nachtraters Seliwanows, Lisin, studieren (§ 7, 3). 

Das vollständige Erscheinen des JI. Bandes hat sich infolge 
der Notwendigkeit verzögert, die Materialsammlungen zu ergänzen. 
Zu dem Zwecke verbrachte ich abermals mehrere Ferien in Pe­
tersburg und fand hier in der Akademie der Wissenschatten das 
schon früher bewährte Entgegenlwmmen des Direktors der rus­
sischen Bibliothek Akademikers Dr. A. Schachmatow, des Kon .. 
servators Dr. 0. von Lemm, ferner verpflichtete mich der Bi­
bliothekar und Konservator W. Sresnewski. In der Kaiserlichen 
Öffentlichen Bibliothek erhielt ich diesmal dank der Liebens­
würdigkeit des Direktors Geheimrat D. Kobeko die Erlaubnis, 
in der betreffenden Abteilung der Bibliothek selbst zu arbeiten, 
was wesentliche Zeitersparnis mit sich brachte. Einiges, was in 
diesen beiden grössten Bibliotheken Petersburgs und in der Uni­
versitätsbibliothek nicht zu finden war, erhielt ich dank der 
Freundlichkeit des Professors D. N. Glubokowski und des Glie­
des der Archivkommission des Departements der Allg. Angel. des 
Ministeriums der Ionern Angel. Staatsrat N. Lasohkow aus der 
Bibliothek dt'r Geistlichen Akademie und der dieser Behörde. 
Die Empfehlung des letzteren an den Bibliothekar Mogilanski 
verschaffte mir auch Zutritt zu den in der Bibliothek der ethno­
grafischen Abteilung des Museums Alexanders III. aufbewahrten 
den Sektierern abgenommenen Gegenständen, die sich früher -
vor dem Erlass der Religionsfreiheit - in dem besondern .Ka­
binett für Raskolnikensachen" beim Ministerium der lnnern· 
Angeleg. befunden (die den Raskolniken abgenommenen wurden 
damals ihren jetzigen Vorstehern zurückgegeben). Hier sah ich 
viele Ölgemälde Seliwanows, sonstige l:;kopzen darstellende und 
von Skopzen angefertigte Bilder (s. S. 489 Anm., 821 Anm.) und 
andere zum skopzischen Kultus gehörende Gegenstände (auch 
chlüstiscbe, z. B. den Tisch Danila Philippowitschs und Iwan 
Suslows unter M 3, vergl. B. I. S. 26 und 2.; Anm., doch ohne 
die von Liprandi erwähnten Porträts jener). Als ich den Wunsch 
äusserte, dasjenige von den Bildern, welches auf mich den porträt­
ähnlichsten Eindruck machte, zu photogra.fieren, gab mir Lasoh­
kow eine Empfehlung an Exzellenz Wirklichen Staaterat Ostaph-
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jew, da er die wichtigsten Bilder bereits pbotografiert. .Auch er 
bezeichnete, ehe ich noch darauf zu sprechen gekommen, das von 
mir gemeinte als das porträtäbnlichste. Dem Umstande, dass er 
mir bereitwilligst seine Photografie überlioss, verdankt dieser 
Band die Reproduktion. Schon auf einer meiner ersten Reisen 
(1904) hatte auf meine Bitte Pastor E. Hobeiset die der Biblio­
thek der Ka8aner Geistlichen Akademie gehörende sehr selten 
gewordene bunte Holzschnittreproduktion des Porträts Seliwanows 
aus späterer Zeit., wohl ans dem Ende seines Fetenburger Auf­
enthalts, welches Nadescbdin (8. 16:1, Anm. ~17) ftlr das ähnlichste 
erklärt (M 1 der seinem Buche beigelegten Zaichnungen, vergl. 
S. 134 dieses B. 1) photografiren lassen. Doch ist die Photografie 
naturgernäss nicht deutlich genug, um vervielfältigt zu werden 
leine farblose Reproduktion bieten neuerdings Roschdestwenski 
und Uspenski auf Tafel JlllJ ihres We1·kes, vergl. 8. us;; dieses B.). 

An unsrer Universitätsbibliothek hat mich Bibliothekar A. 
Rastorgujew fortlaufend gefllrdert, ebenso die Bibliotbekarsge­
hülfen W. Hansen, A. Suchodejew und J. Smigrodski. Aus­
künfte über die richtige Übenatzung seltener Ausdrücke und die 
Betonung gaben mir auch für den 11. Band meine russischen 
Kollegen. 

Meine Helfer aus der lutherischen Pastorenschaft Russlands 
sind leider seit dem Erscheinen der I. Hälfte dieses Bandes alle 
gestorben: Pastor Mag. A. Hakkaroinen in Petersburg, Ober­
pastor L. Backman in Moakau und Pastor W. Thumim in Sche­
macba, zuletzt in Riga. Backman hat die I. Hälfte noch durob­
sehen können, doch hier nur Druckfehler zu korrigieren gehabt 
(Briefvom 29. Sept. W09). Um Ersatz zu erhalten, versandte ich vor 
drei und zwei Jahren einen Aufruf an alle russländiscben Pastoren, 
dem ich das scharfe Wort v. Haxthausens über die wissenschaft­
liebe Lässigkeit der deutschen Literaten Russlands, insbesondere 
der lutherischen Prediger, an die Spitze stellte (aus seinen "Studien 
über die innern Zustände ... Russlands" I. S. 3!3 Anm.). Dass 
dieser Aufruf mit der spezifizierten Bitte um Mitarbeit keinen 
durchschlagenden Erfolg hatte, hängt wohl damit zusammen, dass 
die russländischen Pastoren in so grosson Gebieten (oft einem 
ganzen Gouvernement) oder in so grossen Gemeinden arbeiten, 

I) Es ist sehr auffällig, dass das Original sich im Museum 
Alexanders lll. nicht befindet, da es nach Nadeschdin a. a.. 0. in 
Petarsburg dem Skopzen Leonow weggenommen worden. 



X 

dass sie tatsächlich iur wissenschaftliebe Arbeit keine Zeit haben. 
Nur vom Pastor in Batum A. Bornhoff erhielt ich einige Zu­
schriften über die :Molokanen, vom Pastor in Kursk A. Haschwitz 
einige Mitteilungen über die Skopzen (s. S. 4113), ferner von 
diesem, den Pastoren J. Stenze} in Krasnojar und A. Wegener 
in Wiborg und dem Fräulein K. Nikiforow in Moakau auf die 
Sektierer bezügliche Ausschnitte aus Lokal blättern.· W egener 
verschaffte mir auch ein seltenes Buch. - Allen, die auf die an­
gegebene Weise meine Arbeit unterstützt (s. auch S. Ut5 Anm., 
97~, 986), spreche ich auch hier meinen verbindlichsten Dank aus. 

Das Erscheinen des 111. abschliessenden Bandes (über die 
Duchoborzen und Molokauen und deren zahlreiche Denomina­
tionen) ist infolge dessen sehr in Frage gestellt, dass der bis­
herige Absatz in umgekehrtem Verhältnis 1) zu dem Wohlwollen 
steht, das sich in den Rezensionen gegenüber diesem Werk aus­
spricht. Desto dankbarer bin ich für dieses. Es handelt sich 
um die Absicht, nachzuweisen, dass auch das Duchoborzen- und 
Molokanentum, von denen das letztere mit seiner c. halben 
Million Anhänger besonders Gewicht hat, Abspaltungen der russi­
schen Kirshe selber sind· und nicht. - wie in Russland ange­
nommen wird - abendländischem Einfluss ihren Ursprung ver­
danken (auch ihre letzte Wurzel ist das Chlüstentum, nur bat 
sich dieses in ihnen nach einer ganz andern Richtung hin wei­
terentwickelt, als im Skopzentum, nH.mlich nach der antirituali­
stischen 1). B. I. und li. bilden insofern zusammen bereits ein 
Ganzes, als sie die geh e i m e n russischen Sekten nebst ihren 
Denominationen vollständig darstellen (es müsste also nur das 
unterstrichene Wort in den Haupttitel eingeschoben werden, falls 
der 111. Band nicht erscheint). - Ferner ist es mir eine Ge­
n ugtunng, dass der Einfluss dieses Werkes in der russischen 
Sektenforschung spürbar wird. Nur habe ich es nicht veranlasst, 
dass die betreffenden Forscher nicht notieren, dass sie von ihm 

1) Von dem auch aus eignen Mitteln (vergl. B. I. S. III) auf­
gewandten Vermögen ist bisher nichts zurückgekommen. 

2) In dem Artikel "Russische Sekten• in dem Handwörterbuch .Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart" stellte ich sie noch nicht nach 
eignen Forschungen dar, sondern ebenso wie die in ihrem Ursprung 
auf den Einfluss fremder Religiosität zurückgehenden Sekten (y_ergl. B. I. 
S. VII) nach dem Buche von Prof. T. B u t k e w i t s c h, Uberschau 
über die russischen Sekten und ihre Denominationen, Charkow l g l 0. 
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abhängig sind oder sich haben anregen lassen, da ich auch die 
kleinste Arbeit, clie ich benutzte, namhaft gemacht habe. 

Auch bei der Ausa1·heitung dieses Bandes (vergl. B. I. S. X) 
begleitete den Verfasser das Erstaunen, wie unbekannt doch 
RuSBiand im übrigen Europa ist, unbekannter als etwa die Türkei! 
Dass es z. B. dort tanzende Derwische gibt und an den Harems 
Eunuchen, weise nicht nur der Gebildete. Wie wenige aber 
wissen davon, dass es in Rus5land H underttauscnde tanzender 
Christen gibt und von ihnen ein starker Bruchteil verschnitten ist I 
An diesem Unbekanntsein Russlands, das gewiss einen starken 
Machtfaktor für dasselbe bedeutet, ist m. E. nicht so sehr die 
Absperrung der russischen Grenze durch das Passwesen oder 
etwaige sonstige staatliche Arkandisziplin schuld, als die merk­
würdige Beziehungslosigkeit der abendländischen Kultur im Ver­
hältnis zur russischen. Z. ß. haben auch in den baltischen 
Provinzen nur diejenigen, die zeitweilig im eigentlichen Russland 
gelebt, eine deutlichere Kunde von den russischen Sektierern, 
als man sie ausscrhalb des russischen Reichs besitzt. 

Jurjew-Dorpa.t in Livland, Parkstrasse J\1! 2, im Oktober 1913. 



Das Recht der Übersetzung wird vorbehalten. 



I. Teil. 

Geschichte der Skopzensekte. 

§ 1. Die Begrtindung der Sekte. 

~chon das älteste Buch üboJ• die Sekte, die "Untersuchung 
über 1lie skopzische Hllresic" Nndc~clulins ( l8t5 1) bietet mit 
Aufwand von viel Gelolll"saml[eit. als Ein I e i tun g eine Zusam­
menstellung von Notir.(m iiber Verschneidnngen von der Zeit der 
AARyror und Agypter bis in die ncuore, sowohl solcher ans reli-

1) Es wurde auf Verfügung des Ministers der Inneren Angelegen­
heiten PerowsKi in bloss 50 Exemplaren gedruckt und an hohe Beamte 
verteilt. Nach den Mitteilungen P. Melnikows (.Briefe über den Ras­
kol" 1862, S. 70 Anm. und "Materialien zur Geschichte det· chlüsti­
schen und skopzischen Häresie", Lesungen in der Moskauer Gesellschaft 
für russl. Gesch. und Altertümer 1872, 4. B. V. S. 17-20) war zuvor 
in demselben Jahr die .Nachforschung über die skopzische Häresie• 
W. Dahls in einem Exemplar gedruckt und dem Kaiser Nikolai I. vor­
gelegt worden. Aber der Kaiser fand es unpassend, die Schrift 
eines Lutheraners über diesen Gegenstand an die höheren geistlichen 
und weltlichen Beamten zu versenden, und befahl, dass ein Recht­
gläubiger ein entsprechendes Buch verfasse. Die Wahl Perowskis fiel 
auf N. Nadeschdin, dem aber für sein Buch die "Nachforschung etc. • 
Dahls zm· Grundlage gedient hat (zweifelsohne ist ihm die Arbeit die­
ses gediegenen Gelehrten sehr zugute gekommen). Es ist dann 1862 
von W. Kelsijew in seiner "Sammlung von Regierungsnachrichten übe1· 
die Raskolniken" als 3. Lieferung derselben wieder abgedruckt worden 
(London). - Ein Schriftchen, das den Titel "Ueber die Skopzen• 
führt, ist freilich bereits 1819 in St. Petcrsburg anonym erschienen. 
Aber es enthält bloss den Versuch einer Widerlegung ihrer Hauptlehre. 
Die positiven Mitteilungen über sie beschränken sich auf eine kurze 

Grau, Ro••· Sektoll IL 
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giöAen Gründen als :mch solcher auA allen anderen 1). Darin Rind 
ihm n.llo sp!ttcron DarsteHer {ausser Re-utsl•i) gefolgt 2), obgleich 
niemand die Skopzensel.te mit den früher vorgelwmmenen V er­
schncidungen in geschichtlichen Zusammenhnng bringt., auch nicht. 
mit der Solde der Vnlesier, von der Epiphanius et·zählt. (lhereA. 
TA VIJT.) und die sie alle erwähnen, auch· nicht einmal mit den übri­
gens UusserRt wenigen Fllllen von V erschneidung, von denen tlie 
rnssi,;;che Geschichte berichtet (vergl. ß. I. S. 628, 645 und Anm. 3). 

Sondern alle sind der einen Meinung, dass llie Verschneidung, 
die die Grundlage der skopzischen Lehre bildet, völlig unabhäng-ig 
von allen früheren innerhalb des Chlüstentums aufgekommen iAt. 
Dann muss aber diese Einleitung als völlig übet·flüsl'lig bezeichnet 
werden nnd hat in Wegfall zu lwmmen. 

Nur darin existieren Moinnngsverschicdenheiten, ob der von 
den Slwpzen als Begründer ihrer Seide vot·ehrte Mann, der unter 
dem Namen K o n d rat. i Se I i w an o w bekannt ist., als erster 
die V erschneidung unter den Chlüsten an fgcln·acht, otler ob sie 
schon vor ihm hin und wieder bei ihnen vorgekommen sei. 

Nicht selten wird seit Nadeschdin (S. 30 f. ~), Kelsijew (Die 

Anmerkung (zu S. 9, siehe unten in dem "ßxkurs über die Beziehun­
gen der Obristin Tatarinowa zum Skopzentum etc. ") Als Autor wird 
von den russischen Forschern übereinstimmend und mit Sicherheit 
der Staatsrat Martün Stepanowitsch Urban6witsch-PilezKi bezeichnet, der 
zu dem Kreise der Obristin Tatarinowa gehörte (Vergl. B. I. S. 153 
Anm. und unten). 

1) Einen Vorläufer hat Nadeschdin darin übrigens schon an dem 
Archimandriten des Solowezki-Klosters D o s i f ü Ne m t s c hin o w in 
seiner 1834 niedergeschriebenen und dem h. Sinod vorgestellten "Auf­
deckung der Heimlichkeiten und Ueberführung der Hät·esie der Skop­
zen etc. • (abgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 1872. 1. B. V. 
S. 111-17 4 : S. 116-121 ; vergl. auch Die geh. h. Schrift der Skop­
zen S. 70). 

2) Verkürzt bietet diese Einleitung auch E. P e I i k an, Gerichtlich­
medizinische Untersuchungen über das Skopzentum in Russland, deut­
sche Übersetzung von lwanow (Giessen 1876), S. 5-7; und von 
S t e i n , Die Skopzensekte in Russland, Zeitschrift für Ethnologie, 
7. Band, S. 38--40 (Berlin 1875). 

3) Hinsichtlich Adrians wird zuweilen noch ausdrücklich be­
merkt, dass ihm sein Verschnittensein nicht als Häresie angerechnet 
worden ist, hinsichtlich der Bischöfe, dass sie offenbar sich nicht 
selbst verschnitt'en hätten, da sie sonst schon nach den "Apostolischen 
Canones" zur geistlichen Würde nicht würden zugelassen worden sein. 

4) Unkontrolliert geblieben ist bisher seine Notiz (ebenda), dass 
nach einer Denkschrift, die der im Archiv der St. Patersburger Stadt-



Doppelglllubigen rles heiligen Russland 1., V o.terllLndische Anf­
zeiclmnngen 1867, 174 ß. S. 607) und Melnikow (Die weissen 
Tauben, RussiR<'her Bote 186\J, 80. B. S. 388 f. 1) als Anfü.ngerin der 
V crschnei1lnng unter den Ohliisten die Gottesmutter Anastü.sija 
(Aga.fjn) Rarpowna (siehe ß. I. S. 72 ff.) genannt 2). Dagegen hat 

polizei vorhandenen Akte J\! 12 vom Jahr 1819 beigefügt ist, schon 
seit Peter I. Versammlungen von Skopzen bekannt geworden seien, 
der auf sie tätige Aufme1·ksamkeit wandte. Ich vermute, dass damit 
bloss Chlüsten gemeint sind, die in der Tat oft mit den Skopzen ver­
wechselt we1·den (vergl. B. I. S. 47 f. 102 ff.) 

1) Hier (Anm.) und in seinen .Materialien etc.", Lesungen etc. 
1872, 2. B. V. S. 40-43, hat M. die skopzisclwn Zeugnisse dafür auf­
geführt: .,Die St. Patersburger Skopzen erzählen, dass ihre Sekte 
vor dem JahPe 1770 angefangen habe, weil in den letzten Jahren der 
Regierung der Kaiserin Anna J01innowna, das Mädchen Nastasja Kar­
powa und drei andere Mädchen, die die Verschneidung vollzogen hat­
ten, in Moskau ergriffen und auf namentlichen Befehl auf dem Nähr­
markt gerichtet wurden" (Akte J\! 20 des Jahres 1817 im Minist. der 
Inneren Angeleg.).- .Der Kronsbauer aus dem Gouv. Kostroma .... 
Iwan Andrejanow, der sich zehn Jahre in der Skopzensekte be­
fand, sagt in seiner Meldung, die am 16. Februar 1825 dem Kaiser 
Aleksandr I. überreicht wurde, folgendes: .Im Jahre 1824 befand sich 
unter den Skopzen, welche sich aus verschiedenen Gouvernements 
nach Susdal zur Anbetung des Ortes, wo ihr Erlöser gefangen ge­
halten wurde, versammelt hatten, der verabschiedete Soldat, der Skopze 
Iwan Petr6w aus dem Kr6müschen Kreise des Orj6lschen Gouv. Er 
erzählte in Gegenwart aller Skopzen, dass in ihrer Gegend ihre Leh­
rerin Natalja Karpowna gewesen, und dass sie während der Regierung 
Anna loä.nnownas gelebtM (Akte J\! 15 vom Jahre 1826). - .,Aus den 
Akten über die Moskauer Skopzen, die 1844 im Hause des WasÜi 
Jewgr.iphow entdeckt wurden, ist ersichtlich, dass sie Nastusja K;i.r­
powna fllr die Begründerin ihrer Sekte hielten". 

Diese überaus spärlichen Zeugnisse beweisen m. E. nur, dass die 
Skopzen nicht nur nicht, wie sonst bekannt (vergl. unten), die heiligen 
Personen der chlüstischen Legende gleichfalls hochhalten, sondern 
dass sie einer von ihnen auch die Verschneidung angedichtet haben 
(im Zeugnis der "Meldung" Iwan Andrejanows ist dieses freilich nicht 
einmal ganz deutlich der l<'all). Das ist deswegen nicht weiter ver­
wunderlich, weil sie viele Personen der biblischen Geschichte und der 
kirchlichen Überlieferung als Skopzen in Anspruch nehmen (siehe unten). 

2) Ganz vereinzelt steht die Bemerkung Protop6pows da (Ver­
such einer historischen Übersicht über die mystischen Sekten in Russ­
land. II. Art. Die Skopzen. Arbeiten der Kijewer Geistlichen Akademie 
1867, Nov. Heft S. 336), der 1850 verhaftete verabschiedete gemeine 
Soldat, der Skopze Andre Nfkonow (ein Liebling Seliwanows, Profot und 
Lehrer der Skopzen) habe erzählt, bereits der Schüler Iwan Timopheje-

1* 
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bereits Reutski (S. 92) mit Recht geltcnll gemacht, dass ~olches 

durch die Alüen der ältesten Chlüstcnprozesse entschieden wideJ"­
legt werde. Ja die Chlüsten wurden damals gerade auch darauf­
hin besichtigt, ob sie sich selber körperliche V crlctznngen zugefügt. 
Man fand aber nur auf dem Rüclton Spuren solcher (vergl. B. I. 
S. 113, 131 f., bes. S. 385 Anm.), aber keinen Fnll von Verschueidung. 

Ferner wird zuweilen auf die Notiz in den "Erinnerungen 
cler Kaiserin Katharina li." (herausgeg. vou Aloxandor Herzen, 
cleutsche. Ausgabe von Kunze, Stut.t.gard 1907, S. 161) zum .Jahre 
17fiS hingewiesen: "Ein Mönch des Klosters Wosltrcsenslü hatte 
sich mit einem Rasiermesser seiner Männlichkeit. beraubt." -
Reutslti (S. 92) beruft sich für die Berechtigung dieses Hinweises 
llarauf, dass in diesem Kloster das Chlüstentnm viele eif1·igo An­
hUnger hatte. Aber da weder bezeugt ist, dass jener Mönch ein 
Chlüst war, noch irgend das Motiv seiner Tat angegeben winl, 
auch die V erschneidung unter den Skopzen ursprünglich mit 
glühendem Eisen vollzogen wurde, so ist auch diese Notiz von 
keinem ßelang. 

So werden denn diejenigen Forscher im Rechte sein, welche 
denjenigen Mann als Anfänger der V erschneidung unter den 
Chlüsten betrachten, det· in der Tat auch von den Skopzcu selbst 
als der eigentliche Begründer ihrer Sekte angesehen wircl 1). 

witschs Prokopi Danilowitsch (Lupkin) habe die Verschneidung ange­
nommen, die aus Frankreich gebracht worden sei. Darüber habe sich 
Iwan Timophejewitsch geärgert, aber hernach ihn gesegnet, sp1·echend: 
"Aus deinem Samen wird der Gott über die Götter und der Zat· über 
die Zaren geboren werden". Hach der Hinrichtung Iwans sei Prokopi 
allein auf Erden nachgeblieben und habe angefangen von der baldigen 
Ankunft "des Barmherzigen" t Seliwanows) zu predigen, und geriet 
sogar in das kaiserliche Palais, wo er eine Person weiblichen Ge­
schlechts, als sie drei Jahre alt war, verschnitt, und ihr den Namen 
.Gottesmutter" gab. - Eine Akte für diese Erzählung wird von Pr. 
nicht angegeben, sie wird nicht anders zu beurteilen sein, als die von 
der Verschneidung Anastasijas Karpownas. - Von ihr hat nach Pro­
topopow Andre Nikonow zum Schluss nur erzählt, dass sie nach dem 
Tode Prokopis vom .Barmherzigen" gepredigt habe, hernach habe sie 
in Kijew ('?) gelebt und sei in Petcrsburg während der Regierung 
Anna Joannownas hingerichtet worden. Ihr sei Aleksandr Iwanowitsch 
Schilew später gefolgt. 

I) Über den gelegentlichen Hinweis auf die nur aus den "Leiden" 
Seliwanows (vergl. Die geh. Schrift der Skopzen S. 19 ff.) und der 
Legende der Skopzen bekannte chlüstische Gottesmutter Akulina Iwa­
nowna als erste Predigerin der Verschneidung siehe unten. 



a) Andre lwanow und Kondrati. 

Die Nachrichten über das et·ste Auftreten des unter dem 
Namen K o n d rat i Se 1 i w an o w bekannten "Erlöset·s" der 
::;kopzen und damit über die Auffinge der skopzischen ~ekto 

befinden sich in der russischen Literatur in bisher uuentwirt'ter 
V erwil·nmg. Die V envirrung beruht hauptsächlich darauf, das~:; 

iu allen ausführlicheren Darstellungen dieset· Anfllnge zwei Per­
sonen ah; erste Apostel und Vollzieher det• Verstümmelung er­
scheinen, An d r o I w ä. n o w unrl K o n d rat i Iwan o w, von 
welchen den ersteren die einen Forscher alsbald spul'los in l:;ibi­
rien verschwinden lassen, den zweiten mit Kondrati Seliwanow 
identifizieren; die andern aber identifizieren mit ihm den Andre 
und meinen, dass den Namen Kondrati einer oder der andere der 
sonst bekannten Anhänger Seliwanows zeitweilig angenommen, 
bis er auf diesen übergegangen. Aber zuweilen findet sich auch 
die Verbindung dieser beiden Hypothesen in der Form, dass nach 
Verschickung des Andre I wanow nach Sibü·ien Kondrati seinen 
Namen angenommen, um den eigenen zeitweilig einem (oder 
zwoien nach einander) seiner Anhänger zu üh01·tragen, sodass sich 
drei (oder gat• vier) Personen unter jenen beiden Namen bot·gen. 

Die Anfänge det· skopzischen Sekte 11ind überaus häufig dar­
gm;tellt worden. Um den Versuch anzustellen, jene Verwirrung 
zu cntwit·t·on, brauchen wir aber nicht alle Da•·stellungen vorzu­
führen, da nut· zwei Darstellet· selbständig tlio Akten benutzt haben, 
Nude8chdin und Melnikow. Die andefn stützen nicht nur ihre 
Darstellung auf das von jenen gebotene Material, sondern akzep­
tieren auch die eine oder die andet·e von den beiden im U oter­
:schicde von einander oder zu verschiedenen Zeiten verschieden 
vorgett~geuo AuffaBsuug des Tatbestandes. Nur Reut~;ki hat da!! 
entlehnte Materialselbständig kombiniert, und seine Kombination ist 
ebenfalls von mehreren andem akzeptiert worden ist. Wir brauchen 
diese daher nur dou Ansichton Nadc8chdins und Melnikows hin­
zuzufügen, um eine vollständige Überschau der bisherigen Lösungs­
versuche zu gewinnen. 

Nachdom Nadeschdin 1) die älteste Akte über die Skopzeu­
sektc, den namentlichen Ukas der Kaiserin Katharim\ II. vom 
~- Juli 177~ an den Obersten W olkow im Auszuge vorgeführt, 

1) L'ntersuchung über die skopzische Häresie (1845), III. Lief. von 
\V. Kelsijews Sammlung von Regierungsnachrichten über die Raskol­
niken. London 1862. S. 30 f. 
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wonach det· A nst.ifter oder die Anstifter "an den Wohnorten, wo 
sie ihre Pt·edigten gehalten" ..... "mit der Knute auszupeitschen 
und durauf für immer nach Nertschinsk zu verschicken" seien, 
berichtet er (S. 32-38) nach Akten, dass um 1770 im Orjolschen 
Kreise Andre Iwanow allein im Dorfe Bogdan o w k a dt·eizehn 
Bauem des Gutsbesitzers Obersten Turtschanlnow verschnitten 
habe, die alle in der ÜJ:jolschen Provinzialknnr.elei gel'ichtet wot·­
den, infolge wessen auch Andre Iwanow in Hogdanowlm geknutet 
und ve•·schickt wurde. Einige Jahre später abct· wurden einige 
Bauern aus So s n o w k a im Gou vcrnement rramb6w von dem 
t:iclu·eiber J emeljau Retiwoi, welcher an der im Tulnschen gelege­
nen Fabrilt eines Luginin angestellt war, nach Tula gebracht und 
dot·t von einem "unbekannten JJoiter", der sich "1\ijewsche•· Ein­
siedler" nannte, verschnitten. Darauf kam dieser .,unbekannte 
Leiter" selbst in Begleitung von Aloksandr lwanowitsch SchÜow 
nach Sosnowl<a und verschnitt dort noch mehrere andm·e. Doch 
vierzehn 'l.,tlge nach der Abreise dm· V erschneidor wurde die 8acho 
angezeigt und neun V crschnittone aus Sosnow ka wurden mit 
Ruten gestmft und nach Riga vct·scbickt. Um dieselbe Zeit 
wurde ein nach Namen und Zunamen unbekauutct• Mensch fii\Ch 
Sosnowku gebracht. und auf dem D01·fplat.ze bei zahlreichem .Zu­
sammonst.l·ömen des Volkes geknutet, wobei es von ihm hi01ss, 
dass er ein Mensch sei, der "selbst verseimitten sei und tmdc•·e 
verschneidet". - Nade:§chdin meint nun (8. 36 f.), dass man bei 
der räumlichen und zeitlichen Entfemung der beiden ~~roignisse 
von einander den "unbelmnnten I.eiter" nicht mit dem Land­
streicher Aud1·o identifizieren dül'fe, was uoch bosondm·s daclmch 
otl'om~ichtlich werde, dass der rrulascho IIiti'CSil~l·ch seine Stmfe 
in 801mowlm erhielt, drei Jahre splltor als der Orjolschc,.in Bog­
danowlm. Mit dem ersteren identifiziert uuu Nadcschdin den Slwp­
zcu-Erlöscr 1\.omlmti Seli wanow (S. 77 f ). 

Melnikow lmt im Zeitraum einiger wcuigc1· Jah1·c die 8ach­
lage guuz vor:schicdon 1hu·gc:stcllt. Zuct·:st iu :seinem At·tikel "Die 
weisscn 'l,uuben" (1~6U; t:i. :JSU-3!1~): Iu den sicb1.iger Jaht·en 
des achtzuhntou Jaln·lmndm·ts scicu iu dm· Tuhu;chon PI'Ovinz zwei 
Laudstroiche1· erschioucn, die 8kopzcn Andre nutl Kouclrati, die 
~;ich Mönche und Kijew~:~che Eiu~:~icdler genannt.. t:iic kamen in 
den jetzigou Aleksiuschcu l\. roi~:~, "weisstcu" ') im Hause de:; 

1) "Weissen• = skopziseher torminus technicus filr: verschnei­
den ; die weisse Farbe gilt bei ihnen wie bei den Chlüsten {vergl. 
B. I. S. 384) als Symbol der sittlichen, speziell sexuellen Reinheit. 
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lt"'abrikauten Kaufmanne,~ Luginin den Bauern Chlüsteu Jemeljan 
Rotiwoi und noch einige andere Bauern der Fabrik. Retiwoi 
kam auf einer Reise nach 'J.1ambow nach Sosnowlm (Dorf in der 
Nähe von Mot·schausk), .überredete einige Einwohnet· dieses Dot·­
fc~:~, die zur Fabrik Luginins reisten, wo der Laudstrcicbet· Andre 
sie alle weisste. Spllter karneu aus Sosnowka noch einige Bauoru 
zu demselben Zweck zu Retiwoi, in dessen Hause Andre und 
Kondrati auch sie weissten Endlich reisten Anfang 1774 die 
beiden selbst nach Sosnowka uud weisston in vier~:ehn 'fagon 
dort an sechzig Mann. Die Sache wurde hei den Tambower 
Behörden anhängig gemacht, abet· noch vor Boeudigung tler U n­
tersuchung kam nach Morschan!c!k infolge Anordnung der Kaiserin 
Katharina der Staatsrat Aleksandr W olkow, liess den Landstreicher 
Audre, der bereits zuvor im Orjolschen Gouv. in Bogdanowlm 
dreizehn Bauern des Gutsbesitzers Obersten Turtscbaninow ver­
Rchnitteu, knuten und zu Zwangsarbeit verschicken. KoiJ(lrati 
8cliwauow wurde zu derselben Strafe verurteilt, aber hatte wäh­
rend derUntersuchungaus dem Gefängnis zu entfliehen vermocht. 
Doch bald wurde er aufgespürt und einen Monat nach det• Be­
strafung Andres, am 15. Septembet· 1174, in Sosnowlm mit der 
Knute ausgepeitscht und in das lrkutsker Gouv. für immer 
verschickt. 

In seinen "Materialien zur Geschichte der chlüstischen und 
~:~kopzischen Häresie" teilt }lelnikow "Nachrichten" mit, die in den 
zwnuziger Jahren (des 19. Jahrhundct·ts) vom Tambowschen Gou­
verneur dem Minister des Ionern mitgeteilt und vom lct.ztm·en in sei­
ner Denkschrift an das Ministerkomitee plaziert worden" (Losungen 
in der Mo!lk. GeHeilschaft für russl. Gesell. u. Altertümc•· 1872, 2. B. 
V. 8. 3~40): "Die Sekte der Skopzen wurde um das Jahr 1770 bekannt, 
wie dargetan wurde durch eine Untersuchung, die im Jahre 1775 auf 
namentlichen Allerhöchsten Befehl im Tulaer Gouvernement vom Staats­
rat Wolkow ausgeführt wurde. Sie entstand aus der Sekte, die Chlü­
stowschtschina genannt wird. Ihre Beg1·ünder waren zwei unbekannte 
Landstreicher, Andre und Kondrati, welche, sich Binsiedler nennend, 
in verschiedenen Orten unter dem Anschein von Mönchen umher­
strichen. Im Jahre 1770 oder 1771 kamen sie in das Tulaer Gou­
vernement, in den Aleksiner Kreis auf die Fabrik des Kaufmanns 
Luginin zu dem Fabrikanten Retiwoi, der ( 40) zur Chlüstowschtschina 
gehörte, und ihm einflössend, dass man zu wirklicher und untadliger 
Beobachtung dieses Glaubens sich verschneiden müsse, bewogen sie 
dazu ihn und viele andere Bauern jener Ji'abrik. Retiwoi überredete 
hernach dazu den Krensbauer des Dorfes Sosnowka im Tambowschen 
Gouvernement Popow, der mit seinem Sohne Uljan und mit anderen 
~auern sich zu Retiwoi begab, und in seinem Hause wurden sie vom 
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Einsiedler Andre verschnitten, Gleich darauf eröffnete Andre eine 
Versammlung dieser Sekte im Dorfe Sosnowka _im Hause des erwähn.­
ten Popow, und in kurzer Zeit zogen sie in dieselbe an 60 Menschen. 
Die Priester des Dorfes Sosnowka zeigten solches, nachdem sie davon 
erfahren, dem Tambower Hochwürdigen 'l Feod6si (Golosnizki) an, 
welcher, nachdem er die Tambower Provinzialkanzelei benachrichtigt, 
dem H. Sin6d Anzeige machte. - Während die erste Nachforschung 
ausgeführt wurde, traf auf Allerhöchsten Willen der Staatsrat W olkow 
ein und nachdem er die vor ihm begonnene Untersuchung beendet, 
fällte er am 16. August 1775 2) das Urteil, aus welchem ersichtlich 
ist, dass der Landstreicher Andre bestraft und zu Zwangsarbeit ver­
schickt wurde; der Landstreicher Kondrati, der während der Unter­
suchung nicht aufgespürt worden war, wurde zu derselben Strafe ver­
urteilt (nach der Versicherung der alten Einwohner übrigens wurde 
Kondrati aufgespürt, bestraft und verschickt)" .... 

Diese Darstellung des Tarnbower Gouverneurs macht t:~ioh 

dos weiteren (8. 46) Meluikow selbst zu eigen, indem er nm hin­
zufügt, dass darübm·, wann Kondrati Seliwauow aufgespürt, wo er 
gestraft uud wohin er verschickt wurde, im At·chiv des Ministe­
riums det• Inneren Angelegenheiten keine Nachrichten vorhanden 
seien. Darüber wisse mau nur aus der Lehre dct• Skopzeu über 
hn. - Die8e Darstellung ist mit det• Melnikow8 vom Jahre l8üU 

wesentlich identisch. 
Sehr anders abet· lauteu die Mitteilungen, die Meluilww in 

der n!lchsten Lieferung scinet· .,Materialien etc." macht (Le8ungeu 
etc. 1872, 3. B. V. S. 35-37, 40-42). Hier druckt er den Ukas 
der Kaiserin Katharina. an W ollcow vom 2. Juli 1772 im vollen 
Wortlaut ab und teilt in einer Anmerkung dazu mit, dass der 
Oberst Wollww im 8elben Jahr 1772 in der Ot:jolsohen Provinz 
eine U utersuchung über dreizehn verschnittene ßauem des Ober­
sten Tm·tschaninow aus dem Dorfe ßogdauow ka ausführte, die 
bisher zur (1uäket·- (Chlüsten-) Sekte gehört. "Als Anstifter der 
Verschneidung erwiesen sich: der Bauer des Grafen Apraksin aus 
dem Dorfe Brasowo A n d r e Iwan o w und noch ein anderer Land­
streicher, der mit ihm ging, aber während der Untersuchung, unbe­
kannt wohin, verschwand. Gernäss dem Befehl der Kaiserin Katharina 11. 
wurde Andre Iwanow 1772 im Dorfe Bogda'nowka geknutet und nach 
Nertschinsk zu Zwangsarbeit verschickt" ... 

Des weiteren teilt Melnikow einen Brief des Gcuornlprok u-

1) Titel eines Bischofs. Der I<'amilienname ist nur in Klammern 
beigefügt, weil ein Bischof bloss mit seinem Vornamen genannt. zu wer­
den pflegt. 

2) Über die verschiedene Angabe des Jahres (vergl. oben) siehe 
unten. 
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reurs Fürsten Aleksandt· Wjasemski an den Moskauer Oberpoli­
zeimeister Nikolai Archä.row vom 21. August 1775 mit, der den 
Allerhöchsten Befehl der Kaiserin an ihn enthält, in Moskuu 
"den umherstreichenden Raskolnilt K o n d rat i, der sich "Kijew­
schor Einsicdlet·" genannt, früher im Alekaiocr Kreise auf der 
Leinwandfabrik Luginins, ferner im Tambower Kreise im Krons­
dorfe Sosnowka gelebt", aufzuspüren und zu verhaften. - Dazu 
macht Melnikow die Anmerkung, dass drei Jahre nach dem Ge­
t·icht über die Orjoler Skopzen und der V erschiclmng des V m·­
:~chneiders Andre Jwanow, die Priester von Sosnowka am 16. Mai 
1775 von dem in ihrem Dorfe aufgetauchten Skopzentum Anzeige 
machten. Bei der Voruntersuchung ergab es sich, dass das Ober­
haupt des Skopzentums der Genosse des verschickten Andre I wa­
now wat·, der aus der Orjoler Provinz im Jahre 177'1. verschwunden 
war und sich den "Kijower Einsiedler KQndrati" nannte, da815 
m· meistens auf der Leinwundfabrik Lug{nins (im Aloksinor 
Kreise) lebte, wo er ebenfalls das :Skopzentum verbreitet hatte. 
Zur Führung der Untersuchung auf der Fabrik J,uginins und in 
Sosuow ka wurde nnf allerhöchsten Befehl derselbe Staatsrat 
W olkow bestimmt. Am 16. August 1775 fällte er das Urteil : 
den vor dem Beginn des Prozesses wiederum vet·sohwundenen 
Anstifter des Slwpzentums, den Landstreicher Kondt·ati, verur­
teilte et· zur Bestrafung mit der Knute und zur V crsohiokung zu 
Zwangsarbeit in das Irkutsl•er Gouvernement. Dio Kaiserin be­
fahl du roh Vermittlung Wjasemskis dem Moskauor Oberpolizoi­
meister Aroharow, den damals in Moskau umherstreichenden Laud­
streicher Kondrati aufzuspüren. Koudt·ati wurde gefangen genom­
men, unch Tnla gebracht, wo W ollww damals Jic U ntcrsuchung 
führte, von da nach Sosuowka, zur Bestt-afung mit dor Knute am 
Orte dc8 Verbrechens (15. Sept. 1775), endlich nach Sibirion zu 
Zwangsarbeit. 

Hier also scheint Melnilww seine frühet·o Dar&tollung im 
W escntlichen zugunston det NadeHchdin~:~ aufgegeben zu haben. 
~ur dass er behauptet, Kondrati sei bereits als Gouossc Andres 
in Bogdanowka im Orjolschen im Jahre 1772 tätig gewesen, aber 
vor dem Prozos1:1 verschwunden, wovon Nadoschdin nichts berich­
tet. Er wiederholt ~:~olohcs in der Anmerkuug (S. 54) zu einet· Akte 
vom 15. Doz. 1~00 unter J\! 4165 {siehe uuteu). Do:s weiteren aber 
(ti. 59 ff.) druckt ct· ciuc Dcnl•schrift ab, die 1857 vom Wirklichen 
~laat8rat .Melnikow (ihm selbst) im A uftrago des Ministers der 
lnnt;rn .Augolegenheiton Grafen IS. Lanskof für Jeu Grus:sfürt>teu 
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Konstantin Nikolajewitsch verfasst und vou ihm bei der Vorber·ei­
tung zum Druck nor.h durch nach dem .Jahre 1857 e~·hultene 

Nachrichten ergänzt wordeu, die den 1'atbestand wieder anders 
dar·stellt. Dass freilich Andre lwanow wirklich nach Ncrtschinsk 
verschicltt worden, Jafür beruft sich Meluikow hier auf ein 
Schriftstück des H. Siuod vom l. Febr. 1773 (siehe unten) und 
anf die erwähnte Ahe N 4165. 1773 also habe sich Andre Iwa­
now nicht mehr im europäischen Russland befunden, sondem iu 
Nertschinsk, wo er wahrscheinlich auch gestorben sei. Aber sein 
Genosse 1\ondrati, der während des Or:joler Prozesses ver·sclnvand, 
habe sich iu den Kreis Aleksin des Gonvememonts '1.\tla begeben. 
Da er aber nach dem Ot:joler Urteil Wolkows vom Jahr 1772 
als Anstifter der skopzischen Sekte neben Andre antH·kaunt war 
und ihm gomäss dem Ukase Katharinas die ßestt·afung mit der 
Knute und die V erschiclmng nach Nertschinsk drohte, so hat er 
wa.hrscheiulich um deswilleu seineu publizierten Namen Kondmti 
mit "Andre Iwanow" vertauscht, um seine Tätigkeit. iu der 
Umgegend von Aleksin und Mot·schansk fortzusetzen. Im J1~hr 

1773, al~> der Bauer des Dorfes Brasowo Andre lwanow sich 
bereits in Verschickung befand, erschienen zwei Landstt·cicher, 
die sich Mönche und Kijewsche Einsiedler nannten, im Kreise 
Alcksin auf der fi'abrili: des Kaufmanns (später Kapitäns) Iwan 
Luginiu, der sich zm· chlüstischen Häresie hielt. llattc Seli­
wauow den Namen des veri!chickten Andre angcuommou, t!O 
sein A nhäuger Alelcsandr I wunowitsch (Schilow) seinen V ormtuttm 
Kondrati. - Das '\V eitere wird wie früher dargestellt, unr da88 
Meluikow in einer Anmerlmng (38 zu S. tH) hinzufügt., Scliwanow 
~>Oi r.uert!t im Dorfe 'l'ichwiu oder Aw<lötjiuo verhaftet wonlou, 
aber entflohen, dann aber ondgiltig im Augu:st 1775 durch Archa­
row in Moskau. 

Diese letzte Dtlrstellung Melnikow~> ist demnach eine Kom­
bination zwischou seiner ersten und der von ihm in angegebeue1· 
Weise rnoditiziet·teu N adeschdins. Gab os sowohl im Ot:jolt;chcn, 
alt! auch im Tulasehen und Tambowscheu zwei Anstifter der Ver­
~:~chneidung, die jedesmal Andre I wanow und Komlmti I wanow 
hiessuu, hat aber nach den Akten Nadcschtlin mit seiner Behaup­
tung rceht, dast~ bereits iw Orjolschen ein And1·e I wauow nach 
Nert:>chiut!k vorschickt wurde, so mu:>~> oiu anderer im Tula:schcu 
und Tambo\\'tichen den Namen des Vor:>chicktett ungeuommcn lm­
ben. Warum abet· lässt nicht Melnilww einen Anhänger des 
Kondrati diesen Namen annehmen, vielmehr diesen selbst, sodass 
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die so unwahrscheinliche Hilfehypothese nötig wird, dass ein 
Schüler des sich Aodre nennenden Kondrati zeitweilig den Ietztoren 
Namen annahm, um ihn schliesslich wieder seinem eigentlichen 
Träger zurückzugeben? Dazu veranlasst ihn offenbar der Umstanrl, 
das in späterer 7-eit als Vorname des Skopzen-EI'lösers Seliwuuow 
von den l;lwpzen bald Kondrati, bald Andre angegeben wurde. 

Re-utski schliesslich (Die Gottesleute und Skopzen 1872, 
S. 00 ff.) stellt den fraglichen Tatbestanti auf grund der von Na­
descbdin und Melnilww zitierten Akten und der "Leiden" Seli­
w;mows folgendermassen dar. Was in den letzteren Seliwauow 
von seinem Umherwandern mit seinem Genossen Martün unter 
tlen Chlüsten erzählt, verlegt er in das Gouv. Orjol, indem er 
Seliwanow mit Andre lwnnow identifiziert. Seinen Beschluss fand 
dies Umherwandern der beiden, die sich "Kijewsche Einsiedler" 
nannten, dadurch, dass ihre Tätigkeit im Dorfe Bogdanowka au 
jenen dreizehn Bauern Turtschaninows zu ihrer gfn·ichtlicheu Ver­
folgung führte. Vor ilieser entflohen die beiden Genossen in 1len 
Aloksinschen Kreis des Gouv. Tula und verbreiteten dort oben­
falls unter den Chlüsten ihre IJehre. Der Verfolgung durch die­
seihen, welcher Martün, de1· sich hier Komhati genannt, zum 
Opfer fiel (vergl. Die geh. Schrift der Skopzen 8. 52 f.), entfloh 
Andre, irulem er sich auf die Fabrik Luginins zu dem Chlü~;tcu 
Jemcljan Retiwoi begab, den Rcutsl(i mit dem Awerjan der" Lei­
den .. i1lentifizicrt (ver·gl. R. a. 0. 8. 19, 49 f.). Retiwoi brachte aus 
Sosuowka itfl Gouv. Tambow mohr·ere von ihm Bekehrte auf die 
Fabr-ik Luginins und Andre verschnitt sie. 177 4 begab sich die­
ser, begleitet von Schilow, der nunmehr sich Kondr1Lti nannte, 
.nach f::\osnowka und verschnitt dort viele. 1775 begab c1· ~>ich zu 
Hetiwoi zurück und von dort mn der grös~>m·cn Sichcr·hcit willcn 
nach Tnla. Unterdessen aber hatte de•· Ober~>t Wolkow gemil.töti 
dem Ukas der Kaiserin Kat.harina vom 2. Juli 1772 sich rmch 
Orjol begeben. "Über die Resultate seiner Reise haben sich keine 
Dokumente erhalten. Doch aus dem Vorhergehenden- sagt Rout~:~ki -
haben wir gesehen, dass er weder Andre lwanow, noch Martün Rodi­
onow im Orjolschen Gouv. antraf." So lwnntc Cl' sich lllll' mit den 
13 V m·schnittencu befaH~>en, worübet· Naclu·ichten erlmlteu sind. 
A her al~; 1775 die gerichtliche U utc•·suchnng in Sosuow ka in Gang 
gekommen, e1·schien auf allm·höehsteu Befehl auch biet· W olkow 
und deckte die 1.'i1tigl(eit der beiden Lanth;t•·ciehor Autli'U uud 
Koudrati auf der J.i'abrik lJnginius auf, ferner die Reise HctiwoiH 
nach Sosnowka, die Yerschneidung- dortiger Hauern, die Reise 
Andres dorthin. Andre und Schilow wurden in 'l'ula gefangen 
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und nach Tambow gebracht. Am 16. Aug. 1775 wmde das Ur­
teil gefällt. Andre Iwauow wurde mit der Knute in Sosnowlm 
gestraft und zu Zwangsnrbeit nach Nertschinsk verschickt (gelangte 
nbet· nur bis lrkutsk). Schilow und andere wurden nacb Riga 
verschickt. Dor Landstreicher Kondrati (nutet· welchem Nurnon 
zuerst Martüu, dann Schilow Andt·e begleitet hatte) wurde na­
türlich nicbt aufgefunden. Abot· fii.r jeden F'ull schloss auch ihn 
W olkow ins Ut·teil ein, indem er ihn zur Bestt·afung mit der 
Knute und Vet·schickung zu Zwangsarbeit verlll·teilte (dnher wurde 
det· Skopze Kondrati auch nach der Verschickung Andt·cs gesucht, 
wie der Brief des Fürsten Wja~emski n.n Archarow beweist). 

Gegen diese Identifizierung des im Ot:jolschen t!ltigen Au­
stifters der Verschneidung mit dem im Tulascheu und Tambow­
scheu wirkenden seitens Reutski hat sich sofort Melnikow iu den 
"Materialien" gewandt (1772, 3. Buch S. 60) und nach ihm Yiele 
andere. Sie berufen sich darauf, dass der erstere bereits 1772 
uach Nertschinsk verschickt worden war. So seht· die Sachlage 
vereinfilcht würde, wenn sich in det• Tat diese Identifizierung recht­
fertigen liesse, so unwahrscheinlich ist die weitere Annahme im 
Oefolge dieser Identifizierung, dass zuerst Martün, dann Aleksandt· 
Schilow den Namen Kondrati angenommen, den später jener Au-
8tifter selbst trägt 1). Es wird von Reutsld kein plam;ibler 
Grund genannt, warum sie beide gerade diesen Namen augenom­
mcu haben sollten. Wohl aber ist ersichtlich, wie Reutski zu 
dic8er Annahme lwmmt. Zunächst hat er sich dre Hypothe8o 
Meluikows angeeignet, dass Schilow diesen Namen angenommen. 
Aber nach den "Leiden" wird Seliwanow mit Schilow erst 8päter 
belw.uut. Wenn bereits im Orjolschen, am Anfang seines Auf­
tretens, Seliwanow einen Gehilfen hatte, neben dem Audt·e ein 
1\.oudrati erscheint, dann kann er ihn in seinen ~Leiden" nicht 
unerwähnt gela8seu haben. Da nun hier aber als solcher Mat·tüu 
er8eheiut, so sieht sich Heut8ki genötigt, ihn nnt jenem Koudmti 
zu identifizieren. bt aber an sich diese lcientifizienmg cben8o 
völlig au8 der Luft gegriffen, wie die mit Sehilow, 80 bleibt iu 
der 'l'at der Anstot~s bestehen, warum, wenn det· Skopzen-Bt·löser 

1} Ob lwanowski (Handleitung etc. 11 189!), S. 227 ff.), Marga­
l'itow (Geschichte der russischen rationalistischen und mystischen Sek­
ten 2 1 D02, S. 154 ff.) und andere diese Annahme bei gleichzeitiger 
Akzeptienmg jener Reutskisehen Identifikation wirklich ablehnen, lässt 
sich bei der l{ürze ihrer Darstellungen nicht ersehen. Vielleicht über­
gehen sie sie nur um der Kürze willen. 
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am Anfang seiner Tätigkeit einen andern neben sich hatte, der 
nach llen obigen Darstellungen durchans nicht wie ein nhhäugi­
ger Schüle•· erscheint., wie Martiin und Schilew in den "Leiden", 
sondern wie ein ebenbü1·t.iger Genosse, 1} er von ihm nicht nnr 
nicht in seinen Sch•·iften, sondern überhaupt niemals, auch in 
seinen miindlichen Mitteilungen nicht., erwähnt wird. Ja auch 
die Skopzen, die eine ganze Reihe von Schülern Seliwnnows 
durch Iegendarische Erzählungen und spezifizierte V erchrung ver­
herrlichen, hätten ihn völlig ve1·gessen, er w!ire also in Nertschinsk 
völlig spurlos verschwunden.. 

Um nun aus der nunmehr nach allen Seiten geh:ennzciclme­
Verwirrung einen Ausweg zu finden, wird es sich empfehlen, 
gp,nan zuzusehen, was denn die von den Forschern angeführten 
Akten selbst nn die Hand geben. 

Die älteste Akte über die Slwpzensekte freilich, der bm·eitR 
erwähnte Ukas der Kaiserin Kathal'ina ll. vom 2. Juli 1772 an 
den Obersten Wollww, nennt nicht nur keinen Namen, sondern 
lässt es offen, ob im Orjolschen es einen oder mehrere Anstiftet· 
der Verstümmelung gegeben. 2) Sonst ist bezüglich des e•·st.en 

1) Wenn Kondrati, wie die Forscher angeben, dasselbe Patrony­
mikum hatte, wie Andre (Iwanow), so ist es auffällig, dass keiner 
die dann naheliegende Vermutung ausgesprochen, sie seien Brüder 
gewesen. Dann freilich wäre es erst recht verwunderlich, dass Kon­
drati niemals ihn erwähnt und die Skopzen ihn so völlig vergessen 
hätten. Die von den Forschern zitierten Akten aber erwähnen nir­
gen•ls dieses Patronymikum Kondratis (sie~~ unten). 

2) Als älteste Akte finde sie hier in Ubersetzung ihre Stolle (ab­
gedruckt in der "Vollständigen Sammlung der Gesetze des russischen 
Reichs" etc. XIX. B., 13, 838, und bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 
3. B. V. S. 35-37): "Herr Oberst Wolkow! Es geht das Gerücht, als 
wenn im Orjoler Kreise eine neue Art einer gewissen Häresie sich 
gezeigt habe, und als wenn in der Tat in die Oijoler Geistliche Ver­
waltung bereits einige Leute von den Bauern verschiedener Gutsbe­
sitzer gebracht worden, die in jener Häresie gefunden wm·den. In 
solchen Fällen pflegt nichts nötiger zu sein, als einerseits die Aus­
löschung ähnlicher unüberlegter Dummheiten in ihrem ersten Anfange, 
und andererseits die Bewahrung und die Gefahrlosigkeit einer Menge 
von Leuten vor Chikanon und Einbringungen in irgendwelche niedere 
Gerichtsörtlichkeit, besonders vor jeglichen Chikanen und Bedrückun­
gen, wie sie zuweilen unschuldigen Leuten widerfahren können. In 
Erwägung dessen haben wir Ihnen befohlen, sich in die Stadt Oijol 
zu begeben, wo Sie zuvor bei dem dortigen Wojewoden und in der 
Geistlichen Verwaltung sich zu erkundigen haben: ob wirklich dort 
ein solcher Prozess besteht, und wo er geführt wird. Wenn Sie fin-



RkopzenprozesRes nm eine Altte deR H. Sin<?ds vom I. Februar 
177!~ hiRher bekannt. geworden (abgelll"llclü bei Melnilww, Mate­
rialien etc. 1872, ~- ß. V. S. 38-40), in welcher den W eibel'll 
jener dreizehn Verschnittenen ans Bogdnnowka gestattet. wird, 

den, dass eine dem ähnliche Untersuchung angefangen worden ist, 
so haben Sie diesen Prozess für sich zu verlangen und alJe Leute, 
die bisher eingebracht sind, indem Sie et·klären, dass solches von 
Ihnen nach Unserem namentlichen Uko.So geschehe. Von aiJem, was 
gegenwärtig vor sich geht, volle Kenntnis erhaltend. müssen Sie ge­
meinsam mit dem dortigen Wojewoden und seinem Gehiilfon allem 
zuvor ermitteln, wer dieser schädlichen Häresie Anstifter ist und wer 
sie an anderen zur Ausführung gebracht; sollten diese Leute bis jetzt 
nicht ermittelt sein, so befehlen Sie, sie unverzüglich zu ermitteln. 
Die Schuld aller aber, die sich an dieser Sache beteiligt haben, ist in 
drei Klassen einzuteilen : 1) der Anstifter oder die Anstifter und die­
jenigen, welche andere verstümmelt haben; 2) die, welche, nachdem 
sie dazu beredet worden, andere dazu gebracht haben; 3) die ein­
fachen Leute, welche nachdem sie beredet worden, blind der Unver­
nunft der Leitor gehorcht haben. - Hinsichtlich derer aber, welche 
bis zu dieser Zeit nicht eingebt·acht sind, müssen Sie sich bemühen, 
nachdem Sie ihre Namen und Wohnungen erfahren, ohne äusserste 
Notwendigkeit nicht einzubringen, sondern nur unter der Hand sie 
ihren Vorgesetzten bekannt zu geben, damit sie wachsame Aufsicht 
über sie führten, damit sie von jeglichen jeweiligen Rasereien zurück­
gehalten würden. Nach Beendigung der Untersuchung haben Sie mit 
den ersten, d. h. mit den Anstiftern zu verfahren, wie mit Störern 
der allgemeinen Ruhe, d. i., sie mit der Knute an den Wohnorten 
auszupeitschen, wo sie ihre Predigten hielten und wo sie mehr Leute 
überredeten, und hernach verschicken Sie sie für immer nach Ner­
tschinsk. Die zweiten, d. i. die, welche, nachdem sie dazu beredet. 
andere dazu gebracht haben, befehlen Sie, mit der Rute auszupeitschen, 
und verschicken Sie sie zu Fortifikationsarbeit nach Riga. Die dritten 
aber versenden Sie an ihre früheren Wohnorte: die Bauern von Guts­
besitzern zu ihren Gutsbesitzern, die Kransbauern aber und die übl'i­
gen zu ihren Vorgesetzten, nachdem Sie Gutsbesitztor und Vorgesetzte 
fest verpflichtet, dass sie alle diese Leute, wie bereits auch oben ge­
sagt, unaufhörlich beaufsichtigten, damit sie nicht wieder in ihre 
frühere Verirrung fallen könnten. Wir finden es nötig, hier hinzuzu­
fügen, dass Sie bei der Untersuchung zur Ermittelung der Wahrheit 
ohne jede Misshandlung verfahren und auf die allermildeste Weise, 
und wenn Sie finden, dass unschuldige Leute eingebracht sind, so 
bemühen Sie sich, sie schnellstens ungeschädigt in ihre Wohnorte zu 
entlassen. Denn je schneller und ohne weitere Verlautbarung diese 
Angelegenheit untersucht und beendigt sein wird, desto nützlicher 
kann es nach dem Wesen solcher Art Angelegenheiten sein ; denn 
je weniger ihr von seiten der Regierung Achtung gezeigt wird, desto 
weniger wil·d sich eine solche Unsinnigkeit in den unverständigen 
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sich anderweitig zu verheiraten. Hier wird rlie V crflchickung des 
Anstifters ih•·m· Verschncitlnng ohne Namennennung ct·w!lhnt: 
.,Der hochwürdige Kirill, Bischof von Sewsk, Vikar der Moskauer 
Eparchie, hat nach dem Rapport der Orjoler Geistlichen Verwaltung 
dem H. Sinod berichtet, dass die Bauern des Obersten Turtschaninow 
des Dorfes Bogdanowka ... (es folgen die ~amen), nachdem sie sich 
zu der gottwidrigen Quäkerhäresie bekehrt hatten, verschnitten wurden. 
Nach Bestrafung des schuldigen Urhebers ihrer Verschneidung mit 
der Knute und Verschickung nach Nertschinsk, wurden sie auf die 
früheren (Wohn-) 01'te zurückgebracht" .... 

Zu dem zweiten Prolr.ess ist von gleichzeitigen Al•l.en, in 
rlencn von dem, resp. den Anstiftern die Rede wilrc, nur tler 
bercitB oben (8. 15) Boinem Inhalte nach wiedet·gegebcne Brief tles 
FürRt.en \Vjasemski an den Moskauer Oberpoli?.eimeistor Archlll'OW 
vom 21. August 1775 bekannt geworden, welche•· lautet: "Mein 
Herr, Nikolai Petr6witsch ! Ihre Kaiserliche Majestät geruhte mir 
Aller·höchst zu befohlen, Ihnen zu schreiben, dass Sie ohne Bekannt­
machung die geheime Vorschrift geben von der Aufspürung in dieser 
Stadt') des sich umhertreibenden Raskolniks Kondrati, der sich "Kijew­
scher Einsiedler" genannt, früher im Aleksiner Kreise auf der Lein­
wandfabrik des Luginin, ferner im Tambower Kreise im Krensdorfe 
Sosnowka gelebt, aber über seine Kennzeichen wird hierzu eine be­
sondere Beschreibung beigelegt, und wenn er aufgespürt sein wird. 
so soll man. ihn unter strenge Bewachung nehmen. Bitte zu belieben, 
mich zu benachrichtigen. Verbleibend u. s. w. Fürst Aleksandr Wja­
semski. Moskau 21. August 1775".- "Der in der Welt sich um­
hertreibende Landstreicher K o n d rat i, der sich "Kijewscher Ein­
siedler" nennt, ist von mittlerem Wuchs, weiss von Gesicht, die Nase 

Köpfen festsetzen, und folglich wird desto schneller der zu ihr be­
wogene Gedanke der Leute verschwinden. Sie haben des öftern, so­
lange Sie sich in dieser Sendung befinden, von dem, was vor·geht, Unset·n 
Generalprokureur, den Fürsten Wjasemski, zu benachrichtigen, aber 
nach Beendigung dessen kehren Sie ohne Zeitverlust hierher zurück . 
.Nicht weniger aber halten Wir es für nötig, für Sie hinzuzufügen, 
dass Sie diese Sache als eine gewöhnliche Zivilsache behandeln, aber 
durchaus nicht anders; und dazu haben Sie sich auch um di~ Klassi­
fizierung zu bemühen, dass Zivilvergehen angegeben werden. Im 
übrigen verbleiben Wir nach Unserer Kaiserlichen Gnade Ihnen wohl-
gesinnt. Jekaterina". 

Melnikow und andere bemerken zu dieser Akte, dass die Kaise­
rin aus weiblichen Zartgefühl die Worte Skopzen und Verschneidung 
vermeide. Aber schwerlich hat sie selber dies Schriftstück verfasst. 
Das Zartgefühl kommt also auf Rechnung des betreffenden Beamten 
gegenüber der Kaiserin. 

1) Melnikow bemerkt hiezu, dass sich 1775 Katharina II. mit 
dem ganzen Hof in Moskau befand. 
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st scharfgeschnitten, die Haare sind gelbrötlich, er ist leerbärtig, unge­
fäht· fünfunddreissig Jah1·e alt, nach Rauemart geschoren und geht in 
gewöhnlicher bäuerlicher Kleidung umher und dabei ist er Skopze 1)". 

In einer von Nadeschdin (H. 34 f.) referierten, von Melnikow 
(Materialien etc. 1872, 3. ß. V. 8. 53 f.) abgedruckten .,Meldung 
des Orjolschen Vize-Gouverneurs Protä.sow an den Generalgou­
verneur Feldmarschall Grafen SaltüiH)w vom 15. Dezember 1800 
(unter J\! 4165)" wird die Aussage eines neuerdings verhafteten 
verschnittenen Bauern des Oberston Turtschauinow aus dem Dorfe 
Bogdanow 1m aufgeführt: "Zwanzig oder mehr Jahre zurück führte 
der in ihre Ansiedlung gekommene Bauer des Gutsbesitzers Apraksin 
aus dem Dorfe Brasowo des Sewskor Kreises, Andre Iwanow, nach-. 
dem er durch seine Kunst zur Verschneidung zu Vermeidung von 
Sünden verlockt hatte, sie in ihrem Dorfe an dreizehn Leuten aus. 
Nachdem ihr Herr davon erfahren, wurden sie alle der früheren Orjol­
schon Provinzial- Kauzelei vorgestellt, gernäss deren Verurteilung dm· 
Anstifter, Andre Iwan o w, mit der Knute gestraft und verschickt 
wurde" .... 

Ferner referieren Nadeschdin (8. 34 f.) und Melnikow (S. 65, 
Anm. 41) über die .Akte eines Verhörs aus demselben Jahre 1800, 
•Iom vier aus der Festung Dünamünde (bei Riga) am 25. Apt·il 
in Petcrsburg eingetroffene Skopzen gleich darauf in der "Ge­
heimen Expedition beim Generalgouverneur Oboljä.ninow" unter­
zogen wurden (Reichsarchiv 1800, N 48). Sie gaben alle an, dasR 
sie aus dem Dorfe Sosnowka des Tambowschen (jetzt Morschan­
skor Kreises) seien. Zuerst hätte einige dazn der auf dem Wege 
nach Petcrsburg verstorbene Schreiber an der 'J.1ulaer Fabril;: 
•los Kaufmanns Lnginin, Jemeljan Retiwoi, beredet, der nach 
Sosnowka gelwmmen, um Felle zu kaufen. Verschnitten worden 
aber seien sie nicht in Sosnowka, sondern nahe bei Tula, wohin 
H.etiwoi sie gebracht. Die Verschueidnng vollzog ein u n b e­
]{ an n t er I~ e i t e r, der sich nach der Angabe des Popow 
"Kijewscher Einsiedle1·;; nannte. E1· überzeugte sie von •lor Not­
wcndigl;:eit . .Ier Verschneidung und von der Ungefährlichkeil der 
Operation ; nach dem Vollzug der Sache abet· sagte er ihnen 
streng an, sich vor den IJetlten verborgen zu halten, wenn sio es 
ahc1· CJ•faht·en, auf keinen Fall zu sagen, wie, von wem, womit. 

1} Obgleich Molnikow das Wort gross druckt, bezeichnet es hier 
offenbar Kondrati nicht als Mitglied der Skopzensekte, sondern nach 
seinem Sinne als Verschnittenon: steht es doch in seinem Signalement. 
Ob man schon 1775 Kondrati und seine Anhänger als Skopzensekte 
bezeichnete, muss bezweifelt werden ; jedenfalls ist es nicht bezeugt. 
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solches geschehen, auch wenn es den Tod kosten sollte. Darauf, 1) 

so gaben Saphon Popow und andere an, kam ,.jener Kijewsche 
Einsiedler" selbst nach Sosnowka gefahren, in Begleitung jenes 
seihen Aleksandt· lwanowitach, der mit ihnen in Riga und Düna­
münde gefangen gehalten und vor dreiundeinhalb Jahren irgend­
wohin weggebracht wurde. Im Hause Saph6n Popows verschnitt 
der "Kijewsche Einsiedler" seinen Sohn, der bereits verheiratet 
war und Kinder hatte, und noch ungef!Lht· fünf andere IJeute ... 
Zwei Wochen, nachdem die Verschneider nach Hause zu Reti­
woi, auf die Tnlaer Fabl'ik Luginins gefahren waren, begann 
dio Untersuchung. Die Verschnittenen brachte man nach Tam­
bow, von wo sie nach Bestrafung mit Ruten zu Festungsarbeiten 
nach Riga verschickt wurden, in der Anzahl von nenn Mann ... 

Schliesslich wird von Nadeschdin (S. 36-38) und Melnikow 
(8. 64, Anm. 44) eine Akte über ein am 4 . .August 1844 staUge­
fundenes Verhör des 85 Jahr alten Sosnowkaet• Greises Semjon 
Popow mitgeteilt (dem Berichte des Tambower Zivii-Gouvet·neurs 
vom 6. 8ept. 1844 unter M 377 an das Ministerium der Ionern 
Angelegenheiten im Original beigelegt), wonach er erklärte, "dass 
er sich sehr gut erinnere, wie in Sosnowka vor siebzig Jahren die 
skopzisehe Sek-te, von der zuvor nichts zu hören gewesen war, offen­
kundig wurde". Von den damals zur Verantwortung gezogenen 
konnte er sieben nllmentlich angeben. .Dem aber fügte er hinzu, 
dass ungefähr um dieselbe Zeit nach Sosnowka ein ihm nach Namen 
und Zunamen unbekannter Mensch gebracht wurde, der auf dem Dorf­
platz bei zahlreichem Zusammenströmen von Volk mit der Knute ge­
straft wurde, wovon er selbst Zeuge war, und dabei erinnere er sich 
deutlich, dass man sowohl damals als auch hernach davon sprach, 
dass dies der Mensch sei, welcher "selber verschnitten ist und andere 
verschneidet". 2) -

1} An einer späteren Stelle (S. 82, Anm. 97) sagt Nadeschdin, 
dass es ungefähr fünf Jahre nach der Verschneidung in Tula gewesen 
sei. Davon steht in Melnikows Referat nichts. Ich vermute, dass es 
sich bloss um einen Iapsus memoriae N. Nadeschdins handelt: statt 
der w ungefähr fünf anderen Leute". 

2) In einer Anmerkung zu seinem Referate über diese Akte er­
zählt Nadeschdin, dass man im salben Jahre 1844 (ein Jahr vor Er­
scheinen seines Buches) vergeblich im Senatsarchive nach Akten über 
den Skopzenprozess von 17 7 5 gesucht habe. Man erfuhr hierbei vom 
Justiz-Departement, dass die Akten der früheren .Geheimen Expedition" 
1832 aus dem Senatsarchiv nach Moskau in das Reichsarchiv übergeführt 
worden. Hier habe man also nach gleichzeitigen offiziellen Dokumenten 
über das erste. Auftauchen des Skopzentums nicht nur in Tambow, 
sondern auch in Orjol zu suchen. Ferner bemerkt er, dass in den 

Gra11, Ra••· Selr.tea li. 2 
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Überblicken wir nun den Befund der Akten, die den russi­
schen Forschern vorgelegen haben, so ergibt sich, dass als An­
stifter dor Verschneidungen im Orjolschen 1772 Andre Iwanow 
geknutet und verschickt wird, als Anstifter der V erschncidungen 
im Tulaschen und Tambowscheu 1775 ein "unbekannter I .. eiter", 
der sich "Kijewscher Einsiedler" nannte. So nannte sich auch 
der Rnskolnik Skopze Kondrati, der gernäss dem Briefe des Fürsten 
Wjasemski vom 21. August 1775 in Moakau gesucht werden sollte 
(oben S. lö). Dieser Umstand nicht nur, sondern die genau üher­
einstimmenden Angaben über die Lokalitäten, an denen jener 
und dieser gelebt und gewirkt, berechtigen bereits, auch von allen 
später hervorgetretenen Beweismomenten abgesehen, sie zu identi­
fizieren. Nirgends aber erscheinen jener Andr·e I wanow und dieser 
nunbekannte Leiter" und "Kijewsche Einsiedler" Kondrati als 
neben einander wirkend. Diese Darstellung der meisten russischen 
;Forscher hat in den Akten selbst gar keinen Anhalt. Als Ge­
hilfe des Kondrati erscheint vielmehr Aleksandr lwanowitsch 
Schilow. Melnikow kann sich dafür nur auf den oben (S. 7 f.) 
aufgeführten Bericht des 'l,ambower Zivil-Gouvemeurs an den 
Minister des Ionern berufen, aber dieser Bericht ist mehr als 
vierzig Jahre 1) nach den Ereignissen vorfasst un<l die Quellen 
dieses Berichtes werden nicht angegeben, er ist auch viel zu 
summarisch, als dass er aktenmässige Gültigkeit beanspruchen 

Händen des Vorsitzenden der beim Ministerium der Ionern Angelegen­
heiten bestehenden Kommission für die Skopzen, des Wirklichen Staats­
rats Liprandi sich eine private Denkschrift befinde, welche aus den 
Familienpapieren des Obersten (späteren Staatsrats) Wolkow zusam­
mengestellt sei und genau die Umstände des von Wolkow in Sos­
nowka seit dem 20. Juni 1775 geführten Prozesses darlege, welche 
grösstenteils völlig von den (von Nadeschdin zuvor referierten) offiziel­
len Dokumenten bestätigt würden. 

1) Die Angabe Melnikows, dass der Bericht aus den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts stammt, dürfte nicht nur ungenau, son­
dern auch unrichtig sein. Denn er ist mit der von Reutski S. 104, 
Anm. 20, erwähnten .Relation des Tambower Vize-Gouverneurs Sehrö­
der vom 19. Sept. 1816 an den Oberkommandierenden in Petersburg, 
(Moskauer Gouvernementsarchiv, Akte J\! 37, 6. B.) identisch, nach 
Reutskis Inhaltsangaben zu urteilen. Derartige Fl~~htigkeitsfehler 
lassen sich Melnikow nicht ganz selten nachweisen. Ubrigens beruft 
sich Melnikow einige Seiten weiter (S. 46) für eine Angabe dieses 
Berichts auf Akte J\! 20 aus dem Jahre 1817. Diese enthält zweifels­
ohne die Denkschrift des Ministers der Ionern Angelegenheiten an 
das Ministerkornitee. 
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dürfte. Freilich mag ihn darin, diesen Bericht als zuverlässig zu 
nehmen, eine gelegentliche Bemerkung Nadeschdins bestärkt ha­
ben, obgleich er sieh nicht auf sie beruft. Über die Herkunfts­
orte Kondratis und .Andres redend, erklärt er (S. 78), falls wirk­
lieh Kondrati aus dem Dorfe Stolbowo im Gouv. Orjol stammte, 
Andre für seinen Landsmann und daher auch F1reund, da er aus 
dem Dorfe Brasowo stammte, welches Stolbowo benachbart ist. 
"Dafür existiert eine Bestätigung in den scht•iftlichen, wenngleich nicht­
offiziellen Überlieferungen (der Niederschrift aus den Papieren Wolkows, 
vergl. S. 18, 2. Anm.), welche erzählen, dass im Anfang der sieb­
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Tulaschen Gouvernement 
als Leiter des Skopzentums zwei Landstreicher auftraten, welche 
sich für .Kijewsche Einsiedler und Mönche ausgaben und sich 
Andre und Kondrati nannten". Aber in seiner Darstellung der 
.Anfänge det· Skopzensekte selbst (vergl. oben S. 6) hat sich 
Nadeschdin nicht von diesen Überlieferungen bestimmen lnssen, 
sondern lässt gemll.ss den Akten im Orjolschen Andre lwanow 
allein, und im Tulasohen und Tambowsohen Kondrati allein wir­
ken. Solauge nicht Akten das .Zusammenwirken beider bestäti­
gen, lässt sieh die Mitteilung aus den Papieren W olkows -auch 
angenommen, dass sie richtig erhoben ist- als blosse Zusammen­
fassung dessen ansehen, was in Bogdanowka im Ot:jolschon einer­
seits, um Aleksin bei Tula und in Sosnowka im Tambowschen 
andrerseits geschehen. Denn die heutigen Gott vernements existier­
ten damals noch nicht, z. B. gehörte ein Teil des Tulaet• Gouv. 
zu der Orjolsehen Provinz, ein anderer zur Moskausohen. Ist es 
von Andre durch die Akten nicht bezeugt, dass Cl' sich ,.Kijewsctw­
Einsiedler" nannte, so mochte solches W olkow in der Tat bekannt 
sein, oder es erklärt sich nur aus der summarischen Zusam­
menfassung, dass das Epitheton Kondratis auf Andre über­
tragen wird. 

Weitere Zeugnisse haben Nadeschdin, Melnikow und alle die, 
die ihnen in dem energischen Protest gegen die ltlentifizierung 
des Tulaschen Kondrati mit dem Orjolschen Andre I wanow ge­
folgt sind, dafür nicht beizubringen vermocht. - Aber auch 
Reutski, der diese Identifizionmg vollzieht, stellt doch neben ein 
und denselben Anstifter des Skopzentums im Orjolschen und 
Tulaschen einen Kondrati, unter welchem Namen sich bald dieser, 
bald jener Schüler des Sektenstifters borgen soll. So starl( lässt 
er sich von den genannten Zeugnissen beeinflussen, dass or ihnen 
zu Liebe die aktenmässige Notiz von der V crschiclmng des O•:jol­
schen Anstifters im Jahre 1772 ignoriert. An deren Stelle setzt er 

2* 
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die blosse Verurteilung in diesem Jahre, die erst 1775 an dem mit 
ihm identischen Tulaschen Anstifter zum Vollzuge kommt.. 

In der Tat berechtigen wegen dieser Notiz (vergl. oben 8. 15) 
die Akten nicht dazu, diese l<lentifizierung zu vollziehen. Durin 
haben die Forscher gegenüber Reutski recht. Aber es existiert 
eine andere höchst auffällige Tatsache, die dennoch diese Identi­
fizierung zu vollziehen nahelegt. Zweiundzwanzig Jahre nach 
der V ersohickuug Kondratis nach Sibirien taucht in Patersburg 
ein Mann auf, der von den dortigen Skopzen als Begründer ihrer 
Sekte aufs höchste verehrt wird, zunächst zwar unter dem Namen 
Semjou Seliwanow, einige Zeit hernach aber als Kondrati Seli­
wanow. Nicht nur seitens der Regierungsbeamten ist er als iden­
tisch mit dem 1775 aus dem Tambowsohen nach Sibirien ver­
schickten Kondrati angesehen worden, sondern die Identität be­
weisen auch zwingend die Daten seiner ,Leiden", insbesondere 
dass hier die Knutung in Sosnowka als von dem Verfasser e•·lit­
ton aufs ausführlichste und mit richtiger Zeitangabe geschildert 
wird (die Nnchweise siehe unten). Nun aber bezeugen viele von 
damaligen Skopzen gemachte Angaben, dass sein wirklicher Namo 
nicht der von ihm selbst offiziell angegebene Kondrati, sondern 
vielmehr Andre war 1). Erscheint als Anstifter des Skopzentums 

1) Melnikow teilt in der ersten Al:!teilung seiner "Materialien etc." 
(Lesungen etc. 1B72, 1. B. V. S. 45-111) eine Reihe von Bekennt­
nissen mit, die 1826-27 dem Archimandriten Dosife Nemtschinow im 
.owetzki·Kloster von dorthin aus Patersburg und andern Orten ver­
schickten Skopzen abgelegt waren, die sich zur Rechtgläubigkeit be­
kehrt hatten. An der Spitze des Skopzenschiffes, das sich hier gebil­
det hatte, standen zwei Männer aus der nächsten Umgebung Seli­
wanows, der Kleinbürger Semj6n K6nonow und der Hoflakai Semjon 
Kobeljow. Alle bekehrten gaben einstimmig als Vornamen Seliwanows 
"Andre" oder "And1jtischka" (Diminutivform) an (S. 57, 68, 87, Q2, 
98, 101, 108, 1 105, 108, 111; 106, 109). Dafür berief sich der ~kop­
zenprofet Bons Sosonowitsch, Stabskapitän des 34. Jägerregiments, 
der mit einer Anzahl verschnittener Soldaten seines Regiments aus 
Tiraspol (Gouv. Cherson) nach Solowki verschickt worden war, auf 
das Zeugnis Semjon Kononows (8. 87). So nennt ihn dann auch 
Dosife selbst in seiner dem h. Sinod eingereichten, 1834 verfass­
ten Schrift über die Skopzensekte (.Offenbarung der Heimlichkeiten etc. 
bei Mein. S. 111-174: S. 125, 156). Gelegentlich freilich bemerkt 
er (S. 133), dass sich der "Lügenchristus" nach Versicherung der 
Skopzen selbst zuerst F6muschka oder Foma (Thomas), darauf Iwan, 
zuletzt aber Andre Seliwanow genannt habe. Die beiden ersten 
Namen werden sonst nirgends bezeugt. Ist die Nachricht richtig, so 
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im Orjolschcn 1772 ein Andre, 1775 im Tulaschen und Tambow 
sehen ein Kondrati, wird in der Folgezeit als einziger Stifter ihrer 
Sekte von den Skopzen ein Mann verehrt, der bald Kondrati (go­
logendich auch von den Skopzen selbst 1), bald Andre genannt 
wird, so legt der letztere Umstand doch überaus nahe, den Orjol­
sohen und den Tulasohen, resp. Tambowschen Anstifter für die­
selbe Person anzusehen, wenn die Identität des Ietztern mit dem 
bekannten Sektenhaupte feststeht. 2) .Man b1·aucht deswegen noch 
nicht die Richtigkeit der aktenmllssigen Angabe, dass der Orjolsche 
Anstifter bereits 1772 verschickt wurde, anzuzweifeln. Denn 
.Andre Iwanow mag auf dem Wege nach Sibirien entflohen sein. 
Die Verschlagenheit des Skopzen-Erlösers in dieser Hinsicht he­
weisen seine 10Leiden" aufs deutlichste (vergl. Die geh. Schrift 
der Skopzen S. 17, 28, 54 ff.). Ja was er von seinem Umherwan­
dern erM~.hlt, fügt sich gut zu seiner Identifizierung mit dem Orjol­
schen Andre Jwanow. Er beginnt seine Erzählung mit dem Satz 

bezieht sie sich wohl auf die Zeit in Petersburg, für welche sonst an­
gegeben wird, dass Seliwanow sich Semjon nannte. Den Namen 
"Kondrati" aber kennt Dosife für ihn überhaupt nicht. 

lJ Z. B. zitiert Melnikow (Materialien etc. 1872, 2. B. V. S. 140 f.) 
aus einer Akte aus dem Jahre 1817 die Angabe eines Skopzen: "Als 
ich in Petcrsburg war, hörte ich oft vom Lehrer der Skopzen Kondrati, 
zu dem ich mich, nachdem ich mich verschnitten, in das Haus des 
Kaufmanns Nenastjew begab, wo er damals lebte" . . . . 

2) Wenn Solowjow (Nachrichten über die russischen Skopzen, 
ausgezogen aus verschiedenen Dokumenten und Handschriften 1870, 
S. 15) mit seiner Behauptung recht hätte, dass sich der Stifter der 
Skopzensekte in Petcrsburg in das städtische Bürgerverzeichnis unter 
dem Namen Kondrati Jwanow eintragen liess (ohne den Familiennamen 
Seliwanow), so würde das ein weiteres Moment für die Berechtigung 
dieser Annahme darbieten. Denn hier fände sich der Name des Tula­
schen Anstifters mit dem Patronymikum des Orjolschen verbunden. 
Aber sonst wird immer angegeben, dass er sich als Semjon Seliwanow 
in das Bürgerverzeichnis habe eintragen lassen, hernach aber als sein 
Name Kondrati Seliwanow in den Akten erscheint. Gegen die Zuver­
lässigkeit der Angabe Solowjows spricht auch der Umstand, dass er 
fälschlicherweise behauptet, Seliwanow habe sich nach seiner Entlas­
sung aus dem Obuchow-Krankenhause in das Register eintragen lassen, 
während sonst immer die Zeit vor seiner Aufnahme in dasselbe ange­
geben wird. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhause wurde 
er auf allerhöchsten Befehl als Kondrati Seliwanow in die Wohltätig­
keitsanstalt beim Smolnakloster übergeführt, hatte also gar keine .Mög­
lichkeit, sich selbst ins städtische Register, zudem noch unter einem 
anderen Namen, eintragen zu lassen. Das Nähere siehe unten. 
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(Die geh. Schrift der Skopzen 8. 16): "Als ich genötigt war, 
durch alle Städte zu gehen, weil ich nirgends mein Köpfchen 
niederlegen konnte", etc. Und des weiteren wird diese Nötigung 
dahin näher bezeichnet, dass man behördlicherseits nach ihm 
suchte. Als Grund der Verfolgung erscheint überall seine Pre­
digt dm· "Reinheit". Erst auf dieser Flucht aber kommt er nach 
'l1u]a; das Vorhergehende lässt sich daher sehr wohl auf die 
Rückkehr des während des Transportes nach Sibirien entflohenen 
in sein Heimatsgebiot (das Tulasche grenzt unmittelbar an das 
Orjolsche) beziehen 1). - Für alles des weiteren (S. 16-30) 
bis zur Knutung in Sosnowka (15. Sep. 1775) Berichtete reicht ein 
Zeitraum von drei Jahren aus. 

Der vorgeführte Tatbestand berechtigt m. E. den Orjolschcn 
Vorschneider von 1772 und den Tulaschen und Tambowschen von 
1775 für dieselbe Person zu halten, bis etwa reicheres Aktenma­
terial, als das bisher bekannte das Gegenteil beweist. Wenn ich 
die Erwartung ausspreche, dass das nicht geschehen wird, so vor­
anlasst mich dazu die Erwägung (vergl. oben ~. 8), dass weder 
Seliwanow noch die Slwpzen einen älteren Stifter ihrer Sekte, 
der dazu noch das "Märtyrertum" der Verschickung auf sich ge­
nommen, vergessen hätten. Denn ohne Zusammenhang mit ihm 
könnte doch Seliwanow keinesfalls angesehen werden. Dazu lie­
gen Zeiten und Orte zu nahe bei einander 1). 

1) Reutski freilich (S. 98 ff.) lokalisiert das in den .Leiden• von 
dem Umherwandern Seliwanows mit Martün unter den Gottesleuten 
Erzählte zunächst auf das Gouv. Orjol und erst von seinem Zusammen­
treffen mit Awerjan an auf das Gouv. Tula. Abet• darin ist ihm mit 
Recht von Kutepow (S. 123 f.) widersprochen worden, wenn auch z. T. 
mit falschen Gründen (siehe dafür unten). 

2) Übrigens gibt es ein skopzisches Zeugnis, welches unsere 
Identifizierung, wenn auch nicht zu beweisen - dazu ist es zu unbe­
stimmt -, so doch zu stützen geeignet ist. Es steht in der mit Recht 
von den Forschern als wertvoll und zuverlässig gewerteten .,Meldung 
des Kronsbauern aus dem Kostromaar Gouvernement, dem Galitscher 
Kreise, der Sloboda Uspenskaja, Iwan Andrejanow über die Skopzen, 
dem Kaiser Aleksandr Pawlowitsch am 16. Februar 1825 übergeben" 
(von Waradinow abgedruckt, Gesch. des Ministeriums der Ionern 
Ang~leg. VIII. B. S. 247-266; von Molnikow, Materialien etc. 
1872, 3. B. V. S. 295-314). Hier berichtet Iwan Andrejanow 
als Aussage seines Lehrers Alekso lwanow Gromow, der zu Seli­
wanow in nächster Beziehung gestanden: "Im Orjolschen Gouverne­
ment geruhte der Erlöser lange Zeit "die Versammlungen zu berei­
sen", nannte sich mit einem andern .Namen, ward zwei Mal mit der 
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Ferner aber ist Seliwauow nicht als Schüler eines Anderen 
verständlich. Er hat durchaus das Bewusstsein gehabt, (nach 
Jcsus von Nazareth) als erster (wieder) die Verschneidnng auf­
gebracht zu haben, die er "meine Reinheit" nennt (Die geh. 
Schrift der Skopzen S. 4, 5, 8, 19, 22, 41, 49), zu deren Verbrei­
tung ihn Gott selbst gesandt (S. 9, 16). 

Besteht aber diese Identität, dann ist die Skepsis der russi­
schen Forscher hinsichtlich des Namens des Stifters der Skopzen­
sektc zum mindesten übertrieben. Dass der zur Verschickung 
nach Sibirien verurteilte Orjolor Anstifter nach seiner Flucht im 
Tulaschen und Tambowschen einen andern Namen führt, ist selbst­
verständlich 1). Aber warum sollte er gleich bei seinem ersten 
Auftreten (im Orjolschen) sich einen falschen Namen beigelegt 
haben? Der verbrecherische Charakter seiner Predigt und seiner 
Tätigkeit ist ihm niemals zum Verständnis gekommen, und ver­
boten war die Verschneidung bis zum Aufkommen der skopzi­
schen Sekte in Russland nicht. Wenn er später in Patersburg 
als seinen Vornamen Semjon angibt, so war auch der früher (im 

Knute mit einer grossen Menge von Schlägen gestraft . . . . Als man 
ihn nach lrkutsk trieb" ... (S. 251, resp. S. 299 l. Zu .,zwei Mal" 
setzt Melnikow ein Fragezeichen, offenbar weil die "Leiden" nur von 
einer Knutung vor Seliwanows Verschickung nach Sibirien berichten 
(in Sosnowka). Bei unsrer Auffassung der Sachlage aber hindert nichts, 
hierin eine Summierung der Knutung in Bogdanowka mit der in Sos­
nowka zu sehen (unter "Gouv. Orjol" verstand man damals ein weit 
grösseres Gebiet als heute). - Ein anderes skopzisches Zeugnis nennt 
gar neben seiner Gefangenhaltung in Tula ausdrücklich eine solche in 
Orjol. Am 26. Sept. 1846 gab der Feldwebel Nikolai Iwanow dem Vor­
sitzenden der Kommission zur Aufsplirung der Skopzenhäresie, dem Wirk­
lichen Staatsrat J. Liprandi u. a. an (bei Mein. a. a. 0. S. 208) : "Ich erin­
nere mich, dass in den ~Leiden" dieses "Gottes" (Seliwanows), die die 
Skopzen in meiner Gegenwart zu lesen pflegten, gesagt war, dass er im 
Tulaer und im Orjoler Gefängnis gefangen gehalten wurde und man 
ihn darauf mit der Knute in der Ansiedlung Sosnowka strafte" .. -
Aber in den bisher veröffentlichten Handschriften der "Leiden" steht 
von Orjol nichts und es mag hier ein Iapsus memoriao des Bericht­
erstattel's vorliegen. So sagte er gleichzeitig, dass er sich nicht er­
innere, in welchem Gouvernement die Gottesmutter Akulina Iwanowna 
nach Angabe der Skopzen gestorben sei. - Er hatte 1811-1813 in 
Petcrsburg sich zu ihnen gehalten. 

1) Ein skopzisches Zeugnis für diese Umändei'Ung des Namens 
könnte man in dem in der vorigen Anmerkung zitierten Worte Gro­
mows sehen, wenn nicht die Auslegung näher läge, dass Peter lll. 
seinen kaiserlichen Namen in den eines Bauem umgeändert habe. 
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Tulaschen) angenommene Name Kondrati durch seine zweite Ver­
schickung anrüchig gew01·den. Er mag ihn wieder hervorgeholt 
haben, als es ihm deutlich wurde, dass seine Identität mit dem 
Tulaer und Tambower Prediger der Regierung ohnehin bekannt 
sei. Doch ist solches nicht bezeugt: näher liegt die Annahme, 
dass ihm behördlicherseits als sein eigentlicher Name Kondrati 
gegenüber Semjon vorgehalten wurde (siehe dafür unten). Den 
Namen Andre aber hat er später nie öffentlich angegeben, sondern 
nur seinen .Anhängern war er bekannt. Das legt die Annahme 
doch sehr nahe, dass Andre sein wirklicher Vorname war. Dann 
aber wird man auch das Patronymikum "lwanow", mit dem er 
zunächst verbunden war, als ihm zukommend in Anspruch neh­
men dürfen 1), und nicht den Familiennamen "Seliwanow". 
Bauern hatten ja damals nur ausnahmsweise einen Familiennamen, 
und er wird sich einen solchen beigelegt haben, weil er, wie be­
zeugt wird, sich in Petcrsburg als "Bürger" in das städtische 
V erzt;Jichnis eintragen liess 2). Wenn auch die Sektierer ihn in 
seiner Patersburger Zeit oft "Andre Seliwanow" nannten, so lag 
es auch ihnen offenbar daran, ihn nicht wie eineu Bauern zu be­
zeichnen.- Mag in ihren Kreisen er auch noch heute so heissen, 
ler Name, unter dem er sonst in ganz Russland bekannt ist, ist 

K o n d rat i Se li w an o w; und so will auch ich ihn des wei­
tern nennen, obgleich ich aus den angeführten Gründen der Mei­
nung bin, dass Andre Iwan o w sein wirklicher Name war. 

Die Angaben über den Herkunftsort .Andres, resp. Kondratis, 
weiseu trotz ihret• Verschiedenheit in diesei be Gegend. Nicht für 
den Tulaschen "Kijewer Einsiedler" Kondrati, wie os nach den 
Darstellungen mehrerer Forscher scheinen könnte, sondern erst 

1) Auch dieses ist gelegentlich in Petcrsburg wiede1· zum Vor­
schein gekommen. Nadeschdin berichtet (8. 77, Anm. 86), dass einige 
der hiesigen alten Skopzen ihn Kondrati Iwan o w i t s c h Seliwanow 
nannten. Er freilich meint., dass noch der Zuname "Seliwanow" die 
meisten Merkmale der Echtheit habe (S. 77), da er sich bei allen sei­
nen Eigennamen, bei .Semjon", bei "Kondrati" und bei .Andre" er­
halten habe. M. E. ist das ein Trugschluss. 

2) Melnikow berichtet (Die weissen Tauben S. 390 Anm.) nach 
einer Prozessakte über Morschanskor Skopzen aus den Jahren 1840--
1841, dass damals unter ihnen auch "Seliwanows" vorkamen, ohne 
die Vermutung auszusprechen, dass das Sektenhaupt in Erinnerung 
an diese seine Anhänger, Morschanskor Bü1·ger, ihren Namen entlehnt, 
obgleich er sie zu denen rechnet, die von den Begründern der Sekte 
dortselbst abstammten. 



für den Patersburger Kondrati Seliwanow ist als Herkunftsort 
das Dorf Stolbowo im Orjolschen Gouv. aktenmässi~ bezeugt, in­
dem er zugleich als Bauer des Fürsten Kantemir bezeichnet 
wird (siehe unten). Nun gehörte die Umgebung von 8tolbowo 
um diese Zeit wirklich einem Kantemir (nach W. Semjonow, 
Russland, eine vollständige geografische Beschreibung etc. Il. 
8. 557). Aber Nadeschdin berichtet (unter Berufung auf die Re­
lation des Militär-Gouverneurs der Stadt Orjol und des Orjolschen 
Zivilgouverneurs vom 20. Juli 1844, M 208), dass bei einer auf 
Verlangen dos Ministeriums der Inneren Angelegenheiten in Stol­
bowo geschehenen Umfrage die dortigen Greise, neun an der 
Zahl, im .Alter von 60--80 Jahren, einstimmig angaben, da~s bei 
ihnen _kein solcher Name je gehört worden sei (die Kirchenregister 
reichten nur bis zum Jahre 1788, z. T. bis 1807, aber auch in den 
Listen der fünften Volksanschreibung vom Jahre 1796 fand sich 
der Name nicht). Diese Notiz atimmt ja zu der Annahme, dass 
der Name Kondrati Seliwanow ein angenommener war. Im Wi­
derspruche zu jener Angabe steht die Mitteilung Seliwanows an 
den Archimandriten Parfeni des Susdaler Klosters, in dem er 
seine letzten Lebensjahre als Gefangener verbrachte, dass er seinet· 
Abstammung nach zu den Bauern des Gutsbesitzet·s Wol6wski 
gehöre. Es stimmt aber zu ihr die gleichzeitige, dass er aus dem 
Ot:jolscben Gouv., der Stadt. Dmitrowsk gebürtig sei. Denn Stol­
bowo gehört zum Dmitrowsker Kreise. (Brief des Archimandri­
ten vom 26. März 1824, M 22 an den Wladimirschen Gouverneur 
Graf .Apraksin, abgedruckt bei W. Mainow, Historischer Bote 
1880 I.· S. 772 f.). Aber auch die Aussage jenes Bauern aus 
Hogdanowka vom 15. Dez. 1800 (siehe oben S. 17), die den Andre 
Jwanow al15 Bauern des Gutsbesitzers Apraksin aus dem Dorfe 
Bräsowo des Sewsker Kreises (Gouv. Orjol) bezeichnete, führt in 
dieselbe Gegend. Denn Brasowo ist von 8tolbowo nur 12 Werst 
entfernt (Semjonow 8. 557, gehörte wirklich den Apraksins S. 554), 
liegt noch näher zu Dmitrowsk, als zu seiner Kreisstadt Sewsk. 
Ob aber die letzte Angabe det· Wahrheit entspricht, lässt sich 
nicht mit derselben Wahrscheinlichkeit behaupten, wie binsicht­
lich des Namens "Andre Iwanow", da sie so spät und nur dieses 
eine Mal gemacht worden ist. Wenn freilieb )fainow (a. a. 0 . 
. S. 759 f.) auch von einer vergeblichen Umfrage in Bmsowo (nach 
der Akte .M 12 des Jahres 1819 in der St. Petcrsburgor Stadt­
polizei) zu berichten wciss, so beweist sie deswogen nichts, weil 
ihr Gegenstand der Name Koudrati Seliwauow war. 
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b. D a s A u ft r e t e n des Stifters der S k o p z e n s e k t o 
und seine Tätigkeit bis zu seiner Verschickung 

nach Si b i r i e n. 

Sind die dreizehn 1) Bauern aus Bogdä.nowka, die von Andre 
Iwanow nicht lange vor dem 2. Juli 1772 (Datum des Ukases 
Katharinas 11. an Wolkow, vergl. oben S. 13) verschnitten worden, 
seine ersten Anhänger, oder hat er schon früher seine Propaganda 
getrieben? - Seliwanow hat im Klostergefängnis zu Susdal dem 
Archimandriten Parfeni angegeben (a. a. 0.), dass "er zur Zeit des 
Kaisers Peter I. bereits 5 Jahre alt war 2) und im vierzehnten Jahre 

1) Diese Zahl gab einer von ihnen 1800 selbst an (vergl. oben 
S. 1 7) und alle Forscher tun dasselbe, obgleich die Binodalakte vom 
1. l<'ebr. 1897 (vergl. oben S. 14 f.) nur zwölf namentlich aufzählt. Auch 
Melnikow nennt nur diese zwölf Namen, redet aber des weiteren von 
dreizehn Bauern. 

2) Nur dessen erinnere er sich, die Zeit seiner Geburt sei ihm 
unbekannt. - Nehmen wir demnach an, dass er beim Tode Petcrs 
des Grossen 5 Jahr alt war, so war er zur Zeit dieser seiner Mittei­
lung 104 Jahre alt und als er starb (1832) 112 Jahre. Parfeni hat 
ihn in der Tat für so alt gehalten. Dazu stimmmen auch die Anga­
ben aus seiner St. Patersburger Zeit {1797 -1820), dass er schon da­
mals ein Greis war, zuletzt ein Greis in hohen Jahren. Widersprechend 
ist nur das Signalement, welches der Pürst Wjasemski seinem Brief 
an Archarow vom 21. August 1775 hinzufügt. Hier wird das Alter 
Kondratis auf ungefähr 35 Jahre angegeben, was also einen Unter­
schied von 20 Jahren ausmachen würde. Wäre die Angabe Seliwa­
nows glaubwilrdig, dass er bereits mit 14 Jahren sich verschnitten 
habe, so könnte man den Irrtum Wjasemskis dadurch erklären, dass 
die in jungen Jahren Verschnittenen überhaupt sehr lange ein jugend­
liches Aussehen behalten (um dann ziemlich unvermittelt aus Jüng­
lingen verwitterte Greise zu werden). Aber auch wenn das nicht der 
l<'all war, dUrfte einer, dem es bestimmt war, 112 Jahre alt zu wer­
den, Anfang der fünfzig noch recht jugendlich aussehen. Doch in 
jedem !<'alle darf diese eine Notiz gegenüber allen anderen unter sich 
übereinstimmenden nicht allzuviel Gewicht beanspruchen. Üb1·igens 
wäre auch, wenn man sich an sie hält, Seliwanow bei seiner Ankunft 
in Petcrsburg c. 57, bei seiner Verschickung nach Susdal c. 80 und 
bei seinem Tode 92 Jahre alt gewesen, womit sich die Angaben über 
seine Altersschwäche und Hinfälligkeit auch zur Not vereinigen Hessen. 
Wenn Melnikow mit seiner Behauptung (Materialien etc. 1873, 3. B. 
V. S. 41, Anm. 9) recht hätte, dass der Archimandrit Parfeni nach 
Seliwanows Tode 1832 gemeldet, dass er ~fast hundert Jahre alt" 
war, so würde das zu jener Notiz Wja8elnskis noch immer mehr stim­
men, als zu Seliwanows Selbstzeugnis. Auch die Angabe des Stauts-
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seines Lebens, während der Regierung der Kaiserin Anna Joannowna, 
habe er sich selbst verschnitten." Auf den Vorwurf Parfeuis, dass 
er ihm immer noch nicht gesagt, wer ihm Lehrer und Anleitcr 
gewesen, eine solch' entsetzliche Handlung zu vollziehen, habe er 
geseufzt und gesagt: "Ach, heiliger Vater! Ersichtlich ist die Zeit 
gekommen, dir die ganze Wahrheit zu sagen. Ich hatte eine Erschei-

sekretärs Troschtschinski in seinem Rapport an den Kaiser Alexander L 
von 1802 (abgedruckt im Historischen Boten 1880 II. B. S. 198), dass 
er damals "ungefähr 70 Jahre alt • war, würde an sich auf das Alter 
von etwa 100 Jahre bei seinem Tode führen. Aber in Mainows Refe­
rat über jene Meldung steht die Altersangabe von 112 Jahren (Hist. 
Bote 181::0 I. B., S. 77), und in wirklichem Widerspruch damit steht, 
doch die Angabe Troschtschinskis nicht. Seliwanow wäre dann 1802 
gerade 80 Jahre alt gewesen. Nadeschdin sagt (8. 94), dass er nach 
\"ersicherung von Augenzeugen schon 1820 mehr als 100 Jahre alt 
war (beruft sich dafür auf die Bittschrift des Kaufmanns Solodowni­
kow und die Akte im Archiv der St. Patersburger Stadtpolizei von 
1820 M 11). - Aber auch dieses Alter reicht nicht aus, um die übri­
gens auch sonst ganz haltlose Identifizierung Seliwanows (Andre Iwa­
nows) mit dem Chlüstenchristus Andrejan, die Melnikow (Die weissen 
Tauben S. 389), Reutski (S. 96) u. a. vollziehen, zu ermöglichen (vergl. 
auch B. I. S. 44, Anm. 1). Denn dieser erscheint seit 1735 als bereits 
in voller Manneskraft wirkend (siehe B. I. S. 46). Man müsste Seli­
wanow dann noch wenigstens 10 Jahre älter sein lassen und käme 
so zu dem· unwahrscheinllchen Alter von 122 Jahren (ähnlich argum.,n­
tiert dagegen Kutepow S. 113 f.). Ist diese Identifizierung (auf ihr 
allein beruht auch Melnikows Angabe über Andrejans Herkunft, B. I. 
S. 44) durch die blosse Ähnlichkeit der (doch so häufigen) Vornamen 
Andre und Andrejan veranlasst und wohl auch durch das von beiden 
angenommene Stummsein (B. I., S. 40 f., 43, 45, 464; Die geh. 
Schrift der Skopzen S. 19 ff., 50 f.), - aber diese Praktik ist bei den 
russischen Sektenheiligen sehr häufig - so steht es nicht viel besser 
mit einer andern, die Melnikow ebenfalls befürwortet hat. Er ver­
öffentlicht (Materialien etc. 1872, 3. B. V. S. 31-33) zwei Akten des 
Jahres 1765 (aus der bt. Patersburger Gouvernementskanzelei), nach 
denen ein Unterleutnant des Noteburger Regiments Wladimir Seliwanow 
1757 in Livonien (Livland) aus dem Regiment mit der Bestimmung 
für die im Ionern Russlands stehenden Regimenter ausgeschlossen 
worden ; ebenso ein Sergeant Andre Afanäsjew aus dem Kolomnaer 
Regiment der Moskauer Garnison mit der Bestimmung für die dritten 
Bataillonen. Beide werden 1765 im St. Patersburger Gouv. gesucht 
(aus weiterem Schriftwechsel sei aber ersichtlich, dass sie nicht aufge­
spürt wurden). Es habe den Anschein, dass man während der Re­
gierung des K&isers Paul unter diesen beiden Personen Kondrati Seli­
wanow und den Landstreicher Andre vermutet habe. Deswegen 
seien diese Papiere zur Einsicht genommen worden. - Zunächst stellt 
Melnikow diese Identifizierung in E<'rage, weist aber darauf hin, dass es 
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nung im Traum, als ob der Herr Zebaoth erschien und spricht: "Du 
hast SUnde, und wenn du sie nicht von dir fortwirfst, so wirst du 
nicht im Himmelreich sein". Und er zeigte mir ein grosses Messer, 
welches im Schuppen lag und stark glühend gemacht war, und er 
sprach: "Nimm dieses Messer und filhr es über deinen Körper, an­
fangend vom grossen Zeh des rechten Fusses bis zum ~eheimen Gliede; 
und wann das Messer beim geheimen Gliede angelangt, so schneide 
es ab, und du wirst glücklich und gerettet sein". Als ich erwachte. 
so ging ich in den Schuppen und fand dort das Messer, das mir 1m 
Traume gezeigt war. Ich nahm es und ging in die Riege, die damals 
geheizt wurde (gefüllt) mit Getreide zum Mahlen; ich legte das Messer 
ins Feuer und machte es so glühend, wie ich es im Traum gesehen 
hatte; darauf nahm ich es, führte es, anfangend vom grossen Zeh, 

bereits 1776 im Noteburger Regiment einen f:olkopzen gab; ferner 
werde in dem "Bericht über den gegenwärtigen Bestand des Raskols 
vom Jahre 1854" gesagt, dass das Skopzentum in Russland im Jahre 
1757 anfing, in demselben Jahre, wann nach der Angabe Swedenborgs 
das jüngste Gericht sich im Himmel vollzog und ein neuer Glaube 
gegründet wurde. Dies war gebildeten Chilisten und Skopzen bekannt. 
Ferner sei aus dem ersten Untersuchungsprozess über die Skopzen, 
der 1772 von Wolkow geführt wurde, ersichtlich, dass das Skopzentum 
im gegenwärtigen Orjoler Gouvernement fünfzehn Jahre zuvor anfing, 
also wiederum 1757. (ln den v. M. veröffentlichten Akten finde ich 
diese Angabe nicht). Des weiteren (S. 60) hat sich Melnikow zuver­
sichtlicher ausgesprochen : dass der Unterleutnant Wladimir Seliwa­
now 1773 seinen Namen in Kondrati umwandelte und der mit ihm 
zugleich aufgespürte Andre der Sergeant Andre Afanasjew war, sei 
wohl noch wahrscheinlicher, als dass Seliwanow den Namen des ver­
schickten Andre angenommen und Aleksandr Schilow den Namen Kqn­
drati (vergl. oben S. 13). Denn später erschien er in Patersburg so­
wohl Skopzen, als auch Nichtskopzen, nach seinem Äusserem und 
seinem Benehmen nicht als ein Mann, der aus dem einlachen Volke 
hervo1·gegangen. - Hat Kutepow (S. 115) diese Hypothese im allge­
meinen als völlig unbewiesen, auf einer blossen Vermutung beruhend, 
bezeichnet (S. 115), so ist es in der Tat fast unbegreiflich, wie man 
einen Andre I w a n o w mit einem Andre A f a n a s j e w , einen 
W IR d i m i r Seliwanow mit einem K o n d r a t i Seliwanow identifi­
zieren kann ; bei der schnellen Ausbreitung des Skopzentums beweist 
ferner der Nachweis eines Skopzen im Noteburger Regiment garnichts; 
das Jahr 1757 als Anfangsjahr des Skopzentums hat M. selbst durch 
den Hinweis auf die Rolle, die es bei Swedenborg spielt, verdächtig 
gemacht (siehe noch unten); die Ränge eines Unterleutnants und eines 
Sergeanten sind einerseits nicht so hoch, dass sie nicht auch von 
Leuten aus dem einfachen Volke bekleidet würden, anderseits beweist 
doch der Umstand, dass Seliwanow von seinen Anhängern für Kaiser 
Peter lll. gehalten wurde, nicht, dass er früher eher Unterleutnant, 
als Bauer gewesen; dass aber auch Nichtskopzen ihn für etwas Hö­
heres als einen Bauer angesehen, finde ich nirgends bezeugt. 
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über den ganzen Schenkel meines rechten Beines bis zum geheimen 
Gliede selbst; und sobald ich bis zu ihm das Messer geführt, in der­
selben Minute schnitt ich es mir ab . . . und warf sie ins Feuet·, 
welche auch vor meinen Augen verbrannten. Siehe ich habe die wirk­
liche Wahrheit gesagt. Darauf vollzog ich auch an meinen Schülern 
eine solche Operation" ; jetzt sagte er, dass er es bereits gelassen 
und es längst nicht mehr lehre, und es überaus bedauere und seine 
Vet•irrung und Verführung bereue• (aus dem Brief Parfenis an den 
Minister det· Geistlichen Angelegenheiten vom 16. Juli 1821}. - "!<'Ur 
die Ausbreitung der skopzischen Häresie in anderen, von denen von 
ihm selbst mehr als hundert Menschen verschnitten worden, sei er in 
der Regierung der Kaiserin Jekaterina 11. nach Sibirien verschickt 
worden" (a. früher a. 0. S. 772 f.). 

Danach hätte sich Seliwanow etwa im Jahre 17;)4 selbst ver­
stümmelt. Dass ein Mann von so fanatischem Eifer in der Pro­
paganda, wie er während seiner ganzen Tätigkeit enicheint, an 
die vierzig Jahre nach der eignen Verstümmelung damit gewartet, 
darf als ausgeschlossen angesehen werden. Er nennt ja auch selbst 
fast .in einem Atemzuge mit der seinigen die Verstümmelung sei­
ner Jünger. Aber ebenso muss als ausgeschlossen gelten, dass an 
vierzig Jahre diese seine Tätigkeit gänzlich verborgen geblieben 
sein sollte. Die Leibeigenschaft brachte ja eine genane Beauf­
sichtigung der Bauern mit sich. Auch für die Ohlüsten des Tula­
schen Gebietes, unter denen Seliwanow um 1775 die Versehnai­
dung predigte, ist, nach seinen "'Leiden" zu urteilen, diese etwas 
völlig Neues, was nicht der Fall sein könnte, wenn er sie bereits 
seit 40 Jahren im benachbarten Orjolschen verkündigt (vergl. 
oben 8. 21 f.). Auch stimmt zu der genannten Zeitangabe für seine 
Selbstverstümmelung nicht die andere in den "Leiden" (S. 32, zn 
vorgl. S. 37), dass er die vollständige Verstümmelung (Entfernung 
des Glie.des) erst auf dem Wege nach Sibirien an sich vollzogen 
(das Nähere dat·über s. unten). Die "Leiden" sind aber als Ge­
heimschrift lür die Skopzen verfasst, und daher glaubwürdiger, 
als Seli wanows Bekenntnisse gegenüber dem Archimandriten Par­
feni, seinem Kerkermeister, der nach eigenem Geständnis ihm oft 
mit Fragen sehr zugesetzt. Dief!e Bekenntnisse machen aber über­
haupt keinen wahrheitsgetreuen Eindruck. Der Wert seiner An­
gabe, dass er Bauer des Gutsbesitzers Wol6wski sei (oben S. 25), 
wird durch die frühere in Frage gestellt, nach welcher er sich als 
solchen des Fürsten Kantemfr bezeichnete, die nachweisbar falsch 
war (vergl. a. a. 0.). Ferner berichtet Parfeni: "Ein Einge­
ständnis dessen, dass er sich für den Erlöser ausgab und von seinen 
Anhängern Dienst entgegennahm, der über den hinausging, wie er 
Menschen erwiesen wird, war von ihm gernäss seiner Verschmitztheit 
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in keiner Weise zu erlangen, weder von mir, noch von seinem Beicht­
vater, obgleich häufig und auf verschiedenen Wegen wü· ihn zu diesem 
Eingeständnis zu bringen uns bemühten". (B•·ief vom 16. Juli 1821, 
S. 769).- "Was die Benennung des Lügenchrist anlangt, so habe er 
sie niemals angenommen, und die Sektierer hätten ihn als solchen 
nicht anerkannt. sondern ihn nur als ältesten Bruder verehrt. Und so 
oft ich und der Beichtvater ihn zum Bekenntnis dessen auch auffor­
derten, wie er sich selber für den Erlöser ausgegeben - aber wir 
konnten es nicht herauslocken, sondern er wiederholte oft, dass das 
Wesen der Sekte in Mässigkeit und Enthaltsamkeit bestehe". (Aus 
dem Brief an den Wladimirschen Gouverneur Graf Apra.ksin vom 
26. März 1824 unter Jli 22). - Nun bezieht sieb die Arkandiszip­
lin der Skopzen in der Tat -noch mehr auf die Christuswürde, als 
auf die Verschneidung, aber doch auch auf diese, auf Ort und 
~eit ihres Vollzuges etc. (vergl. schon oben S. 16 f.). An und für 
sich würde ja der Bericht Seliwanows über diese dazu stimmen, 
wie er auch in seinen "Leiden" als Ekstatiker ersoheit und sieb 
in seinem "Sendschreiben" für seine P1·edigt der "Reinheit" auf 
Gottes Sendung beruft (Die geh. Sch1·ift der Skopzen 8. 21, 51, 
54 ; 9). Aber wir finden auch sonst bei den Skopzen das Bestreben, 
ihre V erschneidung als in jungem Alter vollzogen hinzustellen, 
auch wo die Anzeichen dem deutlich widersprechen (um in den 
Augen der obrigkeitlichen Personen die Schuld zu mildern). Die 
Bilder Seliwanows zeigen in der Tat schwaoben Bartwuchs an 
ihm und in dem Signalement vom Jahre 177ö (siehe oben 8. 16) 
wird er als "leerbärtig bezeichnet, d. b. nicht bartlos, sondern von 
dünnem, schwaeben Bartwuchse. Also kann er sich nicht als 
Knabe verschnitten haben. - Auch dass Seliwanow wirklieb die 
V erschneidung seiner selbst und anderer berente, ist durchaus 
unwahrscheinlich, zumal so bald nach seiner Inhaftierung. -Doch 
ist m. E. von all den aufgeflihrten Gründen gegen die Glaubwür­
digkeit der Zeitangaben Seliwanowf!. der stärkste und schon 
allein entscheidende, dass zwischen seiner Selbstverstümmelung 
und seiner Propaganda nicht eine allzulange Zeit gelegen ha­
ben kann. 

Von einigen Forschern wird nun in das Jahr 1757 das Auf­
treten des Stifters der Skopzenseltto verlegt (von Melnikow ausser 
a. a. 0. auch in "Materialien" otc. 1872, 3. B. V. 8. 59). Ausser den 
bereits nach ihrem Werte gewürdigten Beweisen Melnikows (vergl. 
oben 2. Anm. zu 8. ~6) finde ich nur noch von Solowjow (Nachrichten 
über die russischen Skopzen etc. 8. 11) die Legende der Skopzen 
dafür angeführt, .,dass ihr Erlöser bis zur Kreuzigung (d. h. bis zur 
Bestrafung mit der Knute 1775) achtzehn Jahre lehrte". Aber der 
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Wert dieses 7.eugnisses wird durch die Fortsetzung deutlich: 
"und nach der Auferstehung achtzehn JahreM (gemeint wohl 1802, 
wann 8eliwanow freigelassen wurde, bis 1820, seiner Verschickung 
nach 8nsdal). Auf derartige Zahlenverhältnisse legen die 8kopzen 
überhaupt Gewicht: es handelt sich hier zweifelsohne um die 
Anwendung eines blossen Zahlenschemas auf die Lebensgeschichte 
Hcliwanows. - Es mag auch sein, dass die Skopzen durch die 
Angabe Seliwanows in seinem "Sendschreiben" (Die geh. Schrift. 
dm· Skopzen 8. 9, 40), dass er "vierzig Jahre" umhergewandert, 
auf das Jahr 1757 als das Anfangsjahr seiner Tätiglteit gelwmmen, 
da er 17'd7 aus Sibirien zurückkehrte und seitdem dauernd in 
Patersburg blieb (die religiöse Bedeutsamkeit dieses Jaht·es hätte 
sich ihnen dann ans Swedenborg ergeben, den sie überhaupt 
schätzen, vergl. oben 2. Anm. S. 26). Aber diese Angabe ist 
offenbar summarisch gemeint (vergl. auch a. a. 0. S. U unten, 22). 

Dass auch nur fünfzehn Jahre lang die blutige Tätigkeit 
Seliwanows von der Obrigkeit unbemerkt geblieben sein sollte, 
darf gleichfalls aus dem oben (8. 29) gegen die länge1·e Periode 
angeführten Grunde als mindestens sehr unwahrscheinlich bezeich­
net werden. Der Ukas der Kaiserin Katharina vom Jahre 1772 
beweist seinem ganzen Tenor nach, dass man das religiöse Leben 
des Volkes d11mals seitens der Regierung aufmerl,sam beobach­
tete. Das ist auch sonst für das 18. Jahrhundert reichlich bezeugt. 
Mag die Verschneidung der dreizehn Bauern in Bogdanowka nicht 
die erste derartige Handlung des Stifters der Skopzensekte ge­
wesen sein, allzulange kann eine frühere 'fätigkeit nicht gedauert 
haben, und es könnte sich dann nur um einzelne Opfer derselben 
gehandelt haben, die als solche leichter verborgen blieben, als eine 
ganze Schar, besonders unter Chlüsten, die sich ja auf Arkandis­
ziplin verstehen. Aber gegen die Forscher, die das Auftreten 

- Andre Iwano,,·s mit de1· Verscbneidung der dreizehn ßogdanowkaer 
Bauern zusammenfallen lassen, kann auch nichts diese Annahme 
Widerlegendes beigebracht werden. Dass freilich sein erstes Auf­
treten sofort einen derartigen Erfolg gehabt hätte, ist au sich 
unwahrscheinlich. Aber die dürftigen Na~hricbten lassen es zu, 
die Sache sich so vorzustellen, dass Andre nach längerer Wirk­
samkeit in Bogdanowka allmählieb es zu dreizehn Anhängern ge­
bracht hätte, die demnach seine erste Gemeinde repräsentierten. 
Dazu würde stimmen, dass Bogdanowka nicht weit von der Ge­
gend entfernt ist, in welche die Nachrichten über den Herkunfts­
ort des Stifters weisen (vergl. oben S. 25): der Orjoler Kreis ist 
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von dem Dmit.rowsker und Sewsker nur durch den schmalen 
Kromiischen Kt·eis getrennt. 

Bewährt sich nun aher die als feststehend geltende A nnabme, 
dass das Skopzentum ans der Chlüstowschtschina cutstanden sei, 
an dieser ersten Skopzeogemeindo? Die ganze Weltanschauung 
Seliwnnows selber freilich ist so sehr chlüstisch fundamentiert, 
dass man ihn als von Hanse ans (bevor er Skopze wurde) zur 
ühlüstensekte gehörig betrachten müsste, auch wenn solches durch 
seine "Leiden" 1) und "Sendschreiben" nicht ausdrücldich bezeugt 
würde. Biernach hat er ohne weitt'res Zutritt zu den Gottesleu­
ten und ihren Versammlungen, gerade bei ihnen hoffte er bei der 
V crfolgung Zuflucht zn finden (Die geh. Schrift der Skopzen 
S. 16, 18-21, 4:8-52, 04), unter den Gottesleuten wirbt et· seine 
Anhllngor (S. 18 f. 49 f.). Dass letztere zor chlüstischen Genossen­
schaft gehören, ist so seht· selbstverständlich, dass os bei Aleksandt• 
Iwauowitsch als etwas Besonderes hervorgehoben wird, dnss er 
noch nicht in sie anfgenommen war, als ~eliwanow ihn für sich 
zn gewinnen suchte (S. 21-24). Nicht nur nimmt ihn Seliwanow 
selbst, sobald er ihn gewonnen, sofort in die Chlüstensekto 
auf, sondern seine Berechtigung hierzu wird in keiner Weise von 
den Gottesleuten bestritten, obgleich er ihn dabei als Zeichen det• 
Zugehörigkeit einen Ritus gelehrt hatte, der von dem in diesem 

1) Diese werden von den l'Ussischen Forschern im ganzen als 
durchaus glaubwürdig gewertet. Nur das, was von ekstatischen Zu­
ständen in ihnen erzählt wird, wird nicht selten rationalisiert. Auf 
sie beschränkt sich imgrunde auch die scheinbar abweichende Beur­
teilung Roschdestwenskis (Die Chlüstowschtschina und das Skopzen­
tum in Russland S. 70 f.): "Die Leiden können nicht eine wirkliche 
Quelle für faktische Geschichte sein ; die Fakta, die in ihnen über­
liefert werden, entbehren nicht eines wunderbaren Elementes. Doch 
kann man zugeben. dass die reale Grundlage dieser Fakta eine reale 
Bedeutung hat •. - Denn im Weiteren benützt er sie ebenso zur Dar­
stellung der ältesten Geschichte der Skopzensekte, wie die übrigen 
Forscher. Dieses Zutrauen zu der Glaubwürdigkeit der .Leiden" ist 
gewiss berechtigt. Sie tragen nicht nur den Stempel derselben deut­
lich an sich, sondern Seliwanow konnte es auch gar nicht riskieren. 
die Ere!gnisse, die mit seinem Auftreten zusammenhingen, zu ent­
stellen, da noch Zeugen derselben lebten, auch in Petcrsburg selbst, 
wo die .Leiden" zuerst auftauchen. Seine sonst freilich sehr ent­
wickelte Verlogenheit äusserte sich gegenüber seinen Feinden, die 
"Leiden" aber sind ja eine Geheimschrift für seine Anhänger; das 
Verhältnis zu ihnen war durchaus ein inniges, das Vertrauen suchte 
und fand. 



33 

Kreise üblichen etwas abwich '). Das Gesetz seiner Kindlein, 
das er nicht vernichten, sondern bestätigen und befestigen will 
(8. 5), sind die cblüstischen Gebote, zu denen er seine "Rein­
heit" (die Verstümmelung) nur himm[ügt.. Er bezeichnet als seine 
Absicht, in den Gottesleuten die Wollust zu vernichten (8. 25). 
Nur weil sie darin vel'Eitrickt sind, will er die chlüstischen Pro­
feten und Lehrer nicht voll anerkennen (S. 4, 7, 10 f.). Aber er 
beruft sich auf ihre Weissagung zu seinen Gunsten, vor vierzig 
Jahren und jetzt (8. 9, 13, 18 f., 23, 49-52). Denn sie besitzen 
die Gnadfl in reinem Zustande (8. 11), d. h. den b. Geist. Seine 
Christuswürde lllsst er sich nicht nur von einer Profetin (Aona 
Romanowna) bezeugen (S. 20, 52, zu vergl. 23 2), sondern begrün­
det sie auch mit seiner Anerkennung seitens einer chlüstischen 
Gottesmutter als ihres (geistlichen) Sohnes (8. 24). 

1) Die Gottesleute erkennen Aleksandr lwanowitsch als in ihre 
Sekte aufgenommen daran, dass er beim Eintritt in die Versammlung 
sich zuerst dreimal vor der Gottesmutter und darauf vor allen nach 
allen vier Seiten verbeugt. Nur dass er sich dabei bekreuzt, ist ihnen 
neu (S. 23) . Ich vermute, dass Seliwanow diese Sitte aus den Chlüsten­
gemeinden seiner Heimat, des Orjoler Gebiets, in die Tulaer gebracht. 
~feine Bemerkung in B. I. S. 143 richtet sich gegen die Forsche•·. 
welche die Stelle so auffassen, als ob Seliwanow das Sichverbeugen 
vor einander unter Bekreuzung ~rstmalig erfunden. - Wenn ferner 
Reutski (S. 99) und K. Kutepow (S. 131) die Erzählung der "Leiden" 
davon, dass Anna Romanowna Seliwanow mit dem Kreuz (auf den 
Weg) versetzen wollte (S. 21, 51), dahin deuten, dass sie ihn selber 
erst in die Chlüstensekte aufnehmen wollte, so ist das Gedankenlosig­
keit. da sie die übrigen Stellen, die von Seliwanows Beziehung zu den 
Gottesleuten reden. nicht anders deuten, als wir. Es handelt sich 
hier fraglos um Versetzung in den Zustand der Begeisterung: Die 
geh. Schrift der Skopzen S. 21, Anm. 3; Nadeschdin S. 81; .Melni­
kow, Die weissen Tauben S. 393: .um ihn in verzücktes Ausset·sich­
sein zu versetzen, damit er zu reden anfange" (er hatte ja zuvor den 
Stummen gespielt; nach M. geriet also Anna Romanowna nur darüber 
in Erstaunen, dass Seliwanow noch bevor sie ihre Beschwörung voll­
ziehen konnte, also noch in gewöhnlichem ~ustand befindlich, zu 
sprechen anfing). 

2) Das geschieht noch nicht dadurch, dass Anna Romanowna 
bei ihm "Gott findet"; denn hierbei handelt es sich um ein bei den 
dortigen Chlüsten übliches religiöses Spiel, das darauf abzielt, den zu 
bestimmen, rler bei der jeweiligen Andachtsversammlung weissagen 
soll. Anna Romanowna schreitet als die HauptprofeHn der Gemeinde 
den Kreis ab und drückt jedem scheinbar und einem wirklich ihr 
(kleines) Kreuz in die Hände. Nachher suchen die Profeten, bei wem 
das Kreuz verblieben ist. Der hat dann zu weissagen. l.la Seliwanow 

Grass. Rau. Stoktea II. 3 
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Aus den zuletzt angeführten Stellen der "Leiden" wollen 
aber eine Reihe von Forschern noch viel mehr herauslesen, als 
das Angegebene, nämlich daRS Akulina lwanowna die eigentliche 
Begründerio der Skopzensekte gewesen sei. Anderseits wird die 
Stelle von der Wollust. der Gottesleute (8. 25) als Angabe Seli­
wauows gedeutet, wie er erstmalig auf die Verschneidung ver­
fallen. Beides steht in Zusammenhang damit, dass das Chlüsten­
schiff der Alwlina lwanowna und Anna Romanowna (und damit 
alles, was in den Leiden S. 19-25 erzählt ist) in das Gebiet von 
Orjol verlegt und, wenn auch nicht mit dem Bogdanowkaer Wir­
kungskreise Seliwanows identifiziert, so doch örtlich und zeitlich 
mit ihm v.usammengestellt wird. Von ihm wird die Chlüstenge­
meinde Philimons (S. 1~-19) als eine andet·e unterschieden und 
gernäss der ausdrücklichen Angabe der "Leiden" (S. 19) in das 
Gebiet von Tula, ja in den Aleksiner Kreis verlegt und mit dem im 
Prozesse von 1775 aufgedeckten Wit·kungskreise Seliwanows im 
Tulaschen identifiziert. Das anf S. 19-25 Erzählte wäre demnach 
mehrere Jahre früher geschehen, als das auf S. 18 (resp. 16) -19. 

?.uerst hat !Jelnikow das Schiff der Akulina Iwanowna nicht 
nur in das Ot:jolsche Gouvemement verlegt, sondern es als das 

als stumm gilt, so setzt sie sich dicht neben ihn (auf einen Koffer) 
und weissagt an seiner Statt und über ihn. (Dieses religiöse Spiel 
ist sonst nicht bezeugt). - Aber die Anerkennung seiner Christus­
würde enthalten ihre Worte bei seinem Eintritt und auf dem Koffer. 
ferner nach ihrem Erwachen aus der Ohnmacht, in die Seliwanow sie 
versetzt. - Die Rationalisierung Reutskis (S. 1}9), dass das plötzliche 
Sprechen Seliwanows die unvorbereitete Anna Romanowna so erschreckt 
habe, dass sie in Ohnmacht gefallen, wird der Erzählung nicht ge­
recht; ebenso nicht die andere Kutepows (S. 130), dass sie bei dem 
unerwarteten Eintritt Seliwanows deswegen in Ert·egung geraten, weil 
sie geglaubt, er sei ein (Polizei-) Agent, der alle Tanzenden zu ver~ 
haften beabsichtige ; als sich aber diese Voraussetzung nicht bestätigt, 
sie vielmehr in dem Ankömmling etwas besonders Geheimnisvolles be­
merkt, hätte sir.h ihre \' ermutung augenblicklich auf die völlig entge­
gengesetzte Seite gewandt. Des weiteren erkennt Kutepow (S. 131) 
die Möglichkeit der Rede Anna Romanownas auf dem Koffer nicht an. 
Sie sei eine nachträgliche Unterstellung Seliwanows selber. Wohl 
aber das Faktum selbst, dass Seliwanow während der .Radenija", .als 
wenn unter Herabkunft des Geistes", feierlich als .. Gott" anerkannt 
worden. - Nadeschdin (S. 81) erklärte noch, nicht zu wissen, .,wa­
rum sie ihre besundere Aufmerksamkeit auf Seliwanow, den noch 
Stummen und Unbekannten wandte und ihn feierlich ... für .Gott" 
erklärte". - Die Erregung Anna Romanownas ist zweifellos als eksta­
tische gemeint. 
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Chlüstenschiff bezeichnet, in welches Seliwanow erstmalig eintrat 
(Die weissen Tauben S. 3~2). Später hat sich Melnikow dafür 
auf folgende Zeugnisse berufen (Materialien etc. 1872, t. B. S. 41 
u. 45; ~u vergl. 3. B. S. 99 und Waradinow, Gesch. Jes Minist. 
der Iunern Angele~. YJIJ., S. 25 I): "Der Bauer Iwan Andrejanow 
sagt in seiner Meldung an den Kaiser Aloksandr I. (vom 16. Febr. 
Hi25): "Mein Lehrer war der verabschiedete Soldat Alekse Iwanow 
(G r6mow). Einst erzählte er mir vom Erlöser so: der Erlöser ist aus 
zarischem Geschlecht, Zar; geistlich wurde er geboren in der Stadt 
Orjol von der reinen Jungfrau, dem MUtterehen Akulina lwanowna 
(das bedeutet, dass er von diesem Mädchen in die Skopzensekte auf­
genommen ·wurde). Im Orjolschen Gouvernement geruhte er lange 
Zeit die Versammlungen zu bereisen • . . . (Akte im Archiv des Minist. 
der Ionern Angeleg. von 1826, M 15). - An einer andern Stelle sei­
ner "Meldung" sagt Iwan Andrejanow (zu vergl. 3. B. S. 310, Wara­
dinow S. 262): .Als im Jahre 1824 sich Skopzen aus verschiedenen 
Gouvernements zur Anbetung in Su:§dal 1) versammelt hatten, so befand 
sich unter ihnen der verabschiedete Soldat Skopze Iwan Petrow aus 
dem Orjoler Gouvernement. dem Kromüschen Kreise . . . Er sagte . . . 
dass Akulina Iwanowna lange Zeit in der Stadt Orjol lebte, als sie 
aber das Ende ihres Lebens fühlte, so fuhr sie zu ihnen in den Kro­
müschen Kreis, wo sie auch begraben worden sei (von ihren Gottes­
leuten; achtzig \\rerst entfernt -, aber ob von der Gouvernements­
stadt, oder von Kromü, das habe ich nicht herausgehört. [Akte von 
1826, ~ 15]). Das hörte ich damals das erste Mal". 2) - Ferner führt 
M. ein Skopzenlied an, in dem es heisst: 

Wie du, unser Herrscher, 
Licht, auf Erden (semlc) jubeltest, 
In der oberen Gegend (storone) 
In der herrlichen Stadt Orjol (Orlc) 
Bei dem Mütterchen Akuliua Iwanowna, im Hofe (dwore), 
Im brrosscn Schiffe . . . . 

Reutski hat sich für diese I~okalisierung des Schiffes der 
Akulina lwanowna (8. 98 tf.) nicht nur auf die "1\lcldung" Iwan 
Andrejanows, sondern auf "die einmütige Angabe aller Skopzeu, 
.Oie die Entstehung der Httresie enthüllt"', berufen (8. 100, Anm. 14). 

1) Dort befand sich damals Seliwanow, als Gefangener des Spaso­
Jewfimi-Klosters. 

2) Die eingeklammerten "'orte stehen nach Anm. 2 zu S. 41 nur 
in der Akte M 15 von 1826, nicht bei Waradinow, der nach M. den 
'Text verkürzt und. was den Stil anlangt, korrigiert bietet. Doch hat 
M. selber diesen Text wieder abgedruckt (3. B. S. 2g5-340), weil 
seine genaue Abschrift nach jener Akte ihm bei einer Feuersbrunst 
verbrannt war. Doch seien, versichert M., seine Zitate im 2. Bande 
-zuverlässig (Anm. 272 zu S. 2Y5). 

3* 
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Kutepow (S. 126 ff.) schildert die Sache so, dass Seliwanow 
vor der Untersuchung in Bogdanowka geflohen sei, von welcher 
Flucht die "Leiden" erzählten (vergl. Die geh. Schrift der 
Skopzen S. 16). Doch endlich hätten die Nachforschungen auf­
gehört und Seliwanow konnte frei aufatmen. Die Chlüsten, die 
während der Nachforschungen ihre "Radenija'" abgebrochen, hät­
ten nach Beseitigung der Gefahr sich mit noch grösserem Enthu­
siasmus ihren Rasereien hingegeben. In dem jetzigen Orjoler 
Kreise habe sich damals das Schiff det• Akulina. I wanowna be­
funden, nicht im Tulaer Gouvernement, wie noch Dmitrijewslü 
(Der Skopze Andre Seliwunow etc., Tschernigower E. Nachrichten 
1869, S. 283) angenommen. Wenn auch in den "Leiden" nicht 
gesagt sei, wo sich dieses Schiff befand, so überzeugten davon die 
Erzählungen der Skopzen, z. B. die "Meldung" Andrejanows, fer­
ner das von Melnikow zitierte Skopzenlied. 

In dieses berühmte Schiff sei Seliwanow nach langen Müh­
salen infolge der gerichtlichen Verfolgung, gelangt. Nicht mit 
Martün, wie Reutski (S. 98 f.) annimmt; denn mit diesem habe 
er sich später vereinigt und im Tulaer Gonv. gewirkt, wie aus 
den ..,Leiden" ersichtlich sei. Man könne annehmen, dass Seli­
wanow schon lllngst von der Existenz dieses Schiffes und seinet• 
Leiterinnen, so gewichtiger und autoritativer Persönlichkeiten ge­
wusst habe. -

Dafür, dass Akulina Iwanowna die eigentliche Erfinderio 
des Slwpzenturus gewesen und Seliwanow nur ihr Schüler, beruft 
sich Melnikow (Materialien etc. 1872, 2. B. S. 43, kürzer 8. 41 
und 4ö) auf den Anfang der "Leiden" nach einet· andern Rezension 
(als die Nadcschdins und Tolstois es ist, vergl. Die geh. Schrift 
der Skopzen S. 62 ff.), die im Kreise Pet·emüschl des Gouv. Kaluga 
beim Bauern Glumow gefunden worden, der eine Skopzengemeinde 
in seinem Hause versammelte (vollständig veröffentlicht von W a­
radinow S. 140-146, Melnikow bietet nur Zitate; befindet sich 
in der Akte M 26 vom J ahro 1822 des Minist. der Ionern An­
gelegenheiten). Hier (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 15) lautet der Anfang folgendermassen: .Bemühet euch, ihr 
meine geliebten Kindlein und meine Herzensfreunde, ein jeglicher sich 
in allem zu Gott einzuführen 1), wie sich zuerst einführte meine aller­
teuerste Fürbitterin, die grosse Helfererin und mein oberes 3) Müttereben 

I 
1) Russ. "priwestl" von ~priwod", terminus technicus für di1:1 

Aufnahme in die Sekte. Sonst ist "zu Gott einführen" ein gebräuch­
licher Ausdruck für taufen. 

2) d. h. im Himmel befindliches. 
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und die obere Obristin, die reine und unbefleckte Jungfrau Akulina 
Iwanowna. welche von ihren jungen Jahren an und bis zu Ende durch­
aus ihr Zeichen erhielt 1) und sich selber zum unsterblichen Bräutigam 
und himmlischen Zaren einführte, und welche vom Anfang der ganzen 
Frömmigkeit in Russland ein reines Muster ausnähte und die Vorste­
herio unserer Errettung war, an welcher wir den reinen und unbe­
fleckten Weg erkennen konnten 3) ; ja und sie war auch eine grosse 
Millionärin, Kommis besass sie ausgesandt Uber die ganze Welt und 
mit unvermesslichen Waren handelten sie (torgowali) fUr sie, ja lebten. 
trauerten (ne gorewali) über nichts, sondern trieben nur (wügonjali) 
alle Sünde rein und ganz und gar (tsctllsto i natschisto) aus sich 
heraus". 

Die Stelle der "Leiden~ von der Wollust der Gottesleute 
(Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 25) hat zuerst Protop6pow zur 
Erklärung dessen ausgebeutet, wie Seliwanow auf dio Versohnci­
dung verfallen. Er sagt (V ersuch e. gesch. Übersicht der mysti­
schen Sekten in Russland S. 347 f.): .Die ganze Predigt Seliwa­
nows hielt sich hauptsächlich auf einem Punkte, auf dem Wunsche. 
seine Anhänger von der Wollust 3) abzuhalten, welche so gewöhnlich 
in don chlüstischen Schiffen war; als alle Mittel dazu erschöpft wa­
ren, die Häretiker von der SUnde der Sinnenlust fernzuhalten, und 
als sie alle nicht zu dem gewünschten Ziele geführt, da begann de1· 
lebendige Gott zugleich mit der Fernhaltung von der Wollust 3) die 
Verschneidung zu predigen und nahm als erster die vollste Ver­
schneidung an". 

Melnikow hat die Stelle folgendarrnassen kommentiert (Die 
weissen Tauben S. 397 f.): .Starken Unwillen hegte Seliwanow ge­
gen die Chlüsten deswegen, weil sie nicht die ihnen gebotene Rein­
heit beobachten. und anstatt ihr Leben nicht nur in Ehelosigkeit, 
sondern auch in Enthaltsamkeit zuzubringen, wie von den Regeln der 
Sekte und den Geboten des Zebaoth Danila Philippowitsch selbst ge­
fordert wurde, vielmehr sich der Unzucht hingeben. Aus einem 
Chilistenschiff ins andere gehend suchte Seliwanow in ihnen vergeb­
lich nach Reinheit und Enthaltsamkeit . . . Zuerst begann Seliwanow 
die Gottesleute zu überführen . . . Aber die Chilisten vermochten nicht 
gleichmütig die Überführungen Seliwanows anzuhören. Sie warfen 
ihren Hass auf den Überführenden und machten mehrere Mal An­
schläge auf sein Leben. In allen Schiffen erhoben sich gegen ihn die 
Profeten der Gottesleute, indem sie sagten, dass er das Gesetz ver-

1) Vergl. zum Ausdruck Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 39; 
doch sind hier die z. T. slavonischen Worte ins Russische übersetzt. 

2) Vergl. dazu Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 41; .Anfänge­
rio" ist hier in "Vorsteherio M zu korregieren (russ. natschalniza). 

3) Wörtlich: Trägheit, russ. "IE\nostj". Dieses Wort wird ab­
wechselnd mit .Jepostj = SchönheitM für 'Wollust gebraucht. vergl. 
Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 4, Anm. 1. 
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ändern wolle, aber Seliwanow antwortete darauf: "Ich kam nicht. 
euer Gesetz zu zerstören • etc. (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 5 ). Und wirklich, er rührte nicht eine einzige der chlüstichen 
Glaubensmeinungen an . . . . Erfolglos war die mündliche Predigt 
Seliwanows. Er wandte sich einem andern Mittel zu. In einem Ge­
spräch mit seinem Anhänger Schilow 1) sagte er: .,Alle sind sie in 
Wollust verstrickt etc. Wenn du schon die Schlange schlagen willst, 
so schlage sie möglichst schnell zu Tode" etc. Und er begann die 
Gottesleute zu lehren: .,Es ist in der Schrift gesagt: wenn deine 
Hand oder dein Fuss dich verführt etc. Danach '!Duss man handeln. 
Was verfUhrt, das haue ab". - Schilow vollzog zuerst die Versehnai­
dung an sich, dann an Seliwanow . . . Darauf schlossen sich ihm 
andere an ... Aber niemand war so eifrig in Sachen der "Weissung" 
. . . als Schilow . . . Die Gottesleute, die Seliwanow nicht liebten, 
warfen einen noch grösseren Hass auf ihn wegen seiner Predigt der 
"Weissung" (folgt Berufung auf die Anschläge der P1·ofetin u11d 
ihres Bl'Uders, auf die Vorwürfe Philimons: Die geh. h. Schrift 
de1· Skopzen S. 18 f.). 

Auch nach Kutepow (8. 131) hat !::;eliwanow in dem Schiffe 
der Akuliua ~ wanowna mit seiner Predigt der V erschneidung be­
gonnen. Aber nicht, weil er erst hier darauf verfallen (er hatte 
sie von dem Bogdauowkaer Andre lwanow, von dem ja Kutepow 
Kondrati als dessen Gefährten unterscheidet, vergl. oben S. 12), 
sondern weil er nicht imstande war, selber die Verschneidung zu 
vollziehen (S. 137). Daher tritt er erst mit der Predigt von der 
Ver11chneidung auf, als er an Schilow einen Gebülfen gefunden, 
der sie zu vollziehen imstande war. 2) .Man könne annehmen, 
dass die ersten Opfer dieser Predigt Seliwanow und Schilow 
selber waren. Doch sei es wenigstens wahrscheinlich, dass auch 
andere im Schiff der Akulina lwanowna der neuen Lehre nach-

1) Aleksandr lwanowitsch. 
2) Im vollen Gegensatze dazu meint Reutski (S. 102), dass, nachdem 

Seliwanow im Orjolschen Schiff der Akulina lwanowna den Schilow 
gewonnen, er und Martün ihn zunächst dort gelassen, • weil die Zeit 
für die Tätigkeit Schilows noch nicht gekommen war: er verstand 
nicht zu verschneiden, aber in der ersten Zeit war ein solches Ver­
stehen unumgänglich". Die beiden gingen allein nach Bogdanowka, 
verschnitten dort die dreizehn Bauern des Obersten Turtschaninow, 
und von. hier in das Dörfchen der Gutsbesitzerin Durnowo WasÜjew­
skoje, wo Andre ebenfalls einige Leute verschnitt. - Letztere sich 
sonst nicht findende Nachricht hat Reutski der Akte des Moskauer 
Gouvernementsarchivs aus dem Jahre 1800 J'li 181300 "über die Skop­
zen des Orjoler Gouv." entnommen. Für das Unvermögen Schilows 
zu verschneiden, beruft er sich auf die Aussage des Unteroffiziers 
Skopzen Archlpow aus dem Jahre 1835, dass Schilow ihn wohl be-
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folgten. Sonst sei die Bildung einer ganzen feindlichen Partei 
in diesem Schiffe, an deren Spitze irgend eine Profetin, ihr Bru­
der und Philimon standen, nicht verstli.ndlieh. Vor ihren Ver­
folgungen flohen die Genossen in das Tulaer Gouvernement, in 
den Aleksiner Kreis (8. 188-140). 

Alle genannten Gelehrten verlegen dio Bekehrung des Got­
tesmenschen Awerjan, von der die .,Leiden" ervAhlen (8· 19, 49) 
in das Gouv. Tula, indem sie ihn mit dem Sch1•eiber der Leinwand­
fabrik I .. uginins Jemoljä.n Retiwoi, von dem die Akte vom April 
1800 berichtet (siehe oben S. 16 f.), identifizieren. Das geschieht 
nach dem Vorgange Nadeschdins (8. 80: ,.dieser Awerja.n war nach 
aller Wahrscheinlichkeit kein anderer als Jemeljan Retiwoi" ... ) von 
soiten ihrer aller, ohne dass ein einziger irgend einen Grund da­
für beibrachte. Es scheint nur der Uhnliche Klang der doch ganz 
verschiedenen Vornamen .,Awerjan" und .,Jemeljan" Nadescbdin 
zu dieser Identifikation veranlas~:~t zu haben und die andern sind 
seiner Autorität gefolgt. Durchaus aber widerspricht es den An­
gaben der .,I .. eiden", wenn Kutepow den Wohnort Awerjans ins 
Tulaer Gouvernement verlegt, das Cblüsteuschiff des Pbilimon 
ins Orjolsche. Denn Awerja.n gehörte ja zu diesem l:;chiffe, Phi­
limon war sein Profet (8. 19, 50). Es kann überhaupt nicht, wie 
es meistens geschieht, der Satz .,der Leiden": ,.Da ging ich ab­
seits durch den Wald, zum Gottesmenschen AworjanM ... uuf den 
Überg-ang Seliwanows aus dem Orjolschen ins Tulaer Gebiet ge­
deutet werden. Nicht nur bleibt bei diesem Abstecher Seliwanow 
in dem Gebiete des Ohlüstenschiffes Philimons, soorlern dieses i~:~t 

auch durch das Vorbergende (S. 18, 49) deutlich als im Tulaschen 
befindlieb gekennzeichnet 1). 

kehrt, aber von einem andern habe verschneiden lassen, ferner auf 
sein Nichterwähnen dessen, dass Schilow während seiner ganzen Ri­
gaer Tätigkeit, deren Zeuge er war, jemand verschnitten hätte (Mosk. 
Gouv.-Archiv, Akte über Choluikow M 27). -- Als Andres Feinde in 
dem Schiff der Akulina lwanowna von der Verschneidung der dreizehn 
Anzeige gemacht, flohen die Genossen ins Tulasche, in den Aleksi­
ner Kreis (S. 103). 

1) Durch den Satz: "Wann ich auf die Feiertage aus dem Dorf 
nach Tula. ging" ... (S. 18, 49}. Denn wenn es des weiteren heisst, 
dass sich a I 1 e Gottesleute gegen ihn erhoben und sich bei ihrem 
Lehrer Philimon über ihn beklagten, so ist das gegenüber den ein­
zelnen Gegnern unter den Gottesleuten im Vorhergehenden gesagt: 
auch diese also gehörten zu Philimon und er war demnach Profet der 
Gottesleute jenes Dorfes und seiner Umgebung (resp. Nachbardörfer) 
in der Nähe von Tula. 
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Dass das Schiff der Akulina I wanowna dem des Philimon 
benachbart war, ist in den "Leiden" nicht direkt gesagt, über­
haupt findet sich hier keine nähere Ortsangabe. Aber der Ein­
druol{ Kutepows aus den "Leiden", dass die Schiffe Philimone 
und Akulina lwanownas zusammengehörten, dürfte trotzdem oder 
z. T. gerade deswegen richtig sein: steht in der Erzählung vom 
Schiff des Philimon eine Ortsangabe, fehlt eine solche aber in der 
sich unmittelbar ansebliessenden von dem der Aknlina lwanowna, 
so erklärt sich doch dieses Fehlen am leichtesten durch die An­
nahme, dass hier eine Ortsangabe unnötig wa1·, weil es sich in 
der Nachbarschaft des früher erwähnten Schiffes befand. Dann 
aber befand sich auch das Schiff der Akulina lwanowna im Tula­
schcn. Dafür spricht noch folgende Beobachtung. Das Haus des 
Aleltsandr Iwanowitsch lag nach Angabe der _Leiden" (S. 22) in 
dem Gebiete des Schiffes der Almlina lwanowna. Da ist doch 
die Annahme difl nächstliegende, dass er in dieser Gegend bei­
misch war, wie ihn denn auch Akulina Iwanowna und ihre Gottes­
leute als einen noch nicht in ihre Sekte aufgenommenen kennen 
(S. 23). Von Aleksandr I wnnowitsch (Schilow) ist es aber alden­
mäs8ig und sonst bezeugt, dass er aus dem Gouv. Tula stammte 
(siehe darüber das Nähere unten). 

Gegenüber diesem Eindruclte, den die "Leiden" hervorrufen, 
dass dus Schiff der Akulina Iwanownn sich im Tulaschen befand, 
vermögen m. E. das Zeugnis jenes Gromow in der "Meldung" 
Iwan Andrejanows und sonstige skopzische Überlieferungen (vergl. 
oben S. 35) nicht aufzukommen. Irrtümer über Ort und Zeit 
schleichen sieb bekanntlich am leichtesten in mündliebe Über­
lieferungen ein 1). 

Befand sieb aber das Schiff der Akulina I wanowna im Tula­
schen, so kann nach allem Bisherigen nicht davon die Rede sein, 
rlass hier die V erschneidung e•·stmalig aufgekommen. Das dafür 
Beigebrachte ist m. E. auch nicht beweiskräftig. 

1) Nadeschdin (S. 106), der bereits das Schiff der Akulina Iwa­
nowna im Tulaschen gesucht hat, will, wenn auch unter Vorbehalten, 
die widersprechenden Überlieferungen der Skopzen hiermit dadurch 
vereinigen, dass er sie auf eine spätere Zeit bezieht: Akulina Iwa­
nowna hätte als Beschützerin und tätige Genossin Seliwanows und 
Schilows nach dem Unglück, dass diese betroffen, sich einen unge­
fährdeten Zufluchtsort bei den Orjolchen Skopzen gesucht, die nach 
der Exekution an Andre straflos belassen worden. - Aber die Über­
lieferungen reden ja gerade davon, dass Seliwanow in Orjol von 
Akulina geistlich geboren worden. 



Wenn in der .,Meldung" Iwan Andrejanows von Seliwanow 
gesagt ist, dass er von Akulina Iwanowna "geistlich geboren" sei, 
so braucht das keineswegcs dahin gedeutet zu werden, dass er 
von ihr in die Skopzensekte aufgenommen wurde. 1) Ja nicht 
einmal, dass er von ihr in die Chlüstensektc aufgenommen wurde. 
Diesen Sinn hat der Ausdruck ?.War stets, wenn er sich auf einen 
gewöhnlichen Chlüsten bezieht, auf sein Verhältnis zu seinem 
Bekehrer. Bezieht er sich aber auf einen Christus und sein Ver­
hältnis zu einer Gottesmutter, so besagt er zuweilen nur, dass er 
von ihr als Christus anerkannt wurde. Nach chlüstischer Auf­
fassung bedarf ein Christus, um als solcher zu gelten, der Aner­
kennung seitens einer Gottesmutter 2). Die Worte Gromows bei 
Iwan Andrejanow beziehen sich offenbar auf die Stelle in den 
"Leiden" (Die geh. Schrift der Skopzen S. 24), nach welcher 
Akulina Iwanowna l:;eliwanow ihr Söhnchen nennt, der als der 
Gottessohn, wie jetzt alle Profeten ihr singen, von ihr geboren 
sei. Denn auch Gromow redet von der (geistlichen) Geburt des 
,.Erlösers" von Akulina lwanowna. Es ist das für Akulioa lwa­
nowna eine neue Erkeoutnis, über die t~ie sich als solche wundert. 
Unmittelbar voraus gebt die Anerkennung Seliwaoows durch den 
Profeten de1· Gemeinde als Christus und Gottessohn, ferner durch 
die Hauptprofetin Anoa Romanowna 3). Auf diese weist Akulina 
Iwanowna mit ihrer Berufung auf die Profeten hin. Aber der so 
als Christus Anerkannte erscheint nicht nur zuvor als Chlüst, 
der ohne weiteres Zutritt ?.u den Versammlungen hat (S. 20) 
und auch andere in die Cblüstensekte aufnehmen darf (S. 23), 
sondern auch als V ersohnittener und als Prediger der Yerschnei­
dung (vergl. die Worte Anna Romanownas an ihn S. 20). 

Dass er von einer cblüstischen Gottesmutter als Christus 
anerkannt wurde, darauf kam gewiss Seliwanow für seine Pro­
paganda unter den Chlüsten sehr viel an. So sehr er nun gleich-

1) Diese Deutung fehlt in der Ausgabe Waradinows. Stand sie 
in der Akte M 15 vom Jahre 1826, so macht sie doch auch hier den 
Eindruck, nicht Wiedergabe der \Vorte Gromows zu sein, sondern 
erklärender Zusatz des Schreibers der Akte. 

2) Darauf kommt es wohl auch in den Band I. S. 259, Anm. 2 
zitierten Worten Aines Chlüstenchristus an und nicht auf die leibliche 
\-erpflegung an sich. 

3) Dieser hatte er sich als solcher durch die Tat bewiesen, in­
dem er sie die Profetin in ekstatischer Kraftentfaltung übertrumpfte: 
also war er mehr als ein Profet (vergl. S. 21, 51 f; Band I. S. 142). 
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sam als Entgeld sie seinerseits ho~hstellt und preist, so findet 
sich doch nirgends in seinen überschwänglichen Worten die Aus­
sage, dass er von ihr die Predigt von der V erschneidnng über­
nommen. Dass eine Frau sie sich erdacht, ist j~ auch an sich 
sehr unwahrscheinlich, zumal die Verstümmelung der Weiber bei 
den Skopzen deutlich den Eindruck macht, sekundär zu sein: 
zuerst wurden nur Männer verstümmelt (vergl. unten). Wir haben 
schon in anderem Zusammenhange darauf hingewiesen (oben S. 23), 
wie Seliwanow in seinem "Sendschreiben" und in seinen "Leiden" 
die Verstümmelung als "mei·ne Reinheit" bezeichnet, zu deren 
Verkündigung ihn Gott selbst gesandt. Wird im Anfang der 
.,Leiden" (8. lf>) daneben auch das "Mütterchen Akulina lwa­
~owna" als Senderio genannt, so zeigt das Dabeistehende ., von 
ihrem allerreinsten Leibe" wie das gemeint ist: durch die geist­
liche Geburt, d. h. dm·ch die .Anerh:ennung Seliwanows als Christus. 
Aber in der andern (übrigens nicht von Seliwanow selbst her&tam­
menden [Die geh. h. Schrift der Skopzen 8. 72 f.]) Rezension, auf die 
sich Melnikow beruft (oben S. 36 f.), steht das gerade nicht, sondern 
ganz im Gegenteil erscheint sie hier als diejenige, welche .,zuerst", 
bereits "vom Anfang der ganzen Frömmigkeit in Russland", d. h. 
bei der Begründung der Skopzensekte, sich in dieselbe hat auf­
nehmen lassen. Das ist gegenüber denen gesagt, die in so viel 
späterer Zeit Seliwanow durch seine "Leiden" ermahnt, durch 
Annahme der Verscbneiduug ganz in die Skopzensektc einzutre­
ten. Danach hat nicht Almlina Seliwanow, sondern Seliwanow 
Akulina in die neue Sekte aufgenommen, in welcher sie dann 
freilich als seine Gottesmutter von vornherein eine dominierende 
Ste1lung eingenommen (., Vorsteherio unsrer Er•·ettung"), sodass 
seine Sendboten auch als die ihrigen bezeichnet werden. Ob der 
1\usdruck "sie nähte ein reines Muster aus" nur ihre völlige 
auch sonst oft genug betonte Jungfräulichkeit und Keuschheit be­
zeichnet, durch welche sie ein Vorbild wurde, an dem man "den 
reinen und unbefleckten Weg erkennen konnte", oder ob er dahin 
zu verstehen ist, dass sie sich auch hatte verstümmeln lassen, 
was sein symbolischer Charakter an sich näher legt, die Beant­
wortung dieser Frage freilich hängt davon ab, seit wann die V er­
stümmelung der Weiber in der Skopzensekte nachweisbar ist 
(siehe unten). 

Hätte Seliwauow die Verschneidung von Akulina lwanowna 
übernommen, so könnte die Stelle von der Wollust der Gottes­
leute in den "Leiden" (S. 25) nicht besagen, wie er erstmalig dar-
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auf gekommen. Und doch hat Melnikow beides behauptet. Ein 
sonderbarer Widerspruch ist es ferner bei ihm, dass er zuerst die 
mehrfachen Anschl!lge anf Seliwanows Leben durch seine blosso 
Predigt der geschlechtlichen Enthaltsamkeit begründet, des wei­
teren aber durch seine später, nach dem Gespräch mit Schilow, 
wovon die Stelle berichtet, erhobene }'orderung der V erschneidung. 
Aber andere .Anschläge, als die der Profetin, ihres Bruders, und 
der sonstigen Gottesleute um Philimon, die hier Melnikow nach 
den Geschehnissen im Schiffe der Akulina Iwanowna ansetzt, be­
.-iehten die Leiden ja gar nicht. Nicht nnr diese .Anschläge be­
weisen, dass Seliwanow schon vor jenem Gespräch die Verschnei­
dung gefordert (vergl. auch die sich unmittelbar ansebliessende 
Erzählung von der Hekehrnng des Awerjan S. 19), da ihre .An­
satzung nach dem Gespräch durch nichts zu rechtfertigen ist, 
sondern die Erzählung von seinen Erleboissen im Schiff der Aku­
lina Iwanowna für sich genommen. Das Wort Anna Romanownas 
an ihn bei seinem ersten Eintritt (8. 20): "Jetzt ist dein Ross 
weiss und zahm" - kann gemll.t,~s skopzischer Symbolik nichts an­
deres besagen, als dass Seliwanow damals verschnitten war. Folg­
lich kann ihn nicht erst Schilow nach jenem Gesprllch verschnit­
ten haben, wie Kutepow behauptet. Wenn sie aber des weiteren 
davon spricht, dass ihn jet:.Y.t alle Gottesleute verraten wollen, 
die Folge welchen Verrats die Verschickung aus Russland weg, 
also n11ch Sibirien sein werde, so setzt das doch seine Predigt der 
Verschneidung nicht nur, sondern dass er sie bereits in Tat um­
gesetzt, voraus (auch wenn man diese Worte als nur von Seli­
wanow der Anna Romanowna in den Mund gelegt ansieht). Schon 
dieses widerlegt die Behauptung Kutepows, Jass Seliwauow mi~ 
der V enchneidung bis zur Bekehrung des Schilow gewartet, da 
er selb11t nicht zu verschneiden verstand. Aber diese Behauptung 
ist überzeugt völlig aus der Luft gegriffen, da nach den ältesten 
Akten nicht nur von Andre in Bogdanowka, sondern auch von 
Kondrati im Tulaschen und Tambowschen 7..ahlreiche Verschnei­
dungen ausgeführt wurden 1). Zum Gehülfen für seine blutige 
Propaganda wählt sich ihn Seliwanow, nicht überträgt er sie ihm 

1) Wenn aber Reutski gerade von Schilow aussagt, dass er nicht 
zu verschneiden verstand, so kann das durch das von ihm angeführte 
späte Zeugnis nicht als bewiesen angesehen werden. Es wird durch 
das ausdrückliche Zeugnis seines Neffen Iwan Schilow widerlegt, dass 
er ihn und viele andere zu Verschnittenen gemacht, und zwar ihn 
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völlig (S. 22,24: f.). Doch ist auch die fragliche Stelle in den "Leiden" 
durchaus nicht geeignet, zu besagen, was man sie besagen litsst: 
"Hilf mir die Wollust austreiben! Ich besuchte alle Schüfe und schaute: 
aber alle sind sie in Wollust verstrickt, Brüder und Schwestern; dar­
auf sind sie bedacht, wo der Bruder mit der Schwester an e i n e m 
Orte sitzen könnte. Wenn du schon die Schlange schlagen willst, so 
schlage sie möglichst bald zu Tode, bevor sie an den Hals springt 
und beisst I" Die genannten Forscher verstehen dies so, dass der 
Besuch aller ch]üstischen Schiffe im OJjolschen Gouvernement 
und die Beobachtung der in ihnen herrschenden Wollust Seli­
wanow in dem der Al;;ulina lwanownn, in welches er zuletzt ge­
kommen, auf den Gedanken, "die Schlange zu Tode zu schlagen", 
d. h. auf die Verschneidung gebracht. Aber die Stelle besagt ja 
nur, dass alle Chlüstenschiffe, die Seliwanow besucht, in gleicher 
Weise dieses Mittels bedürftig sind, um vor Taten der Wollust 
bewahrt zu werden. Sie gibt viel eher an die Hand, dass gegen­
über dem gleichen Bedürfnis aller f:;chiffe Seliwanow auch in allen 
das gleiche Mittel empfohlen und angewandt. 

Dann aber enthalten die "Leiden" und das .,Sendschreiben" 
überhaupt keine Angaben darüber, wie Seliwanow erstmalig auf 
die Verschneidung gekommen. Da Seliwanow unter ., Wollust" 
bereits jedes "\\. ohlgefallfln der Geschlechter an einander versteht, 
schon das blosse Zusammensitzen, das gegenseitige Anschaun, das 
Sprechen· und Scherzen mit einander (S. 5, 7, 25, 40 f., 4:5 f.), und 
zwar sowohl vor als nach dem Vollzuge der V erschneidung, so 
lässt sich aus diesen Schriftstücken nicht strikt beweisen, dasa 
unter den hier geschilderten Gottesleuten wirklich Unzucht im 
Schwange · war (vergl. I. B. S. 148, 438), freilich auch nicht das 
Gegenteil. Es ist ja möglich, dass Seliwanow durch Beobachtung 
dessen, wie wenig ihr Ideal völliger innerlicher und U.usserer 
11exueller Abgestorbenheit von den Gottesleuten erreicht wurde, 
auf den Gedanken der Verschneidung als des einzigen Radikal­
heilmittels in dieser Hinsicht gebracht worden. A her ebenso mög­
lich ist es und m. E. a priori wahrscheinlicher, dass die eigene 
Erfahrung, die Erfahrung am eigenen Leibe, wie schwer es sei, 
dieses Ideal zu realisieren, ihn zunächst veranlasst bat, an sich sel­
ber die Verschneidung zu vollziehen. Auf dieses radilmlo Keusch-

selbst bereits im Jahre 1772 (siehe unten). Ferner ist in der Akte 
vom April 1800 von • Verschneidern• die Rede, nachdem zuvor von 
dem .unbekannten Leiter" und von Aleksandr lwanowitsch die Rede 
gewesen (Reise nach Sosnowka, oben S. 17). 
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heitsmittel sind einzelne vor und nach ibm spontan verfallen. 
Aber Seliwanow wurde infolgedessen Begründer einer ganzen 
Sekte von Verschnittenen, weil er, nachdem er an sieb selber 
dieses Mittel erprobt, es nun auch anderen empfohlen und ihnen 
appliziert hat. Das geschah aber, weil er selber Chlüst war und 
in regen Beziehungen zu anderen Chlüstcn stand. Von der chlü­
stischen Forderung der völligen geschlechtlichen Enthaltsamkeit 
zu der Forderung der Verschneidung ist ja. in der Tat nnr ein 
einziger Schritt. Das betonen die russischen Forscher mit Recht. 
Aber wann, wo und wie Seliwanow des näheren dazu gekommen, 
diesen Schritt zu tun, darüber enthalten nicht nur die "Leiden" 
keine Angaben, sondern es sind bisher überhaupt nicht welche 
ans Licht gefördert worden, ausser einem Satze in dem zweifels­
ohne auf Mitteilungen Seliwanows an ihn zurückgehenden Rap­
port Troschtschinskis von lb02 (vergl. oben 8. 2ö Anm.) und jenet• 
8einer Beichte gegenüber dem Archimandriten Parfeni zu Susdal 
aus dem Jahre 18~4 (vergl. oben 8. 26 ff.). Dieser Satz lautet: 
.Noch während der Minderjährigkeit ging er von Hause und strich 
unter den Raskolniken umher, unter denen er auf die Sekte stiess, 
welche in der Verschneidung die Errettung sehen". Das Motiv rlieser 
Mitteilung liegt auf der Hand, sie steht ja. auch durchaus in Wi­
derspruch zu dem Selbstzeugnis Seliwanows in den "Leiden", ja 
auch zu der Beichte an Pat·feni, die freilich einen nicht weniger 
unglaubwürdigen Eindruck macht, als die Mitteilungen an Trosch­
tschinski (vergl. unten). Bei der Unglaubwürdigkeit der Angabe 
des Zeitpunktes und des Grades der Verstümmelung, bei der 
zweifellosen Lügenha.ftigkeit seiner sonstigen Mitteilungen an 
ihn (vergl. oben 8. 29 f.) lässt sich nicht einmal die Annahme eines 
richtigen Kernes dieser Beichte, etwa der Tatsächlichkeit der 
ekstatischen Erlebnisse, durch welche er zu jenem Schritte ge­
führt worden, mit genügenden Gründen verteidigen. 

Nur das zeigen die "Leiden" deutlich, tlass Seliwanow selbst 
ein Cblüst wat• und dass er seine Propaganda für die Vet·schnei­
dung im Tulaschen unter Chlüsten trieb. Ist es nach unsrer 
ganzen Darlegung also nicht möglich, das, was wir aus den ältesten 
Akten über die Tätigkeit Seliwanows im ÜJ:jolscben wissen, mit 
dem in den "Leiden" Erzählten zusammenzustellen, so sind wir 
nunmehr auf jene selbst für die Frage zurückgeworfen, ob er 
auch auf diesem seinem früheren und ersten Missionsgebiet unter 
Chlüsten für die Verschneidnng Propaganda trieb. 

In der Tat findet sich in der bereits oben (S. 14 f.) zitierten 



"Verfügung des h. Sinods" vom l. Febr. 1773 eine diesbezügliche 
Aussage über die Bogdanowkaer Skopzen: " ... Die Bauern des 
Obersten Turtschaninow . . . (es folgen die Namen) wurden. nachdem 

·sie sich zur gottwidrigen Quäkerhäresie bekehrt hatten, verschnitten~. 
- "Quäkerhllresie" aber ist die damals offizielle Bezeichnung det 
Chlüstensektc. Aber die Stelle ist vet·sohiedener Deutung fähig. 
Auf der einen Seite seiner ,..Materialien" deutet sie Melnikow 
(1872, 8. B. S. 38) d11hin, dass jene Bauern schon vor ihrer Ver­
schneidung zut· Quäkerhäresie gehört, auf der nächst folgenden 
(8. 39, Anm. 6) aber dahin, dass man oeim Beginne <ter Skopaen­
häresie sie (fälschlicher Weise) für die chlüstische gehalten. Aber 
noch eine dritte Deutung ist möglieh: dass nämlich die Baueru 
von dem Anstifter zuerst zur Chlüstensel{te belwhrt und dann 
verschnitten worden sind. 

Für die dritte, 1·esp. zweite Deutung spricht dem en;ten 
Anscheine nach der weitere Satz der Akte: " ... da sie seit der Ver­
schneidung mit (ihren) Frauen keine fleischliche Vermischung mehr 
gehabt, indessen aber ihrer aller Frauen noch jung waren, zu ihrer 
(Glaubens-) Gemeinschaft nicht gehörten und von ihrem Abfall zu je­
ner Häresie und von ihrer Verschneidung nicht wussten. so verwandte 
sich der Oberst Turtschaninow infolge der Bitte der angegebenen 
Frauen vor der erwähnten Verwaltung (der Orjoler Geistlichen) um 
die Erlaubnis für sie mit anderen Personen in die Ehe zu treten, desto 
mehr als nach den angegebenen Umständen eine oder die andere 
von ihnen in Ehebruch verfallen konnte•. 

Wenn die Frauen de1· Bogdanowkaer Skopzen nicht nur 
nach deren Verschneidung, wegen der nunmehrigen Unfähigkeit 
zur Ausübung de1· ehelichen Gemeinschaft, sich von ihnen zu schei­
den und andere Männer zu heiraten wünschten, soudem auch 
vorher mit ihnen eheliche Gemeinschaft gehabt, dann haben sie 
nicht nur nicht zugleich mit ihren Männern sich zur Skopzen­
sekte bekehrt, sondern weder sie, noch ihre Männer haben früher 
zur Chlüstensekte gehört. Aber Turtschaninow und die Behörden 
haben ihnen das zu schnell geglaubt. Sehr bald ist man gegen­
über derartigen Anssagen det• Sektierer und ihrer Angehörigen 
infolge gemachter Erfahrungen viel skeptischo1· geworden. In der 
Tat ist doch die Behauptung det· Frauen, dass sie nicht nur von 
dem Übertritt ih1·er Männe•·, sondorn auch von ihrer Versehnci­
dung nichts gewusst, völlig unglaublich. Dann aber erldärt sich 
ihre Bitte aus dem Bemühen, den V erdacht auf Zugehörigkeit zu 
der verfolgten Sekte von sich abzuwälzen, und ist gar nicht et·nst­
lich gemeint gewe~:~en. Es lässt sich dann aber auch aus ihrer Bitte 
nichts gegen ih1·e Zugehörigkeit zur Chlüstensekte erschliessen, 
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ja nicht einmal gegen die zur Skopzensekte, falls die Versehnai­
dung der Weiber anfangs nicht gebräuchlich war. Jene Lüge 
wäre nur eine auch später oft genug bezeugte Anwendung der 
skopzischen Arkandisziplin, sodass sie hierdurch ganz im Gegen­
satze zum ersten An~:~chein sich geradezu als solidarisch mit ihren 
Männern verraten. 

Da. aber die Akte die Bekehrung zur Quälterhäresie als das 
frühere hinstellt, die V crschneidu ug als das spätere. so ist es doch 
wenigstens näherliegend, anzunehmen, dass die Bauern bereits 
zur ChiüRtensekte gehörten, als Seli wanow sie zur Verschneidung 
verleitete. LH.sst freilich der Wortlaut die Deutung zu, dass Seli­
wanow diese Bauern, die rechtgläubig gewesen, zuerst li:Ur Chiü­
Btensekte bekehrte und dann verschnitt, so wird doch die andere 
Auslegung durch seine in den ,.Leiden" bezeugte Praxis im Tula­
scben befürwortet, sich mit seiner Propaganda nn die Chlüsten 
zu wenden, die ja in der Tat durch ihre ganze W eltanschanung 
für sie am meisten vorbereitet waren. 

Demnach widersprechen wenigstens die Akten dem nirgends, 
dass auch im Orjolschen Seliwanow unter den Chlüsten seine 
Propaganda trieb, ja eine .Aussage derselben scheint diese Ar 
nahme direkt zu bestätigen. 

Hat sich nun Seliwanow der über ihn in Orjol verbäugten 
Verschickung nach Sibirien durch die Flucht entzogen (vergl. 
oben 8. 21) und berichten von dieser }4'Jucht "nie Leiden" (S. 16, 
vergl. oben S. ~l f.), so lässt sich aus ihnen übet· sie doch noch 
etwas Näheres entnehmen, als die blosse Tatsache. Es ist näm­
lich auffällig, dass bevor Seliwanow zu Gottesleuten kommt, 
1) die ll:eitliche Dauer der verschiedenen Arten, sich vor der Ver­
folgung zu verstecken, angegebPn wird (drei, zehn und 1~ Tage, 
in Summa 25, S. lü, 53), 2) er offenbar allein ist. Die in den 
.,Leiden" in ibt·er kürzeren Rezension berichteten weiteren Arten 
(S. 16) aber sind zweifelsohne Dubletten zu dem in der längeren 
Rezension erzählten Aufenthalt SeliwanowR beim reichen Bauern 
Pscbenitscbnü (8. 57 ff. 1). Gemeinsam aber ist dieser Erzllhlnng 

1) Daran kann der l.:mstand, dass sich auch die kürzere Form 
in der längeren Rezension findet (S. 54), bei der Verwickeltheit der 
Textgeschichte der "Leiden• m. E. nicht irr·e machen. Die S. 16, 54, 
59 vorliegenden Erzählungen vom Versteck in der Hanfgarbe stimmen 
doch vit'l zu sehr in allen Details überein, als dass sie sich auf ver­
schiedene Erf'ignisse beziehen könnten. · Allenfalls mag man in den 
Erzählungen vom Versteck unter dem Schweinetroge S. 16, 54 einer-
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mit der in der kürzeren darauf folgenden von dem Geschehnis im 
Dorfe Tifln 1) im Tulaschen, 1) dass Seliwanow sich zunächst 
nicht ernstlich versteckt, sondern ruhig um Almosen bettelt, 
2) - was offenbar damit zusammenhängt -, dass keine genaue 
Zeitangabe für die Dauer eines jeden Aufenthaltes gemacht wird, 
3) dass er hier von seinem Anhänger Mnrtün 2) begleitet ist. 
Man wil·d daher annehmen dürfen, dass sich nicht nur das Ge­
schehnis in Tifin, sondern auch das mit der Hanfgarbe, also der 
Besuch bei Pschenitschnü, dann aber auch der bei dem stolzen 
Schulzen (S. 55 f.) im Tulaschen zutrug. Hier hat sich Seliwanow 
zunächst sicherer gefühlt, als im Orjolschen, wo demnach die mit 
Zeitangaben versehenen V ersteckversuche sich zugetragen haben 
werden. Statt sich nnr immer zu verstecken, geht er mit Mar-

seits und beim Schweine S. 59 anderseits die Wiedergabe zweier ver­
schiedener Ereignisse sehen : nicht so sehr, weil an der dritten Stelle 
,·on einem Troge nicht die Rede ist, sondern weil S. 16 und 54 an­
gegeben ist, dass dieses bei einem andern Gottesmenschen geschah, 
als das mit der Hanfgarbe. 

1) Nadeschdin (S. 79, Anm. 93) bemerkt: "Die Ortschaft Tifin 
oder Tichwin . . . konnten wir leider auf keine Weise im ganzen 
Tulaer Gouvernement auffinden, wahrscheinlich hiess sie im Volke so 
wegen der Gemeindekirche der Tichwinschen Gottesmutter". Melni­
kow sagt in seiner "Denkschrift" vom Jahre 1857 (Materialien etc. 
1872, 3. B. S. 102), es könne nicht die Stadt Tichwin sein (diese kann 
als im Nowgoroder Gouv. nach Petcrsburg zu gelegen in der Tat hier 
überhaupt nicht in Betracht kommen), sondern es sei das Dorf T1ch­
winskoje im Bronnizüschen Kreise des Moskauer Gouv., in welchem 
Jahrmärkte abgehalten wurden. Er setzt daher das erzählte Gescheh­
nis auf die Zeit während des Prozesses von 1775 an, dem sich Seli­
wanow durch die Flucht entzogen hatte : er sei zwischen Tula und 
~foskau umhergestrichen bis zu seiner endgültigen Gefangennahme. 
Auch in den .. Weissen Tauben" (S. 400) verlegt Melnikow das Ge­
schehnis in Tifin unmittelbar vor Seliwanows Gefangennahme und 
Verschickung nach Sibirien, indem er aber hier erklärt, der Ort liege 
irgendwo nahe bei Tula. Kutepow hat beides kombiniert, indem er 
noch deutlicher sagt, der Vorfall habe sich nach der Sosnowkaer Un­
tersuchung im März 1775 abgespielt, in einem der Tula nächstgele­
genen Dörfer, dem Dorfe Tichwinskoje oder Awdotjino im Bronnizü­
schen Kreise. - Tichwinskoje liegt in der Tat viel näher zu Moskau, 
als zu Tula, von diesem so weit entfernt, dass es nicht das von den 
"Leiden" gemeinte Tifin sein kann. Denn dieses ist als in nächster 
i'l"ähe Tulas gelegen deutlich genug bezeichnet. Dann aber fällt auch 
der einzige Grund weg, das in ihm sich abspielende Ereignis so spät 
anzusetzen. 
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tün 1), den er wohl erst unter den Tulaschen Gottesleuten zum 
Anhänger geworben, Verse singend nicht nur bei Gottesleuten 
betteln, sondern auch bei andern, so bei den Soldaten in Tifin, 
muss aber freilich die Erfahrung machen, dass er mit seinem 
Ubergang ins Gebiet von Tula noch keinesweges in Sicherheit ist. 

Zunächst wit·d in der kürzeren Rezension ausdrücklich ge­
sagt (S. 16), dass, als er bei einem Gottesmenschen Zuflucht suchte, 
auch hier über ihn Anzeige gemacht wurde; offenbar nicht von 
diesem und seinen Hausgenossen - denn diese verstecken ihn 
ja -, sondern von andern. Genan so ergeht es ihm, als er nach 
der unmittelbar darauf folgenden Erzählung bei einem andern 
Gottesmenschen Zuflucht sucht. In dem Abschnitt 14. (S. Si) 
der längeren Rezension wird das ausdrücklich gesagt, des nll.heron 

1) Dass MartUn Skopze geworden war, ist nicht nur daraus er­
sichtlich, dass ihn Seliwanow .mein Bruder" nennt (Nadeschdin S. 75), 
sondern auch daraus, dass er sein Begleiter war und derselben Ver­
folgung seitens der Gottesleute ausgesetzt war, wie Seliwanow selbst, 
ja ihr schliesslich zum Opfer fiel. Aus der Erzählung der längeren 
Rezension der "Leiden" darüber (S. 52 f.) geht auch hervor, dass auch 
er zu den Gottesleuten gehörte. Roschdestwenski meint (S. 76), er 
hätte "nicht der Rolle eines Gehülfen Seliwanows zu entsprechen ver­
mocht, er verstand nur ihm Pfannkuchen vorzulegen" (Anspielung auf 
die Stelle der .Leiden" S. 18); ein rechter Gehülfe sei erst Schilow 
gewesen). Reutski hingegen (S. 96 ff.) stellt ihn als den ebenbürtigen 

_ Gehilfen Seliwanows dar, der mit ihm nicht nur gegen die Wollust 
der Gottesleute wetterte, sondern auch in Gemeinsamkeit mit ihm 
auf die Verschneidung verfiel. Aber das hängt mit seiner Ansicht 
zusammen, dass sich unter dem Namen Martün der zweite Stifter der 
:::;kopzensekte Kondrati barg, der von Andre als ein anderer zu ent­
scheiden sei (vergl. oben S. 11). Diese übertriebene Wertung Mar­
tüns, die Reutski zur Herabsetzung Schilows führt (vergl. oben S. 38), 
entspricht nicht der Darstellung der .Leiden", aber noch viel weniger 
die Geringschätzung Roschdestwenskis. In der Tat muss er sich an 
der Propaganda für die Verschneidung beteiligt haben, denn sonst 
bliebe unerklä.rt, warum die Gottesleute ihn töten. Die "Leiden" 
zeichnen ihn durchaus nicht als einen Mann ohne Initiative und Mut. 
Einmal übertrifft er darin sogar Seliwanow selbst (in der Geschichte 
vom reichen Schulzen, S. 55 f.). Freilich wird das von Seliwanow 
durch seine Unterlegenheit an profetischer Voraussicht ihm gegenüber 
erklii.1·t, obgleich er deren nicht ganz ermangelte (S. 52). Scheint er 
in der Erzählung von den Erlebnissen bei Pschenitschnü und in Tifin 
sehr für seine eigene Sicherheit besorgt (S. 56, 17), so entzieht er 
sich doch nicht, wie er wohl vermochte, der Todesgefahr, und wird 
hierbei umgekehrt von Seliwanow alleingelassen (S. 52 f.). In der 
ersteren Erzählung tritt auch daneben seine Besorgtheit für Seliwanow 

Grau, Ruas. Sekteil U. ~ 



50 

aber, dass die Angeber ebenfalls GatteRleute waren, von denen 
diejenigen, welche die U ntersucht,mg anstellen, unterschieden wer­
den: gemeint sind . obrigkeitliche Personen. - Die Erzählung 
vom reichen Schulzen (S. öö f.) kommt hier wohl nicht in Be­
tracht. Nicht nur ist dieser offenbar kein Gottesmensch, sondern 
der hier angegebene Grund der V erfolguug hat mit den sonstigen 
nichts zu tun, ergibt sich nur aus der augenblicklichen Situation, 
nach deren Veränderung die Genossen nicht gehindert sind, im 
seihen Dorfe weiter zu betteln. Dass aber der Pschenitschnü der 
darauf folgenden Erzählung (S. 57 ff.) ein Gottesmensch war, geht 
nicht nur daraus hervor, dass er sie von vorn herein freundlich 
aufnimmt und Seliwanow Bruder nennt, sondern aus seinem eif­
rigen Bemühen, ihn vor der Verfolguog zu retten. Nun wird hier 
zwar als Grund der Verfolgung nur der Neid der Nachbarn wegen 
der Heilung des Viehs des Pschenitschni\ angegeben (S. 58). Die 

zu Tage (S. 17 f., 48). - Mit Recht bemerken Kutepow (S. 143) u. a., 
dass MartUn allein aus den "Leiden" bekannt sei. Es ist daher un­
erfindlich, warum Reutski u. a. ihm das Patronymikum Rodionowitsch 
beilegen (das gehört hier einem andern Anhänger, Roman, zu, dessen 
Vermittlung sich Seliwanow bei der Bekehrung Schilows bediente, 
S. 22, zu vergl. S. 33). Es sei denn, dass Reutski dieses Patrony­
mikum der Legende der Skopzen über Martün entnommen hat, in 
welcher sie ihn, wie andere Begleite1· Seliwanows, mit einem der Hof­
leute Kaiser Paters III. identifizieren, nämlich mit dem Fürsten Michall 
Rodionowitsch Woronzow-Daschkow. Aber aus dem Skopzenliede, in 
welchem diese Legende vorliegt, geht nicht hervor, dass die Skopzen 
noch andere Kunde, als die "Leiden", über Martün besassen, denn 
diese werden hier zitiert Üglizki, Briefe über die Chlüstowschtschina, 
Orenburg. Ep.- Nachr. 1882, S. 18; Schakmon, Die Sektierer im Oren­
burger Gebiet, Russ. Altertum 1886, B. 52. S. 690; Die Gebetsver­
sammlungen der Sektierer "Kwasniki", Historischer Bote 1893, B. 49. 
s. 218): 

Barmherzig ist unser Trost (dim.: otraduschka), 
Der Erlöser, das angestammte Väterchen (batjuschka). 
Du bist Leuchter für jedes Beten (molt~niju), 
Die Seelen zur Auferstehung (woskreseniju) zu rufen ! 
Du unterhältst dich mit allen persönlich, 
Um allen den \Veg zum Reiche zu zeigen (pokasüwatjl. 
Die Abenteuer, Leiden zu erzählen (stradü skasüwatjl,­
Wie der Vater die ganze Welt durchwanderte: 
.Im Kreise war mit mir mein herzlieber Freund 
Licht Martünuschka, Sohn, Nachfolger (dim.: naslednitschek), 
War Profet, ein lauter Prediger (dim.: propowednitschek) 

Die l<'ortsetzung siehe unten. 
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Vermutung, er und Martün möcht-en "irgendwelche Entlaufene" 
sein, d. h., nach der zunächst liegenden Erklärung, ihrem Herrn 
entlaufene (leibeigene) Bauern, erscheint nur als Vorwand dieses 
Neides. Aber einen sehr glaublichen Eindruck macht die Erzäh­
lung, da88 der Starosta und die übrigen Dorfbeamten auf eine d!'r­
artige bloaae Vermutung bin eine viermalige so energische Unter­
snchung anstellen, nicht. V eretl.ndlich aber wird letztere, wenn 
vielmehr die Angeberei der Gottesleute vorlag, die von Pscheni­
tschnü aufgenommenen Bettler seien der von der Regierung 
gesuchte Anstifter der V erschneidung im . Orjolschen Gebiete 
und sein Genosse. Der Abschnitt 14. der längeren Rezension 
enthält ja in der Tat nicht etwa nur die Episode von der Hanf­
garbe aus der ersten Verfolgung Beliwanows bei Pseheoitschnü 
(8. 59), Aondern auch die Episode von der falschen Spur aus der 
vierten und letzten Verfolinng (S. 6J ). Dadurch sind doch die 
beiderlei Erzlhlnngeu deutlich als auf dieselben Ereignisse be­
züglich gekennzeichnet. 

Nach den "Leiden" nehmen demnaeh die Gottesleute von 
vornherein eine zwiespältige Stellung zu Beliwauow ein: die einen 
geben ihn bei der Obrigkeit an, die andern verstecken ihn vor 
ihr. Man könnte zunächst versucht sein, als Motiv des ersteren 
V erhaltans die Furcht der einsichtigeren unter tlen Gottesleuten 
anzusehen, durch Aufnahme eines von der Regierung gesuchten 
flüchtigen Sträflings, von tlem sie durch ihre Beziehungen zu 
ihren Orjoler Glaubensgenossen wussten, sich zu kompromittieren 
und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, die sie ja selber eine 
verbotene religiöse Genossenschaft bildeten. Aber nach allem 
Weiteren erscheint es doch als wahrscheinlicher, dass Seliwanow 
im Tulaschen nicht nur Almo~:~on sammelte, sondern auch unter 
den dortigen Gottesleuten Propaganda machte, so dass in der 
verschiedenen Stellungnahme zu seiner Person sich die verschie­
dene Stellungnahme zu seiner Predigt von der Verschneidung 
ausdrückte. 

Melnikow meint sogar (Die weissen Tauben B. 400), dass 
sich Beliwanow nicht nur an Chlüsten, sondern auch an die Sol­
daten in Tifin (8. 17) mit seiner Propaganda gewandt. Er deutet 
olmlieh die "drei Quersäckchen" allegorisch. Zwei hätte er 
durch Verwandlung Yieler Chlüsten in "weisse Tauben" angefüllt., 
das dritte hätte er durch Bekehrung der Soldaten anfüllen wollen. 
Das hätte seine Verhaftung veranlasst. Zu dieser allegorischen 
Auslegung ist Melnikow wohl durch die andere Stelle in den 

4* 
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IJeiden von den ,;drei Sigeln" (S. 37) veranlasst worden 1). Aber 
:fnit Reeht fassen die meisten andern }'orseber die Worte buch­
stäblich auf. ') Nicht nur ist es an sieb höchst unwahrscheinlich, 
dass Seliwanow s·icb völlig unvermittelt an ein ganzes Regiment 
Soldaten mit seiner Predigt gewandt, sondern die buchstäbliche 
Auffassung ist auch dureh das Vorhergehende, die ,; Bettlergestnlt" 
und das "Verse Singen'" (vergl. 8. 56) an die Hand gegeben. Es 
handelt sieb bloss um Erbetteln von Lebensmitteln, su deren 
Aufnahme die Quersäckeben dienten 3). Durch diese Auslegung 
gerat.cn aber die sie vet·tretenden Forscher in Verlegenheit bin­
siebtlieb des Grundes der V erbaftung Seliwauows. Einige meinen, 
die Soldaten hätten Seli wanow an seinem körperlieben Aussehen 
!1.ls Skopzen erkannt (Dmitrijewski S. 288, Maksimow, Hinter dem 
;Kaukasus S. 515). Aber weder waren damals Skopzen eine ge­
wöhnliche Erscheinung - die Sekte befand sieb ja im ersten 
Anfange -, noch war die V erscbneiduug gesetzlieb verboten. 
Aus dem ersteren Grunde ist es auch nicht wahrscheinlich, dass 
die Soldaten in dem Bettler gerade den von der Regierung ge­
suchten Anstifter des 8kopzentums im Orjolschen Andre Iwanow 
vermutet. Steckbriefe aber mit dem Bildnis des zu Verhaftenden 
gab es damals noch nicht. Auch zeigen ihre Worte, dass sie nicht 
wissen, wen sie verhaftet haben. Gerade unsere Identifizierung 
Seliwanows mit dem Orjoler Andre lwanow führt auf das Rich­
tige. War dieser auf dem Transport nach Sibirien entflohen, so 
tntg er jedenfalls an der Stirn das eingebrannte Stempel der 
Sträflinge') {ein K. (atorschnik). Mag es nun Seliwanow zu 
vernichten oder bloss mit der Kopfbedeckung zu verhüllen ge­
sucht haben, im ersteren Falle wird noch eine ziemlieh frische 
Narbe an der Stirn zu sehen gewesen sein, die Verdacht erregen 

1) Dmitrijewski hat gleichzeitig .(Der Skopze Andre Seliwanow 
u. s. w. Tschernigower Ep.-Nachr. 1869, S. 293 f.) die beiden Stelle~ 
(völlig unberechtigter Weise) einfach zusammengenommen: Seliwanow 
habe in Sibirien drei Quersäckchen angefüllt, indem er nämlich 1) Volk 
von Welt, 2) Kaufmannschaft, 3) einfaches Volk für die Verschneidung 
gewonnen. 

2) So früher (1857) auch Melnikow selbst (Materialien etc. 1872. 
3. B. s. J 03}. 

3) Man sieht nicht selten russische Bettler mit einer ganzen An­
zahl von kleineren und grösseren Säckchen behängt. 

4) Dieses wurde erst mit der Aufhebung der Leibeigenschaft 
1863 abgeschafft. 



konnte, im anderen Falle mag sich, ohne dass er es bemerkt, seine 
Kopfbedeckung versohoben haben, sodass der Stempel teilweise 
oder ganz den Soldaten sichtbar wurde. Dass sie ihn für einen 
entflohenen Sträfling halten, zeigt die Furcht des Offiziers, er 
möchte (wiederum) entfliehen, und die infolgedessen verfügte 
Schur des Haares bloss auf der einen . Seite des Kopfes, die -
ebenfalls, um die Flucht zu erschweren - bei Arrestanten ange­
wandt wurde 1). 

Dus Seli.wanow nicht nur im Tulaschen Gebiete, sondern 
in der Stadt Tula selbst seine Propaganda getrieben, darüber sa­
gen die Forscher nichts. Und doch muss solches nach den .,Leiden" 
angenommen werden. Denn 1) wird Scliwanow nach seiner end­
gültigen Verhaftung zuerdt nach Tula gebracht und dort gefoltert 
(8. 27 ff.), darauf nach Tambow und Sosnowka (S. 29 f.); es war 
aber damals Sitte, einen Verbrecher an all' den Orten zu strafen, 
an denen er sich vergangen hatte. 2) Gebt er nicht nur aus. Tula 
nach Tifin (8. 16), soudem auch aus dem Dorf, in welchem sich 
das Schiff des Profeten Philimon befand, nach Tula, und zwar 
immer auf die Feiertage (8. 18), also zum Gottesdienst. Folglich 
muss er zu den Gottesleuten in Tula selbst engere Beziehung ge­
habt haben, als zu denen in jenem Dorfe. 

In der Tat findet sich in den "JJeiden" auch darüber ein 
Bericht. Dieser steht in der längeren Rezension in unmittelbarem 
Zusammenhang mit dem über die Gefangennahme in Tifin (er ist. 
mit ihm unter einer Nummer [3.] zusammengefasst S. 47). In 
der kürzeren Rezension ist er von ihm durch das Gleichnis vom 
Zedernbaum, dem von den drei Sigeln und dem Bericht über 
die Flucht 8eli wanows durch aUe Städte und seinen Verstecken 
getrennt (S. 15 f., 37, 16). Danach hielt sich Seliwanow in 
Tula in dem dortigen Kloster zur "Kreuzeserhöhung" auf; nicht 
nur befand sich dort ein Chlüstenscbi:O', sondern es scheint hier 
Seliwanow gelungen zu sein, ein eigenes Schiff zu gründen, das 
den Mittelpunkt bildete für seine Anhänger, die er im Tulaschen 
Gebiete gewann. Ist solches durch das Gleichnis von der laut~ 
donnernden Posaune ausgedrückt, die alle seine Kindlein in sein 
Tulasches Schiff zusammenrief, so ist das andere anscheinende 
Gleichnis vom lAuten der Glocken auf dem Glockenturm des 
Klosters doch vielleicht nicht als solches zu nehmen (dann wäre 

1) Wie Seliwanow diese beim Fluchtversuch sofort zu verhüllen 
suchte, erzählen ja die "Leiden •. 



es tautologisch), sonderu buchstäblich. Vielleicht hatten ibm die 
chlüstischen Mönche eine Stelle als Glockenlauter im Kloster 
verschafft. Das würde erklären, wie er hier wohnen und frei aus­
und eingebn konnte. Dass ihm seine Tätigkeit im Tulaer Kloster 
als grundlegende in Erinnm:ung geblieben ist, beweist auch clie 
Stelle in seinem .,Sendschreiben" (S. 14.), wo er bei der allgemeinen 
Schilderung seiner Tätigkeit die Schilderung jener in den "Lei­
den" fast mit denselben Worten (ohne Ortsangabe) wiederholt 1). 

So1lte sich das in der kürzeren Rezension (S. 15) unmittel­
bare folgende Gleichnis vom Zedernbaum auf dieselbe Situation 
beziehen - was sich freilich nicht mit Bestimmtheit behaupten 
lässt -,so könnte man darin eine sinnbildliche Darstellung dessen 
sehen, wie er im Tulaer Kloster in der Stellung eines Glöckners 
seine Anhänger leitete. Des weiteren aber liesse sich dann dar­
aus entnehmen, dass auch seine Tätigkeit in Tula ihm Feinde 
schuf. Der, dem er die Leitung seiner Anhänger itir die Zeit 
seiner Abwesenheit anvertraute oder anvertrauen musste, vielleicht 
der Profet des Tulaer Chlüstenschiffs, erwies sich als ,. Wolf" 1). 

Offene Feindschaft aber fand Seliwanow bei den Chlüsten 

1) Auch mit dem Satze der kürzeren Rezension: "Als ich in Tula 
war, sass ich auf dem Stuhle", wäre eine leitende Stellung Seliwanows 
dortselbst bezeugt. Aber er fehlt in der längeren und wird dadurch 
als späterer Zusatz (um des Reimes willen) verdächtigt, dass er sich 
in ganz anderer Bedeutung in dem Berichte von den Foltern befindet, 
die ~eliwanow als Gefangener erlitt (S. 27). 

2 l Nicht auf Feindschaft der Tulaer Chilisten gegen Seliwanow 
bezieht sich, wie vielfach angenommen wird, der Bericht von den drei, 
die mit ibm in Tula g~fangen sassen. Da Seliwanow sie seine Kind­
lein nennt, sie ebenfalls verhaftet sind und mit Ruten gepeitscht wer­
den sollen, so sind es Skopzen. Haben sie gegen ihn Anzeige ge­
macht, die zu seiner Verhaftung führte, so offenbar nur, um sich selbst 
zu retten, da nach jenem Ukase Katharinas an Wolkow wohl die An­
stifter und Vollzieher der Verschneidung, ferner "die, selbst dazu be­
redet, andere dazu gebracht", straffällig waren, nicht aber diejenigen, 
welche nur selbst überredet waren (vergl. oben S. 13, 2. Anm.). So er­
kl!l.rt sich einerseits, warum Seliwanow ihnen gegenüber so versöhnlich 
gestimmt ist (S. 17, 7. Anm., S. 28) - vielleicht war ihre Anzeige 
auch nur auf der Folter erpresst, nachdem sie als Verschnittene ver­
haftet worden waren -, andrerseits seine bestimmte Voraussage an 
sie, dass ihnen nichts geschehen und sie entlassen werden würden. 
Aus seiner Orjoler Vergangenheit kannte er den Inhalt jenes Ukases 
und wusste daher, dass die Erklärung der Beamten, jene drei würden 
für ihr Verschnittensein mit Ruten gepeitscht werden, nur eine leere 
Drohung war. 
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des Dorfes, resp. der Dörfer, in der Nähe Tulas, die zu dem Schiffe 
des Profeten Philimon gehörten. Ja es kommt zu Mordanschlä­
gen seitens der Leiter oder ihnen nahestehender Personen gegen 
ihn (8. 18, 48 f.). Als Grund für diese Verfolgung gibt Seliwa­
now des weitaren selbst den Hass der Gottesleute gegen seine 
"Reinheit" und durch den Mund des Profeten Philimon seine 
erfolgreiche Propaganda unter ihnen an. Hier zeigt sieh also das 
zwiespältige Verhalten der Gottesleute gegen ihn: die einen neh­
men die Versehneidung an, die andern hassen ihn wegen dieser 
bisher nnerhöt·ten Forderung. Offenbar sind die letzteren bei 
weitem in der Majorität, zu ihnen gehören die Profeten und Pro­
fetinneu, die dazu noch flir ihre Stellung furchten, tla Seliwaoow 
die für die V ersehneidung Gewonnenen zugleich an seine Person 
fesselt, indem er die höhere Würde eines Christus fiir sich in An­
spruch nimmt (zu vergl. die Erzählung von Awerjan S. 19, 4~ f.). 

In diese Zeit muss auch die Ermordung Martüns durch die 
Gottesleute fallen, obgleich die längere Rezension der "Leiden" 
(die kürzet·e schweig~ davon) sie erst nach dem Besuch des Schiffes 
der Akulina lwanowna erzählt (8. 52 f.). Aber durch die Ein­
leitung (Abschnitt 9.) wird diese Erzählung ausdrücklieh biet· als 
Nachtrag eingeführt. Und zwar wird dieser Mord vor· dem ~u­
fluchtsuehen Seliwanows bei .A.werjan anzusetzen sein; denn 
hier scheint er allein zu sein, wie er sich rlenn auch Awerjan ge­
genüber als ganz verwaist bezeichnet. Aber wohl auch vor dem 
Gesprllch mit Philimon. Es fällt nämlich auf, dass erst hier 
Seliwanow als "stumm" erscheint, zuvor nicht. Denn nicht nur 
unterhält er sich mit Pschenitschnü, sondern auch mit der ihn 
bedrohenden Pt·ofetin (letzteres freilich ist nicht ganz deutlich). 
Das Wort Philimone: ., Vergebens ist es, dass du schweigst, siehe 
zu, fürchte dich" - führt nämlich auf die Vermutung, dass Seli­
wanow sich als stumm anstellte, um sein IJeben zu retten. Denn 
vor Stummen hat das Volk eine religiöse Scheu. Dass Seli wanow 
jetzt zu diesem U.ussersten Mittel griff, erklärt sich noch besser, 
wenn es nicht bei erfolglosen Mordanschlägen gegen ihn geblieben 
war, fur die ihm z. T. Genugtuung geworden (S. 18, 48 f.), son­
dern sein Gefährte Martün in der Tat ermordet wm·den war. 
Übrigens mag bereits die Ermorduug Martüns ihn gerettet haben, 
da diese Tat nicht die allgemeine Billigung der Gottesleute fand 
(S. 53). 

Durch die Drohung Philimone gewarnt, verlässt sich jedoch 
Seliwanow nicht auf das angenommene Stummsein, sondern ver-



steckt sich bei dem zwar zum Schiffe Philimons gehörenden, aber 
abseits in einem Einzelgehöft lebenden Gottesmenschen Awerjan. 
Wie wenig aber sein Mut gebrochen ist, beweist, dass er ihn 
alsbald zum Objekt seiner Propaganda macht. Nicht nur nimmt 
Awerjan die V erschneidung an 1), sondern erkennt auch Seli wanow 
als Christus an 2). Nach diesem Erfolge versucht Seliwanow auch 
die "geistliche Schwester" (vergl. B. I. S. 142 u. 2 . .A.nm., S. 687 
unten) .A.werjans, vor der er seineo Aufenthalt bei ihm zunächst 
hatte verheimlichen müssen, zu gewinnen. 

Folgt nun in den "Leiden" nach beiden Rezensionen der 
Aufenthalt Seliwanows im Schiffe der .A.kulina lwanowna, so ist 
hier einerseits in der Tat sein eigenes V erscbnitt'ensein, die Absicht 
seiner Propaganda und dass er von der Regierung verfolgt wird, 
von vorn herein bekannt (vergl. die Worte der Anua Romanowna 
e. ~0 ff., 50 ff., und oben S. 43), erweckt auch hier Feindschaft 
bei den Gottesleuten und den Wunsch, ihn auszuliefern ; andrer­
seits aber ist nicht bekannt, dass Seliwanow nicht immer "stumm" 
gewesen war (8. 21). Folglich muss das Schiff der Akulina lwa­
nowna einerseits nicht allzuweit von dem Philimons, andrerseits 
doch auch nicht in der allernächsten Nachbarschaft existiert ha­
ben. - Aber der grosse Unterschied ist nun hier, dass die Leiter 
selbst sioh nicht feindlich zu Seliwanow stellen, sondern von vorn­
herein s.ich iür ihn und seine Propaganda erklären, ja seine 
Christuswürde anerkennen (Nadeschdin S. 80 f., 106 f., Roschdest­
wenski S. 73, Kutepow S. 131). Ja es scheint auch in der Tat 
(Roschdestweuski), dass die anfänglich feindliche Gesinnung der 

1) Roschdestwenski (S. 76) erklärt es aus der Feigheit Awer­
jans, dass Seliwanow ihn nicht sich zum Gehülfen wählt. Aber dass 
er sich zunächst vor der Verschneidung wegen der damit etwa ver­
bundenen Todesgefahr fürchtet, ist doch kein genügender Anhaltspunkt 
für eine solche Charakteristik. Dass A werjan eine .geistliche Schwester" 
und Familie besass, wäre ja schon Grund genug dafür. Seliwanow 
wird nicht nur dazu besonders geeignete, sondern auch unabhängige 
Leute sich zu Gehülfen gewählt haben. Übrigens ist auch Awerjan 
nur aus den "Leiden" bekannt. 

2) Nadeschdin (S. 80) u. a. schliessen aus der Erzählung von 
der Weissagung Philimons an A werjan, dass ersterer unterdessen 
seine Stellung zu Seliwanow geändert. Aber die Weissagungen der 
chlüstischen Profeten werden nicht immer als bewusst angesehen : in 
für dem Profeten selbst unverständlichen Worten offenbart der Geist 
Gottes die Wahrheit. Der, dem sie gilt, hört sie aus dem oft dunkeln 
und vet·worrenen Gerede des Profeten heraus. 
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~ektierer durch die andersartige Stellungnahme threr Leiter eine 
Wandlung erfuhr. Denn Seliwanow kann sich hier längere Zeit 
ungeflihrdet aufhalten und seine Propap:anlla treiben. Dieser Er­
folg war nm so bedeutsamer, als es sich hier nm eine besonders 
lllahlreiche Gemeinde handelte. An dem Wohnort der Gottesmutter 
Akulina lwanowna konnten sich an 70 Personen zum chlüstischen 
Gottesdieost vorsammeln (S. 20), die Mitgliederzahl aller Gemein­
den, denen sie als Gottesmutter vorstand, wird gar auf ca. 1000 
angegeben (vergl. B. I. S. 141). 

Seliwanows Predigt von der V erschneidung als d·em wahren 
Keuschheitsmittel war oftenbar in diesem ganzen Kreise von 
Hörensagen durchaus bekannt, alR er selbst in ihm. erschien. 
Nicht so allgemein bekannt scheint sein messianischer Anspruch 
gewesen zu sein. Denn sonst wäre das V erbot Seliwanows an die 
Hauptprofetio Anna Romanowna, davon sei e~ hier, sei es auswärts 
l'U reden, nicht verstandlieb (S. 21, 52). Aber den Leitern, die 
ja zunächst zu ihm Stellung zu nehmen hatten, wird auch er be­
kannt gewesen sein. Durch die "Kreuzigung" (= Knutung, vergl. 
S. 30), die er in Orjol erlitten, war er als berechtigt bestätigt. 
So wären alle V 01·bedingungen dafür gegeben gewesen, dass Anoa 
Romanowna und Aknlina lwanowna noch vor ihrer persönlichen 
Berührung mit Seliwanow Stellung zu seiner Predigt. und Person 
nehmen konnten. Es liegt m. E. kein Grund vor, hierin dem 
Zeugnis der "Leiden" zu misstrauen. War hiernach diese Stellung­
nahme eine positive, so ((aou doch jenes Mittel auf dem Stand­
punkte chlüstischer Weltanschauung keioesweges als absurd oder 
gar gottlos erscheinen, sondern muss itlr ihn etwas sehr Einleuch­
tendes und Bestechendes haben. Das Auftreten eines neuen Chris­
tus aber ist ja für Chlüsten durchaus im Bereiche des Erwarte­
ten liegend, wenn in einem Gemeindekreise ein solcher fehlt 
(zumal bei Vorhandensein einer Gottesmutter), wie es hier nach 
den "Leiden" gewesen zu sein scheint. 

Die russischen Forscher stellen nun aber die Sache so dar, 
dass die Anerkennung Seliwanows und seiner Predigt durchaus 
von der Profetin Anna Romanowna ausgegangen sei, von der sich 
die damals schon ganz altersschwache Gottesmutter Akulina 
Iwanowna nur habe ins Schlepptau nehmen lassen.- Nadeschdin 
sagt (S. 106 f.): "Seliwanows göttliche Würde wurde nicht von ihr 
(Akulina Iwanowna) entdeckt und anerkannt, sondern von der sich 
bei ihr befindenden Hauptprofetin Anna Romanowna, welche, wie er­
sichtlich, alles bei ihr leitete. Akulina Iwanowna selbst, obgleich sie 
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auch schon damals "HerrscherinM und "Himmlische Königin" 1) ge:. 
nannt wurde, erscheint überhaupt nicht in sehr vorteilhaftem Lichte 
hinsichtlich ihres Verstandes und ihrer Gewandtheit. Als man zum 
ersten Mal Schilow zu ihr führte, plauderte das dumme Weib vor 
ihm gleich aus" .... - Obgleich Nadeschdin in demsEl,lben Zu-
sammenhang auch von ihrem hohen Alt.er redet, so hat er freilich 
nicht ausdrücklich durch dieses die von ihr ausgesagte Verstandes­
schwäche erklärt. Ebenso nicht Dmitrijewski, obgleich er aus­
drücklich sagt, dass Akulina lwanowna wegen ihres hohen Alters 
(sie sei an hundert Jahre alt gewesen) ihr Schiff nicht selbst ge­
leitet, sondern die Leitung Anna Romanowna übergeben habe 
(S. 288 f.): "Es ist klar, dass Akulina Iwanowna aus Dummheit das 
nachsprach, was ihr die Profeten und Profotinnen vorsagten". - Dass 
aber eine an sich dumme Person lange Zeit eine leitep.de Stellung 
gegenüber vielen Chlüstengemeinden zu behaupten imstande ge­
wesen sei, ist wohl kaum die .Meinung Nadeschdins und Dmitri­
jewskis. Kutepow hat ansdrücklieh beides zu einander in Be­
l'liehung gesetzt (8. 129): "In der Zeit, die wir beschreiben,· hatte 
sie bereits ein hohes Alter erreicht, und wahrscheinlich aus letzterem 
Grunde arbeitete ihr Denken schlecht und ihre Vorstellungskraft war 
sehr schwach. Wenigstens zeugt ein derartiges Faktum, wie ihre 
Verwunderung und ihr Ausposaunen des Geheimnisses, das ihr vom 
Lügenerlöser mitgeteilt, an jeden ohne Auswahl . . . . dass die Zeit 
ihres Dienans zum Besten der Chlüstowschtschina aus natürlichen Ur­
sachen vorüber war". - Schliesslich sagt Roschdestwenslii (S. 25): 
"Akulina Iwanownas Zeit muss beim Erscheinen Seliwanows .... 
vorüber gewesen sein; sie wird in den "Leiden • sehr blass gezeich­
net . . . . sie nahm bereits keine aktive Teilnahme am Leben der 
Sektierer; sie lebte wahrscheinlich verehrt und geachtet ihre Tage 
(nur) zu Ende; mit den Angelegenheiten schaltete Anna Romanowna". 

Für diese Auffassung det· Sachlage spricht in der Tat, dass 
Akulina lwanowna bei dem ersten Erscheinen Seliwanows in 
ihrer Gemeinde gar keine Rolle spielt, sondern nur Anna Roma­
nowna. Sie tritt erst bei der Aufnahme Aleksandr lwanowitscbs 
hervor (S. 23 f.). Aber die vot·geführte Deutung ihres Gesprächs 
mit ibm ist m. E. nicht richtig: 1) ist ausdrücklich gesagt, dass 
Akulina Iwanowna Aleksandt· lwanowitsch hierbei zu sich 
nahm; 2) obgleich auf ihre Frage Aleksandr keinen Namen nennt-, 
so weiss sie doch sofort, wer gemeint ist; 3) ihr von Aleksandr 
dem Seliwanow referiertes Wort beweist nur, dass bei der An-

1) Dass die Gottesleute sie damals so nannten, steht nirgends 
in den "Leiden". Diese Titel gibt ihr nur Seliwanow. Bei den Gottes­
leuten hiess sie wohl nur Gottesmutter. 
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erkennung seiner als des zu ihr gehörenden Christus, als !hres, 
der Gott~smutter, Sohnes, nicht sie die Initiative gehabt hat, 
sondern die Profeten (S. 22, unter ihnen wohl auch, und zwar 
an erster Soolle, .Anna Romanowna S. 20 f.). .Aus der Antwort 
8eliwnnows an A.leksaodr geht hervor, dass diese Anerkennung 
(.,das Geheimnis") der Gegenstand früherer, mehrfacher Gesprlche 
zwischen Akulina und ihm gewesen, von denen die ..,Leiden" 
sonst schweigen. 

Dass Akulina lwanowna damals sehr alt war, wird nirgends 
in den "Leiden" gesagt. Nicht durch diese, sondern durch ihre 
völlig unbegründete Identifizierung Akulina Iwanownas mit dem 
Weibe des alten Cblüstenchristns Lupkin (vergl. I. B. 8. Ul, 
:.!. Anm.) sind die russischen Forscher auf diese Annahme gekom­
men und von ihr aus haben sie dann jenes Gespräch gedeutet. 
Die gros~ Verehrung und Dankbarkeit, die Seliwanow immer 
wieder in dem "Sendschreiben" und den "Leiden" ihr gegenüber 
an den Tag legt, ja dass er sie zu der Hauptheiligen der Sekte 
macht (vergl. oben S. 42), widerlegt die Meinung, als habe Aku­
lina bei der Begrqndung der Sekte nur eine passive Rolle gespielt. 
Aleksandr lwanowitach, dem in dieser Hinsicht der nächste Platz 
in der himmlischen Hierarchie der Sekte von Seliwo.now in den 
"Leiden" angewiesen wird, verdankt diese Ehrung seiner tührigen 
Tätigkeit für die Ausbreitung der Sekte. Sollte ,Ja die noch hij. 
here Würdigung Akulina lwanowna einzig und allein durch den 
Umstand verdient haben, dnss sie sich es nur bat gefallen lassen, 
als Gottesmutter des neueu Christus zu gelten P 

Auch Aleksandr Iwanowitsch, obgleich nicht ZLI den Gottes­
leuten gehörend 1), weiss vol' seinem persönlichen Zusammentreffen 
mit Seliwanow nicht nur von seiner Lehre, sondern auch von 
seinem messianischen Anspruch (8. 22). Er stand augenscheinlich 
schon zuvor in lebhaften Beziehungen zur Gemeinde der Akulina 
I wanowna (vergl. oben 8. 40), ja gehörte zu denen, die sich auf 

1) Seliwanow nennt ihn einen Perekreschtschenez (= Umgetauf­
ter S. 21). Das ist hier wohl nicht appelativisch zu verstehen, son­
dern bezeichnet ihn als .Mitglied einer Denomination der popenlosen 
Raskolniken (vergl. B. I. S. 7). wEr gillg durch alle Glaubensbekenntnisse• 
ist wohl fibertriebener Ausdruck dafllr, dass er ursprünglich einer 
andem altgläubigen Denomination angehört hatte oder gar der Gross­
kirche. - Wenn Dmitrijewski behauptet, dass auch Seliwanow zu 
dem Perekreschtschenezschen Glauben gehört habe, so ist das völlig 
aus· der Luft gegriffen. 
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die .Aufnahme vorbereiteten. Denn sonst hätte. ihn Seliwanow 
sieht ohne weiteres aufnehmen können, da eine längere Vorbe­
reitungszeit bei den Gottesleuten conditio sine qua von der Auf­
nahme ist (vcrgl. B. 1. 8. 369 1). 

8eliwanow beruft den Aleksandr lwanowitsch zugleich zum 
Gehülfen für seine Propaganda unter den Gottesleuten übet·haupt 
(8. 25) und für den Vollzug der Versehneidung an anderen ins­
besondere (das besagen die Gleichnisse 8. 22 unten, 8. 23, 24:), 
dessen selbstverstAndliehe Voraussetzung die eigene V erschneidung 
war ("er hatte ein reines, makelloses Gefäss für den Heiligen Geist" 
S. 25). Jhn in die Zahl seiner Anhänger aufnehmend nimmt er 
ihn zugleich in die Cblüsteusekte auf. Aber sein Wort an Aku­
lina Iwanowna (8. 23 unten) zeigt, dass Seljwanow zuvor mit Zu­
stimmung Akulinas noch andere in die Zahl seiner .Anhänger 
aufgenommen bat. Zu ihnen gehörte wohl auch jener Roman 2), 

dessen Vermittlung sich Seliwanow als seines Bekannten bei der 
Gewinnung Aleksandr lwanowitschs bedient (8. 22). Des weite­
ren wird er in den "Leiden" - wiederum im Zusammenhang mit 
Aleksandr lwanowitsch -, als Roman Rodiwonowitsch erwähnt 
(8. 33), und auch hier erscheint er nicht nur als Anhänger, son­
dern auch als Gehilfe Seliwanows. Man wird annehmen dürfen, 
dass nac)l der Gewinnung Aleksandr I wanowitschs die Propaganda 
unter den Gottesleuten der Akulina für die Verschneidung sich 
noch bedeutend verstärkt hat und von noch grösserem Erfolg ge­
krönt. worden ist (8. 25), wenn auch viele, wohl bei weitem .die 
Majorität, sieb ablehnend zu ihr verhielten (S. 26 oben). 

Weitere Kunde über die Propaganda Seliwn.ilows bieten die 
"Leiden" nicht. Seine Verhaftung kann nicht in dem Gebiet det• 
Gemeinde Akulina lwanownas stattgefunden haben, also nicht 
unmittelbat·e Folge seiner dortigen Propaganda gewesen sein. 
Denn sie geschah, als er genötigt war, im Hause einer Frau aus · 
der Welt, d. h. einer Rechtgläubigen, Zuflucht zu suchen, weil 
die dortigen Chlüsten ihn nicht aufnehmen wollten, sondern viel-

1) Auffällig ist hier nur, dass er zunächst Seliwanow für schon 
gestorben erklärt, als dieser ihn aber gleich darauf aufsucht, sich 
darüber nicht wundert. Seliwanow kann seinen Lieblingsschüler nicht 
als einen falschen Profeten haben hinstellen wollen. Entweder ist hier 
der Text verderbt, oder der Satz ist irgendwie allegorisch gemeint (auf 
seine "Kreuzigung" anspielend?). 

2) Seliwanow nennt ihn "mein Söhnchen". Ob er der Vater 
Anna Romänownas war? 
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mehr sein Versteck nicht nur der Obrigkeit verrieten, sondertl 
die Soldaten zu demselben geleiteten 1). In d~r Rezension Nl\­
deschdins ist als Ort der Verhaftung ,.die Stadt Tula" genannt. 
Dazu stimmt aber nicht, dass Seliwanow von dort "mit grossem 
Konvoi" nach Tula geführt wurde. In der Tat fehlt i.n det· Re­
zension Tolstois jene Ortsangabe bei der Verhaftung (vergl. S. 26, 
3. Anm.). 

Dass aber Seliwanow vor seiner Verhaftung ausser in Tula 
auch noch in Tambow und in dem im Tambowschen gelegenen Dorfe 
~osnowka seine Propaganda getl·ieben, gebt uach den "Leiden" 
daraus hervor, daBS er an allen drei Orten gestraft wurde (8. 27-
31): denn es war ja damals in Russland Brauch, einen Verbrecher 
am Orte, resp. an den Orten seines Verbrechens zu strafen. Ja 
Sosnowka muss als der Ort seinet• Haupttätigkeit bei der Obrig­
keit gegolten haben, da er hier geknutet wurde (8. 30). Anläss­
lieh seiner Knutung in Sosnowka erwähnt Seliwanow auch aus­
drücklich seine "Sosoowkaschen Kindlein", einige auch mit Na­
mennennung (S. 29, 30). In lrkuti5k erinnert er sich gerade sei'­
ner Sosnowkaer Anhänger und fürchtet für sein dortiges Schiff 
(8. 33). Da er der Gefahr, welche diesem droht, mit Hülfe Aku­
lina lwanownas, Aleksandr lwanowitsobs und Roman Rodiwono­
nowitschs begegnen will, so muss man, wenn man auf diese Stelle 
allein blickt, zu der Meinung kommen, dass die genannten Per­
sonen eben zum Sosnowkaer Schiff gehörten. Da aber aus den 
oben genannten Gründen (vorgl. S. 40) anzunehmen ist, dass sie 
im Tubischen lebten, so wird man diese Stelle nur dahin zu 
interpretieren haben, dass das Sosnowkaer Skopzenscbiff ein Toch­
terschiff desjenigen war, welches Seliwnnow in der Chlüstenge-

1) Statt "die Ihrigen" (russ. swo-1) muss es S. 26 "die Meinigen" 
heissen. Der Russe braucht das Possesivpronomen der dritten Person 
auch für die erste und zweite, wenn es zugleich rückbezüglich ist. -
Doch können sie nicht mit den "drei KindleinM Seliwanows, die über 
ihn Anzeige gemacht, identisch sein, welche mit ihm in Tula gefangen 
sassen. Denn das waren wegen ihrer Verschneidung verhaftete Skop­
zen, die in der Haft, um die Verantwortung von sieh abzuwälzen, den 
Urheber ihrer Verschneidung und seinen Aufenthaltsort verrieten (vergl. 
oben S. 54, 2. Anm.), d. h. nicht das Haus, sondern nur den Ort. 
Die Obrigkeit mag sich daraufhin an die Chlüsten dieses Ortes ge­
wandt haben, die sei es aus Hass, sei es um sich nicht selbst zu 
kompromittieren, oder aus beiden Motiven zugleich, sein Versteck ver­
rieten und bei seiner Verhaftung mitwirkten. 
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meinde Aknlina Iwanownas mit Hülfe letzterer, Aleksandr lwa­
nowitschs und Roman Rodiwonowitschs gegründet hatte. Schliess­
lich ist noch davon die Rede, wie fünf Jahre nac4 Seliwanows 
Verschickung nach Sibirien auf Initiative einer namentlich ge­
nannten Profetin des Sosnowkacr Schift'es dieses zwei ebenfalls 
namentlich genannte Mitglieder nach Jrkutsk zu ihm sendet 
(8. 33 f.). 

Es fragt sich nunmehr, wie sich die Akten und sonstigen 
Nachrichten zu diesem Befunde aus den "Leiden" über die Tula.er, 
resp. Tambower Wirksamkeit Seliwanows verhalten. 

In der einzigen bisher publizierten zeitgenössischen Akte (siehe 
oben 8. 15 f.) wird dem Moskauer Oberpolizeimeister Arcbarow frei­
lich nur befohlen, den sich in dieser Stadt umhertreibenden Raskol­
nik und Skopzen Kondrati, der sich" Kijewsche1· Einsiedler" genannt, 
zu verhaften. '{)b ihm solches gelungen, darüber sind bisher keine offi­
PJicllen Nachrichten nachgewiesen worden. Aber zu dem Zeugnisse 
der "Leiden" würde eine Verhaftung Seliwanows in Moskau gut 
passen. Es wird ja in jener Akte ausdrücklich gesagt, dass Kon­
drati sich früher im Tulaer Gouv. aufgehalten (.,auf der Leinwand­
fabrik des Luginin im Aleksiner Kreise"': dieser gehört zum Gouv. 
Tula), ferner im Tambowscheo Kreise im Kronsdorfe Sosoowka, 
und er wird im gegebenen Momente mit Bestimmtheit in Moskau 
vermutet. Demnach w1lren es Moskauer Gottesleute gewesen, die 
Seliwanow nicht nur nicht bei sieh aufgenommen, sondern der 
Obrigkeit ausgeliefe1·t hätten 1). 

Von zeitgenössischen Akten wird sonst nur noch von Na­
desehdin (S. 38, Anm. 46) eine erwähnt, die na9h Mitteilung des 
damaligen stellvertretenden Oberprokuraurs des b. Sinod vom 
3. Oktober 1844 (unter 1-i 7Z79) an das Ministerium der Ionern 
Angelegenheiten sieh im Binodalarchiv befand und von im Jahre 
1775 bei dem Bauer des Dorfes Sosnowka im Gouvernement 

1) Dann stände freilieh das auf S. 26 der "Leiden~ Berichtete 
im Widerspruche zu der Weissagung Aleksandr lwanowitschs in dem 
"Sendschreiben" S. 10 über die Aufnahme, die Seliwanow in Moskau 
finden würde. Aber vielleicht war auch hier die Stellungnahme eine 
geteilte, und nur aus Angst, sieh zu kompromittieren, haben auch die 
ihm freundlich gesinnten Gottesleute ihn nicht bei sich aufgenommen 
(vergl. oben S. 61 Anm.), sodass er Zuflucht bei einer Rechbgläu­
bigen suchen musste. 
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Tambow, Sofou Popow, stattgefundenen Versammlungen handelte, 
an( denen drei Menschen verschnitten wurden, worüber der Tam­
bowsche Bischof am 18. Juli 1775 gemeldet hatte, welche Mel­
dung der h. Sinod 1lem Regierenden Senat mitgeteilt hatte ; doch 
welche Anordnungen von der weltlieben Obrigkeit in dieser Sache 
getroffen wurdsm, darüber fllnden sich in der Akte keine Nach­
richten. -

Die nkbstälteste Akte stammt erst aus dem .Jahre 1791. 
Am 13. November dieses Jahres gab der Neffe Aleksaudr Iwano­
witschs, Iwan Petr6w Schilow, dem Geheimrat Scheschk6wski, der 
zur ,.Geheimen Expedition" gehörte, unter anderem an (nach Aus­
zügen J. Schulgins aus im Minist. der Ionern Angeleg. befindlieben 
Akten von N. Barsow mitgeteilt: Zur Geschichte der russischen 
geheimen Sekten am Ende des XVIII. Jahrhunderts. Die Morgen­
röte 1871, Maiheft S. 30 f.; und nochmals abgedruckt in "Denk­
mäler der neuen russischen Geschichte", her. von W. Kaschnirj6w 
11. B. 1872): "Er war zuvor Hofsknecht des Obersten Nikolai Iwans 
Sohnes Ma.slow im Tulaer Kreise und lebte im Dorfe Wasiljewskoje. 
Im Jahre 772 verschnitt ihn der Bauer des Dorfes Aleksandr lwanow, 
indem er ihn mit dem Texte von den Skopzen aus dem 18. Kapitel 
des Evangeliums überredete, wie auch andere Leute, und darauf, als 
es über dieses Handwerk zur Kenntnis der Regierung kam, so ver­
schickte man den Iwanow für solche unmenschliche Taten nach Voll­
zug der gesetzmässigen Strafe und Aufprägung der Zeichen, nach 
Riga, wo er auch sekret gefangen gehalten werde; er aber, Schilow, 
entging dem mit ihm, Iwanow, gleichen Lohne aus Ursachen dessen, 
dass er, als die Untersuchung geführt wurde, sich mit seinem Guts­
besitzer in Sibirien befand, aber als im Jahre 776 der Gutsbesitzer 
aus Sibirien zurückkehrte und von den Handlungen Iwanows er­
fuhr• ... -Des weiteren kommt hier die Akte über das Verhör von 
vier Sosnowkaer Skopzen vom April 1800 in Betr1tcht (vet·gl. oben 
S. 16 f.), die uus der Festung Dünamünde (bei Riga) nach Petars­
burg gebracht worden waren. Ibm voraus ging eine Mitteilung 
des Festungskommandanten an den Generalpr(lkurenr Oboljaninow 
(vom 2. April), das~ früher in Dünamünde sieben Skopzen ge­
fangen gehalten wurden, von denen aber nur fünf nachgeblieben; 
denn Iwan Proktidin sei gestot'ben, aber Aleksandr Iwanow Fo­
mitsch6w 1) sei au( Allet·höchsten Befehl im Jal1re 1796 nach 

1) Melnikow fügt in Klammern Schilow hinzu, offenbar von sich 
aus. Denn dieser Name fehlt in dem Refet-ate Nadeschdins über die 
Akte, wo noch ausdrücklich bemerkt wird, dass Iwanow sein Patrony­
mikum war. Dann ist Fomitschow also hier als sein Familienname 
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Petarsburg gesandt worden. Es seien nachgeblieben: Jemeljan 
Retlwow, Safon Pop6w, Kusma Toporkow, Semjon Aleksejew und 
Iwan Semükin. - Das Verhör -wurde aber nur von vieren abge­
nommen, da Retiwow unterwegs gestorben 1Par. 

Ausser dem aus der Akte über das V erhör bereits Mitgeteil­
ten gaben sie noch an, dass Aleksejew früher Diak~n in Sosnowka 
gewesen sei, die andern aber Bauern der Domänenverwaltung; 
sie hätten sich um der Seelenerrettung willen verschneiden lassen. 
Zuet·st Safon Popow, dann der verstorbene Prokudin, beide von 
Retiwow bewogen, darauf der Diakon Aleksejew und Toporkow, 
von Prokudin bewogen. Die ersteren habe Retiwow, die letzte­
ren Prokudin in die Nähe von Tula 1) gebracht. Nachdem sie 
dort von dem ,.unbekannten" Leiter, der sich "Kijewscher Ein­
siedler" nannte, verschnitten worden, dieser mit Aleksandr Iwa­
nowitsch nach Sosnowka gekommen und dort unter anderen Iwan 
Semükin verschnitten hatte, und die Verschneider wieder zu Reti­
wow auf die Tnlasche Fabrik Luginins zurückgefahren waren, 
machte- ungefähr zwei Wochen nachher- der Vater Semükins, 
nachdem er von der Verschneidung des Sohnes erfahren hatte, 
davon .Anzeige (das Weitere siehe oben S. 17). 

Die Akto über das V erhör des Sosnow kaer Greises Semjon 
Popow 2) vom 4. August 1844 ist besonders durch die Bezeugung 
(aufgrund eignen Augenscheins) der Knutung des "Unbekannten'", 
der "selber verschnitten ist und andere verschneidet•, nuf dem 
Dorfplatze in Sosnowka vor ungefähr siebzig Jahren, wichtig 
(siehe oben S. 17). Zu den sieben, deren sich Popow namentlich 
erinnerte, und die, wie er angibt, nach Tambow vors Gericht ge­
bracht wurden, gehörten von den in der Akt~ von 1800 erwlhn-

gemeint. Der Kommandant kann doch auch nicht gut, wenigstens 
nicht ohne jede Erläuterung, zwei verschiedene Familiennamen fftr 
dieselbe Person angegeben haben. Nun behauptet freilich Melnikow 
(in Anm. 36 zu S. 62), die vier Sosnowkaer Skopzen hätten bei jenem 
Y erhör als Genossen Seliwanows Aleksandr lwanowitsch Schilow an­
gegeben. Da sich aber weder in Melnikows Referate, noch in dem Na­
deschdins dieser Familienname findet (nur Aleksandr Iwanow), so hat 
ihn auch hier Melnikow von sich aus hinzugesetzt. Ob nun Fomitschow 
oder Schilow der wirkliche Familienname Aleksandr Iwanowitschs war, 
darüber siehe unten. 

1) Im Referat Melnikows steht "nahe bei Tula", bei Nadeschdin 
"nach Tula". Erstere Angabe wird als die Genauere vorzuziehen sein. 

2) Nicht Bruder des Safon Popow, da er sich als Sohn des Sos­
nowkaer Priesters Jemeljan bezeichnet, jener aber Bauer war. 
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t.en: der Diakon Aleksejew, der Baner Sofen Popow und sein 
Sohn Uljan, die beide nebst Pfmen Plotfzün und Iwan Karne­
jew nicht mehr zurückgekehrt seien. Unter den Zurückgekehrten 
nannte er ausser Uljan Popow noch Jona Wladfmirow ChcSlin. 
Die Sekte entdeckt hatten (das folgende bei Nadeschdin in Anm. 
45 zu S. 36) die beiden Sosnowkaer Geistlichen, von denen einer 
sein Vater war, - infolge der Meldung einer Bäuerin, dass in 
dem Hause des Bauern Sofon Popow der Bauer De, der Pflegesohn 
Iwan Karnejews, in seinem Blute lioge. Die Geistlichen hätten 
ihn verschnitten vorgefunden, er habe erklärt, man habe ihn mit 
irgend etwas trunken gemacht und ihn im Zustande der Bewusst­
losigkeit verschnitten. Die Priester hätten sich nach Tambow 
zum damaligen Bischof Feodosi begehen, aber der habe ihnen 
anfangs nicht geglaubt, sie selber arretiert und solange gefangen 
gehalten, bis sieb die ganze Wahrheit der Sache durch die Unter­
suchung, die die weltliche Obrigkeit alsbald geführt, herausgestellt. 

Von sonstigen (nicht aktenmässigen) Nachrichten ist hier 
znnllcbst eine Notiz zu erwähnen, die Nadescbdin unter Berufung 
auf die aus den Fnmilienpapieren des Obersten Wolkow herge­
stellte private Denkschrift (vergl. oben S. 17 Anm. 2) bringt (8. 38, 
Anm. 46), "dass Wolkow selbst persönlich den Sosnowkaer Prozess 
geführt, er, der auf Allerhöchsten Befehl am 20. Juni 1 i75 nach Tam­
bow gesandt worden." ') 

In der ministeriellen Denkschrift, die Nachrichten des Tarn­
hower Vizegouverneurs Sehröder vom 19. Sept. 1816 mitteilt 
(vcrgl. oben 8. 7 und 18 und .Anm. zur Seite), welche wir oben 
S. 7 f. nach M.eluikow wiedergegeben haben, sind augenscheinlich 
die aufgeführten Quellen benützt.. Von ihnen weicht nur die No­
tiz ab, dass auch Uljan Popow im Hause Retiwois verschnitten 
wurde, über sie binaus geben nur die Angaben~. dass auf der 
Fabrik Luginins ausser Retiwoi noch viele andere Bauern der 
Fabrik verschnitten worden, ferner dass in Hosnowka im Hause 

. Sofon Popows eine Versammlung der 8ekte eröffnet worden, in 
welche in kurzer Zeit an 60 Menschen gezogen wurden. 

In der Denkschrift, die Melnikow selbst 1857 für den Grass­
fürsten Konsta.ntin Nikolajewitsch verfasste (siehe oben S. 9 f.), hat 

1) Das bestätigten, bemerkt dazu ~adeschdin, auch die münd­
lichen Erzählungen der noch gegenwärtig lebenden alten Skopzen 
(scil. aus Sosnowka ?). 

2) Abgesehen von denen über die Anstifter, die wir bereits oben 
S. 18 f. gewürdigt. 

Grus, Rosa. Sekten II. 
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er sowohl die aufgeführten Quellen, als auch die zuletzt erwähnte 
Denkschrift benutzt. Darüber hinaus bietet er nur, dass Aleksandr 
Iwanow 8chilow im Dorfe Maslowo des Alelu;iner Kreises lebte 
(Materialien etc. 1872, 3. B. S. 60), dass ausser Uljan Popow auch 
Pimen Plotizün zu Jemeljan Retiwow gefahren, um sich dort ver­
schneiden zu lassen, später auch noch andere Kronebauern des 
Dorfes Sosnowka; Seliwanow habe in Sosnowlm im Hause des 
Popow die Butterwoche und die erste Fa~:~tenwoche des Jahres 
1775 1) verbl'llcht; zu den ungefähr scch1.ig Verschnittenen hätten 
ausser Sosnowkaer Krausbanern auch d1·ei Einhöfer ans den be­
nachbarten Dörfern Prawüja I .. amki und Lewüja JJamki gehö1·t; 
in Sosnowka seien auch Minderjährige verschnitten worden, so 
im Februar 177ö im Hause Popows der Sohn des Kusmä Topor­
k6w, Alekse, wovon er selbst im Jahre 1816 eine genane formale 
Angabe gemacht, ferner der Knabe Di, Pflegesohn des Skopzen 
Iwan Karnejew, und der Sohn des Bauern Semükin, der Knabe 
Iwan. - Den 20. Juli 1775 sei Wolkow nach 'rambow gekommen 
und habe nach Beendigung der Untersuchung auf der Fabrik 
Luginins und in Sosnowka am 16. August das Urteil gefällt, nach 
welchem der nicht aufgespürte Landstreicher Kondrati zu Knu­
tung und Ve1·schickung zu Zwangsarbeit verurteilt wurde, sieben 
zu Stocltschlägen und Verschickung nach Rign zu :Festungsarbei­
ten (8. 61-64). 

W eitores Material liegt auch in den späteren Darstellungen 
nicht vor. 

Was nun zunächst das Verhältnis der aufgeführten Akten 
und Berichte zu einander anlangt, so bieten sie im ganzen ein 
in sich zusammenstimmendes Bild der Vorgänge. Das ist insonder-

1) Wenn Melnikow in den ~ Weissen Tauben" S. 391 nicht nur 
als Zeitpunkt dieser Reise den Anfang des Jahres 1774 angibt, son­
dern für die Mitteilung der Priester an den Bischof den 16. März 
177 4 und für ein (sonst nicht erwähntes) Verhör der zum geistlichen 
Stande gehörenden Sosnowkaer Skopzen vor dem Konsistorium den 
25. Mai 177 4, ferner für die Knutung Seliwanows in Sosnowka den 
15. Sept. 1774, so stehen diese Jahresangaben im Widerspruch zu 
den von .Melnikow selbst sonst gebotenen und denen der Akten und 
sonstiger ältesten Nachrichten, die einstimmig das Jahr 17 7 5 als das 
des Sosnowkaer Prozesses nennen. Vielleicht ist Melnikow durch all­
zugenaue Berechnung aufgrund der doch nur ungefähren Angabe Semjon 
Popows in der Akte von 1844 auf das Jahr 177 4 gekommen (Reutski 
hat nur den ersteren Termin von Melnikow entlehnt S. 106, nicht die 
späteren). 
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beit in erstaunlichem Masse hinsichtlich der beiden grunl]legen­
den· Akten von 1800 und 1844 der Fall. Ja hier sind auch die 
Unterschiede und scheinbaren Widersprüche nur geeignet, ihre 
~uverlässigkeit zu beweisen. In der Akte von 1~ werden sie­
ben Skopzen namentlich genannt, die aus dem Tulaschen (zwei) 
und Sosnowka. (rtinf) 177:> nach Riga verschickt wurden. Aber 
<lie Gesamt~ahl der dortbin aus Sosnowka Verschieliten wird auf 
neun angegeben. Nach der Akte von 1844 konnte sich Semjon 
Popow nur noch der Namen von sieben der vor ungefll.ht• siebzig 
Jahren in ISosnowka Verschnittenen erinnern, von denen vier aus 
Tambow nicht zurückkehrten. Zwei von let.zteron (der Diakou 
Semjon Aleksejew und Sofon Popow) stehen auch in der Liste 
<ler sieben in der Akte von 1800, die beiden andern könnten dem­
nach zu den vie•· (von den neun) gehören, deren Namen hier an­
gegeben sind (Pimen Plotizün und Iwan Karnejew 1). Von denen, 
<lie nach Sosnowka zurückkehrten und dort verblieben, nennt die 
Akte von 1800 zwei (von fünfJ, die von lb44 drei. Einer vou 
ihnen ist identisch (der Sohn Sofon Popows), der andere in der 
Akte von 1800 wird in der von 1844 überhaupt nicht erwähnt 
{Iwan Semükin 2), wie die beiden andern der Akte von 1844 (der 
Djatsoh6k Saweli Aleksejew und Jona Wladimirow Cholin) nicht 
in der Akte von 1800. 

Befinden sich demnach uie Personalangaben der beiden Ak­
ten in keinerlei Widersp•·uob, sondern ergänzen einander, so dü1·fte 
~s ebenso mit der unterschiedlichen Mitteilung über die Ent­
<leckung der Sekte in Sosnowka stehen. Nadeschdin (Anm. 45 
.zu 8. 36) meint, dass die Anzeige, flie zuerst vom Vater Iwan 
Semükins gemacht wurde (über die Verschneidung dieses seines 
Sohnes, Akte von 1~00), m·st dann die Priester ermutigt, einen 
formalen Prozess darüber in Gang zu bringen, durch Meldung an 
<len örtlichen Archiere, als welcher damals- von 1700-l7b6-

1) Nadeschdin meint (Anm. 45 zu S. 36}, dass diese beiden die 
Zahl neun auffüllen, übersieht aber, dass zwei von den sieben nicht 
aus Sosnowka, sondern aus dem Tuls.schen waren. Ebenso Melnikow 
in seiner Liste der neun (Materialien etc. 1872, 3. B., S. 42 f.). 

2) Doch zitiert Nadeschdin (8. 83, Anm. 102) aus dieser Akte 
noch die Angabe Semjon Popows .,dass der bestrafte Verbrecher (Seli­
wanow) nach der Exekution in das am Platze stehende Haus Semu­
tins gebracht wurde, wo er selbst ihn durchs Fenster gesehen habe". 
Vie11eicht ist Semükin und Semutin derselbe Name und war es das 
Haus des Vaters des Iwan (vergl. Akte von 1880). 

5* 
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in der Tat in Tambow der Hochwürdige Feodosi Golosnizki, Bi­
schof von Tambow und Pensa, bestellt war (nach »Gescb. der Russ­
lll.ndiscben Hierarchie", Kijew 1827, I. B. 8. 381), als sie eine neu:e 
Bestätigung an De durch persönlichen Augenschein gewannen (nach 
Akte 1844). Aber der Bericht der Akte von 1844 zeigt doob 
deutlich, dass die Verschneidnng De's für die Priester etwas gauz 
Unerhörtes war, wie für den Bischof. Dennoch liegt kein Wider­
spruch zwischen den Akten vor, da ja. in der von 1844: ausdrück­
lich bemerkt wird, dass, während der durch die Nachriebt be­
troffene und gegen ihre "Überbringer misstrauische Bischof sie 
bei sich gefangen hielt, die Wahrheit der Sache durch die unter­
dessen von der bürgerlichen Obrigkeit ausgerührte Untersuchung 
an den Tag kam. Diese letztere wird durch die Anzeige des 
Vaters Iwan Semükins veranlasst worden sein. 

Die Akte vom 21. August 1775 mit dem Befehl, den Ras­
kolnik Skopzen Kondrati, der sich »Kijewscher Einsiedler" ge­
nannt etc. (vergl. oben S.lö f.), zu verhaften, stellt insofern eine 
korrekte Verbindung der beiden .Akte von 1800 und 1844 in sich 
dar, als in der ersteren vom »unbekannten Leiter" die Rede ist, 
der die Verschneidungen vollzog, sich »Kijewscher Einsiedlet·" 
nannte,- und zwar jenes in der Tat zuerst auf der Leinwandfabrik 
Luginins bei Tula, dann in Sosnowka,- nach der letzteren der 
»Unbekannte", »der selber verschnitten war und andere ver­
schneidet", gefangen nach Sosnowka gebracht und dort geknutet 
wurde . 

.Auch die Zeitangaben widersprechen einander nicht. Ist 
nach den Familienpapieren Wolkows dieser schon am 20. Juni. 
1775 in Tambow zur Führung der Untersuchung eingetroffen, so 
widerspricht dem die von Nadeschdin erwähnte Akte (vergl. oben 
8. 62 f.), die erst den 18. Juli als Termin der Mitteilung des Tam­
bowscben Bischofs an den h. Sinod nennt, insofern nicht, da sie 
nach dem angegebenen Inhalt (V ~rscbneidung dt·eier Menschen 
auf Versammlungen bei Safon Popow) nicht die erste, sondern 
eine spätere, nachträgliche gewesen sein wird. Wenn aber erst 
am 21 . .August der Moskauer Oberpolizeimeister Archarow vom 
Genernlprokureur W jasemski den Befehl erhielt, Kondrati in Mos­
kau aufzuspüren, so ist die Zwischenzeit von zwei Monaten nicht 
zu lang: W olkow musste erst die Sache gründlich untersucht 
haben, bis er auf die Spur des .Anstifters geriet, der ja nach Akte 
1800 alsbald ins Tulasche zurückgekehrt war. Dort war er offen­
bar zunächst vorgeblich gesucht worden, Wolkow hatte in Er-
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fahrung bringen müssen, dass er sich in Moskau aufhalte, um 
d111'Ch Vorstellung an Wja8emski von der Kaiserin einen Ver­
baftungsbefehl an Archarow zu erwirken. Dazu stimmt gut die 
Aussage Semjon Popows, dass bald nach der Wegführung der 
Sosnowkaer Skopzen nach Sosnowka lind nach der Rückkehr nur 
eines Teiles derselben der Anstifter der Verschneidungen nach 
Sosnowka gebracht wurde (denn der Prozess der Sosnowkaer 
Skopzen bis zu ihrer Verurteilung wird einige Zeit. in Anspruch 
genommen haben). 

Dass auch im Tulaschen eine Untersuchung stattfand, das 
berichtet ja ausdtiicklich die Akte von 1791. Auch die Zeitangabe 
stimmt (vor 1776). Nur dass bereits 1772 .Aleksandr lwanow 
nicht nur selbst bekehrt war, sondern auch erfolgreich Propaganda 
trieb, macht Schwierigkeiten. Denn da der Befehl, den Anstifter 
der Orjoler V erschneidungen zu verhaften, erst am 2. Juli 1772 
erfolgt. war, so müsste nicht nur dessen Verhaftung und Flucht, 
sondern auch alles das, was in den .,Leiden" S. 16-24 erzählt 
ist, in die Zeit his zum E~de des Jahres zusammengedrängt wer­
den; und für die Jahre 1773-71> bliebe dann nur die Propaganda 
in 8osnowka und die endgültige V erbaftung und Verschickung 
nach 8ibirien. Lässt sich solches auch nicht als ganz unmöglich 
bezeichnen, Ro liegt doch die Annahme näher, dass sich [ wan 
Schilow bei der Angabe des Jahres seiner Verschneidung ver­
sehen hat. So hat denn Melnikow in den .,Materialien" etc. 
(1872, 3. B. S. 51, 183, Anm. 11:!8) das Jahr 1773 für die Ver­
scbneidung Iwan Schilows angegeben (später freilich wieder nach 
der .Akte korrigiert 1873, 1. B. S. 7, Anm. ~). - Eine Bestäti­
gung des Berichtes der .,Leiden" bietet die Akte aber insofern, 
als sie Aleksandr Iwanow als Bauern eines Dorfes im Tulaer 
Kreise bezeichnet. 

Was nun die sonstigen Nachrichten in den ältesten Dar­
stellungen anlangt, so ist zunächst gegenüber den Akten die An­
gabe der Denkschrift des Ministers des Ionern aufgrund der Mit­
teilungen des Tambower Vizegouverneurs Sehröder vom 19. Sept. 
1816 höchst auffällig, dass in Sosnowka zur Sekte, die ihren Ver­
sammlungsort im Hause Sofon Popows hatte, in kurzer Zeit an 
60 Personen bekehrt worden seien 1). Denn die .Akte von 1800 

1) Von hier ist diese Angabe dann in alle Darstellungen über­
gegangen. Reutski beruft sich ausdrUcklieh hierfür auf die Relation 
Scbröders (S. 109, Anm. 29). 
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gibt die Zahl der in Sosnowka Verschnittenen auf etwa .e1f. an 
(sechs namentlich oder sonst bezeichnete und ausserdem noch etwa 
fünf), von denen neun nach Riga verschickt wor·den. Da die 
Akte von IH44 drei nennt, die nicht nach Riga verschickt wurden, 
sondern in Sosno\vka blieben, so käme man wenigstens auf die 
Zahl zwölf. Würde man die in der (von Nadeschdin et·wähnten) 
Akte von 1775 vorkommenden drei Verschnittenen von jenen 
!!;Wölf als später Bekehrte unterscheiden (vergl. dazu S. 63), so 
käme man auf die Zahl fünfzehn. 

Die Ausdrucksweise des ministeriellen Berichts legt doch 
die Auffassung jener Angabe am nächsten, dass noch vor der 
Verschickung Sofon Popows an 60 Personen zur Skopzensekte 
bekehrt worden. Dass aber die Kunde davon nur so spärlich 
durchgesickert, zuerst von einem Fall (der Bohn Semükins), dann 
von einem andern (der Pflegesohn De des Iwan Karnejew) ist 
doch sehr unwahrscheinlich. Eine derartige Massenverschneidung 
müsste alsbald das grösstc Aufsehen erregt haben. 

Nun könnte man freilich annehmen, dass die Zahl 60 nicht 
nm· die Verschnittenen umfassen soll, sondern auch die, die sieb 
wohl der Sekte angeschlossen, aber noch nicht diesen ILussersten 
Schritt getan, ferner Frauen (vorausgesetzt, dass diese damals 
nicht verschnitten wurden) und Kinder. Oder man könnte ver­
muten, dass damit tatsächlich nur die Grösse der Chlüstenge­
meinde angegeben worden, aus deren Mitte sich die Sosnowkaer 
Skopzen rekrutiert. Dass freilich auch in Sosnowka Seliwauow 
sich mit seiner Propaganda an Chlüsten gewandt, ist nirgends 
bezeugt, man darf es aber nach de1· Analogie seiner Ot:joler und 
Tulaer Tätigkeit wenigstens als sehr wahrscheinlich zu bezeichnen 
wagen. 

Ferner könnte man zu gunsten der wie auch immer zu 
rechtfertigenden Zahl 60 sich darauf berufen, dass der Tambower 
Vizegouverneur dooh über die Grösse der Sosnowkae1· Skopzen­
gemeinde sehr wohl orientiert sein konnte. 

Da aber jede nähere Nachricht fehlt, auf welche Daten er 
seine Angaben stützte, so lässt sich nur als möglich bezeichnen, 
dass sie so oder anders der Wirklichkeit entspricht und mit. den 
so viel niedrigeren Angaben der Akten sich irgendwie vereinig~. 
Wirklich rechnen wird man nur mit diesen dürfen. Die Sos­
nowkaer Skopzengemeinde Seliwanows würde sich demnach in 
den Grenzen der Orjoler Kehalten haben. 

Einen sehr zuverlässigen Eindruch marht ja freilich der 
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ministerielle Bericht überhaupt nicht. Seine Angabe, dass zwei 
Begründer der Skopzensekte, Andre und Kondrati, auf die }'abrik 
Luginins gekommen seien, haben wir als falsch zurückweisen 
müssen (oben S. 18 f.). Ebenso widerspricht die Mitteilung, dass 
Uljan Popow ebenfalls im Hause Retiwois verschnitten wurde, 
der direkten Angabe der Akte von 1800 {vielmehr in Sosnowka!), 
und sie beruht wohl nur auf flüchtiger Benutzung derselben. Der­
artige Fehler sind nicht geeignet, Vertrauen zu der von den Ak­
ten differierenden Angabe der Grösse der Sosnowkaer Gemeinde 
zu erwecken. Ebenso ist die Mitteilung, dass ausser Retiwoi au 
der Fabrik Luginins noch viele andere Fabrikbauern verschnit­
ten worden, an sich unkontrolliet·bnr. Unter den nach Riga ver­
schickten wird nur der eine Jemeljan Retiwoi erwähnt. Sie ist 
aber nicht unwahrscheinlich, da noch 1792 das Skopzentum sich 
auf dieser Fabrik im vollen Flor befand (vergl. unten). 

Was schliesslich noch die Melnikow eigentümlichen :Nach­
richten betrifft (vergl. oben S. 66 f.), so wird er die Zeitangabe für 
den Sosnowkner Aufenthalt Seliwanows nicht aus dm· Luft ge­
griffen haben. Die Zeit von drei bis vier Monaten zwischen ihm 
und dem Eintreffen W olkows in Tambow (von Beginn der Fasten­
zeit bis 20. Juni 1775) dürfte nicht als zu lang zu beanstanden 
sein. Denn zuerst wurde der Prozess von den Tambower geist­
lichen und weltlichen Behörden eingeleitet, und dann erst nahm 
ihn W olkow in die Hand. Der 20. Juli alt~ Termin des Ein­
treffens W ollwws wird wohl nur Druckfehler sein (für 20. Juni, 
vergl. oben 8. 65). Die Angabe, dass Wolkow am 16. August 
das Urteil gefällt, bietet Melnikow auch sonst (Muterialien etc. 
1872, :S. B. 8. 41), und dieser Termin mag aus den Familienpa­
pieren Wolkows (vergl. oben S. 65) geschöpft sein. Aber der 
Inhalt des Urteils dürfte von Melnikow selbst nach den Akten 
von J 844 und 1800, auf die allein er sich hier beruft, erschlossen 
sein. Denn die Angabe, dass nur sieben 8osnowkaer nach Riga 
verschickt worden, beruht auf ungenauer Lesung der .Akte von 
18t0 (vergl. oben S. 11). 

Hingegen wird Melnilww für seine Angabe von den drei 
(namentlich genannten) Skopzen aus den Dörfern Prawüja Lamki 
und Lewüja Lamki eine aktenmässige Grundlage besessen haben. 
Für unwahrscheinlich aber halte ich es, dass er eine solche auch 
für seine Angabe besass, dass auch Pimen Plotizün zu Retiwoi 
gefahren und dort verschnitten wot·den sei. Der Satz in der 
Akte von 1800, der von der Reise der Sosnowkaer zu Retiwoi 



72 

spricht, macht durchaus den Eindruck, diese vollzählig nennen 
zu wollen (besonders, weil unmittelbar darauf von denen die Rede 
ist, welche in Sosnowka verschnitten wurden.). Ich vermute, dass 
hier Melnikow die von ihm ja in den Anmerkungen hiezu ge­
.brachtcn Akten von 1800 und 18H (keine weiter!) nur flüchtig 
gelesen bat. Dasselbe dürfte z. T. auch hinsichtlich seiner Be­
hauptung der V erschneidung von Minderjährigen der Fall sein. 
Denn in der Akte von 1800 ist De wohl als Pflegesohn des 
Skopzen Iwan Karnejew bezeichnet, aber über sein Alter ist 
nichts ausgesagt: die Ausdrucksweise der Akte "und wirklich 
wurde von ihnen" (den Priestern) ,.dort der verschnittene Bauer De 
gefunden, welcher erklärte, dass man ihn mit irgendetwas trunken 
gemacht und im Zustande der Bewusstlosigkeit verschnitten habe" -
widerspricht durchaus der Behauptung seiner Minderjährigkeit. 
Dass Iwan Semükin minderjährig war, ist durch nichts in der 
Akte angedeutet, sondern er wird ohne besondere Angabe als zu 
den ungefäht· fünf Leuten, die in Sosnowka verschnitten wurden, 
gehörig bezeichnet. Dass seine Verschneidung ohne Einverständ­
nis seines Vaters geschehen, spricht vielmehr dagegen. Demnach 
bleibt nur Alekse Toporkow übrig, der 1816 über seine Ver­
schneidung vor 40 Jahren Mitteilung gemacht. Da Melnikow 
aber nicht angibt, wie alt er damals war, so war er vielleicht 
nur ein sehr junger Mann, aber kein Knabe 1). 

Immerhin hat Melnikow Kunde von vier weiteren Personen 
geboten, die zu der Bosnowkaer Gemeinde gehörten, so dass wir 
auf die Zahl neunzehn kämen. 

Was schliesslich seine Notiz anlangt, dass Aleksandr lwa­
now im Dorfe Maslowo des Aleksiner Kreises lebte 2), so bezeich­
net die ihm von seinen Glaubensgenossen gesetzte Grabinschrift 
vielmehr das Dorf Maslowo im Tulaer Kreise als seinen Her­
kunftsort (siehe unten). Dieses liegt nur sechs Werst von Tula 
entfernt (am Flusse Upa: Materinlien etc. 1873, 1. B. S. 6, Anm. 7), 
während ein Dorf Maslowo im Alekeiner Kreise nur fünfzehn 
Werst von Aleksin entfernt liegt, Aleksin ist aber von Tula 
sechzig Werst entfernt. Ist das Dorf Wasiljewskoje im Kreise 

1) Ganz vereinzelt und daher unkontrollierbar steht die Angabe 
Melnikows (in den "Weissen Tauben" S. 390) da, Kondrati sei mit 
irgend einem Knaben nach Sosnowka gekommen. 

2) Später hat er diese Ansicht aufgegeben. Denn in den "Weissen 
Tauben" nennt er statt dessen ein Dorf Maslowo im Kreise Kaschfra. 
Aber dieses liegt noch viel weiter von Tula entfernt. 
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Tula, das die Akte von 1791 nennt, heute nicht nachweisbar 
(Materialien etc. 1873, 1. B. S. 6), so ist es wohl mit diesem Mas­
lowo identisch: da es dem Gutsbesitzer Maslow gehörte, wurde 
es wohl auch nach ibm genannt, welcher Name ihm schliesslich 
als einziger verblieb. 

Dieser Aleksaudr Iwanowitsch ist nämlich die einzige Person 
ausser dem Anstifter des Skopzentums selber, welche in dessen 
Tulaer Tätigkeitsbereich sowohl nach den Akten von 1791 und 
1800, als aueh nach den "Leiden" hineingchörte, da die Identifi­
zierung des Schreibers der Lugininschen Leinwundfabrik, Jemel­
jan Retiwoi, mit dem Awerjan der .,Leiden" völlig aus der Luft 
gegriffen ist (vergl. oben S. 3~). Diese Fabrik liegt noch heute 
in Aleschnja, dem volkreichsten Dorfe des Alekeiner Kreises, nur 
zwanzig Werst von Tula entfernt. Also führen die Angaben der 
"Leiden" über das Wirkungsfeld Seliwanows im Tulaschen und 
die Angaben der Akten (auch der von 1775) ganz in dieselbe 
Gegend. Da der Fabrikschreiber Jemcljan der Akten mit dem 
zur Chlüstengemeinde Philimone gehörenden EinhUfer Awerjan 
nicht identisch ist, wohl aber der in dem Bereich der Gemeinde 
Akulina Iwanownas lebende und alsbald zu ihr gehörende Alek­
sandr lwanow der "Leiden" mit dem AJeksandr 1wanow der Akten 
von 1791 und 1800, der zusammen mit Seliwnnow von der Lein­
wandfabrik Luginins nach Sosnowka reiste, so wird man nicht die 
Gemeinde Philimons, sondern die der Akulinn lwanowna in 
Alesohuja und Umgebung suchen dürfen. Dazu stimmt einer­
seits gut nicht nur die Angabe der "Leiden", dass der Gemeinde­
komplex, dem Akulina vorstand, an tausend Mitglieder zählte, 
sondern auch, dass an ihrem Wohnorte sich an siebzig Gottes­
leute versammelten (vergl. dazu B. I., S. 507), andrerseits, dass 
hier nicht nur Aleksandr Jwanow, sondern auch Akulina lwa­
nowna und Roman Rodiwonowitsch als für die Sosnowkaer Skop­
zengemeinde interessiert hingestellt werden (vergl. oben S. 61 f.). 
Denn dann war von ihret· Gemeinde aus die Sosnowkaer gegründet 
worden. Nun ist ja freilich nach der Akte dieser ganz verein­
zelte Verstose in ein Gebiet, das über 300 Werst von Aleschnja 
ent.fernt ist, einzig durch Jemeljan Retiwoi und dessen Geschäfts­
reisen vermittelt worden (das ganze dazwischenliegende Gebiet, 
so das Gouvernement Rja8an, wurde hierbei gleichsam übersprun­
gen). Es bleibt immerhin auffällig, dass er in den "Leiden" 
überhaupt nicht erwähnt wird, zumal doch nach den Akten Seli­
wanow auf der Leinwandfabrik längere Zeit gewohnt hat. Weni-
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ger auffällig ist, dass die Akte ganz von Akulina lwauowoa und 
Anna Romanowoa schweigt. Denn als Frauen konnten sie au~er 
Verdacht bleiben, wenn damals die Verstümmelung der Frauen 
noch nicht praktiziert wurde. In der Tat reden die Akten nur 
von Männern, und zwar scheint damals noch einzig und allein 
die Verschneidung als Beweis der Zugehörigkeit zur Sekte in 
Betracht gezogen worden sein, nicht soostige Beziehungen zu iht·. 

Ist Aleksandr Iwanow die einzige persönliche Bt·ücke zwischen 
den Angaben der "Leideu" und der Akten 1) über die Gemeinde 
Seliwanows im Tulascheo, so steht die Sache hinsichtlich seiner 
Gemeinde in Sosnowka günstiger. In den ,.Leiden" werden fünf 
Personen ans dieset· erwähnt: Jonuschl'a und Uljan, von denen 
ihn der erstere bei der Knut.ung in Sosnowka nach damaliger 
Sitte auf den Rücken nehmen, der andere am Kopfe festhalten 
musste (S. 30), ferner Auna Safonowna, Alekse Tarasjitsch und 
Marei Karpowitsch (8. 83). Jonuschka liessesich mit Jona Wladi­
mirow Cholin in det• Aide von 1844 identifizieren (über die Lesart 
"Iwanuschka" siehe unten S. 78, 1. Anm.), Anna Safonowa müsste 
man als Tochter Safon Popows in Anspmch nehmen, auch wenn es 
nicht sonst bekannt wät·e, dass sie es tatsächlich war (vergl. unten). 
Wit·d sie in den Akten über die Sosnowkaer Vorgänge vou t77!l 
nicht erwähnt, so blieb sie entweder als Frau ausser Betracht, oder 
sie war damals noch nicht. zur Sekte bekehrt. Das letztere könnte 
man auch hinsichtlich Alckse Tarasjitsch und Marei Karpowitsch 
annehmen, da sie ja, wie Anna Safonowna, bei einem Vorgange 
erwähnt werden, der sich fünf Jahre nach det· Verschickung Seli­
wanowt5 abspielte (S. 33; Seliwanow scheint die beiden persönlich 
nicht gekannt zu haben S. 34 2). 

Für Verhör, körperliche Bestrafung, Gefängnishaft und Ver­
schickung Seliwanows nach Sibirien sind wir abgesehen von dem 

1) Nach späteren Erzählungen der Skopzen soll ihm Wolkow 
während des Prozesses ein Auge mit seinem Spazierstock 1msgestosscn 
haben (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 183 und Anm. 187 ). In der Tat 
soll er einäugig gewesen sein. Doch sagte der Blinde Iwan Kudimow, 
der sich im Solowezki-Kloster in das dortige Skopzenschiff (siehe unten) 
hatte aufnehmen lassen, 1826 über ihn aus .,dass er aus Beflissenheit 
und Eifer zu ihm (Seliwanow) sich selber das Auge ausgestossen 
habe'" (Materialien etc. 1872, I. B. S. 71). -Wohl wegen des Wortes 
Matth. 18. 9 ? 

2) Diese Identifizierung, ausser der von Jonuschka mit Jona 
Cholin (Nade~chdin S. 83 '• hat bereits Melnikow in einer Anm. zu 
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Bericht der Akte 1844 über die Knutung in Sosoowka bloss auf 
die Schilderung der "Leiden" (8. 27-33, 37--38) angewiesen, zn 
der sich einige Erzählungen der Skopzen nur wie legendat·ische 
A usschmückun.gen verhalten. 

Nach den ..,Leiden" wurde Seliwauow in Tula zunächst ge­
foltert. Melnikow bemerkt gewiss mit Recht (Die weissen Tau­
heu 8. 401 ), dass Gegenstand des peinlichen V erbörs hier Kon­
dratis Tätigkeit auf dem Gute Luginius war. Der hier erwähnte 
schwere Stuhl mit Kette war übrigens nach Melnikow (a. a. 0. 
Anm. und Materialien etc. 187~, 3. B. S. lOf, Anm. 23) kein 1!'ol­
terinstrument, sondern an ihn wurden in alter Zeit schwere aus 
dem Gefängnis entsprungene Verbrecher gefesselt. Nadeschdin 
bemerkt zu den Folterungen in Tula (S. 82), di\Ss wenn Seliwanow 
auch nicht so grausamen unterzogen wurde, wie ea in den "Lei­
den" be11ohrieben werde, so doch wahrscheinlich nach damaliger 
Sitte nicht leichten. Abet• das Angegebene geht in nichts über 
das gewöhnliche Mass bei li'olterungou im 18. Juhrhundert bin­
aus. Nach Seliwanows Erzählung sind sie infolge dessen ver­
schärft worden, dass er uuf wunderbare Weise aus den Fesseln 
befreit wurde. Meloikow bezweifelt nicht diel!e Befreiung, sondern 
ihren angegebenen Zweck (seine mitgefangenen Anhllnger zu trös­
ten, vergl. oben S. M, Aom. 2 1); vielmehr sei er wahrscheinlich 

seiner Denkschrift von 1857 vollzogen (Materialien etc. 1872, 3. B. 
S. 61, Anm. 34). Nadeschdin berichtet (S. 85), dass die alten Petars­
burger Skopzen sich an Alekse Tarasjitsch als an einen früheren 
Morschanskar Kaufmann erinnerten, von Marei (oder, wie er ihn auch 
nennt, .Mark: aufgrund andrer Lesart der • Leiden" ?) Karpowitsch aber 
wüsste niemand etwas. 

1) Einen Anhalt hätte diese Annahme an einer Legende der 
Skopzen; aber sie ist erst neuerdings bekannt geworden. M. Wruze­
witsch (Die sibirischen Skopzen, Russ. Altertum Hl05, B. 123, S. 172 f.) 
berichtet u. a. als unter den sibirischen Skopzen mündlich kursierend 
folgende Erzählung: "Peter Ill., offiziell unter dem Namen des Bauern 
des Orjolschen Gouvernements Kondrati Seliwanow bekannt, wurde 
im Morschansker ("? J Gefängnis sehr streng gehalten. Er war mit 
Hand- und Fussfesseln gekettet und an die Wand angekettet. Ein­
mal als alle schliefen, ausser den die Wache habenden Ulanen, die 
Seliwanow bewachten, erschien im Korridor des Gefängnisses ein Mann 
in hellem Gewande, blendete die Wachtsoldaten mit seinem Glanz; 
die Türschlösser der Kammern, in denen die Skopzen schliefen, fielen 
in einem Moment ab, ebenso die Fesseln von den Händen und Füssen 
Seliwanows. Er ging in den Korridor hinaus und trat zu den er­
schreckten Kameraden ein, ermutigte sie, hiess sie fest in seinem 
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der gewesen, der Haft zu entlaufen (Materialien etc. 1872,3. B. S. IOn, 
A nm. 92). .Aber die Befreiung selbst ist doch schwer vo•·stellbar. 
Ob dem hageren Hämling es wirklich gelungen, sich den Fesseln 
zu entwinden, oder ob die ganze Erzlhluug nur ein vil!ionäres Er­
lebnis wiedergibt? (zu vergl. ausser der Anm. auch S. 54, wonach 
ihm .Aknlina Iwanowoa und Aleksandr Iwanowitsch erscheinen und 
zusammen mit ihm beten ; übrigens ist diese Erzllhlung das em­
zige Stück, welches die längere Rezension der "Leiden" über die 
Zeit nach seiner Verhaftung enthält, eingesprengt zwischen frühere 
Geschehnisse). - Protopopow gibt als wahrscheinlichen Grund 
zunächst des ZeJTens des .Mundes Seliwanows Nichteingestehen an 
(S. 338). .Aber die "Leiden" selbst nennen Suchen der "Unrei­
nen" nach Gift (nm Selbstmord zu verhindern?). Auch das wei­
ter .Aufgeführte bis zum Begiessen des Kopfes mit Lack, habe, 
meint Protopopow, den genannten Zweck gehabt,· und erst als sie 
ihr Ziel nicht eJTeichten, habe der Senat Seliwanow zu Ver­
schickung nach Irkut.sk zur Ansiedelung verurteilt. Aber nach 
jenem Ukase der Kaiserin Katharina an Wolkow unterlag Seli­
wanow, ganz abgesehen von seinem Verhalten beim Verhör, der 
Verschickung nach Sibirion (nach Nertschinsk zu Zwangsarbeit). 

Wird onn nach den "Leiden" Seliwanow von Tula zu­
nächst nach Tambow transportiert, so ist, so sehr der Um­
stand, dass er hier nicht gemartert oder geknutet wurde, den 
Akten entspricht 1), die Richtigkeit der Angabe zu bezwei-

Glauben sein, und ging auf den Gefängnishof, wo ihm Geist und Leib 
in Zweikampf gerieten. Der Leib sagte dem Geiste, dass er die von 
Gott gegebene Freiheit benützen müsse, d. h. aus dem Gefängnis 
gehen und wiederum das Wort Gottes verkündigen. Der Geist ant­
wortete, dass dieses Wunder zur Prüfung des Leibes offenbart sei, 
welcher unbedingt den bevorstehenden Leidenskelch annehmen müsse. 
Während dieser Streitigkeiten der Seele mit dem Leibe erhob die 
Wache, die die Entfernung Seliwanows aus der Kammer bemerkt 
hatte, Lärm. Man begann ihn im ganzen Gefängnis zu suchen. Seli­
wanow, der das Suchen hörte, schlug der Leib, der den Geist über­
mochte, vor, sich unter einem Troge zu verbergen, welcher auf dem 
Hof lag. Lange gingen die Wächter im Hofe umher und konnten 
nicht finden. Endlich wurde das Suchen von Erfolg gekrönt und der 
Leib Seliwanows wurde grausam von dem Säbel des wachehabenden 
Offiziers verbläut" . . . 

1) Eine Tätigkeit Seliwanows in der Stadt Tambow selbst be­
zeugen die Akten ebensowenig wie die "Leiden". Der Eindruck, den 
die Schilderung der letzteren an sich erweckt (oben S. 61; besonders 
dass die Eskortierung wie in Tula und Sosnowka, so auch in Tambow 
eine Unterbrechung erfährt), hält vor den Akten nicht stand. 
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fein, dass er hier z w e i .Monate lang im Gefängnis gehalten 
wurde. Nadeschdin (8. 82) gibt als Grund dioser langen V erzöge­
rung der weiteren Bestrafung an, dass er auf Bestätigung der Verur­
teilung zu Knutung in Sosnowka seitens de1· Allerhöchsten Regie­
rung warten musste. Wenn es aber richtig ist, dass W olkow schon 
am 16. August den Anstifter der Sosnowkaer Verstümmelungen in 
absentia gernäss dem U kase der Kaiserin verurteilt hatte (vergl. 
oben 8. 66), so bedurfte es einer besonderen Bestätigung nicht. 
W olkow besass wohl hier, wie im Orjolschen, bereits alle Voll­
machten. Aber wenn Kondrati erst nach dem 21. August (Be­
fehl Wja.Semskis an Archarow) in Moakau eingef!lngen wurde, 
und wenn nach völlig übereinstimmender Angabe der Skopzen 
er am 15. September in Sosnowka geknutet wurde, welcher Ter­
min desto gewisser ist, als sie ihn als Feiertag begehen (vergl. 
unten), so reichte die dazwischenliegende Zeit wohl zur Eskor­
tierung Seliwanows von Moakau bis Sosnowka inclusive einigen 
Aufenthalts in Tula und Tambow aus - wenn man nämlich an­
nimmt, dass die Gefangennahme unmittelbar auf den Befehl dazu 
erfolgte,- nicht aber zu einer längeren Haft in Tambow. Aber 
die Zeitangaben Seliwanows sind ja überhaupt übertrieben 1), eben­
so wie die Angaben über die Menge der ihn begleitenden Solda­
ten und des Volkes. 

Dass freilich den An11tifter der Tulaer und Sosnowkaer Ver­
schneidungcn die Verachtung und der .Abscheu des Volkes traf, 
ist an sich glaublich, und auch sonst ist ein derartiges V erhalten 
zu den Skopzen bezeugt. Wenn ihm aus Sosnowka seine An­
hänger entgegenkommen, so waren es solche, die zur dritten Ka­
tegorie gehörten, welche gemllss dem Ukase der Kaiserin Katha­
rina nach dem Prozess an ihren Wohnort zurückgeschickt und 
nur unter strengere obrigkeithebe Aufsiebt gestellt worden waren. 

1) Vergl. oben S. 31 und unten S. 80. Unerfindlich ist, 
warum Kutepow S. 145, Anm. 2 gar vier Monate als Dauer der 
Tambower Haft angibt. Die Rezension Tolstois, die er hierbei zi­
tiert, nennt auch nur zwei. Er erkennt aber auch abgesehen da­
von den 15. September nicht als Termin der Knutung in Sosnowka. 
an. In einigen 20 Tagen könne man nicht soviele Nöte durchmachen. 
Die Bestra.fung in Sosnowka müsse daher viel später erfolgt sein. 
Melnikow hingegen hat die Angabe Seliwanows für unrichtig erklärt 
und die Zeit zwischen dem 21. August und 15. Sept. augenschein­
lich för ausreichend gehalten (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 106, 
Anm. 93}. 
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Die!!er Zug der Erzählung setzt demnach in der Tat voraus, dass 
Seliwanows Knutung einige Zeit nach der Beendigung des Pro­
zesses über die Sosnowkacr Skopzen stattfand, wie es die Akte 
von 1844 berichtet, die ja auch ausdrücklich solche nennt, welche 
nach dem Prozess aus Tambow nach Sosnowka zurückgekehrt 
waren. Unter ihnen gerade ist in de1· Tut auch ein Jona 1) und 
Uljan erwähnt, die nach den "Leiden" bei der Knutung Scliwa­
nows eine Rolle spielten. Dass statt auf eine höbei'Oe Bank 2) 

der zu Knutende irgend einem robusten Manne auf den RUcken 
gelegt wl!rde, war auch sonst Brauch (Melnikow, Die weissen 
Tauben S. 401, Maksimow S. 525). Wurde in diesem Falle einer 
der von Seliwanow Verschnittenen dazu genommen, so liegt ja 
E>olches in der Tat auf der J.Jinie des jus tnlionis (nach den "Lei­
den• S. 30: "aus Hass"). 

Das infolge der Knutnng blutige Hemd Seliwanows, wel­
ches nach den "Leiden" (8. 31) seine Anhänger gegen ein rei­
nes eintauschtan, wurde nach der Angabe Melnikows in der 
Denkschrift von 1857 (Materialien ctc. JM7~, · 3. ß. 8. 110) 
noch im Anfange des 19. Jahrhunderts unter der Bezeichnung 

1) Vergl. oben S. 65; nicht aber ein Iwan, wie e1mge Hand­
schriften lesen (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 30, Anm 12). 
Denn Iwan Karnejew wird unter denen aufgeführt, die nicht nach 
Sosnowka zurückkehrten. Auch Iwan Prokudin, den .Melnikow (a. a. 0.) 
mit diesem Iwan identifiziert, war nach Akte 1800 nicht nach Sos­
nowka zurückgekehrt, sondern nach Riga verschickt worden. Das 
spricht für die Richtigkeit der Lesart "Jonuschka", wenn auch die 
Möglichkeit bleibt, dass hier noch ein anderer Iwan in Betracht käme. 
Denn nicht alle nach Riga nicht verschickten Sosnowkaer Skopzen sind 
namentlich bekannt (im übrigen vergl. oben S. 67). ~Ielnikow 3agt in 
den .Materialien" etc. 1872, 3. B. S. 100, dass "andere Handschriften" 
Jonuschka lesen: also nicht Nadeschdin allein, wie e1· in den "W eissen 
Tauben" S. 401 Anm. behauptet hatte tvergl. die Anm. 12 zu S. 30 
a. a. 0.) 

2) Die Angabe des Feldwebels Nikolai Iwanow vom 26. Sept. 
1846 vor dem Vorsitzenden der "Kommission zur Aufspürung der 
Skopzenhäresie" J. Liprandi lMaterialien etc. 1872, 3. B. S. 208), er 
erinnere sich aus der Verlesung der .Leiden" seitens Skopzen in sei­
ner Gegenwart (zwischen 1811-1813 im Patersburger Schiffe Seli­
wanows), .dass als man diesen Gott von der Bank nahm, die gläu­
bigen Gerechten von der Bank mit einer reinen Leinwand sein Heili­
ges Blut abwischten und diese Leinwand ein jeder bei sich verwahrte" 
- beruht offenbar auf ungenauer Erinnerung (nach mehr als 30 
Jahren!). 
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.,Kreuzesgewand• als grosses Heiligtum von den Rigacr Skopzen 
aufbewahrt 1). 

Auch über die in den "Leiden" erwähnte spätere Erbauung 
einer Kirche auf dem Orte der Knnhmg Seliwanows gibt es sonst 
Nachrichten. Nacte8chuin berichtet (S. 83 uncf Anm. 102), dass 
IS44 nach der nuf dem Dot·fplatze stehenden steinernen Kapelle 
(wohl im Zusammenhange mit sonstigen Nachforschung"n nach der 
ältesten Geschichte des Skopzentums, vergl. oben S. 17 u. Amn. :!) 
in S01mowka Erkundigungen eingezogen wurcfen. Es ergab sich, 
dass bis zum Jahre HH6 eine hölzerne Kit·che auf den Namen 
der Verkündigung Mariä dort gestanden hatte, die, als sie ab­
brandte, durch cfie steinerne Kapelle ersetzt wurde. Diese höl­
zerne Kit·che war acht oder zehn Jahre nach der Anfdeclumg der 
f;kopzenh!Lresie in Sosnow Im erbaut worden talso 17~ oder l7ö5). 
Mit der Besorgung, Fertigstelhtng von Ho1z und der übrigen .Ma­
terialien hatte sich besonders der Bauet· Wlad!mir Cholin, de1· 
Vater des Skopzen Jona Cbolin beschäftigt. Früher hatte sich 
an diesem Ot·tc keine Kirche befunden, sondern es war in Sos­
nowka nur die alte Dorfkirche, die noch gegenwärtig existiere, 
vorhanden gewesen 2). - Melnikow weiss zu berichten (Die 
weisscn Tauben S. 402), dass in manchen Schiffen die Skopzen 
in ihren .Passionsliedern .. davon singen, dass die von den Slmp­
zen Plotlzüns in Morschansk (Kreisstadt von Sosnowl<a) erbaute 
prächtige Kathedrale sich an dem Orte befinde, da Seliwanow 
geknutet wurde. Übertt·agung der Erinnerung an ein religiös 
gewertetes Ereignis von einem Heiligtum zu einem andern 
grössern und bedeutenderen vollzieht sich ja leicht. 

1) Diese Umkleidung Seliwanows, wie seine Erquickung mit 
:\filch, könnte ·- meint ~adeschdin 18. 83, Anm. 103) - in dem Hause 
Semutins geschehen sein, in welches nach der Angabe des Greises 
Semjon Popow (in der Akte Yon 1844) Seliwanow nach der Knutung 
gebracht wurde. 

2) Melnikow muss diese bestimmten ~litteilungen ~adeschdins 
übersehen haben. Denn sonst könnte er nicht ohne weiteres behaup­
ten (Die weissen Tauben S. 402). dass die Angabe der .Leiden" nach 
in den vierziger Jahren angestellten Erkundigungen sich als unrichtig 
erwiesen habe. Sollte diese Xotiz auf einer wirklichen Kunde Yon 
ihnen beruhen, so könnte sie sich nur darauf beziehen. dass sie er­
geben hatten. die Kirche sei auf Anordnung der rechtgläubigen geist­
lichen Behörde erbaut worden. Aber das ist in jedem Falle anzu­
nehmen. Ohne eine solche kann in Russland überhaupt keine Kirche 
erbaut werden. Aber die Skopzen wissen auch sonst an ihnen ge-
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Der Trans}lort Seliwanows nach Sibirien geschah nach c!en 
"Leiden" zunächst in einem Wagen. Der Gefangene wird durch 
die Knutung derartig geschwächt worden sein, dass die gewöhn­
liche Eskortierung zu Fuss zunächst nicht möglich war. In der 
'l'at machte die Knutung gewöhnlieh sogar einige Zeit Bettlägerig­
keit für den Sträfling zur Notwendigkeit. Dass er später mit 
andern GefaiJgenen am Seil ging, erzählt Seliwanow des weiteren 
selbst (S. 33). Seine Wagonfahrt wird wohl nur bis zu einer 
grösseren Stadt stattgefunden haben, wo er in einen ganzen Trupp 
zur Deportierung Bestimmter eingereiht wurde. Transporte von 
Verschickten "per Etappe" nach Sibil·ien gingen bekanntlieh über­
aus langsam vor sieh, wurden oft durch längere Aufenthalte an 
den Etappen unterbrochen. Dennoch tlürfte die Angabe Seliwa­
wanows von anderthalb Jahren für die Dauer seiner Transportie­
rung von Sosnowka bis Irkutsk (3600-3700 Werst) übe1·trieben 
sein. Ebenso dürfte die Angabe, dass er in jeder Stadt grosses 
V erhör auszustehen hatte, darauf zu reduzieren sein, dass die Be­
amten, die den Weitertransport von einer grössern Stadt zur 
andern in die Wege zu leiten hatten, den Häftling nach seineu 
ungewöhnlichen Verbrechen ausfragten. 

Wird auch die Art seiner Verbrechen die harte Behandlung 
seitens des die militärische Eskorte leitenden Offiziers veranlasst 
haben, von der Seliwanow berichtet (S. 82 f.), so behandeln die 
Forscher die skopzische Erzählung von (sonst aus derselben Ur­
sache zu erklärender) roher Behandlung seitens eines Räubers, 
mit d{lm er zusammengefesselt gewesen, als blosse Iegendarische 
Ausschmückung zu den "Leiden"; in keiner ihrer Handschriften 
sei davon die Rede und sie sei offenbar nur der evangelischen 
Erzählung von den Schächern am Kreuze nachgebildet. Nach 
der blossen Erwähnung der Bekehrung eines Uäubers auf dem 
Wege nach Sibirien durch Seliwanow seitens Iwan A.ndrejanow 

nehmen Orten die Erbauung von rechtgläubigen Kirchen zu erwirken, 
indem sie es verheimlichen, dass von ihnen das Gesuch ausgebt und 
das Geld dazu aufgebracht worden ist. - Übrigens hatte Melnikow 
selbst in der Denkschrift von 1857 die Erbauung einer prächtigen 
steinernen Kirche an dem Orte seitens der Skopzen behauptet. In 
der Tat ist anzunehmen, dass nicht nur die hölzerne Kirche, sondern 
nach dem Brande von 1816 auch die steinerne Kapelle auf ihre Ver­
anlassung und mit ihrem Gelde erbaut worden ist (vergl. zu der Frage 
noch unten den Abschnitt über das Verhalten der Skopzen zur recht­
gläubigen Kirche). 



81 

(Waradinow 8. 251) bietet die älteste bekanntgewordene Nachriebt 
darüber. die ,,Erkllf.rong des Blinden Iwan Kndfmow" an den 
.Archimandriten des 8olowezki~Klosters Dosife vom :!8. Dezember 
1826 (Materialien ete. 1872, l. B. S. 71): • Der erste Bekenner dieses 
Lügenchristus. war ein gewisser Räuber Iwan u s c h k a, mit welchem 
an den Filssen zusammengefesselt der Usurpator auf der sibirischen 
Poststrasse marschierte, indem er von ihm Beschimpfungen und Une 
terdrückungen erduldete; aber jener wurd~ von seiner Milde besiegt 
und bekannte ihn als Sohn Gottes vor der dortigen Obrigkeit". Dosife 
ergiinzt diese Erzählung in seiner .,Aufdeckung der Heimlichkeiten" 
etc. noch durch die Angabe des Familiennamens dieses Räubers: 
Bloch& (a. a. 0. 8. 146). - Auf diese Quellen gehen alle Angaben 
der Forscher zurück, wohl auch die Mitteilung, das~:~ Bloeha bei 
den 8kopzen "der erste Bekenner" genannt werde (z. B. Na­
de8chdin S. 84, Anm. 103; Dmitrijewski 8. 291 f.). -

Aber in den lrkntsker Eparchial-Nachrichten von 1881 (Bei­
lagen S. 825 f. "Etwas von den Slwpzen des Irkutsker Gebietes. 
Auszug aus einem Tagebuch") macht ein Anonymus Mitteilung 
von drei handschriftlichen "Sendschreiben" Seliwanows, die e1· 
im Hause des Skopzeu Kalinin, der ans Moskau verschickt wo1· 
den, auf dem Tische liegen gesehen und aus deren Inhalt ihm 
der Besitzer folgende Erzählung mitgeteilt: ~Im ersten Send­
schreiben wird die Reise Seliwanows nach Irkutsk beschrieben. Auf 
dem Wege ging in einer Reihe mit ihm an der Kette ein Arrestant 
mit Namen Arkadi, gesund und stattlich. Dieser Arrestant fügte dem 
Erlöser die äussersten UnannehmlichkAiten zu : bald stösst er ihn, 
bald bleibt er nicht "für seine Notdurft" stehen; und verübte viele 
Abscheulichkeiten an dem "Erlöser", aber dieser im Gegenteil leistete 
auf jegliche Weise diesem groben Arrestanten Dienste, wartete ihm 
auf, wusch die Wäsche. Zuletzt erkannte dieser grobe Mensch, dass 
der mit ihm Gebundene der wahrhaftige Erlöser s~i und wünschte 
selbst unter die • Wahrhaftigen" einzutreten, wessen er auch gewür­
digt wurde: er wurde verschnitten". - Der Erzähler fügte hinzu, 
das sei der heilige Iunoklmti gewesen, der Schutzheilige aller 
Sibirier. - Offenbar sind hier unter dem ersten Sendschreiben 
•lie "Leiden" zu varstehen, oder sie haben wenigstens zu ihm ge­
hört (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 31 ff.); freilich 
nur ein Teil von ihnen, da als ihr Gegenstand die Reise Seli­
wanows nach Irkutsk angegeben wird, und die Reise der zwei 
Skopzen nach Irkutsk, um Seliwanow aufzusuchen, nach der An­
gabe deR Besitzer& im zweiten Sendschreiben erzählt wurde. Ist 
die mitgeteilte Erzählung im übrigen offensichtlich mit der von 
Iwan Blocha identisch, so fällt nur der andere Name (Arkadi) 
auf. Abe1· vielleicht handelt es sich hier nur um einen Iapsus 

GraSI, Rau. Seklea II. 6 
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memoriae des Anonymus, der wohl erst später das ihm F.rzllhlte 
niedergeschrieben hat. Als Senderio der beiden Skopzen nennt 
er nicht .A.nna Safonowna, die alle Handschriften der "Leiden" 
angeben, sondern Akulina Iwanowna, die freilich dort unmit­
telbar vorhet• erwähnt wird. Aber er bezeichnet sie nicht als 
Gottesmutter, sondern als Profetin 1) und so wird es sich auch 
hier um einen blossen Gedächtnisfehler hinsichtlich des Namens 
handeln. In der Tat wird nach M. Wruzewitschs Mitteilung (Die 
sibirischen Skopzen S. 173, 301) niemand anders als der Räuber 
Iwan Blocba von den sibirischen Skopzen mit dem h. Jnnokenti 
identifiziert. Seliwanow soll von Tobolsk bis Irkutsk an ihn mit 
einer Hand und einem Fuss angekettet gewesen sein, während 
zuvor bis Tobolsk an einen Wagen 2). 

Die eigentliche Bedeutung des Berichtes der "Leiden" über 
Seliwanows Transportierung nach Sibirien liegt aber darin, dass 
er die einzige bekanntgewordene Andeutung von ibm sel-bst dar-

1) "In dem zweiten Sendschreiben wird davon gesprochen, wie 
die Orjolsche Profetin Akulina lwanowna zwei Skopzen schickte, in 
Irkutsk den Erlöser aufzusuchen. Als die Skopzen vorschützten, sie 
wüssten nicht, wie ihn zu finden, sagte sie, dass jeder der "Wahr­
haftigen" ein Zeichen habe. In lrkutsk trafen sie einen Greis" etc. 
(das Weitere wie in den "Leiden"). - Die drei Handschreiben hatten 
nach Angabe des Anonymus die Grösse der Bände der wGeschichte 
der russischen Kirche". Das zweite Sendschreiben sei aus Orjol ge­
wesen (?). Das dritte hatte nach Angabe des Besitzers zum Inhalt 
Seliwanows Erlebnisse nach seinem Eintreffen in Petarsburg (siehe 
darüber unten). 

2) Kelsijew lässt in seinem Artikel "Die Doppelgläubigen des 
heiligen Russland" I. (Vaterländische Aufzeichnungen 1867, B. 174, 
S. 612 f.) einen alten Skopzen in Galatz erzählen, dass walle Straf­
gefangenen, mit denen er ging, ihn gequält und geschmäht und schliess­
lich alle die Reinheit angenommen hätten. Wo sie auch hinkamen. über­
all wurden Schiffe gegründet. Eine Dame an der W olga nahm immer 
die Unglücklichen "(d. h. die Deportierten)" auf und suchte den rechten 
Glauben. Sie hatte ein Traumgesicht, dass zu ihr ein Lehrer kommen 
würde. Sie stand auf, schaute, dass man vom andern Ufer Unglück­
liche hinüberbringt, liess für sie Tische aufstellen, und sieht ein Greis­
ehen, das alle beleidigen. Es tat ihr leid, sie trat für ihn ein, aber 
er offenbarte ihr den Glauben. So wurden auf dem ganzen Wege von 
Sosnowka ... bis lrkutsk Skopzen. lwanuschka, mit welchem er in 
Irkutsk lebte, gehörte auch zu den Räubern, mit ihm zusammen wurde 
er auch verschickt". - Leider ist der Artikel so feuilletonistisch ge­
halten, dass nicht ersichtlich ist, was Kelsijew wirklich seinen Quellen 
entnommen und was er hinzuerfunden hat. 
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über enthält 1), wann er den Namen und die Würde Kaiser 
Peters lll. angenommen. Wenn übrigens Nadeschdin bemerkt 
(S. 70), das~ vou beidem in den "I~eiden" und "Sendschreiben" 
deutlich kein Wort gesagt sei, so ist das hinsichtlich der kaiser­
lichen Würde nicht richtig, da er sich hier sehr oft "Harscher 
Väterchen" nennt oder nennen lässt, welchen Titel das russische 
Volk nur dem Kaiser beilegt. Dass er aber auf dem Wege nach 
Sibirien diesen Titel und zugleich den Namen Peter 111. ange­
nommen, ist offenbar der Sinn der Erzählung von der Begegnung 
mit dem gefangenen Pugatsch6w. Nadeschdin (S. ~4) u. a. be­
zeichnen diese E•·zählung als "ausgedachte Jl'abel", da Pugatschow 
bereits im Januar 1775 in Moakau hingerichtet worden war 3). 

Aber die Erzählung selbst will nur als Allegorie genommen sein. 
Dass 8eliwauow, nicht Pugatschow deJ• wahre Peter III. sei, 
kommt hier dadurch zum Ausdruck, dass ersteren eine doppelt 
so grosse Wache geführt und dass die grossen Scharen Volkes, 
die (ausser der Wache) Pugatschow begleitet (Reine Anhänger), zu 
Scli wanow übergegangen seien, das ihn begleitende Volk aber, 

1) Doch vergl. unten in § 2 a den Rapport Troschtschinskis. 
2) Auch Melnikow (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 111, Anm. 101) 

mit dem ausdrücklichen Vermerk, dass Seliwanow im Herbst 1775 
nach Sibirien verschickt wurde. In den "W eissen Tauben" aber 
(S. 402) behandelt er diese Erzählung als der Tatsächlichkeit ent­
sprechend, gibt hier aber den 15. September 1774 als Tag seiner 
Knutung in Sosnowka an. Demnach hat ihn bei dieser Datierung 
auch (vergl. oben S. 66 Anm.) das Interesse geleitet, die Begegnung 
Seliwanows mit Pugatschow als geschichtlich zu halten. Dasselbe Inter­
esse leitet wohl auch die sibirischen Skopzen, wenn sie nach Wruze­
witsch (S. 173) die Knutung und Verschickung Seliwanows in das 
Jahr 1774 verlegen. Nun wird freilich auch in dem 1880 von Jesipow 
veröffentlichten Rapport Troschtschinskis von 1802 (vergl. oben S. 2ß, 
Anm. 2) dieses Jahr als das Jahr der Knutung im Tambowschen 
und Verschickung nach Sibirien angegeben. Aber dieser Rapport 
stützt sich offensiebtlieh nicht auf Akten, sondern auf die sonst einen 
recht unzuverlässigen Eindruck machenden (vergl. oben S. 45 und unten) 
Mitteilungen Seliwanows selber an Troschtschinski. - Der Bericht 
der sibirischen Skopzen, dass Seliwanow zwischen Nischni- Nuwgorod 
und Ka8an mit Pugatschow zusammengetroffen sei und eine Zeit lang 
init ihm zusammen gefangen gehalten wurde, ist wohl nur aus­
schmückende Detaillierung der Erzählung der "Leiden". In Wirk­
lichkeit wurde Pugatschow von Uralsk (damals Jaizki Gorodok) über 
Simbirsk nach Moskau gebracht, im November 1774 traf er dort ein. 
am 10. Januar 1775 wurde er hingerichtet. 

6* 
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die (ihm feindlichen) mit Stöcken bewaffneten Bauern und Dorf­
weiber nunmehr Pugatschow mit ihrem Hasse geleitet hätten. . 

Auf den Gedanken, sich Peter 111. zu nennen, konnte Seli­
waoow am leichtesten in den von ihm auf der Reise passierten 
Gegenden kommen, die noch vot• kurzem Schauplatz dos fürchter­
lichen Pngatschowschen Aufstandes gewesen waren, der noch alle 
Gemüter in Erregung hielt. 

Warum aber Seliwanow sich für den wahren Peter lll. ge­
genüber dem kürzlieh entlarvten Pugatschow ansah; darüber ent­
hält m. E. eine Andeutung das in den "Leiden" unmittelbar an­
geschlossene Wort über seine damalige Absicht, sich zu vet·­
schneiden. Seit Nadeschdin (8. 84 f.) wird solches von der voll­
ständigen Verstümmelung verstanden, da ja Seliwanow damals 
längst verschnitten war. Dmitrijewski (8. 292) will aus dem 
Worte herauslesen, dass er selbst noch nicht völlig verstümmelt war, 
obgleich er (auf Schilows Verlangen) andere völlig verschnitten 
hatte. Abe1 es ist doch a priori waht·scheinlich, dass Seliwano\\' 
selbst wie dio einfache V erschneidung, so auch die vollständige 
Verstümmelung nicht nur erdacht, sondern auch zuerst an sich 
ausgeführt hat. Aber nicht nm· das. Wenn Seliwanow sich ge­
rade deswegen für den einzigen Christus nach Jesus von Nazareth 
hielt, weil er dessen vergessene Lehre von der Yersohneidung 
erneuert (siehe unten}, so wird anzunehmen sein, dass auch seine 
andere Prätension, Kaiser Peter 111. zu sein, mit der Lehre von 
der Verschneidung zusammenhing. Nun redet er in den "J.Jeiden .. 
unmittelbar nach den Worten über seine Absicht, sich (voll­
ständig) zu verschneiden, von der Krone, die er damals auf dem 
Haupte irug. Darunter wird nach dem Vorhergehenden einer­
seits die Kaiserkrone zu verstehen sein; andrerseits wird aber 
damit nach den Eingangsworten der längeren Rezension der "Lei­
den" (Die geh. h. Schrift der Skopzen 8. 47) die damals in der 
Tat angenommene vollständige Verstümmelung gemeint sein. 
Denn hier ist das "Besteigen des Kreuzet~thrones" Allegorie füt• 
die einfache Verschneidung, demgemll.ss, dass er dadurch zum 
Christus WUl'de; die "Annahme der feurigen lirone auf mein 
Haupt" - Vollzug der vollständigen Verstümmelung, die an­
fangs (vet·gl. unten) mit glühendem Eisen ausgeführt wurde. 
Wurde er durch dio einfache Verschneidung zum Christus, so 
durch die vollständige Verstümmelung zu jenem Zaren, der den 
Christustod gestorben, Pcter III., wie denu in der Tat diese Ver­
stümmelung "das zarische Sigel" heisst. Ein längerer Aufenthalt 



auf einE!r Etlclppe mag Seliwanow zum Vollzuge derselben die 
Möglichkeit geboten haben, freilich nicht ohne dabei gestört zu 
werden. 

Letzteres sehe ich in der Anekdote von ~em "Türken" 
(8. 32) angedeutet. Die russischen Forscher sind dJt.rin einig, dass 
dieser allegorisch zu verstehen ist 1). Und zwar verstehen sie seit 
Dosife (siehe Die geh. b. Schrift der Skopzen 8. 6~, Anm. 2) 
darunter das Fleisch. Wahrend aber Dosife noch meinte, dass 
die fleischliebe Anfechtun·g sich gegen seine Christuswürde wandte, 
welche mit der Krone gemeint sei, reden die spllteren ausschliess­
lioh von fleischlichen, d. h. von geschlechtlichen Anfechtungen, 
die Seliwanow trotz seiner V erschneidung gehabt. Um sich ganz 
von ihnen zu befreien, deswegen eben habe er sich zur vollstän­
digen Verstümmelung entschlossen. Letztere Deutung gibt in 
der Tat der Satz au die Hand : "Vergeblich habe ich die Leute vQr­
schnitten, wenn ich ·mich nicht selbst verschneide und die Seele er­
retteM. Deswegen aber braucht .,der Türke" noch nicht das 
Fleisch zu bedeuten. Das Wort kommt in der längeren Rezen­
sion der .,Leiden" noch einmal vor (8. 53), in der Anekdote" Vom 
Leiden im Stroh". Hier aber bedeutet es alleg<*risch zweifelsohne 
die Rechtgläubig.en, die vom skopzischen Standpunkte aus soviel 
wie Türken, d. h. Ungläubige sind (gewöhnlich freilich werden 
sie in diesem Sinne von den Skopzen "Juden" genannt, schon 
in den "Leiden" S. 30 1). Demnach wird auch an unsrer Stelle 
unter dem "Türken" ein Rechtgläubiger, etwa ein Mitgefangener, 
zu verstehen sein, der Seliwanow bei der beabsichtigten V er­
stümmeluog störte, ihm das glühend gemachte .Messer, mit welchem 
er sie vollziehen wollte, entriss, um es ins Wasser zu werfen 
("in einen Graben"), ihm aber dasselbe zurückgab, als Seliw11now 
drohte, sonst seine Propaganda, die seinen Weggenossen zweifels­
ohne bekannt war, bis zum Änssersten zu treiben. Dass dann 
die Krone bald auf die durch dio Verstümmelung zu erlangende 
Kaiserwürde, bald auf das Mittel, durch welches jene vollzogen 

1) Irrtümlicher Weise hatte ich ihn in der Anm. !:1 zu S. 32 
und Anm. 1 zu S. 68 der • Geh. h. Schrift der Skopzen" buchstäblich 
genommen. 

2) Die Annahme Nadeschdins (S. 85, 105), dass Dosife diese 
Auslegung von den Skopzen selbst entlehnt, ist durch nichts begründet. 

3) S. 49 würden nach m. Übersetzung auch die Gottesleute so 
genannt. Aber "Judü" ist der pluralis von "Juda • = Judas ; also 
vielmehr: Judasse. Juden heissen auf russisch "Jude-i •. 
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und diese erlangt wird, das glühende M eBBer (vergl. die "feurige 
Krone" S. 68), zu deuten wlre, dürfte bei der Art der skopzisehen 
Allegorese kein Argument gegen die Richtigkeit unsrer Auffas­
sung dieser Erv.ählung abgeben. - Dass Seliwanow bis zu seiner 
Verschickung nach Sibirien noch nicht die vollständige Verstüm­
melung gekannt und in Russland gepredigt, sondern erst nach 
seiner Rückkehr, besagt auch das Wort am Schlusse der ·.,Leiden" 
von dem einen und den drei Sigeln (8. 37, zur Auslegung vergl. 
S. 68 Anm.). Es stimmt das auch mit den sonstigen Nachrichten 
überein (vergl. unten). 

Hat Seliwanow sich auf der Reise nach Sibirien vollstll.ndig 
verstümmelt, so würde das auch die sonst fehlende Erklärung 
dafür abgeben, warum er nicht gernäss der Verurteilung nach 
Nertschinsk zu Zwangsarbeit transportiert wurde, sondern, wie 
die "I.Jeiden" bezeugen, in Irkutsk bleiben durfte. Denn derartig 
Verstümmelte dürften ausserstande sein, die schwere Bergwerks­
arbeit (S. 87) zu leisten 1). Auch in Irkutsk ist er nm· anfangs 

1) Dennoch hat Maksimow in Nertschinsk nach "AktenM über 
Seliwanow gesucht. Darüber finde ich eine Notiz in dem Artikel 
W. Prosorows • Warum wird Seliwanow, der angebliche Kaiser Peter lll., 
der zweite Gottessohn genannt ?M (Missionsrundschau 1901 I. S. 355): 
• . . . . Herr Maksimow fand unter den Akten der Nertschinsker 
Fabriken . . . eine, in welcher davon die Rede ist, dass einer von 
den zu Zwangsarbeit Verschickten sich Kaiser Pjotr Fedorowitsch 
nannte, aber die Genossen nannten ihn Gottessohn. Als dieser Usur­
pator Tschernüschow aus der Kasematte entflohen war, so sagte der 
Oberbergmeister Lodügin inbezug auf ihn in Gegenwart vieler: "Wenn 
jemand jenen Tscherntisch6w aufspürte und, ohne ihn zu Tode ge­
schlagen zu haben, vorstellt, so würde ich diesen Menschen mit Geld 
belohnen, und gerade dieser Mensch wäre ein Sohn Gottes". Die 
Abenteuer des Pjotr Tschernüschow haben in vielem Ähnlichkeit mit 
den Leiden des Skopzen -Patrons Peter Ill., besonders bezüglich der 
Orte, wo der erstere gerichtet und bestraft wurde, und der letztere 
seine Leiden erlitt. Dieser Tscherntischow wurde in der Folgezeit 
mit der Knute gestraft und nach Manga.Se (nahe bei Turuch8.nsk) ver­
schickt, starb aber, bevor er an den Ort der Verschickung gelangt 
war, in Jenisesk. Dieses Ereignis geschah um 1767 (Aus offiziellen 
Quellen)M. - Nicht nur hindert die Zeitangabe, diesen Tschernüschow 
mit Seliwanow zu identifizieren, sondern auch, dass als sein Ver­
brechen nicht Verstümmelung seiner selbst und anderer angegeben ist. 
Die Mitteilung ist aber trotzdem von Wichtigkeit, weil sie nicht nur 
zeigt - was auch sonst genügend bekannt ist -, wie damals die 
Usurpation des Namens Peters III. in der Luft lag (man kennt 13 
Pseudopeter ausser Seliwanow und dem hier genannten), sondern auch, 



zu sonstigen (leichteren) Sträflingsarbeiten 'benutzt worden (a. a. 0.). 
Als nach funf Jahren ihn die Sosnowkaer Abgesandten dortselbst 
besuchen (vergl. oben S. 62, 74), befindet er sich auf freiem Fusse 
(S. 34), die Verschickung zur Zwangsarbeit muss demnach unter­
dessen in die zur Ansiedlung umgewandelt worden sein, vielleicht 
wegen zunehmender Schwächlichkeit (vergl. auch 8. 33). Aber 
da er damals als Sammler für einen Kirchbau fungierte, so muss 
er irgendwie zur offiziellen Kirche in Beziehung getreten sein. 
Am ehesten liesso sich an Vermittlung letzterer durch chlüstische 
Mönche eines Jrkutsker Klosters denken (über sibirische chlüs­
tische Mönche vergl. B. I. S. 251 Anm.), die für ihn eine Er­
leichterung seiner Strafe erwirkt, inclem sie ihn zum Kollekteur 
für die Klosterkirche freihaten. IJiese Vermutung findet eine 
Bestätigung an der nach Wruzewitsch (8. 173) unter den sibiri­
schen Skopzen verbreiteten Überlieferung, dass Seliwanow in 
lrkut.sk Glöckner an einer Kirche war (vergl. über dieselbe Stel­
lung in Tula oben 8. 53 f. 1). 

Lässt sich nach den "Leiden" annehmen, dass nach dem 
Besuche der Sosno}Vkaer Abgesandten und ihrem vergeblichen 
Versuche, ihn, der als Verschickter unter polizeilicher Aufsicht 

dass sie sich auch sonst mit der Annahme der Christuswürde ver­
band. Vielleicht war auch dieser Tschernt1schow ein Chllist. Unter 
Chilisten ist diese Verbindung am ehesten verständlich, da wer .mes­
sianische Leiden" erduldet, ein Anrecht auf die ChristuswUrde hat 
(vergl. B. I. S. 259). Der gewaltsame Tod Peters III. konnte in ihren 
Augen leicht als .Messiastod" erscheinen, dem eine .,Auferstehung• 
folgen müsse. Roschdestwenski (S. 86) behauptet geradezu: "Unter 
den Chilisten war die Meinung verbreitet, dass der Kaiser Pjotr Fe6-
dorowitsch Christus sei", ohne freilich Belege dafür beizubringen. 

Dass wegen Unfähigkeit zu (solcher) Arbeit Seliwanow in Irkutsk 
belassen worden sei - auf Anordnung der örtlichen Obrigkeit -, nimmt 
auch Reutski an (S. 111; ferner A. P-sch, Podol. Ep.- Nachr. 1878, 
S. 400). Die Expertise zum Morschanskor Skopzenprozess vom Dez. 
1895 (Tamb. Ep.-Nachr. 1896, S. 124, Anm. 2) bat dagegen einge­
wandt, dass "er damals doch noch so kräftig war, dass er noch sech­
zig Jahre zu leben vermochte". - Haben denn aber nicht gerade 
Schwächlinge oft ein langes Leben ? Auch von Skopzen ist das oft 
bezeugt. 

I) Nadeschdins Vermutung (S. 85), dass ihn hier frühere heim­
liche Ränke (Bestechungen 1 so Maksimow, Hinter dem Kaukasus 
S. fi16) und Bittgesuche seiner (russländischen) Glaubensgenossen von 
der ursprünglichen Strafe befreit, wird der Angabe Seliwanows in den 
.Leiden" (S. 33) nicht gerecht, dass er bis zur Ankunft der Sosnow­
kaer Gesandten keinerlei Verbindung mit seinen "Kindlein" gehabt. 
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~tand, zur Flucht naoh Russland zu veranlassen (8. 34 f.), er mit 
seinen russländischen Anhingern in Verbindung geblieben ist 
(S. 88, 37), so teilen sie doch über diese wie überhaupt über den 
weiteren Aufenthalt Seliwanows in Sibirien nichts mit 1) •. Auch 
sonst ist nichts Direktlls über diese Beziehungen bekannt 2). A uob 
über die Schicksale Seliwanows in Sibirien und seine dortige 
Propaganda gibt es ausser einigen wenigen skopzischen Über­
lieferungen und Legenden 3) keine Nachrichten. 

1) Nadeschdin meint (S. 86, Anm. 108): "Über seinen weiteren 
Aufenthalt in Sibirien zu reden, hat es dem Usurpator gewiss nicht 
gefallen, aber möglicher Weise gab es auch nichts, worüber er sich 
hätte verbreiten können." - Wenn Seliwanow dauel'nd auf freiem 
Fusse blieb, so hat er sicher Propaganda getrieben und dann gab es 
sicher auch viel zu erzähltm. Vielleicht war diese nicht von der 
Regierung ebenso aufgedeckt worden, wie seine Tulaer und Tambower 
Propaganda, und er scheute sich, davon in seinen wohl zu Geheim­
haltung vor Andersgläubigen, aber z~gleich zu weiter Verbreitung 
unter den Skopzen bestimmten "Leiden" zu reden, aus Furcht, das 
eine oder andere Exemplar könnte doch in die Hände der Regierung 
fallen und so der Anlass zu der Verfolgung seiftßr sibirischen Anhän­
ger werden. Nun berichtet freilich W!uzewitsch (S. 173) als unter 
den sibirischen Skopzen verbreitete Uberlieferung, dass Seliwanow 
"u:n die 1790-er Jahre wiederum unter Gericht gekommen sei für 
die Beleidigung irgend eines der örtlichen Einwohner, wofür er von 
dem Irkutsker Gericht zu den Hüttenwerken verurteilt und mit hundert 
Peitschenhieben bestraft worden". Vergehen und Strafe stehen hier 
in keinem Verhältnis. Letzterer müsste ein viel grösseres Vergehen 
entsprechen. Vielleicht liesse sich annehmen, dass "Beleidigung" hier 
nur ein euphemistischer Ausdruck für Verschneidung ist. Es liesse 
sich ja wohl begreifen, dass man bei erneuter Propaganda die frühere 
Rücksicht auf die körperliche Schwächlichkeit Seliwanows fallen liess. 
Aber davon hätte Seliwanow zu schweigen keinen Grund gehabt, das 
hätte ja gerade in seine "Leiden" hineingepasst. Aber vielleicht ist 
es aus ganz äusserlichen Gründen zu erklären, dass der Bericht der 
"Leiden" über den sibirischen Aufenthalt Seliwanows bei der Rück­
kehr der Sosnowkaer Besucher abbricht. 

2) Über die Anhaltspunkte, aus denen sie sich indirekt er­
schliessen lassen, siehe unten (Schilow in Riga). 

8) Der Skopze Iwan Andrejanow teilt in seiner "Meldung ... 
an den Kaiser Aleksandr Pawlowitsch• vom 16. Februar 1825 nach 
der Erzählung seines Lehrers Alekse Gromow folgendes mit (bei 
Waradinow S. 251 f.; bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. B. 
S. 299 f.; nach einer ausführlicheren Rezension 2. B. S. 52 f., resp. 68 : 
das Eingeklammerte nur hier) : . . . . • und er litt vierzig Jahre in 
Kerkern und in dem Irkutskischen Gouvernement wanderte er mit 
irgend einem jungen Generalen umher und dort lebten sie bei irgend 
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Wie stark oder schwach aber auch jene Verbindung war, 
welches auch der Erfolg der sibirischen P~opaganda gewesen 

:, 

einem Bauern . und nachts spannten sie jenes Bauern Paar Pferde an 
eine grüne Kibitke und fuhren von dem Hof weg, hinter ihnen drein 
gab es Nachsetzen, man holte sie ein, aber erkannte (si~) nicht, (und 
!iarum1 verbarg sich der Erlöser mit jenem Genaral (vot· den sie 
Suchenden irgendwo) in einem Kit•chdorfe bei einem Weiblein unter 
der Diele, (aber auf der Diele stand ein Kalb und nässte und feucht 
ergoss es sich unter die Diele, als der Zar das sah, sagte er zum 
General: "General, dich macht es nass", aber jener antwortete ihm: 
• Wenn es nur den Zaren nicht nass macht !• Und solches Gespräch 
hörte das Weiblein und erschrack, dass sich solche Leute bereits unter 
der Diele verbergen). Hernach pflügte (trug) der Erlöser bei irgend 
einem Bauet·n das Land (Erde) und ärgerte ihn durch irgend etwas; 
der Bauer holte aus und wollte ihn schlagen, und er sagte: "Also 
auch den Zaren schlägst du!" aber jener sagte: "Bist du etwa Zar?• 
aber er zeigte ihm einen (Ordens-) Stern und der Bauer erschrack 
und sagte zum Zaren: "Gebe, wohin du weisst!" Und dass der Er­
löser, im Irkutskischen umherwandernd, um den Hals statt eines Tuches 
Lindenbast trug ; und dort war (ging) er einmal traurig (einher), und 
(zu der Zeit) lief an ihn ein Blöder heran und schlug ihn mit einem 
Stock über die Schultern und sagte: .Da du dich Vater genannt hast, 
so leide !• Ebendort ging der Erlöser in die Versammlungen (der 
Gottesleute) und (ihre) Profeten profezeiten: .Gott ist hier!" Aber 
er setzte sich in den Versammlungen immer hinten hin, und sie 
führten ihn nach vorn und sagten: "Siehe, Gott ist uns geboren!" 
Aber er wollte sieb nicht offenbaren und ging heimlich hinaus (und 
ging in andere ebensolche Versammlungen, und in jenen profezeiten 
die Profeten von ihm auch als von Gott und erkannten ihn, füht·ten 
ihn nach vorne und setzten ihn auf eine Bank). Dasselbe wieder­
holte sich auch in andern Versammlungen" . . . . 

Gromow gehörte zu den Vertrauten ~eliwanows in Patersburg 
(siebe unten) und hätte daher etwas Näheres über seine sibirische 
Zeit wissen können. Aber nicht nur trägt die ganze unbestimmte Art 
der Erzählung den Charakter der Erfindung, sondern diese Schilderung 
der sibirischen Erlebnisse Seliwanows ist ja fast Zug für Zug der 
Schilderung der Tulaer in den "Leiden • nachgebildet, indem nm· der 
Anspruch auf die Zarenwürde hineingeflochten ist. Das wird eben 
das einzige Zuverlässige sein, was auch die SkopzAn über den sibiri­
schen Aufenthalt Seliwanows wussten, dass er dort sich als Peter III. 
proklamiert habe. Aber auch das geht ja aus den "Leiden" hervor. 
Die Anekdote von dem Blöden (Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 15) 
mag in der Tat, wenn auch nicht nach Sibirien, so doch auf die Reise 
dorthin zu lokalisieren sein. Die Flucht vom Hofe des Bauern ist 
der Flucht vor dem "stolzen Schulzen" in den .Leiden• nachgebildet 
(H. 54; zum "Generalen• vergl. S. 11), der Versteck bei dem "Weib­
lein" (schOnt&) dem bei der "!<'rau (schena) aus der Welt· (S. 26), 
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sein mag '), die Begründung der skopzischen Sekte ist davon 
nicht abhängig. Sondern ihr Fortbestand ist bereit.s durch die 
Propaganda Seliwanows im Orjolschen, Tnlaschen und Tambow­
schen bis zu seiner V erschicknng gesichert gewesen. Wie nus 
den hier von ihm gestreuten Samenkörnern eine immer weiter 
um sich greifende Saat aufgegangen ist, werden wir nunmehr 
nach den darüber bisher veröffentlichten Nachrichten v.u unter­
suchen und fest?.nstellen haben. 

seine Erlebnisse in den Versammlungen der "Gottesleute" denen im 
Schiffe der Akulina Iwanowna (8. 20. 23 f.). - Dann aber hatte man 
auch in der Patersburger Umgebung Seliwanows keine nähere Kunde 
über seine sibirische Zeit. 

Davon, dass Seliwanow auch in Sibirien mit Erfolg Propaganda 
getrieben, redet ein Skopzenlied, das gleichfalls Iwan Andrejanow a. 
a. 0. anfUhrt. Die betreffende Stelle lautet (bei Melnikow, Materialien 
etc. 1872, 2. B. S. 53): 

. . . sie verschickten ihn in weite Gegenden, 
In das Irkutskische Gouvernement, 
In Irkutsk war (bül) der Herrscher, 
Pflanzte (sadil) grüne Gärten . . . . 

Eine Variante dazu bietet Melnikow in einer im Ministerium der 
Ionern Angelegenheiten im Jahre 1857 verfassten Denkschrift (.Legen­
den und Lieder über Kondrati Seliwanow", Materialien etc. 1872, 
3. B. S. 91 fl.: S. 113 f.): 

. . . . Es fuhr auf den weiten Weg 
In die lrkutskische Stadt (grä.d) de~ Herrscher, 
Erlitt viel Ärger (dosad), 
Und er, unser Herrscher, 
Legte dort einen grünen Garten (sä.d) an . . . 

Aber dass dieses Lied auf wirlilieher Kunde und nicht auf der 
blossen, so naheliegenden Annahme ruht, lässt sich natürlich auch nicht 
behaupten. 

Weitere.~ Diesbezügliche habe ich in den bekannt gewordenen 
skopzischen Uberlieferungen nicht gefunden. 

1) Die Behauptung Dmitrijewskis (Der Skopze Andre Seliwanow 
etc. Tschernigower Er.-Nachr., 1899, nichtolf. Teil S. 293), infolge der 
sibirischen Propaganda Seliwanows hätten sich alsbald im Irkutsker 
Gouvernement 200 Skopzen gezeigt, im Jenisesker 300, ebensoviel 
im Tomsker, ist, da er keine Quelle angibt, unkontrollierbar und 
daher wertlos. Ich vermute. dass er hier eine Statistik aus viel spä­
terer Zeit benutzt hat, etwa aus dem zwe1ten Viertel des 19. Jahr­
hunderts. Auch Kutepow (S. 11i9) verhält sich skeptisch zu ihr. 
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e) Die Ausbreitung der Sekte während der ersten 
G e f a n g e n s c h a f t d e s S t i f t e r s. 

Da Seliwanow nach seiner Rückkehr aus 8ibirien (1797) 
erst im Jahre 1802 seine völlige Freiheit erhielt, die as ihm er­
möglichte, die oberste Leitung der schon bestehenden Skopzen­
gemeinden in Rus11land und der weiterem Propaganda in die Hand 
zu nehmen, so haben wir hier demnach die Ausbreitung des Skop­
zentums von 1776-1802 zu verfolgen; und z. T. wohl auch noch 
einige Jahre über den Jetzteren Termin hinaus, da besonders in 
den von Patersburg entfernter liegenden Gegenden sich sein 
direkter Einfluss erst allmählieh geltend machen konnte. 

0 r j o I (Kursk). 

Die Voraussetzung des Befehles der Kaiserin Katbarins II. 
im Ukase an Wolkow vom 2. Juli 177~ (vergl. oben S. 13, 2. Anm ), 
diejenigen Orjoler Skopzen, "welche nur selber überedet worden 
und blind der Unvernunft der Anführer gehorcht", an ihre Wohn­
orte zurückzusenden und dort nur unter strengere Aufsicht zu 
stellen, -muss die .Meinung gewesen sein, dass von ihnen keine 
Propaganda zu erwarten sei. Dass die Bauern des Obersten 
Turtscbaninow aus Bogdanowka in der Tat gernäss jenem Ukase 
an ihre früheren Wohnorte zurückgesandt worden, bezeugt die 
• Verfügung" des h. Sinods vom 1. Febr. 1773 (vergl. oben S. 15), 
dass sie dabei ohne jede Strafe belassen worden, die Akte vom 
15. Dez. 1800 (vergl. oben S. 16) nach der Aussage eines von 
ihnen. Bei ihnen muss sich jene Voraussetzung alsbald als irrig 
erwiesen haben. Denn ·nach einem von Nadeschdin (S. 33) und 
:Melnikow (Materialien etc. 187:.!, 3. B. S. 54) erwähnten Ukase 
des Kriegs-Kollegiums von 25. Februar 1774 (aufgrund eines Senats­
ukases vom 21.) sollten "dreizehn Skopzen aus dem Dorfe Bogda­
nowka des Gutsbesitzers Obersten Turtschaninow in Dienst genommen 
werden, unter Zuzählung derjenigen zu den Rekruten, welche, abge­
sehen von diesem Fehler, gernäss der Rekrutenordnung sich als taug­
lich erweisen". Nadeschdin vermutet (Anm. 43}, dass Turtschani-
now selber diesen Ukas veranlasst habe. Als Grund wird man 
Propaganda für die Sekte annehmen dürfen. In der Tat wird in 
einer Verfügung des h. Sinods vom 14. August 1777 (abgedruckt 
bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. B. S. 42) hinsichtlich der 
geistlichen Behandlung der verschnitteneu Bauern des Obersten 
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Turtschaninow, deren Rücksendung aus dem Militärdienst in die 
:ß.eimat damals bevorstand, als Grund der Zurückhaltung ihnen 
g.ego.nüber angegeben, "dass die erwähnte Häresie seit 1772 nicht 
nur nicht aufhöre, sondern sich noch verbreite". Reutski bAroft sich 
übrigens (8. UO und Anm. 31) auf einige Orjoler .Aitten ans dem 
Jahre 1800 1) dafür; dass nicht 11lle als zum Militärdienst tauglich 
befunden wurden und daher einigo in Bogdanowka verbliebet~- _· 

Nacht•ichten aber über die Propaganda der Bogdtuiowkaer 
Sko~en gibt es nicht, ausser einigen kurzen. Noti~en Rentskis. 
Erwähnt das von ihm nach Akten angefertigte "Alphabeti­
sche topografische Verzeichnis zur Geschichte der Skopzen" 
(~. 191-196), dass in der l'llltD Gouvernement Orjol gehörigen 
Kreisstadt Kromü das Skopzentum "von alters", d. h. von Anfang 
au, vorhanden gewesen sei (n 26, S. 192) so steht diese Nachricht 
offenbar mit der andern desselben Verzeichnisses in Zusammen­
hang, dass in den Dörfern Fedotowo W erchneje, Fedotowo Nisch­
neje und Fedotowo Nowoje des Kromüschen Kreises das Skopzen­
tum von Orjolschen Erstverschnittenen Andre [ wnuows begründet 
worden sei; da Reutski nicht meinen l<ann, Andre Iwanow habe 
es hier persönlich begründet - denn davon melden die Al.:ten 
nichts -, so werden als Vermittler jene Bogdanowkaer Erst­
verschnittenen zu denken sein. - Nadcschdin berichtet (8. 41), 
dass zugleich mit dem Bogdanow kaer· B:mern Fedor Lopä.tin im 
Jahre ltsOO (Akte vom 15. Dez. vergl. oben 8. 16) ein anderer 
Bauer, Platon Petrow, aus dem einem Guts besitzet· (Turtschani­
now?) gehörenden Dörfchen I wlinowskoje, sich als vor ungetll.hr 
dreissig Jahren von Andre Iwanow verschnitten angab. Im An­
fang des Jahres 180t aber seien in dem !;chisdraet· Kreise des 
Gouv. Kaluga ftinf Skopzen, hörige Bauet·n des Dorfes Kudrjaw­
zewo und des Kirchdorfes Tereben, aufgefunden worden, welche 
sich für vor sechs Jahren anf dem Cbtitor Repin im Orjoler 
Gouvernement vom Bauern Gerasim Petrow verschnitten erklär~ 
teo. Beim V ergleiehe der Akten erweise sich Gerasim Petrow 
als leiblicher Bt·uder des Platon Petrow, mit ihm gleichzeitig von 
Andre Iwanow verschnitten '). 

1) Rapport des Orjoler Vize-Gouverneurs an den · Generalproku­
reur vom 26. Dezember 1800 unter n 4286 und Prozessakte über 
Skopzen im Orjoler Gouvernement im Moskauer Gouvernements-Archiv 
unter M 181300 aus dem Jahre 1800. 

2) Nadeschdin Anm. 49: .Prozessakte über Skopzen des Gouv. 
Kaluga, geführt in der Geheimen Expedition in Relation zum Kalugaer 
Gouverneur Lopuchln, jetzt im Reichsarchiv befindlich, 1801 M 58". 
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Weist diese Nachricht eine Nachwirkung der Orjoler Propa­
ganda Seliwanows erst aus dem Jaht·e 1795 auf, also volle zwan­
zig Jahre nach seiner Verschickung nach Sibirien, so ist weitere 
Kunde über das Orjoler Skopzentum in der Zwischenzeit bisher 
nicht hervorgetreten. Die nächsten Nachrichten beziehen sich 
erst auf die letzten neunziger Jahre, ohne dass deutlich ersicht­
lich wllre, dass es sich auch hier um Nachwirkung gerade der 
Orjoler Propaganda des Sektenstifters handelt. 

Nadeschdin berichtet (S. 39--41) über einen Orjoler Skopzen­
prozess vom Jahre 1800 1), nach welchem der Bauer der Gutsbe­
sitzerin Durnowä.ja, W asili Hchischkin aus dem Dorfe W asiljow­
skoje deR Orjoler Kreises um 1797 zwei seiner Dortgenossen 1), 

ferner nach ihrer eigenen Angabe zwei Bauern aus den Dörfern 
des .Liwnüschen Kreises Lukowcz und D6lnaja Plotä. und einen 
Bauern aus dem Do1·fe des Kromüer Kreises Jablon6wskoje vm·­
schnitten hatte. Bevor letztere, die nach dem Allerhöchsten Be­
fehl vom 21. Nov. 1800 mit Stockschillgen gestraft und in die 
Festung Dünamündc verschickt wurden, ihre Angabe machten, 
nach welcher Schischkin für Yerschneidung von Bauern des Guts­
besitzers Kulitschkin gestraft worden, war dieser nebst seinen 
zuerst bezeichneten Opfern mit der Knute ausgepeitscht und zu 
Zwangsarbeit nach Jckaterinburg verschickt worden. Doch wur­
den bereits 1~02 alle ausscr Schiachkin in ihre Heimatsorte zu­
rückgesandt (S. 46, Anm. 56). Zu ihnen gehörte auch ein gleich­
zeitig nach Dünamünde V• 1 ,chickter verabRchiedcter Rudervet·­
fertiger der Schwar1.meertlotte 1'us dem Dorfe Jablonowskoje des 
Kromüschen Kreise, der sich aber als im Jah1·e 1799 in Moskau 
verschnitten angab (S. 40 und 43, Anm. 52). 

In den I.iwnüschen Kreis war beim Beginn des Prozesses 
zu geheimen Nachforschungen der Assessor der Orjoler Gerichts­
palata Juraschkewitsch geschickt worden. Dieser verfasste über 
die Sekte, zu welcher die Opfer Schischkins gehörten, einen Be­
richt, aus welchem Nadeschdin (S. 40 f.) folgendes mitteilt: .,Sie 
gehören zu einer besondern Art von Raskolniken, deren Ton 3) der ist, 

1) Nach dem Rapport des Orjoler Gouvernements- Prokureurs 
Maslow über eine Prozessakte, die in der Geheimen Expedition geführt 
wurde, befindlich im Reichsarchive, 1800 J\! 123. 

2) Über diese beiden sei, bemerkt Nadeschdin (Anm. 48), in der 
Geheimen Expedition eine besondere Akte im Jahre 1800 unter J\! 182 
geführt worden; wo sie aber jetzt s.!ch befinde, sei unbekannt. 

3) Dieses Wort ist hier nicht Ubersetzung! 
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~ass sie niemals Fleisch essen, von ziemlich jungen Jahren aufhören, 
die ehelichen Pflichten mit ihren Weibern zu erfüllen, indem sie dafür 
SUndenvergebung erwarten, dass sie ihre Töchter nicht verheiraten 
wollen, indem sie die Verheiratung als SUnde hinstellen, dass aber die, 
welche mehr Geistesstärke besitzen, sich selbst verschneiden, gleicher­
weise zur Errettung der Seelen und um wollüstige WUnsche zu be­
zähmen". Dazu fügte er noch hinzu, dass diese Raskolniken sieb 
sorgfältig verbergen und sich bemühen, andere Ursachen für ihr 
Botragen anzu~eben, indem sie versichern, dass .sie mit den Wei­
bern keinen zärtlichen Umgang haben und die Mädchen nicht verhei­
raten, weil diese angeblich mit Krankheiten behaftet seien, Pleisch 
aber nicht essen, weil es ihnen zuwider sei", und dass sie 8ich über-
haupt bei allem Ausfragen anstrengen, "die Wahrheit mit verschie­
denen AusflUchten zu verhüllen": weswegen er, was die Beurtei­
lung der Herkunft des Raskola anlangt, den zu erkunden ihm 
aufgetragen worden, genau genommen nichts Positives in Erfah­
rung bringen gekonnt habe; aber es seien Spuren vorhanden, 
dass dieser Raskol Reit längstvergangnen Jahren aus dem nahe­
gelegenen Dorfe St.akanowo im Schtscbigrüschen Kreise des Kur­
skar Gouvernements herübergekommen sein müsse, wo .er vor 
zwanzig Jahren sich auf der höchsten Stufe der Verderblichkeit und 
Gottwidrigkeit befand•, sodass er bei den Masseahmen zu seiner 
Ausrottung als "Vollführung von Morden" bezeichnet wurde, wofür 
die Schuldigen · damals bestraft worden seien ; und auch jetzt 
existiere er iu grosser Stärke in den Dörfern Kasorscha und 
Smejinza im Schtschigrüschen Kreise jenes Gouvernements und 
im Dorfe ßflrjosowez des Fä.tjescher Kreises, wo "sich auch Skop­
zen in Menge befinden". 

Dieser Bericht i~Jt zunächst insofern von \Vichtigkeit, als 
er auch noch nach fast 30 Jahren nach Entstehung der Sekte 
diese im Orjoler Gouvernement als auf dem Boden der Chlüstow­
scht.schina wurzelnd zeigt. Denn die von J uraschkewitsch ge­
Rchilderteo "Raskoloiken" sind zweifelsohne zunl:lcbst Chlüsteo, 
vou denen er die in ihrer Mitte vorbandeneo Skopzeo nur nicht 
als besondere Sekte zu unterscheiden verstanden hat, was auch 
Leuten passiert ist, die viel nähere Bekanntschaft mit den beider­
lei Selüierero besessen haben (z. B. dem Priester J wan Serge­
jew, vergl. B. I. S. 438 und unten). Die jungen Eheleute, die 
die geschlechtliebe Gemeinschuft aufgeben, sind solche, die als 
Rechtgläubige geheiratet und erst einige Zeit nach ihrer Ehe­
schliessung sich der Chlüstensekte angeschlossen haben. Die vor 
ihrem Beitritt zur Sekte geborenen Töchter werden von ihnen 
bei erreichter Mannbarkeit gernäss den chlüstischeo Grundsätzen 
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nicht verheirat~t. Auch alle übrigen angegebenen Merkmale sind 
schon solehe der ChlüE~ten, nicht erst solche der Skopzen, auf die 
nur der Satz itihrt, dass ..,die, welche mehr Geistesstärke besitzen, 
sich verschneiden", durch welche Charakterisierung sie ja auch 
von Juraschkewitsch von den übrigen "Raskolniken", wenn auch 
nur dem Grade nach, unterschieden werden. Vielleicht waren 
sie in der Tat unter den geschilderten Chlüsten noch so wenig 
zahlreich. dass ihre Organisation zu einer besonderu Gemeinde 
für den Fernstehenden gar nicht zu bemerken war. 

Die mit so starken Vorbehalten gemachten Mitteilungen über 
die Herkunft jener "Raskolniken" im Liwnüschen Kreise des 
Gouvernements Orjol dürfte man gerade um deswillenberechtigt 
sein, nur auf die Skopzen zu beziehen, die ja auch zum Schlusse 
ausdrücklich genannt werden. Denn Chlüsten gab es dort ge­
wiss schon längst, nicht erst seit 20 Jahren. Dass aber dns Skop­
zentum aus dem Orjoler Kreise bis etwa 1780 zunllchst südwärts 
in den unmittelbar angrenzenden Fatjescher Kreis, von dort west­
wärts in den angrenzenden Schtschigrüschen Kreis des KUI·sker 
Gouvernements, und weiter westwnrts in den südlichen Teil des 
Liwnüschen Kreises des Orjoler Gouvernements sich ausgebreitet, 
würde sowohl zeitlich, als auch topografisch durchaus verständlich 
sein. Ich kann Nadeschdin (S. 41) nicht zugeben, dass man nichts 
Bestimmtes darüber sagen könne, ob dieses neue Nest des Skop­
zentums im Zusammenhange mit dem in Ü-':jol oder mit dem in 
Tula zuerst aufgedeckten in Zusammenhang gestanden. Denn 
das Tulaer Gouvernement grenzt ja nirgends an das Kursker, 
sondern ist von ihm durch das Orjoler getrennt. Dass das Skop­
zentum aus dem Tnlaschen ins Kurskisehe mit Überspringung 
des Ü1:joler gekommen sei, ist doch sehr unwahrscheinlich. Dass 
freilich dasselbe aus dem Orjoler Kreise und von der ersten Ge­
meinde Andre lwanows aus dorthin gekommen, kann nur den 
Wert einer Vermutung auf Grund der zeitlichen und örtlichen 
Nähe beanspruchen. 

Übrigens redet auch die vielzitierte Alite vorn 15. Dez. 1800 
davon, dass im Dorfe Wasiljewskoje der Gutsbesitzerin Jelisaweta 
Wladimirs Tochter Durnowaja zwei ven;chnittene Bauern nach­
gewiesen worden, deren Namen freilich nicht mit den von Na­
de8chdin und Reutski angegebenen identisch sind, was aber nicht 
weiter auffll.llig ist, da zugleich festgestellt wurde, dass sie vot· 

. einem Jahre von der Gutsbesitzerin nach Moskau in ihr dortiges 
Haus geschickt worden waren. 1:3timmt der Name des Dorfes und 
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der Gutsbesitzorin, so stimmt nicht der Name des Kreises. Denn 
hier wird der Orjoler Kreis, als zu welchem W asiJjewskoje ge­
hörte, genannt. Aber das ist wohl nur ein Schreibfehler. 

8onst finde ich hinsichtlich des Skopzentums im Orjoler 
Gouvernement um die Wende des 18. Jahrhunderts nur noch eine 
Notiz bei Nade~ohdin (8. •4, Anm. 53) über einen 1802 begonne­
nen Prozess eines Skopzen, eines Bauern des Dorfes Rüschkowaja 
im Kromüschen Kreise (Reiohsarchiv, 1802 Jlf 18). 

In dem ·in dem Prozesse von 1800 genannten Dorfe Lukowez 
wurde mehrere Jahre später wieder ein Skopze bei Gelegenheit 
der Rekrutierung entdeckt. Er wurde von der Pnlate des Orjoler 
Kriminalgerichts zu Bestrafung mit Peitschenhieben und zur Be­
lassung am früheren Wohnort unter Aufsicht der Landpolizei 
verurteilt. Aber der Kaiser änderte das Urteil in einem Ukase 
an den Senat vom 28. Juli l80ö (zitiert in "Vollständige Samm­
lung der Gesetze des russländischen Reichs" XXX. B. Jli :!329:1, 
vom 8. Okt. 1808, 8t. P. 1830 S. 597 f.) dahin, dass er unter die 
Rekruten zu stecken sei. Auf diese Verurteilung des "Einhöfers 
der Dorfes Lukowez des Maloarchangelskschen Kreises Iegurnow" 
zum Milit!irdienst beziehen sich nicht selten spätere Verrügungen 
und Verurteilungen als vorbildlich. So schon die jetzt zu erwäh­
nende. 

Mit dem "AJlerhöchsten Reskript auf den Namen des Orjoler 
Zivilgouverneurs, des Wirklichen 8taatsrat Jakowlew vom 8. Ja­
nuar IM07", worin befohlen wird, .die im Maloarchangelskschen 
Kreise aufgetretenen Skopzen, die von der Palate des Kriminalgerichts 
zu Bestrafung ') und Belassung am früheren Wohnorte verurteilt 
worden•, "in den Militärdienst zu geben", weil .durch jene Strafe 
die von diesen Leuten ausgehende Verführung nicht aufhört, im Ge­
genteil ihr Beispiel auch andere in die Verirrung hineinziehen kann" 
(Vollständige Sammlung der Gesetze des russlitndischen Reichs 
XXIX. B. ~ :l24:!2, vom 8. Januar 1807, S. 580; 8ammlung von 
Verfügtm~en nnf dem Gebiete des Raskol I. B., 1. Lief. S. 25; 
Materialion etc. lt:l72, 3. B. S. 231 f.) - sind wit· bereits an die 
Gt·enze de·s uns hier beschäftigenden Zeitt·aums angelangt, da da­
mals det· Einfluss des von Patersburg aus die Skopzengemeinden 
leitenden Sektenstifters sicher auch ins Orjolsche reichte. Er­
wähnt Reutski in seinem "Verzeichnis" (S. 193) im Kirchdorfe 
Kudinowa im Kreise Mzensk des Gouv. Orjol ein .bereits im 
Jahre H!lO vorhandenes Bethaus", in welchem "Radenija und Ver-

1) Gemeint ist Körperstrafe. 
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schneidnngen vollzogen wurden", so stand dieses schon unter tler 
Oberleitung Seliwanows selber, und es dürfte wenigstens als mög­
lich bezeichnet werden können, tlass es auch erst, nachdem er von 
Petarsburg aus die Propaganda selber leitete, begründet worden 
ist. Freilich sagt Reutski (S. 147), dass "ungefähr 1802-1810 
die Häresie auch in den Norden von Orjol vordrang, in den Mzensker 
Kreis . . . 1). Aber die anfänglich von Seliwanows direktem 
·Einfluss unabhängige Propaganda hierselbst mag erst, als dieser 
sich geltend zu machen anfing, zu der Begrilnduug eines skop­
zischen Bethauses gefiihrt haben 2). 

Überschauen wir nun das dargebotene Material über die 
Nachwirkungen der Orjoler Propaganda Andre lwanows in dem 
uns hier interessierenden Zeitraum, so sind diese kaum über das 
heutige Orjoler Gouveruement hinausgegangen. Hat es sich hier 
vom Orjoler Kreise aus besonders nach Süden und Westen aus­
gebreitet, nach Süden in den Kromüer Kreis, nach Westen in 
die Kreise. Malonrchangelsk und J...iwnil, so hat der anzunehmende 
Vorstose siidwärts über die Grenze des Orjoler Kreises und Gou­
vernements hinans in das Gouvernement Kursk, in dessen Kreise 
Fatjesch und Schtschigril, doch wieder westwärts in das Orjoler 
Gouvernement zuriickgelenkt, in den Süden des Liwnüschen 
Kreises, welches demnach von zwei Seiten her von der skopzischen 
Propaganda in Angriff genommen worden ist. Die Nachrichten 
tragen freilich einen so sporadischen Charakter, dass das Aus­
breitungsgebiet der vom Orjoler Kreise ausgegangenen Propa­
ganda in Wirklichkeit grösser gewesen sein mag. Ob es freilich 
auch nord- und ostwärts im Gouvernement Orjol gereicht hat, 
lässt sich nicht sagen. Erscheint das Skopzentum an der äusser­
sten Grenze unseres Zeitraums im Mzensker Kreise nördlich von 
Orjol, so läs3t sich auch der Lokalität nach nicht sagen, ob es 
hier Resultat jener Propaganda war, da der Kreis unmittelbar 
an das Tulaer Gouvernement angrenzt. Denn es ist nicht deut-

1) Anm. 6H: Angabe des Skopzen Amphilochi Wasiljew, Mos­
kauer Gouvernements- Archiv, Akte des Jahres 1835 von Choluikow 
u. a. 1. B." 

2) Wenn Melnikow in den "Weissen Tauben" (S. 245 Anm.) 
im Gouv. Orjol 29 Kirchdörfer, 29 Dörfer, 8 Dörfchen und einen 
Chutor aufzählt, als in welchen während des sibirischen Aufenthaltes 
Seliwanows Skopzen vorhanden waren, so hat er hier irrtümlicher 
Weise eine viel spätere Tabelle (ohne Quellenangabe) geboten. Für 
diese Zeit steht sie im Widerspruch zu allen sonstigen Angaben (auch 
Melnikows selber). 

arau, a .... su.t .. u. 7 
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lieh ersichtlich, ob man die Worte Reutskis "die Häresie drang 
in den Norden von Orjol vor" so verstehen darf, dass 01'jol in der 
Akte als der Ausgangspunkt jenes Vordringens bezeichnet ist. 

Ebenso könnte, wenn das Skopzentum auch im Osten des 
Orjolor Gouvernements in so früher Zeit nachweisbar wäre, es 
hierher aus dem Tulaer und Kalugaer Gouvernement, in welchem 
es ebenfalls alsbald vorhanden war, gelwmmen sein. Iu das 
Kalogasehe ist es aus dem Tulaschen gekommen (vergl. unten), 
wenn auch gelegentlich einige Skopzen aus dem Orjolschen dort­
hin verschlagen worden sind. Solches gelegentliche Geraten von 
Orjoler Skopzen in Gebiete, die ihrer Lage nach zum Tulaer 
Verbreitungsgebiet gehörten, ist auch sonst bezeugt. Da die 
Gutsbesitzer der zentralen Gouvernements Häuser in Moakau zu 
besitzen pflegten, ftir die sie die Dienerschaft von ihren Gütern 
holten, so konnten auf diesem Wege auch aus dem Orjolscben 
Skopzen nach Moakau kommen. Von zweien haben wir nach der 
Akte vom 15. Dez. 1800 schon berichtet (oben S. 95f.). In derselben 
Akte aber ist solches auch von zweien aus der Zahl der dreizehn 
Erstverschnittenen in Bogdanowka erzählt. Wenn gelegentlich 
- ohne Angabe des Details - von den Forschern behauptet 
wird, da11s auch nach Petcrsburg aus dem Orjolschen Skopzen 
gekommen sind, so ist das an sich nicht unglaublich, da es auf 
ähnliche Weise geschehen sein konnte. Mochten auch nur be­
sonders vornehme und reiche Gutsbesitzer aus dem Orjolschen 
in Petarsburg Häuser besitzen, so werden doch auch andere zu­
weilen in Petarsburg den Winter verbracht und von ihren Gütern 
Dienerschaft für die gemieteten Quartiere mitgenommen haben. 

Ist an der Grenze unseres Zeitraums auch im Chersonschen, 
in Bess!l.rabien und in Rumänien das Skopzentum nachweisbar, 
so könnte nach der Lage dieser Gebiete und Orte es auch aus 
dem Orjolschen hierher gekommen sein. Dennoch aber ist es 
wahrscheinlicher, dass auch sie zu dem Tulaer und Tambower 
Verbreitungsgebiet gehörten, weil hier wie die Propaganda Seli­
wanows, so auch deren Nachwirkungen stärkere waren, als die 
Orjolsohen. Wir handeln daher von den Skopzen dieser Orte 
später. 

Tula (Kaluga, Rjasan), 

Die Nachrichten über die Ausbreitung des Skopzentums 
im Tulaschen nach Seli wanows Verschickung nach Sibirien sind 
noch dürftiger, als die Orjoler. Die gelegentliche Notiz Meloi-
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kows (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 111, Anm. 102), dass das 
(durch den Tulaer Prozess zerstreute) Skopzenschiff Luginins der 
von diesem anstelle des verschickten Jemeljan Retiwoi (vergl. oben 
S. 16 f., 63 f., 73) zum Verwalter seiner Fabrik ernannte Mark Jaku­
sch6w sammelte, ist leider wedc1· von einer Quellen- noch von 
einer Zeitangabe begleitet. Dass aber in der Tat das ~kopzentum 
auf der Aleschnjaer Fabrik Luginins nicht zugrunde ging, he­
weist ein (von Melnikow in den • Weissen Tauben" S. ~47 Anm. 
und in den "Materialien" et.c. 1872, 3. B. S. 43 f. abgedruckter) 
"Brief des Moskauer Hauptkommandanten Feldmarschalls Fürsten 
.Aleksandr Prosorowski an Plat6n Aleksandrowitsch Subow zur 
Inkenntuissetzung der Kaiserin Jekaterina IJ. von den Skop­
zen des Moskauer Hauses des Kapitäns Luginin" vom 22. Juli 17~2 
nebst Beilagen, von dem wir noch später zu reden haben werden. 
Hier werden als ausser Luginin selber damals auf der Tulaer 
Fabrik befindJich sein Koch und drei andere Skopzen bezeichnet. 
Auf die Frage: .Ist der Kapitän Luginin selbst Skopze ?" wird iu 
der dritten Beilage geantwortet: "Er ist nicht Skopze, denn er 
unterhält ein Mädchen". Als Haupturheber der Sekte wird im 
Briefe selbst der Verwalter I~uginins bezeichnet. - Obgleich die­
ser nach dem Weiteren als in Moskau für dio Sekte tätig er­
erscheint, identifiziert ihn Melnikow in einer Anmerkung zum 
Briefe doch mit dem Nachfolger Retiwois. In der Tat handelt 
es sich an jener Stelle des Briefes (vergl. unten) nur um einen 
Schein, da in der l. Beilage bemerkt wird: "Von den Anführern 
der Sekte, wer ihr Sektator ist, kann man nichts Zuverlässiges wissen, 
weil in dem Hause Luginins ausser zwei Skopzen niemand vorbanden 
ist, aber Luginin selbst ist auf der Fabrik". Ferner bemerkt Melni­
kow {ohne die Quelle dieser Nachricht zu nennen), dass .in der 
Folgezeit an den Tag gebracht wurde, dass er in der Tat Skopze 
war, aber ein Mädchen zur Ablenkung von Verdacht hielt, was her­
nach auch andere reiche Skopzen zu tun pflegten•. Luginin müsste 
also nach dem ProzeSBe von 1775 Skopze geworden sein, da ihn 
sonst dieser, wie seinon Verwalter Retiwoi, als solchen enthüllt 
hätte. Vielleicht war es den Nachfolgern Retiwois gelungen, 
was letzterem noch nicht gelang, den Fabrikbesitzer selbst zur 
Verschneidung zu überreden. Immerhin wird anzunehmen sein, 
dass hierbei der Einfluss Jemeljan Retiwois und Seliwanows sel­
ber nachgewirkt hat, die jetzt die "Märtyrerkrone" trugen. Viel­
leicht war schon während deren Propaganda Luginin in Bezie­
hung zur Sekte getreten, ohne noch sich zu jenem ll.ussersten 
Schritt entschlossen zu haben. Dieser reiche Guts- und Fabriks-

7* 
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besitzerist -soviel bisher bekannt- der erste aus den privile­
gierten Ständen, der sich in die Skopzensekte hat aufnehmen lassen. 

Demnach bestand also noch 17 Jahre nach Seliwanows 
Verschickung das Skopzentum an dem Mittel- und Ausgangs­
punkte seiner Propaganda neben Tula selbst. War von hier aus 
auch seiue Tarn bower Propaganda ausgegangen, so bezeugt auch 
der Brief Prosorowskis, dttss die von ihm geschilderten Skopzen, 
deren Haupt der Verwalter Luginins war, Verhindung auch mit 
Tambow hätten. 

Die nächstälteste Nachricht über Skopzen im Tnlaschen 
bietet eine "Verfügung des h. Sinods vom 6. Sept. 1798 etc." 
(abgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 11:!7~, 3. B. S. 52). 
Dnnnch "hatte der Hochwürdige Afanäsi, Bischof von· Kolomna und 
Kaschfra dem h. Sinod vom Abfalle von dreissig Leuten beiderlei Ge­
schlechts zur Sekte der Skopzen gemeldet, Bauern aus dem Wenjow­
schen Kreise, von den Erbgüter·n der Gutsbesitzer Besobrasow und 
Blank, im Dorfe Gorodenz und in den Kirchdörfern Nowaja und Michai­
lowkaM .... 

Die weiteren Nachrichten bringen uns schon an die Grenze 
uns'res Zeitraums. Am 26. September 1~46 gab der Feldwebel 
Nikolai lwanow u. a. N. I .. iprandi an (Melnikow, Materialien ctc. 
11')7t, 3. B. S. 209), dass er vor seinem Eintr·itt in den Dienst im 
Jahre 1806 in seinem heimatlichen Dorfe Timirjä.ni im ßelewschen 
Kreise des Tulaschen Gouvernements, "obgleich er damals nicht 
wusste, was die Skopzen bedeuten, gehört, dass in den benachbarten 
Kirchdörfern Wilinko, Piskowatoje, Semionowa, Paschkowa und in 
der Stadt Belew selbst Kastrierte leben, und erst nachher habe er 
begriffen, dass das Skopzen waren". - Da Nikolai lwauow 1806 
dreissig Jahre alt war, so bezieht sich diese Nachricht vielleicht 
auch noch auf das Ende des 18. Jahrhunderts. 

Reutski teilt (S. 148, 191) nach dem "Journal der Tulaer 
Rekrutierungsbehörde vom l. Fabrunr 1807" mit, dass im Jahre 
lt06 aus dem Er·bgute des Grafen Gol6wkin, dem Dorfe Wü­
schenki des Kreises Aleksin, desselben, in dem der Hauptherd 
der Propaganda Seliwanows gewesen war, 21 unlängst Verschnit­
tene als Rekruten vorgestellt wurden. Die Rekrutierungsbehörde 
nahm sie nicht an, aber der Gouvernementsprokureur, der sich 
einbildete, dass sie um der Rekrutierung zu entgehen, sich ver­
schnitten hätten, wurde darüber beim Justizminister vorstellig. 
Auf den alleruntertänigsten Vortrag des Ministers befahl der 
Kaiser, sie als Rekruten anzunehmen (vergl. oben S. 96). - Die 
starke Propaganda in diesem Dorfe dürfte vielleicht schon mit 
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der von Patersburg aus immer straffer gehandhabten Oberleitung 
des t5ektenstifters in Zusammenhang stehen. 

Sind demnach für unseren Zeitraum nur Nachrichten über 
das Vorbandensein des Skopzentums im Aleksiner, W enjower und 
Belewer Kreise bisher bekannt geworden 1), so wird man in Wirk­
lichkeit sich das damalige Tulaer Verbreitungsgebiet grösser zu 
denken haben. Zum mindesten wird es in dem zwischen den 
W enjower und Holewer Kreisen mitten inne liegenden Tulaer 
Kreise und in der t;tadt Tula selbst, dem eigentlichen Ausgangs­
punkte der Propaganda Seliwanows, auch in dieser Zeit Slwpzen 
gegeben haben. 

Aus dem Tulaschen ist das Skopzentum ostwärts in das 
Kalugaer Gouvernement, westwärts in das Rja.Saner gedrungen. 
Wenn freilich der Fürst Prosorowski in dem oben (S. 99) 
zitierten Brief vom 22. Juli 1792 angibt, dass er in seinen Dör­
fern im Kalugaer Gouvernement zwei Skopzen gefunden und in 
den Dörfern seines Schwagers (eines Fürsten W olk6nski) einige 
bemerkt worden seien, so müsste man die Lage dieser Dörfer 
kennen, um eine Vermutung darüber auszusprechen, ob aus dem 
Tulaschen, oder aus dem Orjolschen, das die südliche Grenze des 
Kalogasehen bildet, die Propaganda gekommen. Dass es um die 
Jahrhundertwende hier bereits nicht wenige Skopzen gegeben ha­
ben muss, setzt das ,.Allerhöchste Reskript des Kaisers Aleksandr I. 

I 
an den Kalugaer Gouverneur Lopuchm vom 18. März 1801" 
voraus (erwähnt bei Nadeschdin S. 44 und bei Melnilww, Materi­
alien etc. 1872, 3. B. S. 185, befindlich im Reichsarchiv unter M 58 
des Jahres 1801), die im Kalugaer Gouvernement entdeckten Skop­
zen "ohne Gericht in Freiheit zu belassen, da sie durch ihre rohe 
und schädliche Tat sich selber bereits genug bestraft hätten". Eine 
direkte Nachricht aus dem Ende des 18. Jahrhunderts würde die 
Angabe eines Moskauer Skopzen vor Gericht aus dem Jahre 18~7 
(abgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. 8. S. 261) 
bieten, er sei vor ~9 Jahren von seinem Vater verschnitten wor­
den, wenn man sieb entschliesst, sie fur glaubwürdig zu halten. 
Denn er berief sich für ihre Tatsäohlichkeit auf die Bauern des 
Dorfes Dedka im Kreise Borowsk des Gouvernements Kaluga 
(dieses also der Ort seiner V erschneidung). Z. T. in noch frühere 

1) Mit der Aufzählung von 5 Städten, 2 Sloboden, 16 Kirchdör­
fern, 18 Dörfern und 6 Dörfchen im Tutaschen als von Skopzen be­
wohnt seitens Melnikows (Die weissen Tauben S. 245 Anm.) steht es 
nicht anders als mit seiner Orjoler Tabelle: vergl. oben S. 97, 2. Anm. 
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Zeit führen unter demselben Vorhebalt die Daten in einem Bioo­
dalbefehl an die Mosltauer Kriminal-Palate vom 11. Januar 1828 
(abgedruckt bei Meluikow a. a. 0. 4. B. S. 44-!7), dass ein Skopze 
aus dem Dorfe lstomino im Tarosaschen Kreise des Gouverne­
ments Kaluga nach den Metrikbüchern der dortigen Usp{msld­
Kirehe sich im Jahre 1790 verheiratet, zuvor aber nach seiner 
eigenen Angabe im Alter von zwanzig Jahren von seinem Vater 
verschnitten worden, wozu seine Altersangabe in den Beicht­
registern von 182~ auf 57 Jahre stimmte (also 1789); sein Bruder 
hatte nach denselben Metrikbüchern im .Jahre 1897 geheiratet und 
behauptete ebenfalls, zuvor (als Minderjähriger) verschnitten worden 
zu sein. - Dass aber in der Tat das Skopzentum aus dem Tulaer 
Gouvernement in das Kalngaet· gedrungen, und zwar aus dem 
Aleksiner Kreis in den ihm benachharten Tarusaer, behauptet 
Reutski (S. 148). Wenn er des weiteren die schon ausserhalb uns'­
res Zeitraumes liegende Tatsache berichtet, dass im Dorfe Burlnowo 
dieses Kreises um H:SlO als Verschneider der Bauer Parphen 
Waslljew erschien und zwei dortige Bauern verschnitt, und sich 
dafür auf eine Akte aus dem Jahre 1844 (vom Skopzen Pbilipp 
Wasiljew im Moskaner Gouvernementsarchive unter M 66907) 
beruft, so ist freilich nicht deutlich ersichtlich, ob er auch die 
vorhergebende Mitteilung aus dieser Akte geschöpft bat. 

Da nach der oben (S. 96) genannten Akte vom 8. Okt. 1808 
die Kalugaer Kronspalate sechs Bauern des Fürsten Golizüu dar­
auf geprüft hatte, ob sie für den Militärdienst tauglich seien, so 
werden auch diese im Kalngaer Gonv. gelebt haben. 

In das Rja.Saner Gouvernement, und zwar in den Kreis 
Saralsk ist das Skopzentum nach Reutski (S. 150) zwischen 1802 
und 1805 aus dem ihm (damals) angrenzenden Aleksiner Kreis ge­
drungen. Gleichzeitig drang es auch von Süden aus dem Tam­
bowschen ein und ·wurde auch ans Moskau hinübergebracht, wo­
von später zu handeln sein wird. - Wie es aus dem Tulaschen 
nach Moskau durch Lnginin gekommen war, so haben sonstige 
einzelne eifrigste Tulaer Propagandisten es noch weiter getragen: 
Aleksaodr lwanowitsch und Jemeljan Retiwoi nach Riga, ihrem 
Verbannungsorte, des ersteren N efl'e Iwan Schilow in das Peters­
bnrgische. Von der Tätigkeit dieser vier soll aber erst des nähe­
ren gehandelt werden, wenn wir das Tam bower V crbreitungsge­
biet ins Auge gefasst haben. Wurde doch z. B. Aleksandr Iwa­
now und Jemeljan Retiwoi zusammen mit Erstverschnittenen aus 
dem Tambowschen nach Riga verschickt, 



103 

Tambow (Rja8an, Saratow, Simbirsk). 

In Sosnowka im Tambowscben hatten, wie Melnikow roJt­
teilt (Materialien 1872, 3. ß. S. 65), die dort belassenen Skopzcn 
sich durch Unterschrift verpflichtet, sich nicht weiter zur Sekte 
zu halten und nicht andere zu ihr zu bekehren. Wie wenig sie 
sich an diese Verpflichtung gehalten, beweisen ja die Mitteilungen 
der "Leiden" (S. aa f.), nach denen fünf Jahre nach dem Prozesse 
die Sosnowkaer Skopzengemeiudo noch eine "Genossenschaft" 
repräsentierte, die durch Kollekte die Kosten der weiten Reise 
zweier ihrer Mitglieder nach Irkutsk aufbrachte. In der Tat 
müssen, da nur sieben von ihnen 1775 verschickt worden waren, 
wenigstens ein Dutzend Skopzen in Sosnowka und Umgegend 
nachgeblieben sein (vergl. oben S. 7~). deren Zahl durch weitere 
Propaganda sich bald vermehrt haben wird. Erscheint hier Anna 
Safonowna als Profetin, welche in de1· Entsendung jener zwei zu 
Seliwanow die Initiative ergreift, so bat sie auch weiterhin in 
Sosnowka eine leitende Rolle gespielt (Reutski S. 149}, ja als 
Gottesmutter gegolten. Spllter gewann sie in der benachbarten 
Kreisstadt Morschä.nsk in derselben Würde eine Bedeutung ftir 
das ganze Skopzentum 1). Neben sie trat nach Melnikow (Ma-

1) Ich stelle die sich über sie findenden Nachrichten hier zu­
sammen. Sie war die Tochter des nach Riga verschickten Safon 
Popow (Nadeschdin S. 108, nach der in Morschansk 1844 angestellten 
gerichtlichen Untersuchung). Um 1810 lebte sie in Petcrsburg in 
einem Skopzenhause, welches "Jungfrauenkloster zur Geburt Christi" 
genannt wurde (Liprandi, Kurze Übersicht etc., Lesungen etc. 1870, 
2. B. V. S. ~7). 1829 aber bezeichnet sie der Deserteur Wasili Bu­
dülin in seiner "Angabe über die Skopzen" (in Morschansk vom 8 bis 
11. Febr dem dortigen Polizeimeister von Vietinghoff gemacht, abge­
druckt in den Materialien etc. 1872, 4. B. S. 78 ff.: S. 89) als in 
.Morschansk neben anderen die Ältestenwürde habend. Bei der Mor­
schanskar Untersuchung von 1844 befand sie sich immer noch dort­
selbst. Nach den "Beilagen zur Meldung des Tambower Zivilgouver­
neurs" vom 6. Sept. 1844 unter N 377 hatto sich über sie folgendes 
ergeben (bei Nadeschdin S. 108, Anm. 137): "Anna Safonowna lebt 
jetzt im Hause des Morschanskor Bürgers Artern Jewsejew Posnjakow. 
Auf die ihr persönlich gestellten Fragen antwortete sie immer nur, 
dass "sie sich an nichts erinnere", indem sie hierbei nur hinzufügte: 
., Vergib mir Sünderio !" Der örtliche Arzt, der sie untersucht hatte, 
gab über sie das Zeugnis ab, dass wirklich .infolge ihres Alters, das 
sich auf ungefähr 90 Jahre belief, ihr Gedächtnis so geschwächt sei, 
dass sie nicht befriedigende Antworten zu geben vermöge". Gleich· 
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terialien etc. 1872, 3. B. S. 65) noch während des ersten Jahr­
zehnts nach Seliwanows Verschickung Iwan PanphÜow Ka8ar1.6w. 
Wenn er "in Sosnowlm das" (durch den Prozess) "zerstreute Skop­
zenschiff gesammelt'"' haben soll, so darf das nur dahin verstanden 
werden, dass er es unter seiner Leitung wieder straff zusammen­
fasste. Denn aufgelöst hatte es sich ja keineswegs, wie die "Leiden" 
bezeugen. Unter ihm ging die Sache nieht nur wie früher weiter, 
sondern das Skopzentum begann sich noch schneller zu verbreiten, 
als unter Seliwanow. Nähere Nachrichten darüber sind aber bis­
her nicht bekannt geworden. Denn die aktenmässige Schilderung 
Reutskis (S. 14~ f.) bezieht sich erst auf die Zeit von 1797-1!:!07, 
in welche bereits der Patersburger Einfluss Seliwanows hinein­
ragt. Da sie aber den uus hier interessiet·enden Zeitraum we­
nigstens mitbet·ücksichtigt, so biete ich sie schon hier: "In dem 
Jahrzehnt .... drang das Skopzentum aus S9snowka in die Dörfer 
Prawüje und Lewüje Lamki und Atmanow Ugol im Morschanskar 
Kreise, in das Dorf Malüje Ptipki im Ko~lower Kreise und W erchnjaja 
Baigora im Usmaner Kreise. In Lamki wurden in dieser Zeit unge­
fähr zwanzig Menschen verschnitten und je eini~e Menschen in den 

zeitig gaben bei der allgemeinen Untersuchung in Sosnowka, ihrer 
Heimat, viele Zeugen an, unter ihnen der ausseretatmässige Gemeinde­
diakon, dass sie während ihres Lebens hierselbst in dem Hause ihres 
Bruders, des Skopzen Uljan Popow, bei den Skopzen geradezu als Gottes­
mutter galt, und dabei niemals in die Rechtgläubige Kirche ging, son­
dern immer aus dem Hause weglief, wenn die Rechtgläubigen Priester 
zu kirchlichen Amtshandlungen kamen. Überdies wurde ermittelt, 
dass ihr an der Hand zwei Finger fehlten, der mittlere und der na­
menlose (=Ringfinger), die beim zweiten Gelenke abgenommen waren 
und zwar, wie ersichtlich, vor langer Zeit : solches pflegte sie nach 
Angabe der Zeugen vor andern Leuten auf jegliche Weise zu ver­
bergen". Dem fügt Nadeschdin noch von sich aus hinzu: "Die hiesigen 
Skopzen erinnern sich, dass zur Zeit Seliwanows sie nicht selten hier 
in Petcrsburg war, als Gast ihrer Schwester Jephrosinja (die erst Ende 
des vorigen Jahres, 1844, gestorben) und von allen Verehrung ge­
niessend". - Was die fehlenden Finger anlangt, so handelt es sich 
wohl hierbei um Selbstverstümmlung gernäss dem Worte Matth. 18, 8; 
warum hätte sie sonst diesen Defekt zu verbergen gesucht? -
Ueber das Mitgeteilte hinaus enthält der Artikel Liwanows "Die Mor­
schanskor Gottesmutter Anna Safonowna" nur noch die von mir sonst 
nicht gefundene Notiz (II. S. 274), dass sie am 15. Febr. 1829 bei 
einem V erhör vor dem Morschanskor Polizeimeister Baron Vietinghoff 
u. a. sich in allem verstockte und die Akte des Verhörs als Analpha­
betin nicht selbst zu unterschreiben vermochte. - Ueber die Ver­
ehrung, die sie bei den Skopzen geniesst, siehe unten. 
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übrigen Dörfern. Die Begründer des Skopzentums in Lamki waren 
Drobüschews und Pribütkows. in Malüje Pupki Schtschetinins, in Bai­
gora Kalina Trtibnikow. An der Spitze des Skopzenschiffes im Tam­
bowschen befanden sich in dieser Zeit der Sosnowkaer Kaufmann Iwan 
Panphilow Kasarzow, seine Tochter Awdotja und ... die 'l'ochter 
des Sosnowkaer Erstverschnittenen Saphon Popow, Anna Saphonowna 
Popowa".- Des weiteren redet Reutski bereits ausdrücklich von 
ihren Beziehungen zu Petersburg. Auf diese wird auch das Auf­
kommen der Verstümmelung der Weiber im Tambowschen zurück­
zuführen sein (vergl. unten). Das Vordringen des Skopzentnms 
nach Prawüje und Lewüje Jjamki ist kein erstmaligeR gewesen, 
da schon infolge der Sosnowkaer Propaganda Seliwaoows sich 
drei Einhöfer aus diesen Dörfern hatten versr-hneiden lassen (vergl. 
ohen 8. 66). Da jene nicht verschickt wmden, wird man eher 
annehmen dürfen, da~s seit 1797 nur das Skopzentum hier einen 
grösseren Aufschwung genommen hat, als dass es clort seit. 1775 
völlig verschwunden und neuerdings neu aufgetaucht wnr. Das 
Dorf Malüje Pupki liegt so nahe von Lamki untl Sosnowka selber, 
dass es wenigstens als sehr wahrscheinlich bezeichnet werden kann, 
dass noch in unserem Zeitraum das Skopzentum hierher und da­
mit in den Koslower Kreis vorgedrungen ist. Es ist. das desto 
mehr anzunehmen, als es noch vor 1803 nach W erchnjaja Baigora 
gedrungen ist (Reutslü S. 190), das ganz an der Südgrenze des 
südöstlichsten Kreises tles Gouvernements Tambow, URman, ge­
legen ist, ca. J50 Werst von Sosnowka entfernt. Denn um diese 
Zeit ging es von hier ins Saratowsche über (vcrgl. unten). Scbliess­
lich ist aus der Schildernn~ Reutslds ersichtlich, dass Kasarzow 
ebenso wie Anna Popowa während der ganzen Zeit dor Verbannung 
Seliwanows Leiter der Skopzen gewesen ist, und zwar nicht nur in 
Sosnowka, sondern im ganzen Tambowsohen Verbreitungsgebiet 

Demnach zeigen die vorhandenen Nachrichten letzteres um 
den Anfang des 19. Jahrhundert~ kaum grösser als zur Zeit der 
ersten Propaganda. Vor allem fehlen alle Nachrichten über das 
Auftreten der Sekte in Tambow selbst 1). Dass es aber in Wirk­
lichkeit grösser gewesen ist, lässt sich daraus schliessen, dass es 
von hier aus nicht nur in das benachbarte Rja~ansche und Sa-

1) Melnikow freilich nennt in den "weissen Tauben" S. 296 Anm. 
nicht nur Tambow und Morschansk, sondern auch Koslow und Usman 
als Sitze der Sekte ; ferner 2 Sloboden, ein Kirchdorf und im ganzen 
19 Dörfer. Vergl. zur Beurteilung seiner Tabellen oben S. 97, 2. Anm. 
u. 102. Anm. 
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ratowsche Gouvernement, sondern auch in das von ihm durch das 
Pensa8che getrennte Gouvernement Simbirsk vorgedrungen ist. 

In den Rauenburgsehen Kreis des Gouvernements Rjasan 
ist das Skopzentnm seit 1!:;02 aus dem benachbarten (nach Reutskis 
Angabe früher Morschnnsker, jetzt) Koslower Kreis gedrungen. 
In der Tat fing es hier in den an der Grenze gelegenen Dörfern 
Stäroje K){mskoje, Dubowoje, Schä.bino an, die von Malüje Pupki 
im Koslowschen etwa 70 WerBt entfernt liegen. Von da kam es 
in die vorstädtische Slobode von RanAnburg. Es fand im Rja­
sanschen überall chlüstische Schiffe vor, die ihm den Weg erleich­
terten. An den genannten Orten wurde es von den Einhöfern 
Troph1m Duchanin, Jä.kow und 8orge Antonow und Seliwestt· 
Schä.bin begründet 1). - Wenn Reutski (S. 150) des weitet·en davon 
berichtet, dass gegen 1~7 in diesen Dö1·fern und in Ranenburg 
sich schon ein ganzes Skopzenschiff gebildet hatte, so war hierbei 
wohl schon der Petersburget· Einfluss Seliwanows wirksam. Es 
seien von seinen Mitgliedern an fünfzehn Skopzen bekannt und 
ebensoviel Ohlüsten (d. h. wohl solche, die der neuen Sekte 
beigetreten, aber sich noch nicht hatten verschneiden lassen). An 
der 8pitze des Schiffes standen Dnchanin, Schabin, die Antonows 
und Sawrasow. Dio Versammlungen des Schifies gingen haupt­
sächlich in der vorBtädtischen Slobode von Rauenburg vor sich, 
im Hause der Kopülows 2). 

Aus dem Usmaner Kreise ist das Skopzentum in den von 
ihm durch den Borisoglebsker Kreis getrennten Balaschowschen 

1) Reutski (S. 150 und Anm. 73) unter Berufung auf die Akte 
nach der Angabe Budülins und die Prozessakte über die Skopzen Ku­
likow, Andrejew u. a. im Moskauer Gouvernementsarchiv M 6888/10. 
- In den Rjasaner Ep.-Nachr. 1880, Beifügungen M 4 S. 98 ("Ei­
nige historische Nachrichten von der skopzischen Sekte im Rja8aner 
Gouvernement") teilt M. Siorow ohne Quellen- und genauere Ortsangabe 
mit, dass im Rjasanschen 1802 zuerst die Bauern Fedor und Wasili, 
die noch von Aleksandr Iwanow bekehrt worden, während ihres zeitwei­
ligen Aufenthaltes auf dem Gute ihres Herrn, der sie von Moskau dort­
hin geschickt, Propaganda für die Sekte getrieben und auch zwei 
dortige Bauern zu gewinnen vermocht. Des weiteren redet auch Sio­
row von demselben Prozess im Ranenburgschen, dessen Akten Reutski 
seine Angabe entnommen. 

2) Ausser diesem Familiennamen kamen die der Paramonows, 
Sigftows, Jumasch6ws und Kusowlews vor, deren Träger nachher 
(zwischen 1810 und 1815) nach Moskau übersiedelten und dort Skop­
zenhäuser unter ihren Namen gründeten. 
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Kreis des Gouv. Sarli.tow gedrungen, in das Dorf Malfnowka Jes 
Grafen Rasumowski. Hie1· war soin Hegründer der Malinowka­
sche Bauer Kosma Retjli.jew, der zwischen 1802 und 1805 noch 
einige andere Bauern des Dorfes verschnitt 1 ). - Melnikow hin­
gegen behauptet (Materialien etc. 1873, I. B. S. 125 f.), dass die 
Sekte in die Dörfer Malinowka und das benachbarte Tschaginil.k 
aus S~snowka und Morschansk (ganz im Anfange des Jahrhun­
derts) gekommen sei. Aus den Archiv-Akten sei e1·sichtlich, dass 
hier nach der Entdeckung des Skopzentums gernäss den Befehlen 
Alexanders I. in den ersten Jahren seiner Regierung von seinen 
Anhängern das schriftliche Versprechen abgenommen wurde, nicht 
weiter zu Versohneiden und Ve1·sammlungen abzuhalten. Aus dem 
Kreise Balaschow sei es in den benachbarten Kreis Atl(ars ge­
drungen, in die Dörfer Schir6ki Ustup, D6lni Perejesd, dns Kirch­
dorf Nik6lskaja oder Dewletgildejewka und in die vorstädtische 
Slobode von Atka1·s, N6waja Osfnowka, 8 Werst von Atkars ent­
fernt. (Spltter hätten die Miljutins von Alatür im Simbirskschen 
aus auch im Saratowschen missi1miert; siehe da1·über unten). 

Wie das Skopzentum ursprünglich aus dem Tulasohen mit 
Überspringung des Rjasanschen Gouvernements in das Tambow­
sche gekommen ist, so ist es mehr als zwanzig Jahre später aus 
dem Tambowschen mit Oberspringung des Pensasehen Gouver­
nements in das Simbirsker gelangt, und zwar in den Kreis, der 
vom Gouvernement Tambow am weitesten entfernt ist, in den 
nördlichsten, den Alatürer. Bei dem Prozess der Alatürer Skopzen 
vom Jahre 1806 gab deren Haupt MichaÜo Akimowitsch Miljutin 
oder Miljutinski an, dass er sich zusammen mit seinem Sohne 
Semjon um das Jah1· 171:16 habe von einem in ihr Dorf Miljutina 
angereisten unbekannten Menschen verschneiden lassen, welcher 
mit ihnen über die Sündhaftigkeit der Gemeinschaft mit Weibern, 
mit der gesetzlichen Frau nicht ausgeschlossen, sich unterhalten 
habe. Dasselbe Jahr gab während des Prozesses von 1851 der 

I) Der eine von ihnen, Stepan lwanow Njeschnow, siedelte nach 
dem Prozesse von 1813, nach welchem diese Skopzen an ihrem Wohn­
orte belassen wurden, nach Moskau über, wurde dortiger Bürger und 
erwarb ein bedeutendes Vermögen. Alles Mitgeteilt() bei Reutski 
S. 150, der sich dafür (Anm. 72) auf das "Ausführliche Journal des 
Balaschower Landgerichts" auf den 12. September 1845 und den Uka8 
der Saratower Gouvernementsregierung an dieses Gericht vom 12. 
Februar 1814 beruft; ferner auf die Akte nach der Angabe Budülins 
.B. 7 im Moskauer Gouvernementsarchiv. 



108 

greise Skopze Jä.kow .Agapow, Bauer desselben Dorfes, als Jahr 
seiner Verschneidung an. - Da Melnikow, der diese Daten bietet 
(Materialien etc. 1873, I. B. S. 57 ; auch bei A. Krüschin, Ver­
such einer Erfo1·schung der Skopzensekte im Simbirsker Gouver­
nement S. 490 f.), mit Bestimmtheit behauptet, dass das Skopzen­
tum aus dem Tambowschen hierher gekommen Rei, so wird er 
auch dieses den Akten entnommen haben. Worauf er aber seine 
Vermutung gründet, dass es gerade aus Sosnowlta hinübergebracht 
worden sei, ist nicht ersichtlich. Der unbekannte Verschneider 
der Miljutins wird ja nicht als Sosnowkaer bezeichnet, auch gehört 
diese Figur zu den stereotypen Lügen der ~kopzen vor Gericht. 
Der Prozess von 1806 zeigte das Alatürer Skopzenschiff bereit.s in 
regen Beziehungen zu Seliwanow. Wir werden daher später 
ausführlich von ibm handeln. Dass es aber in der Zeit vor der 
Rückkehr desselben aus Sibirien begründet worden ist, zeigt der 
Umstand, den Melnikow in den "WeiEOsen Tauben" (S. 176) mit­
teilt, dass nicht alle seine Mitglieder Seliwanow als Peter 111. 
anerkennen wollten 1). 

Nachdem wir so gesondert die Verbreitungsgebiete der Or­
joler, Tulaer uud Tambower Gemeindegründungen Seliwanows 
während der Zeit, da sie infolge seiner Gefangenschaft sich selber 
überlassen waren, untersucht haben, wenden wir uns nunmehr 
den Orten zu, in welchen des Skopzcntum durch gemein s a­
m e n Einfluss jener Erstlingsgemeinden und ihrer speziellen Ein­
flussphU.ren sich eingenistet bat. 

1) Seliwanow hat ja diese Würde erst auf dem Wege nach Si­
birien angenommen (vergl. oben S. 82 ff.). Wenn aber Melnikow hin­
zufügt, dass sie ihn auch als .Gottessohn" nicht anerkennen wollten, 
so wird das auf einem Missverständnis beruhen. Vermutlich ist der 
Sinn der Akte, die Melnikow vorgelegen, dass sie ihn nicht für den 
einzigen Gottessohn, d. h. Christus, hielten. Sagt doch Melnikow, 
dass zu dem Alatürschen Schiffe viel mehr Chlüsten gehörten als 
Skopzen, die aber eine besondere Stellung gegenüber den sonstigen 
Chlüsten einnahmen, indem sie sich .,alatürsche" oder .,miljutinsche 
Gottesleute" nannten. Damit können nur solche frühere Chlüsten ge­
meint sein, die dem Skopzenschiff beigetreten waren, ohne gleich die 
Verschneidung anzunehmen (als Katechumenen). Diese hätten demnach 
auch noch an der chlüstischen Christologie gegenüber Seliwanow fest­
gehalten. 
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Mo s kau. 

Moskan kommt hier zunächst in Betracht, das ja für diese 
Gebiete die Hauptstadt ist. Muss es fraglich bleiben, ob Seli­
wanow selber hier bereits Anhll.nger gewonnen hat (vergl. oben S. 62 
Aom.), so haben wir bereits gesehen, wie schon einige seiner Bogda­
nowkaer Erstverschnittenen bierher gekommen sind (vergl. oben 
8. 98), und sonst Skopzen aus dem Orjolschen (vergl. oben S. 95 f.). 
Den Vorrang aber besitzt hier das Tulascbe, da nach dem oben (8. 99) 
bereits zitierten Brief des Moskauer Oberkommandierendeo Fürtölten 
Prosorowski an Snbow vom 22. Juli 1792 das Skopzenschitf auf 
der }'abrik IJuginius eine zweite Heimstätte in dessen Moskauer 
Hause gefunden hatte. Der Anfang des Briefes lautet: .In l\fos­
kau gibt es nach glaubwürdiger Benachrichtigung Leute, die von einam 
überaus sonderbaren und den gesellschaftlichen (Lebens-) Regeln schäd­
lichen Fanatismus erfüllt sind, dia sich zu Verschnittenen machen und 
diese schreckliche Operation mit einem glühend gemachten .Messer 
vollziehen. Darüber, wieviel solcher Dummköpfe hier bemerkt wurden, 
lege ich ein Verzeichnis bei, aber der Haupturheber dessen ist - der 
Verwalter Luginins .... Sie haben aber Verbindung mit St. Petcrs­
burg und Tambow 1) und dieses Übel verbreitet sich ziemlich •. -
Nach diesem Verzeichnis aber befanden sich in dem Moskauer 
Hause bei der Nachforschung nur zwei Skopzen, de1· Kontorist 
Marko Jakuschow und der Dwornik (Hausknecht) Semjon lwa­
oow, alle übrigen (ausser zweien, von denen der eine als in Pe­
tersbnrg befindlieh bezeichnet ist) befanden sich zusammen mit 
Luginin selber auf seiner Tulaer Fabrik.- Man würde nach die­
sem Briefe und seinen Beilagen auf die Vermutung kommen, dass 
das Skopzenschiff Luginios sich dauernd im Tu!Mchen befand 
und nur die Verschoeidung neuer Mitglieder in seinem Moskauer 
Hause stattfand, weil vielleicht seit dem Prozesse Seliwanows die 
Fabrik unter polizeilicher Aufsicht stand. Aber Reutski teilt 
(S. 115) unter Berufung auf eine andere Akte 2) mit, dass das 
Lugininsche Skopzenscbitf auch in Moskau nicht nur Verschnei-

1) Hier läge ein Hinweis darauf vor, dass auch in der Stadt 
Tambow in dieser Zeit Skopzen existierten (vergl. oben S. 61u. 76 Anm.). 
Aber es ist mir fraglich, ob der Ausdruck zu pressen ist; vielleicht 
ist nur das Tambowsche Gebiet gemeint. 

2) Anm. 37 : Akte über Skopzen, Raskolniken und Raskolniken­
Begräbnisplätze aus dem Jahre 1792 unter 1\! 181102 im Moskauer 
Gon vernementsarchiv. 
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dungen, sondern auch Radenija vollzog, dass hier an seiner Spitze 
der Verwalter Mark Jakuschow 1) und die Hausdiener Schcmetow, 
Astä.chow und Bogatürj6w standen (die letzteren sind in dem Ver­
zeichnis als damals auf der Fabrik befindlich angegeben). Proso­
rowski sei auf dieses Schiff bei der Nachforschung nach allerlei 
geheimen Gesellschaften (Melnikow, Die weissen Tauben S. ~4:7, 
Materialien etc. 1~72, 3. B. 8. 45: der Martinisten) gestossen. -
Danach wird man anzunehmen haben, dass Luginin mit seinem 
Skopzengesinde bald in Moskau, bald auf der Fabrik war. Ist 
der Brief Proso•·owskis im Juli geschrieben, so stimmt das gut' 
zu dieser Annahme. Denn die Gutsbesitzer pflegen den Sommer 
auf ihren Gütern, den Winter in ihren Häusern in der Stadt zu 
verbringen. 

Nach allen Darstellungen war aber das eigentliche Haupt 
der Moskauer Skopzen nicht der Verwalter Luginins, sondern 
der Kaufmann Fedor Kolesnikow, genannt "Mason", der in Kom­
missionsgeschliften des Moskauer Engrossisten Skopzen Schigar­
j6w nach Sihirien zu reisen pflegte. Reutski sagt, dass nach aller 
Wahrscheinlichkeit die Schigarjows wie Fedor Kolesnikow und 
sein Bruder Timofe von den Leuten Luginins bekehrt worden. 
Sie seien zwischen 1785 und 1790 verschnitten worden. Worauf 
aber Reutski diese seine Vermutung gründet, gibt er nicht an. 
Seine Zeitangabe steht in Widerspruch zu der Melnikows, nach 
welcher Kolosnikow bereits seit den siehziger Jahren Haupt der Mos­
kauer Skopzen war (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 210, Anm. 229). 
Nachrichten über seine Tätigkeit sind aber erst aus dem 19. Jahr­
hundert vorhanden. Bat er allem Anscheine nach (siehe unten) 
bei der Beft·eiung Seliwanows aus Sibirien eine wichtige Rolle 
gespielt, so ist er in demselben Jahre ( 1797) in Patersburg ver­
haftet worden und, wie es scheint (vergl. unten), erst gegen Ende 
der Regierung Panis freigekommen. Seine Tätigkeit, die er seit­
dem in Moskau als Haupt der dortigen Skopzen entfaltet, steht 
aber durchaus iu Zusammenhang mit Seliwanow, so dass wir 
davon später handeln. 

1) Melnikow redet schon in den" Weissen Tauben" (8. 246) davon, 
dass Luginin aus seinem Moskauer Hause eine skopzische "Zionsstube• 
gemacht, in welcher sich die weissen Tauben zu Radenija versammel­
ten und wo Verschneidungen vollzogen wurden. Der Verwalter Lu­
ginins habe als Haupt der Moskauer weissen Tauben gegolten. Ganz 
Moskau hätte die Geliebte Luginins gekannt. 
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Ueber das Skopzentum in Moskau selbst während des 18. 
Jahrhunderts finde ich noch bei Nadeschdin (S. 42, Anm. 53) die 
gelegentliche Notiz (aufS. 43), dass ein im Kromüschen Kreise des 
Gouv. Orjol entdeckter verabschiedete Flottenzimmermann (vergl. 
oben S. 93) nach seiner Angabe 1799 in Moskau verschnitten wurde. 

Über die Ausbreitung des Skopzentums im Moskauer Gou­
vernement während dosletzten Jah1·zehnt.s des Jahrhunderts teilen 
Reutski (8. 116 1) und Melnikow (Materialien etc. 1872, 3. B. 
S. 45 2) gleichzeitig und übereinstimmend folgendes mit: Um 1750 
tauchten in dem bei Moskau gelegenen Kronsdorfe Zarizün einige 
Skopzen auf. An ihrer Spitze stand der Bauer Iwan ~or6kin. 
Gleichzeitig erschienen Skopzen im Pod6lsker Kreise, im Ökono­
miedorfe 3) Fomfnskaja und im Dorfe Bulä.tnikowo. Hier gab es 
auch einen V erschnoider, den Bauern aus Fominskaja Chrenow. 
Gleichzeitig zeiJten sich Skopzen auch im 8et·puch6wer Kreise, 
im Dorfe Maks1micha. - Reutski gibt noch an, dass das Skop­
zentum in diese Orte, in denen es seit langem Ohlüsten gegeben, 
aus Moskau gedrungen sei. Erwähnt er in seinem "topografi­
schen Verzeichnis" (8. 192) ein Dorf Dobr6niwka im Woloko­
lä.msker Kreise, als in welchem in den H~OtJ. Jahren das Skopzen­
tum durch zwei Orjoler 8kopzon begründet sei, so mögen auch 
diese von Moakau ausgegangen sein, da jener Kreis nördlich von 
.Moskau liegt. 

Einen so wenig glaubwürdigen Eindruck die Aussagen der 
Moskauer Skopzen z. T. auch mncben, welche infolge der An­
geberei des Bauern Matusow entdeckt wurden (nach dem Auszuge 
aus der 1~20-lt\29 darüber geführten Akte, abgedruckt bei Melni­
kow, Materialien etc. 1872, 3. B. 8. ~4S ff.), so dürften ihre Angaben 
über Zeit und Ort ihrer V erschneirlnng im Hinblick auf die Über­
einstimmung mit dem bisher von uns Mitgeteilten Glauben ver­
dienen : geben sich danach viele von ihnen als erst im 19. Jahr­
hundert verschnitten, so führen die doch auf verschiedene Weise 

1) Anm. 39 : unter Berufung auf das Urteil der Moskauer Krimi­
nalpalata vom 5. Dezember 1813, die Untersuchung des Vorsitzenden 
des Podolsker Landgerichts Lebedew und die des Serpuch6wer Land­
gerichts, Akte des Mosk. Gouv.-Archivs N 10/5888 1. B. 

2) M. beruft sich hierfür nur auf die von R. an erster Stelle be­
zeichnete Akte. 

3) Ökonomiedörfer heissen solche, die bis 1764 den Kirchen und 
Klöstern gehörten und dann in die Verwaltung der Krone überge­
gangen waren. 
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gemachten Angaben einer Reihe von ihnen (fünf} über die Zeit 
ihrer Verschneidung übereinstimmend auf das Jahr li97 (8. ~54, 
260f., 263), indem zwei von ihnen dabei denselben V erschneidcr 
nannten (Afanasi Michailow),- die elf anderer auf die Jahre zwischen 
J 790 und ll::lOU (S. 256, ~G0-263, ~65 f., 268; auch von diesen gab 
sich einer als von Michailow verschnitten [ 1799]). Nur die übrigens 
!!Ummarischcn Angaben zweier (ret>p. dreier) von ihnen und zwar 
gerade der Häupter - führen auf eine noch frühere Zeit (511 oder 
40, 4U oder :30 Jahre zuvor: vom Jahre 1827 an gerechnet; S . 
265, 262 f.). Ausscr Moskau selbst werden Dörfer in den Kreisen 
Podölsk, HerpuchOw, W olokolamsk und Swenfgorod des Moskauer 
Gouv. als Orte det· VCJ·schneidung genannt (ferner je zweimal 
solche im Gouv. Kaluga und im Kreise Rauenburg des Gouv. 
Rjasan, einmal die Stadt Krementschug im Gouv. Poltawa). -
Auch in dem gleichzeitigen, am 15. fi'ebruar !8~ zu Ende ge­
brachten Moskauer Prozess übet· den Skopzen llja Löginow und 
die von ihm enthüllten Skopzen (Akte bei Meloikow 1872, 4. B. 
S. 54-60) gaben vier der Angeklagten direkt oder indirekt die 
Jahre zwischen 1798-1800 für ihre Vet·schneidung an (8. 56ff.). 
Ein anderer nannte denselben Verschneider A fanasi Michailow 
als den seinigen, freilich erst für das Jahr 1S04: (8. 56). Aber 
ungefähr auf diese Zeit führen auch die Angaben zweier Skopzen, 
die gleichfalls ihn alt~ ihren Verschneider nennen, aus jenem 
Prozess (8. 288, :W5), eines in diesem (S. 58) und eines in 
einem dritten, im Juli J8:.iO geführten Moskauer Prozess (Akte 
Lei M.eln. 4. ß. S. 101 f. 1). 

C h e r s o n , B e s s a r a b i e n u n d R u m ä n i e n. 

Sehen wir noch von Petcrsburg ab, wohin das Skopzentum 
besonders von Moakau gekommen, ferner von Riga und Ingermann­
land, wohin Aleksnndr I wanow und sein Neffe und dio Mitverschickten 
des ersteren es gebracht, so bildet sein Verbreitungsgebiet am An­
fang des ll}. Jahrhunderts ein in sich geschlossenes Ganzes. Zu 

1) Melnikow behauptet (3. B. S. 254, Anm. 245), dass Afanasi 
Michailow 1817 gestorben sei. In den von ihm veröffentlichten Akten 
finde ich, dass er erst 1829 als gestorben aus der Liste der Ange­
klagten gestrichen wurde (S. 284); trotzdem wurde 1830 wieder nach 
ihm gesucht (4. B. S. 102). 
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den Gouvernements der Propaganda Seliwanows selber, Orjol, 
Tula, Tambow, in denen es sich wUhrend seiner Gefangenschaft 
weher aus~ebreitet hat, sind die angrenzenden Kursk, Kaluga, 
H.ja.San, Saratow, Simbirsk und Moakau gekommen. Wenn es 
überall zum Ende des Jahrhunderts hin - nach der relativen 
Reichlichkeit der Nachrichten im Vergleich zu der Spärlichkeit 
derselben über die zweite Halfte der siebziger und die achtziger 
Jahre 1) zu schliessen - einen Aufschwung genommen hat, so 
muss, wenn nicht der irgendwie vermittelte direkte Einfluss ~eli­
wanows, so doch die Kunde, dass er lebe uud der Zar Peter III. 
sei, zu seiner Erklärung angenommen werden. Nadeschdin (S. 52) 
teilt aus dem Skopzenprozess des Chersonschen Gouvernements 
vom Jahre 1805 (Anm. 6:'>: .Akte im .Archiv des .Justizministeriums 
1~5 N 4015) mit, es habe sich hierbei ergeben, dass dort unter 
den Skopzen die Überzeugung verbreitet war, dass ~der Herrscher 
Pjotr FedorowitschM, von welchem "man sagt, dass er gestorben sei, 
jetzt in Petarsburg sei und in derselben Sache befindlich, wie auch 
sie" (d. h. ebenso verschnitten). In ein so weit von Patersburg 
entferntes Gebiet mag in der Tat auch 1805 noch nicht der per­
sönliche Einfluss Seliwanows gereicht haben, sondern nur das 
Gerücht von ihm gedrungen sein. Diese Auffassung des Wortlauts 
der .Akte, meine ich, wird ihm ammeisten gerecht. Dann aber 
war bis 180f> das Skopzentum noch ohne Seliwanows direkten 
Einfluss fasst bis in den nussersten Süden gedrungen. Nach 
Melnikow (Die weisscn Tauben S. 220 unter Berufung auf die 
Akte des .Archivs des Justizmini11teriums über die Olwiopolschen 
Skopzen von 1b05, :N! 4015) war es im Gouv. Chet·son im Olwi6-
polschen Kreise aufgetreten. Vor lti06 ist es vielleicht auch in 
Odessa vorhanden (a. a. 0. S. 227; Berufung auf den Aller­
höchsten Befehl vom 25. Juli 1806 an den Odessaer Generalgou­
verneur de Richelieu, auch von Nadeschdin zitiert, der freilich 
allgemein die Entdeckung von Skopzen im Chersonschen als sei­
nen Anlass angibt, S. 4S). 

Es wird sich in dieAen von dem V erbreit.ungagebiet des 
Skopzentums so weit abgelegenen Orten um einen aus besonderen 
Gründen zu erklärenden vereinzelten V urstoss handeln, wie in 
Riga. Die Erklärung bietet m. E. die bereits von P. Sürku zi-

1} Diese erklärt sich freilich wohl auch z. T. daraus, dass die 
Regierung nach der Verschickung der Anstifter sich zunächst in Sicher­
heit gewiegt hat. 

Grus, Raoo. S•kten 11. 8 
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tierte (Die russischen mystischen Sekten in Rumänien, Ohristliehe 
Lektüre' 1879 I. 8. 33) Bittschrift von acht Skopzen in Jassy auf 
den Allerhöchsten Namen, in welcher .sie erklärten, dass sie sich 
seit längstvergangenen Jahren ins Ausland begeben und jenseits der 
Donau sich in den Fürstentümern Moldan und Walachei niedergelassen 
hätten". Die Akte,· die die (abschlägige) Antwort des Kai~ers 

Nikolai 1. enthält, ist freilich erst vom UJ. März 18ii7 datiert 
(abgedruckt in der Sammlung von Ver·ordnungen auf dem Gebiete 
des Raskol I., S. 175 f., bei Melnikow 187:i, 1. B. S. 164 f.), also 
wird die Bittschrift nicht viel älter sein. Dennoch wird Sürkn 
mit seine•· Behauptung recht haben, dass .die Skopzen, natürlich 
in sehr geringer Zahl, seit dem Beginn des Jahrhunderts, wenn nicht 
früher nach Rumänien überzusiedeln begannen". Denn in dcl' Akte 
erklären die Skopr.en rles weiteren, dass "sie nach dem Allergnä­
digsten Manifest vom 30. August 1814: wieder in Russland eingetroffen 
und einige von ihnen bereits als Bewohner des Bossarabischen Ge­
biets angeschrieben worden seien, aber hernach, und zwar im Jahre 
1815, seien sie über die Grenze zurückgeschickt und seitdem nicht 
mehr in die Gebiete Russlands hineingelassen worden" . . . . Ist 
der Grund jener· "Obersiedelung nach Rumänien Verfolgung sei­
tens der russischen Regierung gewesen, so wird man aunehmen 
dürfen, dass flüchtige Skopzen aus dem von uns umrissenen Ver­
breitungsgebiet auf dem Wege nach Rumänien im Chersonschen 
und in Odessa Propaganda getrieben haben (auch Kr·ementschug, 
vergl. oben 8. 112, liegt auf diesem Wege). Eine Bestätigung 
dieser Annahme scheint folgender Passus in der al1erhöchst be­
stittigten "Verfügung des Mimisterkomitees vom 11. Mai des Jahres 
1815 über von jenseits der Grenze her erscheinende Leute, die 
sich verschnitten haben" (abgedrucltt in n V ollständige Sammlung 
von Gesetzten etc." XL. B. Beilage zu B. XXXIII unter M :!5844, 
S. 00·-9h) zu bieten: .... "denn in vergangeneo Jahren waren 
solche Leute im Chersonschen Gouvernement entdeckt worden, aber 
infolge der augewandten Massregeln . . . wurde diese Sekte kraft 
des Ukases vom 8. Okt. 1808 vernichtet; ja auch im Bassarabischen 
Gebiete wurden einige Leute, die sich verschnitten hatten, nachgewie­
sen, welche dorthin während der zweiten Kampagne gegen die Türken 
gekommen und sich in vielen Orten zum Wohnen niedergelassen hatten. 
Von diesen Leuten wünschten vier infolge der Unwissenheit der dortigen 
Verwaltung hinsichtlich ihrer Verschneidung mit erhaltenen Päs3en 
sich in das Chersonsche Gouvernement auf Arbeit zu begeben ; aber 
als sie die Dubosarüsche Quarantäne erreicht und in sie eingetreten 
waren, wurden sie bei der Besichtigung als verschnitten erfunden. 
Deswegen wurden sie infolge des erfolgten Verbotes des Chersonschen 
Kriegsgouverneurs Duc de Riebelien wieder nach Bassarabien zurück­
geschickt". - Ist die "zweite Kampagne gegen die Türken-
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Katharinas zweiter Türkenkrieg (1787-92), so hatte demnach 
1815 die russische Regierung Kunde davon, dass in so früher 
Zeit zahlreiche Skopzen in das damals türkische Bassarabien ge­
flüchtet und einige von ihnen ·im Anfang des 19. Jahrhunderts 
vergeblich nach Russland (ins Ghersonsche) zurückzukehren ver­
sucht. Das entschiedene Vorgehen Riebeliens gegen 1o1ie war wohl 
eine Folge des Befehls vom 25. Juli 1~06 an ihn (vergl. oben 
S. 113 und unten), die Skopzen als "Feinde der Menschheit" ctc. 
anzusehen, welcher seinerseits wohl Folge einer Schrift des 
Moskauet· Metropoliten Platon (siehe unten) war. - Das Zitat 
zeigt aber auch, dass nach 1808 wiederum Skopzen im Cherson­
schen entdeckt worden waren; dadurch dass man sie unter die 
Rekruten steckte (gemäss dem Uka8e vom 8. Okt. 180S), glaubte 
man aber das Gouvernement von der Sekte gereinigt zu haben. 

Wir wenden uns schliesslich dem Nordwesten und :Norden zu. 

R i ga. 

Wie die polizeiliche Aufsicht über die in ihrer Heimat be­
lassenen Skopzen nicht genügend war, die weitere Pr·opaganda 
zu verhindern, so auch nicht die Bewachung der nach Riga zu 
Zwangsarbeit verschickten. Nach allen Darstellungen hat hier 
der Hauptgehilfe Seliwanows Alel(sandr Jwanow mit grossem 
Geschick und Erfolg die Sekte ausgebreitet und geleitet. Wir 
bieten die Mitteilungen aus Akten, auf welche jene sich reduzie­
ren lassen. Wir sind hier z. T. deswegen besonders gut orien­
tiert, weil die Kaiserin Katharina Jl. selbst - fnst zwanzig Jahre 
nach dem ersten Proze1o1s - sich zum anderen Mal mit der ihr 
eigenen Energie um die Aufdeckung und Bestrafung der Skopzen 
gekümmert hat. 

Die vou uns bereits (oben S. 16!.) referierte Akte von 1800, 
die das Verhör Yon vier nach Riga verschiclüen Sosnowkaer Skop­
zen über ihre untl ihrer Schicksalsgefährten V ergehen und Strafe 
enthält, bietet zum Schluss (der sich an das oben Gebrachte un­
mittelbar anschliesst) auch eine Mitteilung über ihre dortige Pro­
paganda, als deren Hauptträger Aleksandr ]wanow ausdrücklich 
bezeichnet wiJ·II: "In Riga wurden der Diakon Aleksejew und Reti­
woi als Alphabeten zu schriftlichen Arbeiten benützt, aber die übrigen 
arbeiteten in der Schmiede bis zum Jahre 1789, als auf sie, besonders 
aber aqf Aleksandr Iwanow der Verdacht fiel, dass sie ihren Glauben 
unter den Wachtsoldaten und Weibern verbreiten. Dafür wurden sie 

8* 
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von neuem mit Stockschlägen bestraft und in die Festung von Düna­
münde übergeführt zu Gefangenhaltung in endlosem Kerker auf ewig." 

In gleichzeitigen Akten ist erst von einem V erdacht auf 
Propaganda die Rede, der nach der Überführung Aleksandr Iwa­
nows nach Dünamünde entstand, und zwar in Petersburg. Nach 
dem dortigen Verhör vom 13. November 1791 teilte zunächst der 
Schreiber der Gräfin Skawr6nskaja Maksfm Priwalow aus dem 
(bei Petarsburg gelegenen) Landgute 8lawjanskaja dem Geheim­
rat .Scheschk6wski u. a. folgendes mit (abgedruckt in dem Ar­
tikel "Zur Geschichte der russischen Geheimen Salden am Ende 
des 18. Jahrhunderts" 8. 30f.; Referat bei Melnikow, Materialien 
etc. 1873, 1. B. S. 10): "Im vergangeneu Augustmonat ... als er 
in der Stube bei (Iwan) Schilow 1) war, fand er in einem Tischehen 
Briefe, die an Schilow geschrieben waren, inbezug auf welche er 
Schilow fragte, von wem er diese Briefe erhalten habe ; worauf er 
antwortete : diese Briefe seien an ihn von dem in Riga unter geheimer 
Bewachung gefangen gehaltenen Bauern Aleksandr Iwanow geschrieben 
worden, er sei aber dafür eingesetzt, dass er verschnitten sei ; ja er 
habe auch viele zu Verschnittenen gemacht, wie er auch ihn, Schilow 
zu einem Verschnittenen gemacht habe ; aber solches habe er dazu ge­
macht, um das Reich Gottes zu sammeln 1 ) und damit Gott zu dienen". 

In demselben V erhör gab "der verabschiedete Soldat Iwan, Pjotrs 
Sohn, Schilow" u. a. an: "Aus Riga habe er durch die Post die drei 
oder vier Briefe (welche ihm hierbei vorgewiesen worden waren) vom 
erwähnten Aleksandr Iwanow erhalten, aber um deswillen hätte er 
gernäss der alten Liebe zu ihm gewünscht, umständlich sich zu er­
kundigen, in welcher Lage er sich dort befinde, um weswillen er auch 
die auf dem erwähnten Erbgute (Slawjanka) lebenden Mädchen Darja 
Klfmowa und Akulina Iwanowa gebeten habe, dass sie nach Riga fahren 
und sich nach Aleksandr Iwanow erkundigen möchten, und wenn es 
möglich sein sollte, sich auch mit ihm sehen möchten; nachdem er 
für sie zwei Pferde vom Bauern Iwan Phrolow gemietet, entsandte er 
sie mit dessen Sohne Jakow nach Riga; in Riga und unterwegs ver­
weilten diese Mädchen an fünf Wochen ; nachdem sie zurückgekehrt, 
fragte er jene Mädchen, ob sie Aleksandr Iwanow gesehen, aber sie 
sagten ihm, dass sie ihn nicht sehen konnten, aber es sei nur das 
Gerücht, dass er in der Festung von Dünamünde gefangen gehalten 
werde. Mit diesen Mädchen hatte er zu jenem Iwanow einen Brief ge­
schickt, in welchem er ihm nur einen Gruss geschrieben, aber als sie zu­
rückkehrten und ihm den Brief wiedergaben, so habe er ihn verbrandt". 

"Am 14. November gab der Schilow an, dass obgleich er 
gestern in seinem Verhör angegeben habe, als hätte er mit Aleksandr 

1) Vergl. ~ben S. 63, 69 u. unten 124 f. 
2) ln der Ubersetzung nicht wiederzugebendes Wortspiel: skopÜj 

heisst sowohl verschneiden, als auch ansammeln. 
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lwanow nicht in Briefwechsel gestanden, sondern (sie!) er hätte solches 
angegeben, weil er Strafe dafür gefürchtet habe, dass er mit einem 
solchen verdächtigen ~fenschen in Briefwechsel gestanden ; aber jetzt 
bekenne er aufrichtigen Herzens, dass er mit jenem Iwanow in Brief­
wechsel gestanden durch VermitteJung des Rigaer Kaufmannes Timopbe 
Artamonow, und obgleich er ihn von Angesicht nicht kenne, so denke 
er, Schilow, dass auch der Artamonow von derselben Glaubensgemein­
schaft sei, wie er der Schilow, und um deswillen habe der Artamonow, 
wie er denke, dem Aleksandr Iwanow seine Briefe abgegeben, und von 
ibm zu ihm gesandt ; in ihrer Lehre aber sei auch das festgesetzt, dass 
sich auch die Weiber mit den Männern nicht fleischlich vereinigten, 
sondern wie Brüder lebten; in den Briefen aber schrieb er an lwanow 
die Vertröstung, dass er auf die Gnade Gottes hinsichtlich seiner Frei­
heit hoffen möge ; denn, habe er gedacht, sobald der GnadenukaS zur 
Zeit des Friedens 1) zustande käme, so werde man ihn möglicher Weise 
freilassen. worauf Iwanow seine Hoffnung setze". 

Bereits drei 'rage nach dem V erhör verfügte die Kaiserin in 
einem Briefe an den Grafen N. Saltük6w (siehe unten) die Be­
strafung Iwan Schilows und vierzehn Tage später in einem Briefe 
an den livl!lndischen und estländischen Generalgouverneur Graf 
S. Brown (vom 27. Nov. abgedrucl.t in "Zur Geschichte etc." S. 33f. 
und in den "Materialien etc." f:;. 12 f.) die nötigen Mnszmahmen zur 
Verhinderl.Ulg jeglicher Beziehung der Dün•münder Gefangenen 
zur Aussenwelt und ferner die nll.here Erkundigung nach den Ver­
hältnissen des in Riga lebenden Kaufmanns Timophe Artamonow, 
die strenge Beaufsichtigung seiner .o\ufführung und Korrespondenz. 

Nach den ("Zur Gesch. etc." S. 34f. und "Materialien etc." 
S. 13 und 26f. im Auszuge mitgeteilten) Meldungen Browns an 
die Kaiserin vom 6. und 9. Dezember 1791 war .Artamonow ver­
haftet worden, wobei man in seinem Hause ein von .Aleksandr 
lwanow geschriebenes Heft (mit der Notiz: "Dieses Heft ist im 
Jahre 1789 geschrieben") fand, welches 13 Lieder enthielt 2). 

1) d. h. anlässlich des damals bereits in Aussiebt stehenden 
Friedensabschlusses mit den Türken (Friede zu Jassy Januar 1 792). 

2) Abgedruckt a. d. a. 0. S. 37-46 und S. 13-26. Kutepow bat 
bereits mit Recht bemerkt (S. 156), dass sie "rein chlüstiscben Inhalts" 
sind. Und zwar tragen sie dabei altertümliches Gepräge, die Sektierer 
werden z. B. als "gläubige Gerechte" bezeichnet (vergl. B. I, S. 690, 
Kacbtrag zu S. M7). J\! 3 ist eine Variante des .Gebetes Jesu" (vergl. 
B. I. S. 265 Anm.), M 7 ist z. T. aus Stücken der von uns B. I S. 394, 
395 und S. 651 (oben) mitgeteilten zusammengesetzt, M 9 enthält 
(nur ein w:enig variiert) die S. 276 (unten), ~~ 10 die S. 273 und 
N 13 die S. 360 (unten) abgedruckten Verse. Auch die übrigen sind 
auch sonst bekannte Chlüstenlieder. 
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"Nachher beim Verhör gestanden sowohl der Artamonow als auch 
der in seinem Hause lebende Poschechonsche Bürger (Iwan Kisljätni­
kow) ein, dass sie eine Bruderschaft haben und dass sie den erwähnten 
Verbrecher (Aleksandr lwanow) als den allergesegnetsten Taufvater 
(der sie) aus der Finsternis heraus (-gehoben) und Vater verehrten, 
d. h. als einen solchen, der den geraden und wahrhaftigen Weg zur 
Errettung zeigt." 

Graf Brown gibt zum Schluss den Rat, die beiden nut· zeit­
weilig gefangen halten zu lassen, aber keine gerichtliche Unter­
suchung zu verhängen "um nicht dadurch die andern Raskolniken 
in Erregung zu versetzen, denn es gibt deren in Riga viele 1) ". Er habe 
befohlen, nach dem Verbrecher (Aleksnndr I wanow) streng zu 
sehen und zuwidere V ersammlungon zu überwachen. 

Die Kaiserin befahl in ihrem zweiten Briefe an Brown vom 
13. Januar 1792 (a d. a. 0. 8. :16 und S. 29), die beiden Häftlinge nur 
in dem Falle aus det• Haft zu entlassen, wenn sie sich nicht als 
verschnitten erweisen, im andern Falle aber bis zu einem beson­
dern Ukase gefangen zu halten; den Verbrecher lwanow unter so 
strenger Bewachung zu halten, dass ihn niemand sehen und er an 
niemand schreiben könne. 

Zum Schlusse ~thält der Brief den Befehl, den flüchtigen 
verschnittenen Dünalmrger Bürget• Alekso Wasil.jew, falls er in 
Riga erscheine, zu verhaften. 

Über diesen letzteren, dessen Verhaftung in Slawjanka auf 
eine weitere Spur der Verbindungen Aleksandr Iwanows geführt 
hatte, ist aktenmässig folgendes bekannt (Zur Geschichte etc. 8. 34:2): 

"Hier gab der Dünaburger Bürger Wasiljew an, dass er in der hie­
sigen Stadt 1 ) mit einem aus Dünaburg gegebenen Passe lebe und 
Austräger von Äpfeln u. a. aus den Läden bei einem hiesigen Kauf-

1) Bis zum heutigen Tage ist die Moskauer Vorstadt von Riga 
von vielen Tausenden von Staroobrjadzen bewohnt, deren Vorfahren 
sich im 17. Jahrhundert vor der Verfolgung in diese damals zu Schweden 
gehörende baltische Stadt gerettet. 

2) Hier sind fälschlieber Weise die Mitteilungen über ihn in den 
"Extrakt aus den Meldungen des Grafen Brown" mitten eingeschoben. 
Ihr Inhalt aber zeigt, dass sie nicht in Riga, sondern in Patersburg 
bei einem Verhöt· gewonnen wurden. Melnikow wird daher recht 
haben, wenn er sein Referat über sie mit der Bemerkung einleitet 
(Materialien etc. S. 26), dass Alekse Wasiljew gleichzeitig mit Iwan Schi­
lew in Slawjanka verhaftet wurde. Offenbar ist auch er vom Geheim­
rat Scheschkowski (vergl. oben) verhört worden. 

3) Damit kann nur Petcrsburg gemeint sein, da im Weiteren eine 
Reise von hier nach Riga erwähnt wird. 
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mann war; er erwies sich als verschnitten und sagt, dass ihn sein 
Vater im Kindesalter verschnitt, so dass er nicht einmal sich (dessen) 
erinnere; sein Vater aber sei aus Tula nach Polen entflohen, wo er 
auch bis zu seinem Tode blieb ; aber als er starb, da kehrte er, 
Wasiljew, zurück und Iiess sich in der angegebenen Stadt in die 
BUrgerliste einschreiben, von wo er in verschiedenen Erwerbszweigen 
nach Riga zu fahren pflegte, wo er auch mit den dorthin verschickten 
Verschnittenen Bekanntschaft machte, von denen er auch von dem 
erwähnten Verbrecher Iwanow erfuhr, aber darauf wurde er auch mit 
dem Kaufmann Kisljatnikow bekannt. Ihre Sekte oder Bruderschaft 
besteht darin, dass die Männer und Mädchen nicht heiraten dürfen. 
Von dem nach Solowki verschickten Verschnittenen (Iwan Schilow) 
erfuhr er deswegen, weil sein Wirt sehr sein Leben lobte, und gerade 
dieses veranlasste ihn, ihn kennen zu lernen, mit welchem er auch 
bekannt war, aber hernach drang (zu ihm) das Gerücht, dass man ihn 
aus dem Dorfe der Gräfin Skawronskaja gefangen weggebracht; aber 
deswegen, weil der in jenem Dorfe lebende Bauer Phrolow seinem 
Wirte schuldig war, ging er zur Einkassierung der Schuld in jenes 
Dorf, wo er auch gefangen genommen wurde." 

Leider wird das Alter Wasiljews nicht angegeben. Aber 
angenommen auch, dass sein Vater wirklich zu den Tulaschen 
Erstverschnittenen gehörte, so ist doch aus der ersten Propaganda 
Scliwanows nicht nachzuweisen, d11ss er auch Kinder verschneiden 
liess (vergl. oben S. 72). Die Erklärung, dass man im Kindesalter 
verschnitten sei, und die andere, dass der Verschneider bereits 
gestorben sei, ist in der Folgezeit eine stereotype Lügenkombi­
nation bei den Skopzen, die den Zweck hat, die eigene Schuld 
auf einen anderen ahzuwl\lzen, ohne dass solches diesem schaden 
könnte. Obgleich sieh W asiljew bei dem weiteren V erhör als 
mit seiner V erstiimmelung unzufrieden gab, sieh vor dem Peters­
burgol' Bischhof mit Erfolg als treuen Sohn der Kirche hinstellte, 
der den Raskol verabscheue, und fleissig in die Kirche zum Singen 
ging, entfloh er doch bei dieser Gelegenheit den ihm zur Bewachung 
beigegebenen Soldaten. Da auch Artamonow wie Kisljatnikow, 
die bis dahin in Riga gelebt, sich als verschnitten erwiesen 1), so 
wir<! man nach allem Beigebrachten vielleicht annehmen dürfen, 

1) Von Melnikow a. a. 0. S. 29 ohne genauere Angabe der Akte, 
der er diese Nachricht entnommen, mitgeteilt. Beide seien bloss unter 
polizeiliche Aufsicht gestellt, letzterer zu dem Zwecke in seine Heimat­
stadt PosehocbOn im Gouvernement Jaroslawl zurückgesandt worden. 
Artamonow habe in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts bereits 
in Patersburg gelebt, wo sein Haus eines der Ve1·sammlungsorte der 
Skopzen war. 
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dass auch W asiljew erst in folge seiner Bekanntschaft mit den 
Rigaer Skopzen die V erschneidung angenommen. 

Die gleichzeitigen Akten machen uns demnach nur mit ei­
nigen wenigen dauernd oder zeitweilig in Riga wohnenden Pro­
selyten der Tulaer und Sosnowkaer Verschickten bekannt- nur 
solcher, die mit Iwan Scbilow in Verbindung standen, der in der 
Nähe Petcrsborgs lebte, wo die Wachsamlteit der Regierungs­
orgaue weit schü.rfer gewesen zu sein scheint, als in der Provinz. 
- Dass aber der Umfang der Propaganda .Aleksandr lwanows und 
seiner Genossen ein viel grösserer gewesen, das kam erst viel 
später an den Tag - bei einem Moskauer Skopzenprozess im 
Jahre 1~5, der mit dem Detail dessen bekannt machte, worüber 
die Akte von 1800 nur eine kurze allgemeine Mitteilung bietet. 

Bei dem Verhör vom 21. Februar 1835 (mitgeteilt von Mel­
nikow, Materialien etc. 1872, 3. B. S. 1W ff.) gab der verabschie­
dete (84-jährige) Unteroffizier Denis .Archipow u. a. an: ~Als das 
Noteburger Reiterregiment in der Stadt Riga in Quartiere gelegt 
war, im Jahre 1788, so wurden zu dieser Zeit unter Arrest 7 Mann 
Skopzen gehalten und unter ihnen der für einen Profeten ge­
haltene Bauer des Gutsbesitzers Maslow aus dem Tulaer Gouverne­
ment Aleksandr lwanow, und es traf sich so, dass ich bei ihnen auf 
Wache zu stehen hatte. Si,e, aber besonders Aleksandr lwanow, be­
mühten sich, uns Soldaten zur Verschneidung zu bewegen, indem sie 
mit der Heiligen Schrift bewiesen, dass dieses Opfer Gott angenehm 
sei ; denn durch solches würden wir die Jungfräulichkeit bewahren 
und die körperliche Makellosigkeit, wofür wir auch auf Erden Glück 
erhalten würden, aber im Himmel das ewige Leben mit den Gerechten. 
Ich achtete auf seinen guten Rat und Lehre, erklärte mich mit der 
Verschneidung einverstanden und wurde nach dem Willen Aleksandr 
lwanows im Jahre 1789 von dem in Riga lebenden Ingenieur-Unter­
offizier Saweli Kasutkin durch die Wegnahme der Hoden allein ver­
schnitten. Hernach, als die wunde Stelle geheilt war, begann in mir 
die Begierde nach Beiwohnung sich wieder zu erzeugen. leb sagte 
davon mit zerknirschtem Herzen meinem Leiter Aleksandr Iwanow, der . 
mir auseinandersetzte, dass man nach den Worten des Heiligen Evan­
geliums zur Errettung der Seele sich des verfUhrenden Gliedes be­
rauben müsse. Ich gab dazu mein Einve1·ständnis und ward von dem­
selben Kasutkin auch der Rute beraubt. Mit welchem Instrument diese 
Verschneidung gemacht wurde, kann ich nicht sagen, da zuvor ver­
boten worden war, auf solches zu blicken, damit man nicht den Mut 
verliere. Nach der Verschneidung war an der Zeugungsstelle ein un­
erträglicher Schmerz nach dem Ausfluss des Blutes spürbar, aber als 
ein Verband gemacht worden war, hörte der Schmerz allmählich auf 
und ich war nur ungefähr zwei Wochen nach jeder Operation in der 
Kompagnie kl'ank, aber darauf verheilte es ganz. In dem Noteburger 
Regiment wurden unsrer im Ganzen 12 Mann im Jahre 1789 ver-
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schnitten, aber dieses wurde bald aufgedeckt, und wir wurden alle 
ohne Gericht mit Stöcken gestraft. In Riga hatten wir damals ge­
heime Versammlungen im Hause des Bürgers Degterjow, grösstenteils 
an den Feiertagen, nach Bestimmung unseres Leiters Aleksandr lwanow, 
wohin auch er, unser Väterchen, mit den Gefährten geheim zu kommen 
pflegte ; denn man hielt sie überaus nachlässig gefangen. In diesem 
Bethause kleidete sich, wem es möglich war, in lange weisse Hemden, 
welche die leibliche und seelische Reinheit bezeichneten, und umgürtete 
sich mit seidenen Gürteln. Aleksandr lwanowitsch lehrte uns, uns 
des Fleisches und des Weines zu enthalten, nach dem Beispiel der 
H. Gottesknechte, arbeitsliebend, bescheiden zu sein, treu zu dienen 
und niemand zu beleidigen ; erklärte uns auch Leben und Leiden des 
"ersten Lehrers der Skopzen", genannt .,Erlöser" von 
uns Sündern, weil er für seine Lehre litt, gestraft und nach Sibirien 
verschickt. ward, wie in dem von mir weggenommenen Buche be­
schrieben ist. Darauf sangen alle Skopzen einstimmig Verse ihm zu 
Ehren, dem" Vater-Erlöser", die in demselben Buche angegeben sind" ... 

Melnikow teilt in eine1· Anmerkung (202) zur Akte mit, dass 
Arcbipow in einem nnderu Verhör angegeben, dass er "während 
des Dienstes im erwähnten Jahre, im Jahre 1779, unter Gericht für 
sich Verschneiden lassen war und vor der Aufstellung mit Stöcken ge­
straft wurde". Offenbar handelt es sich hier nur um einen 8chreib-
fehler in der Akte. Denn die Angabe 1789 det· mitgeteilten Akte 
stimmt ja genau mit dem Zeugnis der Akte von lStlO zusammen, 
dass in diesem Jahre auf Aleksandr lwanow und seine Gefährten 
der Verdacht fiel, dass sie iht·en Glauben unter den Wachtsoldaten 
verbreiten 1). Auch stimmt ja uur zu dieser Jahreszahl die An­
gabe unsrer Akte, dass das Noteburger Regiment im Jahre 1788 
nach Riga kam. }.,erner zeigt sie nicht nur, dass die Skopzen 
unter den sie bewachenden Soldaten Propaganda trieben, was zu 
ihrer Aufdeckung führte, soudem dass sie schon zuvor solches 
mit so grossem Erfolge unter den Rigaer Bürgern getan, dass in 
dem Hause des einen von ihnen bereits eine skopzische Botstube 
hatte eingerichtet we1·den können, in der förmliche Tanzgottes­
dienste stattfanden, welche Aleksandt· I wanow leitete. Bei dieser 
Gemeinde vorsah das Amt eines Verschneiders der Neophyten der 
in Riga lebende Unteroffizier Kasutkin. Nun aber beweist der 
Umstand, dass dieser auch die vollst.ändige Verstümmelung im 
Jahre 1789 vollzog, dass auch dieRigaer Skopzen, vor allem Aleksand1· 
lwanow,- wohl durch Vermittlung der Sosnowkaer- Beziehungen 
zu Seliwanow in Sibirien gehabt hatten oder noch hatten. Denn 

1) Fügt die Akte hinzu : "und unter Weibern M, so ist von letzteren 
freilieb in unsrer Akte garnicht die Rede. 
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dieser war ja erst auf dem Wege nach Sibirien auf die vollstän­
dige Verstümmelung verfallen. Das würde durch den andern 
Umstand bestätigt werden, dass schon damals Leben und l.eiden 
Seliwanows Gegenstand gottesdienstlicher Erläutemng war -es 
gibt kein Zeugnis für eine noch weiter zurückliegende Zeit -, 
wenn aus dem Wo1·tlaut entnommen werden könnte, dass dabei 
die bekannte Schrift Seliwanows zugrunde gelegt wurde. Dean 
dann müssten die Rigaer Skopzen schon vor 17HU die "Leiden'" 
aus Sibirion, wenn auch auf Umwegen, erhalten haben. .Aber dio 
Worte besugen ja nur, dass das von Aleksandr I wanow erlltuterte 
Leben und Leiden des "Vater-Erlösers" in dem von .A.rchipow 1835 
weggenommenen Buche beschriehen sei, nicht dass jener sie nach 
einem Buche erläuterte. Freilich ausgeschlossen ist letztere Deu­
tung nicht. Immerhin ist es wahrscheinlicher, dass erst nach der 
Rückkehr Seliwanows aus Sibirien die "Leiden" verfasst und ver­
breitet worden sind, aber als Gmndlage für die demnach bereits 
zuvor übliche gottesdienstliebe Erläuterung. 

Man wird annehmen dürfen, dass nach Überführung Aleksandr 
Iwanows und seiner Gefährten in die Festung Dünnmünde ihre 
Beteiligung an den Gottesdiensten in jenem Bethause nicht mehr 
möglich war. Dass aber schriftliche nnd sonstige Beziehungen 
zu seinen Anhängern von .A.leksandr I wanow auch weiterhin ge­
pflegt werden konnten und wurden, haben uns die Akten von 
L79J -92 gezeigt. Erst seitdem mag so gut wie jede Beziehung 
aufgehört haben, wenn nämlich der Befehl der Kaiserin wirklich 
genau erfüllt wurde. .Aber die weitere Verbreitung des Skopzon­
tums war auch dann durch das Vorhandensein des ~kopzensohiffes, 
welches im Hause Dcgterjows sich versammelte, gewährleistet. Dass 
sie wil·klieh und zwar im stärksten Masse erfolgt ist, darüber be­
sitzen wir ein aktenmlls8iges Zeugnis aus dem Jahre 1806. 

Nach der "schriftlichen Meldung", welche dem :Moskauer 
.Militärgonvernem Beklesch6w am 7. Mai" 1806 vorgelegt wurde 
(abgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. ß., S. 218 ff. 1), 

hatte der 27-jährigo Bauer aus dem Dorfe Grjasnowka des Gou­
vernements .Jaroslliwl Serge MiohaÜow, genannt Saltükow diesem 
u. a. gemeldet, dass er nach seiner V erscbneidung im Moskauer 

1) Kach Reutski S. 156 im Moskauer Gouv.-Archiv in der Skop­
zen-Prozessakte des Jahres 1806 unter N 181198 befindlich. Diese 
Nummer wird in 185198 zu korrigieren sein (vergl. unten S. 126). 
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Bethaus des Kaufmanns Fedor Mnson (Kolesnikow) im August 
1804 1) zu Handelszwecken auch nach Riga ge1·eist sei. Über die 
Rigaer Skopzen gab er folgendes an: Als Häupter oder sogenannte 
Meister seien ihm ~in Riga. in der Vorstadt" bekannt: ,.8) 2> in der 
Steinstrasse bei der steinernen Säule der Wohlgeborene Michru.lo 
Antonowitsch PischtschUlin, der in der Polizei über Wege und Brücken 
Dienst hat ; 9) in der Romanowka-Strasse der dortige Kaufmann Iwan 
Wasfljew Mazkow; eben dort die vermöglichen Kleinbürger: 10) Je­
meljan Pachomow und 11) Jakow Jakowlew". Ferner gilb er an, dass 
er einmal bei Pischtschulin bei einer Yerschneiduug zugegen ge­
wesen sei. 

Diese Angaben (ausse1· der letzten) sind wiederholt in dem 
.,Aileruntertänigstcn Rapport des Moskauer Militärgouverneurs 
vom 23. Mai 1806" (abgedruckt bei Melnikow, n. o. 0. 8. 225 ff.). 

[n einem Zeitraum von 17 Jahren sind demnach aus dem 
einen Rigaer Skopzenschiff deren vier geworden. Denn es wird 
anzunehmen sein, duss die vier Häupter oder "Meister" dieRo 
Titel führten, weil ein jeder von ihnen einem besonde1·en Bethause 
vorstand (ao fasst auch Reutski die Aussage Saltülwws auf, S. 156). 
Wird Degtorjow nicht mehr erwähnt, so wird Pischtschnlin 1) oder 
einer der anderen an seine Stelle getreten sein. Wird Aleksandr 
lwanow in seiner seit 1792 so verschärften Haft keinen wesent­
lichen Einfluss auf diese Ausbreitung gehabt haben, znmal er 1700 
in die Festung Schlül!selburg bei Patersburg verbracht wurde, wo 
er 1'799 starb, so fällt dieser Aufschwung zu einem grossen Teil, 
wenn nicht ganz, bereits in die Zeit, da Seliwanow von Petars­
burg aus die Oberleitung der skopzischen Propaganda in die Hand 
nahm. Bei der verhältnismässigen Nähe Rigas zu Petcrsburg 
wird sie sich hier früh geltend gemacht haben. 

1) In der Einleitung zum Verhör wird mitgeteilt, dass er zuvor 
in der Polizei angegeben, er · sei vom Mitausehen Kaufmann ~Iwan 
Jakowl~w" verschnitten worden. Melnikow macht nirgends auf einen 
Widerspruch aufmerksam. Also bekleidete dieser wohl im Bethause 
Kolesnikows das Amt des V erschneiders. 

2J Die früheren Nummern nennen solche in Petarsburg und 
Moskau, siehe unten. 

3) In den ~ Weissen TaubenM (S. 250), wo er bereits die Akte 
im Auszuge mitgeteilt hatte (S. 249, 2. Anm.), sagt Melnikow unter 
Berufung auf dieselbe, dass Pischtschulin nach der Überführung 
Aleksandr Iwanows nach Schlüsselburg Steuermann des rigischen 
Schiffes wurde. Ich finde diese Angabe nicht in der Akte. 
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S t. P e t er s b ur g (In german n 1 an d). 

Was schlicsslich das Skotlzentum in Peter·sburg und seiner 
Umgebung vor der Rückkehr Seliwanows aus Sibirien anlangt, 
so finden sicl1 die ältesten datierten Nachrichten dariiber· eben in 
den A ktcn, aus denen allein als aus gleichzeitigem wir über die 
Beziehungen Aleksandr Iwanows in Riga etwas erfahren (vergl. 
oben S. 116ft.). In dem Verhör vom 13. Nov. 1791 berichtet Iwan 
Schilow zunächst, wie er ans dem Tulascbon Gute seines Herrn 
nach Slawjan)(a gekommen (Fortsetzung des oben S. 68 Gebotenen), 
dann über seine hiesige Propaganda: " ... aber als im Jahre 776 
der Gutsbesitzer aus Sibirien zurückkehrte und von lwanows Handlun­
gen erfuhr und über ihn, dass er von ihm verschnitten sei, steckte 
er ihn unter die Soldaten ; und er ward zuerst in das Schlüsselburger 
Reiterregiment eingestellt, aber im Jahre 784 wegen seiner Krank­
heiten verabschiedet und auf eine Bescheinigung des Medizinal-Kolle­
giums dem Magazinaufseher Michaila Guschüw übergeben; aber als 
sich im gegenwärtigen Jahre 791 im Aprilmonat der Guscbow von der 
Unterhaltung seiner durch seine Bescheinigung lossagte, so wurde er 
auf Verfügung des Kriegskollegiums auf Bescheinigung dem Geschwo­
renen der Stadt Sophija Matwe Gorjatschkin übergeben und hatte 
seinen Wohnsitz in dem Erbgute der Gräfin Skawronskaja, genannt 
Slawjanka; während seines Lebens dortselbst hatte er die Aufsicht 
über die Schneide- und Mahlmühle. Mädchen, Weiber und Männer 
pflegten zu ibm des Abends, sobald sie von der Arbeit freigeworden, 
zu kommen, und er pflegte ihnen das Wort Gottes vorzulesen und zu 
erklären, indem er sie unterwies, dass sie keusch leben und die 
Mädchen ihre Jungfräulichkeit bewahren möchten, wobei er ihnen 
auch aus dem Evangelisten Matthäus die Worte von den Verschnittenen 
erklärte, die sich um des Reiches Gottes willen verschnitten hatten ; 
jedoch hätte er keinen einzigen Menschen verschnitten ... " (es folgt 
das oben S. 116 f. Mitgeteilte). 

Über die Propaganda Iwan Schilows hatte am selben Tage 
zuvor der Schreiber· von Slawjanlta Maksim Priwalow (vergl. oben 
S. 116) beim Verhör folgende Angaben gemacht: "Im vergangeneo 
Augustmonat kam zu ihm, Priwalow, der· Bauer des angegebenen 
Landgutes Gerasim Tichanow und sagte zu ihm : bei dem auf ihrem 
Erbgute lebenden verabschiedeten Soldaten Iwan Schilow - pflegen 
in den Nächten Zusammenkünfte in seiner Stube zu sein, und zwar 
kommen zu ihm Mädchen und junge Weiber und Bauern, aber zu 
welchem Zwecke, sei unbekannt. Er, als er davon hörte und weil 
damals auf dem Erbgute kein Verwalter war, erachtete es fUr nötig, 
nach den erwähnten Zusammenkünften Nachforschungen anzustellen, 
und um deswillen ging er zu jenem Soldaten zur Nachtzeit in die 
Stube, aber als er kam, so traf er bei ihm zwei Mädchen und ein 
Weib an, welche er fragte, zu welchem Zwecke sie hierher gingen, 
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und sie antworteten ihm : "Uns unterrichtet Schilow im Guten, wie 
man leben soll" ; da aber Schilow nicht im Hause, sondern bei dem 
Bauern Phrolow war, so sandte er nach ihm, er möge zu ihm kommen; 
aber als er zu ihm kam, da fragte er ihn, Schilow: "Zu welchem 
Zwecke denn kommen zu dir in den Nächten Mädchen?" Darauf 
sagte er: "Ich unterrichte sie in guten Werken" ... Aber als er von 
der angegebenen Zusammenkunft (noch) von vielen Bauern hörte, so 
wünschte er die genauen Umstände der Zusammenkunft zu erfahren" 
.... (es folgt das oben S. 116 Mitgeteilte). 

Beim V erhör des nächsten Tages gab Iwan Schilow selber 
noch an (Fortsetzung und Schluss des oben S. l16 f. Gebrachten}: 
"Während seines Lebens auf dem Landgute der Gräfin Skawronskaja 
pflegte er zur Kirche zu gehen und hatte zum Beichtvater Christoljub 
lwanow, beichtete alljährlich und kommunizierte an den heiligen Sakra­
menten, aber bei der Beichte sagte er dem Beichtvater nicht, dass er 
ein Verschnittener sei, fürchtend, er möchte ihn zuweilen vor den 
Leuten rügen; denn davon, dass er ein Verschnittener sei, wusste 
niemand auf dem Landgute, wo er lebte". 

Drei Tage nach diesem Verhör erfolgte bereits durch einen 
Brief an den Grafen N. Saltükow (17. Nov. 1791) der Befehl 
der Kaiserin, Iwan Schilow in das Solowezki-Kloster zu verbannen, 
zu seinen Kräften entsprechender klösterlicher Arbeit, wobei kei­
nerlei Beziehung zu den dorthin kommenden Pilgern zugelassen 
werden solle. 

Bei dem V erhöt• W asiljews, das bald darauf stattfand 1) 1 war 
dieser Befehl schon vollzogen (vergl. oben S. 1HJ2). 

1) Das Datum gibt weder der Artikel "Zur Geschichte" etc., noch 
Melnikow an. Da aber am 6. Januar Wasiljew entfloh, zuvor aber 
einige Zeit regelmässig die Kirche besucht hatte (vergl. oben S. 119 ), 
so wird es wohl noch im November gewesen sein. Demnach wurde 
Schilow wohl nur wenige Tage nach dem Befehl nach Solowki verschickt. 

2) Melnikow teilt eine "Verfügung des H. Sinods vom 1. Juli 
1797" mit (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 50 f.), wonach der Bitte 
Iwan Schilows um Zulassung zur Kommunion noch nicht willfahrt 
wird, da sich der H. Sinod nach dem solches befürwortenden Rapport 
des Archimandriten des Solowezki-Klosters von der Aufrichtigkeit sei­
ner Bekehrung noch nicht hatte überzeugen können, - sondern nur für 
die Zukunft in Aussicht gestellt wird. Melnikow sagt in einer An­
merkung zur Akte : "In der Folgezeit verliess er die Skopzenhäresie 
(heuchlerischer Weise, natürlich) und wurde befreit. Er lebte in Pe­
tersburg und starb am Anfang der vierziger Jahre in hohem Alter" .... 
- Nach Na.deschdin (S. 46 u. Anm. 56) war er ganz unabhängig von 
seiner Stellung zur rechtgläubigen Kirche 1800 von der Kommission 
zur Durchsicht früherer Kriminalverbrechen nebst 12 anderen Skopzen 
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Dass aber mit der Verbannung Iwan Schilows das Skopzen­
tum in Slawjanka nicht erlosch, beweist der Umstand, dass es dort 
und in dem nahegelegenen Pawlowsk zur Zeit des Patersburger 
Aufenthaltes Seliwanows nicht nur in vollem Flore stand, son­
dern von Jakow Phrolow, mit dem jener in Beziehung gestanden 
(vergl. oben S. 116, und noch einem andern Phrolow) geleitet 
wurde, was sich in den Prozessen von 1806 und 1807 heraus­
stellte. Man wird demnach die Behauptung Schilows, dort nie~ 
mand verschnitten zu haben, für eine lügnerische halten müssen, 
es sei denn, dass sie dahin zu ve1·stehen wäre, dass er wohl die 
dortigen Leute zm Sekte bel(ehrt, ein anderer aber (etwa einer 
der aus Riga zu ihm Angereisten, später Phrolow) sie verschnit­
ten habe. 

In Petcrsburg selbst wäre gleichzeitig mit Slawjanka oder 
noch früher das Slwpzentum aufgetreten, wenn Reutski mit seiner 
Behauptung (S. 1 19) recht hätte, dass "sich um 1790 an der Spitze 
des Patersburger Skopzenschiffes folgende Skopzen befanden : die Re­
valor Bürger GawrÜa Matwejew und Michaila Saweljew, die verschnit­
tenen Chlüsten S1dor und Iwan Jakowlew Nenastjew, die ein Haus 
in der Starokonjuschennaja- (Alt-Stallhof-) Strasse hatten, der Kaufmann 
Andre Kostr6w, der nahe bei der Schestilawotschnaja- (Sechsläden-, 
jetzt Nadeschdinskaja-) Strasse ein Haus hatte, und Alekse Danilow 
Ogor6dnikow, der ein Haus beim "Moskauer Schlagbaum" hatte. -
Reutsld beruft sich (Anm. 41) hierfür auf die "Prozessakte über 
die im Jahr-e JSOG entdeckten Skopzen J\! 185198". Wie aber die 
Zitate auf 8. 133, Anm. 59 und S. 156, Anm. 74 beweisen, ist 
das die auf das Ve1·hör Serge Michailows, genannt Saltükow, be­
zügliche Akte (vergl. oben S. 122 n. J. Anm.), obgleich an der Ietztern 
Stelle die J\! 181198 steht. Das kanu nur Drucldehler sein (denn 
hier sind genau dieselben Rigaschen Skopzen und ihre Wohnorte 
genannt, wie in jenem V erhör). Die nuf die Pet.ersburger Skopzen 
bezügliche Stelle der Akte lautet (bei Melnikow a. n. 0. S. 22L und 
fast gleichlautend S. 226, doch hier mit falscher Interpunldion): "In 
St. Petcrsburg die dortigen Skopzen, wohnend in eigenen hölze1·nen 
Häusern in der Staraja Konjuschennaja (der Alten Stallhof- scil. Strasse), 
zwei Brüder: 4) Sidor und 5) Iwan Jakowlew (Nenastjew); 6) bei den 
Schestj Lawotschki (sechs Läden, dim.) Andre lwanow Kostrow; 7) 

in die "Liste" (befindlich im Reichsarchiv bei der Akte von 1800 .M 23) 
der zu begnadigenden aufgenommen und nach deren Bestätigung durch 
Alexander I. nach Petcrsburg entlassen worden, wo er nach dem Zeug­
nis dortiger Skopzen still bis zu seinem Tode (c. 1830) lebte. 
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beim Moskauer Schlagbaum Alekse Danilow Ogorodnikow". - Es ist 
klar, dass Reutski seine Mitteilung - abgesehen von den beiden 
bei ihm zuerst genannten Personen - dieser Htclle entnommen 
hat. Hier aber bezieht sie sich auf die Zeit nach dem .August 
1804 (wann Snltükow verschnitten wurde, vergl. unten). Die 
Mitteilung über dic beiden Rovaler Bürger, die sieb in der .Akte 
nicht findet, wie die ihr vorausgehende Behauptung, dass das 
Skopzentum aus Riga über Reval nach Petcrsburg gekommen sei, 
wird auf folgende Notiz Nadesohdins {S. 43, Anm. 52) zurück­
gehen: .Gawrito Matwejew war Revalscher Bürger und befand sich 
zur Zeit seiner Arretierung als Gast bei Agejew und Saweljew; Sa­
weljew war gleichfalls 8.us Reval gebürtig und gehörte zur Revalschen 
Bürgerschaft, aber lebte beständig in Petersburg. Wie dieses, so vci'­
gewissern auch andere Umstände dessen, dass das Skopzentum nach 
Petcrsburg z. T. über Reval gekommen, wohin es sich aus Riga ver­
breitet hatte". 

Da die genannten 1700 (oder spätestens .Anfang 1797) in 
Petarsburg verhaftet. wurden, so reicht nuch diese Notiz nicht aus, 
um die Existenz des Skopzentums in Pete1·sburg um 1790 festzu­
stellen. In Reval ist es erst um 1808 nktenmllssig bezeugt (siehe 
unten) und übe1· die "anderen" U mständo, auf die N adeschdin sich 
stützt, ist sonst nicht bekannt. Von ihnen abgesehen könnten jene 
beiden Revaler Bürger ja auch erst. in Patersburg sich dem Slwp-

. zentnm angeschlossen haben. Reval besass keine kompakte russi­
sche Bevölkerung und Skopzeu können daher dort nur vereinzelt 
vorhanden gewesen sein. Freilich be1·ichtet Nadcschdin (8. 87, 
Anm. lll) nach der Er~llhlung Saweljews, dass Gawrilo Matwejew 
von den Patersburger Slcopzen erst 1796 au~> Reval in gegebener 
Veranlassung (siehe unten) hinübergerufen worden sei. 

Besitzen wir demnach keine ausdrückliche Nachricht übe1· 
Skopzen vor 1796 -- ausser jener über den dort vor 11tH hau­
sierenden A lekse Wasiljew ( vergl. oben S. 118 f. 1) -, so ist es doch 
a priori wahrscheinlich, dnss es auch hier in der Tat schon seit ei­
niger Zeit Wnrzel gefasst hatte. Vor allem scheinen die beiden 
Nenastjews schon vor der Rückkehr Selwianows aus Sihirien (1797) 
in ihrem Hause in der Alten Stallhofstrasse (jetzt Baslu>w-Gasse) 
ein Skopzcnbetstube eingerichtet und an der Spitze eines wohlorga-

1) Vielleicht ist auch der Kaufmann. in dessen Dienst er stand, 
als Skopze in Anspruch zu nehmen, da er Iwan Schilows "Leben sehr 
lobte" (a. a. 0). 
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nisierten Skopzenschiffes gestanden v.u haben 1). A her noch an­
dere erst später nachweisbare Patersburger Schiffe mögen schon 
damals existert haLen 2) Aus Moskau, aber auch dil·ekt aus dem 
südlich von Moskau gelegenen ältesten Verbreitungsgebiete, wie 
auch aus Riga, werden fr·ühzeitig Skopzen nach Petersbur·g ge­
kommen sein (vergl. oben 8. 98, 101}, 11!!}. 

Die Verhaftung jener Peter·slmrger Skopzen im Jahre 179G 
stand im Zusammenhang mit der Transportierung Aleksander 
Iwanows aus Riga nach Petersburg, von der die Akte von 1800 
berichtet. Danach geschah sie auf allerhöchsten Befehl. Na­
deschdin gibt als Datum dieses Hefeblas den 2. Dezember 1796 
an unter Berufuug ( .\nm. ll 0) auf den "offiziellen H1·ief des 
Kommandanten von Dünamünde an den Gencralprokureur Obol­
jä.ninow vom 19 . .April HS00" (der Akte von 1800 beigefügt). .Also 
erging er bald nach der Thronbesteigung Pauls I. (am 6. Novem­
ber). Zur Erklärung dieses Befehles verweisen Nadeschdin (8. 101}, 
Melnikow (in der "Denksch.rift über Alel<saudr· I wanowitsch Schilow 

1) Wenn Kutepow (S. 158) für seine Behauptung, dass die 
Nenastjew's "von selbst, ohne jegliche Hülfe von seiten anderer zum 
Skopzentum gelangt, nur dazu angeregt durch die bekannte cblüstiscbe 
Ansicht von der Ehe", sich auf Suschkow's "Denkschriften über das 
Leben Pbilarets" S. 7 5 beruft, so steht hier nichts derartiges. Die. 
Behauptung ist auch an sich sehr unwahrscheinlich. Auch dass sie 
früher Chlüsten waren, steht hier nicht, sondern nur, dass sie schon 
bevor sie sich dem Skopzentum anschlossen, sehr fromm waren (so 
hat Melnikow die Stelle richtig gedeutet: .,Die weissen Tauben" S. 251 
und 2. Anm.), und dass zu ihrer Gesellschaft auch Nichtverschnittene 
gehörten. - Woher die Xenastjew's stammen, ist nach Melnikow 
(a. a. 0.1 unbekannt, doch lässt sich ein Schluss auf ihre Herkunft 
daraus ziehen, dass sie am Anfang des I !:1. Jahrhunderts zum Kauf­
mannsstaude des Wiborger Gouvernements gehörten, welches damals 
ein unmittelbarer Bestandteil des russischen Reichs war (bis zur Er­
oberung Finnlands 1808). 

2) Melnikow behauptet (Die weissen Tauben S. 413, 3. Anm.) 
es ausser von dem Hause Nenastjews auch von dem Kostrows, dass 
in ihm eine skopzische Batstube eingerichtet war, ohne eine Quelle 
anzugeben. - Eine blosse Verallgemeinerung scheint es zu sein, wenn 
er ferner behauptet (S. 251), das Patersburger Skopzenschiff habe 
sich hauptsächlich aus Sosnowkaer und Mo•·schansker Auswanderern 
gebildet. Denn nennen kann er als aus Sosnowka stammend nur die 
Frau Kostrows Aphrosmja Popowa, die Tochter des Sofon Popow und 
Schwester der Profetin und Gottesmutter Anna Sofonowna (S. 413; 
vergl. oben S. 103 u. Anm.), ohne übrigens ausdrücklich anzugeben, 
dass sie schon vor Seliwanows Eintreffen in Petcrsburg dort lebte. 
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von 1845, korrigiert und ergänzt 1857, Materialien etc. 1872, 3. ß. 
8. 183 f., .,Die wcissen Tauben" S. 414) auf die Erzählung der 
Skopzen, dass Aleksandr lwanow dem Kaiser längst bekannt war, 
da er bereits im Jahre 1776 als Grossfürst zweimal mit ihm in 
Dünnmünde gt~sprochen. Diese Erzählung sei nicht unwahrschein­
lich, da Pani auf der Freite nach seiner zweiten Gemahlin in der 
Tat zweimal, Ende Juni und in den e1·sten Tagen des August 
1776 in Riga gewesen, damals wirklich die Kasematten der Festung 
Dünamünde besichtigt und dabei wohl auch Schilow und seine 
Gefährten gesehen haben werde, die damals e1·st vor kurzem dort 
eingetroffen waren. Aber dabei vergessen sie, dass nach ihrer 
eigenen Darstellung(nach der Altte von 1800) Schilow nebst Ge­
fahrten erst 1789 nach Dünamünde übergeführt worden ist. Es 
ist ja freilich möglich, dass sio, tHe ja zu Festungsarbeiten nach 
Biga verschickt worden waren, dort zeitweilig beschäftigt waren 
(freilich erwähnt die Akte solches nieht), ferne1· dass der Kron­
prinz in Riga die auf Befehl seiner Mutter dorthin verschickten 
seltsamen Sektierer zu sehen gewünscht. Aber es kann doch 
kaum angenommen werden, dass er sie zwanzig Jahre lang im 
Gedächtnis behalten. M(llnikow nimmt an (Die weissen Tauben 
S. 410 f.), da~:~s Paul bei seinem Regierungsantritt wie überhaupt 
das Los der Raskolniken und Sektierer, so auch das der Skopzen er­
leichtern wollte: Schilow, der in Dünamünde mit Festungsarbeiten 
beschäft.igt. war, wurde nach Schlüsselburg übergefüh1·t, wo er 
guten Unterhalt mit allerlei .Bequemlichkeiten erhielt.. A bcr diese 
Erleichterung hätte er doch at1ch in Dünamünde erhalten können, 
dazu brauchte er nicht nach Petersbnrg, resp. Schlüsselburg ge­
bracht zu werden. Auch stimmt zu der Annahme Melnikows nicht, 
dass, wie et· selbst berichtet, gleichzeitig fünf Patersburger Skopzen 
und der Moskauer Fedor Kolesnikow, genannt Mason, die bis 
dahin auf freiem Fusse gelebt, ebenfalls in Schlüsselburg inter­
niert wurden. Dass in der Tat der Kaiser i1·gend ein besonderes 
Interesse an den Skopzon überhaupt., oder wenigstens an ~chilow 
genommen haben muss, zeigt ein diesbezüglicher Bericht in den 
.,Denkschriften" Lubjanowsl(is, des damaligen Adjutanten des Feld­
marschalls Fürsten H.epnin (Russisches Archiv 1S72, S. 150 f.): 
"Bald nach der Ankunft des Fürsten Nikolai Wasiljewitsch (Repnin) 
in die Hauptstadt befahl der Kaiser ihm, nach zwei Arrestanten zu 
schicken, welche in Dünamünde gefangen gehalten wurden ; es war 
befohlen, sie von der Reise direkt in den Palast zu Seiner Majestät zu 
bringen. Direkt dorthin brachte sie auch im Anfang des Dezember des 
Jahres 1796 Jegor Jegorowitsch Gine (Hühne), in der Folgezeit Präsident 

Grass, Ra ... Sektea II. 9 
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des Livländischen Oberhofgerichts. Sie waren Skopzen aus der Zahl 
der Hauptlehrer dieser Denomination. Nach der · Erzählung Gines 
hat der Kaiser ziemlich lange, aber leise mit ihnen im Kabinet ge­
sprochen ; darauf wandte er sich an Gine und befahl ihm, sie dem 
damaligen Kriegsgouverneur Archarow zu übergeben, ihm selber aber, 
solange er in Patersburg bleibe, sie zu besuchen und über das Nötige 
dem vorzutragen, welchem es sich gehöre" 1) •••• 

Die Forscher sind darüber uneins, wer der andere :o;kopze 
neben Aleksundr Iwanow war, mit dem der Kaiser damals ge­
sprochen. Melnikow meint, Seliwanow selber (Materialien etc. 
HS72, 3. B. S. 40, 184, Anm. 190). Aber auch nbge8ehen davon, 
dass nach allen sonstigen Nachrichten, auch Melnikows, Seliwa­
now damals noch nicht in Patersburg eingetroffen war und nach 
seinem Eintreffen allein dem Kaiset• vot·gestellt wmde, so könnte 
er doch nicht aus Riga dorthin gebracht wm·den sein. Reutski 
meint (S. ~~~). es sei Alel(sandr Iwanows Genosse, der Sosnow­
kaet· Erstverschnittene Sofon Popow gewesen. Aber nach der 
Akte von 18UU wurde dieaer mit den anderen überlebenden Sos­
nowlmern ct·st im April 1~ nnch Petcrsburg gebracht (vergl. 
oben S. 63 f.; das hat bereits Kutepow LS. 166 Anm.] Reutski 
entgegengehulten). Nun teilt Nadeschdin mit (8. 87), dnss nach 
dem Ukase vom 2. Dezember 1700 zur Entgegennahme Alelisundr 
lwauows (aus der Festung Düuamünde) nach offizieller Nachricht 
dorthin express irgend ciu Bauer Iwan Phrolow geschickt wnrde, 
und nennt (Anm. lil!) als seine Quelle den "offiziellen Brief des 

1) Lubjanowski teilt solches mit um der folgenden Weissagung 
der beiden Skopzen willen: "Gine verlebte mit mir drei Wochen in 
einem Zimmer; an einem Abend kehrte er in so erregtem Geistes­
zustande zurück, mit einem so verwirrten Gesichtsausdruck, dass ich 
ihn nicht wiedererkannte; beeilte sich, sich zur Reise fertig zu machen, 
schickte nach den Pferden, erwartete mit Ungeduld den Fürsten von 
der Kur, verabschiedete sich und fuhr schnell davon. Erst nach einigen 
Jahren sagte er mir, indem er sich an das Vergaugene erinnerte, wes­
wegen er damals fast verrückt geworden und abzureisen sich beeilt 
habe. Die Skopzen hätten sich an jenem Abend bei ihm über Archa­
row beklagt, aber für sich selbst hätten sie nicht gebeten, sondern 
hätten ihn, Gine (da sie keinen andern Zugang zum Herrscher hätten), 
angefleht, Seiner Majestät zu sagen, er möge geruhen sich vorzusehen, 
wenn er aber nicht auf seiner Hut sein werde, so werde er ein Ende 
nehmen, wie es ihm nicht in den Sinn komme- und solches sei nicht 
weit. Mit solcher Zuversicht, sagte Gine, hätten sie es vorausgesagt, 
dass ihm die Haare zu Berge gestanden ; er hätte nicht gewusst, wozu 
er sich entschliessen solle. an Frau und Kinder gedacht, Mund, Augen 
und Ohren geschlossen und sei davongefahren". 
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Kommandanten von Dünnmünde an Generalprokureur Oboljaninow 
vom 19 . .April lt'Oll" (der Akte vom 1800 beigefügt). Das wurde 
ibm durch die Angabe des gleichzeitig in Petcrsburg verhafteten 
Skopzen Saweljew bestlltigt, der auch mitteilte, dieser Bauer aus 
dem gritfliehen Slawjanka sei seit. langem beim (grossfürstlichen) 
Garten in Pawlow~;k angestellt gewesen und sei daher Paul aus 
seiner grossfdrstlichen Zeit bekannt gewesen. Nun freilich fügt 
Nadeschdin hinzu, dass dieser Phrolow selber nicht Slwpze ge­
wesen sei, sondern erst seine Kinde•· hllttel1 sich verschneiden 
lassen. Aber es lios!le sich annohmen, dass diese letztere Mitteilung 
unrichtig ist. Nach dem oben (S. I :5 u. 1 16) mitgeteilten Verhör 
stand ja dieser Iwan Phrolow in nahe•· Beziehung zu Iwan Schilow, 
dieser billt sieb des Nachts bei ihm auf und nimmt von ihm Pferde 
zu einet· Fahrt, die er allen G•·nnd hutte zu \'erheimlichcn. Man 
wird annehmen dürfen, dass nicht er~:~t sein 8ohn Jakow Phrolow, 
der bei jener Fnhrt als Kutscher diente, Leiter der Slawjankaer 
Skopzen war (vergl. oben S. 126), sondern zuvor schon er. Nach 
I...ubjanowski waren es ja zwei ,.Skopzen aus der Zahl der Haupt­
lehre•· dieser Denomination", die dem Kni~er vorgestellt wurden. 
Würde demnach möglichet· Weise diese Kenntzeichnung auch zu 
Phrolow stimmen, so passt nicht auf ihn die andet·e Angabe I...ubja­
nowskis, dass es "zwei Arrestanten" gewm;en seien, "weld1e in 
Dünami.inde gefangen gehalten wurden". Aber nach der Akte von 
l!'SUO, dem Zeugnisse der andern in Dünamünde gefangenen Skopzen, 
war 179ti Aleksandr lwanow nach Petershurg !reschickt worden, 
ilicse andct·n kamen erst 180u dorthin. Da die beiden Skopzen 
von Bühne aus Riga nach Petersbm·g gebracht worden waren, 
würde sich die fälschhebe Annahme Lnbjanowskis, dass beide 
Dünamündet· Gefangene seien, leicht crldli•·en. 

\Vat·um aber wurde denn Iwan Phrolow nach Aleksandr 
lwanow geschickt? Bs hätte doch der Ukas, letzteren aus Düna­
münde nach Petcrsburg zu senden, genügt. Iwan Phrolow hat 
mit Iwan Schilow in Verbindung gestaudcn, durch ihn wird er 
Yon Alcksandr lwnuow gewusst haben. Offenbar l~:am es darauf 
an, gerade diesen dem Kaiser vorzustellen, welchen also Phrolow 
aus der Zahl der Tulaer und Sosnowkaer Deportierten heraus-
1inden sollt.e. Dann aher wollte der Kaiset·, der ja nach dem 
Zeugnisse Lu hjan•1wskis sich mit den vor ihn gebrachten beiden 
Skopzen allein in seinem Kabinette leise unterredete, von ihm 
eine Auslnmft haben, die er 'nur von ihm oder von ihm am besten 
e•·halten konnte. Diese wird sich auf Seliwanow bezogen haben. 

C)* 



132 

Das geht daraus hervor, dass (nach Nadeschdins Mitteilung S. b7, 
Anm. lll) nach den offiziellen Angaben Aleksandr lwanow gerade 
so lange in Patersburg gefangen gehalten wurde (nach .Melnikow 
"Die weissen Tauben" S. 414 im Hanse Oboljaninows an der Ecke 
des Newaquais und der Moschkowgasse in nächster Nähe des 
kaiserlichen Palais) - und zwar ohne jedes V erhör und Unter­
sucbung (Nadesehdin a. a. 0., zusammen mit den vier in Paters­
burg verhafteten Skopzen) -, bis Seliwanow in Peterslmrg ein­
getroffen und vor den Kaiser gestellt worden war. Zwei Tage 
nachher (um 29. Januar 1797) wurde e1· in der Festung Schlüssel­
bmg interniert. Gleichzeitig traf dasselbe Los die vier in Petcrs­
burg verhafteten Sltopzen, Iwan Phrolow uutl Fedor I\.olesnikow, 
welcher letztere bei der Überführung Seli wanows nach Patersburg 
eine Rolle gespielt hatte. Et• wurde mit Aleksandr I wanow in 
demselben Wagen nach Schlüsselburg gebracht. Diese Bestrafung 
war offenbar l'olge des Gesprächs des Kaisers mit Seliwanow. 
Man wird daher annehmen dürfen, dass Gerüohto über Seliwanow 
wie die Ursache der Transportierung Aleksandr lwanows naeh 
Riga, so auch der Verhaftung jenc1· fünf gewesen waren. Wahr­
soheinlieh hatten sie diese Gerüchte in Umlauf gesetzt, die (mit 
oder ohne ihre Absicht) zu den Ohren des Kaisers gedrungen 
waren 1). W eieher Art diese Gerüchte waren, werden wil· des 
näheren zu unte1·suchen haben, wenn wir auf die Rückkehr Se­
li wanows aus Sibirien zu sprechen kommen. 

So befanden sich denn die alten 6enossen der Tulaer und 
Sosnowkaer Propaganda nach 22-jähriger Trennung wieder -
wenn auch nur auf einige Tage - an demselben Orte. Ob sie 
sich in Patersburg gesehen, darüber findet sich keine Nachricht. 

1) Nach Nadeschdin (S. 43, Anm. 52) waren es ausser den be­
reits genannten (oben S. 126) Revaler BUrgern Gawrilo .Matwejew 
und Michailo Saweljew die in Petcrsburg ansässigen Michailo Agejew 
(Kaufmann) und Alekse Danilow. Nach den Erzählungen der 1844 
noch in Petarsburg lebenden Saweljew und Agejew an Nadeschdin 
(Anm. 52, 110 u. 111) war damals Gawrilo Matwejew express aus 
Reval nach Petcrsburg gerufen worden und war bei ihnen zu Gast, 
als er mit ihnen arretiert wurde. Ein Verhör oder eine Untersuchung 
hätte während ihres Arrestes nicht stattgefunden (das bestätigten nach 
Nadeschdin auch die Akten). Aus den Erzählungen Sl\weljews sei 
ersichtlich, dass sich die Patersburger Skopzen damals in irgend einer 
besondern Erregung und Erwartung befunden hätten, hervorgerufen 
durch die Thronbesteigung des Kaisers. Mit DUnamilode hätten sie 
damals in regen Beziehungen gestanden. Dorthin sei nicht nur Iwan 
Phrolow, sondern auch Alekse Danilow gesandt worde1. 
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Es ist deswegen nicht wahrscheinlich, da auch die skopzische 
Legende davon schweigt. Diese blUte sonst eine derartige Zu­
sammenkunft gefeiert und ausgeschmückt. Da aber Aleksandr 
lwanow noch 2 Jahre, bis zu seinem Tode, in der Nähe von Pe­
tersburg, in SchlüRsclbnrg gefangen sass, so wird bei der Ge­
wandtheit der beiden in solchen Dingen anzunehmen sein, dass 
er mit dem in Patersburg in einem Irrenhause inhaftierten Se­
liwanow Beziehungen unterhalten hat 1). 

Dieser Hauptgehülfe Seliwanows starb im Kerker, nachdem 

1) Über die Verschlagenheit Aleksandr Iwanows bringt der Skopze 
Iwan Andrejanow in seiner "Meldung etc. an den Kaiser Aleksandr 
Pawlowitsch vom 16. Februar 1825" folgende Erzählung (von Wara­
dinow ausgelassen, von Melnikow nach der Akte von 1826 J"oa 16 in 
den "Materialien etc. 1872, 3. B. S. 180 f. mitgeteilt, vergl. oben S. 88, 
3. Anrn.): .Als sich die Skopzen im Jahre 1824 aus verschiedenen 
Gegenden nach Susdal zur Anbetung versammelt hatten, so erzählte 
ein in ihrer Mitte befindlicher aus Petcrsburg eingetroffener Skopze 
den übrigen Skopzen und Gottesleuten über Aleksandr Iwanowitsch 
folgendes : Aleksandr sass in der Festung in der Stadt Schlüsselburg 
geheim. Und über sich sagt er, dass auch er in dieser Zeit in der­
selben Festung ebenfalls geheim sass, aber getrennt von Aleksandr 
Iwanowitsch, und in den Nächten pflegte er zu ihm zu gehen ; denn 
der Soldat, der vor der Tür seines Zimmers stand, liess ihn heraus. 
Einmal lief er zu ihm hinüber durch den Korridor, und der Wacht­
soldat, der vor der Tür des Zimmers Aleksandr Iwanowitschs stand• 
t und wohl beiseite gegangen war, aber alsbald zurückkehrte), "hörte 
dieses und wartete an der Tür auf das Herauskommen des dortbin 
Hineingegangenen; und der Skopze merkte, dass der Wachtsoldat sein 
Hineingehen gehört hatte, und er fürchtete sich, wie er in sein Zim­
mer hinüberlaufen solle, aber Aleksandr Iwanowitsch sagte zu ihm: 
"Zage nicht: nichts wird passieren ! • und er befahl dem Skopzen und 
den übrigen, dass sie alle dasselbe sagen möchten, und er sagte über 
seinen Wachtsoldaten, dass man ihm dass Pelzfutter ausklopfen werde; 
und so öffnete denn" (gemäss der Anweisung Aleksandr Iwanows) .der 
Skopze plötzlich die Tür, aber selbst zögerte er, und der Wachtsoldat 
schlug beim Auffliegen der Tür stark mit dem Gewehr an die Tür an, 
und zerbrach den ~chaft, aber der Skopze lief in diesem Augenblick 
durch den Korridor hinüber und legte sich auf seine Schlafbank. Der 
Soldat aber, der bei dem Zimmer des Skopzen stand, hatte sich erschreckt; 
denn jener Wachtsoldat fing sofort zu schreien an. Zuguteriatzt kam der 
Kommandant der Wache und fragte Aleksandr Iwanow: "Wirt, was 
ist bei dir geschehen?" denn so nannte !llan ihn. Aber er antwortete 
dem Kornmandanten : • Verzeihen Sie, bei uns ist garnichts geschehen ; 
aber dieser Soldat beunruhigt uns oft, aber zuweilen schreit er aus irgend 
einem Grundea. Und seine übrigen Gefährten antworteten ebenso. Und 
der Kornmandant glaubte ihren \V orten und befahl jenen Wachtsoldaten, 
der den Schaft zerbrochen, zu strafen, und man schlug ihn mit Stöcken ... 
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er seine kurze Propaganda mit fast 25-jähriger Haft gebüsst hatte . 
.Aber auch diese Haft hat er zu weiterer Propaganda mit Erfolg 
zu benützen verstanden. Über die grosse Verehrung, die er bei 
den Slwpzon geniesst und übet• die Legenden, die sich über ihn 
und insbesondere übt>r sein Begräbnis und seine Gebeine bei ihnen 
gebildet, über den Kult, der hier getrieben wird, wird später zu 
handeln sein. In Schlüsselburg haben sie ihm ein Grabden I( mal 
errichtet, das Liprandi lt144 besichtigt, beschrieben und abgebildet 
hat (diese im "Rapport Lipt·andis an den Minister der Ionern 
Angelegenheiten vom II. April 1R44 unter M 2~7" befindliche 
Beschreibung und Abbildung bietet Nadescbdin 8. 10! f. und unter 
M 7 der seinem Buche beigelegten l:l Zeichn'uugen 1). 

Die Grabinschrift lautet: 
Im Namen des Vaters und Sohnes und Heiligen Geistes Amen 

· Unter diesem Denkmal 
Ist begrabAn der Leib des Gottesknechtes 

Aleksandr Jwanowitsch 
Schilow 

Er übergab seinen Geist in die Hände Gottes 
Im Jahre 1 791l am 6 Januar, zu 

Mitternacht um 2 Uhr, sein Leben 
War 87 Jahre, gebürtig 

aus dem Tulaer Gouvernement 
dem Dorfe 1\laslowo 

Dieses Denkmal ist errichtet 
im Jahre 1829 

Da man nicht annehmen lmnn, dass die Skopzen auf dem 
Denkmal des vou ihnen so hoch verehrten .Mannes etwas Falsches 
haben angeben wollen, so ist sie für die Feststellung der Data 
seines Lebens von grosser Wichtigl(eit. Demnach ist Aleksandr 
lwanow im Jahre 171:! geboren, also auch wenn die höchste Alters­
angabe richtig ist (vergl. oben S. 26, 2. Anm.), noch immer acht 
.Jaht·e älter als Seliwanow; war er bei seiner Bel(ehrnng zum Skop­
zentum demgemäss 61 Jahre alt (vcrgl. oben S. 68 n. 69), so stimmt 
dazu seine Aussage in den ,.Leiden" (8. 22), dass er auf jenen 40 
Jahre gewartet habe. Er hiess wit·klich Schi I o w und nicht Fo­
mitschow, unter welchem Namen er in der Festung Dünamüode 

1) Diese sind heute äusserst selten. Im Verlage der .Russischen 
freien Presse" in London, in welchen das Werk Nadeschdins ·überge­
gangen ist, waren 1906 nur noch zwei Exemplare, je zu dem Preise 
von 145 Mark vorhanden. Zehn der (farbigen) Zeichnungen sah ich 
in der Bibliothek der Geistlichen Akademie zu Kasan. Das Bild des 
Grabmals Schilows trug hier die M 4. 
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bekannt war (vorgl. oben S. 64 u. Anm.), wofür ja auch spricht, dass 
er mit Iwan Schilow in so nahen Beziehungen stand, der also sein 
Vet·wandter war (die russischen Forscher bezeichnen ihn als seinen 
Neffen, doch finde ich keine alttenmlissige Angabe dat·über bei 
ihnen). Sein Geburtsortlug im Tulaet· Gouvernement (vergl. oben 
8. 63, 40) und hies1:1 Maslowo; also führte nicht nur sein Gutsbe­
sitzer den entsprechenden Namen (Maslow, vergl. oben S. 63, 72 f.). 
Auch für die Angabe des Todesjahrs entscheidet sich Nadescbdin 
als die richtige, da sie von den Slwpzen, die mit ihm zusammen 
in Schlüsselburg gefangen sassen, bestätigt werde, ol1gleich die 
offiziellen Nachforschungen das Jabt· 1800 nennen (S. 101, Anm. 
t:~o; für letztere beruft er Rieb auf die "Relation des St. Peters­
burget· Kriegsgouverneurs an den Minister der Ionern Angele­
genheiten vom 13. März 1844, unter M 292" 1). 

Als im April 1800 seine überlebenden Sosnowkaer Genossen 
von Dünamünde nach Petet·sbnrg gebracht wurden (vergl. oben 
S. 16 f., 63 f.), war Aleksandr Iwanow Schilow in jetlern Falle schon 
tot. Sie wurden ebenfalls in Schlüsselburg intemiort, aber nach 
der Thronbesteigung Alexnnders I. in Klöster der Petersburg-Now­
gorodet• Eparchie verteilt, wo mehrere von ihnen (z. B. Snfon Popow) 
unter die Mönche aufgenommen wurden (Nadeschdin S. 46, Anm. 
56, Melnikow, Materialien etc. lt:l72, 3. B. S. 66; letzterer nennt 
fil]schlicher Weise die Peterpaulsfestung als Ort ihrer Haft; in der 
"Liste" der am. 15. Mai 1802 begnadigten Skopzen [ vet·gl. unten] 
ist Schlüsselburg als det• Ot·t ihrer Haftentlassung gonannt 2). 

1) Von welchen Personen das Denkmal im Jahre 1829 errichtet 
worden, konnte er trotz aller Anstrengungen nicht mit Sicherheit er­
fahren. Nur folgende Gerüchte konnte er sammeln (S. 104 f.). Drei 
Jahre nach seinem Tode sei auf seinem Grabe eine geräumige hölzerne 
Kapelle errichtet worden. Später aber sei auf Veranlassung der Skopzen 
selber diese Kapelle abgebrochen worden und an ihrer Stelle von den 
Patersburger Skopzen Kaufleuten Borisow und Schemetow zuerst 
ein starkes steinernes Fundament und hernach darüber das prächtige 
Denkmal errichtet worden, Dieses liegt ungefähr anderthalbhundert 
Sa8chen von der Friedhofskirche zur Erscheinung Christi entfernt, von 
welcher Nadeschdin (S. 104) als Tatsache berichtet, dass sie ebenso 
wie das sich neben ihr befindende steinerne Haus von demselben 
Patersburger Ehrenbürger Borisow im Jahre 1818 erbaut sei. - Ob 
das Denkmal noch gegenwärtig existiert, oder auf Befehl der Obrig­
keit zerstört worden ist, darüber habe ich keine Angaben gefunden. 

2) Die auf Sofon Popow bezügliche Verfügung des h. Sinods vom 
17. Sept. 1802 druckt Melnikow ab (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 210). 
Als "Vater Sawwati" habe er - sagt M. (a. a. 0. S. 189 u. 210)­
das Skopzentum unter den Mönchen des Selenezki-Klosters verbreitet. 
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§ 2. Der Aufschwung der Sekte. 
a. Die ROckkehr des Stifters und seine Freilassung. 

Zuerst bat Mclnikow (Die weissen Tauben 8. 4.06 Anm.; 
Materialien etc. 1M73 1. B. 8. 46 ff., 66, 112, 219 Anm., :t:!9) die 
Behauptung aufgestellt und zu begründen gesucht, Seliwanow.sei 
aus Sibirien entflohen und nicht lange darauf im Jahre 1797 in 
Moskau wegen seiner Prätension, Peter III. zu seiu, verhaftet und 
nach Petarsburg vor den Kaiser gebracht worden 1). Das Gewicht 
der entgegenstehenden einhelligen Erklärungen der Skopzen, Se­
liwanow sei vielmehr auf ko.iserJichen Befehl aus Sibirien direkt 
nach Patersburg geholt worden, sucht Melnikow durch Berufung 
auf das Zeugnis eines Skopzen aus der nächsten Umgebung Seli­
wanows, Alckse Gromows, in der "Meldung" seines Schülers Iwan 
Andt·ejanow (vergl. oben 8. 88, 3. Anm.) zu entlnitften. Denn 
hier sei ja ausdrücklich von der Flucht Seliwanows aus seiner 
Irlmtsker Haft die Rede. Aber auch abgesehen von der von uns 
(a. a. 0.) nachgewiesenen Unglanbwüt·digl{eit dieses "Zeugnisses"", 
spricht ja dieses nur von einem Umherwandern Seliwanows im 
Irkutsker Gouvernement 2), uicbt von einer Flucht von dort uach 
Europa, vielmehr ist im Weiteren gerade davon die Rede, dass 
er aus Irkutsk direkt nach PetersbUl'g gebracht worden sei (siehe 
unten). Für seinen angeblichen Aufenthalt in Moskan nach der 
Flucht und seine Verhaftung dortselbst vermag sich Melnikow 
nur auf die "Angabe des Bauern Iwan G;\wrllow vom 16. Febr. 
1797" 1) zu beru len, der in der Tat mit einem auf seine V eran-

1) Ihm sind Pelikan, Übers. S. 8), Kutepow (S. 124, 160 ff., 16g). 
Roschdestwenski (S. 86 f.J, Iwanowski (S. 228) u. a. gefolgt. 

2) Kutepow identifiziert (S. 161 f.) vermutungsweise, aber ohne 
jeden. wirklichen Anhaltspunkt, den "jungen General", mit dem Seli­
wanow nach Gromow im Irkutskischen umherwanderte, mit dem Kauf­
mann Kolesnikow (vergl. unten). 

3) Befindlich in der .,Akte des Departements der Allgemeinen 
Angelegenheiten beim Ministerium der Innern Angelegenheiten vom 
Jahre 1827, M 3", abgedruckt in den Materialien etc. 1872, 3. B. S. 
46-48. Da die Melnikow in der fraglichen Annahme folgenden Forscher 
kein weiteres Zeugnis beibringen, also von der Beurteilung der Akte 
!!-.Hein die Beantwortung der Frage abhängt, so bringe ich sie hier in 
Ubersetzung: "Des Jahres 1797, am 16. Februar erklärte der Bauer 
Iwan Gawrilow aus dem Kreise ~ikitsk des Moskauer Gouvernements. 
aus dem der Ökonomie- Yerwaltung gehörenden Kirchdorf Durnicha 
das unten folgende : "Anfangs lebte in der Nähe unserer Ansiedlung 



137 

lassung in .Moskau verhafteten Pseudopetcr kurz r.mvor nach 
Patersburg gebracht worden war. 

Mit Melnikows Identifizierung dieses Pseudopeters mit Se­
liwanow stehen schon in Widerspruch seine eigenen sonstigen An­
gaben, dass letzterer bereits um 27. Januar 1797 dem Kaiset• Paul 
vorgestellt wurde, während ersterer erst nach dem 16. Ji'ebruar, 
dass jener gleich dat·auf in ein Irrenhalts eingesperrt wurde, dieset· 
in die Peterpaulsfostung (Die weissen Tauben S. 406 Anm.). -

auf dem Erbgute Ismaflows im Dorfe Bükowo bei dem Glockenturm 
ein Büsser als Sprachloser mehr als zwei Jahre lang, welcher an sich 
eiserne Ketten auf dem Leibe und an den Füssen hatte. Seine Mühen 
und (asketischen Helden-) Taten sehend hatte auch ich mit den andern 
Anhänglichkeit zu ihm; mehrere Mal ging ich und verehrte seine Mühe 
als heilig und bat ihn, den Büsser, er möge über sich sagen, welchen 
Standes er sei, und mit der Zunge sprechen, und es geschah das vor 
etwa einem Jahr. Jedoch auf keinerlei Bitten offenbarte er sich mir, 
sondern begann mich schriftlich zu bitten, ich möchte für ihn ein 
Gefährt mieten, um ihn nach Starodub in das Staro-obrjadzische Kloster 
zur ~fönchsweihe zu bringen. Ich Jiess mich anfangs lange nicht zu 
seiner Bitte bewegen, aber darauf kam er mit dem Bauern Alekse Wene­
diktow aus dem Kirchdorfe Kolomez des erwähnten Herrn JSmailow 
nachts zu mir ins ·Haus angefahren und begann unter Tränen durch 
Winke zu bitten und mir und dem anderen Bauern zu Füssen zu liegen, 
welcher bei mir im Hause war, Foma Iwanow aus demselben Kirch­
dorfe ; da versicherten wir ihm infolge seines vielen Bittens, wir würden 
für ihn ein Paar (Pferde) nach Starodub mieten, aber darauf begannen 
wir alle ihn eifrig zu bitten und uns vor ihm fussfällig zu verbeugen 
und weinten mit Tränen, weil wir seine grossen Mühen für Gott ge­
sehen, er möge uns erklären, wer er denn sei, aber er gab nur durch 

_ Winken, nicht mit der Zunge, sondern immer nur mit den Fingern. 
zu verstehen: "Geduldet auch ein wenig, ich werde mich erklären" ... 
(folgt Erzählung von einigen Wundern des Büssers, wie er die Frau 
des Zeugen geheilt und Kwas in Wasser verwandelt). "Und so kam 
noch grössere Furcht über uns. Und darauf begannen wir noch weiter 
unter Tränen zu bitten und verbeugten uns nun schon oft vor ihm 
fussfallig, er möge sich uns durch die Sprache offenbaren und sagen, 
wes Standes er sei, und wir nannten ihn von uns aus in Herzensein­
falt : "Bist du der Profet llija oder Jenoch oder Joann der Theologe?" 
Im Gegensatz zu dieser unsrer Bitte, zur Ablehnung des angegebenen 
Standes, begann er mit Bekümmernis zu Gott zu beten, mit einer 
andern Sprache sprechend, sodass uns nichts verständlich war. Und 
darauf begann er mit seinem Finger auf seiner Brust etwa Kreuze 
oder Sterne darzustellen, und machte mit den Händen etwa den Ge­
wehrgriff und zog gleichsam den Degen. Wir verstanden ihn nach 
diesem Beispiel nicht, begannen ihn noch mehr zu bitten, indem wir 
hierbei hinzufügten: "Solltest nu gernäss deiner grossen Mühe wirklich 
nicht vom Herrn erbitten kömien, mit uns mit der Zunge zu reden'?" 
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}l'erner spr·icht durchau~S gegen die Identifizierung, dass jener nach 
der Akto in oin Raskoluil<enkloster (in Starodub) einzutreten 
wünschte, also wohl selbst Ruskolnik war 1), wie sich denn auch 
dor Zeuge und sein Moskauer Ve1·wandter um Rut in diesea· An­
gelegenheit an eines der Häupter· der Raskolniken wendeu. Den 
Wunsch jenes Mannes als einen hlossen Vorwand anzusehen, um 
vielmehr mit den für ihn gernietoten Pferden uach Mosl<au zu 
lwmmen, geht nicht un, da Starodub sehr weit vom Mosk:mschen 
entfernt liegt (im 'rscbern:lg-owschen Gouvernement), es wohl ver­
stl1ndlich ist, dass er so flehentlich als um ein gr·osses Opfer die 
Fahrgelegenheit dorthin e~·bat, das Dorf, in dem ea· lebte, aber sich 
g!l.nz nahe von Moskau befindet, welche Stadt auch zu Fuss leicht zu 
erreichen war. Wenn er alsbald im Polizeiamte eines Moskauer 
Stadtteils aufgefunden wird, so ist er offenbar garnicht an das 
Ziel seiner Reise gelangt, sondern ·unterwegs (noch im Moskun­
schen), wohl weil er sich nicht ausweisen konnte, nufgega·iffen 

Und so erklärte er sich denn vor seiner Abreise nach Starodub bei 
mir im Hause als den Herrscher Pjotr Feodorowitsch und hierbei ver­
pflichtete er uns durch einen Schwur, dass wir bis zu der Zeit, "wann 
der Herrscher, mein Sohn, die Krönung ernpfängtM, niemandem diesen 
Namen sagen würden ; aber ., wenn ihr jemandem sagen werdet, so 
wird für euch Todesstrafe (die Folge) sein". lJnd aus Angst um des­
willen, aber noch meht· aus Herzenseinfalt - ich entschuldige mich 
vor Gott und dem allergnädigsten Herrscher - fürchtete ich mich 
damals, es der Obr·igkeit anzuzeigen, aber als ich ihn schon mit ge­
mietetem Anspann nach Starodub entlassen hatte, im Zweifel, ob nicht 
dadurch in Russland irgendeine Unordnung entstehen könnte, sagte 
ich es, damit er mir riete, meinem Vetter, dem Moskauer Kaufmann 
:-.likolai Aleksejew, und wir beide sagten unverzüglich dasselbe dem · 
~Ioskauer Einwohner Jlja Aleksejewitsch" (nach einer Anmerkung Mel­
nikows : Kowillin, der Begründer des Preobraschensker Kirchhofes der 
Fedosejewzen in Moskau). .,Ilja Aleksejewitsch aber sagte uns, dass 
man unbedingt jenen Menschen suchen müsse, wir machten davon 
~litteilung dem Herrn Iwan Petrowitsch Archarow, und in diesem An· 
lass fuhren wir auch, (ich) zusammen mit dem Vetter Nikolai Alekse­
jew und mit einem von Iwan Petrowitsch Archarow bestimmten Offi­
zier, in die Starodubschen Klöster, um ihn im Geheimen zu suchen, 
und dort fanden wir ihn nicht, aber nachdem wir nach Moskau zurück­
gefahren, fanden wir ihn auf ein Gerlicht hin in ~Ioskau in einem 
Polizeiamte, welcher Büsser von dem Herrn Archarow zuerst zu ihm 
ins Haus genommen und von ihm mit mir jetzt nach Petersburg vor­
gestellt wurde." 

1) Auch kann er sich bei seinem angenommenen Stummsein 
durch Schreiben verständlich machen, wessen Seliwanow wohl kaum 
kundig gewesen ist (siehe unten). 
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und nach Moskau eingebracht worden. Dass er sich füt· Peter III. 
ausgab und zugleich ein schweigender Büsser war, kann aber 
allein noch nicht berechtigten - wie Melnikow zu meinen Bebeint 
-, ihn- mit Seliwanow zu identifizieren. Denn wie die Thron­
besteigung 1\atharinas der Anlass des A nftretens einer grossen 
Zahl Pseudopeter w1u· (vergl. oben S. 68 Amn., auch Seliwanows), 
so konnte die Thronbesteigung des Sohnes Petcrs III. diese son­
derbare Prätension leicht wiederaufleben lassen. Jn der Tat sagt 
ja die Akte, dass jener Büsser verboten habe, vor det• Krönung 
des Kaiscrs von seinem Anspruch zu reden. Offenbar hoffte er, 
dass von den Gnaden, die an solchem Tage vom Throne herab­
regnen, auch ihm als dem verschollenen V nter des Kaiset·s etwas 
zugute kommen we•·de. Jene Prätension abet• hing so sehr mit 
religiösen Vorstellungen zusammen, dass es nicht. weiter verwun­
derlich ist, dass sie gerade von Asketen erhoben Wtll'de; ein 
charakteristischer Zug derselben ist aber in Russland überaus 
häufig das freiwillige Schweigen. Wäre jenet• schweigende ßüsso1· 
wirklich 8eli wanow gewesen, so würde sicher sein V et·schnitten­
sein alsbald an den Tag gekommen sein. Davon redet abet• die 
Akte nicht. 

Fällt demnach auch Melnikows Begründung seiner Behaup­
tung der Verhaftung Seliwanows in Moakau im Jahre &797 völlig 
dahin, so ist doch die Altte, der er sie entnimmt, für unsere lt'rage 
nicht ganz wertlos. Denn sie zeigt, dass der Anspruch, Pater III. 
zu sein, fü1· den, der ihn erhob, damals sofort seine Vo•·stellung 
nach Petersbtll'g zur Folge hatte. .Melnikow füb&·t freilich nicht 
ausdrücklich eine Stelle det· Akte an, nach welcher jener schwei­
gende ßüsser dem Kaiser vorgestellt wurde. Abet• mal) hat den 
Eindruck, dass ihp gerade eine dera1·tige Notiz zu jener Identi­
fizierung veranlasst hat. Warum wäre er auch sonst gerade nach 
Petarsburg geschafft worden? Es hätte ihm ja auch in Moskau 
der Prozess gemacht werden können. 

Ist es nun nichts mit der Behauptuug de1· Fluch,t Seliwa­
nows aus Sibil·ien nach Moskau und seiner Verhaftung hierselbst 
und Überführung nach Petersbu&·g, so sieht man sich für seiue 
Rückkehr aus Sibirien nach Patersburg zunächst auf die ältere 
Darstellung NadeschJins zurückgeworfen, die sich freilich fast 
ausschliesslich auf die Aussagen von Skopzen gründet. Denn 
offiziell sei nnr bekannt, dass er am 27. Januat• 1797 in dem 
Stadtbankenhause interniert wurde ( S. ~6). Die Skopzen ver­
sicherten, dass er nach Pete1·sburg auf Befehl des Kaisers Paull. 
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direkt ans Irkutsk durch einen extra zu diesem Zwecke gesandten 
Kurier geholt worden sei, infolge der Angabe des Skopzen Fed6t• 
Jewsejew Kolesnikow, genannt Mas6n oder Masönow. Der gegen­
wllrtig (1844) noeh lebende Bt. Petersbur~er Kleinbürger- Skopze 
Saweljew (vergl. oben S. 126 f.) sage mit Bestimmtheit, dass et· mit 
eigenen Augen gesehen, wie Mason, zu dem er in engsten .Be- • 
ziehungen gestanden, bald nach der Thronbesteigung Kaiser Pauls I. 
von weiter Reise nach Petcrsburg gekommen und in sibirischem 
Reisegewande mit irgendwelchen geheimnisvollen Paketen, die 
in rotes Tuch eingewickelt waren, sich direkt in den Palast be­
~reben habe. Gleich darauf sei er, Saweljew, und noch drei an­
dere Skopzen, die zu ihm in besonderen Beziehungen standen, 
ebenfalls unter Arrest genommen (vet·gl. oben S. 127) und nach 
Irkutsk ein expresser Kurie•· nach Seliwanow geschiclü worden. 

Nade~chdin bemerkt dazu (8. 87, Anm. 111), dass, da jeden­
falls die He•·beischaffnng Seliwanows aus hlmtsk nach Peters\mrg 
mit der Aleksandr lwanowitflch Schilows aus Dünamünde im Zu­
sammenhang stehe (vergl. oben 1:!9 ff.), diese aber erst am 2. De­
zember erfolgte, der Kurie•·, wenn er gleichzeitig geschickt wurde, 
in nicht vielmehr als 11/ 2 Monaten (doch sind es ja fast 2 Mo­
nate!) mehr als zehntausend W et·st habe zurücldegen müssen, 
was freilich nicht ausserhalb jeder Möglichkeit liege. Doch könne 
ja der Kurier auch frühet· nach Irkutsk geschickt worden sein, 
da Paul I. bereits am 6. November den Thron bestieg. Saweljew 
hätte seiner Et·zählung noch hinzugefügt, dass dem Kurier befohlen 
worden war, möglichst schnell zn fahren und zu einem bestimm­
ten Termin zurüclt zu sein, den er aber mit fünf Tagen über­
schritten. Mclnikow 1) hat auch die Möglichkeit bestritten, dass 
ein Kurier in der Zeit vom 6. Nov. bis zum "1.7. Dez. nach lt·kutsk 
hin- und zurtickfahren könne, nber zweifelsohne mit U urecht, mit 
der Tendenz, füt• die Flucht Seliwanows aus Sibirien naeh Moskau 
einzutreten (Materialien 1872, 3. B. S. 48 f., in seiner Anmet·kung 
zu der Akte über den schweigenden Büsser im Moskauschen, 
siehe oben S. 136, 3. Anm.). Er berichtet üiJrigens (a. a. 0. S. 112, 
219, A nm. 229, I. B. 8. 90, Anm. 5), dass nach den Erzählungen 
der Skopzen bereits Katharina II. von Kolesninow als Geheimnis 
erfahren, dass Petcr III. lebe und sich in Irkutsk befinde, und 

1) Reutski (8. 121 f.) wiederholt in gedrängter Form die ganze 
Darstellung Nade~chdins, nur drückt er sich viel bestimmter aus, nicht 
mit der Nadeschdin eigenen Vorsicht. 
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ihm den Auftrag gegeben, ihn dort aufzusuchen. Als er zurück­
gekehrt, ~:~ei die Kaiserin bereits tot gewesen und er blltte sich 
mit seiner Kunde zu ihrem Nachfolger begeben, der sofort einen 
Kurier nach Seliwanow gesandt habe 1 ). 

Nadeschdin weiss (8. 89, Anm. 112) von Ji,edor Kolesnikow 
zur Erklärung der Rolle, die er bei der Befreiung Seliwanows 
spielt, noeh zu berichten, dass er der Kaiserin Kathariml und 
Paul persönlich bekannt war. In Mosltau lebend Stli er oft in 
Kommission des Moskauer Kaufmanns Scbigarjow, der grossen 
Handel mit Kjachtn hatte, nach Sibirien gefahren, wobei er Auf­
trll.ge auch von der Kaiserin und dem Thronfolger erhielt. Erstere 
habe ihn zum Scbea·z "Mnson" genannt (wohl weil sie seine Zu­
gehörigkeit zu einer geheimen Genossenschaft ahnte). Doch scheint 
Nade8chdin als Quelle auch dieser Notizen nm die Erzählungen 
von Skopzen gehabt zu haben. 

Eine von Nadeschdin (und Melnikow) noch nicht gekannte 
Nachricht über die Rücl{kehr Seliwauows aus Sibirien, - und 
zwar bereits aus dem Jahre 1802, - enthält der von G. Jesipow 
(im Histoa·ischen Boten von 1~0, II. B. S. 19l::l) abgedruckte 
"schriftliche Rapport" des Staatssekl-etll.l'8 Troschtschfnski, der vom 
Kaiser Alexander I. in das Irrenhaus, in dem Seliwanow damals 
immer noch sass, geschickt worden war, um sieb persönlich zu 
vergewissern, was für ein Mensch dieser "geheime Arl'estant" sei. 
Hier heisst es (Fortsetzung des oben S. 45 bm·eits Mitgeteilten): 
"' .. seit jener Zeit 2) befand er sich in Irkutsk, von wo er, da er 
nach Angeberei eines ihm unbekannten Verschickten (welcher oft zu 
ib.m kam und ihn beredete, sich Kaiser zu nennen) angeblich sich 
diesen hohen Titel angeeignet, auf allerhöchsten Befehl des verstor­
benen Herrscher Kaisers hierher g&bracht und persönlich von seiner 
Majestät befragt worden ; nach seiner verneinenden Antwort auf letz­
teres und nach seinem Eingeständnis des ersteren 3) ward er in das 
geheime Zuchthaus gesandt, mit dem Verbot, mit jemand von diesen 
Umständen zu sprechen unter Androhung des Verlustes der Zunge". 

1) Merkwürdiger Weise behandelt Melnikow die fernere Erzäh­
lung der Skopzen, dass der Kaiser sich über Kolesnikow geärgert, 
weil er in sibirischer Pelzkleidung vor ihm erschienen, und ihn dafür 
iu die Schltisselburger Festung habe einsperren lassen, als glaubwür­
dig, während er sich von seinen Voraussetzungen aus doch zu der 
ganzen Darstellung der Umstände der Rückkehr Seliwanows seitens 
der Skopzen ablehnend verhalten müsste. 

2) Der Verschickung. 
3) Seiner Verschneidung, vergl. oben S. 45. 
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Wie dieser Abschnitt, so zeigt auch das 'Obrige des "Rapports", 
dass Troschstschinski seine Notizen von Seliwanow selber erhalten. 

Wenn wir von den eigentlichen I.Jegendon der Skopzen noch 
absehen, die die Rückkehr Seliwanows aus Sibirien und sein Ge­
spräch mit dem Kaiser reich ausgeschmückt hoben, so kommen 
hier noch folgende Aussl\gen von 8kopzen gegenüber obrigkeit­
lichen Personen und Bohöt·den in Betracht. Iwan AndrejanQW 
bietet in seiner "Meldung" an den Kaiser Alexander I. vom 16. 
Februar 18t!l als Erzählung seines Lehret·s Alekse Gromow fol­
gendes (Fortsetzung des oben S. 88, 3. Anm. Mitgeteilten, bei W a­
radinow 8. ~51, bei Melnikow, Materialien etc. 1872, a. B. 1:;. 300, 
genauer im 2. ß. 8. 53 u. 55 nach der Akte von 1826 M 15: das 
nur hier Befindliche setzen wir in I\lammcrn): .(Einige Zeit her­
nach, als der Erlöser aus Irkutsk weggefahren war), erfuhr irgend 
ein Patersburger Kaufmann irgendwie (über den Erlöser), wo der Er­
löser lebe (und) fuhr nach ihm (dorthin) und brachte ihn (nach Pe­
tersburg) In sein Haus 1), wo er (und bei ihm) (der Erlöser) lange (Zeit) 
lebte, aber um irgendetwas willen verzürnte er sich über ihn und 
fuhr (ging) zu einem andern über, bei welchem (und beim andern) 
lebte er (noch) bis zu (seiner) Verschickung nach Susdal". 

In der "Et·klärung- des Stabskapitäns des 34. Jägerregiments 
Boris Petrowitsch Sosonowitsch" vom 14. Jnnuar lt':!7, die er 
nach 11einer Riic)d,ebt· zur Rechtgläubigkeit im Solowozki-Kioster, 
wo er gefangen sass, dem Archimandriten Dosife Nemtschinow ab­
gab, heisst es(abgedruckt bei Mclnikow ,Materialien 187:!, I.B. S ... a tf.: 
die betreffende Stelle S. W ff., schon iu den W cissen Tauben !;. 4l0 

1) Melnikow sagt in einer Anmerkung zur kürzern Rezension 
(281) : Gemeint sei Kostrow, der ihn von :Nenastjews geholt. Aber 
das Haus der :Nenastjews war ja das erste Skopzenhaus. in welchem 
Seliwanow in Petcrsburg lebte, aus dem er in der Tat später zu den 
Kostrows überging; hier aber ist gesagt, dass ihn der Kaufmann aus 
Sibirien in sein Haus brachte. Im Gegensatz zu dieser Anmerkung sagt 
Melnikow im selben Bande seiner Materialien (S. 49) in der Anmerkung 
zu der .Angabe des Bauern Iwan Gawrilow" (siehe oben S. 136, 3. 
Anm.), der Usurpator sei im Hanse Kolesnikows oder Masons in Moskau 
gefunden worden. Wenn sich Melnikow dadurch in Widerspruch zu 
der Akte setzt, die vielmehr sagt, dass er in einem Moskauer Polizei­
amte gefunden wurde. so tut er es offenbar in Erinnerung an die 
"Meldung• Iwan Andrejanows (nach .. der kürzeren Rezension). Denn 
ist der hier gemeinte Kaufmann in Ubereinstimmung mit allen son­
stigen skopzischen Mitteilungen Kolesnikow, so müsste Seliwanow in 
der Tat aus Sibirien nach Moskau gebracht w01·den sein, da nut· dort 
Kolesnikow ein Haus besass. Aber in der genaueren Rezension steht 
ja ausdrücklich, dass er nach Patersburg gebracht wm·de. 
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zitiert.: "Nach der Thronbesteigung des Herrscher Kaisers Pawel Petro­
witsch. wurde gernäss der Angabe eines gewissen Moskauer Kaufmanns 
Mason, der von dem Herrscher aus der Einkerkerung befreit worden 
war, als wenn sein Vater Pjutr Fedorowitsch sich am Leben befinde, 
jener Usurpator aus Sibirien nach St. Petcrsburg zurückgebmcht, und 
als der Herrscher fragte, ob er wirklich sein Vater sei, so habe er ge­
antwortet: "Wann du meine Sache, d. i. die Verschneidung annimmst, 
so werde ich dich als Sohn ansehen"; und gleicherweise wurde auch 
der erwähnte Vorläufer jenes Lügenchristus, Aleksandr Iwanow Schi­
low, zu jener Zeit aus der Einschliessung befreit. Aber da der Herr­
scher Pawel Petrowitsch sie nicht für die Personen hielt, als welche 
sie ihm vom Kaufmann Mason genannt worden waren, so habe der 
Herrscher den Usurpator Peter aus geheimer Einschliessung in eine 
gewisse \Vohltätigkeitsanstalt unter 1 ;t;uerkennung von) Pension bringen 
Jassen, aber der bezeichnete Lügenvorläufer wurde in die Schlüssel­
burger Festung verschickt" ... 

Der gleichzeitig mit Sosonnwitsch im 1\:lostergefil.ngnis zu 
Solöw ki gefangen gehaltene Blinde l wan K udimow, de1· von ihm 
zur Skopzcnsekto bekehrt worden, aber noch vo1· der Verschnei­
nung wieder abgefallen war, gah am -~- Dezember 1~26 1) 11. a. 
an (a. a. 0. 8. fiU): "Aus Sibirien wurde er vom Kaiser Pawel I. 
nach St. Petcrsburg zurückgeholt und von diesem Herrscher gefragt, 
ob er tatsächlich sein Vater sei, habe er geantwortet: "Wenn du 
meine Sache annimmst, erkenne ich dich als Sohn an"'. Hierauf wurde 
er in einer gewissen gottgefälligen Anstalt untergebracht unter Em­
pfang von Pension" . . . 

Sosönowitsch nennt (8. "'9) als Quelle seinet· Mitteilungen 
die Bclwhrungcn des Peterl'.!burgcr 1\leinbiirgers Semjen Könonow, 
der aus dc1· uächsten Umgebung Scliw!mows bierher verschicl<t 
worden war (siehe unten). A nch Kudimow sagt (S. 04), dass er 
seine Kenntnis der Skopzensekte dem verdnnl•e, dass er sieb 
immer bemüht habe, sich mit Sosonowitseh und um meisten mit 
Semjon Kononow zu unterhalteu. 

Dm· verabschiedete U nteroftizier Denis Archipow gab beim 
Verhö1· Yom t I. Februar P·3fl in Moskau an (Fortsetzung des 
oben S. 1~0 f. Mitgeteilten): "Als aber der Kaiser Pawel Petrowitseh 
gesegneten Angedenkens Zar wurde, so tauchten im Volke verschie­
dene Meinungen über den Herrscher Kaiser Peter III. auf, und als 
wenn der erwähnte Aleksandr Iwanowitsch über ihn erzähle. Um 
deswillen wurde er mit den Gefährten Semjon, Iwan, Jemeljan, Safon 

1) So steht am Schluss seiner Angabe a. a. 0. S. 82 zu lesen, im 
Vorworte zum I. Bande aber gibt M. das Jahr 1827 an; erstere An­
gabe ist wohl die richtige . 

• 
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und einen andem Iwan 1) aus Riga in die Schlüsselburger Festung 
gebracht, und, wie die Gerüchte besagten, wurde aus Sibirien unser 
besagter Erlöser, dessen Namen ich nicht weiss, eingefordert, aber 
im Jahre 1805, als ich während meiner Verabschiedung in Paters­
burg war, sah ich ihn im Hause des dortigen Kaufmanns Sidor 
Jakowlew Nenastjew, der in der Litenaja (-Strasse) wohnte, unter­
hielt mich mit ihm, und hörte aus seinem, uAseres Erlösers Munde, 
dass man ihn nach seiner Rückkehr aus Sibirien dem Herrscher Kaiser 
Pawel Petrowitsch vorgestellt, welcher ihn gefragt, "warum er sich 
seinen Vater nenne, wie das Volksgerede sage". Aber er, unser 
Väterchen, erwiderte Seiner Majestät, dass wenn er sich einverstanden 
erkläre, die Reinheit anzunehmen, d. i. sich zu verschneiden, so werde 
er sein Sohn sein. Seine Majestät erzürnte sich darüber und sandte 
ihn in irgend eine - ich erinnere mich nicht, was für eine - Wohl­
tätigkeitsanstalt unter Aufsicht, von wo er durch den Kaiser Aleksandr 
Pawlowitsch gesegneten Angedenkens befreit wurde". 

Die mitgeteilten Aussagen widersprechen sich hinsichtlich 
der Internierung Seliwanows nach seinem Gespräch mit dem Kaiser. 
Tatsächlich wurde er in der Irrenanstalt des Obuchowcr Kranken­
hauses, welche "Zuchthaus" genannt wtude, interniert und erst 
180:! nach der Thronbesteigung Alcxander I. von dort in die Wohl­
W.tigkeitsanstalt des Smoluaklosters übergeführt (vergl. unten). 
Aber Sosnowitsch weiss noch von einer "geheimen Einschliessung" 
vot• der Unterbringung in die Wohltätigkeitsanstalt, nur dass er 
fll.lschlichet· Weise sie auf Befehl Pauls I. geschehen lässt. Der­
selbe hrtum liegt bei Denis Archipow vor, der ahet• richtig an­
gibt, dass er dmch Alexander I. befreit wurde. Dass aber die 
Wohltätigh:eitsanstalt mit dem Obuchower Kranltenhaule ver­
wechselt wurde, besonders von Pet·sonen, die nicht Patersburger 
Wllt·en, ist leicht begt·eiflich. Denis At·chipow sagt ausdrücklich, 
dass er sich nicht meht· erinnere, in was für eine Wohltätigkeits­
anstalt et· gebracht worden. Übereinstimmend unter sich und 
mit den Aussagen der Slwpzen Nadeschdins aber sind sie in dct· 
Hauptsache, dass er auf Befehl des Kaisers aus Sibirien gebracht 
und ihm Yorgestellt worden, der ihn gefragt, ob er Peter III. Mei, 
-abgesehen von dem Zeugnis Iwan Andrcjanows, in welchem von 
einem Befehl des Kaiscrs nicht die Re<le ist, son<lern nur davon, 

1) Die hier Genannten sind zweifelsohne mit Semjon Aleksejew, 
Iwan Semükin, Jemeljan Retiwoi, Safon Popow der Akte von 1800 
(vergl. oben S. 64) identisch, der andere Iwan wird Iwan Phrolow 
sein ( vergl. oben S. 130 f. ). Freilich wurden die vier nach jener Akte 
und den sonstigen Nachrichten nicht zusammen mit Schilow, sondern 
erlit 1800 nach Schlüsselburg gebracht. 
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dass ein Petersbttrger Kaufmann ihn im lrkutskischen aufgefunden 
und in sein Haus gebracht. Ist nach den sonstigen Aussagen 
die Angabe des Moskauet• Kaufmanns Kolesnikow oder Mason 
über Peter III. als Ursache des kaiserlichen Befehls angegeben, 
so nennt Troschtschinski die Angeberei eines unbekannten Ver­
schickteu, Dcnis Arhipow das Volksgerede über Peter JII. über­
haupt uud (wenn auch nicht ganz deutlich) die Erzählungen 
Schilows über ihn im besonderen. Zumal da Ietztore in erster 
Linie als Ursache der Sendung Schilows selber nach Petcrsburg 
erscheinen, so brauchen sie die R.ichtigkeit det· anderen Angabe 
nicht au!lzuschliessen (vergl. oben S. 1~8 ff.). Geht die Mitteilung 
Troschtsohinskis auf Seliwanow selbst zurück, so mochte diese•· 
den Nnmen Kolesnilwws nicht nennen wollen, um ihm nicht zu 
schaden. Übrigens war nach der Angabe Sosonowitschs Kolosni­
kow in der Tat eingekerkert gewesen und hernach befreit worden. 
Man könnte annehmen, dass Kolesnilww als Skopze ebenfalls 
nach Sibirien verschickt worden wa1· und daher Seliwanows Auf­
enthaltsort kannte, wenn man es nicht vorzieht., seine Geschäfts­
reisen nach Sibirien, von denen die Skopzen erzählen, als genü­
gende Gelegenheit dazu anzusehen. 

Sohliesslich scheinen aber alle A ussngen über Seli wnnows 
Zurückbringung aus Sibirien und seiu Gesprllch mit dem Kaiser 
auf Seliwaoow selbet· zurückzugehen. Denn Iwan Andrejanow 
ben1ft sich auf seinen Lehrer Alekse Gromow, Sosonowowitsch. 
und Kudimow auf Semjon Kononow - beides Mll.nnet· aus der 
nächsten Um~ebung Scliwanows in PetersLurg -, Denis Archi­
pow gar auf ein Gespräch mit Seliwanow seihet·. Stimmen nun 
die Anssagen der drei letzteren gegenüber dem ersteren zusammen, 
so wird man eben ans dem Grunde, dass alle auf dieselbe Quelle 
zurückgehen, nicht die der drei ft.ir falsch, die des einen für 
richtig erklären können. Dann aber wird anzunehmen sein, dass_ 
Iwan Andrejanow sich hier der Mitteilungen seines Lehrers nicht 
mehr genau erinnert hat: er hat Kolesuikow und N eoastjew mit. 
einandot• konfundiert, wie er denn auch darin irrt, dass nach ihm 
Seliwanow bis zur Verschickung nach Susdal nach einander bei 
zwei Kaufleuten gewohnt hat, während es tatsächlich ihrer drei 
waren (Nenastjew, Kostrow, t;olodownikow 1). 

1) Freilich lagen die Häuser der beiden letzteren neben einander, 
so dass der Irrtum sich leicht erklärt. 

Gn111, Rau. Sektea II. 10 
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Wenn nun aber die Nachricht, dass Seliwanow auf den Be­
fehl Kaiser Pauls I. aus Sibirien nach Petarsburg gebracht und 
vor ihn gestellt worden, um nach seiner Prätension, Peter III. 
zu sein, befragt zu werden, auf Seliwanow selber zurückgeht, 
kann man ihr trauen? Könnte sie nicht, ebenso wie jene Prä­
tension, nur zu dem Zwecke von ihm et·funden sein, um sich in 
den Augen seiner Anhänger zu erhöben? Könnte man nicht viel­
mehr annehmen, ~eliwanow sei tat-sächlich aus Sibirien entflohen 
und aus eigenem Antriebe nach Petm·sburg gekommen ? - Gegen 
eine derartige Annahme nnd für die Glaubwürdigkeit jener Nach­
richt sprechen folgende Data. Seliwanow sass infolge kaiserlichen 
Befehls seit dem 27. Januar 1797 in der Irrenabteilungdes Obuchow­
Krankenhauses, genannt Zuchthans (,.schriftlichet· Rapport" Tro­
schtschinskis von 1802, vergl. oben 8.141 u. unten S. 148). Im De­
zember 1796 '!aren in Petcrsburg vier Skopzen arretiert worden und 
am 2. Dezembet· wurde ein fünfter, Iwan Phrolow, auf allerhöchsten 
Befehlnach Riga nach Aleksandr Iwanow Schilow geschickt (Brief 
des Dünnmünder Kommandanten an den GeneralproknreUI' Obol­
janinow vom 19. April 1800, bei der Akte von 1800, Reichsarchiv 
J\! 48, vergl. oben S. 12ö), dieset· nach Petcrsburg gebracht und 
dem Kaiset· vot·gestellt, der mit ihm leise in seinem Kabinete 
sprach (Memoiren Lubjanowkis, vergl. oben S. 130). ßis zum 
29. Dezember wurde er ohne jedes Verhöt· und Untersuchung in 

· nächster Nähe des kaiserlichen Palais gefangen gehalten. An 
diesem Tage (zwei Tage nach der Intel'llierung Scliwanows) wurde 
er, jene fünf Skopzen und der Moslianer Skopze Kolesnikow in 
die Festung Sciuüsselburg gebracht (Nadeschdin 8. 87, Anm. ll 
nach offiziellen Angaben, vergl. oben S. 129, 13~). - Zwischen die­
sen beiden Internierungen muss doch ein Zusammenhang bestehn. 
Nun gibt einer·seits Denis Archipow als Gnmd der T~ansportic­
rung Schilows nach Petarsburg an, dat~s das Gerücht vorhanden 
gewesen sei, er wisse von Petcr III. zu erzllhlen (vergl. oben S. 
l4!:J), anderseits steht fest, dalSs im Fehrnat· 1797 aus Moakau 
ein Psendopeter nach Petet·sburg gebracht und dem Kaiser vor­
gestellt wurde (vergl. oben S. 13t>). Mitten inne liegt die vou 
Seliwanow behauptete Vorstellung an den Kaiser, und die Frage 
an ihn, ob or Peter JII t~ei. Ich meine, das berechtigt, auch diese 
für tatsächlich zu halten. Pani I. hat demnach die Marotte ge­
habt, die bei der unberechenbar·en Lau'nenhaftigkeit dieses Herr­
schers nicht weiter auffllllig wäre, die Pseudopeter, von denen 
er hörte, selbst zu sehen und auszufragen. 
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Dem Anscheine nach aber zwiespältig sind die Aussagen über 
die Antwort Seliwanows an die vom Kaiser an ihn gestellte Frage. 
Troschtschinski (vergl. oben S. 141) hat er erklärt., dass er sie 
verneint habe; dem Skopzen Denis Archipow aber, dass er dem 
Kaiser gesagt habe, er werde ihn als Sohn anerkennen, wenn er 
seine Reinheit annehme, welche Antwort Denis wie a1le andern 
Skopzen als Bejahung auffasst, als welche sie Seliwanow anoh 
ohne Zw~ifel hat aufgefasst wissen wollen. Denn es hätte dooh 
sein Ansehen in den Augen seiner Anhänger herabgesetzt, wenn 
er zngestandenermassen seine Prätension dem Kaiser selbst ge­
genüber nicht aufrecht erhalten. A l1e1· eine wirldiche ßejahung 
enthält ja die Antwot·t l<eineswegs. Wenn Seliwanow nur unter 
einer Bedingung den Kaiser als Sohn anerkennen wollte, so gab 
e1· sich doch nicht als seinen Ieihlichen Vater. Und auch sonst 
uannteja Se1iwanow jeden seinen Sohn, der von ihm die V erschuei­
dung annahm (Die geh. h. Schrift der Skopzen tS. 2l f., 24, 30, 38). 
~un war ja freilich Seliwanows Prätension uicht im Sinne 
der persönlichen Identität mit Peter III. gemeint (vergl. oben S. 
84), wurde ahe•· von den Slwpzen so verstanden und Seliwanow 
scheint sie darin nicht konigiert zu haben. Er h!Hte also in der 
Tat die Frage des Kaisers, die in diesem Sinne gemeint war, 
verneinen können, ohne seinen Anspruch zu verleugnen. Freilich 
kann man seine Mitteilung hierüber an T•·oschtscbinski nicht für 
glaubhafter ansehen, als die au seine Anhänger, zumal e1· ja durch 
ihn hoffte, aus dem Irrenhause freizukommen, also jeden Ver­
dacht auf irgendwelche politi8ch klingende Prätensionen ver­
meiden musste. Doch hat er auch soust obrigkeitlichen Personen 
gegenüber seine Prätensionen völlig verleugnet (auch seinen 
messianischen Anspruch, vcrgl. oben S. ~f.). Das Wahrscheinlichste 
wird sein, dass er dem Kaiser auf seine Frage auf so verblümte 
'V eise geantwortet hat., dass dieser ihn überhaupt nicht verstehen 
konnte, wohl noch verblümter, als er seinen Anhängern angegeben. 

Für ansgeschlossen halte ich es, dass er den Kaise1· direkt 
aufgefordert habe, sich verschneiden zu lassen. Er wird wohl 
nur in der skopzischen Geheimsp1·ache den Gedanken ausgedrückt 
haben, dass die Verschnittenen seine Söhne seien. Dieses un­
verständliche Reden, wie der Augenschein, dass de1· vor ihn 
gestellte Pseudopeter ein einfacher Bauer sei, wird den I\aiser 
zur Meinung veranlasst haben, er habe einen Geisteskranken vor 
sich, und zu dem entsprechenden Befehl. Die andern, 8chilow, 
Kolesnikow und jene fünf Patersburger Skopzen wi1·d die weit 

w• 
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strengere Strafe der Intet·nierung in das Gefängnis für politische 
V erbreoher getroffen haben, weil sie zugestandenermassen an die 
Kaiserwürde jenes Mannes geglaubt 1) und davon geredet. 

Gleichzeitige offizielle Nachrichten über die Internierung 
Seliwanows in das Irrenhaus gibt es nicht, sondern wie der be­
reits mehrfach zitierte "schriftliche Rapport" Troschtschinskis 
beziehen sich auch die sonstigen vorbandenen auf seine Entlassung 
von dort, welche in Zusammenbang steht mit de•· Begnadigung 
inhaftierter Sektierer nach dem Regierungsantritt Alexanders I. 
Nur gelegentlich ist in ihnen von dem Beginn seiner Haft die 
Rede, von seinem Aufenthalte dortselbst nur bei Troschtscbinski. 
Sein "schriftlicher Rapport" beginnt: "Der im Zuchthause~ auf 
allerhöchsten Befehl seit dem 27. Januar des Jahres 1797 gefangen 
gehaltene geheime Arrestant ist der Bauer des Fürsten Kantemir aus 
dem Dorfe Stolbowo des Oijoler Gouvernements Kondrati Seliwanow" ... 
(vergl. zum Namen oben S. 24 f.; das weiter folgende S. 45 
und 8. 141); und l.'lchliesst: ,Seit jener Zeit befindet er sich hier, 
beträgt sich sehr bescheiden, still und gottesfürchtig; wegen der Milde 
seiner Gemütsart wird er sogar als Aufseher für seinen unruhigen 
Nachbar, den bekannten Rode, verwandt. Er ruft die Barmherzigkeit 
des Monarchenan-ihn in irgend ein Armenhaus bringen zu lassen, 
wo er die übrigen Tage seines Lebens in Busse und in heissen Ge­
beten zu Gott um langes Leben für den regierenden barmherzigen 
Zaren Aleksandr und um Erlass seiner Versündigungen verbringen 
könnte". - Auf dem Papier steht, gleichfallt; von der Hand 
Tro!!ch tschinskis, die Resolution: "Ihn aus dem gegenwärtigen Ort 
zu befreien und in das hiesige Armenhaus bringen zu lassen" (ein 
Datum fehlt, das Jahr steht nur in der Überschrift des Jesipow­
schen Artikels: wSchriftliche Meldung des W. G.-R.'s Troschtschin­
ski über den skopzischen Häresiarchen Kondrati Seliwanow [des Jahres 
1802]"). 

Uber Seliwanows ·Aufenthalt im Irrenhause 3) finde ich in 
der Literatur überhaupt nur noch folgende Bemerkungen Melni-

1) Wären Seliwanow und die übrigen als Skopzen bestraft wor­
den, so wäre die Art ihrer Bestrafung eine andere gewesen. - Ist 
der andere (Moskauer) Pseudopeter in ein Gefängnis für politische Vt>l'­

brecher eingesperrt worden (in die Peterpaulsfestung), so muss der Kaise1· 
von diesem Manne nicht den Eindruck erhalten haben, er sei verrückt. 

2) Es liegt hier im russischen Text eine Tautologie vor, wie sie auch 
sonst beim Gebrauch deutscher Worte im Russischen vorkommt. "Zucht­
haus" heisst "smiritelnü dom"; hier steht: smiritelnü Zucht-gaus. 

3) Das das "Zuchthaus" beim Obuchow-Hospitale ein Irrenhaus 
war, sagt Melnikow ausdrücklich in seiner "Denkschrift• von 1857 
(Materialien etc. 1872, 3. B. S. 67). Damals wurden Geisteskranke 
ja überall noch wie gefährliche Verbrecher gehalten. 
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kows (Die weissen Tauheu S. 254 1): "Im Zuchthause des Obuchow­
Hauses empfing Seliwa.now die Besuche der Patersburger Skopzen, 
hier wurde Jeh~nski (vergl. unten) mit ihm bekannt, glaubte an seine 
Göttlichkeit und, nachdem er sich hatte verschneiden lassen, begann 
er die Glieder des Patersburger Schiffes zu verschneiden." - Diese Be-
merkungen machen an sich den Eindruck, auf Kombination zu 
bemhen, auch bringt Me!nikow in der reichen Sammlung von 
A uszügon aus Akten in seinen "Materialien" etc. keinerlei Belege 
für dieselben. Aber man wird annehmen dürfen, dass diese Kom­
bination im W esontlicheu richtig ist. Genoss Seliwanow im 
"Zuchthause" solches Vertrauen, dass man ihn zum .Aufseher für 
einen gefährlichen Geisteskranken bestellte, so wird er auch die 
Möglichkeit gefunden haben, zu seinen Anhängern in Beziehung 
zu treten. Doch wird man annehmen dürfen, dass diese Bezie­
hungen immerhin sehr erschwert waren. Denn der Wunsch Se­
Jiwanows, von dem Troschtschinski redet, von hier in ein Armen­
haus übergeführt zu werden, ea·klärt sich doch wohl in erster 
Linie aus der Hoffnung, in einem solchem weniger gehindert zu 
sein, jene Beziehungen zu pflegen. 

Wie es zur Überfühmng Seliwanows aus dem Irrenhause 
des Obuchow-Hospitales in das Armenhaus des Smolnaklostors ge­
kommen, darüber bietet des näheren eine aktenmllssige Darstel­
lung Nadeschdin (S. 45 f.). Der nach dem Regierungsantritt 
.Alexanders I. eingesetzten Kommission zur Durchsicht der frü­
heren Kriminalprozesse wurde auch befohlen, von neuem eine 
Untert~uchnng über die an verschiedenen Orten gefangen gehal­
tenen Skopzen anzustellen. Die Kommission beschloss, die, welche 
anderne vorschnitten, in der bisherigen Haft zu belassen, die, 
welche von andern verschnitten worden, an ihre Wohnorte zurück­
zusenden, aber auch das Schicksal der ersteren zu erleichtern, 
wenn ihre V erbrechen nicht bewiesen worden. Diese letztere 
Kategorie betreffend wurde eine Liste von dreizehn Personen auf­
gestellt, in welche Zahl auch ein in Petcrsburg Reibst im Zuchthause 
des Stadtkrankenhauses gef1mgen gehaltener Mensch aufgenom­
men wurde, über den in diesem Verzeichnis nur bemerkt ist, dass 
er hierher im Januar des Jahres 1797 vom St. Patersburger Ober­
polizeimeister Tschulk6w für Verschueidung seiner selbst und 
anderer unter dem Namen des "Unbekannten" geschickt worden, 

1) Kutepow sagt ausdrücklich, dass "uns sein Leben im Obuchow­
Hause unbekannt sei" (Troschtschinskis "Rapport" hat er nicht gekannt). 
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dass keinerlei Akten über ihn in der Geheimen Expedition vor­
banden waren und dass er in das Verzeichnis noch den Registern 
des Rathauses eingetragen worden, wo er "infolge Anfrage" 1) 

untet• dem Nomen Sem j o n Se l i w an o w aufgeführt war 2). 

Noch vor der Bestätigung des Verzeichnisses durch den Kaiser 
(am 15. Mai 11:!02) wurde infolge allerhÖchsten Befehles Seliwa­
now am t>. März 1802 ins Armenhaus übergcführt. Die erstet·e 
von den beiden von Nadeschdin erwähnten diesbezüglichen Akten 
hat Melnikow abgedruckt (Die weissenTauben S. 4ll, Materialien 
ctc. 187::l, 3. B. S. 55): "Vorschrift des St. Patersburger Karneral­
Departements an den Aufseher des Armenhauses beim Smolnakloster, 
den Kollegienrat Belkin, vom ti. ~lärz des Jahres 1802, Jl.! 189. In 
Erfüllung des Allerhöchsten Namentlichen. Befehls Seiner Kaiserlichen 
Majestät hat der hiesige Kriegsgouverneur, General der Infanterie 
Goleruschtschew-Kutusow diesem Departement den Antt·ag gestellt: 
"Den im Zuchthause gefangen gehaltenen geheimen Arrestanten. den 
Bauern aus dem Dorfe Stolbowo des Orjoler Gouvernements Kondrati 
Seliwanow zu befreien und ins Armenhaus bringen zu lassen•. Oie 
andere Akte be1.eiclmet Mclnikow (Die weissen Tauben ~. 411, 
t. Amn.) nähet· als "Relation des Aufsehers des Stadtkrankenhauses 

1) Nadeschdin erklärt diesen Ausdruck mit: .infolge eigener An­
gabe des Arrestanten". Der desertierte Skopze Budülin gab in seiner 
"Anzeige über die Skopzen, 8.-11. Febr. 1829" ausdrücklich an: 
" ... er wurde durch Vermittlung der Skopzen während der zarischen 
Regierung des Herrscher Kaisers Pawel Petrowitsch seligen Ange­
denkens nach Patersburg (aus Sibirien) zurückgebracht und fälschlicher 
Weise als Patersburger Kleinbürger angeschrieben• (vergl. auch oben 
s. 20, 23 f.). 

2) Semjon Seliwanow steht in der Liste (befindlich im Reichs­
archiv bei der Akte 1-i 123 von 1800) unter J\! 6. Unter J\! 1 steht 
Iwan Schilow im Solowezki-Kloster (vergl. oben S. 125, 2. Anm.); unter 
.'& 2-5 Semjon Aleksejew, Sophon Popow. Kusma Toporkow und 
Iwan Semükin, die bereits 1801 infolge des Gnadenmanifestes bei der 
Thronbesteigung Alexanders I. aus der Festung Schlüsselburg in Klöster 
übergeführt worden waren (Nadeschdin S. 44, Anm. 54, vergl. oben 
S. 63 f.). Alle Genannten ausser Seliwanow wurden nach Bestätigung 
des Verzeichnisses durch den Kaiser am 15. Mai 1802 völlig freige­
lassen. Es fehlen in dem Verzeichnis die Namen der gleichzeitig mit 
dem unterdes verstorbenen Aleksandr Schilow nach Schlüsselburg 
verschickten vier Patersburger Skopzen und des Moskauer Kaufmanns 
Kolesnikow. Reutski (S. 124) erwähnt ihre Freilassung im Zusammen­
hang mit der der andern Skopzen. Aber Nadeschdin sagt von Ko­
Jesnikow (S. 89, Anm. 112), dass er noch unter Paul I. freigekommen 
(siehe unten). 
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Solodownikow 1) an den Aufseher des Armenhauses beim Smolnakloster 
Kollegienrat Belkin vom 6. März 1802, J>.e 176". Aus iht·cm Iuhalt 
teilt Mcluikow (Materialien n. n. 0. S. ö:1) rlen !Satz mit: "Seli­
wanow in das Armenhaus zu schicken, in die erste Sorte". 

Nndeschdin sagt (8. 4ft), dass es unbekannt geblieben sei, 
warum 8eliwanow noch vor der allerhöchsten Bestätigung jenes 
Verzeichni11ses zur Überfühl'Ung ins Armenhaus begnadigt worden 
:-ei. E•· wciss zur Et·kl!Lrung- nur "die Versicherung der Skopzen" 
anzuführen (8. 90), "dass der Herrscher Kaiser ihn persönlich bei 
der Besichtigung des Hauses der Verrückten zu sehen geruht und ihn 
dessen gewürdigt, mit ihm zu sprechen: infolge wessen auch angeb­
lich der Allerhöchste Befehl über seine Befreiung erfolgt sei". Nn­
deschdin führt dafüt· (A nm. 113) "die schriftlichen Angaben des 
Skopzen Saweljew" an, "gemacht vor der Kommission über die Skopzen 
am 13. und 16. März 1844". Der 1\.aiser sei danach damals von 
dem Grafen Stroganow begleitet gewesen. Melnikow behandelt 
(Die weissen Tauben S. 411, Materialien a. a. 0. S. 55) diesen 
Besuch als Tatsache, ja datiert ihn ebenfalls auf den 6. März 
180:!, sagt, dass der Kaiser in Begleitung seines jungen Ratgebers, 
de3 Grafen P. A. Stroganow das Obuchowsche Krankenhaus mit 
allen bei ihm befindlichen Anstalten besucht habe. Dennoch hat 
man den Eindruck, als ob ihm ausser jenen Mitteilungen Na­
deschdins keine weiteren Belege dafür vorgelegen haben. Jener 
ßehauptung des Skopzen Saweljew widerspricht die off"enbar 
aktenmässige Angabe, die in der Einleitung zu dem von Jesipow 
abgedruckten .t'scht·iftlichen Rapport" des Wirklichen Geheimrats 
Troschtschinsl<i steht, dass der Kaiser letzteren ins Zuchthaus 
geschickt habe, zur persönlichen V ergewisserung, was für ein 
Mensch jener "geheime Arrestant" sei. Also nicht. ein Besuch des 
Kaisers selber, sondern Troschtschinskis Nachforschungen, iö's~ 
besondere auch sein Gespräch mit Seliwanow, und seiQe Mittei­
lungen darüber an den Kaiser waren die direkte Veranlassung 
seiner "Überführung ins At·menbaus (vergl. die Resolution am 
Ende der Akte, oben 8. 148). Die Phantasie der Skopzen be­
schäftigt sich viel zu sehr mit den kaiserlichen Personen und 
sucht sie in Zusammenhang mit ihrem "Erlöser" zu bringen, als 
dass man ihren diesbezüglichen Behauptungen ohne weiteres 

1) Melnikow notiert (Materialien a. a. 0. S. 55), dass dieser ein 
Verwandter des skopzischen Kaufmanns Solodownikow war, in dessen 
Hause Seliwanow später lebte. Man wird annehmen dürfen, dass er 
auch bei der Erwirkung der Begnadigung Seliwanows eine Rolle ge­
spielt hat. 
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Glauben schenken dürfte. Doch was die Entsendung Troscht­
schinskis veranlasst hat, ist bisher unbekannt geblieben. Viel­
leicht kann man annehmen, dasa di& reichen Petersbnrger Skopzen 
irgend eine dem Hofe nahestehen.de Persönlichkeit veranlasst 
haben, direkt oJer vermittelt eine Fürbitte für Seliwanow vor 
den Kaiser zu bt·ingen. Die Überführung in das Smolnaer Ar­
menhaus, die ja auf die Bitte Seliwanows selber geschah, darf 
wohl kaum als eine Art milder Inhaftierung angesehen werden, 
sondern nur als Gnadencrweis. Bat Seliwanow um diesen statt 
um völlige Freilassung , so wird er gemeint haben, ihn eher er­
reichen zu können, alA jene. Aber ein Entweichen aus dem Ar­
menhause war wohl sehr leicht zu bewerkstelligen und Nadeschdin 
berichtet (8. 90), dass .,nach der Versicherung von Augenzeugen 
Seliwanow dort zur Zeit des Gottesdienstes in der Kirche beim Armen­
hause ruhig mit einer Büchse umherging . . . . um die Gaben der 
Betenden einzusammeln" (Berufung wie oben 8. 150: in Anm. ll:l). 
Das ist die einzige Nachricht über den fi·eilich bloss drciundein­
halbmonatigen Aufenthalt Seliwanows dortselbst. Die Tatsache, 
dass die übrigen 1-u der Petersburger Gemeinde in Beziehung 
stehenden Skopzen, die in die oben (8. 149) erwlihnte Liste auf­
genommen worden waren, infolge dm· am 15. Mai 1802 er­
folgten Bestätigung völlig freigelassen wurden, wird jene skopzi­
schen Kautleute veranlasst haben, solches auch für Scliwanow 
zu erwirken. Das scheinen sie ohne Schwierigkeit erlangt zu 
haben. Am 2l.Juli 180~ reichte der polnische Edelmann 
S t a a t s rat Ale k s e Mich a i ls Sohn Je lj ans k i ein Ge­
such an das Kollegium der allgemeinen Fürsorge ein, in dem ct• 

hat "Seliwanow ihm zur Ernährung und Unterhaltung zu übergeben, 
unter der Verpflichtung, dass er mit jeglicher Wohlanständigkeit un­
terhalten und zu keinerlei schlechten Handlungen zugelassen werden 
werde• (nach Nadcschdiu S. ~0 f., dem diese Bittschrift vorgele-
gen). Bereits am 28. Juli 1802 erfolgte "die Vorschrift des 
Kollegiums der Allgemeinen Fürsorge an den Kollegienrat Belkin 
unter N 312" (abgedl'uclü bei Nadeschdin S. 90, Melnikow, Die 
weissen Tauben S. 411, 8. Anm., Materialien 1872, 8. B. S~ 55 f.): 
• Es wird Euer Hochwohlgeboren vorgeschrieben, den in dem Ihnen 
anvertrauten Armenhause befindlichen Bauern aus dem Dorfe Stol­
bowo des Orjoler Gouvernements Kondrati Seliwanow an den (darum) 
Bittenden, den Staatsrat Jeljanski zu entlassen". Jeljanski quittierte 
(Ion Empfang :Seliwanows mit folgender sondet'baren Unterschrift: 
"Früher Kammerherr des Polnischen Hofes wurde ich im Jahre 1793 
umbenannt in einen Staatsrat des Russischen Hofes. Infolge meiner 
Erwerbung demütigen Lebens, legte ich freiwillig die Patente nieder. 
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entsagt.e dem Zivildienste, erhalte infolge Ukases des Allergnädigsten 
Monarchen Pension, 500 Rbl. jährlich, aus dem Kabinette, aber ich 
selbst, im Besitze eines Quartieres im Newski-Kioster befindlich, nenne 
mich: .Polnischer Edelmann Alekse Jeljanski• 1). - Mchre•·o Forscher 
halten sich darüber auf, dass, wie es scheint, die J~ntlassung Se­
liwanows aus dem Armenhause ohne Alle•·höchstc Erlaubnis ge­
schehen sei. Kutepow (8. 183) bemerkt wohl mit Recht, dass 
die Entlassungen aus dem Armenhause überhaupt ohne Einholung 
der AlJerhöchsten Willensäusserung erfolgen. Wa•·um sollten auch 
Arme nicht aus einem sei es auch staatlichen Armenhause ohne 
weiteres entlassen werden, wenn jemand sich findet, der die Für­
sorge für sie mit ihrem Einverständnis übernimmt? - Seliwanow 
siedelte aber nicht zu Jeljanski, sondern in das Haus der skop­
ziscben Kaufleute Nenastjew über und war somit nach fast 27 
Jahren wieder atif völlig freiem Fussc. 

Exkan (I.) lber den Skopzen frOheren Kammerherrn Staatsrat jeljanskl. 

Die Angaben Jeljanskis über sich selbst in dem oben wiederge­
gebenen Schriftstück erwiesen sich nach Nadeschdin (S. 91) als richtig, 
als das Ministerium der Ionern Angelegenheiten ("neuerdings") Nach­
forschungen über ihn anstellen liess. Er war auf Allerhöchsten Be­
fehl gernäss der Relation des Generalprokuraurs Bekleschow an den 

1) Das letztm·e Schriftstück befindet sich nach Melnikow (Die 
weissen Tauben S. 411, 3. Anm.) in den Akten des Armenhauses, 
aber wohl auch die beiden früheren und das vom 6. Mllrz 1802 über 
die Überführung Seliwanows ins Armenhaus (vergl. oben S. 150\. 
Denn in den "Materialien etc." a. a. 0. sagt Melnikow, dass bezeugte 
Kopieen der drei Schriftstücke (das Bittgesuch Jeljanskis erwähnt 
::\felnikow nicht) sich in der Akte des Ministeriums der Innern Ange­
legenheiten über die Skopzen vom Jahre 1844 befinden. Liprandi, der 
sich damals als Beamter des Ministeriums der Innern Angelegenheiten 
infolge Auftrags des Ministers Grafen Perowski mit Nachforschungen 
über die Skopzenhäresie beschäftigte, habe sie aus dem St. Petcrs­
burger Kollegium der Allgemeinen Fürsorge eingefordert. Er, l\felni­
kow, habe sie nach einer ihm von W. Dahl, der damals beim Grafen 
Perowski die wichtigsten Akten geführt, verschafften Abschrift ab­
gedruckt. Nadeschdin, der die Materialiensammlung Dahls für sein 
Werk benutzt hat {vergl. oben S. I, Anm.), haben wohl jene Kopieen 
(Unter ihnen auch eine jener Bittschrift) vorgelegen (er beruft sich 
Anm. 114 auf die "Relationen des St. Patersburger Kollegiums de•· 
allgemeinen Fürsorge vom 8. April 1844 und des Kontors der St. 
Patersburger Städtischen Armenhäuser vom l. April 1844"). 
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damaligen Mitropoliten Amwr6si vom 29. Januar des Jahres 1802 in 
das Aleksandr-Newski-Kloster gesandt worden unter Verfügung der 
Auszahlung von freilich nur 250 Rbl. jährlich an ihn 1). Vom Metro­
politen wurde der Klosterkauzelei vorgeschrieben, ihm eine angemes­
sene Zelle anzuweisen und in dem, wessen er bedürftig wäre, alle 
mögliche Unterstützung zu erweisen. 

Über sonstige Beziehungen zu den Skopzen, ausser denen, die 
sich daraus erschliessen lassen, dass er Seliwanow aus dem Armen­
hause freibat, gibt es aktenmässige Nachrichten erst wieder aus dem 
Jahre 1804 (bei Nadeschdin S. 92 f.). Am 12. Mai dieses Jahres 
schrieb Jeljanski einen Brief an den Moskauer Mitropoliten, in welchem 
er sich fiir den suspendierten früheren Schatzmeister des Bogojaw­
lenski-Klosters, den Hieromanachen Georgi verwendete, der der Zuge­
hörigkeit zur "Christowschtschina" überführt worden war; und sich 
darüber beklagte, dass zwei dienende Brüder des Aleksandr-Newski­
Klosters, die sich als Skopzen erwiesen hatten, auf Anordnung det· 
Klosterobrigkeit nicht zur Kommunion zugelassen warden waren. Eine 
Kopie dieses Briefes sandte der Vikar des Moskauer Mitropoliten an 
den tSt. Petersburger) Mitropoliten Amwrosi. Ein Rapport des Kloster­
propstes vom 23. Juli an die Kanzelei sprach von wiederholter eigen­
mächtiger Abwesenheit Jeljanskis vom Kloste1·, die zwei und drei Tage 
dauerte, und von andern anstössigen Handlungen. Am 8. August 
wm·de ein Binodalukas ins Kloster gesandt in Anlass eines Rapportes 
des Archimandriten des Solowetzki-Klosters über aufgedeckte nahe Be­
ziehungen des zu diesem Kloster gehörenden Mönches Feophan zu 
Jeljanski, welcher fr.üher als Bauer Fedor Okülow in der Schlüssel­
burger Festung eingeschlosseu gewesen und dessen überfüh1·t worden 
war, einige dienende Klosterbrüder zur VerschnAidung bewogen zu haben. 

Das bisher Mitgeteilte ist aber auch alles, was über die r er­
gangenheit Jeljanskis und seine Patersburger Beziehungen akten­
mässig bekannt ist. Alles sonstige. was die l<~orscher dariiber bringen, 
ist nur erschlossen, vermutet oder gründet sich auf unkontrollierbare 
Gerüchte. Jeljanski soll ':!rsprünglich Katholik gewesen und erst 
später um die Zeit seines Gberganges in den russischen Staatsdienst 
auch zu1· Rechtgläubigkeit übergetreten sein (zuerst Reutski S. 126). 
Schon in seiner litauischen Heimat soll er in sektiererischer Ver­
bindung mit der von eben daher nach Patersburg gekommenen Obristin 
Tatarinowa (vergl. B. I, Anm. zu S. 153), ferner mit ihren von dort­
her stammenden Anhängern, dem Staatsrat Urbanowitsch-Pilezki und 
Anna Franz gestanden haben (zuerst Melnikow, Die weissen Tauben 
S. 253, 2. Anm,), durch der ersteren Vermittlung in Petcrsburg mit 
den Nenastjews und durch diese mit Seliwanow bekannt geworden 
sein (a. a. 0. und Reutski S. 126), während er seinerseits die (Pro-

1) Aber vielleicht war diese Summe in Silbe•· berechnet, während Jel­
janski seine Angabo nach Assignationen macht, deren wechselnder Kurs in 
der Tat zu Zeiten bis auf die Hälfte des Silberrubels sank. - Es ist doch 
nicht anzunehm('n, dass Jeljanski die ihm zuteil werdende Unterstützung als 
grösser angab, als sie war. 
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fetin) Wera Nenastjewna (vergl. unten) zu "seiner Tante Tatarinowa" 
in nahe Beziehung brachte. Vor seiner Übersiedelung ins Aleksandr­
~ewski-Kloster habe er sich selbst verschnitten (Melnikow, Materialien 
etc. 1872, 3. B. S. 56, Anm. 28., S. 214) und begonnen, auch andere 
zu verschneiden (S. 214), sei von hier aus mit den Patersburger 
~fystikern, dem Fürsten Golizün, Koscheljow, Labsin u. a. in Bezie­
hung getreten (a. a. 0.). Die Nenastjews hätten sich seiner bedient, 
um Seliwanow aus dem Armenhause zu befreien (zuerst Nadeschdin 
S. 92 f.), hernach hätte er mehr als anderthalb Jahre lang in bestän­
digen, fast täglichen Beziehungen zu ihm gestanden (Melnikow, Die 
weissen Tauben S. 257) - bis zu seiner Verschickung. 

Gegen Beziehungen Jeljanskis zur Tatarinowa spricht, dass letz­
tere (auch nach Melnikows Darstellung, vergl. unten) erst 1815, als 
Jeljanski seit 11 Jahren aus Petcrsburg verschwunden und bereits 
gestorben war, nach Patersburg kam und erst seit 1817 ihre ekstati­
schen Zusammenkünfte abhielt. Dass Jeljanski andere verschnitten 
habe, darüber gab es noch lange nach seinem Tode Gerüchte oder 
es wurde von Skopzen behauptet, die ihn als ihren Verschneider an­
gaben: Nadeschdin sagt (S. 92, Anm. 115), es sei nach Gerüchten 
bekannt, dass der noch gegenwärtig (1844) in Petcrsburg lebende 
Kaufmann WasÜjew während seines Aufenthalts im Aleksandr-Newski­
Kloster von Jeljanski verschnitten worden sei, und Liprandi (im Vor­
wort zur "Akte über den Skopzen Kammerherrn Jeljanski", Lesungen 
etc. 1867, 4. B., S. 63) teilt mit, dass einige alte Skopzen vor der 
1843 unter seinem Vorsitz begründeten Kommission auf Jeljanski als 
auf ihren Verschneider verwiesen. Aber es ist ein sehr bekannter 
skopzischer Trick, längst verstorbene Mitglieder ihrer Sekte als Ver­
schneider anzugeben. Ja nicht einmal, dass Jeljanski selbst ver­
schnitten war, ist ausdrücklich bezeugt. · Dennoch aber wit·d bestimmt 
letzteres, möglicher Weise aber auch ersteres, wie überhaupt die oben 
zusammengestellten Vermutungen - ausser der einen abgewiesenen 
- der Wirklichkeit entsprechen. Denn die beiden Schriftstücke, die 
er mit einem Begleitschreiben (abgedruckt bei Liprandi a. a. 0. S. 66; 
bei Melnikow, Die weissen Tauben S. 257 Anm.) an den Gehilfen 
des Justizministers, N. N, Nowosilzew zur Übergabe an den Kaiser 
zu senden die Kühnheit besass (März 1804) und die für ihn die Ver­
schickung ins Susdaler Klostergefängnis zur Folge hatten, zeigen einen 
Mann, der von skopzischen Anschauungen ganz durchtränkt ist. Auch 
dass er verschnitten war, geht aus ihnen hervor. Lediglich auf den 
Eindruck, den diese Schriftstücke machen, ist wohl das Urteil Mel­
nikows über Jeljanski gegründet, "er sei wenn auch nicht ein im ge­
genwärtigen Sinne des Wortes gebildeter Mensch gewesen, so doch 
ein belesener" . . . Jedenfalls überragte Jeljanski iH beiderlei Hin­
sicht weit die übrigen Skopzen und seine Schriften beanspruchen da­
her ein besonderes Interesse. weil sie die einzigen sind, in welchen 
ein immerhin gebildeter Mann aus den höheren Ständen mit Über­
zeugung die skopzische Lehre vorträgt und verteidigt. Besonders 
kommt hier das Schriftstück in Betracht, das die Überschrift trägt 
.,Teil der Nachricht, worauf das Skopzentum sich 
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gründet". (Zuerst von Liprandi a. a. 0. S. 72-82 mitgeteilt; 
später im Auszuge, resp. mit beurteilenden Bemerkungen von Melni­
kow, Die weissen Tauben S. 258-265, Materialien etc. 1872, 3. B. 
S. 216, Reutski S. 132-133, Roschdestwenski S. 95-97, Kutepow 
S. 184, 189-194 u. a ). Wir teilen es hier mit, für den Zusammen­
hang und sonst Entbehrliches weglassend: 

.Es ist kein anderer Name. der genannt wird unter dem Himmel, welcher 
ist der Herr Ji~us Chrlst6s zur Ehre Gottes des Vaters (Apostelgesch. 4, 12). 
Lebendi~ ist der Herr Jisus Christös, lebendig die Kirche Christi. lebendig 
Sein Bild, lebendig Sein Wort, aber alles dieses ist nicht in den Toten son­
dern in don Lebendigen vorhanden (.Matth. 22, 32) .... 

Die wahrhafte Kirche Christi. die belebt ist nicht von lebendigem. son­
dern von lebendigmachendem Wasser. ist auch gescbmürkt mit allen Tugen­
den, wie eine Braut; sie ist allgemein, gesammelt aus dan verschiedenen 
Geschlechtern dor Menschen, in welcher dor \'ater der Lichter selbst durch 
den Herrn Jesum Christum anwcsen.f i:~t. Und sie ist gebaut aus Einigglau­
benden und Einmütigen, gegründet auf die Apostel, begründet durch die 
Profeten und die übrigen himmlischen Mächte ( 1. Kor. 12, 27 -29), die aller­
reinste. weder .Makel noch l<'ehle1· habend, abgewaschen durch das Bad der 
Wiedergeburt (Ephe~. 5, 27), und der Ein~ang in sie Ist dem gernäss Adam 
gefalleuen Wesen verboten; denn die gernäss Adam Lebenden sterben, aber 
die gernäss Christo, leben, und aus de1· Verwesung in die Unverwesllchkeit 
vorwandelt gehen sie in die ewige Wohnung über ... 

Das ursprüngliche lisrall ... beschäftigte sich Immer mit der Stimme 
Gottes, verkündigt von Profetenlippen, wie sie denn zur Zelt Molses, Jisus 
Nawins. Gedeons und aller l!lraelitischer Zaren von himmlischer ~timm') ge­
leitet wurden. Zum Ende dor Zeiten S!"hrieb man, indem man der Gelehr­
samkeit ·unter den Leuten Vorschub leistete und eine ausreichende Wissen­
schaft bosass, Bücher, es vorstärkte sich die Priesterschaft. und t>ie verach­
teten dlo Profeten uud lehnten damit, die· himmlische Stimme ab, indem sie 
sieb an den Büchern Molses und der Profeten genügen liessen, sie stellten 
Gesetze, Riten, Ordnungen zusammen und nannten sie Uberlieferungen der 
Väter, und sie begannen mit diesen Handlungen eignen Ruhm und Ehre zu 
suchen. aber den Ruhm Gottes zu verwerfen. und sobald Profeten, die durch 
den Heiligen Geist redeten, auftraten und ihre Werke rügten, so börten sie 
nicht nur nicht die Profeten, sondern verfolgten sie und schlugen sie des­
wegen tot, weil sie von der Wahrheit und dem lebendigen Gott abgewichen 
waren und sich der Eitelkelt er~eben hatten, und so weit erhob sieb das 
Israelitische Priestertum, dass ohne himmlische Leiter, ohne irdische Zaren 
die Hohepriester selbst das Israelitische Volk lenkten und das Zarentum 
verloren. 

In Erfüllung der Verhelssungen durch den profetiscbeu Geist lies~ dor 
unerfo•·schliche Vater der Lichter. auf Erden die Hungersnot an Gotteswort 
erblickend, inkraft des !1-"eheinmisvollen Ratschlusses, vom Helligen Geiste 
Fleisch und von der Jungfrau l\larlja Mensch werden Seinen Sohn, Sein von 
Ewigkeit her gewesenes Wort, durch welchen .alles ist und (ohne den) nichts 
ist, was ist, und in ihm ist Leben und Liebt für die Menschen". Ja bleibe 
ein wenig stehen, Leser. dringe ein in des Herrn Geheimnis, wie auch jetzt 
Jlsus vom Heiligem Geist geboren zu werden und wie er auch jetzt in de1· 
allerreinsten Marija (in der Seelet Mensch zu werden pfle~t1 wie er in der 
Krippe geboren zu werden pflegt, da1·auf nach Egypten fhent, dort das von 
Menschenbänden Gemachte zerstört, von Egypten in das Galiläische Gebiet 
zurückkehrt, in die ehrlOSß Stadt Na8eret, in Mühen · enugen · wird; zUT 
Tauf~. auszieht, dar11uf das Himmelreich predigt, für solche wahrhafte Pr~.digt 
und Uberfübrung leidet der geistliebe Sohn von den Oberpriestern, den Alte­
sten, Gesetzcsmenscben, Schriftgelehrten und Pharisäern, von dem kirchlichen 
Stande. 

Dieses Liebt Eür die Menschen befreit durch seine Lehre von der eitlen 
Väterüberliefenmg, von den g~setzlichen Riten, von Aberglauben und Un-
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glauben (1. Pctri 1, lfl, 19), von dem fleischlichen Lebl'n gernäss Adam, von 
der äusserlichen Weisheit, von der Befriedigung des Fleisches (Job. 1, H). ja 
erachtet sogar die fleischliche Verwandtschaft selbst für nichts, sprechend: 
wer ist meine Mutter und meine Brüder und Schwestern? (Matth. 12, 49). 
Das sind die, welche das Wort Gottes hören und tun. Die verführenden 
Glieder des Leibes haue ab, zmbrich (lomai; Matth. 18, 8- 9), nur Gottes 
Werk beobachte (sobljudai). Und so erfüllt Er durch Seine Fleischwerdung 
das Gesetz, aber von dt>m Gesetz. wie von der Gewalt eines Vormundes 
(Gal. 3, 23) befreit er das menschliche Geschlecht, schafft ein neues Geschöpf 
1md erneuert durch den heiligen Geist, vollendet himmlische Männcr und 
nennt sie Kinder, das Unbekannte und Geheime der Allweisheit des Herrn 
offenbarend wiedergebiert er durch den Heiligen Geist. 

Zur Vergewisserung der Leutt>, dass das allmächtillo Wort des Vates 
Wunder tot, den Stummen die Lippen, den Tauben die Ohren. den Blinden 
die Augen öffnet Tote auferweckt ( ~latth. 11, fl), spricht er auch noch: wer 
in meiner Lehre bleibt, der wird nicht uur dieses alles tun, was ich tue, 
sondern wird Grösseres, als dieses tun (Job. 14, 12) ... (folgt Berufung auf 
Job. 14, 17, 21, 23. 15, 5). Zur BPstätigung dieser Verheissung sandte er die 
Gnade des Heiligen Geistes auf ~eine Schiller herab, indem er die himmli­
scht-n Gaben verteilte, den einen Aposteltum, den andE>rn Profetenturn gebend 
und die übrigen Sellgkeiten nat·h der He~ündung der allgemeinen Kirche, in 
welcher Gott selbst seine Wohnung aur· Erden zu haben bellehrt , ab!'r nicht 
eine solche, wio Solomon ihm einen Tempd baute. aber tler Höch te lebt nicht 
in mit Händw ~~:emachten Kir<·hen (Apostdgesch. '1, 47) und nimmt nicht von 
menschlichen Händen Gefälligkeit an ; es ist klar, Kirrhen kann niemand mit 
HändE>n bauen. Und so bauten die kirchlich!'n ausE>rwähitE>n Gefäs;e durch 
ihre Predigt die allgemeine l<lrche auf der. Grundlage der neuen Gnade, (sie) 
durch den Heiligen Geist befestigend Auch auf die ihrer Predigt Glaubenden 
kam sichtbar der HE>ili~e Geist herab. und viele empfingen die Gabe des 
Profetentums, wie ausfuhrlieh die Bücher des Neuen Testaments bezeugen .. 
tBerufung auf Apostelgesch. 2i, 8-lU, 11) und in allen Städten, wo Christ­
liche Versammlungen waren, befanden sich Profeten (20, 23); aber wie es 
immer LästerE>r des Heiligen Geistes gab (Matth. 1:.', 31 u. 32), und die Welt 
ihn nicht annehmen konnte, so bew11hrten (ihn) die Apostel und ihre Nach­
folger vor der Welt geheim, E>inzig aus Menscbenlit>bo und Gehorsam gegen 
den Herrn. welcher gebot, die Perlen zu bewahren und nicht umherzuwerfen 
(Matt. 7, 6), damit nicht die Weltliebhaber, indem sie Lästerung über den 
HeiligE>n Geist bringen, s'ch ew!ge Bes~rafung zuziehen; ferner nannten sie 
ihn in ihren Sendsl'hreiben, List anwendend, Salbung. Verlobung und mit 
ähnlichen Bildern (I. Job. 'l, 27), und der Berr selbst Jisus Christos bezeich· 
nete ihn als lebendiges Wasser, in das ewige Leben fliessend (Job. 4, 14) ... 
(Berufung auf 7, 38 f, 6, 56, 68). l:nd um des willen verbargen. von Gott 
belehrt, die wahrhaften Christen seit d!'n Zeiten der Apostel das Profetentum 
im Geheimen; auch der Apostel Pawel ... (1 Kor 14) ... bemerkt, dass 
das Erscheinen der sonderbaren Sprachen um der l:ngläubigen Willen (ge­
!ichehe), sie zu vergewissern. aber das Profetenturn um der Gläubigen willen, 
tihmml zu offenbaren, und profezeie mehr, als dass du Sprachen redest, und 
('benda ist gesagt: (folgt v. 24-251. EbPnso ist es auch jetzt in der geheimen 
l'irche, wann sich alle zuhauf v<>rsammeln, so sind auch ihre Handlungen 
sichtbar: denn der Neue Bund ist nicht Echriftlich, sondern gE>istlich: die 
flcbrift tötet, aber der Geist macht lebendig (2. Kor. 3, 6). Der Herr aber ist 
der Geist, ab<>r wo der Geist des Herrn ist, da ist I<'rciheit. Daher kennen 
auch wir schlechterdings niemand Im Fleische, obgleich wir auch dem Fleische 
nach Christum verstanden haben, aber jetzt verstehen wir ihn nicht auf diese 
Weise tö, 16). Ja die Apostel redeten aurh zu niemand in der Welt, wenn 
sie den Glauben eröffneten, von der Ver·,vandtschaft oder dem Geschlechte 
Christi, sondern nur von Leiden, Lehre und Auferstehung, aber die Geburt 
muss jeder, de1· an Christum glaubt, in sich selb~t und im profetischen Worte 
Chri;:ti empfinden: denn Gott war in Christo die Welt sich selber versöhnend 
tfi, 19); und solchen auserwählten Christf'n ist gesagt: ihr gerade seid die 
Kirchen des lebendigen Gottes ... (6, 16). Und ein solches Vertrauen habend, 
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reinigten wir uns von jP.der Befleckung des Fleisches und Geistes, das Heilige 
tuond in Gottesfurcht 17 ,1). 

D e Bücherschrift vorstehen wir gernäss der Offenbarung des Heiligen 
Geistes j!'onügend (Lok. 2•. 45) und zur Uoberfübrung und Befestigung derer, 
die zu Christum kommen, halten wir an ihr, aber zum Dienste Gottes und 
zum Ererben des Himmelreiches bemühen wir uns, in Sanftmut und Demut 
das zu erfüllen, was der Gebt Gottos betl.eblt; denn alle Seelen, vom Kleinen 
bis zum Grossen, boiderlei Geschlechts, spUren in sich die Berüh1 ung des 
Heiligen Geistes, aber einige ftlhlen Ihn als sich im ganzen Fleische ergiessend 
und von der äusseren Stimme aus P1 ofctenlippen hör(ln wir Trost und 
Ueberfühnmg unseres Gewissens; denn wie diese Gabe Gottes Aller Werke 
offenkundig macht, so gibt sie Kraft zur Besiegung der ttoischlicben Taten 
und lässt die Seelen wachsen. wie t:ie (denn) die wahrhatte Speise für die 
Seelen ist. 

Die anfangliehen Christen zur Zeit der Apostel und nach ihnen wlll'den 
vom Heiligen Geist geleitet; denn .... (Röm. 8, 9). 

In dor Offenbarung Joanns des Gottesgelehrten (2, 7) ist gesagt, dass 
der Geist zu den Kit·cht:n spricht, aber nicht ein Buch. und der Herr bat 
nicht ein einziges Buch anf Papier geschrieben, sondern nur auf die Herzen 
schrieb or durch den Gcisr, und eine äussore l'irche hat er nicht gegründot, 
ja sogar der dos Solom6n. keinen Stein auf dem andern gelassen (Matth. 24, 2), 
die sichtbaren Kirchen nannte er GebetshllUS, aber nicht seine Wohnun~, 
seine Schüler lehrte er und lehrt, in ih1·em Ionern das Reich Gottes zu bauen, 
und einen jedeu, eine Kirche zu sein. 

Es ist deutlich genug, wodurch der erste Räuber vorn Kreuze ins Para­
dies eingeführt worden ist (Luk. 23, 40-44), wodurch dio Märtyrer Ins Him­
melreich schritten, sehr· bald nach Christo, ohne ge::'etzlicht~ Riten machten 
sie sich Gott zu Söhnen, dm·ch das Hören des Glaubens und durth die Anteil­
nahme') arn Heiligen Geist, C'ntßarnmten (ihre) Herzen durch Liebe zu Gott 
und nachdem E.ie (ihre Herzen) hingegeben, gaben sie auch das Leben hin 
und befr·eiten sich flir die Ewigkeit. 

Hernach begannen die Christen selbst, gewöhnt an die weltlichen 
götzenbilddienerischen Riten, (jene) durch geringen UnteJ'SChied verll.ndemd. 
Riten zusammenzustellen, den Glauben und die Werke des Glaubens auf' 
Gesetz zu gründen, damit alles sichtbar sei .... 

Nicht schwer ist es, die8e Wahrheit zu sehen, dass die Christen sich 
dem alten.lsrail gleichmachten, den lebendigen Gott verloren : Geist ist Gott 
(Job. 4, 24), die Himmelsstirnmo, dio durch Profetenlippen verkündet, vm·­
loren, das Sakrament') des Heiligen Geiste:; verloren, sich mit Büchern ab­
zugeben begannen, aber nicht mit dem Geiste (Matth. 6, 9 ') alle geheimnis­
vollen Gebete, den Ausor·wäblten Gottes vorn Herrn Jesu Christo überliefert, 
trugen sie in die Welt, 11t1d den vollkommenen Glauben der Heiligen Dreiheit 
bekennen sie, aber· die reinen und m11kellosen Werke Christi haben sie abge­
lehnt und nehmen sie nicht an. Die Priesterschaft nannte sich Nachfolger 
der Apostel, aber nach den Werken sind sio (ihnen) fremd, den (Opt'er-l 
Priestern, Schriftgl.'lohrten und Pharisäern gleich geworden ... (Matth 23, 
13 ff.). So entstand ein niedriges und billiges Christentum. gleichwie alle 
von Gott Abg€'fallenon und schlirnm;;ten Weltliebhaber, Unzüchtige. Trunken­
bolde, sieb Christen nennen, abm· anfangs hatten dio Christen den Namen von 
Heiligen und Söhne Gottes heisl'en sie alle (Röm. J, 7). 

Sich von dem lebendigen mit. Werken (verbundenen) Glauben entfer­
nend begannen rsie sich mit Riten zu bol!'nügon, mit der Ueborlieferung de1· 
Boiligen Väter, um soviel wie möglich Bücher zu lesen, machten ein geist­
liches Gesetz. mechanisches lleh~n. und alles das ist von den Konzilien 11uf 
Eide gegründet, infolgedessen der kirchliche geistliche Stand, nachdem er 

1) Russ. pritschastije, sonst = Kommunion. 
2) Russ. täinstwo = [1')-ni;p:ov. 
8) Diese Berufung bt wohl versehentlich hierher geraten, gehört viel­

rnehr zum nächsten Satzteil. 
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den heiligen Geist verloren hatte, nur durch die Kleidung sich von der Welt 
unters('heidet (Feophilakt von Bul(larien, Vorwort zum Evang. des Matth.) .•.. 
wie schwächlich und unenthaltsam ihr Leben ist, soweit sind sie von der· 
Gnade des Heiligen Geistl.'s cntfllrnt .... 

. . . . wenn ein Lehrer nicht mit dem eigenen J,eben lehrt, sondern mit 
fremden Bücherabschnitten lehrt und den Weg predigt, so verführt ein solcher 
Lügenprofot und Lügencbr·istus viele .... (~lattb. 24. 24) .... 

Die wahrhaften Nachfolger Chr·isti sind: das auserwählte Geschlecht, 
die Zarische Weihe, die heilige Sprache, Leute der Erneuerung, Gott fürch­
tend, den Zaren ehrend und sieb den Gewaltl.'n unterordm•nd .... (1. Petr. 2, 9). 

Unsere Gesellschaft erwächst auf den wahrhaften Worten Christi: 
niemand kommt zu mir. wenn ihn mein himmlischer Vater nicht zieht; so 
sind wir von allen Gegenden der Erde nicht durch Men11chen. sondern durch 
den Heiligen Geist ,eJbst gc~ammelt worden lfolgt Job 3, 8). Der Beamtete 
und der Einfache - alle ~ind gleiche Kinder des Vatcr·s rler Lichter durch 
den Herrn Josum Christum und so dem Willen des himmlischen Vaters unter·­
worfen, gleichwie niemand sein Eigentum sein nennt. sondern alles Gottos 
des Vaters, und nicht unser 'Apostelgescb. 4, 32). Und wenn etwas rein 
und keusch ist. so ist c>~ nicht unsere. sondern Gottes Wirkung, aber unser 
sind die eigenen Schwächen und Unvcrmögm, mit denen wir im Fleis(·he behaftet 
sind. unsere Pflicht ist es, uns an den Willen Gottes auszuliefern, aber seine 
Kraft vollendet sich in unseren L'nvm·mögen. 

Uns zum Worte Gottes Yersammelnrl bemilhen wir uns alle. Gotte ver· 
f'Öbnt zu sein, in Glaubenseinigkeit und Einmütigkeit. in ungeheuchelter 
Liebe, in Einfalt des Herzens. aber was wir beten, wissen wir niemals, son­
dern der Gt~ist Gottes befiehlt, für wen und wie zu beten und zu fasten sei ; 
so bemühen wir uns nur, von Herzen unaussprechliche Seufzer auszustossen; 
das rituelle Loben aber ist nicht im Gebrauch, wir gebrauchen keinerlei 
Bücher, doch meiden wir sie auch nicht: denn wir überlegen, dass alle Bücher 
durch denselben Heiligen Geist geschrieben t;:ind, welcher mit uns ist, aber 
er der wahrhafte if't fiir uns das lebendige Buch, aber in den Büchern it;:t 
kein Geist, dort ist Papier und Tinte, tote Buchstaben, gehören den toten 
~chriftgelehrten und Pharisäern, alle Bücher sind nicht u1n Gottes willen, 
sondern um der Menschen wlllen da, aber der Mensch soll Gottes Bu('h sein. 

Wir beschäftigen uns mit geheimnisvollen Psalmen, Gesang von ~ions­
lledern, welebe auf der fremden Erde nicht gesungen werden; Zymbeln, 
Harfen, Saiten, Orgeln ') setzen wir in Bewegung, gleichwie David vor des 
Herrn Lade springend und spielend und tanzend war, und als die unverstän· 
dige Melchola lachte, so sprang und spielte er noch mehr (2.') Könige 6); so lacht 
aurh heute dieselbe 1\lelchola ') und schmäht, aber die Gottet;:knechte springen 
und spiell'n Im Davidshnuse noch mehr, gleichwie begnadllte Kinder, V'Olll 

neuen Biere trunken, das hochwürdige Passah ist bei uns beständig. 
Aber auch das ge!'chieht in der Welt, wie auf den sanftmUtigen I..>avicl 

und den nach dem Herzen auserwählten 1\Jnnn und Z~tl' der lsrooliten ein 
oiofachor Bauer, ~eme. Gestein scbloudm't und schimpft und schmäht. Ab(·r 
jener salbe auserwilhlte I..>avid, der die Sünden zu unterdrücken versteht, 
geht vorüber und leidet !>chweigsam. Ihr habt Geduld nötig, ja tut den 
Willen Gottes; nicht ist Gott im (leldensebaftlicben) Aufllammen, nicht ist 
Gott im Stolze, nicht ist Gott in Trunksucht, in Schandgerede und faulem 
Gerede. sondern in feinem und roinem Geisto, da verweilt Gott und da ruht 
seine heilige Gnade, und zum Boweiso: es kamen zu Christo alle ruchlosen 
~ünderinnen. aber nachrlom sio ihn konnen gelernt und von der einen Taufe zum 
Erlass der· Sünden') gehört, wandten sie sich nicht zu ihren früheren Werken 
zurück, sondern blieben in Heiligkeit, ihrem Lehrer nachahmend. I..>or Apostel 
Pawel bekrärtigt das noch stärker: (es folgt 1. Kor. 5, 11, 6, 10 f.). Siehe 

1) Mit die~em Worte vet'l'ät sich der frühere Katholik. 
2) Dio Russen zählon nach den LXX. 
3) Gemeint die rechtgläubige Kirche. 
4) d. b. von der Vm·schneidnng, vergl. unten. 
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wo man den Antichristen finden kann und den wahrhaften Chri ten mit 
den Früchten de Glaubens finden kann , donn es ist richtig: indem du solches 
sugst, är~~:erst du auch uns. 

LJies ist kein Geheimnis : j eder. der sich dem Altertum zukehrt, kann 
sehen, wie der gesetzliche Ritus sich bildete, wie sio sich dem Aberglauben 
unterwarfen, und als sie die Gnade des Heiligen Gei tes vel"loren, der im 
~euen ßunde durch Profetenlippen sich äussert. wie sie einen leeren Glauben 
nachbebielten. in Häresieen, Zwi>:tigkeiten, Zä11kereien, Streitigkeiten und 
Spaltungen fielen , es trennten sieb die Griechen von den Römern und Arme­
niern, die Römer von den Lutheranern, die Luthcmner von den Kalvinisten, 
aber wieviel kleine Häresien uurl Meinuni!SYer:ochiedenbeiten gibt es noch 
in jeder Religion und in jerlem Reiche ! Und sie sind zahllos, aber sie alle. 
da s ie von tleischlicber, irdischer Klügelei sind, hnssen rlie wahrhaften geist­
lichen Leute, welehe im Geheimen sieb mit himmlischem Manna vom Ernmannil 
nähren . . . (folgt Hinweis auf Kain und Abel, Esau und Jakob, G!i l. 4, 29-31 , 
ferner Joh . l R, 39 f.); eben~o wird auch heute mit den geistlichen Leuten 
verfuhren, aus Hn:<:s der fl eischlieben W eltliebhnber. 

Die Wahrheit ist unbestreitbar. das nötig sind di e sichtbnren Kirchen: 
nötig sind uio Riten. nötig ist die Priesterschaft um der fl e i~ch li chen Leute 
willen. die da irdisch si nd nud an dem sichtbaren Irdischen halten; so war 
es in allen Zungen und in der ganzen \\' clt. so i::t es 11uch jetzt. aber wenn 
sie nm die sich am Himmelsgeiste nähren. die wahrhaften Chri -ten, frei vom 
Abergl11uben Iiessen: denn nach dem Zeugui:; des l\euen Test11mentes müsste 
es den wuhrhart Verständigen au fgehen und sie es merken, ob jemand den 
andern mit Gewult erretten kann, und j e 111 ehr Vet folg:nug über die Knechte 
Gottes kam, desto mehr vermehrten sie sich iu allen Ge![enden: (folgt Joh. 
l ti, 2 - 3). So vorfährt mit uns die weltliche irdische Priesterschaft, indem 
sie den wahrhaften Gci~t Christi lutsst. Siehe zu, ob nil'ht die Geistlichkeit 
auf Erden dh: Gewalt bildet. von der ausführlich das Evangl'lium zeugt: (folgt 
~lntlh 23, 2 und 24. 3:l). Wo Gesetz ist, da ist nicht die Gnade des Heiligen 
Geistes, und wo Chrbti Geist nicht ist, da ist keine einzige christliche Tu­
(;l' JHI, weder wahrhafte Liebe zu Gott. noch Sanftmut, noch Demut. noch Ent­
Haltsamkeit. noch Li ebe zum Näch~ ten . 

Dieses Gebietrn Christi wird stets dmch den Geist best1itigt: (folgt 
~l atth . 5, 44 und Luk G, ::!6). 

E~ wird dk geistliche Reinheit in höthstcr Demut verfolgt: suchet 
nicht \\'e i~h cit, soudem ~anftmut: (folgt 1. Petri 5. 5 b ; 1. Kor. 1+, 20) 

Die ReinheiL de:; Fleisches ist von Kopf bis :~:u Fuss und aus den Lippen 
geht niemal~ ein faul es Schimpfwort oder ein ::-;chwunvort hervor, sondern 
ruhige und beseli cideue Reden. ja es frommt nicht einmal, dl'n Namen des 
dunklen Feindes Gottes zu erwähnen , in keinerlei Gespriich, jeglicher Art 
berauschend e Getriinke sind verboten und 1\affee winl nicht gebraucht, dem­
gern äss duss er Entflamnnmg des Fleisches verursacht. und 1 wos) von Essen 
mit 1\unst (herge:>lellt h;t) daYon rssen sie nicht. wovon \\"inde erweckt 
wenJen und die Begierde gegen die Seele iu den Kam pf zieht, meistenteils 
halten sie !:iicli vom Flebchcsscn fern; doch wird es nicht ab Sünde ange­
rechnet. wenn jemand in cl er :-Iot isst. aber berauschende Getränke sind unter 
.'\nrechnung nls Sünd e wrboten, gleichwie sie nicht nus :\ot, sondern aus 
Schwäche (geuol:'scu wercl en). Es wird nicht l'rlaubt. ouf Sc.hmausereien, auf 
Hochzci teu. zu 1\omüdiet·n. auf ~la ske rad en , zu :::chauko>ln zu gehen und dem 
ähnli che Versammlungen sind verboten . dcm~emibs. doss ~ic nicht von Christo. 
sondei'Jl von dt•r \\'elt ring-efü hrt worden sind ; brsser ist es. in die sichtbare 
J(irche zu gehen. clic Liturgie anzuhört•JJ. demgcn1 äss. dsss sie unser ist und 
vom wah rhaften Gebt vou1 Himmel zusl\mmeugeblellt i:;t. und das übrige 
Lesen und Singen : denn, indem nwn von ihren :::!'hriften nimmt, kann man 
~ognr ihr!' Sr·hriftg-rkli l't en der Nichterfü llung und des ~l is,;hrnnchs überführen. 
Es wird nicht erlaubt, den i'iächstt:'n zu bclügrn. e~ ist verboten, irgendwie 
.\l en~;<· li etl uffensichtlich zu betrügen, uber man liat li ~tig und schlau zu sein. 
wit• dio t'dilange Olatth 10. 101, indl'Jll man des HNJ"ll Sache verbirgt, um 
im Geheinwn zu vrrberg('ll die F::~~ten. Gebete, Almosen {6, 16) und a ll e gei t ­
lichen Tu,\!enrlen; in solcher Sache knun mnn um Gottl:'s willen liigeu, wie 
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die Jerichonische Hure Raaw um Gotteswillen log und Lob hat (Jisus Nawin 2) 
oder wie Judiph den Golophern belog und ihm das Haupt abschlug; ja auch 
der Hirt, der die Märtyrerin Wsrwara verbarg, hat Lob. 

Gaben geben wir nach Möglichkeit aliEln Armen, aber mehr suchen wir 
selbst, wem zu geben sei, der in Nöten und Gefängnissen befindlichen geringen 
Bruderschaft Christi. den heiligen und im Glauben festen Bettlern, im Geiste 
Gottes tun wir kund. wo und wem zu ~eben sei. 

Schliesslich können alle Apostolischen Sendschreiben. die Evangelien 
und alle guttbcgeisterten Bücher tm:>ere Werke bezeugen; denn jener wahr­
hafte Geist, welcher sie lehrte, lehrt auch uns und verkündlgt alles Verbor­
gene der Allweisheit: wenn wir etwas von der Profetenstimme nicht ver­
~:~tehen, so erklären cs die Apostolischen Briefe ; wer zu des Herrn Ehre redet, 
zur Errettung der Seele und zum DiePRte Gottes, der hat kein einziges Buch 
nötig. Sohn. gib das Herz und suche nicht Wei:;heit. sondern Sanftmut; das 
ist genug. Wir führen nicht die kleinste Neuerung t•in, sondern das alte Ver·­
lorene soeben wir nuf und das Vm·achtotc richten wir auf, demgernäss dRss 
Gott mit uns ist. 

Obgleich Fasten und Reinheit von Kopf bis zu Fuss un:> durch den 
Heiligen Geist aufgelegt sind, so sind wir doch noch minderjähri~, durch 
:\filch, aber nicht durch festo ~\)eise genährt und nicht vollkommen lll Gottes 
Werken (I Kor. 3. 2); daher wre wh· uns vor der Welt verbergen, so rotten 
"\\ir sogar auch die Schwächen einiger nicht aus, indem wir un~ immer· vor 
den ünsrigen fürchten. dass nicht ein Verräter auftrete und ni<>ht die Kirche 
Christi zerstöre, wie es auch in den Apostolischen Zeiten geschah. Nach 
Kran und Vermögen erheben wir das Kreuz des Herrn, abet· das unsrige 
tragen wir und bitten (dabei) um Hilfe; denn (folgt 2. Kor. 1 , 26 [ve:kürzt) 
und Anspielungen an Matth. 7, Iö f. u. a.). 

In allen Lagen bemühen wir uns, die stärksten Unvermögen der Un­
vermögenden zu tragen (Röm 15, 1) und so erfüllen wir Christi OllSetz: wer 
mehr sein will, s<>i aller 1\m>cht. Auch zur Gotteserkenntnis führen wir, vom 
Aberglauben befreien wir, damit man den lebendigen Gott kenne. dor GeiH 
ist, keinerlei Sichtbarkeit hat, aber die ::dchtbaren Bilder sind um der Sicht 
barkeit willen. Auch vor uns gab es Leute, die uns gleich Wllren und Gott 
gefielen, und wir müssen uns mit derselben Kraft (als Helden) betätigen, um 
demselben Gotte zu gefallen, und in makelloser Reinheit Ihm, dem Lichte, 
dienen ; denn Gott redet: Seid heilig, gleichwie ich heilig bin; ein solches 
Gebot ist schwer für die A.userwählten, aber nach dem Hinscheiden: worin 
ich antreffe, darin werde ich richten. Und so nach dem •rode: weder auf 
tremde Gebete hoffen wir. noch auf priesterliches Räucherfass und Toten­
speise. Es gehört sich für jeden, nicht nur durch Glauben, sondern auch 
durch das Leben in sich Christum zu gestalten und sich in Christum zu ge­
stalten: !folgt Röm. 8, 30 b. c) im Bilde seines Sohnes zu sein. 

Hinsichtlich des Verschnittenenturns '). so befindet es ~>ich auf fester Be­
gründung des Wortes Gottes, der durch die Lippen des Profeten Jsaia go­
sagt hat, dass den Verschnittenen der bessere Platz der Söhne und Töchter 
des Herrn gegeben werden wird (56, 4- 6), und durch Christi Lippen ist es 
erlaubt worden. nach Kraft und Eifer sich (selbst) zu verstümmeln oder von 
den Menschen sich beschneiden 1 ) zu lassen (Matth. 19, 12). und eine solche 
Sache ist die wahre Mönchsweihe und . Brstätigung des Mönchsstandes, das 
wirkliche Schema, das Si~el der Gabe des Heiligen Geistes, die Taufe Christi 
durch FeuPr und Geist, die einzige Taufe zum Erlass der Sünden, die Reini­
gung des Fleisches von den begehrlichen Säften. Ein weisser Stein und auf 
dem Stein ist ein neuer Name geschrieben, den niemand kennt, es sei denn. 
dass man ihn annimmt. Diese geheime Sacl1e war von Anfang. Wenn je­
mand gewürdigt wurde, dieses Sigel zu erhalten, um für Sünden nicht ver 
antworten zu müssen, so verbarg man es: denn nm· wenigen gibt Gott 

I) = Skopetschestwo, sonst sk6ptschestwo ( Skopzentum). 
2) Euphemistisch für "sich verschneiden~ ; auch sonst bei den Skopzon 

so gebräuchlich. 

GruSI, Ra••· Sekten Il. 11 
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selbst durch seinen Geist, durch Bimruelsstimme, und nicht einem jeden der 
Bitt@den wird die,er weisso gtein gegeben, aber ohne Himmelsstimme kann 
niemand weder an sieb, noch an andorn • es) vollziebn; und es ist g11sagt: 
der es aufzunehmen V01·mögende soll es aufnehmen. Es gibt für diese Sache 
weder Ritu:>, noch Gebrauch, sondern es ist ein Geheimes von der unerfor:;;ch­
lichen Vorsehung. und die es erhalten haben, verbergen es. gleichwie einen 
kostbaren Diamant. damit es die Welt nicht erfahren mögl', aber sollten sie 
es erfahren, so ist für einen solchen Menschl'n auf Eden schwer zu leben : 
denn ihn ha~sen alle, demgemä><:s das:;; er drei:St auf den Kopf der Schlange 
getreten und in ~ich Adams Sünde ausgerottet, hat er bereits mit allen lr­
dit"cheu, dem fremden Adamtisamen keine Verwandtsehatt, dafür auch hassen 
sie. wären bereit, (ihn) lebendig dem Feuer zu übergeben. Nur welche von 
oben wiedergeboren sind und Christi Geist haben, denen ist er erträglich. 
demgemäss, dass er um Christi willen rlas Fleisch besiegt hat und alle Kraft 
des Feindes Dieser ~lensch heisst ein Geweisster: wie Christi 1 Leichen-) Tuch 
(pe!ena), so ist auch sein Fleisch geweisst lubelena). 

In früheren Zeiten, bis zum siebenten Jahrhundert nach Christo, war 
das Skopzentum seit den Zeiten der Apostel offen und es gab bedeutende 
Klö:>ter·. die solche wit weis:<en Ge\~ändem 'l genannt wurden. derugeruäss. 
dass sie aus geweissten Leuten bestanden. Es gab viele Erzbischöfe in 
Griechenland und Rom, wie ausreichend von dieser· Materie die Bücher des 
Baroni von den 12 Jahrhunderten zeugen, die Prologe, die Tschetj-~lineji 'J 
wie z. B : vom Mefodi dos 1•. Juni. dem Skopzen i\lurln, Origen; Erz­
bischöfe und l'ogar berühmte Krieger waren ~ko11zen, wie z. B. Stipilion in 
Griechenland, der ganz Afr·ika besie~te '). Und so wurden die Skopzen unter 
den Mönchen unter die Heiligen gezahlt. aber die unter den Weltlichen waren 
berühmte ~hnner. Wenn aber Gott sie damals segnete, so wird er sie auch 
jetzt nicht verlassen, weil er der:>Plbe Gott Vater ist. Moise schrieb im Ge· 
f:etz: ein Verschnittener soll ja nirht dem Hause de,; Herrn dienen, da er 
selbst ein Opferaltar ist, und er soll nicht dem Altar· dienen, und soll nicht 
Opl"er und Dien~te darbringen, weil er frei ist vom irdischen Dienst. Aber 
das Gesetz ist durch Moi~e gegeben, 1\ber die Gnade und Wahrheit i,;t Jisus 
Christos (Joh. I, 17), und um des Willen waren nach der Gnade. gleichwie ge­
reinigte Gefässe, nicht nur zu München, Prie:>tern. sondern auch zu Bischöfen 
Skopzen bestellt; denn diese Skopzen (waren es) nicht um Habsucht willen. 
nicht um der Ehre der Welt willen. sondern gerndezn um des Himmelreichs 
willen. Genügend ">'erstehen wir 11uch dies ·s, d11ss dem Zaren und dem Vater­
lande Minister, Heerführer. Krieger. Richter·. Landwirte und Leute sonstigen 
Standes nötig sind, aber um so mehr sind als ::;alz der Erde Beter nötig; 
denn um alll•r Dinge und tderen) Au;fiihrung \\illen ist die Anwesenheit des 
Heiligen Geistes notwendig, durch ihn geschieht alles. t:nd auch das ist not­
wendig zu wbsen. dass Gott einen Sünder nicht erhört (Joh 9, 31), aber nur 
eines GerechtPn Gebet wirkt zum Heils.~men mit (.Jak 5. lli). so muss der 
Beter frei sf'in von allen menschlichen Uberlieferungen (Kol. l!, 21-2:i). damit 
das Wort zu Gott komme und Gott Wort sei :Joh. 1. 1), und ~o rein wie ein 
kristallenes Getäss in der· Hand des Zaren, so muss vor den Augen Gottes 
auch der Beter makellos sein (:i. 1-17). 

Fer·r:cr stellen wir un;; unter den Himmlischen Schutz und bitten den 
Vater der Lichter, er mlige die Herzffisangen allen irrli,.chen Gewalten öffnen. 
die Wahrheit des Herrn zu sehen, damit sie den Himmlischen Vater nicht 
erziirnten. nicht Lästerungen l[egen den HPiligen Geist 1\USstossen, und nl\ch­
d~ru sie die Sinne gereinigt 1 otschh>tiwscbi tschU.stwija '), das unzugängliche 
Licht er·blickten: (folgt Matth. 5, 8). 

1) Russ. = beloriszii, sonst Bezeichnung der \\" eltgeistlichen. 
2) = Heiligenlebf'rl. 
3) Scipio Afrikanus? 
4) Auch sonst vorkommende verhüllte Bezeichnung des Sichverscbnei­

dens, s. unten. 
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Der unerforschliche Vater der Lichter geruhte frühe•·. Fische•· und ein· 
fache Leute au:::zuwählen: so bat er aucb jetzt geruht, mit einfachen und 
mit ungeehrten Leuten zn wohnen; denn wenn früher Gott zu den Grossen 
gekommen wäre, wie sollten die Einfachen hingelangen und die Himmels­
stimme zur Befreiung von den Sünden hören, aber zu einfachen Leuten kann 
jeder gehen und dHs lJnbekannte und Geheime der Allweisheit des Herrn 
hören: (folgt Luk. 2, 14). Diese Worte, Hirten gesagt, sind die e1ste Frohbot­
schalt von des Herrn Geburt•. 

Dieses eigenartige und in seiner Art bewunderungswürdige 
SchriftstUck bElweist zunächst, dass sein Verfasser sich in erstaunlichem 
Masse die chiUstische Weltanschauung, auf der sich die spezifisch 
skopzischen Lehren erbeben, angeeignet hat. Eine ganze Reihe chlüsti­
scher Lieblingsphrasen kommt vor: dass nicht die erbnuten Kirchen 
Kirehen sind (vergl. B. l. S. 342), dass ein jeder wahrhafte Christ 
eine Kirche ist (vergl. a. a. 0. S. 343), dass Christus in den gläubigen 
Seelen ·immer wieder geboren wird (vergl. S. 261 ff.), die Berufung 
auf den w vor der Lade tanzenden David", das "neue Bier• (vergl. S. 
348) in kirchlichen Hymnen. Die chlüstischen asketischen Gebote 
sind fast wörtlich wiedergegeben, nur erweitert gernäss den Ver­
suchungen. die eine grosse Stadt bietet 1). Wichtiger aber ist, dass 
das Verhältnis zur Grosskirehe im Wesentlichen cblüstisch gedacht ist··). 
ebenso die damit in Zusammenhang stehende Arkandisziplin (vergl. 
B. I. S. 344 ff., 354 f.). Beides ist abhängig von der durchaus chlüsti­
schen Pneumatologie, die streng antiritualistisch ist, sodass biet· 
Jeljanski sogar das ursprüngliche Chlüstentum gegenüber späteren 
Milderungen vertritt, ein deutlicher Beweis, wie sehr er sich in den 
Geist der Sekte hineingelebt und wie richtig er das ihr Wesentliche 
herausempfunden hat 3 ). Sowohl aus der Pneumatologie, als aus dem 
1\ntiritualismus erklären sich die schroffen Ausserungen gegen alle 
Bücher, die an alte chiUstische Worte erinnern (vergl. a. a. 0. S. 298 
und 1. Anm. ). Nebenbei findet sich aber auch - damit unausge­
glichen - die spätere mildere Stellung. An diesem Punkte aber 
setzt die Abweichung ein. Denn die positive Stellung speziell zur 
heiligen Schrift ist weit stärker als bei den Chlüsten. Das scheint 
zunächst Folge dessen zu sein, dass Jeljanski a.uch die heilige Schrift 
als Erzeugnis des h. Geistes gilt, was sich als chlüstisch nicht nach· 

1) Dass in der Not ausnahmsweise Fleischgenuss gestattet sei, 
entspricht freilich nicht der chlüstischen asketischen Denkweise. 

2) Abweichungen davon stellen nur die Sätze dar, dass auch 
die äusserlichen Kirchen in gewissem Sinne nötig seien und dass 
auch die kirchliche Liturgie vom Geist eingegaben sei (vergl. B. I. 
s. 349 ff.). 

3) So kann Jeljanskis Schrift geradezu als ein Beweis dafür an­
gesehen werden, dass die Lehre von der wahren Kirche gegenüber 
der falschen eine gt•osse Rolle in der chlüstischen Anschauung spielt. 
Das ist ja sein eigentliches Thema. 

11* 
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weisen lässt 1). Vor allem aber ist seine ganze Auffassung des Schrift­
inhaltes eine andere, nicht die allegorische, sondern die geschichtliche. 
Es finden sich zwar auch bei ihm einige allegorische Deutungen, wie 
sie bei den Chlüsten im Schwange sind, so die der Geburt Jesu (S. 
156, vergl. B. I. S. 301), seiner Wunder (S. 157, vergl. B. I. S. 302). 
gelegentlich auch seines ganzen Lebensganges, der Michal (S. 159). 
Aber ihm ist nicht, wie den Chlüsten imgrunde, der ganze geschicht­
liche Inhalt der Schrift Allegorie, sondern wirkliche Geschichte. 
Das zeigt sich daran, dass die wahrhaften Frommen des alten und 
neuen Testaments, d. h. die vum profetischen Geist sich leiten lassen­
den, nicht einfach mit den gegenwärtigen geistlichen Christen identi­
fiziert werden und die biblischen Priester, Schriftgelehrten und Pha­
risäer mit den Priestern der Grosskirehe (vergl. B. I. S. 301. 303), 
sondern der gegenwärtige Gegensatz wird nur in Parallele gestellt zu 
dem früheren. Die in unserem Schriftstück vorliegende Auffassung 
des religionsgeschichtlichen Werdeganges von Moses bis zur Gegen­
wart in Heils- und Kirchen~eschichte muss, wenn auch hier nur durch 
die chlüstisch- skopzische Weltanschauung ermöglicht, dennoch als 
originaler Entwurf dieses alten Skopzen um die Wende des 18. Jahr­
hunderts bezeichnet werden, den er als einen Mann von nicht gerin­
ger geistiger Kapazität, trotz aller sonstigen Abstrusität ausweist. Er 
dürfte auch moderne abendländische Theologen, speziell auch gerade 
Alttestamentler interessieren. Zeigt sich hier vor allem de1· Unter­
schied, den die bäuerliche Anschauung in dem Geiste eines gebildeten 
Mannes annahm - denn der Bauer ist zu geschichtlicher Denkweise 
doch nur in geringem Grade fähig, in Russland noch weniger als im 
übrigen Europa (nicht nur wegen der geringe•·en Volksbildung!) -, so 
ist er freilich schon durch die Wendung, die die chlüstische Lehre 
im Skopzentum genommen hat, einigermassen vorbereitet. Doch kön­
nen wir von dem Verhältnis der Ansichten Jeljanskis speziell zur 
skopzischen Lehre erst reden, wenn wir diese dargestellt haben. 

So sehr schliesslich Jeljanski theoretisch die chlüstisch-skopzische 
Arkandisziplin richtig dargestellt hat, wie seine Schrift beweist, so hat 
er sie doch praktisch völlig verleugnet, indem er jene dem Kaiser 
hat überreichen lassen (also ist sie ihm ebensowenig wie die allego­
rische Schriftauslegung in Fleisch und Blut übergegangen). Das ist 
noch mehr geschehen durch das tolle Projekt von der Einrichtung 
einer "göttlichen Kanzlei" 2) zur theokratischen Leitung Russlands 
durch Skopzen. das er gleichzeitig übergab : 

1) So kommt er zu dem unchlüstischen Satz, dass wenn die 
Profetie unverständlich bleibe, die apostolischen Briefe die Erklärung 
bieten können. Weniger Gewicht ist m. E. darauf zu legen, dass sich 
bei ihm allerlei Schriftgedanken finden, die den Chlüsten nicht aufge­
gangen sind, wie z. B. das Verhältnis von Gesetz und Evangelium. 
Das ist einfach Folge der gründlicheren Schriftkenntnis Jeljanskis, 
verändert nicht die Gesamtauffassung. 

2) So nennen es Melnikow und Reutski (Die weissen Tauben 
S. 257; S. 132), in dem Abdruck Liprandis (a. a. 0. S. 67-71) hat es 
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Das Gefühl der Verpflichtung, Gott und dem Vaterlande zu dienen 
und sein Talent nicht zu begraben, wie ein himmlischer Befehl an die 
geheimnisvolle Kirche, veranlasse ihn zu folgenden Vorschlägen. Er 
wolle die Alphabeten in ihr in jene Kanzelei bestellen, damit die Re­
gierung sie vom Bischof zu Hieromanachen weihen lasse. Aus Un­
wissenheit würden die Bischöfe auch die Skopzen unter ihnen 1) weihen. 
Je ein solcher Hieromonach und je ein Profet sollen auf jedes Schiff 
der Kriegsflotte bestellt werden, um den Kommandeur im Geheimen 
zu beraten, besonders vor einer Schlacht. Auch für die Armee wolle 
er Alphabeten und einfache Leute, die profetischen Geist hätten, aus­
wählen, selber aber mit zwölf Profeten den Oberkommandierenden be­
raten. Der Vorsteher aber ihre1· Kirche solle als beständiger Ratgeber 
dem Kaiser beigegeben werden und auch ihn, Jeljanski, im Notfalle 
beraten 2). Wenn die russische Regierung solches nicht nur einführe, 
sondern auch vor den ausländischen Mächten geheim halten werde, 
so werde sie dadurch die grösste Besi~gerin der \Velt werden. 

keine Überschrift (Auszug und Besprechung bei Melnikow a. a. 0. S. 
25i, Materialien a. a. 0. S. 215, Reutski S. 131 f., Roschdestwenski 
S. 95 u. a.). Melnikow sagt (S. 256f.), dass es durch die Reorgani­
sationen der staatlichen Einrichtungen in den ersten Jahren der Herr­
schaft Alexanders I. ausgelöst worden sei. Nowosilzew hätte auch sonst 
diesbezngliche Projekte zugeschickt erhalten. - Doch wollte Jeljanski 
dadurch auch Russland im bevorstehenden Kriege mit Frankreich den 
Sieg verschaffen. Wir bringen es nicht in extenso, weil es u. E. wohl 
für ihn, aber nur in sehr geringem Masse für die Skopzensekte cha­
rakteristisch ist (vergl. unten). 

1) Daraus geht hervor, dass nicht alle Glieder der Patersburger 
Gemeinde Seliwanows verschnitten waren, vergl. schon oben S. 161. 
3. Absatz. 

2) Dieser Abschnitt lautet: • Unser Vorsteher, das gottbegeisterte 
Gefäss, in welchem der volle Himmelsgeist durch Vater und Sohn ge­
genwärtig ist, ist verpflichtet, bei der Person des Herrscher Kaisers 
selbst zu sein, mr.d wie er die ganze Kraft der Profeten ist, so wird 
er alle geheimen Ratschläge gernäss dem Willen der Himmlischen All­
weisheit approbieren und uns Segen und himmlischen Schutz (russ. 
plur.) senden, und, gleichwie ein Räucherfass, Gebete ausgiessen auf 
alle Leute, die Gott suchen. -- Und ich werde, obgleich ich die pro­
fetische Stimme höre, wenn etwas ungewiss ist, zur Beurteilung und 
Approbation schriftlich, auf wessen Namen befohlen wird, vorstellen 
müssen, damit es unserem gottbegeisterten Vorsteher und Wegführer 
auseinandergesetzt werde, aber zuweilen auch selbst persönlich mich 
(ihm) vorstellen zur Erfüllung des Himmlischen Rates, und wir werden 
\erpflichtet sein, in allen Stücken die Frömmigkeit zu beobachten, wie 
zu allem Nützlichen, um nicht, indem wir gegen den äussern Feind 
kämpfen, Macht dem Feinde Gottes einzuräumen, im Fleische und 
Geiste zu wirken . . Ferner wird unser Wegführer durch seine 
heiligen -Gebete Gott zum Mitleid bewegen, wenn wir seinen himmli-



100 

Während Melnikow meint (Die weissen Tauben S. 257), de1· 
Gedanke dieses Projekts gehöre kaum Seliwanow an, sondern wahr­
scheinlich Jeljanski selber, ist Kutepow (8. 183) der entgegengesetzten 
Ansicht. Beide aber, wie auch Reutski (S. 131 f.J, sind übereinstim­
mend der ~feinung, das Jeljanski im Einverständnis mit den übrigen 
Patersburger Skopzen gehandelt habe, die ihr Haupt gern an der 
Spitze der Regierung sehen wollten. Aber das stände durchaus im 
Widerspruch zu der skopzischen Arkandisziplin 1), die, wie wir noch 

sehen Rat beobachten werden ; aber was er mit seinen Lippen sagt, 
das verkündet tatsächlich der heilige Geist mit seinen Lippen, denn 
Gottes grosse Kraft ist in ihm*. 

Ist hier Seliwanow nicht namentlich genannt, so ist er doch 
ganz unmissverständlich gekennzeichnet. Also kann nicht Besorg­
nis, ihm Verfolgung zuzuziehn, der Grund sein, warum er im andern 
Schriftstück nicht genannt wird. Liprandi druckt dieses zuletzt ab. 
War das die ursprüngliche Reihenfolge, so meinte Jeljanski wohl im 
ersteren Schriftstück bereits genug von ihm geredet zu haben. Die 
überschwangliche Schilderung seines Geistesbesitzes nötigt zum minde­
stens zu der Annahme, dass Jeljanski ihn für einen Christus im chlü­
stischen Sinne hielt. Ob das hier anscheinend vorliegende plus 
identisch ist mit der sonstigen skopzischen Höherschätzung Seliwa­
nows, kann hier noch nicht erwogen werden. Vielleicht kann daraus. 
dass Jeljanski ihm die nächste Stellung beim Kaiser zudenkt, ge­
schlossen werden, dass er ihn in irgend einem Sinne auch für Peter III. 
hielt. Die Annahme persönlicher Identität dürfte für einen Mann von 
seiner Bildung ausgeschlossen sein ; aber vielleicht in dem Sinne. in 
welchem Seliwanow selbst ursprünglich sich diesen Namen beigelegt 
hatte tvergl. oben S. 84 ff.). 

Sonst werden im vorliegenden Schriftstück die Gedanken des 
andern gelegentlich angeschlagen, nur eine Ausführung über die Ge­
schichte des Skopzentums in Russland hat dort ebenfalls keine 
Parallele : " . . . alle Dinge, die seit den Zeiten der Apostel in den 
ausgewählten Leuten befestigt und überliefert wurden, werden bei uns 
bewahrt, aber in Russland wurden sie seit den Zeiten des Fürsten 
Wladimir in den Gemächern der Fürsten bewahrt, hernach lebten sie 
in den Klöstern, aber zuletzt hat sich des Herrn Geist, wie er sich 
dem Stolz widersetzt, aber den Demütigen Gnade gibt, so unter den 
einfachen Leuten bis jetzt auch verborgen" .... 

1) Dass Jeljanski nicht die Hoffnung auf Erfolg. sondern das 
durchaus unskopzische Bedürfnis, seinen Glauben zu bekennen und 
seine Meinung zum Besten des Staates auszusprechen (vergl. den 
Eingang des "Projektes"), zum Abfassen und Einreichen der beiden 
Schriftstücke veranlasst hat, beweist sein Begleitschreiben an Nowo­
silzew, nach welchem er als Folge dessen für sich selber entweder 
das mühevolle Los des Profeten Daniel, oder das traurige des Jeremias 
oder das alsbald trostreiche Johannes des Täufers erwartet. Dass 
Jeljanski ein Mann von aufrichtiger Frömmigkeit war, dürften seine 
Schriften beweisen. Sein aktiver Patriotismus ist jedenfalls unskopzisch. 
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sehen werden, von den Patersburger Anhängern Seliwanows, wie von 
ihm selber, konsequent gehandhabt wurde. Das entscheidet bereits 
m. E. auch die Meinungsverschiedenheit zwischen Melnikow und Ku­
tepow zu des ersteren Gunsten. Ob aber der von ihm angeführte 
Grund, Seliwanow sei damals .,ein welker, ungewandte1·. kranker Greis 
gewesen•, hätte .,zu nichts Energie gehabt und sei dabei nahe von 
Verrücktheit gewesen", der Tatsächlichkeit entspricht, werden wir im 
Weiteren zu untersuchen haben. 

Tatsache ist es, dass die Regierung nur Jcljanski für sein Pro­
jekt zur Verantwortung gezogen hat, Seliwanow und seine Petcrs­
burger Gemeinde blieben unangefochten (Melnikow a. a. 0. S. 269, 
Reutski S. 133, Kutepow S. 196 ·). Ohne dass das Nähere bekannt 
wäre, ist doch soviel gewiss, dass er noch 1804 auf allerhöchstem 
Befehl in das Susdaler Klostergefängnis verschickt wurde 2). 

Aus der Susdaler Haft Jcljanskis ist nur bekannt, dass er die 
~onne Pa-isija des dem Spaso-Jewfimijewkloster unmittelbar angren­
zenden Pokrowski-Frauenklosters zur Skopzensekte bekehrte, die in 
ihrer Zelle alsbald skopzische Andachtsversammlungen abhielt und mit 
Erfolg unter den ~onnen und dienenden Schwestern des Klosters und 
sonstigen Frauen für die Sekte Propapanda machte (Nadeschdin S. 167, 
Anm. 223, Melnikow, Die weissen Tauben S. 268, Materialien etc. 1872, 
a. B. S. 213 f., 216, das Nl:ihere siehe unten). Im März 1813 ist er 
dortselbst gestorben• ). 

b. Die Petersburger "Goldene Zelt." 

1. Seliwanow bei den Nenastjews (1802-1811). 

"Die goldene Zeit" (im Russ. dim.) nennen die Skopzen die 
achtzehn Jahre ( 1~2-1820), währond welcher Seliwanow nach fast 
siebenundzwanzigjähriger Verbannung und Haft in de1· Reichshaupt-

1) Dass auch nur die allerhöchste Entsendung des Fürsten Go­
lizün und des Grafen Tolstoi zu Seliwanow (vergl. unten) Folge des 
Projektes Jeljanskis gewesen sei, ist eine blosse Kombination Kutepows 
(S. 195), die aktenmässig bisher als richtig nicht erwiesen worden ist. 

2) Nadeschdin S. 92 unter Berufung (Anm. 115) auf die Akte 
im Archiv des Departements für Allgemeine Angelegenheiten beim 
~linisterium der Innern Angelegenheiten von 1825, M 11, und auf ein 
., Verzeichnis des in der Zelle Alekse Michailowitsch Jeljanskis zurück­
gebliebenen Eigentums und sonstiger Sachen" vom 2!l. August 1804 
in den Akten der Kanzelei des Aleksandr-Newski-Klosters, nach der 
Relation des St. PetE~rsburger Geistlichen Konsistoriums vom 24. April 
1 ~44, unter N! 164 i. 

3) Nadeschdin S. 92, dieselbe Akte; Melnikow, Dieweissen Tau­
ben, S. 268 ; es ist wohl nur Nachlässigkeit, wenn er in den Mate­
rialien a. a. 0. S. 216 angibt: ungefähr im Jahre 1815. 
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stadt auf völlig freiem Fusse in ihrer Mitte lebte. Melnikow be­
hauptet (Die weissen Tauben S. 251), dass das hauptsächlich aus 
Sosnowkaer und Morschanskar Auswanderern sich bildende Petars­
burger Skopzenschiff (vergl. oben S. 128, 2. Anm.) schon bei der Be­
freiung Seliwanows das Hauptschiff der Sekte gewesen sei. Denn es 
habe "sich besonders seit dem Jahre 1797 verstärkt, als die in den Festun­
gen eingeschlossenen und nach Sibirien verschickten Skopzen auf Befehl 
des Kaisers Pli.wel Petrowitsch die Freiheit erhielten, a.usser denen, 
die an der Urteilskraft gelitten hatten, Sie versammelten sich nach 
Petcrsburg in Erwartung der verheissenen Ankunft des Vater-Erlösers". 
- Da aber alle sonstigen Nachrichten, auch die Melnikows, von 
einem derartigen Gnadenerlass Pauls inbezug auf die Skopzen 
schweigen - erst Alexander I. bat ihre Strare gemildert oder 
aufgehoben (vergl. oben S. H8 ff.), so handelt es sich hier nur um 
eine unberechtigte Verallgemeinerung der Strafveränderung, die· 
Seliwanow selber seitens des Kaisers Paul erfuhr, auf alle Skop­
zen. Aber der Kaiser kümmerte sich bierbei um ihn nich~ als 
Skopzen, sondern als Pseudopeter (vergl. oben S. 146). Den 
Satz Melnikows über den Grund des sich Versammeins der Skopzen 
nach Petcrsburg hat Reutski erweite-rt (8. 127): " ... als unter 
den Skopzen sich das Gerücht verbreitete, dass ihr Herrscher Vä­
terchen nach Petcrsburg zurückkehrt, so begannen hierher von allen 
Seiten Skopzen zusammenzuströmen zum "Empfang I) des Herrscher 
Yäterchens". Auf diese Weise kamen auch viele Sosnowkaer Skopzen, 
die unterdessen reich zu werden und sich bei der ~forschanske1· Kauf­
mannschaft anschreiben zu lassen vermocht hatten, nach Petersburg, 
einige für einige Zeit, andere für immer". - Rent~;ki nennt zuvor 
aber namentlich als aus Sosnowka stammend nur Aphrosfnja 
Sof6nowa Pop6wa, die Schwester der Profetin und Gottesmutter 
Anna (vergl. oben S. 103 u . .Anm.). Das fuhrt auf die Quelle der 
Behauptungen Melnikows und Reutskis. Nadeschdin sagt nämlich 
anlässlicb der Erwähnung dieser Frau, die den Patersburger skop­
zischen Kaufmann Kostr6w geheiratet, in dessen Hause Seliwa­
now später lebte (S. 93): .So vereinigten sich durch ein erstaun­
liches, fast romanhaftes Spiel des Schicksals nach dreissig Jahren 
dieselben Namen und Personen, die in die entferntesten Gegenden 
zerstreut worden waren, aufs neue, bewegten sich aufs neue auf ein 
und derselben Bühne; aber jetzt unter welch' ungewöhnlicher Aus­
stattungsveränderung ! Anstelle des einsamen Steppendorfes - die 
Hauptstadt des Reiches, die Residenz des Hofes des Monarchen, der 
Mittelpunkt der Allerhöchsten Regierung; anstelle der einfachen Dorf-

I) Ross. sretenije; sretenije Gospodne (Empfang des Herrn) sonst 
kirchlicher terminus für :\lariä Reinigung. 
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bauern und -weiber - reiche hauptstädtische Kaufleute, Personen 
bekleidet mit der Würde des Mönchtums und des Priestertums, 
beamtete Personen, unter ihnen ein Kammerherr und Staatsrat; 
anstelle des Sichverbergens im Roggen, in der Hanfgarbe, unter 
dem Schweinetrog, in der Getreidekammer, unter der Diele, anstatt 
der Ketten und des Gefängnisses, der öffentlichen Bestrafung auf dem 
Marktplatze und der Reise zur Zwangsarbeit am Seil - göttliche und 
zarische Ehre, dem "geheimnisvollen Greise" in feierlichen Versamm­
lungen erteilt, die nach dem Zeugnis von Augenzeugen bis dreihun­
dert Menschen umfassten." 

Die letzten Sätze zeigen, wie auch das unserem Zitate Vor­
ausgehende, aufs deutlichste, dass Nadescbdins Erstaunen zunächst 
dem sich wieder Zusammenfinden Seliwanows mit einer Tochter 
seines Sosnowkaer Anhltngers Popow in Patersburg gilt. Spricht 
er von einer Mehrzahl von Personen, so kann er nach seinem 
ganzen Zusammenhange nur noch an Scbilow und die Sosnow­
kaer Skopzen denl<en, die aus Dünamünde nach Petcrsburg ge­
bracht worden waren (vergl. oben S. 128 ff., 136). Dast1 etwa der 
eine oder ande1·e Jer Patersburger skopzischen Kaufleute aus So­
snowka oder Morschansk stammte, sagt werler Nadeschdin, noch 
bieten dafür Melnikow und Reutski detaillierte Mitteilungen. 
lhre obigen allgemeinen Behauptungen sind m. E. lediglich aus 
einem Missverstllndnis de1· zitierten Stelle bei Nadeschdin ge­
flossen. Von den Nemistjews z. B., bei denen Seliwanow zuerst 
wohnte, gibt ja Melnikow vielmehr an, dass sie zuvor zur Kauf­
mannschaft des Wiborger Gouvernements gehö1·t hatten (vcrgl. 
oben S. 128, 1. Anm.). · 

~1dor Jakowlewitsch Nenastjew nebst seinem BrmJer Iwan 
stand nach den übereinstimmenden Angaben der Forscher zur 
Zeit der Freilassung Seli wanows an der Spitze des Patersburger 
Skopzcnschiffs. Dazu stimmt gut, dass gerade iu seinem Hause 
Seli wanow W obnung nahm. Seine gleichfalls dem Skopzentum 
ergebene Familie bestand aus seinem Weibe und seiner Tochter 
Wera '). 

I) Die Behauptung Melnikows (Die weissenTauben S. 252, :Mate­
rialien etc. 1872, 3 B. S. 67, Anm. 46), die Familie der Nenastjews 
habe in nahen Beziehungen zu den Mönchen des Aleksandr-Newski­
Klosters, des Selenezki·Kiosters u. a. gestanden, ist offensichtlich nur· 
daraus erschlossen, dass es unter diesen im Anfang des 1 g_ Jahr­
hunderts Skopzen (und Chliisten) gab. Die Mitteilung des gleichzei­
tigen Moskauer Mitropoliten Philaret (bei X Suschkow, Denkschriften 
über Leben und Zeit des Prälaten Philaret etc. S. 75): ...• die· 
jenigen Glieder, welche nicht von den Skopzen in die Gesellschaft 

• 
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Hatte 1802 die Regierung Nachforschungen nach Slwpzen 
angestaUt, um sie zu begnadigen, so ist es unbekannt, zu welchem 
Zwecke 1803 solches von nenem geschah. Melnikow (Materialien 
etc. 1872, 3 B. S. 214, Anm. 223) berichtet es freilich nach einer 
späten Akte (M 47 des Jahres 1835 im Departement der A llgem. 
Angel. des .Ministeriums der Inneren Angeleg.) und nur auf grund 
einer Angabe der Petersbur~er Skopzcn selb~;t: "Solodownikow, 
.\gejew, Schemetow. Antonow, Kusnezow und der Beamte der 8. 
Klasse Worobjow, gaben an, dass sie über ihre Verschneidung im 
Jahre 1803 befragt wurden, und Schemetow fügte hinzu, dass um 
dieselbe Zeit ein Register der St. Patersburger Skopzen angefertigt 
wurde." Dass aber au clie~ser Angabe etwas Wahres sein mus8, dass 
ferner Anlass jener Befragung und Registrierung nicht Verfol­
gung der Sel>tc gewesen sein l<ann, geht aus der "Relation des 
Ministers der Inneren Angelegenheiten, Grafen .M. P. Kotschube 
an den Mosltauer Kriegsgouverneur A. A. Bekleschow über die 
Skopzen vom 5. Juni 1806" hervor (M 43, abgedruckt bei Mel­
nikow, Die weissen Tauben S. 271 f., Materialien etc. 18"7:l, 3 B. 
S. 227 f.), Hier heisst es von clen Patersburger Skopzen: "Es 
ist zwei Jahre her, dass eine derartige Sekte hier in St.-Petersburg 

• bekannt wurde. Durch genaue Nachforschung offenbarte es sich, dass 
sie in ihrem Wesen zwei verschiedene Formen oder, so zu sagen, 
zwei Stufen hat. Die erste von ihnen besteht in der bloss in Gedan­
ken bestehenden Vt>t·irrung, welche die Heiligkeit als fleischliche Rein­
heit hinstellt, die andere in der paktischen Aufführung ') der Leute 
dieser Art oder in der Verschneidung ... Indem man die erste dieser 
Stufen unter den allgemeinen Regeln der Duldung liess, wurde es als 
notwendig erkannt, Methoden ausfindig zu machen, um die Ausbreitung 
der zweiten zum Stehen zu bringen. - Diese Methoden bestanden in 
folgendem: Gernäss dem, wie es bereits nach vielen Versuchen er­
kannt war, dass Verirrungen dieser Art durch formale Untersuchun-

det· Nenastjewa eintraten, verschnitten sich nicht; aber dem Geist 
nach waren sie ihrem ersten Vorbilde (der skopzischen Häresie) er­
geben" - wird, obgleich auf eine spätere Zeit bezüglich, von den 
Forschern auch für die Zeit, da Selimanow freigelassen wurde, in An­
spruch genommen und dahin verstanden, dass zum Skopzenschiff 
~enastjews auch Chlüsten gehörten. Aber das folgende zeigt (vergl. 
unten), dass hier als Gesellschaft der (Wera) Nenastjewa vielmehr 
die der Tatarinowa bezeichnet ist (deren "Vorbild .. in der Tat die Skop­
zensekte gewesen ist, vergl. B. 1. S. 153 Anm. und unten), weil sie 
in dieser als Profetin fungierte. Auch Philaret bezeichnet ausser Si­
dor und W era auch deren Bruder und de& ersteren Weib als Skopzen. 

1) Russ. "powedenije", vielleicht statt dessen "powredenije~ = 
Beschädigung zu lesen. 
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gen und öffentliche Strafen nicht nur nicht Einhalt getan wird, son­
dern sie noch mehr erstarken, so wurde es für das Geeignetste ge­
halten, allem zuvor sanfte Mittel, Ueberredungen und Vorstellungen 
anzuwenden. Dazu wurde vorgeschlagen, das Vertrauen und die Offen­
heit der Hauptanführer dieser Sekte zu gewinnen und vermittelst dessen, 
was man ihnen eingeflösst, auf die übrigen zu wirken. Diese Mass­
nahme hatte hier· eine so erfolgreiche Wirkung, dass die Anführer· 
dieser Sekte, sich überzeugend, dass die Regierung sie nicht zu ver­
folgen wünsche, die dazu benutzten Leute in ihr Bethaus einliessen 
und durch Unterredungen und durch sanften Umgang mit ihnen dazu 
gebracht wurden, dass sie nicht nur das Versprechen gaben, künftig­
hin r erschneidung nicht zu ~estatten, sondern auch den anderen ein­
flössten, dass die Zeit dazu bereits vorübergegangen sei und dass 
dieses Mittel nicht mehr gebraucht werden dürfe. Folge dessen war, 
dass während des Verlaufes von zwei Jahren nach allen Beobachtun­
gen tatsächlich hier Verschneidung nicht mehr vollzogen worden ist" ... 

Aus dieser Akte geht doch hervor, dass neuerdiugs bckanut 
gewordene Verschneidungen in der St. Petersburger Skopzenge­
meimle die Regierung im Jahre 1801 zu den hier gekennzeichneten 
Massnahmen veranlasst hatten. \Ver die von ihr zu den Skopzen 
abgesandten Märmer waren, wissen wir aus einem Briefe des 
Ministers der· Volksaufklärung und der Geistlichen Angelegenheiten 
Fürsten Ä. N. Golizün an den Patersburger Generalgouverneur 
Grafen M. A. Miloradowitsch vom April 1819 (nach Nadeschdin 
S. 49, Anm. 62 bei der Akte befindlich, welche aus der Kauzelei 
des St.-Petersburgcr Kriegs-Generalgon verneurs in das Archiv 
der St.. Patersburger Stadtpolizei unter J\! 12 des .J. 1819 gekom­
men ist; die betreffende Stelle abgedr·uekt bei Nadeschdin S. 
nO, Melnikow a. a. 0. S. 82, 212). Daunch "besuchten, noch während 
der Graf P. A. Tolstoi hiesiger Kriegsgouver·neur wat·, sie beide auf 
Befehl des Herrscher Kaisers das Bethaus der Skopzen 1) und erklärten 
ihnen den Allerhöchsten Willen, dass sie mit dem Verschneiden des 
einen durch den anderen aufhören sollten, aber dem Greise, der Erlöser 
genannt wurde, nahmen sie damals das Versprechen ab, durchaus 
nicht diese Operation zu gestatten oder selber an jemand zu voll­
ziehen, unter Befürchtung der Verschickung nach Sibirien" ... 

1 1 Hier folgt bei Melnikow: "bei Solodownikow", wozu er S. 
212 ein Fragezeichen fügt und S. 82 die Anmerkung (64), dass viel­
mehr Seliwanow damals noch bei den Nenastjews lebte, da Tolstoi nur 
bis 1805 Patersburger Kriegsgouverneur war; im Herbst dieses Jah­
res hatte er bereits Petarsburg verlassen tAnm. 222 zu S. 212). Da 
aber die Art des Zitierens bei Melnikow durchaus dfln Eindruck 
macht, dass er den Brief Golizüns nicht selber eingesehen, sondern das 
Zitat von Nadeschdin übernommen hat, so wird "bei Solodownikow• nur 
durch sein Versehen in den Text gekommen sein: bei Nadeschdin fehlt es. 
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Dass der von Kotschube und der von Golizün erwähnte Be­
such des St. Patersburger Skopzenbcthausos der nämliche ist, geht 
aus der "Übereinstimmung der Angabe der Zeit ( 1~0! und wäh­
rend der Amtszeit des Kriegsgouverneurs Tolstoi, die bis zum 
Herliste 1805 dauerte) und des Resultates desselben hervor. Re­
det Kotschube von "Anführern", die das Versprechen abgaben, 
Golizün von "dem Greise, der Erlöser genannt wurde", so meint 
ersterer neben diesem wohl N enastjew. 1) 

Einen in mehr als einer Hinsicht wichtigen Bericht über 
einen weiteren Besuch hoher Staatsbeamter bei Seliwanow, und 
zwar aus dem nächstfolgenden Jahre 1805, bieten die "Erinne­
rungen Fed6r Petrowitsch Lubjanowskis", aus denen wir bereits 
die Mitteilung über die Vorstellung Schilows vor Pani I. (und 
die skopzische Weissagung von dessen Ende) gebracht haben 
(oben S. lt9f.). Er lautet (Russ. Archiv 1872, S. 474-476, auch 
von Melnikow, Materialien a. a. 0. S. 73, Anm. 54. zitiert, der 
Abschnitt üher Seliwanows Erzählung von dem Besuche Alexan­
ders I. bei ihm be1·eits von Schiemann ü hersetzt: Geschichte Russ­
lands unter I\aiser Nilwlaus I. B. I. S. 414 f.): "An einem trüben 
Herbstabend begab sich der Kaiser aus der Rasansehen Kathedrale 
zur Armee bei Austerlitz. -Denkwürdig ist mir dieser Abend wegen 
folgender soudArbaren Begebenheit. Gine (Huene), der in Angelegen­
heiten aus Riga angekommen war, hatte sich durch \' ermittelung d~r 
Rigaer Skopzen hier mit ihrem Haupte bekannt gemacht, der aus 
Nertschinsk zurückgebracht worden war, und erzählte mir soviel von 
ihm, dass ich neugie1·ig wurde, ihn zu sehen und zu hören. Er lebte 
damals in einem Hause mit (hellem' Erkerzimmer im Ismailowschen 
Regimente 2) Es traf sich aber so, dass Gine und ich gerade an 

1) Gegen die Vermutung Melnikows S. 212, Anm. 222, das 
Projekt Jeljanskis habe die erneuten Nachforschungen der Regierung 
nach den Skopzen veranlasst (vergl. oben S. 167), spricht die Erklä­
rung jener Skopzen, diese hätten schon 1803 begonnen; Jeljanski 
reichte sein Schriftstück erst im März 1804 ein - .Melnikow verlegt 
auch einen Besuch des Departementsdirektors Popow bei Seliwanow 
in die Zeit, da dieser bei den Nenastjews lebte, und gibt ihm den 
Fürsten Golizün als Begleiter bei (Die weissenTauben S. 273). Hier 
hat aber Melnikow .Nadeschdin (S. 94) flüchtig gelesen, der von einem 
in viel spätere Zeit fallenden Besuch redet, welcher nur auf Befehl des 
damaligen Ministers der Volksaufklärung und der Geistlichen Angele­
genheiten Fürsten Golizün geschah (siehe darüber unten). 

2) So wird kurz der Stadtteil bezeichnet, der vom Ismailowski­
Prospekte und seinen Querstrassen (den 12 Rotten) gebildet wird. 
Nach allen sonstigen Angaben aber lag das Haus der Nenastjews, in 
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diesem Abend und eben von der Kasanschen Kathedrale zu ihm fuh­
ren. In das Erkerzimmer eintretend sah ich seitwärts von der Treppe 
in einer grossen Stube viel \"olk geräuschvoll beten. Als wir zu dem 
Greise eintraten, erhob er sich vom Bett und segnete mich: "Da kehrt 
noch ein verirrtes ~chaf, sagte er, zur Herde zurück!" dann ergriff er 
plötzlich meine Hand und fragte: • Wie? Ist Aleksascha abgereist'!" 
Ich sah ihm in die Augen und verstand nicht, über wen er mich 
fragte: "Nun! der Herrscher, fuhr er fort, ist also abgereist; was soll 
man da machen ? aber noch vorgestern habe ich ihn siehe hier, an 
diesem selben Orte, angefleht, nicht zu fahren und keinen Krieg mit 
dem verfluchten Franzosen anzufangen. Noch ist deine Zeit nicht 
gekommen, sagte ich ihm ; er wird dich und dein Heer schlagen ; 
man wird aufs Geratewohl fliehen müssen ; warte, ja verstärke dich. 
deine Stunde wird kommen ; dann wird auch Gott dir helfen, den 
Widersacher 1) zu bezwingen. Behüte Ihn, Gott! Ab~r Gutes wird 
dabei nicht herauskommen ; ihr werdet es sehen. Man musste noch 
einige Jährchen sich gedulden; das Mass des Widersachers ist, siehe, 
noch nicht voll!" Kein einziges Wort ist hier von mir (hinzugefügt). 
Es war unmöglich, sich nicht über die V orhersagung zu wundern. 
noch mehr aber über den Besuch und die unverständliche Duldsamkeit. 
Dieser Greis, ein Kleinbürger oder Bauer, mit Zunamen - wie ich 
mich erinnere - Sawostjanow, galt bei seinen Genossen als Heiland. 
Er hatte auch eine Gottesmutter, eine bejahrte, aber noch gesunde 

dem Seliwanow damals lebte, vielmehr in einem ganz anderen, von 
ihm weit entfernten Stadtteil, dem Liteni-Stadtteil, in der Alten Stall­
hofstrasse <Starokonjuschennaja), die gegenwärtig Baskow-Gasse heisst, 
in der Nähe der Artillerie-Kasernen und zwar bei den Sechs Läden, 
oder der Sechslädenstrasse (Schestilawotschnaja, jetzt Nadeschdinskaja), 
deren Querstrasse die Baskow-Gasse ist (z. B. Melnikow, Die weissen 
Tauben S. 252 unter Berufung auf die Akte J\2 14 des Jahres 1806 
im Moskauer Archiv alter Prozesse). Melnikow sucht den Widerspruch 
durch die Annahme zu heben (Materialien etc. a. a. 0. S. 204, Anm. 
215), dass Nenastjew zwei Häuser besass. Aber die dreissig Jahre 
nach dem in Frage kommenden Erlebnis aufgezeichneten Erinnerungen 
Lubjanowskis sind zu ungenau im Detail, als dass auf ihr Zeugnis allein 
eine derartige Annahme gegründet werden könnte. Bezeichnet doch 
auch L. als Ort der Verbannung Seliwanows Nertschinsk statt Irkutsk, 
nennt diesen Sawostjanow (vergl. unten im Text). Dass die Alte 
!-\tallhofstrasse in der Nähe der Artilleriekasernen lag, mag die Ver­
wechslung mit dem Ismailowschen Regiment veranlasst haben. Eher 
zu rechtfertigen wäre die Annahme, dass Seliwanow sich damals zeit­
weilig in dem Hause eines anderen Skopzen befand (vergl. unten die 
.polizeiliche Erkundigung" in der Akte von 1814, .1'.! 8). 

1) Russ. supostät; so kann jeder Widersacher Gottes bezeich­
net werden (und ein Feind Russlands ist nach russischer Volksan­
schauung immer ein solcher), nicht nur der Antichrist (so Schiemann 
s. 414). 
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in das Erkerzimmer, blasse, aber vollwüchsige und hübsche Mädchen: 
verbeugten sich vor dem Heiland bis zur Erde, empfingen seinen Se­
gen, nahmen einander an die Hände und stellten sich im Kreise auf; 
als er aber dem Geiste wehrte (?). begannen sie sich zu drehen -
gerade so, als ob ein Rad sich drehe, - und während dieses sonder­
baren Drehens fingen sie plötzlich nicht zu singen, sondern zu heulen 
an. Währenddessen schlugen Männer, ebenfalls vier, auf einer Bank 
sitzend, mit ledernen Fausthandschuhen angetan, den Takt, aus aller 
Kraft schlugen sie die Handflächen aneinander. Ich hörte nichts he­
raus und verstand nichts, obgleich mich der Greis offensichtlich be­
ruhigen wollte, indem er dabei sagte, dass er allem entsagt und Ihm 
alles gegeben habe. Die Skopzen haben einen geheimen, höchst ruch­
losen und höchst ungeheuerlichen Aberglauben, geradezu ein Bruch­
stück aus einer Dalailamaschon Denomination" ... 

Dieser Besuch lllt>st sich genau datieren, da. der Kaiser am 
9. Dezember (nach dem julianischen Kai.) Petcrsburg verliess, um 
sieb zur Armee nach Austerlitz zu begeben. Die Zuvel'lässigkeit 
des Berichtes Lu hjanowskis ist durch die Richtigkeit der kulti­
schen Angaben gewährleistet. Dass Seliwanows gewöhnlicher 
Aufenthaltsort das Bett war, geben nuch die sonstigen Nachrich­
ten an (vergl. unten). Wichtig ist die Mitteilung seines W Ol'tes, 
er habe allem entsagt und Ihm, d. h. Alexander I., alles gegeben, 
zumal Lubjanowski es, wie er selbst eingesteht, nicht verstunden 
hat. Ist aus der sliüpzischeu Lehrtl genugsam bekannt, dass es 
soviel 1Jedeutct, dass Seliwnuow als Peter 111. nuf den Thron 
verzichtet habe, nucb als sein Sohn Pani gestot·ben war,- zugunsten 
seines Enl•els Alexanders I., so beweist die Mitteiluug Lubjanows­
lds, dass es auf Seliwanow selber zut·ückgeht. Man braucht dabei 
ft·eilicb deswegen die skopzische Deutung auf die persönliche 
Identität Soliwanows mit Petcr 111. noch nicht füt· den ursprüng­
lichen Sinn des 'Wortes im .Munde Seliwanows selber anzusehen. 
Scliwnnow konnte auch dann meinen, ein höheres Recht auf den 
Thron zu hahen, als der leibliche Enkel, wenn ct· sich in dem Sinne 
Peter III. nannte, dass er ein !lhuliches .Mass von (messianischen) 
Leiden erduldet, wie diese•· (vergl. oben S. t!4 ff.). Er macht die­
ses Recht aber desweg·en nicht geltend, weil es nach seiner Auf­
fassung identisch mit einer religiösen Würde, nicht mit einer 
liusserlich rechtlich-staatlichen war. Abet· das zeigt deutlieb diese 
Mitteilung Lubjauowskis, die in dieser Hinsiebt die einzige vo•·­
handeno ist, dass Seliwanow auch iu Petcrsburg sich selber für 
Peter 111. ausgegeben, nicht etwa nur eiue derartige Anerl(en­
nung seitens seiner Anhänger t~icb hat gefallen lassen. 
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Femer geriert sich Seliwanow nach diesem Bericht als Pro­
fet. Dass er den Ausgang der bevorstehenden Schlacht von Aus­
terlitz geweissagt, bleibt bestehen, auch wenn man die Tatsäch­
lichkeit des von Seliwanow erzählten Besuches Alexanders I. zwei 
Tage zuvor und seiner Weissagung an diesen bezweifeln wo1ltc. 
Obgleich wir dafür eben nur dieses Zeugnis Seliwanows selber 
im Bericht Lubjanowskis l•csitzen, so haben wie letzterer, so 
alle russischen Foraeher und neuerdings Schiemann es als glaub­
würdig genommen. Freilich schildert auch dio skopzische Legemle 
einen Besuch Alexanders I. bei Seliwanow und mau könnte s.agen, 
dass diese nicht lediglich auf Seliwanows Zeugnis zurüch:gehe, 
«!a seine Umgebung doch in der Lage war, seine Richtigkeit zu 
lwntrollieren; oder umgekehrt, Heliwnnow um deswillennicht wagen 
konnte, ih•· von einem kaiserlieben Besuche zu erzählen, de1· uicht 
stattgefunden. Mochte er noch so vorlogen gegenüber de1· Aussen­
welt sein, er erzählte ja be1·eits Lubjanowi:!ki von diesem Besuch 
in Gegenwart mehrerer seiner Anhänger. Ferner lässt sich die 
Möglichkeit eines Besuches Alexanders 1. ungesichts seiner gerade 
nm diese Zeit beginnenden mystischen Neigungen nicht bcst1·eiten. 
Lubjanowski freilich datiert deren Beginn in der Fortsetzung des 
oben gebrachten Berichtes erst uach der Schlacht von A usterlitz, 
abe1· gegen Schiernanus Auffassung dieses Besuches als "der er­
sten erhaltenen Spur jener sonderbaren Neigung Alexandcrs", 
"nach besonderen Offenbarungen Gottes zu suchen" (a. a. 0.), 
lässt sich von hier aus nichts einwenden. Die Beantwortung der 
il'rage nach der Tatsllchlichkeit des Besuches hängt aber nicht 
nur von der Auffassung des inneren Entwickelungsganges und 
der damit zusammenhängenden Gepflogenheiten des Kaisers ab, 
sondern auch von de1· Auffassung der Gepflogenheiten Seli wa­
nows. Dass die chlüstisch-skopzische Arkandisziplin W eissaguu­
gen an uusse•·halb der Gemeinde stehende Personen nicht schlech­
terdings ausschliesst, zeigt gerade Seliwnnows eigener Bericht 
über die Tätigkeit de1· Profetin Anna Romanowna (Die geh. h. 
Schrift der Skopzen 8. lU f., vergl. auch den Bericht Lubjanows­
kis über die skopzische Weissagung des Todes Pauls I. oben S. 
130 A nm.). Es fragt sich nur, ob auch Seliwanow selber mit einem 
derartigen Tun aus dem Kreise seiner Anhänger hinaustrat. 
Dass der Kaiser ihn als Profeten in schwerer, uugewisse1· 
J .. age aufsuchte, ist doch nur begreiflich, wenn Seliwanow 
auch sonst schon Nicht&kopzen geweissagt hatte und dadurch in 
Petcrsburg bereits im Rufe eines Profeten stand. Das wird nun 
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von vielen russischen Forschern behauptet. Ihre betreffenden 
Schilderungen aber gehen alle auf die .Melnikows zurück (in den 
Weissen Tauben 8. 287 f.; noch zuversichtlicher in den Materia­
lien a. a. 0. S. 65, Anm. 46 vorgetragen, wo sio in die Erwäh­
nung des Besuches Alexanders I. ausläuft): "Er galt für einen 
heiligen Menschen, über ihn erzählte man viel Geheimnisvolles, Wun­
derbares, sagte, dass er das Zukünftige voraussage, und das war für 
einige genügend, um zu Nenastjew zu eilen und eine Zusammenkunft 
mit dem Gerechten zu erlangen. Nicht selten erschienen im Hause 
~enastjews fromme Mönche und Nonnen, wie Petersburger, so auch 
in die Hauptstadt zu Kollekten angereiste. Nicht selten standen zu­
gleich mehrere Wagen, nach damaliger Sitte mit vier und sechs 
Pferden bespannt, in der Baskow-Gasse beim Hause Nenastjews. Denn 
die frommen Patersburger Damen fuhren zum Gerechten, um (seinen) 
Segen zu empfangen, auf {seine) Belehrungen zu hören und möglicher 
Weise eine Weissagung zu hören. Nicht alle übrigens sahen den 
"Gerechten", sondern nur solche, die von irgend einem aus der Fa­
milie Nenastjews eingeführt waren. Seliwanow ver&Jah auch sie mit 
Zwieback, Pfefferkuchen, zuweilen mit emaillierten Heiligenbildehen 
und gab ihnen seine Hände und Kleidung zu küssen. Bei dieser 
Verehrung geschah, versteht sich, nichts, was die chlüstisch-skopzische 
Häresie verraten hätte. Zur Einschläferung der Wachsamkeit der 
Polizei und um die Grundlosigkeit der Gerüchte zu beweisen, die 
nicht umhin konnten, sich über die geheime Lehre und Riten der 
Skopzen zu verbreiten, luden die Nenastjews .... den Grafen Pjotr 
Aleksandrowitsch Tolstoi und Oberpolizeimeister und andere zu sich 
ein. In ihrer Gegenwart vollzogen sie Gebete und hörten Belehrungen 
an, aber dann wurde nichts derartiges gehört, was anstössig erscheinen 
konnte. Es waren bei Seliwanow auch die damaligen Mystiker A. i\. 
Golizün• .... 

Diese Schilderung Melnikows hat ](einen Anhalt in den 
gerade von ihm reichlich mitgeteilten Aktenstücken und sonstigen 
Quellen (vergl. unten). In ihnen ist nm davon die Rede, dass 
Seliwanow von Patersburger und angereisten 8 k o p z e n VeJ'­
ehrung genoss und sie mit alledei Heiligtümern ausstattete. Nach 
der oben mitgeteilten Akte (S. 170 f.) wurden Tolstoi und Go­
lizün nicht von den Skopzen eingeladen, sondern sie liessen sie 
nur bei dem auf allerhöchsten Befehl geschehenden Besuche in 
ihr Bethaus ein. Der weit zuverlässigere Nadeschdin (re.sp. Dahl) 
weiss nichts von einer derartigen Wirksamkeit Seliwanows au 
Nichtskapzen aus der höheren Gesellschaft. Er sagt vielmehr vou 
seiner Petersburger Zeit (S. 93 f.): .Achtzehn Jahre lebte Seliwanow 
auf diese Weise" (vergl. oben S. 169) "in Petersburg, vergöttert von 
seinen Anbetern, bekannt der allerhöchsten Regierung und dem Herr­
scher Kaiser selbst, gewürdigt des persönlichen Besuches der wich­
tigsten damaligen Würdenträger des Reichs. Sein Leben war während 
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dieser Zeit durch keine besonderen Erlebnisse gekanntzeichnet: es 
floss in friedlichem, einförmigem, durch nichts getrübtem Genusse der 
ibm erwiesenen Ehren dahin". - Ich habe den Eindntck, dass Mel­
nikow diesen Passus bei Nadeschdin wie das ihm Vorausgehende 
(vergl. oben S. l~ f.) infolge flüchtigen Lesens dahin missver­
standen hat, dass Seliwanow auch von I~euten aus der höheren 
Gesellschaft verehrt worden sei, und solches dann sich ausgemalt 
hat, während doch Nadeschdin die (skopzischen) Anbeter deutlich 
vou den ·Würdenträgern unterscheidet, die als Vertreter der Re­
gierung ihn besucht 1). Von einem Besuche des Kaisers selber 
bei ihm weiss übrigens Nadeschdin nichts. Zu der von Melnikow 
und den ihm folgenden Forschern behaupteten relativen Üffeut­
lichkeit der Lebensweise Seliwanows steht im strikten Wider­
spruche ein von Melnikow selber dargebotenes (Materialien etc. 
72, 2. B. S. 66, bereits in den Weissen Tauben S. 43, 3. Anm. er­
wähnt) offizielles Aktenstück nus etwas späterer Zeit., das sich 
aber ausdrücklich noch auf die Zeit zmückbezieht, da Seliwanow 
bei den Nenastjews lebte. In der Akte des Departements der 
Allgemeinen Angelegenheiten des Ministeriums der Ionern An­
gelegenheiten von 1814 (~ 8) befindet sich eine auf einem Quart­
blatte geschriebene Notiz, die Melnikow für eine vom Ministerium 
der Ionern Angelegenheiten eingezogene polizeiliche Auskunft 
erldärt. Sie lautet: "Der Skopzensekte Lehrer und Erlöser, der Klein­
bürger Kondrati Seliwanow, den die Skopzen ausserordentlich hoch­
achten und ihn sogar anbeten. Sie halten ihn in tiefer Verborgenheit 
und er hat keinen beständigen Wohnort, sondern fährt aus einem 
Hause ins andere über, wo Skopzen wohnen, nämlich in den Häusern 
~enastjews, der Krasakows, Dobrezows, Artamonows und der Kauf­
mannsfrau Popowa, wo ihr Bethaus ist". 

1) N. Dubrowin nennt mit Namen Personen "aus der höheren 
Patersburger Gesellschaft•, die der Skopzenchristus, als er bei den 
Nenastjews lebte, angezogen (Unsere mystischen Sektierer, Russ. Alter­
tum 18!-15, Okt.-Heft S. 35): "Zu den Nenastjews fuhren auf die abend­
lichen Versammlungen unter anderen F. T. Prjanischnikow, P. D. 
Markelow, Ju. N. Bartenew, der Offizier des Semjonowschen Regi­
ments A. G. Miloradowitsch und viele andere". Aber in den .Denk­
schriften über das Leben Philarets" N. Snschkows, auf die sich Du­
browin hierfür beruft, ist von einer späteren Zeit die Rede, da Seli­
wanow längst aus dem Hause der Nenastjews weggezogen war. Die 
Genannten hat danach - so könnte es scheinen - im Jahre 1815 
die Obristin Tatarinowa zunächst zu Skopzenandachten mitgenommen, 
bis sie sie bei sich versammelte. Doch ist eine anJere Auffassung 
der Stelle möglich, wonach sie sie von vornherein bei sich versam­
melte (vergl. unten). 

Guss, Ruu. Selr.tn IL 12 
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Diesem Aktenstück trägt Melnikow offenbar Rechnung, wenn 
er in demselben Zusammenhange, in welchem er von der Ver­
ehrung Seliwanows durch die Petersburget· vornehme Welt redet., 
sagt (S. 69): .,Aber dio Besuche von Personen, die nicht zur Qhlü­
stowschtschina oder zum ~kopzentum gehörten; härten nach der Uber­
siedelung Seliwanows von den Nenastjews auf. Weder Damen, noch 
Mönche und Nonnen liess Kostrow und hernach Solodownikow ohne 
AuBwahl zu ihrem Gerechten zu. Verborgen vor den Augen Fremder 
lebte der Vater Erlöser mitten in der Residenz ... , galt unter ihnen 
(den Skopzen) als Kaiser" . . . - Aber er wird ihm mit dieset• 
Auslassung noch nicht gerecht, da das Aidenstück nur an letzter 
Stelle das Hans der Kaufmannsfrau Popowa, der Ehefrau des 
Kostrow nennt, in welches Seliwanow nach sonstigen Nachrichten 
im Jahre 1811 übersiedelte und das infolgedessen das eigentliche 
Bethaus der Skopzen wurde, während zuvor als solches das Baus 
Nenastjews galt, das hier an erster Stelle steht. Also lebte Se­
liwanow schon hier in tiefet· Verborgenheit, wozu er auch allen 
Grund hatte, wenn er nach seiner Freilassung seine blutige Pro­
paganda in ver;ltärktem Masse wieder aufnahm. Diese hätte er 
nur gefährdet, wenn er zugleich in der Aussenwelt die Rolle 
eines Profeten hätte spielen wollen. Er wird daher diese nach 
chlüstiseher Denkweise gestattete Erweichung der Arkandisziplin 
für seine Person und Sekte vermieden haben. Der livländisohe 
Baron von Huene ist auch nicht durch Petersburger Vornehme, 
sondern durch Rigaer Skopzen - wohl infolge der Milde seiner 
Stellungnahme zu ihnen (vergl. oben S. 130 Amn., 172) -zu Seliwa­
now in Beziehung getreten und hat so auch Lubjanowski den Zugang 
zu ihm geöffnet, der in seinen Memoiren nichts davon berichtet, 
dass er auch sonst der Patersburger vornehmen Welt offen stand. 
Wohnte damals Seliwanow wirklich nicht bei den Nenastjews, 
sondern im Ismailowschen Regiment (vergl. oben S. 172, 2. Anm.), 
so könnte man nach dem obigen Aktenstück annehmen, dass er 
damals für kUI'ze Zeit in einem der Häuser der übrigen hier 
namhaft gemachten skopzischen Kaufleute lebte 1). Melnikow er-

1) Freilich wird in einem späteren Verzeichnis von Skopzen­
häusern <des Quat·talaufsehers Baradulin bei der Akte im Archiv der 
St. Patersburger Stadtpolizei vom Jahre 1819 unter J"i 12, nach Na­
deschdin S. 199, Anm. 278) von den Häusern Dobrezows, Krasilows 
(Krasakows '?) angegeben, dass sie im Moskauer Stadtteil lagen, dem 
Wasiljews, dass es sich im Lilani-Stadtteil befand. Das "Ismailowsche 
Regiment" aber liegt im Narwaschen Stadtteil. Es bliebe dann nur 
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wllhnt (in den Weissen Tauben S. 252, 413 und in den Ma­
terialien etc. 11;72, 3. ß., S. 67, Anm. 46) noch das Haus des 
Alekse Danilow Ogorodnikow, als in welchem Seliwanow eben­
falls lebte oder an Radßnija teilnahm, da auch dort Versammlun­
gen der weissen Tauben stattfanden. Diese Angabe geht zurück 
auf die gleichfalls von Melnikow mitgeteilte Moskaner Akte vom 
7 . .Mai 1806 (vergl. unten), nach welcher der Skopze Serge Mi­
cba{low Saltükow nls Augenzeuge folgendes anssngte: "In Petcrs­
burg die dortigen Kaufleute, die in eigenen hölzernen Häusern wohnen, 
in der Alten Stallhofstrasse zwei Brüder: 4 1) Sidor und 5) Iwan Jakow­
lews; 6) bei den sechs Läden Andre Iwanow Kostrow 3); 7} beim Mos­
kauer Schlagbaum Alekse Danllow Ogor6dnikow". . . Im W eite1·en 
findet zieh folgender Nacht•·ag: "Ausserdem findet sich in Petars­
burg der Erste oder das Haupt ihrer Sekte unter dem Namen "Pjotr 
Fedorowitsch", der sich "Herrscher, Jesus und den Gottessohn selbst" 
nennt, welcher zuweilen bei den oben genannten Patersburger Kauf­
leuten lebt, zeitweilig aber unbekannt wo". - Diese Aussagen Sal­
tükows sind wiederholt in dem "Aileruntertänigsten Rapport des 
Moskauer Kriegsgouverneurs Bekleschow vom 23. Mai 1806" 
(a. a. 0. S. 225 ff.). - Danach lebte also Seliwanow auch schon 
vor seiner völligen Übersiedelung zu den Kostrows ( 1811 ), in den 
ersten Jahren seiner Freiheit, zeitweilig auch bei ihnen, aber sein 
jeweiliger Aufenthaltsort war auch nicht einmal allen Slcopzcn 
immer bel>annt. Wie sollte er bei dieser fluchtartigen Lebens-

das Haus Artamanows, das hier nicht genannt ist, übrig. Aber 1) 
bleibt es zweifelhaft, ob Krasilow mit Krasakow identisch ist, und 2) 
gibt das Verzeichnis (oder Nadeschdin in einer Klammer'?) an, dass 
das Haus Wasiljews früher Kostrow gehört habe, während es 1814 
noch in dessen Besitz war. Folglich ist in der Akte von 1814 mit 
dem Hause Wasiljews ein anderes Haus gemeint, das ja von dem der 
Popowa (~er "Frau Kostrows) ausdrücklich unterschieden wird. 

1) Zuvor sind Moskauer skopzische Kaufleute aufgezählt. 
2) Hier steht die Interpunktion und die Jli 6) an falscher Stelle. 

Denn das Haus Kostrows lag nicht bei den Sechs Läden (in der heu­
tigen Nadeschdinskaja), wohl aber das Haus der Nenastjews; die Alte 
Stallhofstrasse (die jetzige Bask6wgasse) wird von der Nadeschdin­
skaja geschnitten (vergl. oben S. 172, 2. Anm). In der Tat steht in dem 
"Rapport" Beklesch6ws (vergl. den Text): .in Petersburg, in der Alten 
Stallhofstrasse, die St. Petersburger Kaufleute, die zwei Brüder: 4) 
Sidor und 5) Iwan Jakowlews, bei den Sechs Läden; 6) Andre lwa­
now Kostrow, beim Moskauer Schlagbaum. 7) Alekse Danila Ogorod­
nikow ;" - Hier freilich ist wiedAr die Interpunktion nach .Kostrow• 
falsch. Es müsste hier der Punkt stehen und nach Schlagbaum fehlen. 
Die "Aussage" Saltükows selber hat hier das Richtige. 

12• 
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weise Gegenstand der Besuche und der Verehrung der vornehmen 
Welt gewesen sein ? 

Hat demnach Seliwanow nicht die Rolle eines allgemein 
zugänglichen Profeten gespielt, dann dürfte.ein Besuch des Kaisers 
selber bei ihm starken Zweifeln unterliegen. Wenn er bald in dem 
einen, bald in dem anderen Skopzenhause lebte, um möglichst 
sich und seine Propaganda zu verbergen, sodass nicht einmal allen 
seinen A nh!Lngorn immer sein Aufenthaltsort bekannt war, dann 
war es ibm vielleicht auch möglich, mit einem angeblichen Be­
suche des Kaisers bei ibm vor seinen Anhängern zu prahlen, ohne 
fürchten zu müssen, von ihnen der Lüge bezichtigt zu werden 1). 

Die Beantwortung der l!'rage nach der Tatsächlichkeit dieses Be­
suches ist ja freilieb wichtiger für die Geschichte Alexanders I., 
als für die Seliwanows und der Skopzensekte, doch aber auch 
hicrfü•· nicht ganz ohne Belang. Denn ein solcher Besuch musste 
nicht nur das Selbstgefühl Seliwanows, sondern auch sein An­
sehn bei seinen Anhängern sehr st~igern und seine Propaganda 
erleichtern. Es wäre denl{bar, dass im Geiste Seliwanows, dessen 
Phantasie, wie überhaupt die des einfachen russischen Volkes, 
sich aufs lebhafteste mit dem bevorstehenden Kriege mit Napo­
leon beschäftigte, der von ihm vorausgesehene Ausgang desselben 
zu einer dem Kaiser erteilten W amung sich verdichtet hätte, 
deren Schilderung als eines tatsächlichen Vorganges bei seinen ihm 
gegenübe1· gewiss nicht kritisch gestimmten Anhängern Glauben 
fand. Man wird ferner annehmen dürfen, dass seine Vorstellnng 
vor den Kaiser Paul I. Seliwanows Phantasie wie die seine•· .An­
hänger mächtig beeinflusst. hatte, die nun weitere persönliche ßerüh­
rung!'ln mit kaiserlichen Personen forderte. Wie die Slwpzen den 
Besuch Alexanders I. im Irrenhause und sein dortiges Zusammen­
treffen mit Seliwanow erfunden haben (ve•·gl. obed 8. 151), so 
wä•·e es :m sich durchaus begreiflich, dass Seliwanow nicht nur 
eines Gespräches mit rlem ve1·storbenen Kaiser, sondern auch 
mit dem gegeuwllrtig regierenden sich gegenüber seinen An­
hängern rühmen wollte, um sie in dem Glauben zu stärken, dass 
er der wahre Peter Ill. sei, der als solcher auf derartiges be­
rechtigten Anspruch bat. 

1) Freilich will Seliwanow nach dem Berichte Lubjanowskis mit 
dem Kaiser "noch vorgestern, hier an diesem s e l b e n 0 r t e", 
wo ihn jener sah, gesprochen haben. Aber vielleicht ist auch dieses 
Detail des Berichtes nicht zuverlässig (vergl. oben S. 172, 2. Anm.). 
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Freilich dürfte das Beigebrachte doch nicht ausreichen, um 
die Wahrscheinlichkeit eines Besuches des Kaisers bei Seliwanow 
völlig in Abrede zu stellen. Denn auch wenn Seliwauow nicht 
im öffentiichen Geruche eines Profeten stand, so galt er doch 
unter seinen skopzischen Anhängern als solcher. Wat• es in det· 
Umgebung des Kaisers bekannt, dass et· nach profctischcr Ent­
hüllung des Ausganges des bevorAtehenden Krieges mit Napoleon 
sich sehnte, so konnte immerhin sich jemand finden, der durch 
die Skopzen, deren Vertrauen er irgendwie gewonnen, von ihrem 
Hauptprofeten wusste. Vielleicht hat Baron Huene eine derar­
tige Vermittlung geleistet. Hörte er in Petet·sburg von dem 
Wunsche des Kaisers, so mochte er sich dessen erinnern, wie 
einige Jahre zuvot• ihm Scliwanows Hauptgehülfe Aleksandr 
lwanow Schilow und sein GefiLhrte, die et• auf Befehl Panis I. 
nach Petcrsburg gebracht, dessen gewaltsamen Tod geweissagt 
(vergl. oben S. 130 Anm.). Hat er demnach bereits ihr Vertrauen 
besessen, so hat er nach Lubjanowskis Notiz auch zu den in Riga 
verbliebenen Skopzen weiterhin in freundlieben Beziehungen ge­
standen. Denn sonst hätten sie ihm nicht die Bekanntschaft mit 
8eliwanow in Patersburg vermittelt. Am Tage det• Abreise des 
Kaisers nach .A usterlitz nahm er Luhjanowski zu ihm mit. Viel­
leicht bat er in der Tat zwei Tage zuvor den Kaiser selber zu 
ihm geleitet, hatte aber einen Grund, Lubjanowski gegenüber da­
von zu schweigen (den ausdrücklichen Befehl des Kaisers?), auch 
als der Greis dieses Besuches Erwähnung tat. 

Hoffentlich bringen weitere Nachforschungen Licht in diese 
Sache. Denn das v01·bandcnc Material, das blossc Zeugnis Seli­
wanows selber und die Skopzenlegende reichen m. E. nicht aus, 
die Frage nach dem Besuche Alexandet·s I. bei ihm im bejahenden 
Sinne zu entscheiden. -

Die zeitlich nächstfolgenden Nachrichten beziehen sich auf 
die durch Iwan Schilow in Pawlowsk und Slawjanl{a nahe bei 
Petcrsburg gegründeten Skopzengemeinden, in welche Seliwanow 
noch vor dem Jahre 1807 Reisen unternot;nmen haben soll. Freilich 
geht letzteres nicht ganz deutlich ans den veröffentlichten Akten 
hervor. Zuerst hat W ara1linow (S. 70) nach der Akte J\! 4 aus 
dem Jahre 1807 im .Archiv des Departements der Allgem. Angel. 
folgendes mitgeteilt: "Tm Soph{jaschen Kreise wurden 23 Skopzen 
ausser Kindern entdeckt ; sie versammelten sich zu ihren sogenannten 
Vorstehern in die Häuser, wo sie in der Gebetsstube vor irgend 
welchen Abbildungen und vor den Aeltesten, die auf einem Kissen 
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sassen, sich fussfällig verbeugten, und vor den Mädchen, die neben 
den Ältesten sassen. sich auf den Fersen drehten, besondere Lieder 
sangen und ihnen die Kleidung und die Hände küssten . . . " 

Wer waren diese .Ältesten, die auf Kissen sassen? 
Melnikow redet in seiner Wiedergabe der Akte nur von ei­

nem solchen Ältesten (nmschreib"ndes Referat in den Weissen 
Tauben S. 234 f., wörtliche Abschriften in den Materialien et<'. 
a. versch. 0.): "Der Sophijasche 1) Kreisrichter zeigte dem St. Petcrs­
burger Zivilgouverneur an (Akte 1804 J\! 7, in den Materialien etc. 
1872, 2. B. S. 92 f.): "Die Versammlung der Duchoborzen 2) des Erb­
gutes Gräfliches Slawjanka, des Kirchdorfes Pokr6wskaja, versammelt 
sich in der Stadt Pawlowsk, im Hause Jakow Phrol6ws, in welchem 
sich auch ihre Betstube befindet, von ihnen "Sobor" 3) genannt, 
bestehend aus einem grossen Zimmer, mit Lein belegt und ringsum 
mit einer Menge von Stühlen möbliert. In der Ecke dieses Zimmers 
hängt ein grosses Heiligenbild in einem Schrein aus rotem Holz, der 
mit Bronze beschlagen war. Es gibt kein einziges Fenster zur Strasse, 
sondern alle gehen auf den Gemüsegarten und den Hof hinaus. Auf 
dem Boden befindet sich ein reines Zimmer, welches zu dieser Bat­
stube gehört. in ihm hängt an der Wand das Porträt einer hübschen 
und gut gekleideten Frau, vor der sich die Skopzen verbeugen, indem 
sie sie ihre Mutter nennen (Dieser Satz auch Materialien a. a. 0. S. 
121 f.). In einer Ecke des Bod!'ns steht ein Kasten mit einem Deckel, 
in ihm werden die herauskastrierten geheimen Stellen aufbewahrt. 
Das Porträt und der Kasten befinden sich nicht immer an derselben 
Stelle, sondern sie stellen sie - es ist unbekannt, aus welcher Ur­
sache -- von einer Stelle auf die andere um. Bei dem Bauern Alekse 
Phrolow des Erbgutes Gräfliches Slawjanka in der Sloboda Pokr6w­
skaja ist ein ähnlicher "Sobor" auf dem Hofe seines zweietagigen 
Hauses einget·icht~t. zwischen welchem') eine Art Stall angebaut ist; 
für den Fall, dass auf den Hof ein nicht hingehörender Mensch kommt, 
oder irgend einer von den nicht zu ihrer Sekte gehörenden, oder aber 
jemand, der ihnen verdächtig erscheint, schliesst sich ihre Versamm­
lung in jenen Stall ein und entgeht dadurch einem Verdachte". 

"Hier verbeugten sie sich bis zur Erde vor ihrem Ältesten, der 
auf Kissen sass, küssten ihm die Hände und Kleider" (Die weissen 
Tauben S. 234 und ganz gleichlautend in den Materialien etc. 1872, 
2. B. S. 103, ausführlicher S. 86 :). .Häufig sagen diese Duchoborzen 
des Solijasehen Kreises bei einer Versammlung von Bauern, die un-

1) Der Sophijasche Kreis ging später in den gegenwärtigen Zar­
skoje-Sel6schen über (Melnikow, Die weissen Tauben S. 27 5 Anm.). 

2) So wurden hier behördlicherseits die Skopzen irrtümlicher Weise 
genannt (Die weissenTauben S. 275 Anm.). 

3) Wörtlich = Versammlung, aber gewöhnlich Bezeichnung einer 
Kathedrale. 

4) sei!. und dem .Sobor". 
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verständiger als die übrigen sind, oder von denen sie wissen, dass 
sie leichtgläubig sind, ihnen folgendes: "Wozu soll man denn zu den 
vertrockneten (Heiligen-) Gebeinen beten, ist es nicht besser, zu den 
lebendigen (zu beten)?" Und da es gernäss der Gewohnheit einge­
führt ist, Lichte vor den Ikonen hinzustellen, so sprechen sie: "Wil· 
essen den Honig. aber das Wachs ist fü1· dich. Gott '·"! Ein Bauer 
fragte eine Frau, die zu der skopzischen Sekte gehörte: "Was tut ihr, 
wann ihr euch versammelt?" - "Tritt unserem Glauben bei", ant­
wortete sie ihm: "Hat doch auch Christus ein verschneidendes Ge­
heimnis 2); tritt bei und du wirst es erfahren •. 

~Der Bauer sagte: "Bei euch aber springt und tanzt man•, aber 
sie antwortete: "L'nd singt man etwa nicht bei euch in der Kirche 
zu Ostern: "er sprang spielend 1)" (Die wcissen Tauben S. 275 Anm.) . 

.Melnikow meint nun (Materialien etc. 1873, 1. B. S. U), da!!s 
dieser Alteste zuerst Twan Schilow gewesen sei, und erst in de1· 
Folgezeit, d. h. in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts Kon­
drati Seliwanow, der aus Petcrsburg hierher gefahren. Aber die 
Wirksamkeit Iwan Schilows lag für den 1807 berichtenden Kreis­
richter zn weit zurück, als dass es anzunehmen wltre, er hätte 
zunächst ihn gemeint. Er wurde ja bereits 1791 in das Solowezki­
Kloster verschickt und ist, soviel man weiss, 1802 nicht nach 
Pawlowsk uml Slawjanka, sondern nach Petcrsburg zurückge­
kehrt (vergl. oben S. 1~5, ~- Anm.). Auch dürften ihm die Skopzon 
nicht göttliche Verehrung erwiesen haben. So hat denn Melnikow 
selber die "lebendigen Gebeine", zu den.en man beten soll, nur 
auf Seliwanow gedeutet (Die weissen Tauben S. 275 Anm.), und 
an einer andern Stelle seiner Materialien (1872, 3. B. S. 67, Anm. 
46), zweifelsohne in Erinnerung an jene Akto, von Reisen Seliwa­
nows aus Patersburg zu Alel(se Phrolow nach der Sloboda Po­
krowskaja des Gräflichen Slawjanka uud zu Jakow Phrolow nach 
Slawjanka geredet. An diese beiden denkt wohl Waradinow bei 
seiner ungenauen (Plural!) Wiedergabe der Akte. Aber sie werden 
als blosse Gemeindevorsteher erst recht nicht von den Skopzen 
göttliche Verehrung erhalten haben. Das Sitzen auf Kissen 
stimmt zu der oft bezeugten Gepflogenheit Seliwanowt~ in Peters-

1) "Aber das uedeutet, sagt der Richter, dass sie während ihrer 
Versammlungen Honig essen und trinken, aber was für sie, so zu 
sagen. nicht taugt, das bleibt für den christlichen Gott" (S. 86). Dem­
nach hat der Richter die Pointe des Wortes nicht verstanden. 

2) Nach Melnikow Umbildung aus den Worten des kirchlichen 
Cherubimischen Liedes "geheim sich bildend": "tafna obJ·esujusch­
tschaja • statt "taino obrasujuschtsche". 

3) Vergl. dazu B. I. ~- 348. 
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burg. Dass in der Tat er und kein andct·cr gemeint ist, geht 
noch aus einer andern Stelle derselben Akte hervor, wo der Ver­
ehrte ausdrücldioh als Greis 1) bezeichnet ist (in den Materialien 
eto. 187t, 2. B. 8. 125): "Der Gärtnerschüler Schurfgin aus dem So­
phijaschen Kreise des St. Patersburger Gouvernements sagte aus : 
"Als er sich vor dem Greise verbeugt, so setzten sich alle hin und 
Iiessen ihn sich in die Reihe setzen und gaben ihm nach dem Bei­
spiel der andern ein Handtuch und befahlen ihm, es sich wie eine 
Schürze vorzuhängen" 3 ). 

Die in nächster Nähe Petersburgs gelegenen Gemeindegrün­
dungen Iwan Schilows ermöglichten es demnach Seliwanow, zeit­
weilig ganz aus Petcrsburg zu verschwinden, ohne seine gewohnte 
Lebensweise ändern zu müssen. -

Aus dem Jahre 1809 stammt das Zeugnis des Kalugaer 
Priesters Iwan Sergejew, der sich zu erBt der Chlüsten-, dann der 
Skopzensektc angeschlossen hatte (i:!iehe das Nähere unten), be­
zieht sich aber noch auf die frühere Patersburger Zeit Seliwanows 
zurück. Denn in diesem Jahre bekehrte sich Sergejcw wiederum 
zur Rechtgläubigkeit und reichte durch seinen Bischof dem Hei­
ligsten Sinod seine Schrift "Erläntermag des Raskol, genannt 
Chlüstowscbtschina oder Christowschtschina" ein (aus der wir 
bereits im I. Bande Zitate mitgeteilt 8. 273, 275, 2S3 f., 385 Anm., 
387, 423, 4:J4, 499; im Au8zuge und mit einem Anhange von Ser­
gejew mitgeteilter Lieder abgedruckt von Melnikow, Materialien 
etc, 1873, I. B. S. 31-38, vom Archimandriten Leonid, ebenda 
1874, 3. B. V. 8. 62-67). Er hatte aber 1802 sich der Chlüsten­
sekte und hernach der Skopzensekte angeschlossen. Die Stelle 
über Seliwanow lautet (bei Melnikow 8. 31 f., bei Leonid S. 66): 
"Sie ("die Anhänger dieser Häresie•, vergl. B. I. S. 438) haben einen 
höchsten Lehrer, der über seinen Namen auch in Briefen niemand 

1) Jakow und Alekse Phrolow, die Söhne Iwans (vergl. oben 
S. 116, 126) waren damals junge Männe1·. 

2) Melnikow erklärt (Die weissenTauben S. 2i4, Materialien etc. 
1873, 1. B. Anm. 11), dass ~s durch die Untersuchung nicht aufge­
deckt worden, wer die auf dem Bilde dargestellte Frau sei. In der 
Folgezeit hätte man gesagt, es sei die Gottesmutter Anna Safonowna 
Popowa gewesen, die in Morschansk lebte und oft nach Petcrsburg 
kam (vergl. oben S. 103 Anm.). - Da diese aber damals noch lebte, 
so brauchte man sie nicht im Bilde zu verehren. Ich vermute, dass 
jene Frau die längst verstorbene Hauptgottesmutter der Skopzen 
Akulina Iwanowna war (siehe dazu unten über die Bilderverehrung 
der Skopzen). 
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Mitteilung macht. Seine Anhänger nennen ihn "Herrscher, V'ä­
terchen, den reichen Gast, den Kaufmann, der mit 
unschätzbarer Ware, d. i. mit dem Worte Gottes handelt 1), 

d e n D o n - F l u s s, von dem ihre Profeten und Lehrer hervorgehen. 
Das (genannte) Väterchen weilt immer in einer der ersten 
S t ä d t e , zu welchem man von allen Seiten zusammenfährt, um den 
Segen zu erbitten. Er begabt mit Kreuzen und beschenkt mit Ikonen, 
den Abwesenden sendet er Zwiebäcklcin, mit denen er sich selber 
nähren soll, Prosfore, Kringelchen und heiliges Wasser. Dieses alles 
gebrauchen sie wie ein Heiligtum". 

Dieses Zeugnis ist nicht nur deswegen wichtig, weil es auch 
für die ersten Jahre der Patersburger Freiheit Seliwanows die 
hohe Verehrung, die er Meitens seiuct· Anhänger genoss, ausdrück­
lich bezeugt, ja dass er als Kaiser (.,Herrscher~) anerkannt wurde 
- denn das wäre in jedem Fall anzunehmen -, sondern weil da­
nach Seliwanow hier von vorn herein die skopzischen Profeten 
und I.ehrer ernannt hat, also die Sekte in seiner Person zentra­
lisierte. Auch dass er diese möglichst in ein Geheimuis hüllte, 
Leweist diese Mitteilung Sergejews. Nicht einmal in Briefen an 
auswärtige Anhänger hat er seinen Namen genannt. Sergejew 
denkt hiet·bei zweifelsohne an die v~n Seliwanow an ihn selbst 
gerichteten Briefe. Die zwei 2 ) bisher bekannt gewordenen sind 
in der Tat anonym. Als Seliwanow sie schrieb (die Hriefe sind 
auch undatiert), war ihm Serge,jew persönlich unbekannt. Ob 
dieser seine Bitte, ihn zu besuchen, erfüllte, wissen wir nicht. 
DerWortlaut des obigen Zitates legt die Annahme an die Hand, 
dass das nicht geschehen ist. Sergejew wird selber zu den Ab­
wesenden gehöt·t haben, die Geschenke von ~eliwanow nur zu­
geschickt erhalten haben. Dennoch aber muss Sm·gejews Bekeh­
rung zur Slwpzensekte durch Seliwanows, wenn auch vermitt~lten 

1) Diese Erklärung Sergejews ist zum mindesten undeutlich . 
• Die unschätzbare Ware" ist nach festem skopzischen Sprachgebrauch 
die Verschneidung oder die Predigt von der Verschneidung. 

2) Melnikow (Die weissen Tauben S. 282, Anm.) sagt, dass es 
im ganzen davon mehr als zehn gäbe. Kutepow, obgleich er sich 
hierbei auf Melnikow beruft, sagt, Seliwanow habe von 1803 bis 1808 
an neun Briefe an ihn geschrieben. Die beiden bisher bekannt ge­
wordenen sind (mit geringen Abweichungen) abgedruckt: bei .Kade~ch­
din, Beilagen S. 26-28, Melnikow a. a. 0. und Materialien etc. J 872, 
2. B. S. 181-182, bei Leonid S. 63-64, von mir übersetzt "Die geh. 
h. Schrift der Skopzen" S. 44-46). Vot·eilig ist der Schluss Melni­
kows (a. 1. 0.) aus dieser Korrespondenz, dass Seliwanow Alphabet 
war. Er kann sie ja diktiert haben (vergl. darüber unten). 
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Einfluss geschehen sein, da er ihn "sein Söhnchen" nennt. In 
seinen Ermahnungen an ihn trftgt er dem Rechnung, dass Ser­
gejew als Priester bereits geistliches Wissen und höhere Bildung 
besitzt. Scheint Seliwanow hierin eine Überlegenheit Sergejews 
auch ibm gegenüber anzuerkennen (Die geh. h. Schrift de1· Skopzen 
S. 46), obgleich et' sie seinerseits durch Erweis seiner Kenntnis 
der kirchlichen Gerechten gleichsam wett zu machen sucht, so 
betont er demgegenüber sein Martyrium. Dat!s seine Glieder und 
Knochen wie zerstückt sind (ebenda), wird erklären, warum er 
sich in Patersburg vorwiegend im Bett aufhielt. Die ~lisshand­
lungen, die er auf dem Wege nach Sibirien und in Sibirien e•·­
duldet., scheinen Schwäche in den Extremitäten als Folge hinter­
lassen zu haben (siehe darüber noch unten). -

Über Seliwanows Aufenthalt und Wirksamkeit im Hause 
der Nenastjews besitzen wir auch mehrere Aussagen von skop­
zischen Augenzeugen. So gab de1· Bauer Pjotr lwä.now aus dem 
Jaroslawler Gouvernement nicht viel später an (Akte des Minist. 
der Ionern Angelegenh. 1817, J'f 1, die Stelle abgedruckt bei 
Melnikow, Materialien etc. 1872, 2. B. S. 115 f., z. T. auch 8. 140f.): 
"Als ich in Patersburg war, hörte ich oft vom Lehrer der Skopzen 
Kondrati, zu welchem ich mich nach meiner Verschneidung in das 
Haus des Kaufmanns Nenastjew begab, wo er damals lebte, und ich 
bat ihn, (mich) in ihre Sekte aufzunehmen, wozu ich seinen Segen und 
den Befehl erhielt: "ehrenhaft, friedlich zu leben, Wein nicht zu 
trinken, Scheltworte nicht auszustossen, mit Weibern keinen Umgang 
zu haben, auf fröhliche Gesellschaften nicht zu gehen, als Nahrung 
Fastenspeise zu geniessen, an den Sonntagen zum Beten in das Bet­
haus zu kommen. den Gesang zu hören und ihren ganzen Ritus zu 
erfüllen•. Was er auch erfüllt habe und zuerst sei er in das Haus 
Nenastjews gegangen, wo ihr Bethaus war" ... 

· Aus dieser Angabe geht hervor, dass der Bauer, obgleich er 
nicht im Hause N enastjews zur Skopzensekte bekehrt und ver­
schnitten, also bereits aufgenommen war, dennoch (offenbar auf 
Y eranlassung seiner Bel(ehror) zu Seliwanow sich begab, um sich 
seine Aufnahme bestätigen zu lassen. Man muss annehmen, dass 
der Kreis von Skopzen, von dem er zunächst aufgenommen wor­
den, seine eigenen Gottesdienste abhielt, zugleich aber auch die 
im Hause Nenastjews, das bei ihnen als das eigentliche ßethaus 
galt, mitmachte. Denn dass Seliwanow diesen Neophyten dem 
KreisA, der ihn für die Sekte gewonnen, habe abspenstig machen 
wollen, wird nicht anzunehmen sein. 

Einen viel ausführlicheren Bericht über Seliwanow bei den 
N enastjews, ja den ausführlichsten, den wir über seine Peters-



burger Lebensweise und Wirksamkeit überhaupt besitzen, bieten 
viel spätere Akten. 

Im Jahre 1~39 gab bei der Untersuchung (im K1·onstädter 
Skopzenprozess von 1839-40, nach Melnikow, Materialien etc. 
187~, 3. B. S. 69, Anm. 48) der in Kronstadt lebende U oter­
offizier Nikolai Iwanow an (nach Akte M 26, die Stelle bei Mel­
nikow, a. a. 0. 2. B. S. 115): "Im Jahre 1810 wurde er, als er 
sich in Petcrsburg befand, vorn Unteroffizier sidoJ'OW und dem Ma­
trosen Awerjan Jwanow (zum Eintritt) in die Skopzensekte beredet, 
und als er sich damit einverstanden erklärte, so wurde er in das 
Haus des Kaufmanns Sidor Jakowlew Nenastjew gefühl-t, welches sich 
in der Stallhofstrasse befand, wo er einen Greis mit blossern Kopfe 
sah, der auf ihm und im Barte dünnes graues Haar hatte, in ein weisses 
Batisthemd gekleidet war und auf einem Bette auf einem Federpfühl 
sass. Die ihn herbeigeführt, fielen vor dem Greise auf die Kniee und 
begannen zu beten, worin er, lwanow, nachfolgte. Als sie aber auf­
standen, so fragte ihn der Greis: "Ob er in ihren Glauben eintreten 
wolle?" Iwanow antwortete nichts, aber an seiner statt antw01·tete 
irgend ein bei dem Greise befindlicher Offizier tnit dem Familiennamen 
lwanow: "Ich will• 1). Dann gab ihm der Greis eine hölzerne Kreu­
zigung 2) zu küssen und befahl, ihn zum Profeten zu führen. Der 
Offizier führte ihn in andere Gemächer zu einem Menschen, der in 
ein weisses langes Hemd gekleidet und barfuss war. Vor ihn Iiessen 
sie sich zugleich mit anderen dort befindlichen auf die Kniee nieder 
und hörten das in singendem Tone Erzählte an". 

Melnikow bemerkt, das des weite1·en in der Akte der Ritus 
der Andacht erzählt sei. Diesen Teil der Akte teilt er nicht mit 1), 
wohl aber in extenso die "Angabe", die (derselbe) "Feldwehel 
Nikolai lwanow", sieben Jahre später, "am 26. September 1846" 
dem" Vorsitzenden der Kommission zur A ufspürung der Skopzen­
häresie, dem Wirklichen Staatsrat J. P. Liprandi" gemacht. Hier 
ist nicht nur eine Andachtsversammlung im Hause der Ne­
nastjews unter Leitung Seliwanows genau geschildert, sondern 
auch die Mitteilung der Akte von 1H39 in viel ausführlicherer 
Weise wiederholt (abgedruckt in den Materialien etc. H:S72, 3. ß. 

1) Die offenbar unwahre Aussage, dass er nicht selber, sondern 
ein Namensvetter die erwartete Antwort erteilt, ist darauf berechnet, 
s~ine Schuld zu mildern (vergl. ähnliche Aussagen unten). 

2) Ein Kruzifix. 
3) Aus der Prozessakte von 1839 nur noch folgenden hierher 

gehörenden Satz (a. a. 0. S. 57): "Die Skopzen vereht·en den im 
Jahre 1810 im Hause des Petersburger Kaufmanns Sidor Jakowle­
witsch Nenastjew lebenden Greis als Kaiser Pjotr Feodorowitsch, den 
sie als Haupt ihrer Sekte bezeichnen". 
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S. 202 :ff., mit .Auslassungen schon zuvor w den W ei!!sen Tauben 
S. 288 :ff., Referat bei Roschdestwenski 8. 101 f., Kntepow 8. 
198 f. u. a. 1). Der uns hier interessierende Teil seiner Angabe 
(das Weitere bezieht sich auf Späteres, siehe unten) lautet : 

• Des SeereSSOI'ts Feldwebel N i k 0 I a i r w an 0 w, vembschiedet 
seit 1830 (siebzig Jahre alt). Einwohner Kronsehtals... Im Jahre 1808, 
als ich in Reval war, wur·de ich mit dem Unteroffizier des Seeressorts 
Aleksandr Dm{trijew und seiner Frau Manna Iwanowa be­
kannt (beide Skopzen; aber zu jener Zeit wusste ich nicht davon, UJi!d 
hatte nicht einmal einen Argwohn .. . ). Marina Iwanowa war klüger 
und listiger als ihr Mann; sie zog mich in ihr Haus durch ihre Tochter 
A.nnuschka 2), die mir· nicht gleichgültig war, und welche man, als 
ich bereits in ihrem Hause genau bekannt geworden war, plötzlich 
nach St. Patersburg sandte, und ich habe sie nicht wiedergesehen. 
Marina offenbarte mir niemals ihre Absicht, mich in die Skopzensekte 
zu ziehen , aber jedesmal begann ie mit mir ein geistliches Gespräch 
und auf diese Weise hatte ich niemals einen Verdacht inbezug auf 
die Absichten der Dmitrijews. Hier trat ich alsbald bei dem Tolbuchin­
schen Leuchtlmm in Dienst . . . Aleksandr Dmitrijew wurde 1810 
aus Reval nach Peter·sburg übergeführt. Auf dem Leuchtturm waren 
mei ne Gefährten idreil Matrosf!n . . . (Skopzen), die mit Aleksandr 
Dmitr·ijew bekannt waren, von denen ich von der Übersiedelung Dmi­
trijews erfuhr. Im Oktober-Monat desselben Jahr·es ... besuchte ich 
mit den genannten Gefähr·ten in St. Patersburg Dmitrejew. der in ei­
nem Freiquartier in eint>m Hause wohnte, das sich gegeniiber den 
litauischen Kasernen befand . . . Während dieses meines ersten Be­
suches in St. Pctersburg bei Dmitr~jew übernachtete ich eine Nacht 
bei ihm und kehrte nach Kronschtat zurück 3). Hier hatte mich am 
Morgen die Tochter des Hauswirts Dmitrijews gefragt: "Trägst Du 
seit lange Gotles Sache?" Ohne ihr·e Frage zu verstehen, ohne zu 
jener Zeit schon zu wissen, worin die Sekte der Skopzen bestehe, 
antwortete ich : "Seitdem ich mit Aleksandr Dmitrijew bekannt ge­
worden ')". Als sie bemerkte, dass ich noch nicht zu ihrer Gesell­
schaft gehöre, gab sie dem Gespräch eine andere Wendung und mir 

1) Reutski hat irrtümlicher Weise das hier· Berichtete in das 
Haus Solodownikows vet'legt (S. 136 ff.), in welchem Seliwanow erst 
seit 1H17 wohnte, indem er nur· anstatt des Namens Nikolai lwanow 
den e ines Denis Archipow a us Riga setzt. (vergl. unten). Er beruft 
sich iibl'igens fiir seine Schi lderung zum Schlusse (S. 1-!9 Apm.) a.uf 
die "Angaben der Unteroffiziere Denis Archipow, Iwa n Michailow, i­
kolai lwanow u. a.", ohne eine Akte zu nennen. 

2) Mclnikow sagt in einer Anmerkung. dass auch sie (wie später· 
nachgewiesen wur·de l ' e r. chnitten war (an den Brüsten). 

'!) Kronstadt wird sein Heimatsort. nicht nur sein späterer Wohn­
ort gewesen sein (vergl. die Ein!.). 

4) Vcrgl. dazu Anm. 1 zu S. 187. 
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stieg keinerlei Zweifel auf. Im Januar 1811 sagten mir meine er­
wähnten Gefährten einmal, dass mich Aleksa.ndr Dmitrijew grüssen 
lasse und zu sich einlade. Wir begaben uns nach St. Petcrsburg 
geradeswegs zu Aleksandr D!llitrijew . . . Zu dieser Zeit traf es sich 
gerade, dass zwei Tage nach einander Feiertage waren, welche ich 
auch bei Drnitrijew verbrachte. Als ich früh morgens bemerkte, dass 
Dmitrijew sich aufmachte, vorn Hofe fortzugehen, und ich von ihm 
erfuhr, dass er zum Morgengottesdienst gehe, bat ich ihn, mich mit 
sich zu nehmen. aber er hiess mich zu Hause bleiben und ging selbst 
weg. Ungefähr um zehn Uhr morgens kam zu mir ein junger Mensch 
in Kaufmannstracht, der mir völlig unbekannt war, nannte mich bei 
Namen, sagte mir. dass er mich kenne und forderte mich auf, mit 
ihm zum Mittagsgottesdienste zu gehen, wozu ich mich auch gerne 
bereit erklärte ; ich begann mich anzukleiden, aber er liess mir nicht 
Zeit, die Pantalons anzuziehn und nahm mich bloss mit dem Mantel 
angetan mit sich. "Wohin sollen wir denn in die Kirche gehen, zum 
Heiland auf dem Heumarkt '?" fragte ich ihn. - "Ja, zum Heiland", 
antwortete er mir, und wir machten uns auf den Weg, aber statt mich 
in die genannte Kirche zu führen, führte er mich in die Stallhof­
strasse, die nahe bei den Artilleriekasernen liegt, in das Haus des 
Kaufmanns Sidor Jakowlew Henastjew. Wir traten in ein Zimmer 
der unteren Etage, wo man mir die an mir befindliche Klciaung aus­
zog und Schlafrock und Pantoffeln zum Anziehen gab. In diesem 
Zimmer befanden sich einige verschnittene Knaben verschiedenen 
Alters, welche ich damals nach dem Aussehn ihrer Gesichter urteilend 
für von schwerer Krankheit genesen hielt, ich wusste nicht, dass sie 
sieh hier von der Verschneidung kurierten, und welche meinen Führer 
baten, mich zu ihnen zu führen, obgleich mein Führer ihnen ant­
wortete: "Wozu habt ihr ihn nötig?" Aber ich trat selbst zu den 
Knaben. Sie blickten mich aufmerksam an und sagten: "Diese•· wird 
ein unsriger sein". . . Darauf führte mich mein Führer auf einer 
Treppe nach oben. Als ich auf die dritte Stufe getreten, hörte ich 
folgende Worte gedehnt singen: "Schafe, ihr Schafe, meine weissen 
Schafe!" Ich blieb vor Verwunderung stehen, aber mein Führer nahm 
mich a.m Arm, führte mich weiter und sagte: "Wie du neugierig bist !" 
Wir kamen in ein Zimmer, wo wir meinen Lehrer 1) Aleksandr Dmi­
trijew fanden, (den Beamten) Pischtschulin der 9. Klasse, der mir bis­
her unbekannt war und noch einen Beamten der 14. Klasse, den ich 
(zuweilen) gesehen hatte, aus Reval, an dessen Namen ich mich jetzt 
nicht (mehr) erinnere. Wir setzten uns auf einen Divan und sie alle 
fing~n an, mir Anweisung zu geben, wie ich auf der Welt leben 
müsse . . . Nachdem Pischtschulin einige Zeit geredet, sagte er zu 
mir: "Jetzt wollen wir zu Gott gehen! Tue, was ich tun werde, und 
bete unter Bekreuzung !" Zur Antwort darauf zeigte ich ihm das an 
meinem Halse befindliche Kreuz, aber Pischtschulin antwortete mir 

1) Hier verplappert sich Nikolai lwanow. Also hatte ihn ent­
gegen der obigen Aussage Drnitrijew im Skopzentum unterrichtet. 
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mit einem Lächeln, dass ich seine Worte nicht verstanden hätte. Man 
führte mich in ein Zimmer, welches mit einem Teppich belegt war, 
auf welchem Antlitze von Engeln und Erzengeln dargestellt waren. 
Ich fürchtete mich, auf diese heiligen Darstellungen zu tret~n. aber 
Pischtschulin zupfte mich und hiess mich gehen. Ich erblickte ein 
Bett, dessen auf ihm gebreitete Daunenpfühle mir bis zum Scheitel 
reichten, mit Musselinvorhängen und goldenen Troddeln; auf dem 
Lager versank in den Daunenpfühlen ein Greis in einem Batisthemde, 
den Pischtschulin und seine Mitbrüder • Gott" nannten und zu dem 
sie beteten, wie wir zum wahren Gott beten. Pischtschulin begann 
auf den Knieen zu diesem sogenannten "Gott" zu beten und hiess 
mich dasselbe tun. Indem ich den Befehl Pischtschulins erfüllte, be­
tete ich in Gedanken zur Heiligen lkon, die sich im Zimmer befand 1). 

Dieser .Gott• wies auf mich und fragte Pischtschulin: "Wünscht er 
längst ?• - "Bereits seit einem Jahre", antwortete jener. Darauf 
befahl der "Gott" Pischtschulin, ihm ein Kreuz zu geben; er nahm 
es, küsste es und gab mir das Kreuz und gleichzeitig seine Hand zu 
küssen, und darauf sagte der "Gott": "Führe ihn zum Profeten !" 
Pischtschulin führte mich ins Nebenzimmer, in welchem vier Leute 
sassen, unter ihnen auch Dmitrijew. einer lag auf den Knieen vor 
dem Profeten, und dieser letzter stand in einem weissen Hemde da 
(das ihm)" bis zu den Fersen (reichte), sagte das Zukünftige voraus, 
für mich aber waren seine Worte unverständlich. Auch ich fiel, als 
an mich uie Reihe kam, vo1· diesem Profeten auf die Kniee, und er 
versprach mir eine goldene Krone, ein unverwesliches Gewand . . . 
Der Prufet schloss seine Profezeiungen an einen jeden von uns, indem 
er ein Tüchlein schwenkte und sprach : "Es bleibe Gott mit dir und 
mein Schutz über dir ! Der Profet hiess mich in den "Sobor 2)" führen 
und die im Zimmer befindlieben führten mich nach unten, von wo 
der von mir gehörte Gesang erschallte. Das Zimmer, in welches wir 
eintraten, war von ungeheuerer Grösse, rings an den Wänden standen 
Stühle und über hundert Menschen, unter ihnen auch meine Gefährten, 
die drei Matrosen, in langen weissen Hemden und unter Gesang drehten 
sie sich in zwei Reihen: sie gingen, nach ihrem Ausdruck, a 1 s 
S c h i f f e in her, in dem kleinen Raume aber, der inmitten des 
Kreises nachblieb, drehten sich einige Menschen an einer Stelle. Mich 
Jiess man sich auf einen Stuhl setzen und man veranlasste mich eben­
falls, wie es bei den übrigen war, die auf den Stühlen sassen, über 
die Kniee ein Tuch breiten und den Gesang der sich D1·ehenden durch 
Taktschlagen mit Händen und Füssen begleiten, was ich übrigens nicht 
tat. Etwa um zehn Uhr abends hörten plötzlich Gesang und Sich­
drehen für etwa fünf Minuten auf und es trat eine Todesstille ein, 
darauf stimmte man an: .Reich, du Reich, geistliches 
Reich, in dir, im Reiche, ist g rosse Gnade 1) ;" und 

1) Vergl. die 1. Anm. zu S. 187. 
2) Vergl. dazu 3. Anm. zu S. 182. 
3} Vergl. dazu B. I. S. 353 ff. 



191 

nach diesem verstummte wiederum alles. Da öffneten sich die Türen 
und der "Gott", gekleidet in einen kurzen grünseidenen Halbkafta.n, 
kam ins Zimmer; ihn führten zwei Leute : Joha.nn der Vorläufer und 
Peter der Apostel, die in dunkle Talare gekleidet waren, und auch 
sie waren mit Riemen umgürtet ; alle fielen auf die Kniee und der 
w Gott" schwenkte ein weisses Batisttuch, sprach: w Mein heiliger 
Schutz sei über euch" und ging auf die Weiberhälfte hinüber. Die 
\\'eiberabteilung war in dem angrenzenden Zimmer: in der Wand 
aber, die diese Zimmer von einander trennte, war ein niedriges, aber 
breites Fenster durchgebrochen, welches bei dem Eintritt des "Gottes" 
geöffnet worden war ; auf diesem Fenster war ein Lager gebreitet, 
auf welches sich der "Gott" auch setzte. Der Vorläufer und der 
Apostel blieben in der Weiberhälfte und die Profetinnen begannen dem 
"Gotte" zu weissagen. Nach diesem fingen wie die Weiber, so auch 
die Männer sich zu drehen an: der "Gott" verweilte hier etwa eine 
Stunde lang und wurde von denselben zwei Leuten, die ihn herge­
führt, wieder weggeführt. Bei seinem Weggange wurde das Fenster 
zur Weiberhälfte geschlossen, das Sichdrehen aber hörte nicht auf. 
Etwa um zwölf Uhr mitternachts begannen alle Sichdrehenden plötzlich 
zu springen, alle auf einmal, sodass die Wände erzitterten und schrieen : 
"0! Geist!" Dieses Tun versetzte mich in solchen Schrecken, dass 
ich zum Fenster hinausspringen wollte, aber man hielt mich zurück. 
Plötzlich wurde das laute Schreien mit dem leisen Gesang .Zar Gott, 
Zar GottM, vertauscht, und man begann von neuem sich zu drehen. 
Bald schloss die Versammlung, alle gingen aus einander, aber ich 
blieb, um in diesem salben Hause zu nächtigen, aber in einem be­
sonderen Zimmer, zusammen mit dem Menschen, der mich hie1·her 
geführt. Am andern Tage wiederholte sich dasselbe, und man ent­
liess mich schon am dritten Tage, und ich begab mich mit den Ge­
fahrten nach Kronschtat. In Kronachtat brachte man mich in die 
"Kronschtäter Brüderliche Gesellschaft", welche sich 
in der unteren breiten Strasse befand, im Hause R o d i o n o w s , wo­
hin ich auch früher zu gehen pflegte, aber ich wusste (damals) noch 
nicht von der Existenz der Gesellschaft. Bei unserer Ankunft be­
willkommnete uns die Gesellschaft: sie begannen einer zum andern 
zu beten und die mit mir gekommenen Gefährten sagten: "Das Vä­
terchen und der Heilige Geist und die gläubigen Gerechten 1 ) lassen 
grüssen •. Hier las man einen Brief von Pischtschulin vor, nach welchem 
ich in die Gesellschaft aufgenommen war. Ich pflegte zu ihnen selten 
zu gehen "'). Einmal schleppten sie mich in die Gesellschaft, wir be­
gannen uns zu drehen, aber mir wurde infolge des Nichtgewohntseins 
der Kopf schwindlig, ich fiel hin und warf einige Leute mit mir um. 
In dieser Gesellschaft pflegte man die Leiden ihres "Gottes" zu lesen, 
und sie zerflossen beim Anhören in Tränen, aber ich, der ich Ekel 
gegen alles dieses fühlte, blieb gleichmütig und sie nannten mich da-

1) Vergl. zu dieser Bezeichnung B. I. S. 487. 
2) Vergl. die 1. Anm. zu S. 187. 
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für einen Steingötzen. Ich fragte einmal jenen Beamten der 14. Klasse, 
den ich am Anfang erwähnte: "Wer· ist dieses Greislein, den sie Gott 
nennen?" - "Das ist der Henscher Pjotr Fedorowit eh", ant­
wortete er mir; ich aber, da ich wusste, dass nach ihm die Herr­
scher-in Jekater·ina II. mehr· als 30 Jahre regierte, da ·s hernach (noch) 
Pawel I. und Aleksandr I. regierten 'J, sagte diesem Herrn, da s das 
unmöglich wahr sein könne; denn ein Mensch kann nicht so lange 
leben. Alles, was ich in dieser Gesellschaft hörte, deren eigentliche 
Ziel ich nicht begriff, erweckte in mir· eine starke Abneigung gegen 
sie; aber als ich bereits gehört hatte, dass alle diese Leute der Zeu­
geteile beraubt seien, so wünschte ich mich davon zu überzeugen und 
gl'iff zu einer List: Einstmals sagte ich Pischtschulin. dn.ss ich einen 
Traum gesehen, der mich stark beunr-uhigt habe. "Was für einen Tmum 1 
Sage mir", antwortete Pischtschulin . Ich spreche zu ihm : "Ich sah, 
als ob etwa Nikolai der Wundertäter· zu mir kam und sagte, wenn 
du errettet sein willst, so schneide dir die Zeugeglieder ab". - "Wie 
dumm du bist!" entgegnete mir Pischtschulin. ,.Da hat Gotl dir diesen 
Gedanken eingegeben" . - "Ja seid ihr denn beschnitten'?" 2) sagte ich 
Pischtschulin. - "Ja, wie denn sonst !• antwortete er mir: "ohnedem 
kann man sich nicht er·retten" ; und da ekelte es !!!ich vor ihnen und 
ich begann mich von ihnen zu entfernen" ... 

Man wird mit den russiscbsu Forschern urteilen mi.issen, 
das dieses späte Zengois über t\eliwanows Lebensweise bei den 
Nenastjews und die mit ibm in Verbindung stehenden Skopzen 
Ü1 Patersburg und Kronstadt dennoch glanbwünlig ist. Nur eino 
eigenen Beziehungen zu ihnen hat Nilwlai Iwanow zu verhüllen 
getrachtet. Seine Mitteilungen werdou dnrcb die von uns berei 
geboten'en und noch zu bietenden sonstigen Zeugnisse als richtig 
bestätigt.. So wird auch er, wie Pjotr Iwanow (vergl. obeu t\. 
Hl6), von Seliwanow selbst in die Sekte aufgenommen. Mau 
wird daher annehmen müssen, dass zum mindesten für die 8kop­
zongemeinden Petersburgs und seiner nächsten Umgebung Seli­
wanow solches als seine Prärogative iu Anspruch genommen hat. 
Erscheinen die Leute der Umgebung Seliwnnows alle als ver­
schnitten, so wird- anders als Pjotr Iwanow- Nikolai Jwanow 
ohne V crschneidung in die Sekte aufgenommen, ja kann sich 
einige Zeit in ihr bewegen, ohne sich zu der Operation bequemt 
zu haben, uml t:ie ungefährdet wieder verlassen. Dass auch Nicht­
verschnittene in die Gemeinde Scliwanows aufgenommen wuruen, 
fanden wir bereits oben bezeugt. Doch wird die Prll.sumption dabei 

1) Nikolai Iwanow scheint hi er zu ver·gessen. dass er diese Ant­
wort im Jahre 1811 gegeben haben wollte. 

2) \'ergl. oben S. 161, 2. Anm. 
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gewesen sein, dass sie nachträglich sich der Operation unterziehen 
wiirden (siehe unten). Ferner zeigt der Bericht, dass auch in 
Seliwanows nächster Umgebung Minderjährige verschnitten wur­
den, was tdr die Zeit seiner Tulner und Tambower Wirksamkeit 
noch nicht nachzuweisen war (vergl. oben 8. 72). Vor allem 
aber ist wichtig die so anschauliche Schilderung der Lebens­
weise Seliwanow&, der göttlichen Verehrung, die er genoss, und 
der skopzischen Andachtsversammlung. die er z. T. leitete. Ver­
brachte er seine Zeit meistenteils in einem überaus bequemen 
Bett, so wird der Grund <!nfür nicht in erster I~inie der gewesen 
sein, dass ihm solches als die eines ,..Gottes" würdigste Lage er­
schienen ist, sondern ~;eine körperliche Hinfälligkeit (vergl. oben 
8. l~J: Unter dem ersteren Gesichtspunkt Hesse sich allenfalls auch 
die Kürze seiner Anwesenheit bei dem feiertäglichen (daher lang· 
dauernden) skopzischen Gottesdienst betrachten - ein "Gott" 
mu88 sich rar machen -, auch dass er sich von zwei I~euten" 
(von ihnen beim Gehen gestützt?) in die Betatube geleiten liess, 
nicht aber, dass er an den ,..Radenija" nicht teilnahm. Denn die 
chlüstischen Christusso sind gerade die eifrigsten Tänzer. Zwei­
felsohne war er nicht mehr imstande zu tanzen. Dass er auch 
für seine kurze Anwesenheit bei den Gottesdiensten sich ein 
Lager hatte aufschlagen lassen, beweist m. E., dass ihm schon 
das Stehen f3chwer fiel. Aber diese seine körperliche Hinfällig­
keit 1) ist dann von ihm und seiner nächsten Umgebung ausge· 
nutzt worden, um ihn in desto grösserem göttlichen Nimbus in 
den Augen der Mitglieder der skopzischen Gemeinde und der 
Neophyten erscheinen zu lassen. Hören wir auch von cblüstischen 
Christnssen, tlass sie sich vor den sonstigen Sektierern schmücken 
(vergl. B. I. S. 82, 181, 195), so sollte die Kostbarlteit seiner 
Kleidung und die reiche Ansstnttung seines Lagers zweifelsohne 
seinen zarischen Anspn10h symbolisieren, wie er denn hier auch 
ausdrücklich als Peter 111. bezeichnet wird. Die fnssfällige V er· 
ehrung, die ihm gezollt wird, gilt ibm als dem, der die böebete 
geistliche und weltliche Würde in sich vereinigt 2). 

1) Die Spärlichkeit seines Haarwuchses, von der Nikolai Iwanow 
in seiner älteren Angabe spricht, ist wohl nicht, wie die graue Farbe 
ausschliesslich als Altersmerkmal anzusehen, sondern auch als Folge 
der Verstümmelung. 

2) Doch wird der Ausruf "Zar Gott • bei de1· Radenije nicht ihm, 
sondern gernäss altem chlüstischem Sprachgebrauch dem heiligen 

Grass, Rus. Sektea IL 18 



Schliesslich ist die "Angabe" Nikolai J wanows noch in so· 
fern von Bedeutung, als sie den gottesdienstlichen Gebrauch und 
damit das Vorhandensein der "Leiden" Seliwanows füt• das Jahr 
1811 bezeugt (das Nähere über deren Entf!tehuugszeit sieho unten). 

Das ausführliebste Zeugnis über ]~eben und Wil"ltsamkeit Se­
liwanows im Hauso Nenastjews ist zugleich das letzte über diese 
Periode. Nach der übereinstimmenden Angabe aller i!'orscher ist 
er noch im salben Jahre 1811, in dem ihn Nikolai Iwanow be­
suchte, zu den Kostruws übergesiedelt. Eine dieses Datum ent­
haltende Angabe finde ich in den bisher veröffentlichten .Akten 
und Aktenstücken freilich nicht, wohl aber eine solche aus dem 
Jahre 1817, dass Seliwanow, nachdem er bei den Nenastjews ge­
lebt, zu den Kostrows übergesiedelt sei. Die oben (8. 186) mit­
geteilte .Angabe des Bauern Pjotr I wanow lautet des weiteren: 
... "aber jetzt gehe er in das Haus Kostrows, da der Leiter Kondrati 
ilorthin hinüber gefahren war" (bei Melnilww, Materialien etc. 1872, 
2. B. S. 91, Anm. 19 und kürzer S. 57 und 8. 116). Dass aber diese 
Übersiedelung noch vor dem Jahre 1814 stattgefunden hat, lässt 
sich aus der oben (S. 177 f.) mitgeteilten polizeilichen Auslmnft 
wenigstens erschliessen. Denn wenn hier die Reihe der skopzi­
schen Häuser, in denen Seliwanow abwechselnd gelobt, nicht nur 
mit dem der Kaufl)lannsfrau Popowa (der Gattin Kostrows) ge­
schlossen wird, sondern die Bemet·kung hinzugefügt wird, dat~s 

hier ihr Bet.haus sei, so wird diese Bemerkung dahin zu verstehen 
sein, dass hier ihr eigentliches oder Hauptbethaus war. Diesen 
Vorrang vor den nndern kann es aber nur dadurch erbalten 
haben, dass Seliwanow hier damals seinen eigentlichen .Aufent­
haltsort hatte. 

Eine Angabe über den Grund, warum Seliwanow von den 
Nenastjews zu den Kostrows übergesiedelt, findet sich nur in der 
"Meldung Iwan Andrejanows an den Kaiser .Aleksandr I. a aus 
dem Jahre 1825, falls wir mit unsrer Annahme recht haben (vergl. 
oben S. 145), dass hier mit dem zuerst erwähnten Patersburger 
Kaufmann Nenastjew gemeint ist., mit dem andern Kostrow -
trotz der falschen Aussagen über flie. Denn hier heisst es: · 
. . . "aber um irgendetwas willen erzürnte er über ihn und ging zu 
einem andern über" ... (bei Waradinow S. 251, Mclnikow, Mn-

Geiste gegolten haben (vergl. I. B. S. 64 f.), den Pischtschulin bei der 
Erwähnung der Versammlung ja ausdrücklich neben Seliwanow (dem 
~Väterchen") nennt. 
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terialien etc. 1872, 3. B. S. 300; 2. B. S. 55 nach der Akte dce 
Jahres 1826 n 15 1). 

Dass aber die Nenastjcws nach dem Übergang Seliwanows 
zu den Kostrows deswegen die Andachtsversamm~ungen in ihrem 
Hause nicht einstellt~n, geht daraus hervor, dass seit 1815 die 
Obristin Tatarinowa sie besuchte und von ihnen die Anregung 
und z. T. auch das Vorbild zur Bildung ihrer "Bruderschaft in 
Christo" gewann (verg1. ß. I. S. 153 Anm. und unten). - Von 
selbsUlndigom Handeln der Nenastjows scheint auch eine Akte 
vom Jahre 1817 zu reden (J'.i 1i), bei Melnikow Materialien ete. 
1872, 2. B. S. 106): "Die Patersburger Kaufleute Sidor und Iwan 
Jakowlew Nenastjew sandten Briefe und Geld in den Usmanschen Kreis 
des Gouvernements Tambow, mit dem Mädchen Jewrosinija, durch 
welche sie zusicherten, dass sie aus der Sklaverei befreien könnten. 
- Freilich ist aus diesem Bruchstück nicht ersichtlich, wie lange 
zuvor solches geschehen. - Iwan A.ndrejanow gibt in seiner 
"Meldung" ferner an "dass ihm, als er in St. Petcrsburg Ende des 
_Jahres 1824 war und einen Skopzen fragte : ob sie sich alle in ein 
und dasselbe Haus versammeln, um zu beten, dieser geantwortet, dass 
einige Skepzen nicht mit ihnen beten gehen, sondern in einem an­
dem Hause beten". Mit letzterem wird noch immer das der Ne­
nastjews gemeint sein, während das Hauptbethaus damals das 
Solodownikows (anstelle des Kostrows, verg1. unten) war 2). 

2. Bei den Kostrows (1811-17). 

Wenn in jener "polizeilichen Ausku" ft" in der Akte von 
1814 (vergl. oben S. 177 f. u. 194) vom Hause der Kaufmannsfr-au 
Popowa die Hede ist, so sagt Melnilww (Die weissen Taubon S. 
252, Materialien otc. 1872, 3. B. S. G8) in der Tat ausdrücklich, 
dass es auf den Namen der A.phrosinija Saphonowa Popowa ver-

1) Kutepow hält (S. 199), rn. E. irrtümlicher Weise. den Kauf· 
mann, über den Seliwanow erzürnte, für Kostrow und den, zu dem 
er infolge dessen überging, für Solodownikow (siehe dazu oben S. 
142 u. Anm.). 

2) Melnikow bietet eine ausführliche Schilderung über die Zeit, 
da Seliwanow bei den Nenastjews gelebt (Die weissen Tauben S. 
292-294), die aber fast Satz für Satz - nur mit einigen Ausma· 
Iungen - die Darstellung der späteren Wit·ksamkeit Seliwanows im 
Hause Solodownikows bei Dosife ("Aufdeckung der Heimlichkeiten 
oder Widerlegung der Häresie der Skopzen" etc. 1834, S. 128-130) 
wiedergibt (siehe unten). 

ta• 
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schrieben gewesen sei, die in scheinbarer Ehe mit dem St. Pe­
tersburger Kaufmann Skopzen Andre Iwanow Kostrow gelebt 
habe 1).• Es lag nicht weit vom Hause Nenastjews in der Kow­
noschen Gasse an der Eoke der Snarneoskajn-Strasse, die als 
nächste Nebenstrasse des Newski (nach der Na<leschdinsknja) die 
Baskow-Gasse durchschneidet 2). Es soll von den Skopzen" Fronon­
kloster der Geburt" (Christi) genannt worden sein (Nndeschdin 8. 
104, Anm. 219, Melnikow n. den a. 0.), nach Melnikows Ver­
mutung, weil in ibm die ältere Schwester der Aphrosinija, die 
Morschanskor Gottesmutter Anna Popowa (vergl. oben S. 103Anm.) 
bei ihren Besuchen in Petarsburg zu wohnen pflegte (Materialien 
etc. a. a. 0. 3). 

Die Nachrichten über den sechs- bis siebenjährigen Aut­
enthnlt •) Seliwanows hierselbst und seine damalige Wil'ksamkeit 
sind ll.usserst spärlich und alle in einer Zeit hervorgetreten, als 
Seliwaoow längst Patersburg verlassen hatte. Denn die Mittei­
lung des Skopzen Serge Michailow Saltükow, dass "man in seiner 
Gegenwart in St. Patersburg bei Kostrow zweimal verschnitten habe" 
(bei Melnikow a. n. 0. S. 222), filllt noch vot· Seliwanows "Ober­
aiedelung dorthin (am 7. Mai 1806 gemacht). Aus ihr ist nicht 

1) Melnikow sagt von ihr (Die Weissen Tauben S. 413), dass 
sie, obgleich nicht jung, eine sehr hlibsche Frau, im Patersburger 
Schiff Profetin war. 

2) Die Angabe Reutskis (S. 135), dass es nahe bei der früheren 
Sechslä.denstrasse, der jetzigen Nadeschdinskaja gelegen habe, ist 
durch die falsche Interpunktion in der .Angabe" Saltükows (siehe 
oben S. 179) veranlasst. Nach Melnikows Mitteilungen (Materialien 
a. a. 0. S. 68, Anm. 4 7) ging das Haus nach dem Tode Kostrows 
in den alleinigen Besitz der· Aphrosinija über, sie lebte darin bis 1844 
und verkaufte es dann an den Neffen Kostrows, den Kaufmann Stepan 
Waslljewitsch Wasiljew oder Kusin, der schon zur Zeit Kostrows mit 
ihm in diesem Hause gelebt ( Reutski S. 135 ). Schon Nadeschdin gibt 
an (S. 164, Anm. 219), dass es "gegenwät'tig" (1845) dem Skopzen 
Wasiljew gehöre (aber als Erbe laut Kostrows Testament). Dieser 
vermachte es seinem leiblichen Neffen, dem Skopzen Juwelier Aleksandr 
Grigorjew, der es noch 1872 (als Melnikow seine .,Materialien" her­
ausgab) besass. Heute existiert es nicht mehr, denn ich fand an 
seiner Stelle (vergl. das Kärtchen aufS. 203) eine moderne Mietkaserne. 

3) Nadeschdin sagt (a. a. 0.), dass "nach dem Erlöser dort Got­
tesmütter zu wohnen pflegten". 

4) Unerfindlich ist, warum Melnikow seine Dauer auf ungefähr 
10 Jahre berechnet (a. a. 0. S. 69), da er doch hier (S. 68 f.) und 
sonst als seinen Anfang das Jahr 1811 und als sein Ende 1817 angibt. 
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zu schliessen, dass schon zuvor bei Kostrow skoP'.~;iscbe Andachts­
versammlungen stattgefunden haben, da jene Operation meistens 
ganz privatim vollzogen wurde. Fast alle Angaben über das 
skopzisehe Treiben im Hause Kostrows zur Zeit des Aufenthalts 
Seliwanows dortselbst stammen aus einem Skopzenpa·ozesse vou 
1829 (Akte des Ministea·iums der Ionern Angelegenheiten aus 
diesem Jnhre unter M 148) und zwar wurden sie von dem Guts­
besitzer und Beamten der XIV. Rangklasse Skopzen Fedor Wa­
siljew nus dem Kreise Opotschka des Gouv. Pskow (Pleskau) 
gemacht. Sie lauten: 

"Als er auf der Wallfahrt in St. Petcrsburg war, so besuchte 
er das Bethaus der Skopzen im HauEe Kostrows". "In der Männer­
betstube im Hause Kostrows befindet sich ein grosser Heiligenschrein 
mit der Darstellung des Heilandes und der Heiligen (Gottes-) Knechte; 

, vor dem Heiligenschrein hängt eine Lampe und ist ein Tisch hinge­
stellt ; auf diesem Tisch liegen während der Andacht in grosser Menge 
Zwiebacke, Kringel, Pfefferkuchen und weisses Brot, aber inmitten 
des Zimmers hängt ein Kronleuchter". "Bei der Beendigung der An­
dacht verteilte Kostrow dieses Brot an die betenden Skopzen" (Ma­
terialien eto. 1872, 2. B. S. 92, S. 139, S. 169 f.). 

"In Patersburg wird im Bethaus Kostrows die Andacht der 
Skopzen täglich vollzogen, von 9 Uhr morgens anfangend bis ein Uhr 
nachmittags und genau von Mitternacht bis 4 Uhr morgens: Und 
Kostrow sagte ihm, er möge so beten, dass niemand von den Draussen­
stehendeo es sehe, und daher sei auch bei ihnen (im Kreise Opotschka. 
des Gouv. Pskow) die skopzische Andacht stets des Nachts vollzogen 
worden" (a. a.. 0. S. 100). 

"Als er in Patersburg zur Andacht in der Versammlung des 
Skopzen Kostrow war, so begann die skopzische Andacht stets Kostrow, 
aber nach ihm die übrigen ; die einen beteten sitzend, die anderen 
aber folgten dem Beispiel Kostrows und drehten sich bis zu völligem 
rmsinken und sangen verschiedene Verse, in ihren Handlungen mit 
den ersteren abwechselnd" (a. a.. 0. S. 129). 

"Als er auf der Wallfahrt in Petarsburg war im Bethause Ko­
strows, so gab ihm Kostrow bei der Verabschiedung von ihm, weil 
er nach Hause fahren wollte, ein Pülverchen aus getrocknetem Fisch 
und Zucker, welches er mit Wasser anstatt der Heiligen Sakramente 
gebrauchen hiess" (a. a. 0. S. 168). "Die (bei ihm aufgefundenen) 
Haare und Nägel gab ihm der Patersburger Kaufmann Kostrow mit 
d~r Anweisung, sie a.m Halse zu tragen; denn nach Versicherung 
Kostrows waren sie vom Heiligen Aleksandr Newski" (a. a. 0. S. 174). 

Seliwanow selber wird hier nirgends erwähnt 1), es sei denn, 

1) Doch findet sich in dem kurzen REiferat über dieselbe Akte, 
das bereitsWaradinow (a. a. 0. S. 246) geboten hat, die Angabe, der 
Gutsbesitzer (Fedor Wasiljew) habe gesagt, "dass im Hause eines 
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dass er mit "Aleksandr Newski" gemeint war 1). Gleichzeitig 
aber sagte der Lehrer der Skopzen im Kreise Opotsohka des 
Gouv. Pskow Sachar Grigotjew inbezug auf "die Haare und Nägel, 
die bei ihnen aufgefunden worden waren, welche sie am Halse 
bei den Krenzen trugen" aus, dass "er Haare und Nägel als Erinne­
rungszeichen vom früheren Leiter der Skopzen Kondrati Seliwanow, der 
im Hause Kostrows lebte, in der Folgezeit aber nach Susdal verschickt 
wurde, erhalten habe" (a. a. 0.). Derselbe erklärte noch ausdrück­
lich: "Im Hause Kost1·ows in Petarsburg lebte ein gewisser Seliwa­
now, der Leiter der Skopzen war und nach SuSdal verschickt wurde". 

Auch folgende Angabe Sachar Grigmjews wird sich auf 8e­
liwanow beziehen: .Alles dieses (.die bei ihm gefundenen Stückehen 
von Pfefferkuchen, Kringelchen und Zwieback") habe er als Erinne­
rungszeichen von Semjonow, dem früheren Leiter der Skopzen erhalten, 
welchen man in das Susdalsche Kloster verschickt habe, und alles 
dieses brauche e1· statt Prosforen" (a. a. 0. S. 169). - "8emjonow'"­
ist zweifelsohne nur Schreib- oder Druckfehler für "Seliwanow". 

Da diese beiden Pleskauer Skopzen von Seliwanows Auf­
enthalt im Hause Solodownikows (1817-1820) nichts wissen 
(wohl von seiner Verschickung nach Snsdal), so müssen die ge­
schilderten Beziehungen zu ihm vor dem Jahre 1817 stattgefunden 
haben. Kostrow erscheint nicht nur als Hauswirt Seliwanows, 
sondern als der eigentliche Leiter der skopzischon Andachtsver­
sammlungen in seinem Hause. Wenn Scliwanow sie nur auf 
kurze Zeit besuchte (vergl. oben S. 193), so muss in der Tat 
ein ande1·er der eigentliche Leiter derselben gewesen sein. Auch 
sonst spielt diese Rolle der Hauswirt. Dennoch wird nicht Kostrow, 
sondern Seliwanow als "der Leiter der Skopzen" bezeichnet. 

In die Zeit, während welcher Seliwanow bei den Kostrows 
lebte, lässt sich vielleicht eine Begebenheit zurückdatieren, die 
Iwan Andrejanow in seiner "Meldung" etc. als vor acht Jahren 
geschehen mitteilt. Denn da diese am 16. Februar 1825 einge­
reicht und zweifelsohne kurz zuvor abgefasst worden war- denn 
es werden noch Ereignisse aus deJ!l Jahre 1824 erzählt -, so 
würde man auf das Jahr 1817 oder 1816 kommen (letzteres Da-

Kaufmanns ein Einsiedler wohne ; dass der Leiter, der in diesem 
Hause wohnte und Vorsteher seiner Betstube war, in der Folgezeit 
aber ins Kloster in die Stadt Susdal verschickt wurde, an die Skopzen 
Zwiebäcklein, Kringelchen, Pfefferkuchen, Läppchen, Haare und Nägel 
vcrteilt.e". - Damit kann nur Seliwanow gemeint sein. 

2) Die skopzische Legende behauptet eine Art Identität von beiden, 
vergl. unten. 
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tum bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 2. B. S. 165, beide 
Jahreszahlen ["im Jah1·e 1816 oder 1817"] a. a. 0. 3. B. S. 302, 
Anm. 287). Die Stelle lantet (bei Waradinow S. 253, bei Mel­
nikow a. den a. 0.): "Acht Jahre zuvor fuhren nach Petcrsburg zum 
Erlöser zwei Jungfrauen, Profetinnen, aber nach ihrer Rückkehr sagten 
sie, dass man vor den Heiligenbildern nicht Oel anzünden dürfe, da 
in Piter bei den guten Leuten Oel vor den Bildern nicht angezündet 
werde. Sie sagten gleichzeitig, dass man für die Toten nicht beten müsse. 
Diesen Mädchen sagte der Erlöser zuvor: "Arfnusehka und lt'jokluschka 
(Theklachen), ich der Vater werde für euch überall die Versammlun­
gen öffnen und die Gottesleute werden euch aufnehmen und bowil-ten 
und ihr werdet nicht in Not sein". 

Zweifelsohne auf dieselbe Fahrt zu Soli wanow bezieht sich 
der Bericht Iwan Andrejanows, den Melnikow nach seiner ge­
naueren Abschrift der "Meldung• mitteilt (nach der Akte 
1826 M 15, Materialien etc. 1872, 2. B. S. 90) : "Acht Jahre 
zuvor {M.: d. i. ungefähr im Jahre 1816) brachte mein Lehrer 1) mit 
zwei Profotinnen nach Petarsburg zum Erlöser den Bauern aus dem 
Dorfe Warjüchino des Galitscher Kreises Skopzen Maksim Kosmin, 
und der Maksim erhielt durch Vermittlung der Gottesleute vom Er­
löser den Lehrerberuf, und infolge dessen entstand unter ihnen auf 
dem Rückwege aus Petcrsburg ein grosser Streit, und zwar ein so 
grosser, dass mein Lehrer sich mit ihm auch gegenwärtig nicht zu 
sehen vermag und nicht sieht; denn Maksim erhielt den Lehrerberuf 
gegen den Willen meines Leh1·ers. Als der Maksim durch ein ihm 
vom Erlöser gegebenes Kreuz Lehrer geworden war, nahm er von 
den Gottesleuten, die nicht weit von ihm wohnen, den Eid darüber 
ab, dass sie ihm glauben würden, und viele schwuren ihm und ver­
beugten sich" {vor ihm). - Da Seliwanow die skopzischen Lehrer 
unter Überreichung eines Kreuzes ernannte, so wird folgendes 
ebenda mitgeteilte Wort an Maksim (bei .Melnikow a. a. 0.) bei 
dessen damaliger Anwesenheit in Patersburg gesprochen worden 
sein: "Der Skopze des Galitscher Kreises Bauer Kusmin sagte den 
Skopzen, dass "als er beim Erlöser in Petcrsburg 1 war, damals der 
Erlöser ihm ein Kreuz gab und ihm sagte: "Maks1muschko! Du bist 
von mir, dem Vater, mein Söhnchen schon vor dreissig Jahren ge­
nannt worden" (8. 165). 

Ferner berichtet Iwan Andrejanow nach derselben gennueren 
Abschrift (bei Melnikow a. a. 0. S. 201), der Leh1•er der Skopzon 
des Kostromaar (,..Kronstädter" ist hier Druckfehler) Gouverne­
ments Gromow pflege den Gottesleuten auf den Unterhaltungen 
zu erzählen: "Zur Zeit des Anrückens Napoleons gegen Moskau 
sprach der Erlöser zu seinen Kindlein so: "Kindlein! Ich, der Vater, 

l) Alekse Gromow, vergl. unten. 
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fürchte den Franzosen nicht, und wenn er zu mir käme, so würde 
ich ihn mit dem Kreuze empfangen •. 

Über diese Zeit findet sich eine Mitteilung auch in dor 
.,Angabe des Feldwebels Nikolai lwanow" von 18!6 (vergl. oben 
S. 188ft'.; bei Melnikow, Die weissen Tauben S. 252 n. Anm., 
Materialien etc. 1872, 3. B. S. 20~): .Als im Jahre 1812 Napoleon in 
Russland eindrang, sagten _mir die Skopzen, dass dies .das Söhnchen 
des Väterchens• ("des Gottes") sei, der an ihn geschrieben, er möchte 
zu uns kommen, es werde eine gute Regierung sein: alle Bauern 
werde man den Herren wegnehmen. Als aber Napoleon aus Russland 
vertrieben war, sagte ich zu den Skopzen: .Nun, hat Napoleon viel 
regiert?" - "Ja nur deswegen, antworteten mir die Skopzen, weil 
er dem Väterchen nicht gehorchte". 

},erner berichtet Nikolai Iwanow, wie er selber Seliwa.now 
auch im Hause Kostrows gesehen : • Den Gott der Skopzen sah ich 
jedesmal, wann ich in St. Petarsburg in ihrer Gesellschaft war, in 
den Häusern Nenastjews, von welchem ich oben gemeldet habe, und 
Kostrows, das bei der (Kirche der) Erscheinung liegt, und in diesem 
letzteren Hause sah ich diesen "Gott" ebenso, wie auch anfangs, auf 
einem weichen Lager sitzen; in anderer Lage habe ich ihn nicht ge­
sehen; wann ich aber diesen "Gott" in dem "Sobor• sah, so hatte 
er goldne Pantoffeln an, auf welchen -jetzt entsinne ich mich (dessen 
nur noch) undeutlich - irgendeine heilige Darstellung war. Auf dem 
Porträt des Greises, das mir jetzt gezeigt wurde, erkannte ich diesen 
"Gott", und ich finde nur, dass auf dem Porträt die Haare zu dicht 
und zu lang gemalt sind" 1). 

Danach hätte also Seliwanow im Hause der Kostrows die 

1) Vielleicht gehört hierher auch noch folgende Mitteilung Ni­
kolai Iwanows am Schlusse seiner .Angabe" (a. a. 0. S. 20g): "Der 
Skopze Schurepin war früher Segelmacherschüler . . . ; früher hatte 
er seine (eigene) Brigg, die er infolge eines mir unbekannten Zufalls 
im Meer verlor . . • Ich wurde mit Schurepin im Jahre 1811 in der 
Gesellschaft der Skopzen bekannt. Ich hörte, dass als Schurepin seine 
Brigg verlor, der verstorbene Kaufmann Solodownikow ihm 20 tau­
send Rubel in Assignationen gab. Schurepin versteht englisch und 
deutsch zu sprechen. Ich hörte von Pankow (einem Kronstädter 
Skopzen} "dass Schurepin eine Schwester habe, das Mädchen Anna 
Michaflowna, sie gilt bei den Skopzen als Gottesmutter und lebt in 
Petersburg, aber wo, weiss ich nicht". - Es ist nicht deutlich, ob 
Nikolai Iwanow mit Schurepin in Kronstadt oder in Patersburg bei 
den Nenastjews oder Kostrows bekannt wurde. Vielleicht hat Melni­
kow (Die weissenTauben S. 294) aus dieser Mitteilung (ohne ausreichen­
den Grund) erschlossen, dass Solodownikow im Hause der Nenastjews 
(Kostrows ?) die Stellung eines Kassonwarts der Skopzengemeinde ein­
genommen habe. 
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Lebensweise fortgeführt, die er im Hause Nenailtjews sich zur 
Gewohnheit gemacht hatte 1). 

Wenn es richtig ist, dass - wie alle },orsober angeben -
Seliwanow im Jahre 1817 zu Solodowuikow übersiedelte, so ge­
hört noch in die Zeit seines Aufenthalts bei den Kostrows der in­
folge Verschneidung eingetretene Tod des Bauern Petrow, welchen 
der von Melnikow (Materialien etc. 1872, 3. B. S. ~32 f.) mitge­
teilte nAHerhöchste Befehl, vom Grafen Araktschejow dem Mi­
nisterkomitee etc. am 4. August 1816 eröffnet", erwähnt (als vom 
28. Juli 1816 datiert im .Ministerium der Ionern .Angelegenheiten 
befindlich, bereits in "Vollständige Sammlung der Gesetze etc. 
XXXIII. B. unter M 26462 S. 10:>3 abgedruckt). lfelnikow sagt 
in einer .Anmerkung zur Akte: wDie Sache berührte Kondrati Se­
Jiwanow; denn der erwähnte Bauer Petrow, det• an der Verschneidung 
starb, wurde in seinem "Kloster" im Hause des Kaufmanns Solodow­
nikow im Liteni-Stadtteil verschnitten. Aber Seliwanow und die ihn 
Umgebenden wurden für dieses Mal keiner Verantwortung unterzogenM .. 
.Melnikow bat hierbei vergeBSen, dass nach allen seinen .Angaben 
Seliwanow 1816 und zuvor sein "Kloster" im Hause Kostrows 
hatte, das freilich an das Grundstück Solodownikows unmittelbar 
angrenzte. Aber trotzdem kann seine (aktcnmlssige P) .Angabe, 
dass jener Bauer im Hnuse Solodownikows vet·scbnitten wurde, 
richtig sein. Wahrscheinlieb spricht der Archimandrit des Solo­
wezki-Klosters Dosife in seiner "Aufdeckung der Heimlichkeiten 
oder Widerlegung der Raresie der Skopzen" etc .... ( LS34, Ma­
terialien etc. 1872, 1. B. S. 127) von demselben Vorfall, wenn or 
er,.Jiblt : ,.Einstmals, als dort ein gewisser Bauer verschnitten wurde, 
der infolge des suwken Blutfliessens in Ohnmacht fiel, da machten 
auch die allerfurchtlosesten Vollzieher des Gliederschneidens erschreckt 
·dem Lügenchristus darüber Meldung. Gleichsam durch ihren Klein­
glauben erzürnt, rief er aus: wO Eitle! 0 Kleingläubige! Mag doch 
das hebräische Blut ausfliessen ! " Und der erwähnte Armstc starb 
auch in derselben Stunde". - Dosite freilich datiert dieses Ereig-

1) Melnikow sagt (Materialien a. a. 0. S. 68 f.), auch im Hause 
Kostrows hätten sich, als Scliwanow dort wohnte, zur Andacht 200 und 
300 Leute versammelt, auf diese Vorsammlungen sei man auch aus 
anderen Städten gefahren, wie zur Andacht, so auch zum Besuche 
des überaus alten Dulders ... , zu dessen Ehren man Lieder dichtete 
und sang. Da er sich hierfür aber auf keine Akten beruft, so wird 
anzunehmen sein, dass er das, was aus den Häusern ~cnastjews und 
Solodownikows berichtet wird, nm· auf das Haus Kostrows ausgedehnt 
bat. - Sehr wahrscheinlich mit Recht. 
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nis 1) in die Zeit, da Seliwanow bereits im Hause Solo.towni­
kows lebte. 

Auch eine andere gleichzeitige aktenmässige Notiz gehört 
wohl noch in die Zeit, da Scliwanow bei den Kostrows lebte. 
Der Potersburger Kriegsgouverneur Graf Miloradowitsch sagte 
von den Pete1·sburger 8kopzen (Akte des Jahres 1817, M 1, bei 
.Melnikow, a. a. 0. 2. B. S. 128): "Inmitten des Gemaches, wo ihre 
Vorsammlung stattfindet, sitzt auf reichem Lehnstuhle der Gesetz­
geber; die um den Lehnstuhl herum vornean Stehenden müssen in 
Ordnung dastehen; darauf beginnt der Gesetzgeber zu lesen und zu 
singen, aber um den Lohnstuhl herum drehen sie sich überaus hurtig, 
um welchen herum auch alle vomean Stehenden bis zu der Zeit zu 
laufen verpflichtet sind, wann sie alle in grösstem Schweiss sein 
würden". · 

Danach hUtte zuweilen auch Seliwanow selbst mit Lektüt·e 
(der "Leiden"?) und Gesang die Versammlungen der Skopzcn 
geleitet Denn mit dem "Gesetzgeber" kann nm· er gemeint sein, 
nicht Kostrow. 

3. Im Hause Solodownikows (1817-20). 

Nach .Melnikow (Die weissenTauben S. 413, Materialien etc. 
1872, 3. ß. 8. 6ü), Reutsld (8. 136) u. a. besass der Kaufmann 
Skopze .Michail Nas~\rowitsch Solod6wnikow ein neben dem Hause 
Kostrows gelegenes grosses Grundstück und auf ihm ein altes Haus, 
welehes aber nicht, wie das Kostrows, an der Kownoschcn Gasse 
lag, sondern mit der einen Fassade nach der ihr pa•·allelen Ba­
scnaja 2), mit der anderen an der die boiden Strassen schneidenden 
Snamenskaja. Dieses Haus brach er im Jahre 1816 ab und baute 

1) Kelsijew scheint seine Tatsächlichkeit zu bezweifeln (Vorwort 
zu ~adeschdins .Erforschung" etc. ~. IV); denn er bemerkt, Dosife 
sage nicht, woher er diese Et·zählung habe. - Er hat sie aber zwei­
felsohne von den seiner Aufsicht im Klostergefängnis zu Solowki un­
terstellten Skopzen, von welchen mehrere ans der nächsten Umgebung 
Seliwanows 1819 hierher verschickt worden waren (siehe oben S. 143 
und unten). 

2) Heute liegt das Hans, das Solodownikow an seine Stelle baute, 
nicht an der Basenaja, sondern an der parallelen, zwischen ihr und 
der Kownoschen Gasso gelegenen Oi;jornaja. Offenbar war damals 
das Terrain zwischen der heutigen Osjornaja und der Basenaja noch 
nicht bebaut: 
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om noues gr·ossos Holzhaus 1). Die uutcro Etage geht mit ueuu 

I 

Wenn Nadeschdin (S. 164) vom I!ause Solodownikows sagt, 
es existiere noch heute im Liteni-Sladitc il in drr· Ofizcrskaja, so 
i t letzteres zweifelsohne Druckfehler fiir· O~jol'naja; denn die Ofizer·· 
skaja liegt im Kolomnaer Stadtteil, in einer gerade ontgegcngesel;~,ten 
Gegend (im Weslen statt im Osten). - Wenn aber· Melnikow in den 
"Materialien" etc., 1872, 2. B. S. !Jl, das Haus als zwischen der 
Nade 'chdinskaja und Li,gowka gelogen angibt, so ist das eine recht 
unbestimmte Angabe. Gibt er· des weiter·en als Strasse, in welcher 

s gelegen, die Chlobnü (Brod-) Gasse an, so war rlas ricll ei<" ht ein 
älterer Name der Kownoschen Gasse. 

1) Nach adef;chdin (S. 1 ß ·J. Anm. 21 !)) erbte d icscs Jlau s nach 
dem Tode Solodownikows sein von ihm als i\lindcijiihriger " unfrei-
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}'cnstern auf die Osjornaju; darüber befindet sich ein Mesonin 
mit 5 F'custern auf dieselbe Strasse. Nach Melnikow (Materia­
lien etc. 1872, 3. B. S. 60 f.) und Reutski (S. 136) war auf der 
zum Hofe gelegenen Seite der ganzen Länge nach ein Korridor 
gebaut mit einer Glasgallerie. 

Das bisher bekannt gewordene älteste Zeugnis dafür, dass in 
den angegebenen Jahren im Hause Solodo\vuikows. Skopzenver­
snmmlungen in Anwesenheit eines "Lehrers" stattfanden, mit dem 
unzweifelhaft Scliwnnow gemeint ist, besitzen wir aus dem nächst­
folgenden Jahre. Der Bauer Skopze Konstantin Borisow sagte 
beim Vet·hör in Moakau 1821 u. a. ans (bei Melnikow a. a. 0. 
S. 244 f.): ". . . im Jahre 1818 kam er, Borisow, nach St. Petcrs­
burg gefahren und blieb im Reschestwenski-Stadtteil im Hause des 
St. Petet·sburger Kaufmanns MichaHa Agejew 1) und verdang sich als 
Hausknecht und verlebte aufgrund von Pässen (dortselbst) drei Jahre, 
desto mehr, als auch er, Agcjew, von derselben Sekte war, und im 
Hause, dass sich neben dem Agejews befand, dem des dortigen Kauf­
manns Michailo Nasarow Solodownikow 2), fand die Zusammenkunft 

willig" verschnittener Bruder Nikolai, Wiborger und Patersburger Kauf­
mann erster Gilde, schenkte es aber "jetzt" (1845 oder etwas früher) 
dem rechtgläubigen Kaufmann Drusch{nin. - Heute aber muss es 
wieder in skopzischen Händen sein, angenommen, dass Drusch{nin 
wirklich kein Skopze wat• (?). Nicht nur trägt die jetzige Besitzerin, 
die Kaufmannsfrau Olga Grigorjewa (nach dem St. Patersburger Adress­
buch), einen skopzischen Familiennamen, sondern die Erhaltung des 
Hauses bedeutet auch für sie einen jährlichen Verlust von einigen 
hunderttausend Rubeln Einnahme. Denn auf dem grossen Grundstück, 
auf dem es allein steht, Iiessen sich mehrere grosse Mietkasernen 
bauen, wie sie sonst die Strasse füllen. Soviel lässt sie, resp. die 
St. Petersburgm· ~kopzengemeinde, sich die Erhaltung des Hauses, in 
dem Seliwanow gelebt hat, kosten. In der Tat gibt Arsenjew an (S. 
24 Anm.), dass es 1874 dem Skopzen Grigorjew gehörte (dem Manne 
der Olga oder ihrem Onkel '?), der auch Besitzer des Hauses Kostrows 
und bedeutender Güter in Finnland und im Gouv. Nowgorod war. Da. 
es an drei Strassen liegt, trägt es drei Nummern, ]Ii 29 der Kowno­
schen Gasse, M 18 der Snamenskaja und .N! 1 der Osjornaja. Ich 
habe es von aussen besehen, aber nicht Einlass begehrt, weil ein 
negatives Resultat dessen mit Bestimmtheit vorauszusehen war. Li­
prnndi hat nach seiner eigenen Angabe (abgedruckt bd Liwanow 2. 
B. S. 533) das Haus von aussen und innen (die Betstube) photogra­
fiert, ohne dass angegeben würde, wo diese Bilder geblieben (im 
Archiv des Ministeriums der Innern Angelegenheiten?). 

1) Vergl. oben S. 127 u. 170. 
2) Lag das Haus Agejews neben dem Solodownikows im Liteni­

Sladtteil, wie stimmt dazu die Angabe, dass es sich im .Roschdestwen· 
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aller solcher, ihnen ähnlicher Skopzen statt, wohin ein Mensch ihm 
umbekannten Standes kam, und wie er heisse, wisse er nicht. nur 
dass sie alle ihn "Lehrer nannten• ... 

Infolge dieser Aussage wurde von Moskau aus die St. Pe­
tersburgcr Polizeiverwaltung nach deren Richtigkeit befragt und 
gab am 24. Januar 1S22 zur Antwort (a .. a. 0. S. 245): "Der 
Bauer des Fürsten Golizün Konstantin Borisow hat als Hausknecht 
beim Kaufmann Agejew gelebt und wie es nach den Quartalbüchet·n 
heisst, hat er sich am 20. Februar 1821 ins Dorf entfernt; eine im 
Jahre 1820 im Hause des Kaufmanns Solodownikow stattgefundene Ver­
sammlung aber anlangend, so bestand sie darin, dass auf Anordnung 
der Regierung der V o r s t e h e r d e r S k o p z e n gefangen genom­
men und ins Susdalsche Kloster gesandt wurde, aber gleichzeitig 
wurde auch seiner Sekte erklärt, dass sie künftig unter Befürchtung der 
strengsten Untersuchung gernäss den Gesetzen durchaus niemanden 
für ihre Sekte zu gewinnen wagten". 

Demnach besass die Patersburger Polizei keine Kunde über 
die im Hause Solodownikows in den Jahren 1817-20 stattge­
habten Skopzenvet·sammlungen, sie wusste nur von det· seitens 
der Obrigkeit veranlassten Versammlung nach dor Verschickung 
Seliwanows zur Entgegennahme jenes Verbotes. Das dürU{} als 
Bestätigung der Nachricht (vergl. unten) anzusehen sein, Solo­
downikow hätte ein V erbot des Eintritts von Polizisten in sein 
Haus zn erwirken gewusst.. 

. Des weiteren kommen hier die Aussagen zwoier im So· 
lowezki- Kloster gefangen gehaltener Skopzen aus den Jahren 
1826 und 1827 in Betracht, die sich ftlr ihre Kunde auf den 
aus der nächsten Umgebung Seliwanows 1810 dorthin ver­
schickten Kleinbürger Semjon Kononow beriefen. Vom ~8. De­
zember 18:?6 ist die "schriftliche Erklllrung des Blinden Iwan 
liudfmow (vergl. oben S. 143) datiert, in weichet· es heisst (bei 
Melnikow, Materialien etc. 1872, 1. B. S. 68 ff.): "An d r o So-
1 i w an o w, der sich in dem Stande eines Patersburger Kleinbürgers 
befand . . . lebte infolge der Bemühung der Skopzen in dem eigens 
bereits für ihn gebauten Hause eines gewissen Anhängers von ihm 
(des Patersburger Kaufmanns Michailo Nasarowitsch Solodownikow) 
und gab sich heimlich für den wahrhaften Christus aus. Unter dem 
einfachen Volk verkehrend und besonders unter der Kaufmannschaft, 
vermehrte er angeblich durch viele Wunder seine Herde (der kastrierten 

ski·Stadtteil befand? Doch grenzt det· Roschdestwenski-Stadtteil dem 
Liteni- unmittelbar an und die Grenze befindet sich in der Nähe jener 
Häuser. 



Schweine 1), seit welcher Zeit sich die Häresie der Skopzen ammeisten 
vet·meht·te. Während seiner Anwesenheit aber in St. Petet·sburg be­
fand sich in dem oben gekennzeichneten Hause ein grosser Saal, durch 
eine Wand in zwei Teile geteilt; auf einer Erhöhung über dieser Wand 
abet· war für diesen Lügenchristus ein Thron ähnlich einem Katheder 
so gestellt, dass er in beiden Teilen seine ihn seligpreisenden. sich 
besessen gebärdenden Diener sehen konnte, die bis zur Erschöpfung 
tanzen, das männliche Geschlecht besonders und das weibliche Ge­
schlecht besonders, ähnlich den Israeliten. die um das goldene Kalb 
tanzten, und sie heulen seiner würdige Lieder mehr als die Diener 
Waals (Baals). Sein Aufenthaltsort verwandelte sich bereits in ein 
geheimes Kloster: von entfernten Orten strömten zu ihm Verehrer, 
die ihr letztes Eigentum und Geld darbrachten. Dort wurden Zwie­
backe und sonstige Essvorräte, die von dem Mittagsmahle dieses Lü­
gengottmenschen nachgeblieben waren, als allergrösstes Heiligtum 
verteilt, und gleicherweise auch einige Sachen, wie z. B. TUchlein 
und sonstiges, was zu allen ihn Vergötternden. die für seine Lehre 
litten, an verschiedene Orte versandt wurde. Seine Sanftmut, Hei­
ligkeit, vorbildlichen Taten und unerhörten Wunder wurden heimlich 
überallhin unter jenen Charlatanen, die gewürdigt wurden, ihn zu 
sehen, ausgesprengt. Jeder skopzische Anbeter wurde nach einer 
lakonischen Anweisung mit beiden Händen gesegnet; denn er eignet 
sich den Charakter des wahrhaft fleischgewordeneil Herrn Jesu Christi 
an; wer aber seinen Zorn auf sich zieht, (über den) ruft er dann 
aus: "0 Eitelkeit! 0 Kleingläubige!" 

DieseAussage K udimows wird dm·ch die "Erklitrung des Stabs­
lmpitäns des 34. Jägerregiments ßoris Pet.rowitsch Sosonowitsch" 
vom 14. Januar 1827 (verg1. oben S.l42f.) bestätigt(a. a. 0. S. 92f.): 
... "er wurde der St. Patersburger Kleinbürgerschaft unter dem Namen 
AndreSeIiwan o w beigezählt Als er aber nach und nach sich in der 
Hauptstadt viele Anhänge•· erworben und durch geheime P1·ediger se!ne 
Lehre über ganz Russland verbreitet hatte, so ward ihm durch den 
St. Patersburger Kaufmann S o I o d o w n i k o w ein besonderes sehr 
grosses Haus erbaut, das sich in ein Kloster verwandelte, und dorthin 
versammelten sich alle seine Anhänger zu ihm zum Dienste und gleicher· 
weise von entfernteren Orten skopzische Anbeter. Von welchem LUgen­
christus mir der erwähnte Semjon Kononow so viel sagenhafter Wun­
der erzählte, dass es sogar nicht aufnahmbar für meinen Verstand ist" . 

.A ufgrund dieser und anderer bisher nicht bekannt geworde­
n er Aussagen von im Solowezki- Kloster internierten Skopzen 
(wohl auch den dorthin aus der nächsten Umgebung Seliwanows 

1) biese wie andere verächtlichen Ausdrücke, biblische Vergleiche 
etc. kommen zweifelsohne auf Rechnung des gleichfalls im Solowezki~ 
Kloster gefangen sitzenden Lehrers W. Woskresenski (siehe unten), 
der die "Erklärung" des analphabetischenBlinden schriftlich aufgesetzt. 
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J 19 verschickten, siel1 e dnf' Niihere unten) hnl f'C in Arcl1 imundrit 
Dosife Nemtschin o\Y in sein er " Au fdeclu111g der H eimlichkeiten 
oclcr Widerl egung der ITiLre~ie de1· S kopzen" etc. von l :3± (\·erg l. 
die geh . II. Schri ft der , 'kopzen S. Gö ff.) zu nächst d ie E inrichtnll(!' 
des Hau es Solodownik ows gc~chil <le r t (a. a. 0 . D. 127 f.) : .. . . . unter 
die Sl. Petersburger l\leinhürp:en:chnft n~rzrir hne t verlebt e C' l' lun.!!;e 
Zeit in dem eigens fiir ihn vom Lekanntcn dnrti,t.;c n T\ aufmuutt 
~~i c h a i I o Na s n r o w So I o d o w n i k o w , gleich fa lls Skopzen 
und ei frigem Anhänget· drs Liigenchristus, erhaulen llause" . . . (da,: 
folgend e s iehe unten). .. Es i~t hit•r am Plut zc, zu r nrülinL· II . 
auf welche Weise in der obrn erwähnten Bl'hnusung der skopzisehe 
Lügenchristu a ngebetet und seliggepriesen wu rde. gleit: h wie Uott . 
Aber zuvor ist e · nötig zu ,.;agcn. das,.; die Skopzen ihre Ik thiiu sl'l' 
und fast alle Wohnhäuser irnwrhnlb von llüfrn bau en, die ,·on einem 
hohen Zaune umgeben sind. aber in den ~Uirllc n Yon l.Jewnhnl•arcn 
Flügel n und Lliden. zu dem Zweck. damit Yon ausst•n nie mand ,·on 
den Juden (so nennen sie rli e Söhne der h ' iligen I\ irchc) weder· rniL 
dem Gesicht, noch mi t dem (iehiir einzudringen vermög-e. und um da­
durch j eden Verdacht von sich zu entfel'llen. ln einem solchen !lause 
eben der skopzischen Versammlung hefn nd :> ich ein gc,,·n lt i~er Sani. 
durch eine Wand in zwei Hül ften gek ilt und mit kost barr n Ikonen 
und Kronleuchtern mit grosst•n Licht(•n gesehmiickt . . . Auf einer 
Erhöhung iiber jener \\'anrl war ein Thron iihnlit·h einem Katheder 
auf solche \Veise aufgeslell t. dass e:s 1·on da mög lich war, beide '!'eilt' 
des Saales zu iibersehen, wo die Skopzen tanzlPn und sieh drehten . 
das miinnliche (Geschlecht) besonders und da s weihliehe Ch·schll'chl 
besonders, ähnlich den ls1·aeli ten, nls sie nnhe bei dem Sina il•t' r·g1· 
um das goldene Kalb tanzten·' . . . 

Znnr 'l'eil von D ofi se:; D arstell nng abhlin,;ig i ,:; t d ie 
Schildernng Nadc ··chdins, aber sio uietet fi tiCh darübe r 11 innlls­
gehendes. Über das Geheimnis, mi t welchem das H aus <les P e­
tersburger Kaufmanns Michailo Solodo wn ikow wtl hrend rl cs Atrf'­
entbaltet Seliwanows dor tselbst von den ~kopzen umg~'c n wmdc, 
sagt er (8. 164 unter Berufun g auf di e Aufzeiclln ungen des (~n nr­
tal-Lentnants Baradt"tlin bei der Ak te im Arcll iv der· P etersburgc1· 
Stadtpolizei von 1819 un ter M 1~, Yergl. nu ten) : "Tlamals war 
dir s HauS' von aussen l.Jesliindig ringsum ,. e ,·s~ hlosse n und sti ll. d:unit 
nach dem Ausdrucke der Skopzen .. niemand r on den J uden und l'ha­
risäcrn wedet· mi t dem Gesit:ht, noch mi t dem Gehii1· in dasselbe' hin­
eindringen könne" : tugs und nachts hielten ringsum dasselue Skupzt•n 
aus verabschiedeten Soldaten strenge Wache; die Sektierer, rl it• sirh 
zur Andacht \·ersamme!t(•n, mussten zuerst bei der l'fn l'!c ein l;l iitk­
chen läuten, und darauf wurden sie nicht anders hincingelnssr n ;Ji s 
unter Befrag ung, indem sie mit der \\'nchc gewisse \\.Mtc• wechsr lt en 
. ähnlich einer Parole" . 

Dem fügt Nadescbd in noch ld nzu: "Sukhc nngewübnli ~: ho 
Vorsichtsmassregeln mussten die Aufmerksamkei t auf sit:h lenken ; und 
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tatsächlich erzählen einige der hiesigen Bürger, dass sie damals als 
Kinder von den im Scbwange befindlich\ln Gerüchten erschreckt an 
diesem geheimnisvollen Hause vorüberzugehen sich gefürchtet hätten, 
besonders an den Abenden nach (dem Beginn) der Dämmerung•. 

Das Innere des Hauses beschreibt Nadeschdin (im unmittelbar 
darauf folgenden S. 164 f.) so: "Seliwanow lebte in der zweiten 
Etage des Hauses; der Saal det· Skopzenversammlung oder die Bot­
stube befand sich in det• unteren Etage. Dieser Saal war, wie man 
sagt, sehr geräumig; und er musste auch so sein, da sich in ihm an 
dt·eihundert Leute versammelten. Eine nicht bis zur Decke reichende 
Scheidewand teilte sie in zwei Hälften : die eine für die Männer, die 
andere für die Weiber. Jede Abteilung war mit reichen Ikonen ge­
schmückt, vor denen Lampen hingen und ein Kronleuchtet· mit Lichten; 
auf der beiden Abteilungen gemeinsamen Decke wat· das Allessehende 
Auge dargestellt; für Seliwanow war ein besonderer "Sitz" odet• 
,. Lager" errichtet, das "Thron • genannt wurde: es stand zwischen 
beiden Abteilungen, sodass er sowohl selbet• alle sehen konnte, als 
auch überall sichtbar war". 

Darüber hinaus bietet Melnikow noch folgendes (Materialien 
etc. 11572, ~. B. S. 70): "Der Eingang war durch die (Glas-) Gallerie 
(vom Hofe aus). Innen war das Haus durch einen langen schmalen 
l{orl'idor, der det· Strasse 1) pat·aUel lief. in zwei Hälften geteilt, eine 
vordere und eine hintere. Das Erkergeschoss wat• gleichfalls durch 
einen Korridor in einen vorderen und hinteren Teil geteilt. Wenn 
man diesen Korridor durchschritt, kam man durch die letzte Tür nach 
links in ei n Zimmer, dessen Fenster auf den Garten hinausgingen : 
hiet· wohnte der Skopzenerlöset·. Über dem Eingange stand mit gol­
denen Buchstaben geschrieben: "Heiliger Tempel". Die Wände des 
Zimmers wa.ren gestuckt und nach damaliger Sitte ... mit (blauer) 
Leimfat·be bemalt. Goldene Leisten, modellierte Karniese und eine 
gemalte Decke mit der Darstellung von Cherubiman vollendeten seine 
Ausstattung; die Diele war mit einem grossen 'reppich über das ganze 
Zimmer bedeckt, mit ei ngewebten Engeln und Et·zengeln 2) . Im Zim­
mer stand ein hohes Bott unter einer prächtiger Überdeckung mit 
Mussclinvot·hängon und goldenen Tt·oddeln . . . In der untet•en Etage 
war auf der einen Seile des J{orridors ein.gowaltiger Saal füt· die 

1) Det· Osjornaja. 
2) l<'iir das letzter·o beruft sich Melnikow auf die "Angabe" Nikolai 

lwanows (ve1·gl. oben t:. 1 90). Aber dieser beschreibt ja das Zimme1· 
Seliwanows bei den Nenastjews. Auch das Weitere scheint aus dieser 
Quelle zu fliessen. JYiag es noch so wahrscheinlich sein, dass die 
Eim·ichtung hier und dm't wesentlich die gleiche wat·! Da aber doch 
Unterschiede nicht nur vorhanden gewesen sein können, sondern z. T. 
von 1vfelnikow selbst angegeben werden, so hätte er sich bei der Be­
schreibung des ~imme1·s Seliwanows bei den Solodownikows an die 
Aussagen der Akten über dieses halten sollen. 
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M&nner, auf der andern ein ebensolcher fllr die Weiber. Sowohl in 
diesem als in jenem Saal gingen auf den Korridor gewaltige Fenster, 
eines gegenüber dem andern. Sie waren immer geschlossen : ge­
öffnet wurden sie nur zu der Zeit, wann Seliwanow herauskam, auf 
die Versammlungen zu blicken . . . Ihm waren sowohl Männer als 
auch Weiber sichtbar, aber die Männer konnten nicht die Weiber, 
ebenso nicht die Weiber die Männer sehen. Sobald der Erlöser sieb. 
entfernte, wurden die Fonster geschlossen". 

Wenn wirklich eine Reihe grosser J!'enster von den beiden 
Batstuben auf den Korridor gingen, wie war es möglich, dass 
Männer und Weiber sich nicht sahen? Daher wird man die Dar­
stellung Kudimows, Dosifes und Nadeschdins für die richtige 
halten müssen, dass nur eine Scheidewand ..Männe1· und Weiber 
von einander trennte, in welcher sich Seliwanows Sitz befand, 
sodass er in der Tat alle sehen und von allen gesehen werden 
konnte, ohne dass sich Männer und Weiber gegenseitig zu sehen 
vermochten, was der Strenge der slwpzischen Trennung der bei­
den Geschlechter von einander entspricht. Ich vermute, dass 
Melnikow die Schilderung Nikolai Iwanows von dem oinen 
Fenster in der Wand zwischen MILnner- und W ciberabteilung im 
Hause Nenastjews mit einer Notiz seiner .Akten über einen Kor­
ridor, der durch das Haus Solodownilwws ging, in unberechtigter 
und ungeschickter Weise kombiniert hat. 

Merkwürdig kontrastiert mit dieser genauen ßesch•·eibuug 
des Hauses Solodownikows die ßemerkung Melnikows in der 2. 
Abteilung der .Materialien (8. 92), seine innere Einrichtung sei 
(ebenso wie die des Hauses Nenastjews) unbekannt. Zudem bietet 
er in derselben Abteilung (8. 129 f.) ein Aktenstück da1·über, 
welches übrigens nicht seiner, sondern Nadescbdins Darstellung 
recht gibt (leider fehlt hier die sonst stets sieb findende Angabe 
von Jahreszahl und Nummer): .In Petarsburg im Hause Solodow­
nikows, das Je r u s a I e m genannt wird, wo Kondrati Seliwanow lebte, 
war ein geräumiger Saal, in zwei Teile durch eine Scherwand geteilt ; 
in der einen Abteilung tanzten die Männer, in der andern die Weiber. 
In der Wand war ein verziertes Lager eingerichtet, auf welchem auf 
FederpfUhlen der Greis Seliwanow lag. Ihm waren sowohl die Ra­
denija der Männer als die der Weiber sichtbar, aber die Männer sahen 
die Weiber nicht" ... (die Punl{te von Melnikow). 

Dieses Aktenstück hindert, in dem Widerspruch zwischen 
Kudimow und Dosife einerseits, Nadeschdin und .Melnikow andre•·­
seits, dass bei den ersteren von einem "Thron nach Art eines 
Katheders" über der (also ziemlich niedrigen) Wand die Rede ist, 
bei den anderen von einem "Lager" in (einer Lücke) der 'Vand, 

Gnu, Rau. Seklh II. 14 
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der "Thron" genannt wurde, - sich auf die Seite der ersteren 
zu stellen, mit der Begründung, Nadescbdin und Melnikow hätten 
unberechtigter Weise an die "Angabe" Nikolai lwanows gedacht, 
der von der Einrichtung des Bethauses im Hause der Nenastjews 
redet (vergl. oben 8. 191). Det· Widerspruch bleibt demnach 
bnausgeglichen 1). 

Von Dosife, Nadeschdin und Melnikow sind alle späteren 
Forscher bei der Schilderung des Hauses Solodownikows abhän­
gig, ohne dass sie die Unterschiede und Widersprüche beachtet 
hlltten. Als Name dieses Hauses bei den Skopzeo wird von ihnen 
nach dem Vm·gange Melnikows (3. B. S. 69) ausser "das Neue 
Jerusalem" noch ,.Gottes Haus«, "das obere Zion" angegeben 2). 

Melnikow bemerkt (Materialien et.c. 3. B. 8. 80 f.), Solodow­
nikow habe Seliwanow aus dem Hause Kostrows zu sich herüber­
gelockt, damit die reichen Darbringungen seiner .Anhänger ihm 
zuflössen, da Seliwanow selbst nichts nahm. .Aber M.elnikow 
hatte selbst früher behauptet (Die weissen Tauben S. 204, vergl. 
oben S. 200 .Anm.) dass Solodownikow schon zuvor die Stellung 
eines Verwalters der llkopzischen Kasse gespielt (?). Es liegt 
hier zweifelsohne eine blosse Vermutung Melnikows vor. Viel 
wahrscheinlicher düt·fte die .Annahme sein, dass das Haus Kostrows 
nicht allen Bedürfnissen Seliwanows und seiner Gemeinde ent­
sprach. Deswegen brach Solodownikow sein altes Haus ab und 
baute ein nenes, das ganz den Lehensgewohnheiten Seliwanows 
und dem skopzischen Kultus angepasst war (vergl. oben S. 20:> ff.). 

Die Schilderung des skopzisohen Gottesdienstes im Hause 
Solodownikows, auf welche alle Forscher zurückgehen (auch Mel­
nikow a. a. 0. S. 70 f.; denn was er darüber hinaus bietet ist 
Konstruktion aufgrund sonstiger Kenntnis skopzisehon Kultus), 
findet Rieb bei Dosife und Nadeschdin. Ersterer sagt (8. 1~): 
"In die allgemeine Versammlung der Skopzen, die hauptsächlich von 
Abend an an den Feiertagen stattfindet, beschäftigen sie sich zur 

1) Dass Nadeschdin das Lager auch "Sitz• nennt, bietet keine 
Handhabe zum Ausgleiche. Denn er nennt es zweifelsohne nur des­
wegen so, weil nach seiner Meinung Seliwanow auf dem Lager nicht 
nur zu liegen, sondern auch zu sitzen pflegte. 

2) Nadeschdin sagt (S. 163 f.) unter Berufung auf Dosife (Anm. 
218) von den Häusern, in denen Seliwanow lebte, überhaupt, dass sie 
"Heiligtümer", .Heilige Klöster," "Gesegnete Kirchen• hiessen. Aber 
Dosife sagt nur vom Hause Solodownikows (S. 128), dass es von den 
Skopzen "h e i I i g es K 1 o s t e r• genannt wurde. 
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Vorbereitung bald mit Gesang, bald mit Rad e n i j e, oder mit Tanz, 
oder mit angenehmen Unterhaltungen bei Theemaschinen, bis plötzlich 
die Kunde ertönt: .Es fährt herab unser Väterchen, es 
fä. h r t h e r ab u n s er G o t t e s so h n!" sogleich fallen alle auf die 
Kniee und singen das Anfangsgebet oder -Iied : 

.Reich, du Reich, geistliches Reich, 
In dir im Reiche ist grosse Gnade, 
Gerechte Leute verweilen in dir• etc. 

In prä.chtigem levantinischen Schlafrock, mit einer Schlafmütze 
und in Schlafstiefeln aus Safjan 1) ging der Lügenchristus mit maje­
stätischen Schritten auf seinen Thron hinauf und segnete die ganze 
Versammlung mit beiden Händen; darauf begann die allgemeine Ra-
denije oder das Siebdrehen u. a." - Nade8chdin hat diese Dar­
stellung fast wörtlich wiederholt (S. 165 f. als Fortsetzung des 
oben S. 208 Gebotenen) und nur den Schluss ausführlicher ge­
staltet: "Majestätisch erstieg er seinen Thron und sitzend oder liegend, 
umgeben von Kissen, segnete er mit beiden Händen die Versammlung, 
indem er erklärte, dass jetzt inmitten der Kinder der "lebendige Gott" 
anwesend sei und dabei gt>dehnt sprach: "Güte, Güte I Schutz, Schutz!• 
Darauf wurde die allgemeine "Radenije" eröffnet. Seliwanow selbst 
tanzte wegen (seines) hohen Alters una Kränklichkeit mcht und pro­
fezeile nicht. Er war überhaupt, sagt man, "unberedt" oder wenig­
stens "nicht redelustig". Alle seine Anweisungen und Vorhersagungen 
bestanden gewöhnlich in einigen kurzen Worten, die mit leiser Stimme 
vorgetragen wurden". 

Auch die Schilderung der von Seliwanow in seinem Wohn­
zimmer im Hause Solodownikows ausgeübten Wirksamkeit seitens 
der Forscher geht auf die Darstellung Dosifes und Nadeschdins 
:mrück. Bei ersterem findet sich darüber folgendes (S. 128 ff., 
vergl. da?:u die Aussagen Kudimows und 8osonowitsc.hs oben 
S. 205 f.): "Seit der Zeit, da der Lügenchrist in St. Petarsburg im 
Hause Solodownikows lebte, hatten die Skopzen die Gewohnheit, dieses 
höUische Nest 2) heiliges Kloster zu nennen, und wie ihre Gesellschaft 
in verschiedenen Gouvernements sich mehr und mehr vermehrte, so 
eilten viele Anbeter in die Residenz dazu, um des Anblickes und Se­
gens jenes Apollion (?) gewürdigt zu werden, indem sie zu seinen 
Füssen das letzte Eigentum und Geld darbrachten Obgleich er selbst, 
wie Augenzeugen versichern, durchaus nichts annahm, so befand sich 
doch bei ihm eine allgemeine Kasse, die für ihr Kloster und die für 

1) Vielleicht lässt sich aus dieser Bekleidung schliessen, dass 
Seliwanows Plat.z in der Versammlung in der Tat ein Lager war. 
Dann hätten Kudimow und Dosife die Bezeichnung desselben als 
"Thron" sieb falsch ausgemalt. 

2) Vergl. oben S. 206 Anm. 
14• 
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die V erschneidung Leidenden vollgesammelt wurde, über welche der 
Kaufmann Solodownikow und seine vertrauten Skopzen verfügten, die 
keine Gelegenheit zu ihrer ungesetzlichen Bereicherung ausser acht 
Hessen. Ein Kammerdiener oder Anmelder des Lügenchrist erwarb 
ein gehöriges Kapital in kurzer Zeit, nämlich mehr als 20,000 Rubel. 
Es ist verwunderlich, wie diese verschlagenen Diener, die jenen Ver­
führer umgaben, kunstfertig seine mit Blindheit geschlagenen Ver­
götterer zu betrügen wussten, die solchen Betrug überhaupt nicht 
bemerkten. Nach seiner Ankunft in jenem Hause erhielt jeder An­
kömmling unverzüglich Unterkunft und Nahrung, aber unterdessen 
brachten sie von ihnen durch höflichen Umgang und Gespräche die 
genauen Umstände und Zufälligkeiten ihres häuslichen Lebens in Er­
fahrung, die rechtzeitig auch dem Lügenchrist wiedererzählt wurden. 
Auf solche Weise fiel der vor sein Angesicht gestellte Anbeter in 
Herzenseinfalt und Glauben vor ihm nieder, wie vor dem wahren Christ; 
aber wie gross war noch ihre Verwunderung und ihr Entzücken, wenn 
er aus seinem Munde, wie vom Delphischen Orakel, Kunde über seine 
Angelegenheiten hörte, die ihm allein bekannt waren, Tröstung und in 
Aussicht Stellen der Güte Gottes hörte, dass des Herrn Gnade immer 
bei ihm bleibe u. s. f. ! Er, wie vom Donner getroffen, benetzte mit 
herzlicher Rührung seine Füsse mit Freudentränen und nach einer 
lakonischen Anweisung empfing er von ihm (und solches nicht ein 
jeder) als ein kostbares Zeichen seiner Güte . . . ein Tüchlein . . . 
und kehrte in sein Haus zurück . . . mancher sagte, dass er ihn mit 
einem Schein gesehen, wie bei der Verklärung; mancher sah ihn von 
Engeln umgeben, was möglicherweise ihnen auch tatsächlich der Teufel 
zur Verführung vor Augen stellte. - Alle skopzischen Lehrer, die an 
entfernten Orten lebten, und ihre Dulder in Gefängnissen wurden eben­
falls nicht selten auch durch Sendungen aus St. Petarsburg getröstet, 
die aus einigen Säckchen mit Pfeffernüssen, Kringeln, getrockneten 
Fischen, Thee und aus allerhand essbaren Brocken bestanden, die von 
dem Tische dieses Skopzischen Wil (Bel) nachblieben, der nicht Brod, 
sondern Menschenseelen verschlang, und es als das allerkostbarste 
Heiligtum im Empfang nehmend, verteilten sie es unter sich und ge­
nossen es auf nüchternen Magen mit der grösstert Andacht" ... 

Nadeschdin setzt seine oben mitgeteilte Schilderung (8. 211) 
folgendermassen fort (8. 166 f.): .,Auch zu einer solchen kurzen 
Vnterhaltung entschloss er sich nur oben in seinem Zimmer, wohin 
et· die auserwählten, ihm gut bekannten alten Skopzen einlud oder 
zum Empfang des Segens die neuen Anbeter zuliess, die nicht selten 
von den allerentferntesten Orten herbeigefahren waren. Wenn er sie 
von sich entliess, so versah er besonders die letzteren für die Reise 
mit Geschenken aus seinen Händen, die gewöhnlich in einem kleinen 
Heiligenbildehen oder in einem baumwollenen Tüchlein bestanden. Diese 
Gaben wurden übemllhin als unschätzbares Heiligtum gebracht, mit 
dem in den Augen der Skopzen sich nichts vergleichen liess ; dessen 
abet· gewürdigt zu wet·den, vom Usurpator ein Handkreuz mit acht 
Enden zu erhalten, bedeutete, in der Würde eines Lehrers anerkannt 
zu sein, mit dem Besitze des Rechts, den Vorsitz in den skopzischen 
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Versammlungen zu führen, die ~ufzunehmenden Neulinge aufzunehmen 
und die Operation der \' erschneidung zu vollziehen. Ferner wurde als 
der Gipfel der Gnade, als der Schatz der Schätze, wie wir bereits 
gesehen, die Erwerbung irgendwelcher Brocken vom Tisch des 
Lügenerlösers angesehen, oder anderer Dinge, die sich in seinem un­
mittelbaren persönlichen Gebrauche befunden hatten, wie: der von ihm 
getragenen Kleidung, der Nachtwäsche, sogar des schmutzigen mit 
Seife vermischten Wassers, womit er sich gewaschen hatte; noch 
grösseren Wert hatten Teileben von ihm selbst, nämlich von Haupt 
und Bart ausgekämmte Haare oder abgeschnittene Nägel . . . Es ist 
nicht zu bezweifeln, dass der Usurpator bei der Verbreitung und Ein­
bürgerung dieses götzendienarischen Aberglaubens gegenüber allem, 
was auf ihn Bezug hatte, mitwirkte. Es ist bekannt, dass er nach 
Riga., der Stadt, die durch den Aufenthalt seines "geliebten" Aleksandr 
lwanowitsch geheiligt war, selber seinen grauen Schlafrock sandte, in 
welchem er einst mit der Knute gestraft worden war und nach Si­
birien ging ; diese Gabe, Gegenstand der tiefsten \' erehrung der Fa­
natiker, wurde im Besitze des Skopzen Pischtschulin, Beamten der 14. 
Klasse 1) aufbewahrt" . . . 

Was sohliesslich noch den Vollzug von Versehneidungen im 
Hause Solod6wnikows anlangt, so berichtet Dosife darüber (8.127): 
... "es ist übrigens sehr bekannt,· dass in dieser höllischen, nach aller 
Möglichkeit verborgenen Höhle der Lügenchrist mit Hülfe vieler Hä­
retiker schreckliche Übeltaten ausführte. Wieviel Christenseelen durch 
ihre Verführung ins \' erderben gestürzt worden sind, ist Gott allein 
bekannt. Die reuigen Skopzen selbst pflegen zu sagen, dass nach den 
unmenschlichen Operationen der V erschneidung viele dortselbst starben 
und ihre Leichname, wie solche von Vieh, verscharrt wurden in ge­
heimen Kellern" (es folgt die oben be•·eits mitgeteilte Erzählung 
von dem Tode eines Bauern, welches Ereignis Dosife hier wohl 
vervielfältigt bat. Nadeschdin hat diesen seinen Bericht nicht in 
seine Darstellung aufgenommen). 

Als jene alten Skopzen, die die ständige Umgebung Seliwa­
nows im Hause Solodownikows bildeten, nennt Melnikow (Mate­
rialien etc. 1872, 3. B. 8. 8 und S. 315) ausser letzterem Andre 

1) Vergl. oben S. 123, 189 ff. Melnikow, der die Darstellung Na­
de8chdins mit einigem ausmalendem Detail wiederholt (Materialien etc. 
1872, 3. B. S. 72), fügt hier hinzu, dass jener Schlafrock nach dem 
Tode Pischtschulins zur Aufbewahrung Lari6n Danilow übergeben 
wurde ; an wen er nach dessen Tode übergegangen sei, sei unbekannt, 
aller Wahrscheinlichkeit nach an den Kaufmann K6walew. Ob Mel­
nikow nicht a. a. 0. S. 110 mit diesem Schlafrock das in den "Lei­
den" (S. 31) erwähnte Hemd der Knutung verwechselt hat (vergl. oben 
s. 78 f.)'? 
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Kostrow 1), dessen Neffen Stepan Wasiljew, ferner Semjon Kusne­
zow, den ßenmten Piscbtsrhulin (vergl. oben S. 189 f.), dio Klein­
bürger Semjon Kononow,. Isaija Jljin, Kirillo Gi·igorjew und den 
Hoflahi Kobelj6w. In der Tat zeigen die Skopzenprozesse, die 
schliesslich zur Verschickung Seliwanows führten, eine Reihe von 
den Genannten in solcher Stellung. Im Jahre 1818 ist zu ihnen 
nach Melnikow aus dem Kostromaar Gouvernement der skopzische 
Lehrer Alekse Gromow (auf den i!ich Iwan Andrejanow für viele sei­
ner Mitteilungen beruft, vergl. oben S. 22, ~. Anm., 35, 8~, 3. Anm., 
199) gekommen, der alsbald die besondere Wohlgeneigtheit Seliwa­
nows genoss, da er ihm sehr gefiel. Er habe ihn seinen ~ersten 
Apostel" genannt und ihn sogar zu seinem Nachfolger bestimmt. 
Das hätte den Neid der anderen erregt und er sei infolge der Ränke 
J saija Iljins und Kirillo Grigorjews in irgend einen Prozess ver­
wickelt worden, der zu seiner Verschickung in die Nikolajewscbe 
Festung auf Allerhöchsten Befehl geführt. Melnikow bemerkt, dass 
es ihm nicht gelungen sei, iu den Archiv-Akten zu finden, was das 
für ein Prozess gewesen. Doch sei er wohl für das Vollziehen der 
Verschneidung verschickt worden, was Seliwanow und don ihm 
Nabestehenden unter Androhung strenger Bestrafung verboten 
worden war. - Aber einen der Ihrigen als Verschneider zu de­
nunzieren, wäre doch von den Skopzen sehr unklug, weil für sie 
gefährlich gewesen. Haben jene beiden wirklich Gromow in einen 
Prozess verwickelt, um ihn als Nebenbuhler zu beseitigen, so muss 
es sich um eine Verdächtigung gehaudelt haben, die mit dem 
Skopzentum selber nichts zu tun hatte. - Unter den Qiederen 
Beamten dieser Festung hätten sich - berichtet Melnikow weiter 
- Skopzen befunden uud au sie habe der Vater-Erlöser ein Send­
schreiben gerichtet mit dem Befehl, "sie möchten sich auf jede 
Weise bemühen", aus der Haft ~Aleksejuschka, meinen ersten 
A poste}• zu retten. Dor Befehl wurde erfüllt: Gromow wurde ver­
kleidet aus Nikolajew in einem verdeckten Wagen herausgebracht. 

Da~:~s Seliwanow Gromow zu seinem Nachfolger, d. h. zum 
dereinstigen Haupt der ganzen Skopzensekte bestimmt habe, dazu 
scheint nicht das Wort Seliwanows an ihn zu stimmen, das 
sein Schüler Iwan Andrejanow mitteilt, wonach er ihn bloss zum 
Missionar für ein Gouvernement (das Kostromaer) ernennt (von 

1) Danach hat Kostrow nach M. eigner Angabe durch die Über­
siedlung Seliwanows zu Solodownikow seine Stellung bei ihm nicht 
eingebüsst (siehe oben S. 210). 
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Melnikow nach der Akte des J. 1~26 M 15 mitgeteilt, Materialien 
etc. 1872, 2. ß. 8. 104, lfl5 u. 200): .,Mein Lehrer AI e k s c 
1 w an o w (G r o rn o w) sagte, dass der Er 1 ö s er i h rn neun­
z i g Jahre vorausgesagt und gesagt habe: "AI e k s e­
juschko! Ich, der Yater, sende dich für ein ganzes 
Gouvernement; (und er befahl so: .Aleksejuschko! 
-nur S. 165) wenn du auf dem Wege einem Menschen 
begegnest, so gib ihm ein Wörtchen und er wird dir 
auch möglicherweise glauben, und so wird Fisch­
lein zu Fischlein kommen, ja du wirst auch ein vol­
les Netz haben" (in Waradinows kürzerer Rezension fast 
g-leichlautend, nur mit der }~in Ieitung: .,Mein Lehrer pflegte zu er­
zählen, dass als er nach der Verabschiedung vorn Kriegsdienst 1) beim 
Erlöser in St. Petarsburg war, der Erlöser zu ihm sagte": ... ; bei 
Wa.radinow S. 263, Melnikow, 3. B. S. 311) .• Und zu einer Zeit 
sagte mein Lehrer bei der Versammlung: "Der Vater 
sagte ibm so voraus: .Aleksejuschko! Du wirst in 
meinen, des \'aters, Fussstapfen wandeln und für 
mich den Vater leiden• (Melnikow 2. B. S. 1()5, in der 
kürzeren Rezension sich unmittelbar anschliessend). 

Was nach Alekse Gromows Erzählung sein Schüler Iwan 
Andrejanow naoh (der kürzeren Rezension) seiner .~>Meldung" von 
1825 über Seliwanows Patersburger Aufenthalt im Zusammen­
hange bietet (bei Waradinow 8. :.!51-253, boi Molnikow a. a. 0. 
3. B. 8. 300-302), davon ist nicht ganz deutlich, ob es sich auf 
die Zeit bei Kostrow oder bei Solodownikow bezieht odor auf die 
ganze bei beiden verbrachte Zeit (vergl. oben S. 198 f.). Wegen 
des einleitenden Sat.zes dürfte es wohl richtig sein, das Berich­
tete von seinem Aufenthalte bei Solodownikow zu verstehen. Er 

1) Nach Melnikows aktenrnässigen Angaben (8. B. S. 314 f.) war 
Gromow im GaBtscher Kreise des Gouv. Kostrorna im .Jahre 1789 ge­
boren, in seiner Jugend in den Kriegsdienst gegeben worden, in dem 
er aber nicht lange blieb. Ob er entlief oder krankheitshalber be­
freit wurde, sei aus den in seinem Besitze befindlichen Materialien 
nicht ersichtlich, doch sei er 1818 bereits verschnitten gewesen und 
habe sich in Petarsburg in der Umgebung Seliwanows befunden. Von 
einem zweimaligen Aufenthalt daselbst - etwa einem in frühere Zeit 
fallenden - reden weder Melnikow noch die andern Forscher, ob­
gleich doch Iwan Andrejanow eine Reise Grornows nach Petarsburg 
erwähnt, die Melnikow selbst auf das Jahr 1816 datiert (vergl. oben 
S. 199), also in eine Zeit, da Seliwanow noch bei den Kostrows 
lebte. 8chon hier erscheint Grornow als ein solcher, der durch die 
Einsetzung eines andern (Maksim Kosrnins) durch Seliwanow als Lehrer 
sich beeinträchtigt fühlt. Vielleicht bedeutet das aufgeführte Wort 
Seliwanows an ihn seinen schliesslichen Sieg über jenen. 
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lautet (Fortsetzung des oben S. 142 Gebrachten) : "Das Haus, da 
er lebte, wird bei ihnen Jerusalem. Davids Haus und heiliger Ort ge­
nannt" . . . Da biet· nm· von einem Hause dio Rede ist, das nach . 
der Entfernung Seliwanows bei den Skopzen al s heilig galt, so wird 
dasjenige gemeint se in , in welchem er zuletzt gelebt hat, also das 
Solodownikows (wie ja auch im unmittelbar Vorhergehenden zuletzt 
sei ne Ver chicknng nach Susdal envähnt war, siehe oben a. a. 0.). 
Das Wcitet·c lautet 1): "aber den Erlöser nennen sie lebendigen Gott, 
Heiland. Sie et·zäh len, dass er auf (dem '?) zariscben Throne sich 
unterhält 2), und auf alles haben sie geistliche Lieder. In jenem Hause 
di enten dem Erlöser zuerst zwei Profeten l{irillo, ja Isa1 9). Kirillo 
bereicherte sich durch die Geschenke der aus verschiedenen Gegenden 
Hinkommenden. Beide waren starke Profeten: mit ihnen befand sich 
im Hause beim Erlöser auch eine starke Profetin, Jelcna Sawcljewat). 

1) Im Zusammenhange nur in der kürzeren Rezension Waradi­
nows vorhanden. i:\ur Bruchstücke, besonders solche, die Worte Se­
liwanows enthal ten, bietet Melnikow nach einer längeren Rezension. 
Da seine Behauptung, diese stell e eine genaue (.,.enauere !) Abschrift. 
des m·sprünglichen Textes dar, durch den Augenschein bestätigt wird, 
so habe ich hier und im folgenden (wie bereits oben), wo die längere 
Rezension vorhanden ist, nur diese geboten. Sie ist durch gesperrten 
Druck kenntlich gemacht (schon oben). Die Aufeinanderfolge aber ist 
nur aus der kürzeren Rezension zu ersehen. 

2) Es ist nicht ganz deutlich , ob damit nur gemeint ist, dass 
er die "Unterhaltungen" als Peter LII. von einem Throne aus leite 
(vet·gl. oben S. 206 ff .), oder vielmehr, da. s er mit dem Zaren sich 
unterhalte. !11. E. ist die erste Auffassung det· Worte die richtige. 

3) ~ach einer Anmerkung Melnikows (283) Kit·ill Grigorjew und 
Isai lljin (vergl. oben S. 2t4 und unten). 

4) Melnikow id entifiziert sie (Anm. 28 5) mit dem . Mädchen von 
se ltene t· Schönheit, die sich für die Grassfürstin A nna Fe6dorowna, 
die Gemahlin des Zesarewitsr.h Konstantin Pawlowitsch ausgab". in 
Wirklichkeit aber eine von ihrem Manne geschiedene Kleinbürgerin 
der Stadt Lebedjan gewesen sei (siehe auch Pelikan S. 11). Aber 
weder wird a ls Vorname der letzteren Jelena Saweljewa angegeben, 
- sondern bald Jelena Pawlowna, bald lrina Nikolajewna -, noch 
lebte "das Mädchen von seltener Schönheit" nach .Melnikows eigener 
Angabe (8. 84), der hi et' Nadeschdin (8. 108) folgt, mit Seliwanow in 
demselben Hause, sondem im benachbarten Hause Wasiljews. Auch 
stammte sie ni cht aus einem Dorfe, galt nicht als Profetin, sondern 
a ls "Gottesmutter" und starb erst viel später (das ;:\ähere siehe unten). 
Sondem sie wird mit einer jüngern Pop6wa identisch sein (einer Ver­
wandten der "Gottesm utter" Anna Safonowa Popowa, welche letztere 
~l eichfall s z;uwcilen in Petcrsburg war· und dann in der Tat im Hause 
1\.ostrows, ihres Schwagers wohnte [vergl. oben S. 103 Anm.], das später 
aber Wasi lj ew gehö rte, weswegen wohl Kutepow S. 206 Anm. von 
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Einstmals tanzte sie in dem Sobor des Erlösers mit 
dem weibliehen Geschlechte sehr laut, sodass der 
Erlöser. wahrscheinlich vor Schreck, sieh unter den 
Tisch versteckte und von dort zu ihr sagte: "Wenn 
d i e W e I t etwa s h ö r t , das hört 0 o t t n i c h t (a. a. 0. 2. B. 
S. 198). Sie bereicherte sich ebenfalls an den Gaben der Hinkom­
menden und führte mit sich ins Dorf verschiedenartige Habe auf 
fünf Fuhren. Sie starb und zur seihen Stunde ging von ihrem Körper 
ein stinkender Geruch aus, weswegen man ihren Körper unverzüglich 
auch aus dem Hause hinaustrug 1). W an n d i e GottesIe u t e 
a u s i h r e r M i t t e s i c h e i n e n L e h r e r e r n en n e n , s o 
brachten sie einen solchen früher zum Erlöse!' zum 
Segen, und der Erlöser gibt einem solchen des Herrn 
Kreuz und ein Tüchlein (das Tüchlein bedeutet [den] 
von ihm [ausgehenden] Schutz) und wenige k 1 eine 
Heiligenbilder und Prosfore zur Verteilung an ihre 
Gottesleute und dabei sagt er jenem Güte und Schutz 
und gibt einem solchen beide Händchen, wie auch 
(überhaupt) jedem, und die Gottesleute ergreifen 
seine Händchen über dem Tüchlein, bekreuzen sich 
und küssen sie und verbeugen sich ebenfalls unter 
B e k r e u z u n g d e m E r 1 ö s e r b i s z u r E r d e. D i e b e i d e m 
Er 1 ö s er Dienenden pflegten einigen (von den zur 
Würde eines Lehrers Gesegneten) Haare von seinem 
Haupte zu geben und das Sendschreiben des Vater­
Erlösers, in welchem sein Leiden beschrieben ist ... 
Der vom Erlöser neu bestellte Lehrer nahm bei der 
Ankunft in seiner Gegend mit dem ihm gegebenen 
Kreuze von der ganzen Versammlung der Gottes­
leute den Eid ab, dass sie ihm sich verbeugen und 

ihrer Identifizierung mit dem "Mädchen von seltener Schönheit" spricht: 
siehe unten), die der Deserteur Budülin in seiner "Angabe" von 1829 
als in Morschansk lebend erwähnt (bei Melnikow Materialien etc. 1872, 
4. B. S. 89): "Im Hause des Morschanskar Kaufmanns Timofe Sa­
weljew Popow wurden (bei der Haussuchung) vier Erlöser-Hemden aus 
Mitkal" (ein baumwollenes Zeug) .gefunden, die "radelnüja" (bei o:len 
"Radenija" gebrauchte) "hiessen, und drei Unterhosen, ebensolche vom 
Erlöser, welche damals erhalten worden waren, als die Schwester 
Popows, Je I e n a S a w e Ij e w a, ihren Aufenthalt in Patersburg beim 
angeblichen Erlöser hatte, und damals hatte man sie (dort) benützt". 
- Merkwürdigerweise hat niemand der russischen Forscher zur Be­
stimmung der Persönlichkeit der bei Iwan Andrejanow erwähnten Profetin 
.,Jelena Saweljewa" aul diese Helle bei Budülin hingewiesen, in der 
d_oeh ausdrücklich von dem Aufenthalt der Jelena Saweljewa Popowa 
in Patersburg beim Erlöser die Rede ist. 

1} In dieser Bemerkung drückt sich wohl nur das negative Urteil 
des Er;ä.hlers über ihre Heiligkeit aus. 
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glauben würden, und ihm verbeugen sieb die Gottes­
! e u t e von jener Zeit an und g 1 a u b e n in a 11 e m (2. B. 
S. 89f., z. T. auch S. 168 und 173). Von meinem Lehrer 
hörte ich, dass zu einer Zeit der E~rlöser die ihn um­
g e b e n d e n S k o p z en ü b er d i e z u i h m k o m m e n d e n b e -
fragte: .Kindlein! ist der und der geweisst und ver­
steht er zu tanzen?" Und sie antworteten ihm: "Herr­
scher Väterchen! der und der ist geweisst und ver­
steht zu tanzen", und der Erlöser spricht:· .Nun der 
Herr gebe es! • u n d sagte seinen Go t t e sl e u t e n : "Kind-
1 e in! Der. i s t b e i m i r , dem V a t er, Bi s c h o f (Ar c hier e), 
der an meiner zarischen Tür (dwere) steht, und der 
ist bei mir, dem Vater, auch General, der sein Fleisch 
nicht befleckte (samaral; a.a.O.S 148f.u.199,vergl diegeh. 
Schrift der Skopzen S. 11 ). E i n s t m al s b r a c h t e e i n W e i b 
dem Erlöser als Gabe zehn Kopeken in Kupfer, aber 
der Erlöser brachte das Geld in die Versammlung, 
legte es auf den Tisch und sagte: .Kindlein! dieses 
Weiblein brachte mir zehn Kopeken, aber aus Eifer, 
und es ist mir angenehmer, als eine grosse Dar­
b r in g u n g" (S. I 99). Beim Erlöser betet man wenig zu Gott; nur 
je drei Verbeugungen bis zur Erde macht man und verbeugt sich vor 
ihm oder seinem Porträt ; aber alle tanzen sich satt, singen geistliche 
Lieder, hören ein Wort vom Profeten und gehen an ihre Orte ausein­
ander; aber sie kommen in den Sobor des Erlösers stets zu Mittag zu­
sammen. Einer von den Profeten, der den Erlöser in der Welt verkün­
digte, sang (aus sich) hervor, dass in ihrem Erlöser der HeiT SawaOf 
(Zebaoth) mit Händchen und mit Füsschen sei . . . Mein Lehrer sagte, 
als man die im Hause des Erlösers Dienenden 1) in die 
Verbannung sandte, weissagte er den bei ihm Zu­
rückbleibenden so: "Viele meiner, des Vaters, Kind­
lein wälzen sich noch hinter den Schenken, und mir, 
d e m V a t e r , t u n d i e T r u n k e n b o 1 d e 1 e i d" (S. 1 99). Mein 
Lehrer sagte: Der Himmlische Yater hat fleischlose Diener, so hat 
auch Herrscher-Väterchen Diener ohne Fleisch. Die früheren Heiligen 
unterhielten sich mit Gott von Angesicht zu Angesicht, so unterhalten 
sich auch jetzt die heiligen Gottesleute mit Gott 2) von Angesicht zu 
Angesicht". 

Dieses wichtige Zeugnis aus den nächsten Jahren nach den 
geschilderten Ereignissen, das auf das gleichzeitige Zeugnis eines 
Mannes aus der nächsten Umgebung Soliwanows während seines 

1) Nach Melnikow Isai Iljin und Kirillo Grigorjew, die in der 
Tat auch oben als in jenem Hause dem Erlöser Dienende bezeichnet 
wurden. Über ihre Verschickung im Jahre 1819 siehe unten. 

21 Wara.dinow druckt an dieser Stelle das Wort mit kleinem 
Anfangsbuchstaben, an der ersteren aber mit grossem, weil er richtig 
es hier von Seliwanow versteht. 
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Aufenthaltes im Hause Solodownikows zurückgebt, darf freilich 
nicht als Bestätigung der Darstellung Nadeschdins angesehen wer­
den, da es vielmehr eine seiner Quellen gewesen sein wird. 

In die letzten Jahre Seliwanows in Petarsburg werden wohl 
auch noch folgende Berichte desselben Zeugnisses zu datieren sein, 
da sie weitere Worte Seliwanows ("Agrapha'" im Verhältnis zu 
seinen "Leiden'" und Sendschreiben) enthalten, die Gromow von 
ihm in Petcrsburg gehört (vergl. oben 8. 198 f.; ich biete sie in 
der Reihenfolge der kürzeren Rezension Waradinows): 

"Mein Lehrer pflegte zu sagen dass zu einer Zeit der Va­
ter Erlöser so sagte: die mich den Vater nicht sehen 
und an mich glauben, sind dreimal selig; mancher 
auch ist bei mir (so mnoi), steht jedoch zu mir mit 
dem Rücken (spino1), aber mancher ist auch weit 
tdaleko), aber ist nahe meiner Seite" (mojewo boka; Mel­
nikow B. 2. S. 199, bei Waradinow 8. 254, bei Melnikow S. 302.) 

.DerVater Erlöser pflegte den Skopzen so zu be­
fehlen: Kindlein, nicht so sehr mit Worten, als mit 
der Lebensweise zeiget ihr den Leutchen Beispiele 
(a. d. a. 0. u. 2. B. S.106). Aber meinem Lehrer sagte der 
Erlöser zu einer Zeit: Aleksejuschko, fürchte du 
w e d e r d ie W e I t , n o c h d i e R ä u b e r , a b e r f ü r c h t e 
dein Fleisch: das ist der Räuber; aber die Welt, 
o b g 1 e i c h s i e e u c h a u c h t r e i b t ( g o n i t , d. h. verfolgt), 
s o t r e i b t s i e e u c h a u c h b i s i n s Re i c h h in e i n" ( dogonit ; 
a. a. 0. S. 148 u. 199, bei Waradinow S. 256, Melnikow S. 304). 

"Als ich auf den Weg der Skopzen trat, so verbot mir mein 
Lehrer, Fleisch zu essen, indem er sich auf die Worte des Erlösers 
gründete, welcher sagte: .K i n d l ein , F 1 e i s c h esset n ich t. 
Ich, der Vater, werde für alle Sünden verantworten, 
a b e r f ü r d i e s e S ü n d e zu verantworten . . . ü b e r n eh m e 
ich nicht" (S. 199 u. a. d. a. 0.). Mein Lehrer erzählte, dass 
solche, welche Fleisch essen, im Gouvernement Kostroma im Kostro­
maschen Kreise leben, in dem Stärlehen Sudislawl, im Kirchd01·fe Wo­
ronja und in seiner Nähe in den Dörfern wohnen ; sie haben ein 
Schiff von bis zu 600 Seelen beiderlei Geschlechts und über ihnen 
als Lehrerin eine Jungfrau 1), es sind auch Prl:lfeten vorhanden; sie 
glauben an irgendeinen Profeten Danilla, der längst gestorben ist. 
Der Erlöser sagte zu meinem Lehrer: ich, der Vater, kenne Dan1-
luschka, er war ein guter Mensch 1} • (Waradinow 8. 25 7, Melnikow S. :;06). 

1) Melnikow Anm. 289: .Uljana Wasiljewa"; vergl. B. I. S. 146 
ff. Jedenfalls unrichtig ist die Behauptung. dass ihre Anhänger Fleisch 
assen, wohl nur als Verleumdung der gegnerischen Sekte aufzufassen. 

2) Bezeichnend ist, dass weder Gromow, noch Seliwanow selber 
Danila Philippowitsch, den von den Chlüsten als Gründer ihrer Sekte 
so hochverAbrten (vergl. B. I. S. 6 ff., 257 f.), als Christus, geschweige 
denn als Gott Zebaoth anerkennen (nur als Profeten und guten Menschen). 
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"Mein Lehrer ... sagte, dass in irgend einer Gegend die Skop­
zen keinen Profeten hatten, weswegen sie den Erlöser um einen Pro­
feten baten, welche1 ihnen einen Brief sandte. Sie beteten zu Gott, 
lasen den Brief durch und sogleich ging aus ihrer Mitte ein Profet 
hervor. In St. Petersburg waren Skopzen an 500 Seelen 1) und es 
war ein anderes Schiff, welches nicht an den Erlöser glaubte 2) (bei 
Waradinow S. 259, Melnikow S. 307). Einige von den Gottes­
leuten kamen zum Erlöser in Ketten und fragten ihn, 
ob. er ihnen er 1 a u b e, Ketten zu tragen; der Er 1 ö s er 
aber sagte ihnen auf dieses so: "Zu der einen Zeit 
traget, aber zu der andern werfet unter die Bank; 
m e i n e K i n d 1 e i n t rage n h e i m l i c h e K e t t e n • (S. 199 und 
a. d. a. 0.). 

"Der Erlöser sagte über die Verschickten so vor­
aus: .Dass sich die KindIe in nicht betrüben m ö c h­
t e n : i c h , d e r V a t e r , w e r d e s i e z u r ü c k b r i n g e n" (bei 
Melnilww, 2. B. 8. 147; diese un~ die folgenden Worte fehlen 
in der Rezension Waradinows; es ist auch nicht ersichtlich, an 

1) Diese Zahl dürfte für die Patersburger Gemeinde Seliwanows 
(mit Einschluss der noch nicht verschnittenen Neophyten) am Ende 
seiner dortigen Wirksamkeit nicht als übertrieben anzusehen sein, wenn 
bei den Nenastjews über 100 (vergl. oben S. 190), bei Solodownikow 
2--300 gleichzeitig an dem Gottesdienste teilnahmen. Zweifelsohne sehr 
übertrieben ist die viel frühere Angabe des Skopzen Serge Michailow 
Saltükow (vergl. oben S. 122 f., J 79, u. unten) über die Zahl der Peters­
burger, Moskauer und Rigaer Skopzen zusammen (vom 7. Mai 1806, 
bei Melnikow a. a. 0. S. 221): "er kenne noch andere• (ausser ibm 
selber) "ähnliche Skopzen an fünftausend, welche alle wie sie bei 
Namen zu nennen seien, er sich nicht erinnere, aber ins Angesicht" 
{bei Konfrontation) "angeben könne". Wenn in der "Vorschrift des 
Moskauer Kriegsgouverneurs A. A. Bekleschow an den Moskauer Po­
lizeimeister Balaschow vom 24. Mai 1806" (a. a. 0. S. 224 f.) die 
Angabe Saltükows in der Form referiert wird, er habe • versichert, 
dass sich ihre Zahl überhaupt auf einige Tausend erstrecke", so ist 
sie wohl durch den Zweifel Bekleschows an der Richtigkeit jener 
Angabe bestimmt. In seinem genaueren "Alleruntertänigsten Rapport 
vom 23. Mai" (a. a. 0. S. 225 ff.) freilich ist letztere genau wieder­
gegeben. Dabei redet Saltükow von wirklich Verschnittenen (so hat 
ihn auch Bekleschow verstanden: "er versichert, dass ihm von An­
gesicht noch andere ebensolche Verschnittene bekannt sein, an fünf­
tausend"). 

2) Da von einem in Petarsburg neben dem Skopzenschiff be­
stehenden Chlüstenschiff in den bisher bekannt gewordenen Akten 
nirgends die Rede ist (nur die Forscher reden - wohl aufgrund die­
ser Stelle - immer wieder von Chlüsten neben den Skopzen hier­
selbst), vermute ich, dass damit der Kreis der Obristin Tatarinowa 
gemeint ist (siehe unten den Exkurs). 
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welchen Stellen sie hier einzuschieben wären; Melnikow ordnet 
sie nach dem Inhalte, bietet sie nicht in der ursprünglichen Rei­
henfolge, die sich auch nicht mehr hers"tellen lässt). 

"Der Erlöser sagte zu den zu ihm kommenden Sol­
daten so: "Die Soldatehen sind meinetreuen Diener; 
ich, der Vater, 1 i e b e die So 1 da t c h e n • (2. B. S. 165 u. 200). 

"Der mir bekannte Patersburger Skopze Gerasi­
mow sagte, dass der Kaufmann Michail Nasarow So­
Jodownikow durch den Erlöser reich wurde, und dass 
der Erlöser damals ihm weissagte: .Miha{luschka 
wird bei mir, dem Vater, mein Reicher sein" (S. 165). 

"Der Bauer des Tschuchlomaer Kreises Skopze 
Jerast Gerasimow erzählte mir, dass noch während 
der Anwesenheit des Erlösers in Petersburg, der Er­
löser einstmals zu Michsilo Nasarow Solodownikow 
s a g t e : "Mi c h a i 1 u s c h k o , e n t kleid e d u dich n i c h t 
heut~ abend!" (sie hatten zu der Zeit eine Versamm­
I u n g) und in j e n er Nacht kam zu m Er I ö s e r ein g e w i s -
ser Beamter St.Petersburgs gefahren, ihre Sache zu 
s e h e n 1). D i e Go tl e sIe u t e w ä h I t e n aus der Mitte der 
Skopzen die in der Radenije Ausgezeichneten, solche, 
welche auch bei den allerstärksten Drehungen von 
dem einen Orte nicht abkommen, und solche drehten 
sich in Anwesenheit des Beamten, und der Beamte 
schaute auf ihre Sache und sagte mir nachher, dass 
"ihre Sache zu tadeln kein Grund sei" (S. 200f.) . 

• Der Erlöser sagte bei seiner Verschickung 
nach Susdal den Seinigen in Petarsburg so voraus: 
.Ich der Vater, bin nur auf drei Jährchen weg g e­
f a. h r e n und werde wieder zu e u c h kommen" (S. 1 99~). 

Wasili Fedorow, der zu denjenigen gehörte, die nach Seli­
wanows Verschickung im Hause Solodownikows die skopzischen 
Angelegenheiten leiteten, teilt in einem im Pleskauer Skopzen-

1) Melnikow sagt in einer Anmerkung (51.), das sei der De­
parlementsdirektor des Ministeriums der Volksaufklärung Geheimrat 
Popow gewesen (vergl. unten). 

2) Nicht mit Sicherheit in die uns hier beschäftigende Zeit zu da­
tieren (vergl. auch oi>en S. 22, 2. Anm.) ist folgendes" Wort" Seliwanows, 
das Andrejanow noch mitteilt (bei Melnikow (S. 164): "Ein S k o p z e, 
der in Susdal zur Anbetung der Stätte des Erlösers 
war, erzählte den Skopzen, .,dass zu einer Zeit in 
Petarsburg bei ihrem Erlöser im Sobor irgendein 
Skopze war und er erbat sich vom Erlöser ein Wort, 
und auf dieses sagte der Erlöser: Söhnchen! Auch 
wenn du dir ins Fingerehen schneidest, so sprich: 
Christus ist auferstanden•. 



prozess von 1829 (vergl. oben 8. 197 f. und unten) zum Vorschein 
gekommenen Briefe (vom 4. August. 1822) folgendes als Wort Se­
liwanows mit: "Das Klosterstatut erlaubt dem Mönche nicht, auf 
Besuche zu gehen; er hat nur den Weg zu Gott und aus der Zelle 
in die Kirche und aus der Kirche wiederum in die Zelle. Einem 
solchen ist auch unterwegs der Tod nicht schrecklich: der Schutz­
engel weicht nicht von ihm~ 1). 

Exkurs (II.) Ober die Beziehungen der Obrlstin Tatarlnowa zum 
Skopzentum und ihre .Bruderschaft in Christo•. 

Eine früher evangelische Deutsche ist es gewesen, die die 
chlüstisch-skopzische religiöse Denkweise in die St. Patersburger vor­
nehme Welt eingeführt hat, welche durch die mystisch- pietistische 
Stimmung, die vom Abendlande her seit den Napoleonischen Kriegen 
unter direkter Anteilnahme Kaiser Alexanders I. (vergl. bes. Schiemann 
a. a. 0. S. 415 ff.) einzudringen begann, für sie disponiert wurde. 
Des früher katholischen Polen Jeljanskis (vergl. oben S. 152 ff.) An­
schluss an das Skopzentum war ein vereinzelter Fall geblieben, trotz­
dem er nicht ohne Geschick die skopzische Denkweise in eine reli­
gionsgeschichtliche Theorie gebracht hatte, die sie für Gebildete hätte 
annehmbar machen können. Es geschah freilich zu einer Zeit (1804), 
da in der Patersburger Gesellschaft sich noch keine religiösen Neigungen 
regten. Aber er war auch nicht nur selber vor dem ä.ussersten Schritt, 
der Selbstverstümmelung, nicht zurückgeschreckt, sol)dern hatte die 
Verteidigung der Notwendigkeit derselben in seine Theorie aufgenom­
men. Solches hätte dem Skopzentum auch in der späteren religiös 

1) Zu vergl. ist das ähnliche Wort auf S. 40 der "Geh. b. Schrift 
der Skopzen". - "Pseudepigrafisch" dürfte jedenfalls das späte "Agra­
phon" sein, das M. Wruzewitsch als bei den sibirischen Skopzen in 
Umlauf befindlich mitteilt (Die sibirischen Skopzen li., Das russische 
Altertum 1905, Aug.-Heft S. 3001 : "Als Seliwanow lebte, starb irgend 
ein Lehrer. Es kommen zu ihm die Skopzen und sprechen : • Erlöser 
Väterchen, wo befindet sich das Seelchen des Verstorbenen?~ "Aber 
ihr denket wie?" fragt der Erlöser. "lm Paradiese", sagen die Skop­
zen, "weil er ein Mensch gerechten Lebens war". "In der Hölle", 
antwortete der Erlöser. .,Seine Seele ist dorthin von Gott auf tau­
send Jahre gesetzt.~ Die Skopzen sagen: "Erbarme dich, Herrscher 
Väterchen, des Seelchens. • Da verringerte der Erlöser die Frist auf 
500 Jahre, darauf auf 300. Zum Schluss dieses Feilschans oder Ver­
handlungen macht der Erlöser mit den Händen ein Zeichen, als ob 
er aus der Hölle das Seelchen geholt, es nach oben gehoben und in 
den Himmel entsendet habe." - Dass Seliwanow Macht über das 
ewige Geschick seiner Anhänger habe, ist auch sonst als Lehre der 
Skopzen, nicht aber als seine eigene bezeugt. 
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erregten Zeit den Einzug in die Patersburger vornehme Gesellschaft 
von vornherein verschlossen. Gerade weil die Tatarinowa die skop­
zische religiöse Anschauung von der Forderung der Selbstverstüm­
melung zu lösen verstand, diese mit aller Energie verwarf, ja be­
kämpfte, andrerseits aber, ähnlich wie Jeljanski, jene in eine für ge­
bildete Christen annehmbare Theorie brachte, konnte es ihr gelingen, 
sie in den Kreisen der Patersburger Aristokratie heimisch zu machen. 
Es kam hinzu, dass sie eine starke Persönlichkeit war, die ihrem 
Einfluss leicht andere unterwarf. In dieser Hinsicht war sie nicht 
nur Jeljanski, sondern auch ihrer Landsmännin der Frau von Krüdener 
überlegen, neben welcher ihr in der Geschichte der religiösen Erweckung 
im Anfang des 19. Jahrhunderts auch um ihrer vertieften sittlichen 
Charakterbildung willen ein Ehrenplatz gebührt. Der Umfang- ihrer 
persönlichen Beziehungen freilich ist ein weit beschränkterer gewesen, 
weil sie selber fast ganz zur Russin geworden war und daher auch fast 
ausschliesslich auf Russen religiös eingewirkt hat. Das ist auch der 
Grund, warum sie in der westeuropäischen Geschichtsschreibung bi>her 
unbeachtet geblieben ist. - Sie hatte sich selber so sehr in die russische 
Religiosität eingelebt, dass sie der religiösen Erweckung, die vom Abend­
lande her auch nach Russland drang, spezifisch russische Ausdrucks­
formen zu geben vermochte. Freilich hat sie diese nicht selbständig 
geschaffen, sondern der volkstümlichen Frömmigkeit der Skopzen ent­
lehnt. Für uns kommt sie nicht nur deswegen in Betracht, weil sie 
die russische gebildete und vornehme Welt mit skopzischer Religio­
sität beeinflusst hat - es hing das so sehr von der Stärke ihrer 
persönlichen Einwirkungsfähigkeit ab, dass es mit ihrem Tode wie 
spurlos verschwand -, sondern weil ihre Beziehungen zu den Skopzen 
und Seliwanow einiges Licht auf diese selbst werfen. Bei der Lücken­
haftigkeit, Bruchstückartigkeit und teilweisen Unsicherheit der von uns 
zusammengestellten Nachrichten über Seliwanows Patersburger Wirk­
samkeit ist jede Ergänzung oder auch nur Bestätigung derselben mit 
Dank zu begrüssen. Man weiss über diese Beziehungen mehr und 
deutlicheres, als über die des Staatsrats Jeljanski. 

I. 

Katharina von Buxhöwden (vergl. B. I. S. 153, Anm. 
auf S. 154 f.) ist rein deutscher Abstammung. Sie war am 29. Au­
gust 1788 geboren als Tochter des Obersten Philipp von Buxhöwden, 
Direktors der Reichsbank in Tjumen im Gouv. Tobolsk in Sibirien, und 
seiner Frau Katharina, geborenen Baronesse von Maltitz, deren Mutter 
Hofmeisterin bei Katharina 11. gewesen war. Nach dem frühen Tode 
ihres Mannes siedelte die Obristin von Buxhöwden mit ihren Kindern 
nach Patersburg über, wo sie bald Erzieherin der Grossfürstin Marija 
Aleksandrowna, der ältesten Tochter Alexanders I., wurde. Nach deren 
Tode lebte sie im Michailpalais in einer ihr dort überlassenen Woh­
nung, geliebt und geehrt von der kaiserlichem Familie. Auch der 
Kaiser selbst pflegte sie dort zu besuchen und kannte so Katharina 
von klein auf. Diese wurde in dem unter kaiserlichem Protektorate 



stehenden Smolna.-Institute für adlige Fräulein erzogen, besass die 
besondere Zuneigung der Oberin Gräfin Adlerberg und absolvierte das 
Institut mit Auszeichnung. Nach der Rückkehr zur Mutter nahm sie 
nicht so sehr an der glänzenden St. Patersburger Geselligkeit teil, als 
sie sich Werken der Wohltätigkeit widmete, worin sie von ihrem eben­
falls religiös beanlagten Bruder Peter von Buxhöwden unterstützt 
wurde. Bald heiratete sie einen russischen Offizier, Iwan TatArinow. 
der in dem von ihrem ältesten Bruder Iwan befehligten Astrachansehen 
Grenadierregimente diente. Aus dieser Ehe entspross ein Sohn. Bei 
dem Ausbruch des Krieges mit Frankreich begleitete sie ihren Mann 
zur Armee und teilte mit ihm die Unbequemlichkeiten und Gefahren 
des Feldzuges, obgleich sie wenig mit einander harmonierten. Kon­
tusioniert bei Borodino und bei Leipzig schwer verwundet, nahm er den 
Abschied und wurde Direktor des Gymnasiums in Rjasan, trennte sich 
aber von Weib und Kind. Katharina kehrte mit ihrem Sohne über 
Warschau, Riga und Dorpat nach Petarsburg zurück. Die schweren Er­
fahrungen der letzten Jahre hatten ihre religiösen Bedürfnisse gesteigert 
und sie suchte deren Befriedigung im Verkehr mit Leuten, die von der 
aus dem Abendlande herüberkommenden religiösen Erweckung ergriffen 
waren. So lernte sie in Warschau den mystisch gerichteten W. Staats­
rat Baginski kennen, der mit ihr religiöse Gespräche führte, ihr ein 
in diesem Geiste gehaltenes Schriftehen ("Honigtropfen") und ein Em­
pfehlungsschreiben an den Präsidenten des Iivländischen Oberhof­
gerichts W. Staatsrat von Huene gab, denselben, der mit den Rigaer 
Skopzen in Beziehung gestanden und einstmals (1805) Seliwanow selber 
besucht hatte {vergl. oben S. 129 f., 172 ff.; doch dürfte es übertrieben 
sein, wenn ihn Dubrowin, Russ. Altertum 1895 Okt.-Heft S. 41, um des­
willen einen "Verehrer der Skopzensekte· nennt). Wenn von Huene ihr 
versprach, sie "mit Leuten bekannt zu machen, die in sich den Geist 
der Gottesliebe haben", die ihr "auf dem Wege Christi helfen" würden, 
sodass, "sein Geist sie in allem erleuchten und trösten" würde, so ist 
es bisher nicht direkt bekannt geworden, wen er damit meinte. Doch 
da die Tatarinowa nach ihrem Eintreffen in Petarsburg 1) alsbald zu 

I) Unterwegs besuchte sie ihre ältere Schwester Charlotte auf dem Gute 
Kersel bei Dorpat, die in Petcrsburg Franz von Oettingen geheiratet hatte. 
Das sind die Grosseitern meines verehrten Lehrers weiland Professor 
Alexander .:von Oettingen in Dorpat (t am 'i/20. August 1905). 
Als ich ihm m. Ubersetzung der Schriften Seliwanows brachte und er sogleich 
lebhaftes Interesse an ihnen nahm (siehe das Vo!"wort zu .Die geh. h. Schrift 
der Skopzen• 190-l), ahnte weder er noch ich, dass einst seine leibliche Grass­
tante, die Schwester seiner von ihm hochverehrten Gro~smutter - einer be· 
deutenden Frau, die starken orzieherlschen Einfluss auf seine Jugendjahre 
gehabt, - nicht nur in persönlicher Beziehung zu Seliwanow gestanden, son­
dern sein ekstatisches Christentum und dessen Verbreitung zum eigentlichen 
Inhalte ihres Lebens gemacht hatte. - Dubrowin scheint anzunehmen (S. 42), 
dass Bn die mit iht· durch die Schwester verwandte von Oettingensche Fa­
milie Baron Huene die Tatarinowa gewiesen. Aber von pietistischen Neigun­
gen der damaligen von OettiiUien::; überhaupt und Cbarlotte von Oettingens 
insbesondere ist heute in der Familie nichts bekannt1 obgleich Glieder der­
selben leben, die letztere (t 1856) noch gut gekannt nahen: und ein Besuch 
der Tatarinowa bei ihrer Schwester bedarf doch keiner besonderen Erklärung, 
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Skopzen in Beziehung tritt, so dürfte Huene eben diese ungewöhnliche 
und für eine Frau aus der Aristokratie schwer herzustellende Beziehung 
damals vermittelt haben 1). Daraus dürfte sich auch erklären, warum 
die Tatarinowa gerade zu der skopzischen Familie der Nenastjews in 
Beziehung trat. Denn diese besassen damals, als Huene Seliwanow 
besuchte, in der Skopzengemeinde einen Vorrang dadurch, dass Seli­
wanow in ihrem Hause lebte, den sie längst an die Kostrows hatten 
abtreten müssen, von denen er an Solodownikow übergegangen war. 
- Im Jahre 1815 traf die Tatarinowa in Petarsburg ein, nahm in 
dem Quartier ihrer Mutter im Michaelpalais Wohnung, wurde aber 
alsbald durch den Tod ihres (jetzt achtjähringen) Sohnes in tiefe Be­
tr!ibnis versetzt J). 

In diese Zeit, da sie religiösen Trostes besonders bedürftig war, 
scheint ihre erste Beziehung zu den Skopzen zu fallen. Darüber be­
richtet ihr Anhänger P. Kükolnik: 1) .Als sie ihren letzten Trost mit dem 

zumal wenn die Mutter, wie Dubrowin angibt, damals bei ihr weilte. - Wenn 
Melnikow gelegentlich (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 211) von .dem Schiffe 
der Obristin Buxhöwden und deren Schwester Tatarinowa redet, so kann mit 
ersterer nieht Charlotte von Oettingen gemeint sein (sie war nicht Obristin. 
von einer Beteiligung an den Bestrebungen ihrer Schwester ist' sonst nirgends 
die Rede), sondern entgegen allen 8einen sonstigen Darbietungen hat Melnl­
kow hier die Tatarinowa versehentlich verdoppelt {von einer andern Schwester 
ist weder bei ihm n0ch sonst irgendwo die Rede, noch bei den von Oettingens 
etwas bekannt). 

1> Darauf, dass die Tatarinowa durch Baginski in Warschau auf Huene 
in Riga und durch diesen auf die Skopzen in Petarsburg gewiesen wurde, 
ist die Behauptung des Moskauer Mitropoliten Philaret zu reduzieren, sie 
habe .sich in den westlichen Gouvernements mit den skopzischen Gesell­
schaft bekannt gemacht" (Russ. Archiv 1888, S. 580), resp. Melnikows (Die 
weisseo Tauben ti. 263, 2. Anm vergl. oben S. 154 f.). sie sei "in den westlichen 
Gouvernements aus dem Luthertum zur Chlüstowschtschina bekehrt wor­
den. • In meiner Negierung von Beziehungen der Tatarinowa zu Chlüsten 
1B. I. S. 153 Anm.) bin ich seitdem durch die Bemerkun~oren ihres Anhängers 
P. Kukolnik bestä1·kt wordero, die mir damals noch nicht bekannt waren (Russ. 
Altertum 187,, S. 668): "Warum ist die Gesellschaft Katerins Philippownas 
ein Chlüstenschitf genannt worden '{ Wer gab ihr diese Benennung? der ich 
l'oviele Jahre der Katorina Phillppowna nahegestanden habe, habe niemals 
diese Nennung gehört.• 

2) Alles bisherige nach Ju. Tolstoi. Von dem geistlichen Bunde der 
Ie. l'h. Tatarinowa, Das Neunzehnte Jahrh . 872 S. 21!0 ff. · Melnikow, Ma­
terialien etc. 1872, .•. B. S. 76, Anm. 08, S. 176 f.; Joannow, Ergänzende Nach­
richten von der Tatarinowa etc.. Russ Archiv 1872, S. 2334-2336.: P. Ku­
kolnik, Anti-Phot! etc., Russ. Archiv 1874, 8. 668; A. Gorski. Aus El'innerun­
gen an den Mitropoliten Philaret etc. Russ. Archiv 1888, S. 585 f.; N. Dubro­
win, Unsere sektiererischen Mystiker. Ie. Tatarinowa etc., Das russische 
Altertum 1895 Okt. S. 39-42 ; letzteres die ausführlichste Darstellung, leider 
nicht ganz zuverlässig, aber wertvoll wegen reichlicher Darbietung von 
neuem AktenmateriaL 

3) Russ. Archiv 1874, S. ö89 ff. ~Antwort eines Augenzeugen auf don 
Artikel im Russ. Archiv von 1893 mit dem Titel .Aufzeichnungen des Jurjew­
schen Archimandriten Photi", Wilna im Okt. 1873. Eingangs versichert der 

· Autor: .Ich hatta Gelegenheit, die Tatarinowa während vier Jahre fast täg­
lich zu sehen, und nachdem ich Petarsburg verlassen hatte, hatte ich briefliche 

Gr ... , Rau. Sokten II. 1:'> 
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Tode des Sohnes verlor, war Jekaterina Philippowna der Verzweiflung nahe. 
Eine ihr bekannte Frau einfachen Standes kam ihr zu Hülle mit dem Trost 
des Glaubens und überredete sie, im Himmel Unterstützung und Tröstung zu 
suchen• ... Die Forscher sagen einstimmig, dass das Wera Nenastjewa, 
die Tochter des Skopzen Sidor Nenastjew, bei dem zuerst Seliwanow 
in Patersburg gelebt (1802-1811), gewesen sei. Dafür berufen sie sich 
auf die "Denkschrift über das Leben und die Zeit des Prälaten Phi­
laret, Moskauer Mitropoli.ten" von N. Suschkow (1868), in der lezterer 
grossenteils die eigenen Erinnerungen dieses Zeitgenossen der Tata­
rinowa niedergelegt hat. Sie ist neben der "Antwort" etc. Kukolniks 
die Hauptquelle über die Beziehungen der Tatarinowa zu den Skopzen 
und über die Anfänge ihres eigenen religiösen Kreises 1). 

Ihr diesbezüglicher Bericht lautet (8 .. 75 f.): ~Die Tatal'inowa, die 
soviel Lärm durch ihre schamanischen und derwischisr.hen Versammlungen 
hn Michail-Palais verursacht hat, wo ihr eine Wohnung auf Wunsch der Kai­
serin Jelisaweta Aleksejewna Rngewiesen worden war . . . Die Gesellschaft 
der Tatarinowa entstand aus einer anderen, früher gegründeten irgend einer 
übrigens frommen Familie Nenastjew. In iht• suchten sowohl der Mann, als 
die Frau und besonders lhre Tochter Wer a Si d o r o w n a angestrengt 
geistliches Licht. Wiedergeburt. Errettung . . . Wera Sidorowna hatte zur 
Grundlage ihrer Sache die Ver irrung und Religionsver pottung der Skopzen 
gemacht: Es ist wahr, diejenigen der Glieder, welche in die Gesellschaft der 
Nenastjewa nicht aus den Skopzen getreten waren, verstUmmelten sich nicht; 
aber dem Geist_e nach waren sie ihrer Urfo rm (der ::;kopzischen Häresie) treu. 
In ihren geheimen Versammlungen redeten sie laut, pr·ofozeiten, sangen Lieder, 
wie es sich gerade traf, unebenmässige und allzu volkstümliche. sowohl den 
Worten als den Weisen nach. Eine von den all erbcredtsten Pythien wat· Wera 
Nenastjewa. Einer von den Vorhersagern war der Trommll.'r Nikituschka 
(natürlich einer von den Skopzen). Die vermeintliche Begeisterung kam über 
sie nach dem Sprechen, Singen und den rasenden Drehungen der Menge. Es 
besuchten ihre abendlichen Zusammenrottungen unter anderen F. J. Prja­
nischnikow, P. D. Markelow. N. N. Bartenjew, A. G Miloradowltsch und andere. 
Aus dem Briefe Kai!1er Aleksandrs I. über d~n letzteren an seinen Vater vom 
20. August 1818 ist ersichtlich, dass der Herrscher von der Existenz dieser 
Gesellschaft wu~ste und fand, dass dort nichts derartiges sei, was von der 
Religion abführte . . . Unterdessl'n trennte sich die Tatarinowa, möglicherweise 
die Kameradschaft der Skopzen aus der Silberreihe ') unangenehm empfindend, 
von der demokratischen Versammlung und bildete ihre eigene, t~benfalls ras­
kolnikisch-derwischische, nun aber aristokt-atische" ... 

Diese Darstellung der Entstehung der Gesellschaft der Tatari­
nowa ist nicht ganz eindeutig, Der Brief Alexanders I. an den Vater 
Miloradowitsch (abgedruckt im Russ. Archiv 1864, S. 623) redet gar 
nicht von der Beteiligung des Sohnes an Skopzenversammlungen, son­
dern an Versammlungen bei der Tatarinowa, wie der Herausgeber, ein 

Beziehungen zu ihr und den ihr nahestehenden Personen bis zu ihrem Tode. 
Aber dass meine Aussage leidenschaftslos und richtig ist, dafür bürgen mein 
Gewi~sen, meine 78 Jahre: wer sich bereitet, in kurzer Zeit vor dem Gflricht 
der ewigen Wahrheit zu stehen, der wird nicht mit listiger Rede die Hörer 
und Leser irreführen. • 

1) Suschkow sagt speziell.von seinen Mitteilungen über die NenastJewa. 
die Tatarinowa und deren Hauptanhänger. dass er "sie nicht so sehr aus 
seinem eigenen Gedächtnis, als aus den Erzählungen des Mitropoliten, N. N. 
Bartenjews und anderer glaubwürdiger Personen gewonnen" (S. 78). 

2) d. h. der RGihe der Läden der Gold- und Silberhändler Im Kaufhot 
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Enkel des Adressaten auch ausdrücklich bemerkt 1). Es scheinen aber 
doch diese erst nach jenem Briefe sich unter Ablösung von den Skopzen 
gebildet zu haben, obgleich von der Entstehung ihrer Gesellschaft aus 
der der Nenastjews gleich am Anfang die Rede ist. Es scheint ferner 
doch das Nächstliegende zu sein. die profetische Tätigkeit der Ne­
nastjewa und die des Trommlers Nikituschka als im Hause der Ne­
nastjews sich abspielend zu denken. Dann hätte also die Tatarinowa 
die genannten Personen aus der Patersburger gebildeten und vor­
nehmen Gesellschaft bei den Nenastjews eingeführt, sie und dieser 
ihr Kt·eis hätte sich aber allmählich von den Skopzen zurückgezogen 
und in ihrer Wohnung eigene Versammlungen abgehalten. Weil der 
junge Miloradowitsch zu dem Kreise der Tatarinowa gehörte, der zu­
nächst mit ihr die Versammlungen bei den Nenastjews besuchte, hätte 
Suschkow oder Philaret den Brief des Kaisers an den Vater Milora­
dowitsch so auffassen können, wie geschehen ist. -- Freilich hatte 
1818, als der Brief geschrieben wurde, die Tatarinowa längst ihre 
eigenen Versammlungen in ihrer Wohnung im Michaelpalais (bereits 
seit 1815 2 ), die Radenija und Profezeiungen wurden, wie die l''orscher 
einstimmig angeben, hier von Wera und Nikita Fjodorow geleitet, von 
welchem letzteren erzählt wird (z. B. von l\felnikow, M:~terialien etc. 
1872, 3. B. S. 77, Anm. 59), er sei Profot im Schiffe der Nenastjews 
gewesen und die Tatarinowa habe ihn in ihr Schiff hinübergelockt. 
Auch erscheint die Wera Nenastjewa sonst nirgends als die Leiterin 
des Skopzenschiffes im Hause der Nenastjews, dieses wird sonst 
nirgends ihre Gesellschaft genannt, sondern stets die ihres Vaters 
oder der Nenastjews, indem damit neben ihrem Vater Sidor dessen 
Bruder Iwan mitgemeint ist. Ersterer wird sonst liberall als Leiter 
dieses Schiffes bezeichnet. Danach könnte man obige Darstellung 
auch so verstehen, dass die Tatarinowa infolge der Anregungen, die 
sie bei den Nenastjews erhalten, durch Wera Nenastjewa und den 
Skopzenprofeten Nikita Fjodorow gleiche Andachtsversammlungen, \Vie 
sie bei jenen stattfanden, auch in ihrer Wohnung abhalten liess, zu 
denen jene auch andere Skopzen mitnahmen, während sie ihre Be­
kannten dazu einlud, die von ihnen die Radenija und das P!'ofezeien 

1) Die betreffende Stelle lautet: "Ich habe mich bemüht, in seine Ver­
bindun(ren einzudringen nnd habe nach glaubhaften Nachrichten gefunden, 
das,; dort nichts derartiges ist, was von der Religion abwenden könnte: im 
Gegenteil, er ist noch anhänglicher an die Kirche geworden und pünktlicher 
in seinem Amt. - Danach ~chlleflse ich, dass seine Verbindungen nicht schäd-
1 ich sein können. Nach meinen Maximen würde ich, obgleich ich niemandes 
Gewissen beschwere. doch anderseits es nicht dulden, wenn irgend etwas gegen 
die Kirche und die bürgerliche Ordnung sich enthüllte. Ich hoffe, dass diese 
Zeilen Sie beruhigen werden• (siehe dazu oben S. 177 Anm.). - In der Tat 
könnte der Kaiser nicht so über Beziehungen zu den Skopzen roden. 

2) Dieses Jahr geben alle Forscher an, Melnikow nennt sogar einen 
bestimmten Tag, den 27. Juni, als Gründungstag ihres .geistlichen Bundes• 
(~aterialien etc. 1872, 3. B. S. l i). Zu der Monatsaugabe stimmt sowohl, dass 
die Tatarinowa Im Anfange des Jahres in Petcrsburg eintraf, nicht lange her­
nach mit der Nenast)ewa bekannt wurde, als auch, dass ihre Besuche bei den 
Stopzen nur während einiger Monate stattfanden (Angabe Kukolniks, vergl. 
unten S. 229). 

15* 
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lernten. Die Skopzen könnten darauf eingegangen sein, mit Nicht­
skopzen auf einem neutralen Boden gemeinsame Andachtsversamm­
lungen abzuhalten, in der Hoffnung jene mit der Zeit ganz für ihren 
Glauben zu gewinnen. Sie mögen aber allmählich die Aussichtslo­
sigkeit dessen erkannt haben, sodass sie sich von den Andachtsver­
sammlungen bei ihr zurückzogen. Blieben aber Wera Nenastjewa 
und Nikita Fjodorow auf die Dauer ihnen treu, so wird die Tatarinowa. 
sie zu ihrer Auffassung bekehrt haben. 

Vielleicht ist die Darstellung der Anfänge des Kreises bei Kukolnik 
geeignet, eine jener beider möglichen Auslegungen wenigstens als die 
wahrscheinlichere hinzustellen. Sie lautet (S. 592 ff. Fortsetzung des 
oben S. 22~. f. gebrachten Satzes) : ,.aber um ihren Verstand und Herz mit 
geistlichen t:bungen zu beschärtigen, führte sie sie in eine in jener Zeit in 
Petersburg existierende zahlreiche Versammlung ein, die aus einfachen Leu­
ten bestand, meistenteils Skopzen, deren Tätigkeit sich damals Im allerstärksten 
Aufflammen befand. Sich auf das XIV. Kapitel des I. Sendschreibens des H. 
Apostels Pawel an die Korinther gliindend, in welchem er seinen Schülern 
befiehlt, .mit Eifer die geistlichen Gaben zu suchen, besond~rs aber diejenige, 
dass sie weissagenM, griffen die Glieder dieser Gesellschaft mit Anstrengung 
zu allen für den Menschen möglichen Mitteln: zu flammendem Gebete, strengstem 
Fasten, Ausmergelung des Fleisches, ununterbrochenem Denken an Gott, um 
den H. Geist herabzufüht·en und die Gabe der Profetie zu gewinnen, und au­
genscheinlich erlangten einige von ihnen dieses Ziel. In ihren Versammlun· 
gen, nach dem Gesange geistlicher Lieder, mit welchen sie den heili~en Geist 
herbeiriefen, s t e II t e s i c h der. wer Se in E i n ~ehe n fühlte, in 
d e n Kreis und nährte m I t d e m W o r t det· Rethe nach alle Anwe­
senden (i<~h gebrauche hier ihre eigenen Ausdrücke). Ich kann nicht gewis~ 
sagen, ob tatsächlich oder (bloss) eingebildet dieser B e s u c h oder Be­
geisterung war: ich weiss nur das, das:; alle Zuhörer gesättigt, beruhigt und 
getröstet waren, desto mehr, als viele Voraussagungen, die sich von den Lip­
pen der Prediger lo:;gerissen hatten, mit verwunderlicher Genauigkeit sich 
erfüllt hatten. Aber was mehr als alles Verwunderung sogar in dem mit 
dieser Sache nicht sympathisierenden Zuhörer erwecken konnte, war die un­
gewöhnliche physische Kraft der \'orhersager während der Begeisterung. Bei 
ihrer Vorbereitung dazu beobachteten sie gewöhnlich allerstt·engstes Fasten, 
das nach dem natürlichen Laufe der Dinge ihre körperlichen Kräfte hätte 
schwächen müssen; statt dessen nährten sie mit d e m Wort o dio 
Anwesenden während eini~er ~Hunden, ohne aufzuhören. Es erreignete sich 
unter anderem ein Ereignis, das man kaum glauben könnte, wenn nicht da­
für überzeugende Zeugnisse existierten. Einer von den dortigen Begeister­
ten nährte mit dem Worte der Reihe nach, ohne Halt zu machen, 200 Beeler., 
von denen die einen weggingen, die anderen an ihre Stelle hinkamen. Diese 
Feier 1 ich k e i t dauerte ununterbrochen 36 Stunden, während deren Ver­
lauf sich der Pro f e t weder durch Speise, noch d)lrch Trank, noch durch 
Schlaf stärkte 1). Die Gesellschaft befand sich untet· der Anleitung und Regie­
rung eines alten Skopzen, der die tiefe Achtung und das unbegrenzte Ver­
trauen der Glieder ~enoss .... Während des Singens geistlicher Lieder, die 
eine fröhliche ~elodte hatten, rissen sich einige von den Anwesenden, wie 
wenn sie durch ein besonderes Gefühl geistlicq~r .l<'reudo hinuntergestossen 
würden, gleich David, der vor Freude bei der t:berführung der Lade tanzte,. 
von ihren Plätzen los, liefen in rl e n Kr e i s und drehten sich auf einer 
Stelle bis zur äussersten Erschöpfung. Aber das Hauptziel der Rad e n i j e 
bestand in det· Besänftigung und Verfeinerung des Fleisches, die den we-

1) Dubrowin hat (a. a. 0. Okt. S. 64) diese doch deutlich als bei den.. 
~kOtJzen stadtgefunden gekennzeichnete .Feierlichkeit" unberechtigter Weis~ 
in eme Versammlung bei der Tatarinowa im Michaelpalais verlegt. 
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sentUchen Vorzug der Glieder bildete. Das war eino Art (Glaubens-) Helden­
tums, zu dessen Erreichung das allerleichteste und -bequemste Mittel aus­
gewählt war und mit drm, nach ihrer Meinung. die Freude am heill~en 
Geist verbonden war. die die Seele stark kräftigte und tröstete. Katerma 
Philippowna nahm nicht Anteil an der Radenije; aber das Profezelen machte 
auf sie einl!n starken Eindruck. Seit der Zeit ihres Erscheinans in dieser 
Gesellschalt trat eine entschiedene Umwälznng in Ihren Gefühlen und seeli­
schen Strebungcn ein. Sie gab sh·h vollständig Gott hin, wurde völlig glelch­
mütirc gegenüber den Verlockungen der Welt und erwartete die Abberufung 
in die Ewigkelt wie das allerhöchste Gut. Während einiger ~lonate die 
Gesellschaft besuchend, entdeckte sie 8chliessllch auch deren Verirrungen, 
welche die Glieder drr Gesellschaft. lnsonderheit Ihr Leiter, sorgfaltig vor ihr 
zu verbergen sirh bemühten. Jeder, der in die Gl*lellschaft eintrat, war ver­
pnichtet, das Gelöbnis abzulegen: nicht in die Ehe zu treten, nicht Fleisch 
zn essen, nicht Wein zu trinken, nicht Tabak zu rauchen und zu schnupfen. 
Wahrscheinlich weil sie !<ich freuten, dass zu ihnen eine Herrin gekommen 
war, verlangten sie von ihr die Erfüllung dieser Gelöbnlt'se nicht Ollrauf 
bemerkte sie, '.lnss das Verscbnittenentum, welches sie immer für eine Ver­
irrun~ hielt. in dieser Gesell11cbaft den Gegenstand der Propaganda bildete, 
und dass Ihr Leiter eifrig sich um seine Verb1·eitung mühte. Endlich erfuhr 
sie, ungeachtet ihrer äussersten Vorsicht, dass ihr Leiter begonnen hatte, sich 
Erlöser zu nennen, abor einige der Glieder bis zu solcher Sinnlosigkeit fort· 
geschritten waren, dass sie an!Z'elangen hatten, ihn den zweiten Gottessohn zu 
nennen. Da forderte sie öffentlich, in Anwesenheit aller Glieder, von ihm 
eine Antwort darauf. ob e8 W llhrheit sei, was sie gehört, odor· nicht. Unrt 
als er zu Austlü1:hten seine Zuflucht zu nehmen begann, nicht wagend, be­
stimmt auf ihre Frnge zu antworten, da trennte sie sich von ibm auf immer 
und erschien nicht mehr in der Gesellschaft. - Seit jener Zeit weihte sie sich 
vollständig der Einsamkeit, verbrachte die Tage mit Gedanken über Gott ... 
Viele Personen, sowohl Männer als auch Frauen, welche mit ihr in der Ge­
•ellschaft gewesen waren und ihre grosson christlichen Eigenschaften erkannt 
hatten, sonderten sich gleirh Ihr von dem Lügenerlöser und begannen 11ich 
bei ihr zu versammeln, indem sie sio anflehten, sie möchte sie nicht ver· 
stossen und ihnen erlauben, ihre erbauliche Unterhaltung zu geniessen. Ei­
nige von den Frauen entschlossen sich sogar, sich unentgeltlich ihrem Dienste 
zu weihen. zur Belohnung als einzige Gnade die Erlaubnis erbittend, bei ihr 
unausgesetzt zu bleiben . . . Zu dieser Zeit begannen sie auch ihre früber·en 
Bekannten zu besuchen, zu denen sie zuvor jegliche Beziehung abgebrochen 
hatte. Jede Zusammenkunft mit ihr übte einen tiefen und wohltätigen Ein­
druck auf das Herz der Be:lucher aus. Sie gingen von Ihr wie neugeboren ... 
Die Zahl Ihrer l<'reundc wurhs ununterbrochen und von Stunde zu Stunde 
wurden ihre Besuche häufiger ... eine Menge ihr unbekannter Personen 
suchten mit grösstt>r Anstrengung ihre Bekanntschaft zu erlangen. erbaten, 
er·flehten die Fürsprnche ihrer trüberen Bekannten, damit ihnen gestattet 
würde, in ihr Haus zu kommen." 

Dieser Bericht ist zunächst insofern von Wert, als er eine le­
bendige Schilderung von Patersburger Skopzenversammlungen im Jahre 
1815 gerade nach ihrP-r ekstatischen Seite bietet 1 wie sie sonst nicht vor­
handen ist), die Kukolnik zweifelsohne aus dem Munde der Tatarinowa 
selber als Augenzeugin erhalten hat. War die Frau, welche die Ta­
tarinowa dort einführte, W era Nenastjewa, so ist immer das Nächst­
liegende, an Versammlungen bei den Nenastjews zu denken, an denen 
Seliwanow, der zweifelsohne mit dem • Leiter" gemeint ist, demnach 
auch weiterhin teilgenommen hätte, obgleich er seit 1811 bei den 
Kostrows lebte 1). 

1) Dubrowiu (a. a 0. Okt. S. 48l scheint die Besuche der Tatarinowa 
bei den Nena.stjews von denen bei Seliwanow zu unterscheiden, wenn er sagt: 
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Kukolniks Darstellung legt m. E. unsere an zweiter Stelle gebo­
tene Auslegung des Berichtes Suschkows (resp. Philarets) mehr an die 
Hand 1), den sie dann zu einem in sich übereinstimmenden Bilde von 
der Entstehung des Kreises der Tatarinowa ergänzen würde. In dee 
Tat wäre es ja auch an sich unwahrscheinlich, dass die Skopzen, die, 
wie Kukolnik zeigt, von so grosser Zurückhaltung gegen die ihnen 
doch gut empfohlene (vet·gl. oben S. 225) Tatarinowa gewesen sind, 
einer ganzen Reihe ihrer Bekannten ebenfalls Zutritt zu ihren geheimen 
Andachtsversammlungen gewährt. Demnach wäre es also zwischen Seli­
wanow und seiner Gemeinde und der Tatarinowa zum offenen Bruch ge­
kommen wegen der \' erschneidnng und seines messianischen Anspruches, 
die Tatarinowa hätte aber bei diesem Beuche eine Reihe von Skopzen 
zu sich heeübergezogen, was ja auch bei der sonst überall hervortre­
tenden Stärke ihres persönlichen Binflusses keineswegs unwahrschein­
lich wäre. Die Frauen, die sich hierbei freiwillig ihrem Dienste wid­
meten, sind ja schon dadurch als Frauen niederen Standes gekenn­
zeichnet und Wera Nenastjewa wird zu ihnen gehört haben 2). Dem­
nach hätten in der Tat an den \' ersammlungen bei der Tatarinowa 
im Michaelpalais auch frühere Mitglieder der Gemeinde Seliwanows 
(sei es vollberechtigte, sei es Katechumenen) teilgenommen. Dabei wäre 
es ja möglich, dass nicht alle bloss aus Ergebenheit gegen die Tata­
rinowa sich ihr angeschlossen, sondern auch aus Hoffnung, sie schliess­
lich doch ganz für die Skopzensekte zu gewinnen. Die Zähigkeit der 
Skopzen in der Proselytenmacherei ist genugsam bezeugt. Wenn 
der frühere Kammerben Staatsrat Jeljanski Skopze im Vollsinn des 

"Selten besuchte sie die Familie der Nenastjew~. pflegte auch bei Seliwanow 
zu sein". Aber seine ganze Darstellung zeigt, dass er keine weitere Quelle, 
als die aufgeführten Zeugnisse, gehabt hat. Es bl eibt natürlich möglich, da s 
die 'l'atarinowa auch bei den I{ ostrows gewesen ist. 

1) Damit will ich nicht behauptet haben, dass diese Auslegung ganz 
dem Sinne entspricht, welchen Suschkow den ibm von Pbilaret und andern 
(vergl. obPn S. :!21), l. Anm.) zugekommenen Mitteilungen gegeben bat. Denn 
er unterscheidet auch weiterbin zwischen der Gesellschaft der Nenastjewa und 

·der der Tatarinowa (S. 77 f.): .Die Zerstreuung der nächtlichen Besuchet· des 
Micbailpalais, setzte auch die Gesellschaft rler Nenastjcwa in Angst. Sie 
verstummte damals und verbarg sieb . Wenigstens ist ~eit jener Zeit von ihr 
nichts zu hören." Aber wie Suschkow fälschlieber Weise den Brief Aloxan­
ders I. an d cu Vater Miloradowitsch auf seines Sohnes Beteiligung an Skopzcuver­
~ammlungeu bezieht (vergl. oben S. 226), so ist er hier det· .Meinung, dass die 
Tatarinowa und einige ihrer Anhänger schon einige Jahre nach der Bildung 
der Gesellschaft in Klöstet· verschickt \vtu·den und dass bierauf nur ihre 
Freunde ausserbalb der Stadt die Versammlungen fortsetzten, während tat­
sächlich 1825 die 1'atarinowa selbst mit ihren Hauptanhängem sich dorthin zu­
rückgezogen hatte und erst ! 837 mit ihnen ve1·schickt wurde. Unter der 
.Gesellschaft der ' enastjcwa • müssen demnach hier die Skopzen überhaupt 
verstanden werden, als die Gesellschaft, zu der die 'l'atarinowa ursprünglich 
gehört. Suschkow selbst hat zweifelsohne nur undeutliche Vorstellungen über 
die Geschichte des Kreises der •ratat·inowa und der Skopzensekte. 

2) Unbegreiflich ist es, wie Dubrowiu Ia. a. 0. S. 49), zu ihnen auch 
die Piper und die l\laiorin Anna Franz rechnen kann (vergl. unten). Ihre 
deutschen Namen bürgen schon dafür, dass sie ni cht aus der Gemeind'=! Seli­
wanows stammten. 



Wortes geworden war, warum sollten sie nicht gehofft haben, auch 
die Obristin Tatarinowa schliesslich zum vollen Anschluss an die 
Sekte zu bringen '? Wenn freilich später nur von W era Nenastjewa 
und Nikita Fjodorow als Teilnehmern an den Versammlungen die Rede 
ist, ja schliesslich nur von letzterem, so wird man annehmen dürfen, 
dass, je mehr sich Leute aus der hohen Patersburger Aristokratie der 
Tatarinowa anschlossen, desto mehr jene einfachen Leute sich zurück­
gezogen haben werden. Andrerseits mag die Tatarinowa auch ihrer­
seits (vergl. die Angabe Suschkows am Schluss) sich immer mehr da­
von überzeugt haben, dass jene die letzten Ziele ihrer Sekte aufzugeben 
doch nicht gewillt waren, und daher ihrerseits der Trennung Vor­
schub geleistet haben. 

li. 

Der Name, den die Tatarinowa selber für den sich bei ihr ver­
sammelnden Kreis gewählt hat, scheint "Bruderschaft in Christo· ge­
wesen zu sein (vergl. B. I. Anm. zu S. 153 aufS. 155l. Dieser Name 
wird frühzeitig genannt und kommt noch als Adresse eines Briefes an 
ihre Anhänger vom Jahre 1850 vor (siehe unten) "Bund der Bru­
derschaft", "Bund der Brüder und Schwestern", .geistlicher Bund", 
scheinen nur gleichgewertete Umschreibungen dieses Namens gewesen 
zu sein, oder wurden von Draussanstehenden angewandt, die den Kreis 
auch den "Nikita- Tatarinowaschen• oder "Tatarinowa- Nikitaschen• 
nannten 1). Die Tatarinowa wie ihre Anhänger wollten schon mit dem 
~amen die Auffassung ihres Kreises als einer Sekte ablehnen, wie das 
oft auch von ihnen ausdrücklich geschehen ist. 

Die älteste Schilderung des ekstatischeu Treibens bei der Tata­
rinowa bietet eine Alleruntertänigste Denkschrift des Verwesers des 
Polizeiministeriums Wjasmftinow an den Kaiser Alexander I. aus dem 
Jahre 1817 ~). Sie lautet: "Im Michailpalais wohnt die Obristleutnantin 
Tatarlnowa. die eine besondere Sekte unterhält und in sie andere aufnimmt. 
Sie schrieb einen Brief an die im Liteni-Stadtteil ... wohnende Frau eines 
Majors in polnischem Dienste Anna Franz. von welchem zufällig eine Kopie 

1) Der Name der "Adamisten• wurde dem Kreise von der Verleumdung 
aus gegeben, dass ihre Mitglieder bei den Andachten nackt tranzten (vergl. 
B. I. S. 562). Nach einer Uemerkung Liprandis (Von der Sekte der Tatarinowa 
S. 20 Anm.) war er 1817 und 1837 der Regierung noch nicht bekannt. sondern 
wird erst in einer Denunziation "om Jah1·e 1848 erwähnt, woraus Melnikow 
(1872, 3. B. S. 78) geschlossen hat, dass er erst in dieser Zeit gebräuchlich 
geworden ist. Dubrowin aber behauptet, dass man schon 1821 die Gesell­
schaft der Tatarinowa .Klubb der Adamisten" genannt habe (Nov. S. 37). 

2) Abged1·uckt von P. Usow, Aus meinen Erinnerungen. L. Zum Pro· 
zess über die Sekte der Tatarinowa. Hist. Bote 1884 I. S. 5i7-579. Bereits 
1850 hat N. Liprandi ohne Quellenangabe ein ausführliches Referat über sie 
geboten: Von der Sekte der Tatarinowa, Lesun~en in der Moskauer Gesell­
schaft etc. 1868, 4. B. V. S. 22-24. Noch ausführlicher berichtete daraus 
Waradinow (Oesch. des Minist. der Innern Angeleg. 8. B. 1869, S. 86 f.), indem 
er als seine Quelle die Akte n 13 vom Jahre 1817 im Archiv des Dep. der 
Allgem. Angel. nennt. - Usow gibt das genauere Datum der Denkschrift nicht 
an, nur das der Antwort des Kaisers : 8. Oktober. 



erhalten worden ist') . . . Die angegebene Frau Franz wohnt ebenfalls Im 
Michailpalais zusammen mit der Tatarinowa. Man sagt, dass die bei der 
Tatarinowa in Qienst befindliche und in ihre Sekte aufgenommene Soldaten­
frau Warwara O<~ipowa 1 ) erzählt habe, dass sie bei ihrer Aufnahme in ein 
Bett gelegt wurde und, sie wisse nicht wodurch, in Hewusstloslgkelt geriet. 
Alt! sie aber zur Besinnung gokommen, so sei ihr ein Profet erschienen, der 
vot·hersagte. dass zu iht• ein Schiff mit Geld kommen werde, aber der Frau 
Franz, welche ebenfalls in Besinnungslosigkeit gebracht worden. habe d~r er­
schienene Profet gesagt, dass in Bälde Engel erscheinen und sie aus diesem Le­
ben nehmen würden, und deswegen habe er ihr geraten, zur Erlangung der Er­
rettung wohltätig zu sein. - Die dieser Sekte Anhangenden versammeln sich 
jeden Sonntag am morgen um :;echs Uht· im Michailpalals, im Quartier der 
Tatarlnowa. Im Zimmer, wo sie sich versammeln. Ist an der Wand ein grossee 
Heiligenbild aufgehängt, das Geheime Abendmahl Wann sie sich versammelt 
haben, deren Zahl an vierzig Menschen ist, Leute jeglichen Berufes, zum 
grösseren Teil aber Leute niederen Standes, so setzen sie sich ringsum im 
Zimmer hin, stehen auf, beten laut "Vater un~er• u. s. f., darauf lesen sie 
aus dem Evangelium des H .• Joann, aber darauf fallen sie auf die Knieo und 
singen alle gcdejmt folgende Verse: 

Gib uns den Herrn 
Gib uns Jesum Christum 3 ), 

G!b un" Deinen Sohn. · 
Herr, erbarme Dich unsrer, der sündigen. 
Aus Deiner Fülle (polnotü) 
Gib, Schöpfer, Wärme (teplotü). 
Erwähle aus uns den Profeten, 
Um die Kraft zu stärken; 
Richte mit himmlischem Gerichte, 
Und gestatte dem Feinde nicht, zu stören; 
Sende das lebendige Wort herab 
Allen hier bittenden Herzen; 
Du bist Christos. Du bist unser Heiland ! 
Einen anderen Gott haben wir nicht. 
Durch Deine Kraft stärken wir uns. 
DPinen Fussstapfen fol~een wir. 
Nimm die Tränen Deiner Geschöpfe an 
Und stelle alle auf den Weg'). 

1) Er ist der Akte beigelegt (Usow S. 579 f.): siehe über ihn unten. 
Liprandi bemerkt dazu (S. 22 Anm.), dass die I<'ranz am 20. Sept. des Jahres 
bereits bei der Tatarinowa lebte. 

2) Sie wird eine von den Frauen gewesen sein, die ausser der Wera 
Nenastjewa von den Skopzen zu der Tatarinowa übet·gegangen waren (Vergl. 
oben S. 230 und 2. Anru. zur S.). · 

3) Liprandi und Waradinow bieten statt dessen: 
Gib uns, Herr. 
Zu uns Jesum Christum. 

Da das eine ältere Form des Liedanfanges ist (vergl. B. I S. 265 Anm.), 
so wird Usow sie in seiner Abschrift nur in eine grammatisch korrektere Form 
gebracht haben. 

4) Vergl. zu dieser Variation des chlüstisch·skopzischen Introitus B. I. 
in det· Anm. zu S. 265 den 3. Absatz auf S. 266. Dubrowio (Okt. S. 56) bietet 
eine längere Form, die sieb 1837 in einem der der Tatarinowa weggenommenen 
Hefte befand (vergl. unten). Hier finden sich noch folgende Verse: 

Wir wollen hier mit Glauben und Liebe 
Die Herzen darbringen; 
Mit Tränen bitten wir Dich, 
Den barmherzigen Vater: 



Während die es Gebets stellte einer der Anwe enden sich in der Mitte 
de Zimmers hin und drehte sieb in di Runde nach 0 ten, geht an jeden 
heran und weissagt, meistenteils schmeichelhafte Vorhorsagungen, worauf alle 
in {ihre) Häu er auseinandcrgehen. Es profezeien mehr die Frauen. al;: die 
Männer. Sie alle sind von dem Gedanken angesteckt. dass auf die e Profeten 
und Prorotinnen Herabkunft de H. Gei to zu sein pflege. Sie profezoien 
gedehnt singend, in sehnollem Sprechen, ohne jegliche Ordnung in don Reden, 
>:odas" e kaum möglich war, i1·gend etwa zu verstehen. Diese Profet n tllld 
Profotinnen ver ' ichern, dn s wenn sie in ~olchen Zu tando sind. sie ihrer 
nicht bowu~ t sind und nicht durch ich. sondern durch den H. Gei ·t reden, 
und deswegen ,ie elb t nicht wis en, was und wem sie vorberverkündigten. 
- Dio allerbekanntesten von den Besuchern der Tatarinowa ind folgende 
Personen: der verabscbiedote Hofmusikant Nikita Iwanow Fjodorow; der ver­
ab cbiedete Major. früher Sekretär der menschenliebenden Gesell:ochaft Pile;"ki; 
der Obri tleutnant de Semjonowski·Re~imentos der Leibgarde Alek e Gri­
gorjewit eh Milo1·adowitsch; der Kapitan des Proobra§cMnski-Regimont der 
Leibgarde Brigen 1 Brüggenl; drei ßrüdor Ratschinski. Offizier11 des Semjo­
nowski-Reglments der Leib~arde; d~r Leutnant dC's Ismailowski-Regiments 
der Leibgarde hliklaschewJkl; der Kapitän der Artillerie Buk~gewden (ßux­
höwden). ein Brnd'.'r der Tatarinowa; das Mädchen Na tasja Potrowna Piper 
... - Pilezki, 1\Jiluradowit eh und Fjorlorow glauben mehr als die übrigen, 
dass ihr Dien t, Beten und Profezoien durch den h. Gei~t ge....,irkt werde. 
Pilezki und Hloradowit eh fuhren auf drei Monate in das 1\ouewezki-Kio.;ter 
bei Koksgolm (Kexholm; auf dem Ladogaseo). - P'rau Tatarinowa lobt , unter 
dem Vorwande, dru:s dio Zimmer, die von ihr im Micbailpnlai· eingenommen 
werden, r noviert wilrden1 aur der Patersburger Seito nahe boi dem Hnu o, wo 
Miloradowitsch ein Quartier gemietet. aber al$ er im August wegfuhr, ~· o be­
gab ie ich nach Dörpt zu iht•ot· ~Jutter Buk~gewden. Pilezki und Fjodorow 
. . . halten währonrl der Versammlungen nach der Lesung des h. Ev~tngcliums 
Predigten gernäss dem Sinne der Lesung." 

Diese Darstellung aufgrund polizeilicher Nachforschungen ist zu­
nächst insofem wichtig, als sie zeigt, dass die gottesdienstlichen V er­
sammlungen bei der Tatarinowa ganz nach dem Musl r der skopzischen 
gestaltet waren. Ferner, weil sie das einzige gleichzeitige Dokument 
ist, welches besagt, dass in der Tat anfangs an den Versammlungen der 
Talarinowa Leute niedet·en Standes teilnahmen. Das w rden die Leute 
gewesen sein, welche nach Kukolnik frllher an skopzischen Andachts-
-ersammlungen teilgenommen, die demnach noch 1817 der Tatarinowa 

treugeblieben waren. Die Abreise de1· Tatarinowa und einiger her­
vorragender Glieder ihrer Versammlungen - war zweifelsohne eine 
Y orsichtsmassregel im Hinblick auf polizeiliche Nachforschungen. Das 
Einsstellen der Versammlungen auf eine kurze Zeit - sie wurden 
al bald wi det· aufgenommen - bot wohl auch det· Tatarinowa eine 
pa sende Gelegenheit, di Leute niederen St~ndes, die von den skop­
ziscben Andachtsversammlungen zu ihr übergegangen, unauffällig von 
s· eh abzuschütteln. Sie hat ihnen von der Wiederaufnahme ihrer 
Andachtsversammlungen wohl nicht .Mitteilung gemacht. Des wei­
teren erscheint der Profet Nikita Fjodorow in ihren Versammlungen 

In unsrer Mitte, Tröster, 
Zeige Du Dein Wort 
Durch Deinen Knecht den Profeten 
Vollende uns hier Dein Gericht. 

Mit dem ,.Gericht" dos Profeten bt wohl sein .Schicksalsspruch" ge­
meint (vergl. B. I. S. 285). 
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als die einzige Person niederen Standes, die zugleich allein an ihre 
früheren Beziehungen zu den Skopzen erinnerte. 

Authentische, freilich überaus lakonische Mitteilungen über das 
ekstatische (und asketische) Treiben bei der Tatarinowa im Jahre 1819 
bietet das Tagebuch eines ihrer Anhänger, des Malers W. Borowi­
kowski (Aus dem Gedenkbüchlein des Künstlers W. A. Borowikowski, 
Das Neunzehnte Jahrhundert I. B. 1872, S. 212-219; nach einer 
Anm. des Herausgebers der Zeitschrift P. Bartenjew aus den Papieren 
des t Geheimrats ~licbail Maksimowitsch Popow erhalten 1). Hier 
heisst es: "Den 18. Mai. Sonntag. Nach dem Mittage sah ich mich Im 
Michail- mit allen ungezwungen. Beim Gesang von: "Reich Du, Reich" 1), ge­
riet ich in Zerknirschung und die Tränen flossen. Ich fuhr fort, viel zu singen. 
Und Nikita Jwanowitscb begann im Gewande a). und ich ahmte Ihm bald an­
haltend nach. Einmal haben wir uns anhaltend so ausgezeichnet! Es sagte 
Nikita Iwanowitsch viele Gnaden vorher. lch fühlte mich in ruhigem Zu­
Mtande. Den 21. Mittwoch. Um 2 Uhr begann es, endete um ftlnf. Wir assen 
darauf zu Mittag. Und Je. Ph. wei~sagte vielen, auch mir . . Den 25. 
Sonntag. Pfingsten. !(•b kam in das Michail- und traf sie schon längst (im 
Tanze) fortfahrend an. Ie. Ph. gab mir ein Hemd und ich trieb es eine 
Stunde . . . Den 27. Dienstag. leb speiste zu Mittag mit dem Neugetauften 
Michall Martünowitscb, welcher nach dor Taufe in die Bruderschaft aufge­
nommen worden; wie auch Pate M. S. ') war . . . Den 8. (Juni) Sonntag. 
Nach dem Mittag ging ich zu Mart. S. . . Wir sangen anhaltend den Pachl\n 
(?des Herausgab.). Es profezalte Lukerja, doch konnte sie nicht allen (pro­
fezeien); es begann Ie. Pb., aber hielt ebenfalls an. Hernach rief sie mich 
zu sich und fuht• fort. viele Verheissung,··n vorauszusagen und dass der Herr 
mein Leben im Palast gestalten werde. Ich fühlte herzliche Wärme ; von 
allen nahm ich liebevoll Abschied; aber zu Hause trank ich immer tTbee) 
mit Rum . . . Den U. (August). Nach dem Mittag ~<ahen wir uns mit Mar. 
S., und er setzt einem sehr durch seine unilebenswürdige Behandlung· zu. 
Lukerja sagte, ich möchte zu Nikita lwanowitscb gehen. Dort sah ich auch 
le. Pb ; sie empfing (mich) wie eine .Mutter. Nikita lwanowitsl•h bewirtete 
mit Thee ; aber die vierte Tasse giE>sst er sehr voll ein. und das nicht das 
erste Mal. Ich fühlte, dass er sich so lu:.;tig macht, dass ich zu Hause (ihn) 
mit Branntwein tl'iuke. Darauf begleitete ich lc. Pb., aber sie vermo<'hte es 
kaum zu dulden, ·dass ich sie unter den Arm nahm'). Und dat·auf ") hörte 
ich die Weissagungen D. l.'s und dass ich nicht lange leben werde: es sei 
Zeit, vors Ge riebt gestellt zu werden! Ich ging in äusserster Verwirrung weg 
und gleichsam mir selber fremd, im Zweifel, dass ich le. Pb. zuwider sei. 
Zu Hause trank ich ein Tässchen mit Rum . . . Den 24. (Ang.). Sonntag. 
Im Michall traf ich sie singend an und wandte mich zum Gebete. Ich fühlte 
meine Verurteilung') und erwartete eine Erllllchterung. Aber ein barmher-

1) Näheres über ihn findet sieb in dem Artikel • Wladimir Lukitsch 
Borowikowski" von W. Gorlenko, Russ. Archiv 1891, 2. B. S. 257-~81. Er ist 
besonders durch seine Heiligenbilder bekannt, die Kirchen in Petarsburg und 
an anderen Orten schmücken. Doch existieren von ibm auch eine Reihe 
Porträts von Mitgliedern der kaiserlieben Familie im Winterpalais und in der 
Eremitage u. a. m. · 

2) Vergl. B. I. S. 353 tr. 
3) scil. zu tanzen; gemeint das Tanzhemd, nach einer Anm. des Heraus-

gebers ein weisset· "Balacb6n" (sackähnliches Gewand). 
4) Nach dem Herausg. Martün Stepanowitsch (Urbanowitsch-Pilezki). 
5) Wegen seines Branntwelntrinkens. 
6) scll. im Quartier der Tatarinowa, in welches er sie aus dem Nikita 

Fjodorows geleitet. 
7) Er hatte sieb am 9. betrunken. 
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ziges Wort mahnte, dass ich bol der Radenlje über meine Sünden zerknirscht 
sein möge, was ich nicht anders aufnahm als eine Mahnung an meinen Fall. 
Ich trieb es (den Tanz) eifrig und leicht. Ich speiste zu Mittag und Je. Ph. 
bewies mir genug mütterliche Liebe. Den 31. Sonntag. Nach dem frühen 
Mittags~ottesdienst eilte ich und traf sie iu voller Versammlung singend an, 
auch m1r ward ein gnädiges Wort zuteil und irgend eine Birkhenne beun­
ruhigt mich, dass ich nicht eine einzige Seele in die Bruderschaft einführe. 
Ich trieb es ungefähr drei Stunden lang ohne Ermüdung . . . Den !1. (Sept). 
Ich kam in den Neuen Sobor '), der Gesang hatte schon be~ronnen . . . Man 
fuhr fort zu singen. Nik. Iw. brachte Wasser, nahm in die Hände ein Kreuz: 
man sang: .Rette, Herr, im Jordan werde ich getauft", aber zuvor betete er 
im Geist~ und man küsste das, Kreuz. Darauf erging e1· sich im Worte und 
ieh ward Birkhahn 'I genannt und .ich werde dh· eine BUtte geben" ..• 

Eine ausführliche Schilderung auch der Andachtsversammlungen 
bei der Tatarinowa bietet wiederum Kukolnik, freilich in apologetischer 
Tendenz, gegenüber der äusserste Feindseligkeit atmenden Darstellung 
ihres Zeitgenossen, des Archimandriten des Jurjewski-Klosters PhOti •). 

1) Name des Versammlungssaales bei der Tatarinowa. Doch wurde 
gerniss dem Doppelsinn des Wo1ts (einerseits Bezeichnung einer Kathedrale, 
~tndrerseits = Versammlung) auch die Schar ihrer Anhänger so genannt. 
Nach B.s Notizen aus den vorhergehenden 'ragen hatte e1· <:in Bild anl!'efertigt, 
das diesen Namen führte und auf dem die Mitglieder porträtähnlich darge­
stellt waren. Für den Versammlungssaal war er beauftragt, eine Taube zu 
malen. 

2) Dass Borowikowski diesen Namen bei de1· Wiedertaufe im Kreise der 
Tatarinowa erhalten erwähnt (nach Dubrowin a. a. 0. Febr. S. 234 und 2. 
Anm.) auch sein Enkel D. Schapowalenko in seinem .Alleruntortänigsten Brief" 
vom 21. Februa1· des Jahres 1826. Die "Hirkhenne• oben beweist. dass jedes 
Glied des Kreises bei dem Aufnahmeritus, do1' hiernach im Unterschitde von 
dem skopzischen in einer l'örmlichen Taufe bestand, einen Geheimnamen erhielt. 

3) Abgedruckt von Melnikow "Aus den Denkwürdigkelten des Jurjew­
scben Archimandriten Photi über die Skopzen, Chlüsten und andere gehei­
me Gesellschaften in Patersburg im Jahre l8t9•, Rus8. Archiv 1873, S. 1410 f., 
1443; nochmals in der (anonymen) Artikelserie "Die Autobiografie des Jur­
jewschen Archimandriten Photi" im "Russischen Altertum• (1894 Sept. S. 225 
ff.). Nach einer Anm. Melnikows (zu S. 1434) hat Photi seine Biografie ei­
nige Jahre vor seinem Tode 11838), 1834 oder 1835 diktiert. Hier heisst es : 
"Der Feind. der 'reute! was tut er nicht alles in manchen Tagen! Der Minister 
der Geistlichen Angelegenheiten, Fürst A. N. Golizin, war in nllem ein Gönner 
der Ta• arinowa. Ihr ward ein Aufenthaltsort im Michailpalals inmitten der 
Residenz gegeben: zu ihr versammelten sich geistliche und weltliche (Leute): 
durch ihre Ehrenstellung zog sie zu sich sogar Einsiedeleienmönche ; in ihrer 
nahe der Hofeskirche und sogar fast über dem kirchlichen Orte, oder nahe 
bei demselben gelegenen Wohnung war der Heilige Geist gemalt. damit man 
sehe, dass Herabkunft des Heiligen Geistes über sie zu sein pflege. Jn den 
Nächten und am Tage versammelten sich bei ihr Mädchen und andere und 
setzten wie ihre gewissermassen geheiligte Halldlung die Gewohnheit des S!Ch­
berumdrebens Ins Werk, drehten sich, fielen darauf aus Unvernunft auf die 
Erde, ein DämoB aber ging in sie ein. brachte Worte, Voraussagungen hervor, 
und deswegen nannte sich diese Sekte die der "Profeten und Profetinnen", 
aber die Tatarinowa war das Haupt aller. Gesungen wurden verschiedene 
lächerliche Lieder, ohne Sinn verfasste Verse, wo Geistliches mit Plelschlichem 
g~mischt und mehr J<'leischll<"hcs, Unzüchtiges vorhanden war, als sonstige 
überaus lächerliche Zusammenstellung und Ansicht. Vater Photi besass viele 
solcher sinnloser und abscheulicher Lieder -aus einfachen Liedern und welt­
lichen und unztichti~en Gesängen sind sie alle genommen. und nur einiges 
Wenige war der Sekte angepasst. Photi hat llie alle deswegen vernichtet, 
weil es schämanswert ist, sie zu lesen uud zu besitzen; so offensichtlich un-
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Er sagt (8. 597 ff.): ,.Die Versammlungen fanden nicht in den Nächten 
statt, wie Vater Photi versichert, sondern zu jeder Zeit, wann wer die Mög­
lichkeit hatte, die K. Ph. zu besuchen, da sie zu jeder Zeit bereit war. ihren 
Besuchern geistliche Hülfe mitzuteilen ln diesen gingen e1·baulirhe Unterhal­
tungen vor sich, wurden seelsorgerische Bücher gelesen, und oft kam es dazu. 
dass dio Glieder mit aller Aufrichti~Ckeit einander Rechenschaft über alle ihre 
Angelegenheiten, Bestrebungen und sogar Gedanken gaben .... Leidl·r ver­
einigte sich damit noch oin Umstand, welcher, obgleich e1· im Wesen nichts 
Taeleinswertes hatte. dennoch der Welt Anlass zu Anstossund Gererle gab . 
Diejenigen Personen. welche die Gesellschaft des Lügenerlösers verlassen und 
sich Kat. Phil. angeschlossen hattl:'n, begnnnen sich nach dor Radenije zu seh­
nen und begannen sie inständig zu bitten. ihnen zu erlauben, zuweilen die 
Radenije auszuüben. Lange widersetzte sie sich ihrem Wunsche; aber s~hliess­
lich gab sie inf'oi~Ce ihrer unablässigen Bitten, darin nichts Tadelnswertes se­
hend. dazu ihre Zustlmmun!$' ln kurzer Zeit setzte sieh die Radenije in ihrer 
Gese'lsl:'haft so fest, dass v1ele von den neuen Besuchern, welche sie früher 
niemals gesehen hatten, daran eifrigen Anteil nahmen, und sie hat bis zum 
Ende des Existierens der Gesellschaft nicht mehr auf~Cehört• ... (Nach Zitie­
rung der oben in der Anm. wiedergegebenen Worte Photis über die 
Lieder S. 601 f. :) .Ausser IIas~ alle diese Lieder oft von mir gehört wor­
den sind. befanden sie sich (auch) lange Zeit in meinen Händen. Der grösste 
Teil von ihnen waren von einem ungebildeten ~ansehen. Nikita Iw. Fjodorow 
verfasst, der keinen Be~riff von den Regeln der Versekunst hatte. Er ver­
fasste sie mehr nach der Eingebung des Herzens. als des Verstandes, indem 
er sich nur an die von Ihm gewählte Melodie hi&lt. Aber nirgend8 war eine 
Spur von irgend etwi>S Floischlichem noch weniger Cnzüchtigem 

.Segne unser Herrscher. • 
"Es freuen sich die Himmel." 
"Für uns ist es betrüblich, mit der grimmC'n Welt zu leben." 
"Erneuere dich. erneuere dich. neue Stadt Jerusallm !• 
~(Gegenstand des) Vertranen (s), Vater" 

Ieh verbiirge mich mit meinem Gewissen, dass wie in den angeführten 
Anfangsversen, genau so auc.h in den ganzen Liedern der allerstrengste Geg­
ner des Vl:'rfassers keine Spur davon finden würde, wessen ihn V. Photi 
bezichtigt. Ausser diesen Liedern, wülche wegen ihrer Einfachheit sehr den 
Personen niederen Standes gefielen, die sich in nicht geringer Anzahl in der 
Gesellschaft befanden, wurden oft nnch den RC'geln der Ver:;kunst zusammen­
gesetzte gedruckte Verse ~"Wie herrlich ist unser Herr in Ziou\ das l.ied 
von der Liebe aus dem H. Pawel von Wüscheslawzow) und von den Gliedern 
der Gesellschaft verfasste gesungen: "auf die Geburt Christi", Hymnen auf 
"das Kreuz• und die "schmerzensreiche Mutter• etc. 

Zumal da Kukolnik selber zugesteht, die Tatarinowa habe in der 
Radenije nichts Anstössiges gesehen, wird man bezweifeln müssen, 

züchtig und von äusserster Unvernunft angefüllt sind sie : ihm hatte sie ein 
einfacher Mönch Kosma eingehändigt, welchen der Verführer Pilezki und 
Dubowizki" (? vergl. B. I. S, 158 Anm ) "dem. Konewezschen Kloster ab­
spenstig gemacht und in die Sekte eingeführt hatten; die~er Kosma Semjö­
now war einige Jahre in der Sekte, kehrte aber darauf zurück. nachdem er 
die Verirrung verftueht, und unterschrieb eigenhändig eine Lossagung von 
der Sekte, und bändigte hierbei eln Buch mit ungehörigen und unzüchtigen 
teuflischen Liedern und Ailfassungen dieser ungebildeten Sekte ein ... Wan­
dernde Einsiedler und Büsser ... otrenbarten ihm ebenfalls verschiedene ih­
nen bekannte Umstände, von denen ein Gewisser ihm alles über die Sekte und 
ihre Handlungen unter der Gewalt der Tatarinowa im M.ichailpalais offenbarte. 
wo er, Vater Photi, nächtlicher Zeit war, selbst mit seinen Augen das Sich­
besessengebärden, das Sichdrehen sah, das Lügengerede und das dämonische 
Vorhersagen • ... (nach Anmerkung des Herausgebers [Ross. Altert. S. 229J 
von einem durch Bestechung der Dienstboten erlangten Verstecke aus.) 
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dass sie wirklich nur infolge des Drängens der früheren Mitglieder 
der skopzischen Andachtsversammlungen mit Widerstreben die Rade­
nija in ihren Y ersammlungen zugelassen. Ich behaupte nicht, dass 
Kukolnik hier bewusstermassen die Unwahrheit gesagt. Sondern als 
er mehr als fünfzig Jahre nach dem Entstehen des Kreises der Ta­
tarinowa seine Verteidigung gesenüber den schweren Verleumdungen 
(siehe bes. unten) Photis schrieb, muss sich ihm beim Rückblick auf 
all' dio Verdächtigungen und Verfolgungen, denen sie und ihr Kreis 
ausgesetzt gewesen, das Urteil geradezu aufgedrängt haben, dass der 
Hauptanstoss gerade die Radenija gewesen sind. Eine Verteidigung 
der Tatarinowa schien nur dann zum Ziele zu führen, wenn die V er­
antwortung für dieselben von ihr abgewälzt wurde. Nun wusste Ku­
nolnik nicht nur, dass die Tatarinowa sie nicht selbst erfunden, viel­
mehr von den Skopzen entlehnt habe, sondern auch, dass in ihrem 
Kreise nicht sie selbst, sondern Wera Sidorowna und Nikita Fjodorow 
ihre eigentlichen Leiter wnren, wie letzterer auch die dazu gehörenden 
Lieder beschaffte'). Kukolnik wird nicht unter denen genannt, die 

1) Die oben zitierten Liederanfänge sind solche von bekannten Chlüsten­
liedern. .Man wird annehmen dürfen, dass Niklta sie zum grössten Teil ein­
fach von den Skopzcn entlehnt hat, was nicht ausschliesst, dass er als Profot 
gelegentlich auch Lieder improvisierte oder vorhandene variierte. - Die zwei 
Lieder, die Dubrowin (Okt. S. 55) mitteilt, machen einen durchaus chlüstischen 
Einriruck. In dem einen heisst es u. a. (vergl. B. I. S. 297 und 2iö f.): 

wUnser Heiland, unser Heiland 
Schreibt uns durch die Apostel : 
w Versammelt euch, ver~ammelt euch 
Auf die geistliche Unterhaltung; 
Den Geist Gottes, den Gei~;t Gottes 
Löschet nicht in den Herzen aus· 
Die Seraphime, die Seraphime 
Helfen Gott zu preisen. 
Die Cherubime, die Cherubime 
Bringen uns lprin6sjat) Manna vom Himmel, 
Zusammen mit uns, zuEammen mit uns. 
Bitten sie (prosjat) dm El'löser hierher. 

In dem andern (vergl. B. I S. 271): 
Segne Du, unser Heiland (Spasitel), 
Herr.Jcher, Väterchen, Erzeuger (rodftel) 
.Mit der ganzen Ver.sammlnng zu tanzen (poradetj) 
Mit der Seele in den Himmel zu fliegen. 
Wir werden die Glocke läuten tswonitj), 
Den Paradiesesvogel ( bet bei-) locken ( manltj). 

Fub (Aus der Geschichte des Mystizismus, Russ. Bote 1892 I. S 15 un<l 
Dubrowin S. 53 f.) teilen noch das Zeugnis Golowins über Nikita mit, dass er 
keinerlei Bildung et balttn und nicht.s habe aufschreiben können, da er kaum. 
das Alphabet kannte. mit gro~ser Mühe die Bul'hstaben schrieb. - Aber Ni­
kita wird den gebildeten Gliedern des Kreises Lieder diktiert haben. Nach. 
Dubrowin (S. 51, Anm. 53) wurden bei seiner Aufhebung einige Hefteben weg­
gen()mmen, in denen mehr als 90 Lieder geschrieben standen. Et· bat selber 
unter den Gedichten des Kreises auch dasjenige über den Profeten ~efunden~ 
welches, wie Barsow, Melnikow u. a. behaupten, von Dubowizki berrilhren soll 
(vergl. B. I. S. 153 Anm. Dubrowin bietet es S. 56 f. mit Varianten). Es wird 
wohl in dem Kreise der Tatarinowa entstanden sein, da es ganz ihre eksta­
tische Lehre enthält. Oubrowin meint, dass der Anfang von den Freimaurern,. 
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sich von vornherein der Tatarinowa anschlossen ; er sagt ja auch 
selbst, dass er nur vier Jahre ihrem Kreise angehört und dann bis 
zu ihrem Tode (1856) mit ihr in brieflicher Beziehung gestanden habe 
(vergl. oben S. 225, 3. Anm.). Da er nun ferner angibt (siehe unten), dass 
sie ihm 1819 eine Vorhersagung habe zuteil werden lassen, und 1825 
als das Jahr, da er für immer Petcrsburg verliess, so hat er 1819 
bis 1822 oder 1822 bis 1825 ihrem Kreise angehört (wahrscheinlich 
das erstere, da gerade im Jahre 1822 die Versammlungen im Michael­
palais aufhörten). In dieser Zeit konnten bereits die früheren Be­
ziehungen der Tatarinowa zur Skopzensekte in nicht mehr ganz deut­
licher Erinnerung sein, ebenso wie es zu den Radenija in ihrem Kreise 
gekommen. Kukolnik wird sich nur nach gelegentlichen Angaben der 
Tatarinowa selber und ihrer Anhänger die Sache so zurechtgelegt 
haben. Dass aber in Wirklichkeit sie selber die Radenija in ihrem 
Kreise eingeführt und sich der Wera Nenastjewa und des Nikita Fjo­
dorow dazu nur als Werkzeuge bedient hat, da diese aus ihrer skop­
zischen Vergangenheit mit der Ausübung dieses Kultus genau ver­
traut waren, scheint mir daraus hervorzugehen, dass sie im übrigen 
ganz die skopzischen Ansichten über die Begeisterung gehabt hat. 
Darüber besitzen wir ausreichende Kunde, was des weitern nachge­
wiesen werden soll. Dafür spricht ja auch, dass die Tatarinowa zu 
allen Zeiten - wie Kukolnik selbst zugibt - an den Radenija fest­
gehalten hat : trotz aller Verfolgung. die sie und ihren Kreis gerade 
um derentwillen betroffen hat. Dafür besitzen wir auch gleichzeitige 
Zeugnisse. 

Als 1837 die Datschen (Villen) der Tatarinowa und ihrer Haupt­
anhänger bei dem Moskauer Schlagbaum (ausserhalb des Weichbildes 
St. Petersburgs) von den Spitzen der weltlichen und geistlichen Obrig­
keit einer genauen Untersuchung und ihre Bewohner einem eingehen­
den V erhör unterzogen wurden, sagten nach Liprandi (Von der Sekte 
der Tatarinowa S. 27 f.) die Töchter des Geheimrats Pop6w, der eine 
der Datschen inne hatte, aus: .Die Versammelten kleideten sich gewöhn­
lich in weisse Kleidung. die Frauen in ein Kleid von gewöhnlichem 8chnitt, 
die Männer in weisse Schlafröcke. Dann fing man verschiedene geistliche 
Lieder zu singen an : einer oder eine von den zu dem Bun!le Gehörenden begann 
sich zu drehen, und eine solche Bewegung wurde bis zu der Zeit fortgesetzt, bis 
er in sich w Begeisterung" fühlte, zuweilen wurde diese Bewegung von allen 
auf einmal ausgeführt." - Dass aber die Tatarinowa selber auf diesen 
Kult das grösste Gewicht legte, geht aus folgender weiterer Angabe 
hervor: • Die mittlere Tochter. Ljub6w, zeigte fortgesetzt Widerwillen gegen 
diese Riten und zog dadurch den Zorn ihres Vaters, aber besonders den der 
Tatarinowa auf sich, welche unter Berufung auf ihre Begeisterunlt' dem Popow 
befahl, seine Tochter körperlich zu bestrafen. Popow schlug sie im Laufe 
mehr als eines Jahres zweimal, zuweilen dreimal die Woche mit Stöcken, zu­
weilen bis aufs Blut, erlaubte ihr nicht, Verkehr mit den Schwestern zu haben, 

das Ende von den Skopzen entlehnt sei (er habe viele Varianten dieses Liedes 
in seinon Händen gehabt). Auch andere l,ieder seien von den Freimaurern 
entlehnt, manche aus fremden Sprachen übersetzt worden (S 51).- Das (von 
Dubrowin S. 52 f. abgedruckte) Lied an die Gottesmutter könnte auch in ei­
nem rechtgläubigen Gesangbuch stehen. 



hieU sie in strenger Einsamkeit, schloss sie für die Nacht in eine Handkam­
mer ein und nahm den Schlüssel an sich" (siehe darüber nach unten). 

Während der sich an diese Haussuchung ansebliessenden ge­
richtlichen Untersuchung gab einer der eifrigsten Anhänger der Ta­
tarinowa, der Staatsrat Martün Urbanowitsch-Pilezki an (nach seiner 
,.Denkschrift" beim Alleruntertänigsten Brief vom 6. Okt. 183 7, befind­
lieh im Archiv der Kauzelei des Oberprokuraurs des h. Sinod unter 
J\! 54, bei Dubrowin S. 58): .Die RadeniJe eines Menschen war ähnlich 
einem Walzer, aber wenn viele die Rademje vollführten, so bildeten sie 
einen allgemeinen Krei:<, welcher sich unter dem Takt des allgemeinen Singens 
bewegte, --- ruhig oder sehr schnell, je nach der Wirkung des H. Geistes•. -
(5. 63 :) "Die sogenannte Radenije benutzte auch ich in den Versammlungen, 
die bei der Tatarinowa waren." 

Scheint auch die Tatarinowa nicht selber die leitende Rolle' bei 
der Radenije gespielt zu haben, so prätendierte und besass sie doch 
die Leitung ihres Kreises aufgrund ihrer profetischen Begabung und 
deren Betätigung, die z. T. im Anschluss an die Radenije ausgeübt 
zu werden pflegte. Ja ihr überaus starker persönlicher Einfluss auf 
die Glieder ihres Kreises spielte sich in dieser ekstatischen Form ab. 

Diese profetische Begabung soll die Tatarinowa (Ju. Tolstoi S. 222 
"nach ihrer (eigenen) Versicherung;" Dubrowin Nov. S. 4 "nach den 
Worten ihrer Anhänger") erstmalig bei ihrem Übertritt von der luthe­
rischen zu der griechisch-orthodoxen Kil·che am 8. Nov. 1817 gespürt 
haben, der ihr zweifelsohne erst den vollen Einfluss auf ihre Anhän­
ger verschaffte, die fast alle zu letzterer gehörten 1). 

1) Da~ aber die Erlangung dieses Einflusses d~o>r eigentliche Beweg­
grund ihres Ubertrittes gewesen, diese Behauptung Photis gehört zweifelsohne 
zu seinen Verleumdungen (Russ. Archiv 1873, S. 14t9, Russ Altertum 1894, 
Okt. S. 190 f.): "Der Priester Malow aber salbte ~io mit Myro zuwieder allen Ver­
boten des Mitropoliten Michail und vereinigte sie mit der rechtgläubigen Kirche, 
damit sie bequemer in ihrem Netze die }Wchtgläubigen fangen könne. Das 
Weiblein hatte zu dem lügenchristlichen L'bolglauben, dem lutherisch('n Ras­
kot gehört." - Diese Verleumdung hat Melnikow wiederholt (Materialien etc. 
1872, 3. B. S. 177), indem er nur Photi dahin missverstanden liat, als ob 
Michall deswegen solches verboten habe, weil er diese Absicht befürchtet. 
PhoU schreibt diese Absicht nicht nur der Tatarinowa, sondern auch dem 
Priester Malow zu. ln der Tat sagt der Herausgeber dor "Autobiografie" 
Photis (in Anm. 4 zu S. 190), dass Malow selbst an den Radenija der Tata­
rinuwa teilgenommen und der Beichtvater ihres Kreises gewesen sei, wa10 
auch sonst berichtet wird. Aber die Tatarinowa. die ja im .Smolna-Institute 
eine ganz russische Erziehung erhalteJ)., ist zweifelsohne aus Uberzeugung zur 
Orthodoxie übergetreten (über ihre Uberzeugungstreue siehe unten). - Ju. 
Tolstoi (S. 222) und Dubrowin (Nov. S. 4) behaupten, dass sie im Michael­
palais zur Orthodoxie übergetreten sei. wofür ersteret· sich darauf beruft. 
dass der 8. Xov dor Tag des Erzengels Michael sei, welchem die Kirche des 
Michaelpalais geweiht sei und der auch als Schutzpatron der Profeten gelte. 
Philaret hingegE:ln sagt ("Aus den Erinnerungen des !tfetropoliten Philaret". 
Erzählungen des ~titr. Pb .. aufgezeichnet von A. \V. G6rski, Russ. Arch 1888, 
S. 585~ dass ihre Vereinigung mit der rechtgläubigen Kirche - eine auffäl­
lige Sache - in der Kirche des Metropoliten vollzogen wurde". Auf diesen 
Ort, nicht auf die Aufnahme in die Orthodoxie überhaupt, werden sich die 
Verbote des Mitropoliten Michail bezogen haben. Durch vornehme Freunde 
wird die Tatarinowa in dieser Hinsiebt ihren Willen gegenüber dem Metro­
politen durchgesetzt haben. 
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Die älteste bisher bekannt gewordene datierte Nachricht über 
die profetische Wirksamkeit der Tatarinowa findet sich in dem "Tage­
buch" des Mystikers K. Lochw1zki, aus welchem Dubrowin (Nov. S. 
30 mit Berufung auf den Jahrgang 1863 der "Arbeiten der Kijewer 
geistlichen Akademie" von 1863 3. T. S. 175, der mir nicht zugäng­
lich war) mitteilt, dass, als er am 19. Nov. 1818 die Tatarinowa be­
suchte, sie ihm "profezeite, dass Gott der Herr unser Erlöser in sein Herz 
das wahre und heilige Wort gelegt habe')". 

Dass die Tatarinowa profezeite, erwähnt auch Borowikowski in 
seinem Tagebuch über das Jahr 1819 oft genug (in den oben S. 234 f. 
gebotenen Zitaten und sonst). Aus demselben Jahre teilt Kukolnik 
(a. a. 0. S. 603 f.) folgende ihm von ihr zuteil gewordene Vorher­
sagu.ng mit: •... sie sagte sogar mir selbst meine Heirat voraus und gab 
die Persönlichkeit an, der es bestimmt wa1·, meine Lebenl'gefabrtin zu werden. 
Es schien, dass keine Möglichkeit war, dass sich diese Vorbersagung bewahr· 
heite: meine !<'rau war damals 14 Jahr~ alt und nach einem Jahre nach der 
Vorhersagung fuhr sie zu ihrem Vater ins Wilnaer Gouvernement, und hatte 
durchaus nicht die Absicht, nach Petarsburg zurückzukehren. Sechs Jah1'6 
nachbm· ward ich infolge von Umständen, die durchaus von mir unabhän~ig 
waren, und sogar ge~en meinen Wunsrh im Jahre 1825 unerwartet in eme 
Stellung nach Wilna übergeführt und in demselben Jahre erfüllte sich die 
Vorhersagung". 

Dass die Tatar!nowa nicht nur selber profezeite, sondern Pro­
feten für ihren Kreis (neben dem Hauptprofeten Nikita Fjodorow) ba­
stellte, geht aus folgendem 1824 konfiszierten (undatierten) Brief des 
im selben Jahre verhafteten Kapitäns des Leibgarde- Jägerregiments 
L. M. Gagin hervor (folgendes Bruchstück bei Dubrowin Nov. S. 8) ~ 
.Mein Kleineben! Du schreibst mir gestern. ich möchte h·gend ein Amt, 
welches es auch !'el, auf dich legen, damit du nicht umsonst das Brod esse!'t .. 
Mein Täubc:hen ! sei du unser Profet - da hast du eine Arbeit, mich und 
unsere Gläubigen zu trösten. Ich eile, dich im Geiste zu umarmen')". 

Darauf antwortete Gagin (ebenda): "Mein Freund, mein Engel! Hera 
meines Herzens! Wofür ist es dem Herrn gefällig, mich so zu belohnen -
gewiss, um ihn morgen aufzunehmen! 0 r He1·1· mein Heiland, Jisos Christo~:~,. 

· nimm alles und erlaube, bei deinen l<'üssen zu weilen. Freund meines Herzens!: 
schreibe mein Enge 1- Er k I ä r er, was das bedeutet?- mein ganzes Herz. 
brennt und ergiesst sich vor Freude. Ach ! möehte doch aus unsern Herzen 
Jesu Christi Herz werden". 

Im Jahre 1824 gab auch der Stabsarzt des Leibgarde- Jäger­
regiments F. Kosowitsch über den starken religiösen (ekstatischen} 
Einfluss, den die Tatarinowa auf ihn ausgeübt, folgendes an (bei 
Dubrowin Nov. S. 31): .Im vergangeneu Jahre 1823 am 3. April ward ich 
zum ersten Mal von Jekaterina Philippowna empfangen und zu derselben Zeit. 
spürte ich in meinem Herzen ein lebendiges Gefühl, welches ith his zu jener-

1) "Am 21. November - S<'hreibt Lochwizki weiter - am Tage des Ge­
dächtnisses der Einführung der Allerreinsten Jungfrau Marija in den Tempel. 
als man !'ich in einmütiger brüderlicher Liebe versamm .. lt hatte. profezeHe 
der Profet Nikita (Fjodorow) von mir, dass mir der Herr der dreitinige Gott 
die Kraft der Liebe des Jlija geben werde, und ich mich zur Sonne der Wahr­
heit emporschwingen würde wie ein Adler und dass Der, der ist, seinen 
Geist in meine Feder legen werde." 

:!J Ausser Gagin bezeichnet Dubrowin noch ihren Schwager W. Tata­
rinow als von ihr bestellte .i Profeten. 
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Zelt nicht verspürt nnd nicht geahnt hatte. Dieses lobendige herzliche Ge­
fühl strengte sich an, sie Mutter zu nennen; aber die Vernunft hielt drei 
Tage zurück, während welcher ich sie durchaus nicht (so) nannte. Am dritten 
Tage sprach dasselbe lebendige herzliche Gefühl den Namen M u t t e r aus, 
welcher sehr angenehm für mein Herz war, das seit jener Zelt nicht im­
stande war. sie anders zu nennen. Gegen meinen Willen spricht der Geist 
aus meinem Herzt•n. Er bezeugt auch, dass die ganze heilige Schrift vom 
Geiste Gottes ist. Früher Jas leb die heilige Schrift wie toten Buch­
staben, jetzt aber spüre Ich vernehmlich und stark, dass sie mein Herz be­
lebt. Ich fühle, dass durch denselben Geist die Leidenschart meines Herzens 
zum Irdischen sic.h von Tag zu Tag verringert. die Liebe zum Herrn aber 
wächst. Durch Jckaterina Pbilippowua lernte ich, mit dem Herzen den Herrn 
zu ehren und zu li eben, die obrigkeitlichen Gewalten, die Nächsten und die 
Gesetze. Und die e Li ebe in mir ist nicht mein - ich sehe die väterliche 
Vorsehung über mir ; Ihn nenne ich in ihr Mutter. Der Herr gab ihr Macht 
über mich : meine Schwachheiten trägt, nährt und mein Herz macht lebendig 
- in Waht'heit meine von Gott geschenkte Mutter." 

F. Kosowitsch war bei der Tatarinowa durch Gagin eingeführt 
worden, nachdem er von schwerer Krankheit genesen war, in welcher 
er Gott um einen Leiter auf dem geistlichen Wege gebeten (S. 32): 
.Der Herr erhörte mich und führte mich nach der GAnesung durch den Ka­
pitän Gagin zu Jekaterina Pnill ppowna. Vom ersten Tage an konnte ich nich' 
mehr dem Zuge des Herzl.'ns widerstehen, und bat, sie möchte mich nicht ver­
stossen. leb. fühle, dass ich in das Vaterhaus gekommen bin wie ein Kind 
zur Mutter. Als einzige Gnade erbitte ich vom Rerrn: er möge mich ja nicht 
jemals von ihr trennen, sondern in Christo auf ewig vereinigen• .1 ) 

Gagin und Kosowitsch haben 1828 auch den das Leibgarde-Jä­
gerregiment kommandierenden General Je. A. Golowin für die Tatari­
nowa und ihren Kreis gewonnen, über dessen Beeinflussung durch sie 
wir am ausführlichsten orientiert sind. 1 ) Als Kosowitsch im Sommer 
an der Andacht bei der Ta.tarinowa teilnahm, wandte sich an ihn der 
Profet (Nikita.) mit den Worten ; • Du wirst einen Magnaten zu Gott füh­
ren". - • Wer ist es, nach deiner Annahme" 1 fragte die Tatarinowa. - ,.Ich 
denke, es ist der General Golowin" - antwortete Kosowitsch .• Nimm dich sei­
ner an•, bemerkte die Tatarinowa (Joannow S. 2342, Dubrowin S. 40.) 

1) Graf Araktschejew, der die Briefe und Aufzeichnungen der Tatarinowa 
an verschiedene Personen, welche im Besitze Kosowitsch gewesen waren, durch­
sah, gab in seinem alleruntertänigsten Bericht vom 25. Febr. 1824 als seinen 
Haupteindruck an (bei Dubrowin Febr. S. 235 f.): .Aus allen Briefen ist über­
haupt folgendes ersichtlich : Katerina Phllippowna, die M ü t t e r c h e n go­
nannt wird, erklärt den Brüdern die christliche Lehre nach ihren Begriffen 
und unterschreibt sich : Katerina, Schwester in Christo." 

2) Durch seiua "Denkschrift über die Bekanntschaft mit der Tatarinowa" 
("und der darauf fOlgenden Verbindung mit ihr": so Fuks). Joannow (Er­
gänzende Nachrichten von der Tatarinowa etc. Russ. Archiv 1872, S. 2334 ff.), 
Fuks (Zur Geschichte des Mystizismus. Die Tatarinowa und Golowin, Ross. 
Bote 1892 I. S. 3 ff.) und Dubrowin teilen daraus Zitate mit. Letzterer nach 
einer im Archiv der Kauzelei des Oberprokuraurs des Sinods in der Akte X! M 
befindlichen Handschrift (Sept. S. 49, 2. Anm.). Dnbrowin behauptet (ebenda), 
dass Fuks eine "andere, gegenübAr der ursprünglichen Redaktion ein wenig 
veränderte Denkschrift" benutzt habe, die Golowin später auf Verlangen des 
Fürsten WaNchawski niedergeschrieben habe. Fuks hatt~ noch angenommen, 
dass das für den Fürstl.'n Golizün geschehen sei. Sie habe nnr die Aufschrift 
getragen: .Der diese eigenbändige Darlegung Vorstellende erkühnt sich, sie 
dem Wohlwollen Seiner Uurchlaucht anzuvertrauen, als sein grösstes Geheim­
nis. • Die Unterschiede in den Zitaten beziehen sich fast ausscb.llesslich auf 
den Ausdruck. 

Grau, Ku&. Seklea 11. 16 



Nachdem Golowin wiederholt die Tatarinowa besucht, wandte 
sie am Weihnachtsfeste ganz unerwartet ihr profetisches Wort an 
ihn und setzte solches ungefähr eine Stunde fort (Fuks S. 7, 14 f., 
Dubrowin S. 40). .Mir ward viel Tröstliches gesagt und ich zerfloss in 
herzlicher Rührung in Tränen. Ich hörte es, wie dieses hernach immer zu 
sein pflegte, auf den Knieen liegend und zuweilen sogar aufs Angesicht fallend. 
Mir ward Begnadigung verkündigt, Erlass der Sünden und ewiges [,eben, mit 
solcher Gewalt, welche keinerlei Zweifel Raum liess. Die Ausdrucksweise ist 
derjenigen sehr ähnlich, welche wir in den profetisrhen Büchern des Alten 
Testaments sehen, z. B.: "Ich der Herr der Allerhalter spreche oder tue das 
und das.• Der Stil der Rede Ist zuweilen gewöhnlich, zuweilen horh und wohl­
beredt, aber zum grössten Teil allegorisch und für die Vernunft unverständlich, 
was übrigens seine Wirkung aufs Herz mit grosser, unerklärlicher Kraft nicht 
hindert. Ich hörte das profettsehe Wort jedesmal, wann ich bei der Frau 
Tatarinowa war, und immer mit gleicher Gier ')M. 

Von der Krankheit, an der Golowin in dieser Zeit litt, hätte er 
trotz der Bemühungen der Ärzte (Fuks S. 8, Dubrowin S. 40), .kaum 
ganz genesen können, wenn nicht eine gewisse wunderhafte Binwirkung zu 
Hülfe gekommen wäre durch Vermittlung meiner netten Bekanntschaft mit 
der Frau Tatarinowa•. Sie riet Anfang 1824 infolge innerer Eingebung 
die vom Arzte verschriebenen Arzeneien zu verdoppeln, die so stark 
waren, dass kein Arzt sich dazu entschlossen hätte. Um dieselbe Zeit 
kam ihm der Gedanke, dass es gut wäre, ein Bild der Kreuzigung zu 
besitzen, das von Borowikowski gemalt wäre; und sein Wunsch wurde, 
ohne dass er ihn irgendjemand verlautbart hätte, erfüllt: das Heili­
genbild wurde gemalt und die Tatarinowa segnete ihn damit in Gegen­
wart der andern (S. 9, S. 41 :) "Ich nahm die Ikon auf den Knieen liegend 
an, während zwei sie hielten und mir auf den Kopf stellten. Als ich hierauf 
von Frau Tatarinowa mich verabschiedete und aus der Stube ging, um nach 
Hause zu fahren, sagte sie, dass mir eine grosse Kraft folge. .Eine gewaltige 
Kraft ist von mir genommen und auf Sie entladen, aber Ich weiss jetzt (noch) 
nicht, was das bedeutet.~ (Dieser Satz auch bei Joannow S. 2344). 
Golowin verstand diese Worte nicht, aber nach einigen Tagen trat bei 
ihm ein ungewöhnliches Aufgelegtsein zum Gebete auf, während welchem 
er vor dem Bilde der Kreuzigung stand, zuerst zu zwei, dann zu drei 
und sogar zu fünf Stunden hintereinander. Als er einst während des 
Gebetes auf den Knieen lag, fühlte er, dass irgendeine Kraft ihn ver­
anlasse, sich bis zur Erde zu beugen, und er begann, zuerst auf den 
Knieen liegend solche Verbeugungen zu machen, was ziemlich leicht 
ist, aber darauf aufrecht stehend, was sehr schwer ist. Zuerst machte 
er einige zehn solcher Verbeugu:~gen, dann schritt er zu hundarten 
und tausenden fort, ja einmal machte er ihrer während nur fünf Stun­
den an fünftausend 2), wozu man eine fast übernatürliche Stärke ha-

1) Wenn Dubrowin behauptet (S. 12), dass die Tatarinowa verhält\}is­
mässig selten und fast niemals in den grossen Versammlungen profezeite, son­
dern in dem begrenzten Kreise Ihrer Allertreusten oder unter vier Augen, so 
wird solches durch dies Zeugnis Golowins widerlegt: auf das Tagebuch Bo­
rowikowkis beruft sich Dubrowin hierbei nur für den Satz, dass sie auch 
mitten am Tage und auch während des Mittagessens profezalte (vergl. oben 
s. 23i f.). 

2) Indem er dabei jede Stunde die Wäsche wechselte (Joannow a. a. 0. 
s. 2344). 
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ben müsste. - Dabei verdreifachte er gernäss dem Rate der inneren 
Stimme der Tatarinowa die Dosen an Brech- und Abführungsmitteln. 
Wenn sie diese Eingebungen von oben mitteilte, war sie selber wegen 
ihrer Gefährlichkeit erschreckt. Als Golowin in der Tat davon sehr 
schwach wurde, schrieb sie an seinen Arzt Kosowitsch (bei Dubrowin): 
"Mein Freund! Ich habe es auch so gemutmasst. dass er von dem Brechmit­
tel schwach werden würde. Sei so gut, lass Ziegenmilch besorgen und gib 
sie ihm unter Gebet zu trinken . . . Sage Ihm als von mir (S. 42 :), dass er aus 
Liebe zu mir trinken soll, dass Gott mir befohlen habe. Ich drücke Euch beide 
an mein Herz .. Verlass 'dich auf den Herrn, mein Freund, diese Krankheit 
ist für Jhn Wiedergeburt.• 

Uber die Wirkung der Heilmethode der Tatarinowa schreibt Go­
lowin selbst (Fuks S. 9 f.. Dubrowin S. 41 f.J : • Die starke Erschütterung 
des ganzen Körpers, bewirkt dm·ch die fussfälli~en Verbeugungen, von welchen 
dl'r Schweiss von mir in Strömen floss, dies tagliehe Einnehmen des Abftih­
rungsmittels, das strenge l<'asten. das Ich infolge eigenen Antriebes mir 
auferlegte, indem Ich keinerlei Speise annahrn1. ausser einer Tasse des aller­
dünnstell Tees und einem kleinen Stückehen Weissbrod täglich, und endlich 
das häufige Zuaderlassen der Hand gemäss der innern SUmme der Tatarinowa 
- alles dieses 7.Usammen erneuerte gleichsam meine körperliche Natur ... 
Bemerkenswert L;t, dass in dem Masse, als ich abnahm, und man kann sagen, 
zu Baut und Knochen wurde - meine Körperkräfte nicht nur nicht sanken, 
sondern spürbar wuchsen. und während alle, die mich sahen, auch der jetzt 
regierende Kaiser'), der mich damals besuchte, annahmen, di!Si! ich schwind­
süchtig sei, wurde mir die Kräftigkelt der ersten Jugend zuteil. Der mich 
behandelnde Doktor Grube geriet nicht selten in Verwunderung, wenn er an 
mir so wunderbare Wirkungen sah und sie seinen Arzeneien zuschrieb; denn 
alles andere war vor ihm verborgen'). • 

Veranlasste Golowin selber die von Tatarinowa ausgehende Kraft 
zu fussfä.lligen Verbeugungen, so trieb sie nach seinem Zeugnis den 
Direktor des Departements der Volksaufklärung Popow zu Radenija an 
(Fuks S. 20, Dubrowin S. 11): ~Ich war einst Zeuge, wie der Geheime­
rat Wasili Michallowitsch Popow, wahrend er das profetische Wort der Ta­
tarinowa hörte, sich auf unwillkürliche Weise zn drehen begann. Indem er 
selber ilber die so starke geistliche Erscheinung an Ihm erscbrack". 

Aber auch sittlich beeinflusste den General Golowin die Tatarinowa 
wohltätig. _Er schreibt darüber (bei Dubrowin S. 34 f.): .Zwei Jahre 
vor meiner Uberführung in die Garde ") geriet ich in eine verbrecherit'che An­
hänglichkeit an das hörige Stubenmädchen. Diese Schwäche zerstörte voll­
ständig meine seelische Ruhe, zerriss mein Inneres durch bohrende Gewissens­
vorwürfe und beraubte mich der Freude am Famllienglücke". - (S. 42 f. :) 
.Gleichzeitig mit der Heilung meiner körperlieben Leiden wurden auch meine 
seelischen Leiden geheilt. Ich will wiederum meine Schwäche zum Stuben­
mädchen berühren, eine Schwäche, welche in ihrem ersten Anfange und die 
ganze Zeit durch eine gewisse unnatürliche Kraftlosigkeit an~cstiftet wurde, eine 
Schwäche, die ich mit eigenen Kräften auf keine Weise überwinden konnte 
nnd die unausweichlich alle meine Familienbeziehungen vergiften musste. 
Indem die Tatarinowa dieses Mädchen zu sich nahm, nahm sie gleichsam mein 
Unvermögen auf sich, indem sie dieses allmählich von mir nahm. Bemerkens­
wert; ist, dass wenn sie mir in Hel"zenseinrall, soweit es der Am;tand gestattete, 
von ihren Empfindungen gegenüber dem erwähnten Mädchen erzählte, ich in 

1) Nikolai I. 
2) In Kürze erzählt diese Krankheitsgeschichte auch Ju. Tolstoi, Abriss des 

Lebens und Dienstes Je. A. Oolowins, Das neunzehnte Jahrhundert I B. 1872, 
s. 9-10. 

3) Diese geschah 1821. 
16• 



ihnen meine eigene Gefühle wiedererkannte und sogar mein äusseres willent­
liches Verhalten zu ihr'). In der Folgezeit wurde das Mädchen freigelassen 
und ist jetzt verheiratet. • 

Nach solchen Erfahrungen ergab sich Golowin der Tatarinowa 
willenlos. Als er 1830 zum Orenburger Kriegsgouverneur ernannt wurde, 
lehnte er auf den Rat der Tatarinowa diese Ernennung ab, ja nahm 
überhaupt den Abschied aus dem Staatsdienst. obgleich ihm solches 
sehr schwer wurde und er auch dadurch, wie erwartet, den Zorn des 
Kaisers auf sich zog, der ihn dafür nach N~rwa schickte. Aber die 
dortige Untätigkeit und Langeweile bekümmerte ihn nicht so, wie die 
Entfernung von der Tatarinowa (Dubrowin Fehl'. 1856, S. 239): "Un­
geachtet der Langeweile. an der ich in dieser Verbannung - so zu sagen -
nach einem tätigen Leben litt, in welchem ich mich an den Militärdienst ge­
wöhnt hatte, söhnte ich mich mit meiner Lage aus und für die Zukunft nichts 
vor mir sehend, nahm ich an, dass die weltliche Laufbahn für mich go­
schlossen sei; aber schwerer als alles war für mich, dass ich des profetischoll 
Worts, meines einzigen Trostes, beraubt war." 

Als nach zehnmonatiger Einsamkeit durch den Ausbruch des 
polnischen Aufstandes Golowin die Gelegenheit geboten wurde, um 
Wiedereinstellung in den Dienst zu bitten, tat er es nur auf die Zu­
stimmung der Tatarinowa: .Diesem (meinem) Wunsche kam ein Brief der 
Tatarinowa fast zuvor, ln welchem sie mir ebenfalls gernäss innerPr Einge­
bung riet, mich in Dienst zu bitten und direkt an den Herrscher zu schreiben• ') 
(Dubrowin S. 239, Anm. <l). 

Im Rückblick auf all' seine Beziehungen zur Tatarinowa und 
ihrem Kreise schrieb Golowin (Dubrowin Febr. S. 262): "Im Kreise der 
Tatarinowa suchte man Zügehmg der Leidonscharten und Macht über die 
eigenen Unvermögen, Indem man die Dingo dieser Welt nicht erörterte. Aus 
der Zahl der Bekannten der Tatarinowa sind schon viele in die Ewigkelt 
übergegangen, und wir waren Zeugen des, man kann sagen, .~ellgen Endes 
einiger von ihnen, z. B. Miloradowitsehs und Uri~ori Popows. Uberhaopt hat 
jeder von denen, die über die Grenze des zeitlichen Lebens gegangen sind, 
bei seinem Ende nicht nur nicht bereut, dass er zur Bekanntschaft mit ihr 
geführt worden ist, sondern im Gegenteil dess!'n angesichts der Pforten des 
'fodes sich gefreut•. - (Fuks S. 13, Dubrowln S. 263 :) ,.Ich habe nicht nur 
keine Ursache, meinen geistlichen Bund mit der Tatarinowa, der mehr als 
dreizehn Jahre sich fortsetzte, zu bedauern, sondern muss vor Gott bezeugen, 
dass si~ für mich das wohltätigste Werkzeug der göttlichen Vorsehung war. 
Meine Uberzeugun~ Ist in dieser Beziehung eine so starke, dass ich auch in 
dem Falle unerschütterlich bliebe, dass sie selber zu versichern begönne, dass 
sie mich in einer Verirrung festgehalten; auch dann würde Ich nicht auf· 
hören zu glauben, dass sie für meinen Anteil die Begeisterung der Göttlichen 
Gnade erhalten". - "Wenn meine Bekanntschaft mit der Tatarlna einerseits 
nicht ohne Kummer war, weil sie mich veranlasste, viele Vorteile des weit· 
Iichen Lebens aufzuopfem, mich in Trennung von meiner Familie hielt, und 
-was noch mehr bedeutet - auf mich den Stempel irgend einer Sektiererei 
aufdrückte und eben dadurch die Abneigung des Herrschers mir zuzog, - so 

1) Fuks, der diese Episode, ohne dabei Golowins Namens zu nennen, 
referiert (8. 21), bemerkt, dass nach der Sprache des Kreises solches genannt 
wurde .die Sünden des andern auf sich nehmen". 

2) Golowin bekleidete nach Niederwerfung des Aufstandes in Polen ver­
schiedene hohe Amter (seit 1837 im Kaukasus) und war 1845-48 Generalgouver­
neur der Ostseeprovinzen. Aber seine Familie nahm er nicht nach Polen mit, 
sondern vertraute sie der Tatarinowa an, bei der sie bis zu deren Verschickung 
(1837) lebte. 
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begabte sie mich andrerseits mit sittlicher Kraft, stärke mich im Kampfe mit 
dem Un15,eheuer der Selbstliebe, lehrte mich, nicht übermässig die vergäng­
lichen Güter wert zu halttn und mit ruhigem Herzen meine irdische Laufbahn 
zu vollenden". -

Über die Begeisterung der Tatarinowa und deren psychische Art 
und Einwirkung in der früheren Zeit ihrer Tätigkeit (1816-1822) gab 
Pilezki im Allgemeinen an (am 6. Okt. 1837 nach seiner Verhaftung; 
Dubrowin Nov. S. 9 f,): D Wir sahen sie in Kummer und in Tränen, oft in 
völliger Erschöpfung und gleich darauf fröhlich, mit strahlendem Gesicht, auf 
dem sich Ruhe, Freiheit, Kraft, Weisheit und die Einfalt heiliger Kindheit 
ausdrückten. In Anwesenheit der einen Ist sie Erschöpfung unterworfen. so­
gar bis zu Krämpfen; in Anwesenheit der andern - wird ihr Kraf~. Gesund­
heit, Freude und Freiheit des Geistes gegeben. Die Seelen, die nach dem 
Geiste Jesu Christi Ihre Kinder werden, der ihnen durch ihre Vermittlung 
mitgeteilt wird, vermögen sich nicht von ihr zu trennen. Sie wachsen in 
ihrer Umgebung im Geiste und in der Liebe zu dem einigen Heiland, und wenn 
sie sich in dieser Liebe befestigt haben werden, dann benötigen sie bereits 
nicht mehr ihrer Führung, ~ondern folgen der Führung ihrefl inneren Gl'istes 
und verfahren so, wie sie Im Herzen diese heilige Salbung lehrt. Es gibt, 
scheint es, kein Geheimnis, welches Ihr der Herr nicht otrenbarte ftlr die Kinder 
Gottes, wenn sie sie mit Glauben bittl'n. Sie welss unfehlbar, wie beschatren 
sie in Beziehung zum Herrn sind. Darin besteht eigentlich ihre Berufung, die 
niemand erkennt, wenn der Herr es (ihm) nicht atr,nbart, mag er sie auch 
sehen, mag er auch mit Ihr sprechen . . . ich habe nicht die Fähigkeit, die 
Vorzüge einer so begnadeten Persönlichkeit darzustellen, die gewürdigt wor­
den ist, ein Tempel zu sein, der zur Wohnung lür den H. Geist geweiht ist, 
aber für die weltlichen und stolzen Augen durch unscheinbare Demut und 
grösste Einfachheit verschlossen ist•. - .Die Profezelungen der Tatarlnowa 
waren so stark, dass sie bis in die Tiefe der Seele drangen und den Zuhörer 
von Kopf bis zu Füssen erschütterten; dabei wurde ein andachtsvoller Schauer 
vor der Ge~enwart Gottes und eine herzliche tiefe Zerknirschung und Rührung 
verspUrt ')."' 

Ferner schreibt Kukolnik (S. 597) über den profetischen Geist 
der Tatarinowa, der ihr die Bildung ihrer Gesellschaft ermöglicht : 
•... die Anwesenheit des H. Geistes äusserte sich in Kat. Ph. mit solcher 
Stärke, dass an ihn nur der Unglaube allein hätte zweifeln können. Um nicht 
mehr von der Kraft des Geistes zu sprechen, welche sie den Hörern mitteilte, 
so erfüllten sich ihre zahlreichen Vorhersagungen mit einer solchen Genauig­
keit, dass sie die allerkaltblütigsten Skeptiker in Erstaunen setzten. \V er 
ihrem Rat bei den allerzweifelhaftesten Umständen gehorchte, der bellauerte 
es niemals. Im Gegenteil, welche sieh nicht ihren Eingebungen unterwarfen, 
bereuten es in der Folge bitter". 

Schliesslich hat die Tatarinowa selbst bei ihrer Verhaftung (1837) 
erklärt (Liprandi, Von der Sekte der Tatarinowa S. 29): .Sie erreiche 
die geistliche Vollkommenheit bis zur höchsten Stufe durch die Ausführung 
ihrer Riten und noch auf folgende Weise : vor dem Beginne irgend eines 
Unternehmens fragt sie vermittels eines Briefes auf den Namen Christi des 
Heilandes, ihn: ob es nötig sei, das Vorherbezeichnete auszuführen oder ihrer 
Absicht zu entsagen? Diesen Brief lege sie am Abend an das Postament des 
Bildes des Erlösers, und am Morgen bereits verkünde sie immer in unwill­
kürlichen Liedern die von ihr erhaltene Antwort". -

Auch von der bei den Skopzen mit der Ekstase eng zusammen­
gehörenden Arkandisziplin lassen sich bei der Tatarinowa und ihrem 

1) Im Einzelnen gab Pilezki z. B. an, dass sie 1825 den Tod Alexandors I. 
geweissagt, indem sie den Fürsten Golizün ange1loht, den Kaiser zu bitten, 
nicht nach Taganr6g zu fahren, da (ihr) eine Profezeiung geworden: .Ich 
werde den Zaren in die feuchte Erde legen·. 
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Kreise Spuren nachweisen. Kukolnik freilich hat gegenüber Photi es 
in Abrede gestellt (S. 597), dass die Gesellschaft der Tatarinowa von 
den in sie Eintretenden einen Schwur, das Geheimnis zu bewahren, 
gefordert hätte. Auch hätte jeder frei ohne jede Erklärung der Gründe 
seiner Entfernung die Tatarinowa verlassen und ebenso wieder zurück­
kehren können. Einige hätten zweimal die Gesellschaft verlassen und 
seien zweimal wiedergekehrt, ohne dass ihnen jemand einen Vorwurf 
gemacht hätte (S. 601 ). - Wenn 1826 (als die T. in einer Privat­
wohnung wohnte) eine Angeberin aussagte (Dubrowin Febr. S. 235 f.), 
dass für ihr nicht bekannte Personen die Pforten ihres Hauses sich 
nie öffneten, die Bekannten aber ihre Equipagen auf der Strasse 
Hessen und zu ihr durch ein Pförtchen über den Hof zu Fuss gingen, 
so liesse sich solches an sich als V orsichtsmassregel gegenüber dem 
beständig wachsenden Argwohn der Regierung geJ~;enüber den Versamm­
lungen bei ihr verstehen, erinnert aber freilich an skopziscbe Gepflo­
genheiten. Dass in der Tat nicht erst die polizeilichen Drangsalie­
rungen die Tatarinowa veranlasst haben, ihre Andachten mit dem 
Schleier des Geheimnisses zu umgeben, beweist ihr im Jahre 1817 
aufgegriffener Brief an Anna Franz (siehe oben S. 231 f.), der zuerst 
die obrigkeitliche Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Hier heisst es 
(P. Usow, Aus m. Erinnerungen, Histor. Bote 1884 I. S. 579; Du­
browin Nov. S. 5 f.): "leb bitte ergcbenst, offenbaren Sie niemand unser 
Geheimnis, denn Sie wissen, dass der Herr verbietet, die Perlen vor die Un­
reinen zu werfen; und wil' wissen (sonst) nicht, zu wem wir von Gott redon, 
wir können uns auch irren Belieben Sie, das erste Sendschreibon an die 
Korinther zu lesen, Kapitel 14, Vers 1-5. In diesem Kapitel besteht unser 
Geheimnis ... " - Nicht nur findet sich die Berufung auf Matth. 7, 
v. 6 für die Arkandisziplin auch bei Skopzen (vergl. z. B. Jeljanski 
oben S. 157), sondern auch die Tatarinowa denkt, wenn sie vom 
Geheimnisse redet, gleich an den ekstatischen Geist, wie die andere 
Berufung auf 1. Kor. 14, 1-5 beweist. Zweifelsohne auf ihren Wunsch 
hin hat der General Golowin die der ärztlichen Behandlung seiner 
Krankheit parallel laufende sich auf Eingebungen des Geistes grün­
dende vor dem Arzte verheimlichen müssen (vergl. oben S. 243). Er 
redet in seiner .Denkschrift" ausdrücklich (Dubrowin Febr. S. 229) von 
der "Heimlichkeit, unter welcher sie sich gleichsam vor den Augen der 
Regierung verbarg• (vergl. auch oben S. 241, 2. Anm.), und die Tatari­
nowa selbst erklärte 1843 in der Klosterhaft zu Kaschin in einer Bitt­
schrift an den Kaiser (vom 28. März, im Archiv des Oberprokuraurs des 
h. Sinod unter N 54 ; Dubrowin S. 258 f.): "Mich zu meinen Ansichten 
wendend kann ich erwähnen, dass ich nicht nur nicht jemals sie zu verbreiten 
mich bemühte, sondern sie als mein Geheimnis verbarg" ... 

Mag nun die Arkandisziplin im Kreise der Tatarinowa in Wirk­
lichkeit entwickelter gewesen sein, als diese 8puren annehmen lassen, 
immerhin wird davon nicht die Rede sein können, dass sie die skop- . 
zische genau kopiert habe. Man wird annehmen dürfen, dass sie ebenso 
wenig wie Jeljanski (vergl. oben S. 164) sich ganz in die religiöse 
Anschauungsweise eingelebt hat, aus der sie abfolgt. -

Es versteht sich von selbst, dass die Tatarinowa und ihre An­
hänger als Leute von Bildung das Bedürfnis gehabt haben, die von 



247 

ihnen gepflegte Ekstase und die Mittel ihrer Erlangung, insbesondere 
die Radenije, vor sich und andern theoretisch zu rechtfertigen. Sind 
bisher nicht diesbezügliche Meinungsäusserungen der Tatarinowa be­
kannt geworden, so doch solche ihrer Hauptanhänger - derselben, 
durch die wir über die ekstatischen Erscheinungen selbst orientiert sind 
-, die in religiöser Hinsicht viel zu abhängig von ihr waren, als dass 
sie sich mit ihnen in Widerspruch zu ihr gestellt hätten. Das älteste 
bezügliche Dokument, die 1819 herausgegebene Schrift des Staatsrats 
Urbanowitsch- Pilezki "Von den Skopzen", hat z. B. durchaus ihre 
Sanktion erhalten (siehe das Nähere darüber unten). Dieses Büchlein 
ist für uns zunächst insofern von Interesse, als es nicht nur das erste 
im Druck erschienene Zeugnis von der Existenz der Skopzensekte ist 
(vergl. oben 8. 1 Anm.), sondern auch Seliwanow, wenn auch nicht 
namentlich, so doch unmissverständlich zu einer Zeit erwähnt, da er im 
Hause Solodownikows auf der Höhe seiner Patersburger Propaganda 
stand (Anm. zu 8. 9): .Diese Gesellschaft, zum Unglück sehr zahlreich, 
existiert unt~r dem Eintluss eines überaus alten Skopzen, der von lügenhafter 
Lehre geleitet wird. Die früheren Skopzen verehrten diesen Greis als zuvor 
bestimmt für die Versehnetdung (skopJenlje), ohne welche es angeblich un­
möglich sei, die Reinheit zu bewahren; aber der Geist der Verirrung ver­
stärkte sich bis dahin, dass die Anhänger dieses Lügenlehrers ihn für von 
Gott zur Erlösung (lskuplenije) gesandt ansehen. Verschneider und Erlöl:!er 
(skopitel 1 Iskupitel)" ... 

l<'erner aber, so sehr es sich auch in Gegensatz zu der Ver­
schneidung selbst stellt, deren Bekämpfung durch Stellen der h. Schrift 
sein eigentlicher Zweck ist, so verteidigt es doch die auch von den 
Skopzen abgehaltenen ekstatischen Andachtsversammlungen durch 
folgende Argumentationen (8. 4-9 1) : • • • ~Das Geheimnis, welches bei 
den alten Christen seit den Zeiten der Apostel vorhanden war . . . bestand in 
dem Vortrag des I e b e n d i g e n Wortes Gottes für die Glaubenden in be­
sonderen Versammlungen durch Vermittlung der Christen, die die Gabe der 
Profetie hatten. Der Leser wird sehen, dass in der Gesellschaft der Skopzen 
einige Spuren solcher chri:~tlicher Versammlungen nachgeblieben sind und 
dass sie sie durch Häresie und lügenhafte Lehre verdorben haben" (S. 4). -
•... das Reich Gottes wird Inwendig in uns gefunden, d. i. im Herzen, welches 
einzig nur der Heilige Geist erneuern und erleuchten kann• (S. fi). - "Ausser 
den Gebetstempeln, in welchen auf priesterlich-rituelle \V eise das erlösende 
Opfer von der durch die sichtbare Gewalt bestellten Geistlichkeit vollzogen 
wird, setzten sich noch von den Zeiten der Apostel an besondere Versamm­
luRgen der Christen fort, in welchen sie sich unterhielten und freuten über 
ihren Herrn und Heiland, sich an Heiligem Geist erfüllend vermittelst begei­
sterter göttlicher Lieder, und dabei erbauten sie sich, stärkten und trösteten 
sie sich durch das profettsehe Wort, welches vorausgesagt worden war für 
die Gläubigen bei der Erscheinung des Heiligen Geistes durch Christen, die 
die profetische Gabe erhalten hatten. Solche Versammlungen waren stets 
vorhanden, aber verbargen sich bloss vor jenen Leuten, die nicht an ihnen teil­
zunehmen vermochten. Diese christlichen Versammlungen wurden geleitet von 
von Gott erleuchteten begeisterten Vorstehern, welche in sich die wahrhafte 
Lehre und die Salbung vom H. Geiste hatten. Solange sich diese Lehre fort-

1) Ich zitiere nach dem Burhe selbst, von dem sich eines der wenigen 
noch vorhandenen Exemplare in meinem Besitz befindet. Es ist bei Johannes· 
sohn in Patersburg 1819 gedruckt, auf äusserst grobem Papier in Duodezformat, 
umfasst nur 30 S., die RUckseite des Titelblattes enthält die Druckerlaubni:> 
des Zensors vom 6. Oktober 1819. 



setzte, solange waren auch die Gaben des Heilülen Geistes, wie z. B. die 
Profetie, die Zungen u. a. rein und au! die Ehre Gottes gewandt. Aber als 
in die Lehre des Hetligen Geistes sich menschliche mischte, da liess die Be­
geisterung nach und machte sehulmlissiger Gottesgelehrtheit und Uberweis­
heit Platz, die von menschlichem Vorstande zusammengewoben worden war. 
Als sich aber die lügnerische Lehre eingeschlichen hatte, da nahmen die Leute, 
die (doch) die Gaben des H. Geistes empfangen hatten, indem sie allmählich 
die Reinheit des Herzens verloren. in sich unreine und lügnerische Eingebungen 
auf: damals wurden auch diese Gaben durch solche Eingebungen verdunkelt, 
und verwandelten sich zu Gericht und Verirrungen für die, zu deren Nutzen 
sie gegeben waren . . . So entstanden immer Lügenlehrer und Lügenprofeten, 
welcbe früher anf dem Wege zur Wahrheit gewesen waren, aber darau! von 
den wahrhaftigen Lehrern und Profeten abfielen und andere in ihre Verirrungen 
fortzogen. Um diesen Verirrungen zu entgehen, ist es überaus nötig, den Herrn, 
den Geist der Wahrheit, "um jene Salbung zu bitten, welehe alles lehrt•, und 
um die Unterscheidung der Geister, welche ebenfalls eine Gabe des Heiligen 
Geistes Ist, wie die Gabe der Profetie, die Gabe der Heilung u. a. - Dieses 
Unglück, d. I. der Abfall von der wahrhaften Lehre, geschah, wahrscheinlich 
in späterer Zeit. mit der Gesellschaft der Skopzen, seitdem sie das Verschnit­
tenenturn als Mittel der Errettung anerkannt" (S. 6--9, hier folgt die oben 
gebotene Anmerkung; zum Weiteren siehe oben S. 1 Anm.). 

Mögen auch die Tatarinowa und ihre Anhänger sich mit west­
europäischen mystischen Büchern beschäftigt haben 1), - wie überhaupt 
ihre Religiosität nicht mystisch, sondern ekstatisch ist, so erinnert auch 
der kirchengeschichtliche Aufriss, der in der Schrüt "Von den Skopzen" 
geboten ist, trotz seiner Spitze gegen das Skopzentum zu sehr an den 
Jeljanskis in seinem "Teil der Nachricht, worauf das Skopzentum sich 
gründet" (vergl. oben S. 156 ff.), als dass man annehmen könnte, 
er sei von diesem ganz unabhängig. Sind bisher auch persönliche 
Beziehungen zwischen Jeljanski und der Tatarinowa nicht nachgewie­
sen worden und auch wegen der zeitlichen Entfernung ihres Petars­
burger Aufenthalts von einander gar nicht anzunehmen (vergl. S. 155), 
so konnte doch leicht durch die Vermittlung der Skopzen Jeljanskis 
Schrift in ihre Hände gelangt sein, ja man kann vielleicht sagen, die 
Skopzen werden nicht verfehlt haben, einer gebildeten Dame, die in 
Beziehungen zu ihnen trat, die ihre Lehre verteidigende Schrift des 
skopzischen Kammerherrn und Staatsrats zu übergeben. 

Dieselbe Ansicht von der kirchengeschichtlichen Entwickelung 
wurde gelegentlich von andern Anhängern der Tatarinowa vorgetragen. 
So sagte z. B. Kosowitsch (in seiner "Angabe vom 1. März 1824•): 
.In der Erklärung der Liturgie des Herr Dmitrowski, die unter Durr.hslcht des 
Heiligsten Rt>gierenden Sinod herausgegeben worden ist, werden Kap. IV, 
§ 18, 14 und l!l die alten christlichen Versammlungen erwähnt, in welchen 
die begeisterte Lehre, Gesang und Profezelen sich fortsetzte. Profotinnen haben 
nach d.~•r h. Schrift vom Heiligen Geiste gesprochen und gesungen.• 

Uber die Begeisterung, die im Kreise der Tata.rinowa hervortrat 
und auch ihn ergriff, hat Kosowitsch folgende A11.sichten geäussert : 
"Es I.Bt möglich, die Fähigkeit zu besitzen, nicht infolge Uberlegung zu reden, 
wie dieses nach der natürlichen Ordnung zu sein pflegt, wo der Gedanke dem 
Worte vorausgeht, sondern infolge der Begeisterung, bei welcher der Kopf 
keinerlei Teil hat und wobei die Zunge die Worte ma.schinenhaft wie ein pass!-

ll Dubrowin teilt mit (Okt. S. 49, Anm. 1), dass bei der Verhaftung der 
Tatarinowa unter den ihr weggenommenen Büchern viele mystische waren, von 
der Madame Guyon, Dutoit u. a. 



ves Werkzeug hervorbringt" (1823 im Gespräch mit Golowin nach dess~n 
"Denkschrift etc. ", bei Fuks S. 7, Dubrowin Nov. S. 39). 

,.Am gestrigen Abend verliess mich der Geist und ich sah, dass ich ohne 
ihn sei! Ich konnte kein Wort schreiben, aber im Herzen war ein unerklär· 
liebes Gefühl der Trockenheit. Ein solcher Zustand pflegt auch der schwerste 
dann zu sein, wenn ich mich mit dem Herzen vom Herrn nbweude, was infolge 
seiner Güte selten vorkommt ; denn ich wandle fast immer in Seiner Gegen­
wart. Mit ihm ist es leicht! Alle Angelegenheiten werden frei besorgt, nicht 
ans Zwang; Ermüdung von den Arbeiten fühle ich nicht, die Krankheiten des 
Leibes haben aufgehört, Wünsche habe ich fast gar keine - bin mit allem 
zufrieden. Ich tröste mich mit der Liebe des Herrn; im Herzen ist Freiheit, 
Liebe, Stille und Freude. Iu Wahrheit ist das Wort Gottes im menschlichen 
Herzen. Nur dem Geiste muss man Freiheit geben, in ihm zu wirken - <>r 
vollendet alles. Der Herr allein ist fest und stark. Er vorbrennt auch alles 
Tote in den Herzen und setzt Liebe hinein. Ihm dem Einigen sei auch Preis, 
Ehre nnd Anbetung!' (Angabe Kosowitschs am 27. Febr. 1834, bei Du­
browin S. 4 f.) 

~Wir erklären niemals das profetische Wort. aber empfangen durch das­
selbe Liebe und glauben, dass es sich sofort im Herzen erfüllt oder zu seiner 
Zeit erfüllen wird. Er sprach und es wurde ; er befahl und es geschah. • 
(Angabe am 29. Febr. 1824, bei Dubrowin ~- 10). 

Ausführlichere Kunde von den Ansichten des l{reises der Tata­
rinowa über die \'On ihm gepflegte Ekstase besitzen wir erst aus dem 
Jahre 1837, als sie und eine Reihe ihrer Anhänger verhaftet wurden. 
Und zwar ist es wiederum Urbanowitsch - Pilezki, der darüber am 
meist.en Aufschluss bietet, neben ihm der Departementsdirektor des 
Ministeriums der Volksaufklärung Popow und der General Golowin. 1) 

Pilezki sagte in seiner • Denkschrift" (beigelegt dem allerunter­
tänigsten Bittgesuch vom 6. Okt. 1837, im Archiv des Oberprokuraurs 
des Sinods unter M 54, Zitate bei Dubrowin): "Das Wort Gottes teilt der 
Seele das awige Leben des H Gei:;:tes mit; sie freut sich und frohlockt." (Nov. 
S. 4). - .Es ist mir unmöglich. Gott und Frau Tata1·inowa nicht dankbar zu 
sein, meiner wahrhaften Wohltäterin und Mutter, für die geistlichen Schätze, 
welche zwanzig Jahre lang meine Seele erhalten bat. Ich würde mich immer­
währenden Klagen des Gewissens überliefern, wenn ich mich erfrechen würde, 
heuchlerisch irgendetwas gegen die sichtbare und durch lebendig-e Erfahrung 
erkannte Wahrheit zu sagen. Der Geist der Profette und des Worts der l!'rau 
Tatarinowa hatte immer eine so lebendige, tiefe nnd wohltätige Wirkung auf 
mein Herz, dass es mir unmöglich war, mich nicht zu vergewissern, dass das 
der Geist der Wahrheit ist, det· für das Blut Christi verhcisson ist, und dass 
dieses dasselbe profettsehe Wort ist, mit welchem sich die ersten Christen 
trösteten und erbauten. Darin vergewisserte mich das eigene Herz durch ein 
unbeschreibliches und unerklärliches Gefühl, welches nur die Erfahrung mit­
teilen kann• (S. 31 f). 

Ferner schrieb Pilczki an den Grafen Protasow am 20. August 
1838 (Zitate bei Dubrowin, Febr. S. 271 f.): "Die allerverfeinertste und 
-giftigste Verleumdung wurde stets angewandt, um die Gottesleute (!) zu 
verderben und in ihnen die Wirkung des H. Geistes zu vernichten. Der 
demütige Einsiedler, der priesterliche Archimandrit Photi, die freiwilligen Ver-

1) Befand sich dieser damals in Warschau in hoher Stellung, so scheint 
von ihm eine schriftliche Rechtfertigung seiner Zugehörigkeit zum Kreise der 
Tatarinowa eingefordert worden zu sein, welche ja schon dadurch 11klatant war, 
dass seine Frau und Kinder bei ihr lobtun; sie wurden nach ihr<>r Verhaftung 
ihm zugeschickt. Seine Rechtfertigung liegt in seiner "Denkschrift über dio 
Bekanntschaft mit der Tatarinowa" vor (vergl. oben S. 241, 2. Anm.). 
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teidiger der Rechtgäublgkeit A. Stur<Ma, Graf Araktschejew, A. 8. Sehlchschkow. 
eHe Züsürewa und andere warfen auf die Tatarlnowa und ihre Anhänger- der 
eine einen Schmut.zklumpen, der andere giftigen Spott. Haben sie recht mit 
ihren Taten? Waren diese Leute sittlicher als die, welche sie verleumdeten; 
war ihr Herz reiner und wärmer, wan•n ihre Werke und Taten mehr menschen­
lleb<md ? Der grösste Teil der Anhänger der Tatarinowa waren hochgebildete 
l,eute, die viel durchdacht, viel durchfühlt hatten. Alle zeichneten sich dureh 
Werke der Menschenliebe und durch Reinheit Ihrer Ansichten aus. P. Swin­
jin sehrleb .in seiner Beschreibung seiner Reise in Nordamerika: "Die Quä­
kersekte ist völlig unserer Tatarinowa-Nikitaschon gleich. Bei aller Verirrung 
sind unsere Quäker ehrliche und wohltätige Leute ').• Sie strebten zu Gott, 
in seine obere Wohnung, wohin ein jeder von uns streben muss, zur tEr­
J;"~ichung der) gegenwärtigen und zukünftigen Vollkommenheit. Nach Ihrer 
Uberzeugung war niemals und wird niemals die Kirche, d. i. dio Versammlung 
der innerlich an die Gnade des H Geistes Glaubenden, gegen ihre religiösen 
Interessen sein, aber ihre Bokämpfer können Leute nur aus ihren (eigenen) 
Werkeltagsinteressen sein. - Der Hen teilt seinen Geist durch sein profetisches 
Wort mit und die Leute, die diesen innern Schatz angenommen haben, wer­
den nur bessere Erfüller ihrer Pflichten, sowohl der militärischen als auch 
d•:r übrigen 1), ohne in etwas die Liebe und die Achtung ge~ren die Kirche 
Gottes 1) zu verlieren. Ausgerottet werden Trunkllucht und Unzucht. unter den 

1) Auch von dem Enkel Miloradowitsch in sfliner Anm. zu dem Briefe 
Alexanders I. an seinen Gros.ovater (vergl. oben S. 226 f.) zitiert. 

2) Dass der profetische Geist die Erfüllung seiner staatlichen Pflichten 
nicht hindere, sondern fördere, hatte früher schon der General Golowin in 
seinem .,AIIeruntertänigsten Brief• vom 2. Mai 1826 ausgesprochen labgedruckt 
in Russ. Altertum 1885, Nov. S. 334-826) : ...• Oa kh das Glück hatte, vor 
Ihrem Angesichte, Herrscher, olfen von der lebendigen Erkenntnis Gottes durch 
das profetische Wort zu sprechen, von welchem so oft und deutlieb in der 
H. Schrift gezeugt wird, freue ich mich, dass nachdem ich meine Pflicht er­
lüllt habe, ich es Gott anhoimgebe, seine Sache zu bestätigen und zu erhöhen, 
wel(•he die Welt weder verstehen, noeh achten kann, weil sie ein Stein des 
Anstosses für die mensr.hliche Vernunft ist. Wem Ist mehr, als lbnen, Herr­
schor, bekannt, wie wenig Ich gesucht habe, den von mir gewonnenen Schatz 
zur Schau zu stellen, und wie wenig ich in d<'r allgemeinen Meinung gewon­
nen habe. sobald meine Bekauntschatt und meine Verbindung, die allein auf 
Freundschaft und christlicher Einfalt gegründet sind, bekannt wurden 1 Ob­
gleich ich in dieser letzteren Beziehung durch Ihren monarchischen Schutz 
beruhigt bin, so hört doch nicht auf mich der Gedanke zu erregen, dass 
unter den verschiedenen Schlussfolg11rung('n auf meine Rechnung auch eine 
dnrartigo Meinung platzgreifen könnte, dass infolge meiner neuen Bekannt­
schaft, indem ich mich einzig an Andacht und Sorgen um die Seelenerrettung 
hefte, ich Beziehungen zu Menschen und meine amtlichen Beschäftigungen 
meide. Und so sei efl mir denn gestattet, vor Ihnen. Herrscher, gegen eine 
solche Meinung zu sagen, dass seit der Zeit, da ich mich Im Glauben an Christum 
don Helland durch das begeisterte Wort gründe, i<•h durch dasselbe mich auch 
im trauen Olenst gegen den irdisch('n Zaren befestige und mich auf die eifrigste 
und uneigennützigste Erfüllung meiner Verpflichtungen in dem Berufe r\rhte, 
in welchen ich gestellt bin: denn dieses selbe Wort leitet alle meine Uber­
legungon unrl rügt dureh den Geist die geheimen Gefühle meines Herzens• 
u s. f . . .• bin ich d('ssen gewürdigt worden, vor Ihrer hohen Person Zeuge 
dessen zu sein ... dass der Geist Gottes mit menschlichen Lippen redet ... 
so wird der Herr salbt . .. ihn rechtferti~en . . . Dass aber Gott nicht selten für 
sein Werk Werkzeuge erwählt, die in di:m Augen der Menschen die allerunbe­
doutensten sind, bildet eines der Grunddogmen der christlichen Lehre und wenn 
jemand an dieses aufrichtig glaubt, so ist er noch kein Fanatiker und Verführer•. 

3) Hier wird nicht die äussere rochtgläubige Kirrho gemeint sein, son­
dern die Vorsammlung der w11hrhaft, d h. an den Geist Glaubenden (vergl. 
oben), welche als deren Kern gedacht wird. 
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im Mönchstande lebenden, unter d(>n priesterlich und kirchlich Dienenden unc 
unter den übri6l:en Ständen ; verstärkt wird die Arbeitsamk!!it, vermehrt der 
Reichtum des Reiches, verschwinden werden Häresi!!en und Andersgläubig­
kelt. Die Sachen bleiben unbewegt, n,11r die P er s ö n I ich k e i t e n werden 
gerechter, vollkommeneJ' und mehr in Ubereinstimmung mit der Wahrheit und 
Allweisheit handeln. • 

Über die profetische Begeisterung schrieb Golowin: .Unter den 
Worten Profezeiung oder Vorhersagung muss man übrigens nicht die Fähig­
keit verstehen. das Zukünftige zu verkünd'gen, obgleich auch dieses nicht aus­
geschlossen ist, sondern nur die Ausgies::mng des Geistes vermittels de1· Laute 
des Worte~ oder der Schrift. Sie erscheint grösstenteils im Gesang, aber zu­
weilen in einfacher Rede nach Art des Rezitativs, nur fast immer in Versen 
regelrechten Mas es mit Rythmen. Solche Ausgies~ung des Wortes kann ohno 
Anhalten andauern, einige Stunden der Reihe nach mit gleicher Kraft und so­
gar unter körperlicher Ersrhöpfung des Vorhersagenden, mit solchem Rede­
tiberftuss und oft mit solcher Schnelligkeit, für welche jedes Gedächtnis und 
natilrlicho Fähigkeit ttnZUJ'(>ichend wäre. Der Sinn der Rode umfasst alle Gc­
p:enstände inne1·halb der Grenzen strenger Keuschheit und Würd~ und sich an 
die menschliche Seele wendend dringt si(). in ihre verborgensten Uberlegungcn 
ein, offenbart sie zuweilen in !.ltrengen Uberführungen, grösstenteils aber in 
Ausdrücken, die von Liebe und Mitleiden erf'tillt sind - giesst in das Herz dm; 
Hörenden Ruhe und Trost. Wenigstens war solches stets die Wirkung dos 
profetischen Wortes auf mich und als solche sah ich sie an andern• ... (boi 
Fuks S. 14, Dubrowin Okt. S 58). 

Die genannten Anhänger der Tatarinowa haben aber auch das 
Hauptmittel der Begeisterung, die Radenije, zu rechtfertigen gesucht. 
So schreibt Pilezki, indem er seine geschiehtliehe Betrachtungsweise 
(vergl. oben S. 247 f.) auch auf sie ausdehnt (a. a. 0.): .Die Ra­
denije oder - wie sie der Apostel Pawei nennt -- die Ztmgen. ist ein sichtbares 
Jubeln des Geistes, welches zusammen mit dem Singen und den Profezelungen 
gleichsam einen j!'eistlichen Ball zustandebt·achte, einen feierlichen und 
freudigen, auf welchem dio Seelen und die Leibor sich über ihren Herrn freuen ; 
denn lebendige Wirkung und Anwesenheit des H Geistes sind in dieser Zeit 
überaus spürbar Diese Anwesenheit und Mitteilung der Liebe des Herrn war 
so erquickend, rein und heilig, dass das Herz gleichsam jenes Hochzeitsmahl 
voraussrhmeckte, wo die jungfräulichen Seelen jauchzen, wann der himmli­
scher Bräutigam Jisus Christos sich im Bunde seiner Liebe mit seiner gelieb­
ten Braut vermählt - det· Kirohe. - Die Radenije (auf slawisch liki, likowä­
nije ') - Lukas 15, 25 und Psalm 149 und 150) sich mit Gesang vorbindend, 
wie Tanz mit Musik, bietet ein angenehme; Schauspiel.· - • Tänze und über­
haupt Körperbewegungen sehen wir auch bei den seligen Blöden') (l. Send­
schreiben an die Korinther 3, 18-20). Eben solche Absondot•lichkeiten ptlt>g­
ten auch bei den ersten Christen zu sein. - Dor Apostel Pawel gibt ihnen 
den Rat, dass sie die Gabe, welche er Zungen nennt (d. i. begeisterte Geftihle, 
durch den Geist ohne Worte ausgedrückt}, vor don nicht glaubenden und diese 
Wirkung des H Geistes nicht kennenden vorborgen möchten, weil - spricht 
er- sie sagen werden, da!.'s ihr euch besessen gebärdet (I. Sendschreiben an 
die Korinther 14, 23)" (bei Dubrowin Okt. 8. 59). • Was mich anlangt, so er­
fuhr ich nicht starke Wirkungen des Geistes boi det· Radenijo, aber verspürte 
stets davon eine ungewöhnliche Ruhe, friedliches lautloses Gebet, l<'reiboit 
von Leidenschaften, und sogar moine Ge;>undheit wurde davon besser. Bei 
andern, die Fähigkeit und Berufung zum Profezeion hatten, erfüllte sich das 
ganze Innere und der ganze Leib mit unau::;preehlichen Wirkungen des pro­
fetiscben Geistes" (S. 63). 

1) = Jubel, in dor slavonischen Bibelübersetzung aber in dor Tat l'ür 
x~oi gesetzt. 

2) Siehe dazu B. I. S. 43 und 1. Anm. 



252 

Ähnlich - auch was den Schriftbeweis anlangt - hat Popow 
die Radenije zu rechtfertigen gesucht und mit überschwenglichen 
Worten gepriesen ("Angabe vom 16. Nov. 1840" im Archiv des Sinods 
unter J\! 23759, bei Dubrowin Okt. S. 62): "Die Radenije, das Jubeln 
oder das heilige Tanzen ist ebenso unschuldig, wie auch das profetische Wort. 
Jede1·, sogar ein Kind, wird verste!J.en, dass diese Erscheinung der Freude eine 
völlig unschuldige. unschädliche Ausse1·1ichkeit ist, die den Ritualismus der 
Kil'l·he nicht berüh1·t. Warum hält man denn nicht für schämentowert und schäd­
lich die w e l t 1 ich e n Tänze und weswegen sind die g ö t t I ich e n nicht zu 
dulden. wenn sie immer auch beim alten Gottesvolke vorhanden waren 1 •.. 
Wer die Wirkung des H. Geistrs erfahren hat, der weiss, dass die Radenije 
innere Freude (rAdostj '). Wirkung der masslosen Liebe zu Jesu Christ~ ist. 
Diese Seligkeit. welche die glaubenden Seelen in ein solches Entzücken ver­
setzt, dass sie sich vergessen, spielen, singen, sich heiligem Hüpfen und 
Tanzen e1·geben. in die Hände klatschen wie der König David, den Herrn 
lobend una segnend. Da ich dieses weiss, kann ich gegen das Augenschein­
liche sprechen ? Die Radenije wird in der slawischen Bibel Jikowlmije genannt. 
In den ausländischen Bibeln wird das Wort I i k o w ä n i j e dentUeher aus­
gedrückt, als es die wichtigtuenden, dünkelhaften Gerechten unsrer Zeit aus­
legen wolle~ die selbst die Etymologie dieses Ausdrucks im Urtext verbergen, 
aus stolzer t<urcht und lügenhafter Scham, um sich nicht vor der Welt als 
solche zu zeigen, die an das heilige Tanzen glauben. In der englischen Bibel 
ist 1 i k o w an i je nach dem Urtext mit dem Worte dance, d. i. Tanzen, über­
setzt. - Ich erinnere mich, dass ich auf völlig unerwartete Weise zum Lesen 
des Vonvorts eines französischen Gebetbuchs kam, wo gewisses überaus Be­
merkenswertes über dieses göttliche Tanzen gesagt war." 

Schliesslich hat der General Golowin die geschichtliche Recht­
~~rtigung der Radenije bei Pilezki zu einem religionsgeschichtlichen 
Uberblick erweitert. Er sagt: "Gewiss kann nirhts sonderbarer und für 
dio menschliche Vernunft unzugänglicher sein, als die Ansicht, dass man den 
Herrn durch Tanz preisen und (ihm damit) so zu sagen dienen kann. Der 
Gedanke daran ist (schon) genügend, um die Andacht eines frommen Menschen 
zu empören, und ihn mit Abscheu ahzulehnen. Doch möge man mit ruhigem 
Geiste dio unten folgenden Fragen prüfen: 1) woher sind die anfänglichen 
Tänze entsprungen und 2) worin bestand die Wirkung des H. Geistes bei 
seiner Herabkunft auf die Apostel, als die dort anwesenden Zeugen sie fü1· 
trunken hielten')'? - Aus dem tiefen Altertum ist es bekannt, dass Tänze in 
den Ritus des Gottesdienstes aufgenommen wetden: die Spuren davon finden 
sich sogar unter den Wilden, die in den Tänzen die Riten ihrer Opferdar­
bringungen bewahrt haben. Im ersten Buche der 1-\önigreiche (Kap. 10, V. 5) 
wh·d der Chor der Profeten erwähnt, die unter Musikinstrumenten weis­
sagten. Der König David tanzte, besucht vom Heiligen Geiste, vor der Bun­
deslade, ungeachtet dessen, da!>s er der Verspottung vertl.el (2. Buch der König­
reiche, Kap. 6, V. 20-23 '). Bei den .Mahomedanern haben die Det·wische, die 
sich einst in grosser Achtung (ihrer) Heiligkeit befanden, bis jetzt sich das 
Sichdrehen bewahrt1 aber es ist bekannt, dass die mahomedanische Religion 
aus hebräischer una christlichl'r Lehre und Riten gebildet worden ist, die 
durch einander gemischt und verstümmelt wurden. Im Konversationslexikon 
fand ich im Artikel "Tänze• unter anderem Hinweise auf ein Buch mit dem 
Titel : V o n c h r i s t 1 i c h e n T ä n z e n u n d f e i e r 1 1 c h e n T ii n z e n 
d e r e r s t e n C h r i s t e n , verfasst von Brömel. Trotz aller Bemühung 
konnte ich dieses Buch bei keinem Buchhändler in Europa tinden . . . - In 
don spätesten Zeiten haben die Quäker, die auch unter dem Namen der 
t> i c h S c h ü t t e I n d e n bekannt sind, bei all' ihrer Sonderbarkelt sich 

1) Siehe dazu B. 1. S. 226, 2. Anm. 
2) Vergl. dazu B. I. S. 267 und unten. 
3) Vergl. dazu H. I. S. 266 f. 
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unter den aufgeklärtesten Nationen Achtung erworben ... es existieren viele 
Gemeinden, unter denen in ihren mehr oder weniger geheimen Versamml•mp:en, 
je nach der Duldsamkeit der Regiet"Ung, geistliche Wirkungen in starken 
körperlichen Bewegungen sich enthüllen ... Noch jetzt sehen wir an den He­
bräern bei ihren Andachtsversammlungen Uberreste eines p:ewissen Schnukelns 
des ganzen Körpers. Scbliesslich, was sind denn die Verbeugungen, die sich 
nur in unsrer Kirche allein erhalten haben ?• lBei Dnbrowin a. a 0, z. T. 
schon bei Fuks S. 16 f. I), .. 

Bei der wesentlichen Ubereinstimmung der Ansichten Pilezkis, 
Popows und Golowins über die profetische Begeisterung und die Ra­
denije wird man mit der Annahme nicht fehlgehen, dass diose An­
sichten im Kreise der Tatarinowa überhaupt gang und gäbe waren 1). --

Wie von der Arkandisziplin (vergl. oben S. 245 f.), so lassen sich 
auch von der skopzischen Askese im Kreise der Tatarinowa nur geringe 
Spuren na~hweisen. Dass Nikita l<'jodorow und die Tatarinowa selbst 
die Glieder des Bundes zu Enthaltung von geistigen Getränken zu 
erziehen suchten, zeigt das Tagebuch Borowikowskis (siehe oben S. 
234 f.). Sonst wird nur noch von Liprandi berichtet, bei der Ver­
haftung von 1837 habe sich ergeben, dass alle Beteiligten niemals 
Fleisch ässen (ohne aber ihre Bedienung dazu zu zwingen). Aber 
nach Kukolnik (S. 598) hätten die Radenija in diesem Kreise einzig 
und allein asketische Bedeutung gehabt ("Besänftigung des Fleisches 
lind Ertötung der Leidenschaften"). Doch kommt diese Behauptung 
mit auf Rechnung seines Bemühens, die Radenije als möglichst harm­
los hinzustellen (vergl. oben), soweit sie nicht durch Kukolniks eigeno 
relative Verständnislosigkeit gegenüber dem Wesen der in dem Kreise 
gepflegten Ekstase beruht, die übrigens vielleicht nur eine nachträg­
liche war: lagen doch seine Beobachtungen, als er sie beschrieb, fast 
fünfzig Jahre zurück ; in der Zwischenzeit mag er nichts ähnliches 
gesehen haben. Aber ganz gefehlt wird die asketische Wertung der 
Radenija neben der ekstatischen nicht haben, und wie sie bei den 
Skopzen eine grössere Rolle spielt, als bei den Chilisten (vergl. unten), 
so mag sie in der Tat auch im Kreise der Tatarinowa mitunter be­
tont worden sein, ohne freilich die ekstatische irgend einzuschränken. 
Golowin hat an seine die ekstatische Bedeutung stark hervorkeh­
rende Ausführung über die Radenija (siehe oben) auch eine sie als 

1) Über seine eigenen Erfahrungen mit der Radenije sagt Golowin: ~In­
dem ich mich dem Mittel, genannt Ra d e n I J e , unterwarf, legte ich beiseite 
und trat unter dio Füsse alle menschliche Weisheit mit ihren Anstandsregeln 
und wurde gleichsam ein Dummkopf und Blöder um Gottes Willen . . . Dieses 
llittel brach den natürlichen Stolz der Vernunft. . . NaclJ. ihr lühlte ich mich 
jedesmal (körperlich) ungewöhnlich leicht und frisch. Ubrigens die innere 
"Süssigkeit, wie sie andere bei dieser Mühe verspürten, verspürte ich niemals" 
(bei Fuks S. 20, Dubrowin S. 62 f.). 

.. 2) Die bei der Verhaftung und Haussuchung von 1837 gefundene Schrift 
• Uber die Hinzuführung aller christlichen Kirchen zur ursprünglichen Einheit" 
habe ich hier nicht herangezogen, nicht nur weil der Verfasse!' unbekannt ist, 
sondern weil es mir zweifelhaft erscheint, ob der hier ausgesprochene scharfe 
Gegensatz zur Grosskirehe wirklich den Ansichten des Kreises entsprach. 
Freilich findet sieh die Theorie von den geheimen begeisterten Genossen­
schaften, wie sie besonders deutlich Pilezki vorgetragen hat, hier wieder 
'-Referat siehe unten). 
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asketisches Mittel wertende geknüpft, ohne freilich sich des Unter­
schiedes dieser beiden Gesichtspunkte recht bewusst geworden zu sein. 
Er schreibt : "Aus diesem allen muss geschlossen werden (1), dass die Tänze 
und Reigen, welche zu gottesdienstlichen I:iten wurden und in der Folge zu 
uns zusammen mit den heidnischen Gebräuchen als eine Vergnügung kamen, 
die die ftelschlichen Begierden erhitzt, einst nichts andert:s waren, als ein Hilfs­
mittel zur Mässigung und Tötung des Fleisches, um in kondensierten Be­
wegungen den Leib den geistlichen Bewegungen zu unterwerfen. oder besser 
gesagt - die kondensierte Wirkung des geistlichen Prinzips erleichtert die 
Bewegung des Leibl:'s, welcher nach den Gesetzen der Schwerkraft der Materie 
zur Erde und zur Unbeweglichkeit gezogen wird. - Die Ausmergelung des 
Fleisches für die Freiheit iles Geistes -- war stets eine von den durch die 
Lehre der Kirche vorgeschlagenen Bedingungen . . . Im Mittelalter wurde 
von frommen Leuten ... zur Ertötung des Fleisches das Ge issein gebraucht; 
bei uns in Russland trat dasselbe, wie mir scheint, in gröbster Form unter 
dem Namen einer Raskolniken~ekto - der Cblüstowschtschina auf.') -
,Jetzt orsrheint dieses in anderen Formen; denn wenn nach christlicher J.ehre 
früher dieses Bedürfnis der Bcsänftigun~ des Leibes und seiner Begierden be­
stand, so Ist sie auch jetzt unumgänglich ... (Fuks S. 17, Dubrowin S. 60 f.). 

Dass auch Pilezki die Auffassung tier Radenije als eines aske­
tischen Mittels neben der andern nicht fremd gewesen ist, beweist 
folgender gelegentlicher Satz (in der "Denkschrift" vom 6. Okt. 181\7, 
bei Dubrowin S. 63): "Wenn nichts Sonderbares an Verbeu(lungon, strengem 
!<'asten, Busshomden, Ketten ist, so ist es nicht sonderbar, in Liebe zu Gott auc1t 
dieses unschuldige Mittel zu brauchen. Was in menschlichen Augen sonderbar 
ist, Ist ott Gott angenehm•. 

Was die sexuelle Moral anlangt, so behauptet Fuks (S. 17) mit 
Berufung auf Golowins, "Denkschrift", die Tatarinowa habe den Ehe­
gatten Abbruch der ehelichen Beziehungen vorgeschrieben. Dubrowin 
hat in der ihm vorliegenden Handschrifts des Sinodalarchivs (vergl. 
oben S. 241, 2. Anm.) nichts derartiges finden können (Dez. S. 54, 1. 
Anm.). Sollte Fuks trotzdem recht haben, so wird es sich wohl nur um 
seelsorgerische Ratschläge in speziellen Fällen im ~inne von I. Kor. 7, 
5 gehandelt haben. Dass die Tatarinowa von der skopzischen auf 
die chlüstische sexuelle Moral zurilckgegangen wäre, könnte man nur 
glauben, wenn sonst Beziehungen zu den Chlüsten nachzuweisen wären. 
Kukolnik sagt ausdrilcklich (S. 603) : .In ihrer Familie') befanden sieb 
vorheiratete Leute und Familienväter. Katerins verurteilte nicht nur niemals 
das eheliche Leben, sondern sagte sogar mir selbst meine Heirat voraus• 
(es folgt das oben auf S. 240 Gebotene). 

Was aber die Beschuldigung der Tatarinowa anlangt, sie hätte 
in ihrem Kreise auch die s k o p z i s c h e sexuelle Askese einschliess­
lich der Verschneidung geduldet, ja propagandiert, so sagt Dubrowin 
(Nov. S. 16, Anm. 4) mit Recht, dass schon die Existenz der Schrift 
Pilezkis "Von den Skopzen" (vergl. oben S. 24 7) ein genUgend deutlicher 
Protest dagegen sei. Hier wird nicht nur die Verschneidung mit vielen 
Schriftstellen bekämpft, sondern auch gesagt, die Skopzen seien von der 

1) Dieser Satz beweist direkt, dass der Kreis der Tatarinowa keine Be­
ziehung zu den Chlüsten gehabt (vergl. B. I Anm. zu S. 153), da er den land­
läufigen Irrtum ausspricht, sie sei ihrem Wesen nach eine Geisslersekte. 

2) d. h. in ihrem familienhaften Kreise-
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Wahrheit erst 11 seit der Zeit abgefallen, als .,sie das Verschnittenenturn 
als Mittel zur Errettung anerkannten". Wenn Dubrowin gegen offi­
zielle Angaben, dass im Kreise der Tatarinowa Verschneidungen vorge­
kommen, bemerkt (a. a. 0.), sie seien ganz allgemein gehalten, aber 
führten kein Faktum, keinen einzelnen Fall an, so ist hierbei nicht 
einmal ersichtlich, ob er die betreffenden Dokumente selbst in Händen 
gehabt, oder ob er sich hierbei nur auf den Satz in Melnikows .,Ma­
terialien etc." stützt {1872, 3. B. S. 176): .Im Schiffe det· Tatarinowa 
.pflegten auch Verschneldungen" vorzukommen.• Vielleicht ist diese Mit­
teilung auf die Tatsache zu reduzieren, dass unter den von Seliwanow 
zu der Tatarinowa Übergegangenen, die in den ersten Jahren des 
Bestehens ihres Kreises noch zu ihm gehörten (vergl. oben S. 233), auch 
einige Ver.schnittene waren. Wera Nenastjewna wird zu ihnen als 
die Tochter eines so fanatischen und in leitender Stellung befindlichen 
Skopzen gehört haben, wenn damals die Verstümmelung der Weiber 
in Patersburg bereits üblich war (siehe unten). Doch kann der gleich· 
falls von den Nenastjews zu ihr übergegangene Profet Nikita Fjodorow 
(entgegen der Angabe oben S. 226) nicht verschnitten gewesen sein, 
wenn Dubrowins Behauptung (a. a. 0.), bei den angestellten Unter­
suchungen hätte sich unter den zahlreichen Anhängern der Tatarinowa 
nicht ein einiger Skopze befunden, richtig ist. Denn als diese nach 
der Verhaftung von 1837 stattfanden, trafen sie Nikita in besonderem 
Masse (dass die Skopzen langen Aufschub der Kastrierung auch bei 
solchen dulden, die sonst völlig sich der Sekte angeschlossen haben, 
ja sich in leitender Stellung befinden, darüber siehe unten). 

Dass die Tatarinowa selbst mit der Bekämpfung der skopzischen 
Verschneidung durch die Schrift Pilezkis einverstanden war, bezeugt Ku­
kolnik ausdrücklich (S. 603) : .Katerina Philippowna hat immer energisch 
diese Verirrung verurteilt. Wie oft habe ich von ihren Lippen diese Worte ge­
hört: • Was für einen Nutzen hat es, wenn er' ) den Leib, aber nicht das Herz 
verschneiden wird "? Dort i:,t der Sitz der Sünde. Das Herz muss der zügeln, 
der Gott dienen will; aber diese gottwidrige Handlung zügelt das Herz nicht. 
Die Möglichkeit wird weggenoma:en, aber der Wunsch bleibt. Im Jahre 
1819 druckte einer ihrer eitrigsten Verehrer, Mattün Stepanowitsch Pilezki, 
eine scharfe Broschüre gegen die Skopzen und ein Exemplar die8et· Broschüre 
erhielt ich aus den Hauden Katerins Philippownas, die hinsichtlich dieses 
Gegenstandes ihre Meinung niemals verändert hat•. - Die Verleumdung 
des Archimandriten Photi, die Tatarinowa habe nicht nur von den 
männlichen Gliedern ihres Kreises die Verschneidung gefordert, son­
dern selber erst die Verschneidung der Frauen erfunden und prakti­
ziert, wie die andere, die mit dieser seltsam kontrastiert, sie habe 
von einem ihrer Anhänger ein Kind gehabt, hat Kukolnik für immer 
widerlegt 1). Auch ein Forscher wie Melnikow hatte sie noch ge-

1) Früher gehörten sie mit zu den kleinen Kreisen, die innerhalb der äusse­
ren Kirche die ekstatische Begeisterung der apostolischen Zeit gepflegt (vergl. 
oben S. 248). 

2) Der Mensch, der Gott dienen will. 
3) Photi sagt (a. a. 0. S. 190 f.): "Die Frau Tatarinowa zeigte dadurch, 

dass sie im Michailpalais eine Wohnung für sich hatte1 und sagte es auch allen 
laut. dass sie dem Zaren selbst bekannt sei, unter aem Einßuss seiner Herr-



schermacht, Gnade, alles tue, lehre, versammele. Tatsächlich sah er, der noch 
nicht die Lüge, den Betrug der Arglistigen kannte und eingenommen wurde 
von der heuchlerischen Frömmigkeit der Häretiker, die auch seine höfischen 
Schmeichler in Verirrung führten, (bei sich) die neue Lehrerin der neuen 
Iügenprofetischen und teuflischen Lehre. Schuld an allem war der Fürst 
Aleksandr Golizün, als einer der Anhänger der Tatarinow und Beschützer 
aller Raskols, der alten und neuen Verbreiter (dt>rselben). Diese Frau von 
mittleren Jahren lehrte alle dio Ihrigen, für eine gewisse angebliche Enthalt­
sl\mkeit sein Fleisch zu enthRiten, zu töten und zu verschneiden, die geheimen 
Glieder den Männern auszuschneiden ; der Teufel lehrte sie sogar die Kunst. 
das weibliche Geschlecht, die jtmgen Frauen und Mädchen zu versehneidt'n. 
Und dieses teuflische Werk wurde bei den Brüsten vollzogen, irgend wo; aber 
ich werde es nicht sagen, damit dieses teuflische Geheimnis nicht denen be­
kannt werde, welche es noch nicht wissen. Siehe die Frucht der Lehre des 
Teufels! Nicht so, wie !:'ie als Lehrel"in erschien, handelte dio abscheuliche Ta­
tarinowa selbst; es ist unbekannt. von wem die vertluchte Buhlerin schwanger 
wurde und ein - Kind gebar! Dor Verwunderung würdig war die Blindheit 
vieler: ihre törichten Schüler sprengten das Gerlicht aus, dass sie einen grossen 
und mit Geist erfüllten Mann gebären werde. lnfolge der Arglist eines hö­
tlschen Grossen• (nach e. Anmerkung des Herausgebers ist der Fürst Golizün 
gemeint), ,.ihres Anhängers, ward die Tatarinowa, nachdem sie eine so ehr­
lose Tat vollbracht, des Besuches des Zaren Aleksandr in dieser Zeit gewür­
digt und von ihm ward das Kind getauft" (d. h. er war Taufvater), .so habe 
er gehört" (es folgt zum Schluss das oben S. 139 Anm. Zitierte). - Darauf hat 
Kukolnik ausser dem bereits oben (S. 229) Gebotenen noch folgendes ge­
antwortet: wlm Verlauf meiner lange Zeit währenden Bekanntsrhaft mit K. Ph. 
hätte ich doch wenigstens einer von solchen Frauen oder Mädchen begegnen 
müssen, denn sie zu erkennen ist schon nach den äussem Merkmalen auf 
ihrem Gesichte sehr leicht ; aber das ist nie geschehen. Man hätte von irgend 
jemand über dem ähnliches hören müssen. Solche Umstände werden unter 
ihresgleichen nicht geheim gehalten, insonderheit wenn sie G~enstand der 
Pt·opaganda bilden. Aber auch nicht einmal eine Andeutung darüber Ist vor­
gekommen. - ... als ich noch ein Kind war und in den Jahren 1806-1808 
in einem Patersburger Gymnasium lernte, hörte ich über Verschncidung von 
Frauen und Mädchen von meinen Kameraden, die mit den Händlern in den 
Möbelläden im Kaufhofe bekannt waren. Sie beschrieben sogar ausführlich 
den ganzen Prozess dieser Operation, genau so, wie er in der oben aufgeführ­
ten Bemerkung" (Photis) ,.beschrieben ist. Es fragt sich: woher konnten sie 
diese Nachrichten erhalten, wenn solches in dieser Zeit (noch) nicht existierte 1 
Sie zeigten mir sogar in den Wechselläden solche Frauen, die die sonderbare 
Hautfarbe und die blauen Flecke unter den Augen überführten. Im Schiffe 
des J,ügenerlösers gab es nicht wenige solcher Frauen ; ich selbst kannte eine 
solche. die in seiner Gesellschaft bedeutend früher verschnitten worden war. 
als sich dio Gesellschaft der Katerina Philippowna bildete" ... - (S. 606 f. 
gegen die Beschuldigung, dass die Tatarinowa ein uneheliches Kind geboren) : 
.,Ich rede nicht davon, i:lass ein solcher offener Fall sie endgültig in der Mei­
nung aller ihrer Verehrer erniedrigt hätte, welche sie augenblicklieh verla.."ßen 
hätten . . . Ich rede nicht davon, wie sehr eine solche Tat unvereinbar ge­
wesen wäre mit den sichtbaren und unbestreitbaren Kennzeichen ihrer Fröm­
migkeit, Herzensreinheit und von der Sünde Abgewandtseins, die sie mit solchem 
Erfolge allen sie timgebenden mitteilte . . . Könnte einer bejahrten Frau, 
die von schweren Leiden zerquält war, welche sio bis an ihr Ende nicht ver­
liessen. die durch Fasten und ununterbrochene körperliche Leiden ausge­
mergelt war, eine ähnliche Verrücktheit in den Kopf kommen? Von der an­
dem Seite betrachtet, welch!ln Mann konnte eine Frau in ihren Jahren, von 
durchaus nicht anziehendem Aussem, verführen, eine abgemagerte, entkräftete, 
die mehr einem Toten als einem lebendigen Wesen glich 1 . . . Wenn aber 
die Pßegetochter der Katerina Philippowna zu Zweifel Anlass geben sollte, so 
soll es den Lesern ... bekannt werden, dass ich solcher Plle!l"etöchter und 
Ptlegesöhne in der Gesellschaft ein halbes Dutzend gesehen habe; aber ich 
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glaubt 1), ja die letztere durch die Behauptung der gottesdienstlichen 
Übung des "swalnü grech• (vergl. B I. S. 434 ff.) und der Zeugung 
von "geistlichen" Kindern in ihrem Kreise überboten (Materialien etc. 
1872, 3. B. s. 176 ff.). 

Einer Persönlichkeit wie der Tatarinowa ist es nicht zuzutrauen, 
dass sie zur grichisch-orthodoxen Kirche übergetreten wäre, wenn sie 
kein irgendwie positives Verhältnis zu ihr besessen hätte.. Freilich 
aber darf man nicht dieses nach den Ergebenheitserklärungen bemessen, 
die sie und ihre Anhänger nach der Verhaftung und später im Kloster 
abgegeben haben. Denn diese hatten zum Zweck, Freilassung zu er­
wirken, und werden daher mindestens das positive Verhältnis in den 
Vordergrund geschoben und von dem Gegensatze geschwiegen haben. 
Ein solcher liegt zweifelsohne in der Vorstellung, die sich der Kreis 
von der kirchengeschichtlichen Entwickelung gebildet hatte (vergl. 
oben S. 247 ff.). Dass er an ihr als einem kritischem Masstabe die 
in der griechischen Kirche und ihren Vertretern vorliegende Wirklich­
keit gemessen hat, ist in der Tat bezeugt. Als der Priester Malow, der 
die Aufnahme der Tatarinowa vollzogen hatte (vergl. oben S. 239 Anm.), 
in der Folgezeit an ihren Versammlungen teilnahm und dem Mitro­
politen Micha.il von den hier vorkommenden Offenbarungen des Geis­
tes Mitteilungen machte, soll dieser geantwortet haben: "Das sind wun­
derbare Dinge! Ich diene soviel Jahre dem Throne') des He1·rn und wttge nicht 
zu denken, dass alle meine Taten vom Geist des Herrn geleitet wären, und 

habe auch gesehen, wi& obdachlos& Mütter, die für sich selber keine Unter­
kunft hatten. ihre kleinen Kinder zn Katerina Philippowna brachten, sie ihl' 
zu Füssen le~rtE>n und unter Tränen sie anflehten, ihnen Obdach zu gewähren 
und slo vor dem unausbleiblichen Verderben zu retten, mit dem ihnen die 
äusserste Armut der Mütter drohte. lind Katerina Philippowna wies in solchen 
Fällen niemand 11b".- Des weiteren nennt Kukolnik die von Photi gemrinto 
Pßeget.ochter Anna Aleks;mdrowna (? Wasiljewna) und erwähnt Ihre Verheiratung 
mit dem alten Pilezki. Er sieht von einer det1Lillierten Rechtfertl~ung de1· 
Tatarinowa hinsichtlich Ihrer aus Rücksicht auf noch lebende Personen ab. 
Nach sonstigen Nachrichten (z. H. 8. Anm. zu S. 190 der "Autobiografie 
Photis" ; Dubrowin Ot>z. S. 57, 1. Anm.) lebten ihre Eltern in Nowgorod und 
besuchten sie nicht selten. Sie lebte boi der Tatarinowa bis zu deren Ende. 

Als Kukolnik die T11tarinowa beschrieb, mag sie ihm so vor seinem Geiste 
gestanden haben, wie sie aussah, als er Patersburg verliess \1825). Immer­
hin war sie damals nur 42 Jahre alt und als sie ihren hreis zu sammeln begann. 
noch zehn Jahre jünger. Nach Oubrowin war Katbarins nicht nur als Mädchen 
sehr hübsc.h (Okt. S. 40, ohne treilich der von ihm zitierte Schilderung Ku­
kolniks zu wldt>rsprechen) - Melnlkow (a. a. 0 S. 177) sagt dasselbe von dar 
zwciunddreissigjährigon -, sondern nach dem Zeugnis der ZüSürewa (Du­
browin Febr. S. 336), ihrer Anktägerin, sah sie noch als Fünfzlgl'rin nach der 
3-feinung vieler gut aus. Dem sei nun, wio ihm wolle, - des weiteren ver­
dächtigt sie die Tatarinowa zu intimer Beziehungen zu ihrem Schwager (Ta­
tarlnow) und sie muss solches wahrscheinlich machen - Tatsache ist, dass 
noch 18:!2 der Stabsarzt des Leibg~trderegiments Kosowitsch ihr ein tieferes 
Gefühl eingestand. Oie Art, wie sie dieses religiös umzuwandeln suchte (Du­
browin teilt Stellen aus ihrem Briefwechsel mit Dez. S oo f.), stellt sie hoch 
über jeden Verdacht 

1) Obgleiea er eingestehen nm~s. das;; die archivalischen Akten von der 
Geburt jenes Kindes nicht reden und über Photi sehr abfällig urteilt. 

2) d. h. dem Altar. 
Grau, Rau. Sckt.a II. 17 
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die der allgemeinen Kirche sich entfremdenden Profeten verharren in einer 
besset·en Hoffnung als ich.• (Dubrowin Nov. S. 29 nach einem Brief des 
Fürsten Andronik an den Archimandriten Photi vom 28. April 1825). 
Die Tatarinowa soll, als sie diese Antwort hörte, Michail einen Klein­
gläubigen genannt und seinen baldigen Tod vorbargesagt haben. 
Ferner soll dem Maler Borowikowski (nach demselben Zeugnis, Dubro­
win · Febr. S. 232; Fürst Andronik war sein Freund) die "verächtliche 
Meinung" der Glieder des Kreises über die Kirche missfallen haben, 
die sie eine äusserliche genannt und deren Riten sie für toten Buch­
staben gehalten. - Man wird das Mitgeteilte für glaubwürdig halten 
müssen. Haben Konventikelchristen noch immer in einem offenen 
oder versteckten Gegensatz zur Grosskirehe gestanden, so werden 
Kreise, in denen die ekstatische Begeisterung als das spezifisch Reli­
giöse gilt und gepflegt wird, dadurch in einen Gegensatz zu ihr gestellt, 
mögen sie auch allen äusseren kirchlichen Pflichten genügen. Ist das 
von der Tatarinowa und ihren Anhängern ebenso wie von den Skopzen 
bezeugt, so wird der Gegensatz der ersteren zur Kirche im111erhin ein 
desto milderer gewesen sein, je weniger sie sich die Vorstellung vom 
ekstatischen Geiste wirklich zueigen gemacht hatten, deren Ausdruck 
die Arkandisziplin ist (verg. oben S. 246 und B. I. S. 337 f.; über 
die sich freilich in scharfen Gegensatz zur Grosskirehe stellende Schrift 
"Von der Hinzuführung aller christlichen Kirchen zur ursprünglichen 
Einheit" siehe oben S. 253, 2. Anm. und unten S. 264 f.). 

Zum Bilde der Religiosität der Tatarinowa und ihres Kreises gehört 
aber noch ein Zug, durch welchen sie sich sowohl von der skopzischen 
als der grosskirchlichen unterscheidet. Das ist die Wohltätigkeit, die die 
Tatarinowa selbst übte und zu der sie ihre Anhänger erzog (darüber 
besonders Tolstoi, Vom geistlichen Bunrle der Tatarinowa 8. 222 ; Ku­
kolnik S. 599 f., S. 606, vergl. oben S. 256 f., Anm. ; Dubrowin, Okt. 
S. 43, Dez. S. 52 f., Febr. S. 240). Denn einerseits durfte das in die 
Sammelbüchse von den Mitgliedern des Kreises gelegte Geld nur zum 
Besten ausserhalb des Kreises stehender Notleidender verwandt wer­
den, andererseits handelte es sich hierbei nicht um blosses Almosenge­
ben, sondern um geordnete Armen- und Krankenpflege. Weist solches 
auf Einflüsse der lutherischen Kirche zurück, zu der die Tatarinowa 
bis zu ihrem 34. Jahre gehört hatte, so mag, dass in buchstäblicher 
Erfüllung des Bibelwortes Arme zu Tische geladen und von den Gliedern 
des Kreises bedient wurden, auf Einflüsse det· neuen pietistischen 
Frömmigkeit zurückgehen, die vom Abendlande besonders durcli die Frau 
von Krüdener nach Russland verpflanzt worden war, zu welcher auch 
die Tatarinowa in Beziehung getreten ist (Dubrowin S. 235 und sonst). 

III. 

Es erübrigt noch eine kurze Darstellung der äusseren Schicksale 
des Kreises, die helles Licht auf die religiöse (und politische) Tole­
ranz der letzten Jahre Alexanders I. und der Regierungszeit Nikolais I. 
werfen, z. T. aber seinen Mitgliedern Gelegenheit gaben, die Stärke und 
Aufrichtigkeit ihrer Überzeugungen zu bewähren, welche erst durch 
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die Yerfolgung ans Licht gekommen sind (nach Liprandi, Von der Sekte 
der Tatarinowa S. 21 ff.; N. Suschkow, Denkschrift über Leben und 
Zeit des Prälaten Philaret S. 77 ff.; Tolstoi, Vom geistlichen Bunde der 
Tatarinowa S. 211 ff.; Joannow, Ergänzende. Nachrichten von det Ta­
tarinowa S. 2337 ff.; Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. B. S.- 77 ff.; 
le. Karnowitsch, Fürst Aleksandr Nikolajewitsch Golizün und seine 
Zeit, Historischer Bote 8. B. 1882, S. 246 f.; ,Aus den Erinnerungen 
des Metropoliten Philaret, Russ. Archiv 1888, S. 585 Anm. ; Die 
Tatarinowa im Kaschinsehen Frauenkloster (nach archivalischen Akten 
des Twerschen geistlichen Konsistoriums), Twersche Ep.-Nachr. 1891, 
S. 284-300; Fuks, Aus der Geschichte des Mystizismus S. 3 ff.: 
Dubrowin, UnsEire mystischen Sektierer, Jekaterina Philippowna etc. 
1895 Okt. S. 44 ff., Nov. S. 5 ff., Dez. S. 51 ff.; lo96 Febr. S. 225 ff.) 

Im September 1817 wurde der oben z. T. wiedergegebene Brief 
der Tatarinowa an Anna Franz von der Polizei aufgegriffen, der ini 
Übrigen nur eine Aufforderung erhält, zu ihr zu ziehen (der sie auch als­
bald nachkam (vergt. oben S. 232 u. 1. Anm.), aber durch die Bitte, ihr 
Geheimnis nicht zu enthüllen (vergl. oben S. 246). Verdacht erregte. 
Die Nachforschungen der Polizei hatten die in der oben (S. 231 ff.) mit­
geteilten alleruntertänigsten Denkschrift Wjasmitinows enthaltenen Nach­
richten zum Ergebnis. Der Minister der Volksaufklärung und der 
Geistlichen Angelegenheiten Fürst Aleksandr Nikolajewitsch Golizün 
aber antwortete vom 8. Okt. (nach Liprandi aus Moskau unter M 4 ; doch 
nennt. er als Datum den 15. Okt.; abgedruckt bei Usow, Aus meinen 
Erinnerungen S. 580) im Auftrage des Kaisers, der selber die Denkschrift 
durchgesehen, .man könne die Versammlungen bei der Tatarinowa unbe­
achtet lassen, da sie nichts Wichtiges in sich schlössen"; da aber die Zim­
mer im Michaelpalais der Buxhöwden und nicht der Ta.tarinowa ange­
wiesen seien, so habe der Herrscher ihm befohlen, beiliegenden Brief 
an Baron Aldebil zu schreiben (vom selben Datum, a. a. 0. abgedruckt). 
In diesem Briefe wurde befohlen, die Tatarinowa und die Franz aus 
dem Palais auszusiedeln, da nach der Palaisordnung ohne Allerhöchste 
Erlaubnis niemand von den hier Plazierten das Recht habe, andere 
- es sei denn die minderjährigen Kinder - bei sich aufzunehmen. -
V erblieb die Tatarinowa ·trotzdem noch fünf Jahre im Michaelpalais, 
so soll sie der Kaiserin Jelisaweta Aleksejewna die Zurücknahme des 
kaiserlichen Befehls zu danken gehabt haben. Nach Dubrowin INov. 
S. 13) hat der Fürst Golizün die Beziehung zur Kaiserin vermittelt, 
die nach einigen Besuchen der Tatarinowa versprochen, ihre Beschütze­
rin zu sein, - wie überhaupt die Glieder der kaiserlichen Familie mit 
ihrer Tätigkeit bekannt gemacht. Jn· der Tat hat sich um diese Zeit 
Golizün selbst dem Kreise der Tatarinowa angeschlossen und besuchte 
zusammen mit dem Hofmeister R. Koscheljow oft ihre Andachten. 
Aber um mit dem Kaiser und den Gliedern seines Hauses bekannt 
zu sein, bedurfte sie nicht erst Golizüns (vergl. oben S. 223). Alex­
ander I. schrieb an Koscheljow, dass· sein Herz immer von Liebe zum 
Heilande entflamme, wann er in seinen Briefen von der Gesellschaft 
der Tatarinowa lese. Er liess die Tatarinowa wiederholt zu sich kom­
men und führte mit ihr religiöse <Jespräche. Diese waren wohl auch 

1~ 
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der Anlass, dass er ihren skopzischen Profeten Nikita. Fjodorow zu sich 
kommen liess und über die profetische Begeisterung ausfragte. Fjo­
dorow antwortete, er sei durch Gottes Vorsehung der Tatarinowa zu­
geführt worden, dass er, ohne sie zu kennen, sie in einem Gesichte 
gesehen habe. Mit der gleichzeitig empfangenen profetischen Gabe 
nähre er im Michaelpalais viele Seelen. Der Kaiser belohnte ihn mit 
Verleihung der vierzehnten Rangklasse und die Tatarinowa mit einer 
jährlichen Pension. Er schrieb an sie in dieser Angelegenheit: "Ich 
erhielt während des Gebetes die Genei(ctheit. Ihnen 8000 Rbl. jährlich zu Ihrer 
Unterstützung anzubieten. Ich Wte Sie. sie durch den Fürsten A. Golizün 
anzunehmen 'I.· Darauf besuchte der Kaiser selber eine ihrer Andachts­
versammlungen und soll (nach Pilezkis Denkschrift vom 7. Okt. 1837) 
geäus;ert haben: "Durch diese Gesellschaft hoffe ich die Häresieen 
der Skopzen und Freimaurer auszurotten °)". - Über seinen Brief 
(vom 20 Aug. 1818) an den Vater des Leutnants Grafen Alekse Mi­
loradowitsch, in welchem er ihn über dessen Beziehungen zu der Ta­
tarinowa beruhigte, haben wir bereits oben (S 227, 1. Anm.) berichtet.­
Pilezki überreichte ihm 1819 seine Schrift "Von den Skopzen" (nach 
Melnikow 1872, 3. B. S. 80 sogar in seinem Auftrage verfasst). Der 
Kaiser las sie und verfügte ihre Drucklegung in 11000 Exemplaren 
und Verbreitung unter der Geistlichkeit 3) und im Heere. 

Das Wohlwollen Alexanders I. gegenüber der Tatarinowa und 
ihrer religiösen Wirksamkeit, das mit seinen mystischen Neigungen 
zusammenhing (vergl. oben S. 175), verschaffte auch nach dem 
Jahre 1817 ihrem Kreise völlige Bewegungsfreiheit. Die ekstatischen 
Andachten gingen ganz ungestört im Michaelpalais vor sich, obgleich 
darüber die schlimmsten Gerüchte verbreitet waren. Auch die Aus-· 
siedJung der Tatarinowa aus dem Palais im Jahre 1822 ist noch nicht 
als Folge einer Gesinnungsänderung des Kaisers aufzufassen. Denn 
er entschuldigte sich ihr gegenüber, dass er habe die Bitte seines 
Bruders Nikolai erfüllen und das Palais für die Ingenieur-Schule ab­
treten müssen, und assignierte ihr aus seiner Schatulle Mietgeld für 
eine Wohnung mit allen Bequemlichkeiten. Die Tatarinowa siedelte 
nunmehr in den Bezirk über, der "Semjonowsches Regiment• genannt 
wird (im Moakauschen Stadtteil), und bezog (in der "ersten Rotte") 
mit ihrem Schwager Michail Tatarinow ein Haus, von dem er die 

1) In ihren Gesuchen um Befreiung aus dem Kaschinsehen Kloster bat 
die Tatarinowa die Höbe dieser von ihr zwanzig Jahre lang bezogenen Pen­
sion bald auf zehn- bald auf sechstausend Rbl. angegeben. Ich weiss nicht, 
ob diese drei verschiedenen Angaben sich auf den wechselnden Unterschied 
des Kurses der Aasignationen (dass die 8000 Rbl. in Assignationen gemeint 
waren, wird ausdrücklich angegeben) und des Kurses des Silberrubels zurück­
führen lassen (vergl. oben S. IM, l. Anm.), oder ob nicht immer die gleiche 
Pension gezahlt wurde. 

2) Eine Folge dieser Absicht soll die Entsendung von Pilezki und Po­
pow zu Seliwanow im Jahre 1819 gewesen sein (Biehe darüber unten). 

3) Freilich weigerten sich hohe Prälaten. wie Philaret, damals Jaro­
slawlilcher Erzbischof, diese zu vermitteln, da der Inhalt der Lehre der Kirche 
nicht entspreche (vergl. oben 8. 247 f.). 
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obere, sie mit ihren Hausgenossen 1) die untere Etage einnahm. Wenn 
aber hier die zahlreich besuchten Versammlungen des Michael(lalais 
nicht fortgesetzt wurden, so war der Anlass dessen nicht die Cber­
siedelung, sondern das kaiserliche \'erbot aller geheimen Gesellschaften 
überhaupt vom 1. August 1822, auch solcher, die einen wohltätigen 
Zweck hatten, da im Abendlande in soleben Gesellschaften gefährliche 
Meinungen entstanden seien. Damit wurde den Andachtsversamm­
lungen der Tatarinowa (wie der Skopzen) die gesetzliche Basis ent­
zogen; von ihr wurde noch das ausdrückliebe schriftliebe Versprechen 
abgefordert und gegeben, fortan derartige Versammlungen nicht mehr 
abzuhalten, dem sie auch bis zu einem gewissen Grade nachgekom­
men ist. Als Kosowitsch das Aufhören der früheren Versammlungen 
beklagte, schrieb sie ihm: .Dein Verwalst~~ein hat mich gerührt - das 
ist ein Zeichen der Treue und Anhänglichkeit mir gegenüber; denn deine 
Seele hat gefühlt. dass Ich mich zurückzuziehen wünsche ; Rber sei überzeugt, 
dass ich selbst euch so sehr liebe, dass Ich nicht von euch Abschied nehmen 
kann. Und so darf ich nicht mich von euch trennen. aber auch euch alle 
zusammen zu ~>eben verlangt - scheint es ·- Gott nicht von mir, es sei denn 
vielleicht, wann ihr ein Wörtchen 2 ) wünscht. Ich werde mit Freuden während 
der Woche mich bald mit dem einen, bald mit dem andern von euch sehen, 
wie Gott es befehlen wird; mir ist es so leichter, als auf einmal mit vielen". 

Die hier angedeuteten ausnahmsweise stattfindenden allgemeinen 
Y ersammlungen wurden nicht in der Wohnung der Tatarinowa selbst, 
sondern oben in der Wohnung ihres Schwagers abgehalten, wo ein 
besonderes Zimmer dazu hergerichtet war, geschmückt mit Heiligen­
bildern, meistens von der Hand Borowikowskis. Sie schlossen bereits 
um 7 oder spätestens um 1/ 28 Uhr abends (Angabe Kosowitschs vom 
28. Febr. 1824, bei Dubrowin Dez. S. 58!. 

Nicht diese mit aller Vorsicht abgehaltenen Versammlungen, 
sondern persönliche Beziehungen von Gliedern ihres Kreises zu dem 
Gutsbesitzer A. Dubowizki (vergl. B. I. S. 153 Anm.), der 1824 um 
seiner religiösen Tätigkeit willen verhaftet wurde, zogen wiederum die 
Aufmerksamkeit der Regierung auf ihn und führten zur Verhaftung 
auch jener, obgleich sie mit Dubowizki in ihren religiösen Anschau­
ungen ganz auseinandergingen, der von der Ekstase nichts wissen 
wollte. Zugleich mit Dubowizki wurde der mit ihm befreundete Gagin 
verhaftet ') und in ein Kloster eingesperrt, der zusammen mit Koso­
witsch seine Bekanntschaft mit der Tatarinowa vermittelt hatte. Du­
bowizki hatte einige Zeit im Quartier Kosowitschs gelebt und dieser 
übergab aus Furcht vor Verhaftung ein Paket mit Briefen und Nieder­
schriften der Tatarinowa dem Bader des Leibjägerregiments zur Aufbe· 
Wahrung, der sie aber dem Patersburger Oberpolizeimeister auslieferte 
(vergl. oben S. 241, 1. Anm. über den Eindruck, den Araktsebejew aus 

1) Als solche werden zu der Zeit drei adlige Damen genannt (Dubrowin 
Dez. S. 62, 2. Anm.), die ihr bei der Führung des Hauswesens und Erziehung 
ihrer Pflegekinder, deren sie damals ausser der oben erwähnten Anna noch 
zwei hatte, zur Hand gingen; feroer drei Frauen bäuerlicher Herkunft. 

2) Gemeint die begeisterte Rede. 
3) Man fand bei Ibm u. a. uin .Buch der Lieder zur Verherrlichung 

Uß84;res Herrn Jesu Christi, zu geistlieber Erbauung von kindlichen Seelen 
und zur Sättigung der beküm(llerten Herzen•. 



ihnen gewann;. er hatte sie von dem:Genera.ladjunten Uwarow erhalten, 
dem sie'der. Kaiser zur Durchsieh* übergeben hatte). Der Kaiser befahl 
ihm unter der Hand und ohne Verlautbarung eine UntersuchWlg zu 
veranstalten und d1e Personen zu beobachten, die die Tatarinowa be­
suchten. Dieser beschlagnahmte einige Papiere und Bticher der Ta­
tarinowa, doch hatte sein Bericht zur Folge, dass der Kaiser der Sache 
keinen weiteren Fortgang gab, obgleich die fanatischen Verteidiger 
der Rechtgläubigkeit Graf Araktscbejew, A. Scbischkow u. a. ihn des­
wegen bestürmten (beim Ausscheiden des Polizeimeisters aus dem 
Amte vernichteten sie jene Papiere der Tatarinowa. und die auf sie 
btlzüglichen Akten). 

Durch alles dieses eingeschtichtert gab die Tatarinowa nunmehr 
ihre Stadtwohnung auf und siedelte sieb ausserhalb des Weichbildes 
St. Petersburgs an, wohin der Arm der Stadtpolizei nicht reichte, die 
sich damals besonders mit Aufspürung der verbotenen geheimen Ge­
sellschaften zu beschäftigen hatte. Beim "Moskauer Schlagbaum" 
(in der Nähe des heutigen Jungfrauenklosters) wurden drei Datschen 
gekauft, die eine vom Ftirsten Engaltitschew, die andere auf den Namen 
Nikita Fjodorows, die dritte auf den Namen Kosowitschs, tatsächlich 
aber vom Generalen Golowin, der dort zuweilen mit seiner Gemahlin 
weilte, nach seinem ubergang nach Polen aber seme Familie dort 
ständig wohnen liess (vergl. oben S. 244, 2. Anm). Hier hielt nunmehr die 
Tatarinowa mit grösserer Zuversicht ihre Andachtsversammlungen ab. 
Zum Verhängnis wurde ihr fast der Tod des Malers Borowikowski, der 
gleich nach seiner Rtickkehr von einer derselben gestorben war, auf 
welcher er noch an der Radenije teilgenommen hatte. Sein Freund 
Fürst Andronik sah darin die Ursache seines Todes und schrieb dar­
über an Photi, der seinen Brief Araktschejew übermittelte. Aber auch 
diesmal kam die Sache nicht in Gang, sei es dass auch diesmal der 
Kaiser sich weigerte, gegen sie vorzugehen, sei es dass seine Reisen 
nach Warschau und nach Taganrog Araktschejew der Gelegenheiten 
beraubte, ihn gegen die Taf.arinowa aufzureizen. Nach seinem Tode 
aber und dem Regierungsantritt Nikolais I wurde die vergessene Sache 
hinsichtlich des Todes Borowikowskis wieder hervorgezogen durch ei­
nen seiner Enkel, der deswegen direkt an den Kaiser schrieb (voni 
21. Febr. 1826) und sich für seine Anklagen gegen die Tatarinowa 
Wld ihre Anhäng~r auf seines Grossvaters Tagebuch berief, aus dem 
wir die bedeutsamsten Stellen geboten haben (oben S. 234 f.). Er hatte es 
unter dem Reste seiner Papiere gefunden, von denen der grössere Teil 
gleich nach seinem Tode von Michail Tatarinow und M. Pilezki aus 
seinen Komoden weggenommen worden. Bald darauf sandte eine 
J. Züsürewa eine Denunziation (vom 27. März) gegen die Tatarinowa 
und ihre Anhänger ') an den General Bankendorf ein (vergl, oben 
S. 246). - Aber durch eine Audienz, die sich der .General Golowin 

1) Sie nannte alt:> solche namentlich u. a. den Adjutanten Grafen Mi­
loradowitseh. die Madame Krüdener und ihre Töchter, die Fürs,in Golizün, · 
die Generalin Chwostow; die Gräfinnen Dessage, Lavalles, Litta. - Zweifelsohne 
standen mehrere von ihnen (die zuletzt genannten!) nur in gesellschaftlichen 
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vom Kaiser erbat, und durch seinen alleruntertänigsten Brief (vom 
2. Mai 1826, vergl. oben S. 250, 2. Anm.) wurde das drohende Ungewitter 
von der Tatarinowa und ihrem Kreise für diesesmal noch abgelenkt, 
obgleich Nikolai I. gegen geheime Gesellschaften überaus misstrauisch 
war. Doch die Denunziationen wurden fortgesetzt; aber erst vier Jahre 
später hatte eine solche des Generalmajors Balabin (vom 11. Febr. 
1830) Erfolg, in der er der Tatarinowa u. a. vorwarf, sie predige die 
"brüderliche Gleichheit •, veranlasse alle ihre Anhänger, ihre Leibei­
genen freizulassen, ihre Dienstboten lasse sie mit zu Tische sitzen und 
gebe ihnen sogar die Ehrenplätze, um in ihnen die Idee der Gleich­
heit festzusetzen. Der General Bankendorf schickte ein Zirkularschrei­
ben an eine Reihe von Anhängern der Tatarinowa, in dem er ihnen 
das Verbot geheimer Gesellschaften vom Jahre 1822 einschärfte, und 
antwortete der Tatarinowa (vom 28. April 1830) auf ihren vom Fürsten 
dem Kaiser eingereichten Brief in dessen Auftrag, dass sie nur unter 
der Bedingung an ihrem Wohnorte belassen werden könne, falls sie 
ihr Haus allen öffne und alle religiösen \' ersammlungen einstelle. 

Die Tatarinowa leistete diesem Befehl in der Weise Folge, dass 
sie ihre Hauptanhänger veranlasste, zu ihr überzusiedeln, sodass Be­
~uch aus der Stadt fast völlig aufhörte. Diese Massregel schützte sie 
in der Tat bis zum Jahre 1837 vor weiteren Drangsalierungen. 

Zum Verderben wurde dem Kreise der im April des Jahres 1837 
aufgedeckte Diebstahl eines Leibeigenen des frühern Departements­
direktors Popow, der mit seinen drei Töchtern eine der Datschen beim 
Moskauer Schlagbaum bewohnte. Von diesem der Polizei übergeben, 
gab er, um straflos zu bleiben, an, dass bei seinem Herrn geheime 
\' ersammlungen stattfänden und er eine seiner Töchter grausam quäle. 
In dieser Angelegenheit besuchte der Kaiser am 8. Mai J 837 persön­
lich den damals kranken Grafen Henkendorf und das Resultat ihres 
Gesprächs war der Befehl der sofortigen Verhaftung der Tatarinowa 
und ihrer bei ihr wohnenden Anhänger. Benkendorf beauftragte da­
mit die Spitzen der geheimen und öffentlichen Polizei, aber auch den 
Oberprokureur des h. Sinods Graf Protasow. Diese umringten noch 
am Abend desselben Tages die drei Datschen am Moskauer Schlag­
baum mit Polizisten, drangen in dieselben ein und verhafteten alle 
Bewohner. Zuerst weckten sie den Geheimrat Popow aus dem Schlafe . 
• Er zeigte ihnen die in dem von ihm bewohnten Hause extra zu dem Zwecke 
erbaute Betstube, welche aus zwei Gemächern bestand. deren Inneres das Aus­
sehen einer Kirche hatte, mit Helligenbildern und grossen Kirchenleuchtern, 
iedoch ohne Ikonostas und Altar. In einem von diE>sen Zimmern befand sich 
ein Tisch mit Schiebladen zur Aufbewahrung von Kirchenlichwn, das andere 
war tpit Stühlen ausgestattet, unter denen sich ein Lehnstuhl befand, der für 
den Altesten des Bundes bestimmt war'). . . Die mittlere von den Tö.:htern 

Beziehungen zur Tatarinowa. Überhaupt scheint die Z. nur z. Teil orientiert 
gewesen zu sein. Denn sie sagt selbst : "Andere, die zu dieser Sekte gehören, 
brauchen bis jetzt alle Mittel, um unbekannt zu bleiben, was - scheint es -
ihnen auch gelungen ist". • 

I) Llprandi S. 27 nach _dem ProtokQII vom 8. Mai; er bemerkt, dass 
aus ihm nicht ersichtlich sei, wer damal~. Altester des Bundes war. Dubrowin 
nennt als solchen (das russ. Wort für .Aitester" ist fern, kann auch eine 
Frau bezeichnen) die Tatarinowa selbst (Febr. S. 243), gewiss mit Recht. 



des Geheimrats Popow ') wurde in einer zwischl'n Wohnzimmern gelegenen 
Handkammer eingeschlossen gefunden, die keine Fenster hatte, nur eine Tür. 
deren Schlüssel beim ater war . . . Wie in der Akte gesagt ist. waren an 
ihr, so zu sagen, nur Haut und Knochen nachgeblieben, sodass der Anblick 
dieser Jungfrau unwillklirlich ~itlt!id einfiösst '). • - wDarauf wurde das Haus, 
welches von der Tatarlnowa eingenommen wurde. besichtigt. Bei ihr warl.'n 
alle Empfalltlszlmml.'r mit Helligenbildern von gewaltiger Grösse geschmückt"). 
mit ebensolchen Leuchtern vor jedem. In ihrem Schlafzimmer stand auf <·i­
nem kleinen Tischehen ein Hostiengefäss, in welchem ein Stückehen wei~ses 
teigartiges Brod gefunden wurde. Die Tatarinowa nahm den Ihr eröffneten Aller­
höchsten Willen mit der gebührenden Ehrfurcht auf, lieferte unverzüglich ihre 
Papiere aus 'l und versuchte bei unbedin.rter Ergebenheit gege11über der Recht­
glllubigen Kirche dennoch die Richtigkeit Ihrer Lehre zu beweisen". -- .Die Oe­
neralleutnantin Golowin, der Staatsrat Pilezki und der verabschiedete lng<..'­
nleur-Kapitän Buksgewden nahmen mit derselben Untertänigkeit die Eröffnung 
des Allerhöchsten Willens entgegen. Die belden letzteren teilen und vertreten 
nach ihren DRrlej!.'Ungen völli~r die religiöse Meinung der Tatarinowa•. - .Im 
Hause, das vom Tttulärrat (Nikltal Fjodorow eingenommen wurde ... waren 
zwei Betstubon, von denen die eine wie die allerbeste Kirche geschmückt war: 
Heiligenbilder, Kronleuchter, Decktucb, Kirchenfabnen. alles geschmackvoll ; 
und au!M!erdem eine Reibe einzelner Zimmer, die ebenf111ls mit votsehieden­
artfgen geheiligten Gegenständen gesl'hmückt und sogar mit einiger Pracht 
ausgestattet waren". 

Die Glieder des Kreises wurden alle in ihren Zimmern verhaf­
tet. Als Hauptbeweismittel gegen sie diente das ihnen weggenommene 
Buch, welches ihnen zur Anleitung gedient haben soll : "\' on der Hin­
zuführung aller christlichen Kirchen zur ursprünglichen Einheit." Die 
Schrift war anonym und der Verfasser wurde auch nicht infolge der Un­
tersuchung bekannt. Nach ihrem Inhalte &) aber wird man vielleicht (vergl. 
S. 253, 2. Anm.) annehmen können, dass er zum Kreise der Tatarinowa 
gehörte. Hier wird nicht nur die Unterscheidung zwischen der inneren. 
aus den geheimen Gesellschaften, die seit der Zeit der Apostel den Geist 
besessen, bestehenden Kirche von der äussern, priesterlich rituellen voll­
zogen, wie wir sie besonders bei Pilezki, aber auch bei andern Gliedern 
des Kreises fanden (vergl. oben S. 247 ff.), sondern es wird ausdrUck­
lieh gesagt, dass die kirchlichen Hirten mit der Zeit dem H. Geiste 

1) Vergl. oben S. 238 f. 
2) a. a. 0. S 28. Dubrowin berichtet (S. :.!48) nach de1· Au~sage eines 

Augenzeugen, Michall Popows, dass als fünf Tage später die Töchter dem 
Vater weggenommen wurden, um Erziehungsanstalten überwiesen zu worden, 
die älteste und die jüngste gleichmütig vom Vater Abschied nahmen. Die 
mittlere aber, Yom Vater so hart misshandelte, zeigte- eine wahre Cordelia­
"alle Anzeichen ausserordentlicher Rührung: sie weinte laut, warf sich dem 
Vater an die Brust. küsste selue Hände, fiel ihm zu Füssen und küsste diese. 
Mit einem Worte, sie verabschiedete sich von ihm, wie nur eine Tochter von 
ihrem gelichtesten Vater sich verabschit>den kann; W. M. Popow stand in der 
grössten Bestürzung da: es war bemerkbar, dass in ihm Gefühl und Reue 
erwachten• ... 

8) Liprandi zählt und kennzeichnet !Anm. 42) nach dem • Verzeichnis, 
das sich Im 2. Bande der Akte über die Tatarinowa befindet. welche sich ln 
der 111. Eigenen Abteilung der Kauzelei Seiner Kaiserlichen ~laiestät befindet•, 
13 solcher voo denen 10 als Originalgemälde Borowikowskls bezeichnet wer­
den. Sie wurden der Kathedrale des Aleksandr-Newski-Kiosters tibergeben. 

4) Sie befinden sich aber nach Llprandi' ( Anm. 48) nicht bei der Akte. 
6) Referat bei Dubrowin Febr. S. 245 f. 
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untreu geworden seien, infolge dessen der Zusammenhang zwischen 
der priesterlich rituellen Kirche und jenen Gesellschaften heiliger Män­
ner, durch die sie erbaut wurde, aufhörte und der H. Geist die Kirche 
verliess und seiner Gaben beraubte. Daher könne auch die griechisch­
russische Kirche, die allein bei dem li.usserlichen Gottesdienst geblieben 
sei. nicht den Menschen ·erneuern und in lebendige Verbindung mit 
Gott bringen. Das kirchliche Sakrament der Kommunion bringe als 
eine rituelle Handlung keinen wesentlichen Nutzen, sondern für die 
Seele sei unumgänglich die wirkliche Aufnahme des H. Geistes in sich. 
,In Wahrheit welss ich nirht, wos das für ein Glaube sein soll, wenn man 
nicht der Herabkunft des H. Geistes in d&<l Fleisch und Feiner Offentarung 
durch den Monsehen glaubt. • Das Evangelium ist (an sich) blosser Buch­
stabe, die priesterlichen Diener sind Menschen, welche bloss am Buch­
staben kleben und wie die Pharisli.er und Schriftgelehrten sich nur 
auf strenge Erfüllung der Riten stützen, aber Gott nicht in ihrem Ionern 
suchen. Deswegen ist das Wort des Lebens in der Kirche nicht vorhanden, 
und es verblieb nur im Geheimen unter den Glli.u.bigen. Überhaupt befin­
det sich jetzt die Kirche und das Christentum in Finsternis, Unordnung 
und in allerunglücklichstem Zustande. Der Abfall vom lebendigen Worte 
und Geiste Christi wurde allgemein, was u. a. durch das FehlAD von 
Leuten, die in Begeisterung reden, und der wunderbaren Erscheinun­
gen, die in -der Apostolischen Kirche waren, beWiesen wird. Diese 
Erscheinungen können nur in den geheimen Gesellschaften auftreten, 
unter Seelen, die mit Apostolischer Gewalt begabt sind; nur ihr Wort 
kann uns erneuern und reinigen, und Werkzeuge ,dieser Reinigung 
können in gleicher Weise wie Mli.nner, so auch Frauen sein. Wann 
durch die Verbindung mit ihnen jeder Gläubige in sich den H. Geist 
vorfinden wird, dann erfolgt die Vereinigung der jetzt zertrennten 
Kirchen zu einem Leibe und zur Apostolischen Kirche. Dann bricht 
das Reich Jesu Christi an, dessen Annäherung schon der Kaiser Alex­
ander I. fühlte, als er als Beschützer der geheimen religiösen Gesell­
schaften und Sekten auftrat. -

Das Geheime Raskolniken-Komitee, dem die Sache der Tatarinowa 
übergeben wurde, schlug vor, sie und ihre Anhänger in Klöstern zu 
internieren, welchen Vorschlag der Kaiser am 11. Mai bestätigte. 
Von dieser Internierung blieben ausser den Familien Golowins und 
Popows (vergl. oben S. 249 Anm. u. S 264, 2. Anm.) nur die wenigen 
Personen verschont, die bis zuletzt aus der Stadt die Versammlungen 
der Tatarinowa besucht hatten: der Fürst Engalütschew und der Kol­
legienassessor Rodionow (sie wurden unter polizeiliche Aufsicht ge­
stellt). Die Tatarinowa selt.st wurde nebst ihrer Pflegetochter Anna 
Wasiljßwa in das Kaschinsehe Frauenkloster in der Twerschen Eparchie 
verwiesen und in "angemessener Equipage" am 21. Mai 1837 dort 
eingeliefert 1 ). 

1) Das härteste Geschick traf Pllezki. Denn er wurde in der Arrestan­
tenabteilung des Susdaler Klosters in 11trengster Hinzelhaft gehalten. wohin 
auch Seiiwanow 17 Jahre zuvor - mit infolge seiner Sobrift ~Von den 
Skopzen" - gebracht worden war. um dort fünf Jahre vor Pilezkis Inhaf­
tierung zu sterben (siehe unten). Nachdem im Laufe von vier Jahren seine 
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Im Kloster zu . Kasch in befand sich die Tata.rinowa anfangs in 
sehr schwieriger materieller Lage, da sie der Pension (vergl. oben S. 260 
u. 1. Anm.) beraubt worden war, das Kloster aber zu arm war, um ihr 
auch nur eine besondere Zelle anzuweisen (diese waren nicht Besitz 
des Klosters, sondern eine jede gehörte mehreren Nonnen als deren 
Eigentum). Sie wurde zusammen mit ihrer Pflegetochter (vergl. oben 
S. 256 f.) in ein enges zur Zelle der Äbtissin gehörendes Zimmer pla­
ciert. Ihr Gesuch an den Oberprokureur des h. Sinod Grafen Prota­
sow (vom 10. Sept. 1857) um Anweisung irgend welcher Mittel zum 
Unterhalt blieb unberücksichtigt, aber sie fand schliesslich Unter­
stützung durch ihren auf freiem Fusse belassenen Anhänger Fürst 
Engalütschew, der ihr unter dem Vorwande, durch Verkauf ihrer Mö­
bel und sonstiger Habseligkeiten Geld erhalten zu haben, jährlich eine 
Summe zusandte, die kaum zum Leben reichte. Im Kloster machte 
sie alle kirchlichen und klösterlichen Andachten und Riten mit, ass die 
Klosterkost und beschäftigte sich mit Lektüre geistlicher Bücher. 

Aber ausgesöhnt hat sie sich mit dem Leben im Kloster, das 
ihre Gesundheit zerrüttete, nicht, sondern bat 10 Jahre lang direkt 
und durch Anrufung der Fürsprache anderer, wie des Generals Golo­
win, ihres Schwagers M. Tatarinow, des Grossfllrsten Nikolai Alek­
sandrowitsch, immer aufs neue um ihre Freilassung. Diese scheiterte 
daran, dass sie sich zu dem geforderten Widerruf ihrer Lehre von 
den geheimen apostolischen Gesellschaften und dem profetischen Geiste 
nicht verstehen wollte, so sehr sie auch von Mal zu Mal ihre Erge­
benheitserklärungen gegenüber der rechtgläubigen Kirche und ihr Ver­
sprechen, für ihre Ansichten nicht Propaganda zu machen, steigerte. 
So sagte sie in dem einen Gesuch (vom Nov. 1840, Referat in den 
Twerschen Ep-Nachr. 1891, S. 292 f. und bei Dubrowin Febr. S. 256 f.), 
dass in der Urkirche immer besondere Gesellschaften bestanden hätten, 
sie seien von den ~eiligen Vätern nur deswegen nicht öffentlich zu-

Gesundheit völlig zerrüttet war, Jless er sich zu der schriftlichen Erklärung 
herbei, .dass er die allgemeine und apostolische Kirche für die einzige wahre 
Bewahrerio der wahrhaften Lehre Chr1sti halte" und versprach, die Riten der 
Sekte der Tatarinowa w<>det· geheim noch offen nicht nur nicht zu verbreiten, 
sondern auch selber nicht auszuüben; doch fügte er hinzu: .Für mich werde 
ir.h in meinem Herzen das deutliche Zeugnis bewahren, d~ss das profetische 
Wort der Frau Staatsrätin Tatarinowa die wahrhafte Gabe des H. Geistes 
des Trösters sei" (vom 19. l<'ebr. 184,2). Daraufhin wurde er freigelassen. -
Ich vermute, da:;s Pilezki den ersten Satz nicht von der griechich-orthodoxen 
Kirche verstand<>n bat, sondern von der .inneren", die aus den 8 geheimen be­
geisterum Gesellschaften· besteht (vergl. oben S. 247 f., 250, 265).- Auch die an­
dern Verschickten- ausser Popow, der 1842 im Kloster starb- wurden nach Ab­
gabe ähnlicher Erklärungen zu verschiedenen Zeiten frPi~elassen, zuerst Ni­
kita Fjodorow nebst Familie.- Von weiterer religiöse1· Betätigung in d('l" frühe­
ren Weise ist von ihnen nichts bekannt geworden - ausser von Pilezki und 
Buxhöwden (siehe unten). Letzterer, der nach seiner Freilassung im Jahre 
1842 alsbald sieh in Kascbin ansiedt:lte, erregte bereits dadurch, wie durch, 
häufigen Besuch seiner Schwester, seitdem diese in Moskau lebte, und durch 
ausgebreitete Korrespondenz und Empfang vieler Briefe auf den Namen der 
Tatarinowa ~us Petcrsburg, Kasehin und IWrch die Moskauer Stadtpost aufs 
neue Verdacht und zog sich verschärfte geheime Beaufsichtigung zu. 
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gelassen worden, weil nicht .alle es verstehen können" und es vielen 
zum Anstoss gereicht hätte. Es sei ihr auch nicht einmal der Ge­
danke gekommen, dass die rechtgläubige Kirche bei blossem Ritualis­
mus stehen geblieben sei ; bei dem Übertritt aus dem Luthertum zur 
Rechtgläubigkeit habe sie bei der Myrosalbung eine ungewöhnliche 
göttliche Kraft verspürt, ebenso wie sonst bei der Kommunion. Die 
rechtgläubige Kirche könne auch ohne profetische Versammlungen 
Mittel zur Begabung der Gläubigen mit dem heiligen Geiste darbieten, 
und es sei zur Errettung nicht nötig, profetische Worte von begeister­
ten Leuten zu hören. Bei ihnen sei. die profetische Gabe nicht durch 
das körperliche Sichdrehen oder die Radenije erweckt worden, sondern 
durch den Glauben an das Evangelium oder profetische Wort, wenn 
es mit Liebe zum Erlöser gelesen oder gehört wUrde. Die Radenije 
oder das körperliche Sichdrehen diente ihnen zur Ertötung der wider­
spenstigen Natur, welche sich der· Gnadenwirkung auf den innern 
Menschen widersetzt. In ihren Versammlungen seien tatsächlich Er­
scheinungen des h. Geistes im Fleische vorgekommen, d. i. durch 
einen Menschen erschallte das Wort des Lebens für denjenigen, der mit 
reinem Herzen es zu hören wünschte, welches ebenso den Menschen 
erneuerte, wie die heiligen Sakramente, die vom Heilande selbst ein­
gesetzt seien. 

Der Twersche Erzbischof Grigori schrieb eine lange Entgegnung 
auf diese Darlegungen und übertrug dem Klostergeistlichen, der Ta­
tarinowa beizubringen, dass es in der Urkirche niemals besondere und 
geheime Gesellschaften gegeben, die vorhandenen seien alle häretisch 
gewesen, wie das aus 1. Kor. 10, V. 20 u. 22, 14, V. 25 u. 35 er­
sichtlich sei, und dass das Weib in den Kirchen zu schweigen habe 
(V. 84) etc. Die Tatarinowa antwortete (vom 2fl. Dez. 1842), sie 
"würde den H. Geist lästern, wenn sie die Früchte, welche sie an 
ihren religiösen Betätigungen gesehen, für Verirrung erklären wollte" 
(zitiert im Briefe des Grafen Prota.sow an den Grafen Bankendorf vom 
4. August 1843, aus der Kanzelei des Oberprokuraurs unter N 5550, 
abgedruckt bei Liprandi S. 36 f. - Der Kaiser schrieb an den Rand : 
• nach einer solchen ÄusserungM (ist die Freilassung) "nicht möglich"). 
Auf alle weiteren Versuche des Erzbischofs, sie zum Widerrufe zu 
überreden. erwiderte sie: .Ich habe., ganze zwanzig Jahre meine Gedanken 
genährt, jetzt vermag ich nicht meine Uberzeugung zu ändern, zum (weiteren) 
Ueberdenken bin ich wegen dl!r Schwäche meiner Gesundheit nicht fähig". -
Auf weitere Bittgesuche liess ihr der Kaiser (durch den Grafen Pro­
ta.sow vom 14. März 1845) erklären, dass ihre Befreiung nur dann 
erfolgen könne, • wenn sie ihre früheren Verirrungen, auf die ihre Sekte 
gegründet war, verwerfe". Doch wurde ihr gestattet, ihren längst in 
Kaschin lebenden und darum bittenden Bruder zu sehen. Schliesslich, 
als der Gesundheitszustand der Tatarinowa immer schlechter wurde, 
erbot sich der frühere Chef der Gendarmerie Graf Orl6w ihr die Er­
laubnis zu erwirken, in der Stadt Kaschin zu leben, wenn sie die be­
dingungslose schriftliche Verpflichtung abgebe, der rechtgläubigen 
Kirche unveränderlichen Gehorsam zu erweisen, ihre früheren An­
sichten weder offen noeh heimlich zu verbreiten, keine besonderen 
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Riten zu vollziehn (Brief Orlows an den Grafen Protasow vom 27. 
Febr. 184 7 unter M 8021. Die Regierung betrat die hier gewiesene 
Rückzugslinie, obgleich die Tatarinowa ihrer Unterschrift (vom 1P. 
April 184 7) den Vorbehalt hinzufügte, dass sie ihre früheren religiösen 
Meinungen nicht als \" erirrung anerkennen könne. Durch Allerhöchsten 
Befehl (vom 19. April) wurde ihr in der Stadt Kaschin ausserhalb des 
Klosters unter geheimer polizeilicher Aufsicht zu leben verstattet. Ein 
Jahr hernach erhielt sie die Erlaubnis, unter gleicher Beaufsichtigung 
in Moskau zusammen mit ihrem Bruder zu leben. In der Tat wurde 
hier ihr Verkehr, z. B. mit den Töchtern des Fürsten Engalütschew, 
argwöhnisch beaufsichtigt. Am 13. Juli 1856 ist sie im Alter von 
73 Jahren gestorben, ihre Leiche wurde auf dem Pjatnizki-Kirchhofe 
beigesetzt und ihr Grab wurde noch lange hernach von ihren früheren 
Anhängern besucht. -

Der Kreis der Tatarinowa hat mit ihrer und der Hauptmitglieder 
\" erhaftung zu existieren nicht aufgehört Im Oktober 1848 erhielt der 
Minister der Innern Angelegenheiten Graf Perowski den anonymen 
Brief einer Denuntiantin, in welchem namentlich Anhänger der Tata­
rinowa aufgezählt wurden, die zu geheimen Versammlungen zusam­
menkämen. Graf Perowski übertrug (am 21. Okt.) auf Allerhöchsten 
Befehl die geheime Beobachtung derselben, welche in der der Gegend 
am Moskauflr Schlagbaum gerade entgegengesetzten an der TschOrnaja 
Retschka 1) stattfanden, dem eifrigen Sektenverfolger Liprandi (Von der 
Sekte der Tatarinowa S. 20 f.). Hier besass der bei der Untersuchung 
von 1837 in Freiheit belassene Rodionow und seine zwei Brüder 
Datschen und wurde häufig von dem andern gleichfalls nicht inter­
nierten Anhänger, dem Fürsten Jelpidiphor Engalütschew besucht. 
Liprandi liess mehrere seiner Agenten in einer der Datschen Rodionows 
und in deren Nähe sich Wohnungen mieten und diese und andere 
mit dessen und seiner Besucher Dienstboten in r erkehr treten und 
erfuhr so in den Jahren 1850 bis Mitte 1852 folgendes (Von der 
Sekte der Tatarinowa S. 37 -46): Rodionow machte seine Datsche, 
in welcher sich eine mit einem ziemlich grossen Heiligenbilde und 
sonst nur mit Stühlen ausgestattete Botstube befand, durch sechs 
Hunde für Fremde unzugänglich. Ihn besuchten ausser dem Fürsten 
EngalUtschew u. a. die GeneraHn Buturlina aus Moskau, die bei ihm 
zu wohnen pflegte, ferner die in der Nähe eine Datsche besitzende 
Bolüsch6wa, eine Obristin Randüschewa, die ihren Sohn veranlasst 
hatte, sich von seiner Frau zu scheiden, weil sie nicht auf ihre Weise 
beten wollte. In einer der Datschen Rodionows wohnte Urbanowitsch­
Pilezki (der 1846 die Erlaubnis erhalten hatte, in Patersburg zu leben, 
vergl. oben ~. 265 Anm.) und wurde ebenfalls oft vom Fürsten En­
galiltschew besucht. An gewissen Tagen, besonders an den Donnersta­
gen, wurden die Datscben um 9 Uhr abends verschlossen und niemand 
mehr hineingelassen : mit der Erklärung, dass niemand zu Hause sei. 

1) = sobwarzes Flüsschen; gleichfalls ausserhalb der Stadtgrenze 
befindlich. 
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Engalütschew wohnte in der Stadt und hatte in seinem Hause in der 
Sergijewskaja neben seinem Schlafzimmer gleichfalls eine Batstube 
eingerichtet, deren Fenster zum Garten gingen. Hier versammelten 
sich die Rodionows, Pilezki, Buxhöwden, der sich im Hause des Fürsten 
eine Wohnung gemietet hatte, die Fürsten Nikolai und Stepan Kro­
p6tkin, der General Golowin nebst Frau, wenn sie in Patersburg weilten 
(vergl. oben S. 244, 2. Anm.) u. a. Letzterer erhielt von der Tatarinowa 
Briefe, welche ihm u. a. strenges Fasten auflegte, sodass er zuweilen 
während dreier Monate allein zu Mittag speiste und kein Fleisch ass. 
Auf seinem Gute im Smolenskischen richtete er sich gleichfalls eine 
Betstube ein. In Riga besuchte ihn zuweilen Buxböwden, in Paters­
burg aber Tatarinow, de1· bei Pilezki Wohnung nahm und auch oft 
bei Engalütschew war. Am 25. September 1851 war nach der An­
kunft Golowins eine allgemeine Versammlung beim Fürsten Enga­
IUtscbew gewesen, wobei die Profeten geweissagt hatten. Am SO. er­
hielt Pilezki einen Brief von der Tatarinowa .an den Namen der ganzen 
Bruderschaft in Christo". Er fuhr damit zu allen Gesinnungsgenossen 
und als er zu Golowin und seiner Frau kam, begannen sie, nachdem 
sie ihn gelesen, sich zu bekreuzen und mit Pilezki und den übrigen 
zu küssen, darauf den Brief zu bekreuzen und zu küssen {ein Kammer­
diener unterschlug ihn und er wurde von Liprandi dem Ministerium vor­
gelegt: Golowin wird hier wiederholt "Väterchen in Christo" genannt, 
die andern "Brüder und Schwestern").- Seitdem aber Golowin von der 
Beaufsichtigung des Kreises durch die Regierung erfahren hatte, ver­
sammelten sich seine Mitglieder an einem Orte, an welchem sie sich 
sicher wähnten, im Hause der Tochter Golowins (ebenfalls in der Ser­
gijewskaja), die mit dem Wirklichen Staatsrat ChanUk6w verheiratet 
war, welcher selbst im Ministerium des Ionern diente, seine Frau 
aber in ihrer religiösen Betätigung gewähren liess. Aber auch hier 
liess Liprandi sie überwachen. Er erfuhr, dass Pilezki ruf das Gut 
Golowins verschiedene Gegenstände, die bei den Andachten gebraucht 
wurden, alle Sendschreiben der Tatarinowa etc. bringe, und plante, 
ihn unterwegs in seinem Wagen verhaften zu lassen. Aber gerade 
zu dieser Zeit verliess Graf Perowski den Posten des Ministers der In-

. nern Angelegenheiten und sein Nachfolger Bibikow liess sofort (zum 
grossen Leidwesen Liprandis) die Nachforschungen einstellen. 

So entging. die Tatarinowa und ihre Anhänger dem ihnen aber­
mals drohenden Ungewitter. Seitdem hat die Regierung zweifelsohne 
sie überhaupt nicht mehr zum Gegenstande ihrer Aufmerksamkeit ge­
macht. Denn weitere Nachrichten über den Kreis fehlen bisher gänz­
lich. Man wird annehmen dürfen, dass er zusammenblieb, solange 
die Tatarinowa lebte. Nach ihrem und ihrer eifrigsten Anhänger Tode 
wird er ganz wie von selbst sich aufgelösst haben, als die persönliche 
Nachwirkung der Tatarinowa gernäss dem natürlichen Laufe der Dinge 
immer schwächer wurde, die junge Generation aber sich als religiösen 
Einflüssen wenig zugänglich erwies. Erstaunlich bleibt die Zähigkeit, 
mit welcher er über vierzig Jahre lang trotz aller Drangsalierung und 
Verfolgung zusammengehalten hat. 
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c. Die zweite Verschickung des Stifters und die Zeit seiner 
Susdaler Haft. 

I. Die Patersburger Verfolgung und die 
Verschickung nach Susdal (1818-1820). 

Während übera1l im Reiche längst Skopzenprozesse geführt 
wurden, blieb infolge bisher nicht ganz aufgeklärter Verhältnisse 
das Zentn1m der Sekte in Patersburg unangefochten, ja So­
lodownikow hatte (vergl. unten den Brief des Generalgouverneure 
Grafen Miloradowitsch an den MinisterN. Golizün)- durch wessen 
Vermittlung ist unbekannt - ein allerhöchstes V erbot für die 
Polizei erwirkt, sein Haus zu betreten (erstaunlich ist vor allem, 
wie jener Tod eines Skopzen in folge V erschneidung in diesem 
Hause, der doch der Regierung nicht verborgen geblieben war, 
keine Verfolgung veranlaRste, vergl. obon S. 201). 

"Im April 181S entdeckte der Quartal-Leutnant Baradulin zufäl­
lig, als er eine Untersuchung nach falschen Assignationen anstellte, 
im Hause des Kaufmanns Wasiljew in einer versteckten Kammer 
einen vor nicht mehr als zwei Tagen verschnittenen Menschen und 
als er infolgedessen unverzüglich alle dort befindlichen Männer besich­
tigte, so fand er unter ihnen noch dt·ei Verschnittene, darunter einen 
verabschiedeten Soldaten, in dessen Quartier verschiedene Arzneimittel 
sich vorfanden, die augenscheinlich zum Heilen von Wunden dienten. 
Er arretiert.e alle als verschnitten Überflibrten und gab darüber dem 
Oberpolizeimeister Rapport, aus dessen Munde er eimm Dank und den 
Befehl erhielt, "diese wichtige Sache" genauer zu erkunden; aber 
einige Tage darauf, als der eifrige Beamte, .,nachdem er überaus er­
folgreich den Auftrag erfüllt hatte, mit einer befriedigenden Meldung 
erschien" (so heisst es in dem gleichzeitigen Original- Dokumente), 
erklärte der Oberpolizeimeister, "dass diese Sache bereits eingestellt 
sei und man darin nichts .mehr unternehmen dürfe• :gleichzeitig wurden 
auch die unter At-rest befindlichen Skopzen auf Bürgschaft freigelasssen" 
(Nadeschdin S. 54 f.) 

Nach Melnikow (Materialien etc. 1872, 3. B. S. 81, auch Pe­
likan Übers. S. 10) reichte im Juni 1818 der Mitausehe Bürger 
Skopze Rasskasow, der in Riga lebte, aber oft nach Patersburg 
kam, dem Patersburger Mitropoliten Micbail ein schriftliches 
Bekenntnis ein, in welchem er den Wohnort Seliwanows angab 
und dass er sich "Christos und Gott und Kaiser Pjotr III." nenne. 
Aber auch dieses veranlasste die Regierung nicht zu einer Aktion 
gegen die Skopzen 1). 

1) Dass infolge der Eingabe Rassk&Sows der Kaiser Pilezki und 
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Diese wurde erst im April 1819 vom Patersburger General"' 
gouverneur Miloradowitsch in Gang gebracht· (Nadeschdin 8. 49 f., 
}lelnikow a. a. 0. S. 82, 211 f.), als er erfuhr, dass seine beiden 
Neffen, die Gardeoffiziere Dmitri und Alekse Miloradowitsch, von 
dem skopzischen Hoflakaien Kobeljow in die Versammlungen 
bei Seliwanow eingeführt worden waren, was ihm der zweite 
selbst eingestanden hatte. Dieser (derselbe der zum Kreise der 
Tatarinowa gehörte, vergl. oben S. 226 f.) soll sogar seine Zustim­
mung zur Verschncidung gegeben haben 1). Eine Reihe von Unter­
militärs aus den Garderegi~entern und Matrosen hatten sich be­
reits verschneiden Jassen. Der Generalgouverneur schrieb daher 
an den Minister der Geistlichen Angelegenheiten und der Volks­
aufklärung Grafen N. Golizün einen Brief (Referat bei Melnikow 
S. 82 unJ tll), dass zu "dem bekannten Greise", dem Anführer der 
Skopzen, der im Hause Solodownikows wohne, sich viele Leute 
jeglichen Standes versammeln, darunter auch Untermilitärs, dass 
1:1ogar junge Leute höheren Standes herangezogen würden, dass 
die ~ekte sich vergrössere und oft Verschneidungen vollzogen 
würden, dass die Stadtpolizei den Handlungen des bekannten 
Greises nicht nachspüren könne, da ihr der Eintritt in das Haus, 
in dem er lebe, auf Allerhöchsten Befehl verboten sei. Er bitte 
daher den Fürsten, es zur Kenntnis des Herrscher Kaisers zu 
bringen, class die böse Häresie mit jedem Tage wachse und der 
Schaden, der durch sie der Gesellschaft zugefügt werde, nicht län­
ger geduldet werden könne. Dabei lenkte er die Aufmerksam­
keit auf den Hoflakai Kobe]jow und die Kleinbürger Isa{ Ilj{n 
und KirÜl Grigorjew, die dem Greise naheständen, und schlug 
vor, diesen und jene V er breiter des Skopzcntums in einsame 
Klöster zu entfernen. 

"Nach den über sie gesammelten Nachrichten~ tNadescbdin 

Popow befohlen, Seliwanow zu b~suchen, ir;t eine unberechtigte An­
nahme Melnikows. Denn dieser Besuch erfolgte erst anderthalb Jahre 
hernach (siebe unten). 

1) So Melnikow. Nadeschdin teilt nur aus der Akte (M 12 des 
Archivs der St. Petersburger Stadtpolizei) mit, dass "der Lakai Kobel­
jow schon soweit seine Frechheit ausgedehnt hatte, dass er sich erkühnt 
hatte, zu dem von den Skopzen sogenannten Erlöser einen von den 
jungen Gardeoffizieren einzuladen, welcher selber persönlich solches 
dem Grafen erzählt hatte, der diesen jungen Menschen von der besten 
Seite kannte." 
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S. 49 f. 1) "kam es an den Tag, dass Iljin in der Residenz das Amt 
eines "\'erschneiders• versah, indem er sich (dabei) unter unmittel­
barer Luitung Kirila Grigorjews befand. Grigorjew stellte sich als der 
Hauptverbreiter der V erschneidung heraus, der dazu die Leute durch 
Versicherungen verlockte, dass "der Greis der wahre Erlöser sei" ; 
dazu wurde noch die Bemerkung gefügt, dass .dieser Kirlla so um­
fassende Beziehungen in der Skopzensekte hat, dus er nicht selten 
Befehle in die entferntesten Gebiete Russlands sende", und dass er 
• von allen Skopzen überhaupt und von den neu in die Sekte auf­
genommenen Gliedern insonderheit reiche Gaben erhalte" . . Der 
Hoflakai Kobeljow "versichert del' ganzen Gesellschaft der Skopzen, 
dieser Greis sei Pjotr lll., bringt ihm lügenhafter Weise Grüsse von 
der Person des He1·rscher Kaisers und versetzt dadurch alle in Furcht 
und in falsches Vertrauen, wovon sich das Skopzentum vermehrt 2). • 

Wie hatte sich Graf MHoradowitsch seine Kunde von den 
Slwpzen verschafft? Nade~chdin berichtet (8. 05; nach .Anm. 66 
aufgrund von Akte N 12), dass er auf die Entdeckung Baradu­
lins vom April 1818 zurückgegriffen (vergl. oben S. 270) und 
seinem eigenen Beamten zusammen mit Baradulin befohlen 
habe, aufs neue den hauptsächlichsten der damals überführten 
Skopzen zu verhören, den verabschiedeten Soldaten Petrow. Da­
mals habe Baradulin in einer besondern Denkschrift (befindlich 
bei der AkteN 12) darauf hingewiesen, .dass von ihnen hier viele 
Häuser angefüllt sind, insonderheit die der Kaufleute Solodownikow 
und Wasiljew, die an einander grenzen 3), von denen im Ietztern nach 
den von ihm gesammelten Nachrichten (ihren) verbo1·genen Wohnsitz 

1) Es ist bei ihm nicht ganz deutlich, ob auch diese in dem 
Briefe Miloradowitschs an Golizün oder sonst in der Akte M I 2 standen ; 
doch ist ersteres wahrscheinlicher. 

2) Melnikow berichtet noch im Abschnitt XVIII. des S. Bandes 
seiner Materialien etc. "Nachrichten über den Skopzen Hoflakai Semjon 
Kobeljow" (8. 211-213), dRss er als junger Mensch während der 
Regierungszeit der Kaiserin Elisabeth am (sogenannten "Kleinen") 
Hofe des damaligen Grassfürsten Pjotr Fedorowitsch, nachmaligen 
Kaisers Peters lU., gedient. Er solle daher den Skopzen versichert 
haben, er erkenne ihn in Seliwanow wieder. - Diesen Kobeljow meint 
auch Iwan Andrejanow, wenn er in seiner "Meldung" etc. von 1825 
erzählt: "In St. Petcrsburg pflegte ich in den Versammlungen der 
Skopzen den pockennarbigen Hoflakai Semjon Iwli.nowitsch zu sehen, 
dessen Familiennamens ich mich nicht entsinne. Die skopzischen 
Matrosen, meine erwähnten Gefährten, sagten mir, dass dieser Semjon 
Iwanowitsch in der Folge die Stelle des "Gottes• einnehmen werde". 

3) Nadeschdin bemerkt noch in Anm 278 zu S. 199, in der­
selben Akte sei .angegeben, dass in jener Zeit im Mosk.a.uer (Stadt-) 
Teile die Häuser Dobrezows, Krasilows, Mironows, Osokins zusammen­
lagen, ebenfalls mit Skopzen angefüllt". Diese Aufzählung von Skop-



278 

die Leiterin der Verschnittenen weiblichen Geschlechts habe, "ein 
Mädchen von seltener Schönheit", die • Gottesmutter" genannt werde, 
der die Skopzen "göttliche Ehren erweisen", in dem ersteren aber 
finden die wöchentlichen skopzischen Versammlungen statt" 1) ••• 

Zenhäusern erinnert an die frühere in der Akte von 1814 n 8 (vergl. 
oben S. 177), zumal .Krasakow" und "Krasilow" möglicher Weise 
identisch ist (hier ode1· dort verschrieben). 

1) Die Forscher identifizieren dieses "Mädchen von seltener Schön­
heit" in der Denkschrift Baradulins ausser mit jener Jelena Saweljewna 
der Meldung Iwan And1·ejanows (vergl. oben S. 216 und 4. Anm.) auch 
noch mit der • Grossfürstin Anna Feodorowna •, von der Dosife in seiner 
"Aufdeckung etc." von 1834 als von einem Mädchen von vorteilhaftem 
Äusseren redet. Hier heisst es (bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 
1. B. S. 155 f.): "Überaus interessant ist es, wie ein liederliches 
Mädchen, die irgenjwie in das Geheimnis des Skopzentums eingedrun­
gen war, mit Erfolg sich ihren Aberglauben zunutze machte. Zu der 
Zeit, als der Lügenchrist in St. Paterburg lebte, erklärte diese Venus­
priesterin, die in Moskwli. (Moskau) zur skopzischen Vestalin geworden war, 
ihren Genossen als Geheimnis, dass sie die Grassfürstin Anna Feodo­
rowna, die Gemahlin des Zesarewitsch und Grassfürsten Konstantin Paw­
lowitsch gesegneten Angedenkens sei. Das geheime Gerücht verbreitete 
sich bald unter allen Skopzen : sie gerieten in Entzücken vor Freude über 
die Gewinnung einer solchen Persönlichkeit und unverzüglich überga­
ben sie ihr die Leitung und den Vorsitz in ihrer Versammlung, indem 
sie sie mit dem Titel "Mütterchen" ehrten. Sogar der Lügenchrist 
Andrjuschka selbst wünschte ihren Besuch ; jedoch hernach bereute 
er, sie als Gast empfangen zu haben. Das vorteilhafte Äussere und 
die Gewandtheit der neuen Halbgöttin wendete ihr alle Patersburger 
Skopzen in einem Masse zu, dass sie bereits ihr angestammtes Väterchen 
vergassen, der in seinem Obergemache eingeschlossen lebte. Sie kehrte 
nach Moskwa in der vollen Überzeugung zurück, dass ihr Betrug nicht 
entdeckt werden könne, und begann (noch) kühner als früher nach 
allen Richtungen hin zu handeln. An den Feiertagen fuhr sie zu ihrer 
Zerstreuung und Vergnügung mit ihren auserwählten Begleiterinnen 
auf den Strassen der Stadt umher, die sie durch einen Chorus von 
skopzischen Liedehen erheiterten, welche gewöhnlich den Liedern 
des einfachen Volkes ähneln. Der Reichtum strömte ihr von allen 
Seiten zu, und die Dummheit der Skopzen gewährte ihr die Gelegen­
heit, ihre gemeinschaftliche Summe zu verwalten ; jedoch nach einiger 
Zeit, ohne irgend darüber Rechenschaft zu geben, verschwand - man 
weiss nicht wohin - ihr angestammtes Mütterchen und bestrafte sie 
durch ihre Hinterlist für ihren masslosen Aberglauben." 

Von dieser Pseudo-Grossfürstin redet, wie Nadeschdin (S. 109) mit 
Recht bemerkt, auch der Deserteur Budülin in seiner berühmten "Angabt~ 
über die Skopzen vom 8-11. l<,ebruar des Jahres 1829'", wenn er sagt 
(bei Melnikow, 1872, 4. B. S. 82): ... "in Ranenblirg ... versuchte ich 
auf die Bitte der Skopzen der Stadt Ranenburg zu erfahren ...• durch 

Gnu, Bua. Seklea u. 18 
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.Auf den Brief des Grafen Miloradowitsch antwortete der 
Minister Golizün (Referat und Zitate bei Nadeschdin S. 50 f. nach 
der Akte 1'& 12; von Melnikow wiederholt: 3. B. S. 82 f., 212 f.), 
dass et· "völlig mit der Meinung des Grafen über die Notwendigkeit, 
wirksame Massnahmen zur Besänftigung dieser schädlichen Sekte zu 
ergreifen, einverstanden sei;" hinzu fügte er, dass noch währencl 
der Graf P. A.. Tolstoi hiesiger Kriegsgouverneur war, sie beide 
"auf Befehl des Herrscher Kaisers das Bethaus der Skopzen 1) be-

welche Gelegenheit die vermeintliche skopzische Gottesmutter; die im 
dortigen Zuchthause gefangen gehalten wurde, zu retten sei." . . . . 
(S. 87 f.): "Die Moskauer Kleinbürgerstochter Je l e n a Pa w I o w a, 
die Tochter Pawlows, war fälschlich in die Moskauer Kleinbürgerschaft 
von dem Kaufmann Kastraten Kotelnikow eingetragen worden und die 
Kastraten uennen sie Grossfürstin, des Zesarewitsch Konstantin Pawlo­
witsch erste Gemahlin. Alle Skopzen verehren sie als "Gottesmutter", 
aber von mir wurde in Erfahrung gebracht, dass sie nicht eine Moskauerin 
ist, sondern eine Kleinbürgersfrau aus der Stadt Lebedjan im Gouverne­
ment 'l'ambow, welche, wie ich wirklich weiss, für liederliche Auf­
führung von Gerichtswegen von ihrem Manne geschieden worden war." --

Aber Nadeschdin ist nicht geneigt, diese Kleinbürgersfrau aus 
Lebedjan mit dem "Mädchen von seltener Schönheit" in der Denk­
schrift Baradulins zu identifizieren, sondern er sagt von der letzteren 
(Anm. 138 zu S. 109): .Die Skopzen, die sie hier in Paterburg ge­
sehen haben erzählen mit Bestimmtheit, dass sie hierher im Dezem­
ber 1810 aus Simbirsk mit dem Kaufmann Semjon Michailow und sei­
ner Schwester gekommen sei" (daraufhin vermutet er - m. E. mit 
sehr zweifelhaftem Recht - dass sie die Schwester der Alatürer Skop­
zen Miljutins gewesen sei, die dort von den Skopzen als "Lebens­
buch • verehrt worden, vergl. unten). - Melnikow und Reutski aber 
haben nicht nur jene Identifizierung vollzogen (dass er und · Na­
deschdin sie mit der Gottesmutter Anna Safonowna Popowa identifi­
ziere, hat Kutepow S. 206 Anm. mit völligem Unrecht behauptet), 
sondern meinen auch ihren wirklichen Namen angeben zu können : 
Irina (auch Arina) Katasonowa. Melnikow bietet (S. 112 ff.) eine ganze 
Reihe von Akten über zwei Skopzenprozesse im Serpuchowschen Kreise 
im Jahre 1831 und in Moskau 1832, in denen von ihr oft die Rede ist (das 
Nähere siehe unten). Weil hier zu lesen ist, dass sie den Namen "Jelena 
Pawlowa" angenommen, ferner, dass in einer skopzischen Batstube sich 
ein Bild der "Zarin Jelena Pawlowna" befunden, behaupten Meluikow (B. 3, 
8. 84) und Reutski (8. 160), dass sich "das Mädchen von seltener Schön­
heit" im Hause Wasiljews zugleich d?) Grossfürstin Anna Fedorowna 
und Zarin Jelena Pawlowna genannt habe. Reutski erzählt (8. 160-162) 
eine ganze zusammenhängende (sehr abenteuerliche) Geschichte dieser 
.Irina Nikolajewna Katasonowa" von 1808-1831 (z. T. unter Berufung 
auf noch andere Akten), die nicht zu kontrollieren ist. 

I) Über den Zusatz Melnikows vergl. oben 8. 171 Anm. 
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suchten und ihnen den Allerhöchsten Willen erklärten, dass sie mit 
dem Verschneiden des einen durch den andern aufhören sollten, aber 
dem Greise, der Erlöser genannt wurde, nahmen sie damals das Ver­
sprechen ab, durchaus nicht diese Operation ~u gestatten oder selber 
an jemand zu vollziehen, unter Befürchtung der Verschickung nach 
Sibirien" ; aber da gegenwärtig ersichtlich sei, dass dieses Ver­
sprechen nicht gehalten worden, so erachte er vollkommen die 
vom Grafen vorgeschlagene für eine "vernünftige Massnahme, d. h. 
die Entfernung der Verbreiter des Skopzentums in einsame Klöster"; 
nur meine er seinerseits, dass "da der Greis gernäss seiner Hinfäl­
ligkeit und schwachen Gesundheit, wie es scheine, von sich aus keiner­
lei Tätigkeit in der Verbreitung dieser schädlichen Verirrung ent­
wickeln könne, sondern nur als Werkzeug anderer diene, die unter seinem 
Namen handeln", es genug sei "nur diese handelnden Hauptpersonen 
zu entfernen, und zwar den Lakai Kobeljow und die Kleinbürger lljin 
und Grigorjew" ; darauf die Gesellschaft der Skopzen dm·ch den 
es sich gehöre, zu verl.'ammeln und ihr in Anwesenheit des Urei­
ses zu erklären, dass diese drei Monsehen einzig für die Ver­
breitung des Skopzentums entfernt worden seien; hierauf aber 
"den Greis in Ruhe zu lassen; möge er beten und mögen sie sich 
bei ihm zum Gebete versammeln, aber dass sie ihn nur nicht Erlöser 
nennten und durchaus keine Soldaten in ihre Gesellschaft aufnähmen M. 

Es wurde nun ein Dokument dem Kaiser zur Bestätigung 
vorgelegt, in welchem von den Versammlungen der Skopzen, 
ihren Ältesten, ihrer gemeinschaftlichen Kasse die Rede ist (nach 
Nadeschdin S. 53 in einem so ruhigen Ton, als ob das alles er­
laubte Dinge seien), und jene Vorschläge gemacht werden. Aber 
der Name Peter III. kam hier garnicht vor, obgleich in den of­
fiziellen Beilagen zur Akte (J\'2 I :l) er häufig erwähnt wird als von 
Kobeljow dem Greise beigelegt. Beigefügt war der Brief Golizüns 
und der Kaiser hiess seine Vorschläge gut. Infolgedessen wurden 
Kobeljow, Iljin und Grigorjew am 13. Juni um 4 Uhr nachts unter 
Beobachtung besonderer Vorsichtsmassregeln verhaftet und in 
das Solowezki-Kloster verschickt. De•· Versammlung der Slwp­
zen aber wmde unmittelbar darauf auf An01·dnung des Grafen 
Miloradowitsch 01·klärt, dass diese Leute "einzig für Verbreitung des 
Skopzentums entfernt worden seien" (alles Mitgeteilte bei Nadesch­
din S. 51 nach derselben Akte). Bei ihrer Verhaftung erwiess 
sich als ihr ganzes Eigentum ungefähr hundert Rubel in Aasigna­
tionen (8. 55). 

Meloikow behauptet (u. a. 0. S. 82), dass die ganze Unter­
suchung nicht von Polizeibeamten, sondern von Beamten des 
Ministeriums der Geistlichen Angelegenheiten geführt worden sei, 

18* 
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unter denen er auch den Departementsdirektor Popow vermutet; 
also unter Einfluss des Fürsten Golizün, der nicht den Wunsch 
gehabt, gegen Seliwanow und seine Anhänger etwas zu unter­
nehmen. Überhaupt sind die Forscher der Meinung, dass die 
Milde gegenüber den Skopzen damit zusammenhänge, dass die die 
Untersuchung führenden Beamten z. T. Mitglieder des Kreises der 
Tatarinowa waren, der doch seinen Kultus von den Skopzen ent­
lehnt hatte (vergl. oben S. 2~6 ff.). In der Tat erinnert die Ge­
fiissentlichkeit, mit welcher Golizün nur den Vollzug der Ver­
schneirlung bei den Skopzen als straffällig hinstellt, an die Oppo­
sition, welche im seihen Jahr V(llll Kreise der Tatarinowa gegen die 
Skopzensekte gerichtet wurde (vergl. oben S. 247 f., 2M f.). Wenn 
aber die Forscher ferner behaupten, dass jene drei Verschickten 
von den Hauptanführern der Sekte neben Seliwanow, den reichen 
skopzischen Kaufleuten Solodownikow, W asiljew u. a., nur vor­
geschoben worden seien, um selber straftos zu bleiben, so scheint 
solches bloss auf dem Missverstehen eines ganz ohne Tendenz von 
Nadeschdin angestellten Vergleichs zwischen der Armut jener und 
dem Reichtum dieser (S. 55) zu beruhen. Denn Nadeschdin sagt 
von ihnen (Anm. G6 zu 8. 55), dass sie als Seliwanows Diener 
zu seiner nächsten Umgebung gehörten und nach ihrer Ver­
schickung durch Choroschkejew ersetzt wurden, von dem er ebenso 
behauptet, dass er ?.Um Nachfolger Seliwanows ausersehen war 
(S. 172 und .A.nm. 238 unter Berufung auf die "Vorschrift des 
Rigaer Generalgouvernems anlässlich der Pskower Skopzen vom 
22. ~,ehr. d. J. 1829"; das Nähere s. unten), wie es die "Meldung" 
Iwan ..A.ndrejanows von jenem Hoflakaien (Kobeljow) vor seiner V er­
schickung erzählt (vergl. oben S. 272, 1. Anm.).- Freilich würde ein 
derartiges Vorschieben unbedeutender Mitglieder der Sekte, damit 
sie die Bestrafung von den Anführern auf sich ablenken, der 
späteren geradezu systematisch ausgeübten Praxis der Skopzen 
entsprechen. In diesem Falle aber genügt wohl die Annahme, 
dass diese drei Männer aus der nächsten Umgebung Seliwanows, 
die als solche ihren Anteil an den reichen Darbringungen seiner 
Anhänger erhalten haben werden, es verstanden haben, vor ihrer 
Verhaftung ihren Besitz durch Übergabe an ihre Glaubensgenossen 
in Sicherheit zu bringen; im übrigen aber, dass die I uformationen, 
die Miloradowitsch und Golizün durch ihre Beamten erhalten haben, 
ungenügende waren. 

Nicht weitere Kunde über die Ausbreitung des Skopzentums 
in Petersburg, sondern die Schrift Pilezkis "Von den Skopzen" 
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(Druckerlaubnis vom 6. Okt. !) scheint den Kaiser zu dem Befehl 
veranlasst zu haben (vergl. oben 8. 26H), von welchem der Fürst 
Golizün durch Brief vom 27. Okt. 1819 den <kafen Milorado­
witscb in Kenntnis setzte, dass am 20. Oktober morgens dm· 
Direldor des Departements der Volksaufldärung Popow und ein 
andrer beim Fürsten dienender Beamter beim Anführer der Slwp­
zenselde "zu einigem Gespräch mit ihm" zu ersllheinen hätten 
(Nadeschdin S. 56 nach Akte ]Ii 12; der Inhalt des Gesprächs 
war ihm noeh nn bekannt). Über dies Gespt·lleh schrieb am 10. Juli 
1820 Popow selbst an den Fürston Golizün (das Zitat bei Dn­
browin Nov. 8. 20): " . . . ich erzählte ihm ') in Kürze, was ich 
selbst gehört und gesehen habe, als ich dort gernäss dem mir ge­
wordenen Auftrage war. Er aber wusste nicht, dass ich unter den 
Beamten war, über welche er selbst Anordnung getroffen. Ich ver­
fehlte nicht, ihn in Erwägung der überflüssigen Achtung, die von der 
früherfln Polizeiverwaltung sowohl dem "GreiseM als auch seiner Sekte 
erwiesen worden war, zu warnen, erklärte, dass obgleich es der Wille 
des Kaisers nicht sei, für falschen Glauben zu bestrafen, doch ein so 
schrecklicher Missbrauch auf keine Weise zugelassen und geduldet 
werden könne, wann er einmal bekannt geworden sei, und dass es 
daher nötig wäre, den Hauptschuldigen an der Verbreitung einer 
solchen Verführung zu hindern. Infolgedessen waren wir bei ihm 
allein, stellten ihm die ganze Entsetzlichkeit seiner Sünde vor Augen 
und forderten von ihm unbedingt einen Wechsel seiner Taten ; aber 
er, so sehr er auch durch diese offene Überführung in Verwirrung 
gesetzt war, zeigte keinerlei Hoffnung auf Besserung•. 

Ferner hat Popow in dem ursprünglichen Entwurf der auf 
Befehl des Kaisers nach der Verschickung Seliwaoows den Skop­
zen vorzulesenden Erklärung (siehe unten 8. 282 Anm. ; abgedruckt 
bei Dubrowin Nov. S. 23 Anm.) überdiesen Besuch folgendes gesagt: 
"Zur grösseren Vergewisserung dessen, was für eine Person bei den 
Skopzen der darstellt, den sie als ihren Leiter im Glauben anerkennen, 
wurden auf allerhöchsten Befehl bevollmächtigte Beamte in dies Haus 
gesandt. Aber dieser salbe Mensch, der soviel Jahre seines Lebens 
den Rang eines Leiters vieler Menschen getragen, wagte nicht vor 
jenen Beamten geradezu die Regel seiner Lehre zu erklären. Er war 
nicht einmal imstande, irgend etwas zur Et·klärung dessen zu sagen, 
was er lehrt. Die heiligen Wahrheiten des Evangeliums Christi, 
welche ihm damals von den Beamten vor Augen gestellt wurden, um 
zu prüfen, ob er sich mit ihnen einverstanden erklären würde, brachten 
ihn in Verwirrung und banden ihm die Zunge. Er wusste überhaupt 
nicht, was er antworten solle, schwieg, verwirrte sich in den Worten 
und beeilte sich. die Rede auf etwas anderes zu bringen, um auf die 
Fragen nicht antworten zu müssen. Wo ist denn da seine Heiligkeit? 

1) Dem Grafen Miloradowitsch. 
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Wo die Festigkeit in der Lehre? Er war nur imstande zu bitten, dass 
die Meldung der Gesandten über ihn günstig sein möge . . . Mit 
Erstaunen vergtlwisserten sich damals die entsandten Beamten durch 
alles von ihnen Gesehene und von den Personen, die sich um den früheren 
hiesigen Leiter befanden, Gehörte, dass er tatsächlich von seinen An­
hängern Erlöser, Sohn Gottes, geboren von der Allerreinsten Jungfrau, 
genannt werde, der sie von den Sünden reinige, - mit einem Worte. 
diese Leichtgläubigen schrieben diesem schwachen Greise alle Gnaden­
eigenschaften und Gaben zu, die unserem Göttlichen Heiland gehören". 

Die Forscher sagen einstimmig 1), dass Begleiter Popows· bei 
dem Besuche Seliwanows eben der Verfasser der Schrift "Von 
den Skopzen" Urbanowitsch-Pilezki gewesen sei 2). 

1} Nur in den • Weissen Tauben• S. 273 nennt Melnikow den 
Fürsten Golizün selbst (siehe über den andern Irrtum hierselbst oben 
S. 172, 1. Anm.). 

2) Dubrowin bietet (Nov. S. 14; die Jahreszahl 1818 hierbei 
ist wohl nur Druckfehler statt 1819) folgende Schilderung jenes Be­
suches: "In Gegenwart einer zahlreichen Skopzenversammlung suchte 
Pilezki zwei Stunden lang Kondrati Seliwanow von der Schädlichkeit 
des Verschnittenenturns für Reich und Gesellschaft zu überzeu~en. 
Die Skopzen hörten schweigend die Rede an, antworteten nicht, wi­
dersprachen nicht, aber Iiessen sich von den Beweisen des Redenden 
nicht überzeugen. Dafür wurde W. M. Popow vom Redner in volles 
Entzücken versetzt und sagte hernach, dass er den Gei-st Gottes ge­
hört, der durch M. S. Pilezki geredet. Das war der erste Anstoss, 
der Popow zur Annäherung an die Tatarinowa brachte". . . - Du­
browin führt für diese Darstellung keine Belege an. Sie widerspricht 
der Darstellung Popows insofern, als hier ausdrücklich gesagt ist, dass 
sie Seliwanow "allein" (russ. = najedine, oft = unter vier Augen), 
also in seinem Wohnzimmer in der oberen Etage des Hauses Solo­
downikows gesprochen. Von seiner Darstellung aus hat aber Dubrowin 
als erster (S. 14, Anm. 2) der Erzählung des Skopzen Choroschkejew 
(vergl. oben S. 276) widersprochen, die Nadeschdin zuerst mitgeteilt 
hat und die ihm alle Forscher geglaubt hatten (8. 54, nach der schrift­
lichen Angabe Ch.'s, am 4. April 1844 in der Kommission über die 
Skopzen abgegeben): "Der zu ihm (Seliwanow) auf Allerhöchsten Be­
fehl vom Minister der Geistlichen Angelegenheiten und der Volksauf­
klärung gesandte Departementsdirektor Popow und ein anderer Beamter 
schritten, als sie nach dem Gespräch mit ihm weggingen, rückwärts, 
klatschten in die Hände und riefen aus: "0 Herr! wenn nicht das Ver­
schnittenenturn wäre, so würde man solchem Menschen scharenweise 
folgen".- Diese Erzählung wird durch die Darstellung Popows demnach 
als skopzische Prahlerei erwiesen. Anders steht es mit der bei Iwan 
Andrejanow ((vergl. oben S. 221), wenn sie sich auf denselben Besuch 
bezieht. Denn hier betrifft das anerkennende Wort des Beamten nur die 
Radenije. Ich vermute, dass eher Pilezki (vergl. oben S. 251 und die 
Notiz am Schlusse des obigen Zitates aus Dubrowin) es gesprochen, als 
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Der direkte Anlass der V ersehiekung Seliwanows ist bisher 
unbekannt geblieben. Nadesebdin (8. 5(i nach Akte M li im Archiv 
der St. Petersb. Stadtpolizei) weiss nur die Tatsache zu berichter., 
.-lass "auf Allerhöchsten Befehl vom 17. Februar 1820 sich ein besonderes 
Sekretes Komitee aus dem Nowgoroder und St. Patersburger Mitropoliten 
Michail, dem Twerschen Erzbischof ... Philaret, dem Fürsten A. N. Goli­
zün, dem Grafen Miloradowitsch und dem Grafen Kotschube (der damals 
das Ministerium der Ionern Angelegenheiten verwaltete) konstituierte. M 

Er bemerkt des weiteren, dass die Beratungen in diesem Komitee, 
dessen schliesslichcs Resultnt der Allerhöchste Befehl der V er­
schickung Seliwanows in das Susdaler Spä.so-Jcwffmi-Kioster am 
7. Juli war, unbekannt geblieben seien. Dubrowin teilt wenig­
stens eine Stelle aus einem in diese Zeit fallenden Briefe des 
Fürsten Golizün mit (Nov. S. 19 f.). Am 24. Juni schrieb er an 
den Grafen D. Gurjew: "Auf allerhöchsten Befehl bitte ich untertä­
nigst Eure Erlaucht, zu befehlen, dass mir tausendsiebenhundert Rubel 
zu der Seiner Majestät bekannten Verwendung ausgezahlt werden, 
indem Sie dieses Geld unverzüglich ablassen, da man jetzt seiner be­
darf." Auffällig ist hier die vorsichtige Ausdrucksweise, obgleich, 
wie Dubrowin behauptet, es sich nur um die Summe zum An­
kauf des Wagens handelte, in welchem 8eliwa.now nach SuSdal 
gebracht werden sollte. - Nadeschdin selbst teilt (S. 56 nach 
Akte N 11 in der St. Petersb. Stadtpolizei) noch aus einer Re­
lation des Grafen Kotschube an den Grafen Miloradowitsch, die 
um dieselbe Zeit geschrieben sein wird, mit, der Herrscher Kaiser 
wünsche, "dass dieser Mensch während der Reise alle Vorteile haben 
solle, welcher er bedürftig sein könnte, um seines überaus hohen 
Alters willen und aus Achtung vor der Menschheit, wie verbrecherisch 
auch die Regeln der Häresie seien, welche er so lange aussäte". 

Die Verschickung Seliwanows geschah am 7. Juli 1820 (Na­
deschclin 8. 56 u. 95 1). Nadeschdin, auf den alle anderen zurück-

P(lpow (vergl. oben S. 221, 1. Anm.).- Übrigens hat Melnikow erstere 
Erzählung (3. B. S. 88, Anm. 7) irrtümlicherweise auf die Zeit kurz vor der 
Verschickung Seliwanows datiert (Juli 1820), indem er sie mit der andern 
und mit einer dritten in welcher der Polizeimeister Gorgoli eine Rolle 
spielt (vergl. unten S. 281 ff.), vermengt hat. Kutepow hatinfolgedessen 
den Besuch Popows und Pilezkis verdoppelt (S. 205 : im Okt. 1819 ; 
S. 208: im Juni 1820). 

1) Dubrowin gibt (S. 21) den 13. Juli an. Er beruft sich dafür nur 
auf Kutepow S. 207 f. Aber hier ist der 7. Juni angegeben, was wohl 
Druckfehler ist. Das von Dubrowin mitgeteilte Zitat (siehe unten) aus 
dem Briefe Golizüns an den Grafen Miloradowitsch vom 9. Juli 820 be­
weist. dass an diesem Datum Seliwanow bereits verschickt war. Denn 
hier ist davon die Rede, dass "seinen Anhängern über seine Verschickung 
von hier eine Erklärung abgegeben" werden solle. 
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gehen, Bebildert sie folgendarrnassen (S. 95): "Die Entsendung ... wurde 
mit besonderen Vorsichtsmassregeln und ungewöhnlichem Bedachte 
vollzogen. Der damalige Oberpolizeimeister selbst kam zu ihm ins 
Quartier gefahren, nahm ihn zu sich in den Wagen 1) und brachte ihn, 
ohne den eigentlichen Zweck anzugeben, in das Polizeiamt des Mos­
kowischon Stadtteils, von wo er in der zweiten Stunde nach Mitternacht 
auf die weitere Reise in einem im Hause des Ministers der Geistlichen 
Angelegenheiten und der Volksaufklärung bereit gemachten Wagen 2) 

abgefertigt wurde, vom Oberpolizeimeister bis zum städtischen Schlag­
baum begleitet (Anm. 121: Akte M 11 des Jahres 1820 im Archiv der 
Stadtpolizei). Aus dem Rapport des mit ihm, bis zum Bestimmungs­
orte mitreisenden Untersuchungs-Pristaws Putwinski ist ersichtlich, dass 
hinter dem Verschickten drein sofort die Kaufleute Solodownikow und 
Kusnezow nachjagten und ihn auf der Station Tosna erreichten, wo 
sie sich an den Pristaw mit dringenden Bitten wandten, ihnen zu ge· 
statten, von dem Verbannten Abschied zu nehmen. .Da ich be­
fürchtete•- wie sich der Pristaw im Rapporte ausdrückte- "die Ab­
fahrt durch das Murren im Falle des Nichtzustimmans zu ihrer Bitte 
offenkundig zti machen•, so gestattete er ihnen ein Wiedersehn mit 
Seliwanow in seiner Gegenwart 1) und diese Fanatiker warfen sich 

1) Ausführlicheres bietet folgendes nicht viel spätere skopzische 
Zeugnis. Am 30. Nov. 1822 sagte der Skopze Konstantin Bor1sow im 
1. Departement des Moskauer Hofgerichts aus (Fortsetzung des oben 
S. 20~ f. Mitgeteilten) : . . . "wovon die Obrigkeit erfuhr, und im Jahre 
1820, im Frühling, um die Zeit des Petritages• (29. Juni) "kam zu 
dem Ort, wo ihr sogenanntes Bethaus war, der dortige Herr Kriegs­
Generalgouverneur Graf Miloradowitsch und der Oberpolizeimeister 
Gorgoli mit einem Kommando angefahren und zu der Zeit verhörten 
sie sie an demselben Orte und sie Iiessen sie alle dort eingeschlossen, 
aber ihren erwähnten .Lehrer• nahmen sie. aber was mit ihm geschah, 
sei ihm, Borisow, unbekannt; hernach wurden sie alle, die dort wa­
ren, an ihre Orte freigelassen und niemals irgendwohin eingefordert" ... 
- Mitgeteilt sei hier noch folgende bezügliche Notiz in der "Angabe 
des Feldwebels Nikolai Iwanow" von 1846 (bei Melnikow Materialien 
etc. 3. B., S. 209): .Der verabschiedete Fähnrich Pan k 6 w erzählte 
mir als von ihm von Zaren k o gehört, dass diesen • Gott" in Pe­
tersburg der frühere Oberpolizeimeister Gorgoli festnahm, und dass, 
als dieser letztere zum ,.Gotte" hineinging, er Thee trank, vor Schreck 
die Tasse fallen Jiess, die zu Scherben zerschlug, aber die gläubigen Ge­
rechten sammelten diese Stücke und verwahren sie wie ein Heiligtum". 

2) Das hat Reutski (S. 145) dahin missverstanden, als ob Seli­
wanow aus dem Polizeiamt ins Haus des Ministeriums der Volksauf­
klärung gebracht und von hier nach Susdal abgefahren sei. 

3) Melnikow, der im Übrigen den Bericht Nadeschdins wieder­
holt ( a. a. 0. S. 85 ), vermutet als eigentliche Ursache dieser Nach­
giebigkeit Bestechung. Doch vergl. unten S. 286. 
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mit Andacht auf die Kniee, bedeckten seine Hände mit Küssen und 
benetzten sie mit brennenden Tränen, während jener "sie segnete und 
ihnen die letzten Anweisungen und Ermutigungen gab." 

In den nächsten Tagen nach der Verschickung Seliwanows 
fanden unter den Mitgliedern des "Selueten Komitees" noch V er­
handlungen statt wegen einer den Skopzen darüber zu verlesenden 
Erklärung. Dubrowin (Nov. S. 19 f.) teilt einen betreffenden Passus 
aus einem "sekreten" Briefe des Fürsten Golizün an den Grafen 
Miloradowitsch vom 9. Juli mit: "Der Herrscher Kaiser geruhte mir 
zu sagen, dass er Ihnen bereits den Befehl gegeben habe, auf welche 
Weise Sie den Anhängern des bekannten Greises seine Verschickung 
von hier erklären sollen ; aber mich geruhte Seine Majestät anzuweisen, 
das Papier einzusenden, welches ihnen vorzulesen nötig sein wird. 
Ich gab Auftrag, diesen Brief zusammen mit dem Papier meinem Di­
rektor des Departements der Aufklärung, Herrn Popow, vorzustollen, 
weil diese Sache durch ihn geführt wurde, aber da er zu diesem 
Greise auf allerhöchsten Befehl gesandt wurde, so wird er, wenn es 
Euer Erlaucht nötig sein wird, irgendwelche Nachrichten einzufor­
dern, bereit sein, sie Ihnen zu geben." 

Dnbrowin berichtet fen1er (8. 20), dass am 10. Juli Popow 
beim Grafen Miloradowitsch erschien und ihm das Paket des 
Fürsten Golizün übergab. Der Graf habe gesagt, dass er bereits 
Befehl vom Herrscher et·balten, das Papier erwartet habe und 
wisse, dass es vom Kaiser selbst bedentend verkürzt worden sei 
(es folgt das Zitat aus dem Briefe Popows an Golizün vom 10. Juli, 
siehe oben S. 277). 

Das erwähnte Papier wurde alsbald 1) vom Grafen Milorado­
witsch zu den auf seinen Befehl im Hause Solodownikows ver­
sammelten Skopzen mitgenommen, um dort von ihm verlesen zu 
werden (Nadeschdin S. 56). Nach der Denkschrift Popows an 
den Fürsten Golizün vom 16. Juli 1820 fuhr er mit jenem und 
dem Oberpolizeimeister dorthin (Zitat bei Dubrowin S. 21): 
"Im Wagen verabredete der Graf, was er sagen solle, und fragte mich 
unter anderem, wer das Papier geschrieben, welches er vorzulesen 
habe - ob nicht ich? Ich sagte, dass os, wie er sehe, von Eurer 

1) Nadeschdin nennt kein Datum. Melnikow gibt als Datum 
des Kaiserlichen Befehls über die Verlesung den 13. Juli an (S. 85 f; 
hier nennt er fälschlieber Weise den Oberpolizeimeister Gorgo Ii als den 
das Papier Verlesenden), was in Wirlerspruch steht zu Dubrowins 
Behauptung, dass bereits am 10. Juli Miloradowitsch im Besitz des 
Befehls war. Wenn Dubrowin den 15. Juli als den Tag der Verle­
sung nennt, so ist dieses Datum vielleicht nur aus dem der Denk­
schrift Popows (siehe im Text) erschlossen. 
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Durchlaucht geschrieben sei, und nach den genauen Worten und 
Wunsch des Herrschers 1)". 

1) Trotzdem behauptet Dubrowin, dass der ursprüngliche Text 
ganz von der Hand Popows geschrieben worden, nur eigenhändig vom 
Fürsten A. N. Golizün unter Anbringung einiger Korrekturen abge­
schrieben und vom Kaiser Alexander verkürzt worden sei. Dieser 
verkürzte Text befindet sich' nach Nadeschdin in der Akte M 6 im 
Archiv der Stadtpolizei und wird von ihm (S. 57-58) abgedruckt. 
Dubrowin druckt auch den ursprünglichen Text ab (S. 23 Anm.). Ich 
übersetze diesen, weil er für die Geschichte Seliwanows, des ~kopzen­
tums seiner Zeit und des Verhaltens der Regierung zu ihm ergiebiger 
ist, als die Verkürzung (das Eingeklammerte [) fehlt in dieser voll­
ständig): "Ihr seid von mir hier versammelt zur (Entgegennahme 
einer) Erklärung darüber, was auf Allerhöchsten Befehl mit eurem 
Leiter geschehen ist, der euch lehrte, die Errettung der Seele auf be­
sonderen Wegen gegenüber den von der rechtgläubigen christlichen 
Kirche gewiesenen zu suchen. Statt dessen erhofft ihr Errettung durch 
Selbstverschneidung und durch Anerkennung eures Leiters als Erlöser. 
Diese überaus schädliche Lehre, die Gott verhasst, dem Geiste des 
Evangeliums und dem Christentum zuwider, für den Wohlbestand der 
Familien zerstörend, für das Reich verderblich, der Regierung bekannt 
ist, wurde von ihr seit langer Zeit und niemals geduldet. Als die 
Eiterbeule dieser Lehre, die die Göttlichen und menschlichen Gesetze 
zerstört, viele Leute von schwachem Verstande ansteckte, wurde die­
ser Greis als Verbreiter einer solchen Lehre in früheren Zeiten aus 
dieser Ursache nach Sibirien verschickt. Einige Zeit nach seiner Rück­
kehr und während der Regierung des jetzigen Herrscher Kaisers wurde 
eurem Leiter befohlen, niemanden mehr zu verschneiden und sogar 
sich zu bemühen, mit allen Mitteln davon abzuhalten. Dem damaligen 
Kriegs-Generalgouverneur Grafen Tolstoi gab er das Wort und brach 
es hernach. Es wurde bekannt, dass er fortfuhr, diese verderbliche 
Verirrung unter denen überband nehmen zu lassen, welche zu ihm 
völliges Vertrauen hatten. [Statt (ihnen) die Wahrheit zu weisen, die 
sie bei ihm zur Errettung der Seele suchten, machte er sich ihre 
Schwäche zunutze, hielt sie in einer solchen \' erblendung fest, welche 
klärlich zu ihrem zeitlichen und ewigen \" erderben führt, und nahm 
von ihnen Benennungen und Ehren entgegen, welche niemandem ge­
hören, als der allerheiligsten Person Jesu Christi, des Gottessohnes. -
Dieser sterbliche und hinfällige Greis aber, der Krankheiten, Schwäche­
zuständen und Gebrechen unterworfen ist, der sogar fast der Möglich­
keit, sich zu bewegen, beraubt ist und infolge des Schwachgeworden­
seins der Glieder seines Leibes ununterbrochen liegt, erfrechte sich 
nicht nur, die Leute von dem wahren Glauben Christi abzubringen, 
sondern sich auch das zuzueignen, woran ohne Erbeben nicht gedacht 
werden kann . . . - Unterdessen sah die Regierung mit Mitgefühl, 
dass entgegen dem vom Greise gegebenen Versprechen die schädliche 
skopzische Häresie viele in diese Verderbnis zieht Dieses Übel 



Auffällig ist, worauf Nadeschdin (S. 58) aufmerksam macht, 
dass auch in diesem langen Schriftstück (vergl. oben S. ~82 Anm.) 
nirgends von der Prätension Seliwanows, Kaiser Peter III. zu 
sein, die Rede ist. Unbekannt war sie den Beamten keineswegs, 

begann sich so zu vermehren, dass in verschiedenen Gou\'ernements 
und sogar in dieser Residenz selbst eine nicht geringe Zahl ... sich 
verführen Iiessen und sich dem beweinenswerten Geschick unterwarfen, 
an ihrem Leibe für ihr ganzes Leben verstümmelt zu sein.] - Der 
Hen'Scher Kaiser, der Gesalbte Gottes konnte im Eifer um das Wohl 
der Leute, die seiner Fürsorge vom Allerhöchsten König aller als Kö­
nige Regierenden anvertraut sind, nicht gleichmütig auf ein solches 
Verderben seiner geliebten Untertanen blicken• ... (es folgt das oben 
S. 377 f. Mitgeteilte). ["Eine solche gottwidrige Lehre, so gottesläster­
liche Meinungen und Taten verdienen einerseits natürlich Mitleid mit 
den armen, bis zu solchem Grade verirrten Leuten, andrerseits aber 
können sie auf keine Weise länger zugelassen und geduldet werden. 
Am wenigsten aber jener, welcher mit seinen lügenhaften Lehren sie 
in solcher Blindheit hielt und sie auf diese Weise von Verirrung zu 
Verirrung führte, bis zum tiefsten Abgrund des ewigen Verderbens.] 
-- Seine Kaiserliche Majestät beschloss nach solcher Vergewisserung 
der Verderblichkeit der Regeln der skopzischen Lehre, ihrer V erbrei­
tung Einhalt zu tun... Der Leiter der Skopzenhä.resie ist als der Haupt­
schuldige an ihrem Oberhandnehmen jetzt aus der Mitte derer entfernt, 
welche Unkenntnis der Religion gernäss der angeborenen Blindheit 
solcher in die verderbliche Anhänglichkeit an diese Denomination ge­
stürzt hat. Dieser Greis wird in klösterlicher Einsamkeit, der Mittel, 
andere zu verführen, beraubt, noch Zeit haben, die letzten Lebenstage 
zur Reue über die Sünde der Verlockung und Verfilhrung zu benützen, 
durch welche viele durch ihn" ... (es fehlt ein Wort) .wurden und 
ins Verderben stürzten, und zur Errettung seiner Seele. - [Die Ent­
scheidung dieses seines Schicksals würde unverzüglich nach dem 
Empfang der Angabe über den verderblichen Lügenglauben, der in­
nerhalb dieser Wohnung nistet, seitens der von ihm entsandten Be­
amten erfolgt sein ; aber die dem christlichen Herzen unseres Mo­
narchen eigene Barmherzigkeit hat die Ausführung dessen in der Zeit 
des Winters zurückgehalten, bis zu der jetzigen, mehr für die Weg­
bringung des Greises an den ihm bestimmten Ort geeigneten Zeit ... 
Es ist der wohltätige Wunsch des Herrscher Kaisers, dass ihr euch 
~.on jetzt unserer allgemeinen rechtgläubigen Kirche zuwendet ... ] 
Ubrigens erkläre ich euch, dass von jetzt an sich niemand erkühnen 
soll, wen auch immer zu verschneiden. Die andere zum Eintritt in 
das Skopzentum und zur Selbstverstümmelung auf diese das mensch­
liche Aussehn zerstörende Weise verführen, werden strenger Ahndung 
seitens der Zivilobrigkeit vel'fallen, als Störer der allgemeinen Ruhe 
und in der Gesellschaft schädliche Leute. Darauf strenge Obacht zu 
haben, wird von mir befohlen werden". -



wie die Beilagen zur AkteN 12 des Jahres 1819 beweisen (vergl. 
oben S. 275). Ja Melnikow teilt bereits aus einer Akte des 
Jahres 1817 (N 1; Materialien etc. 1872, 2. B. 8. 65) mit, dass 
der Graf Miloradowitsch dem Chef des Hauptstabes Seiner Ma­
jedtät mitgeteilt habe, dass "der Hauptgesetzgeber der Skopzen 
in Petarsburg sich Kaiser Peter III. nenne, über welchen die 
Skopzen eine Beschreibung seines Lebens oder .,Errettung" be­
sitzen". - Die Beamten werden die Skopzen nicht haben politisch 
verdächtigen wollen, was zum V erbot ihrer gottesdienstlichen 
Versammlungen geführt hätte, welches ihnen als Teilnehmern 
an den so ähnlichen der Tatarinowa nicht erwünscht sein konnte. 
- Wenn er nicht mit Namen genannt wird, sondern immer nur 
"dieser Greis", so mochte unterdessen die Authentizität des Namens 
"Kondrati Seliwanow" der Regierung zweifelhaft geworden sein. 

Nach oinigen einleitenden Worten las Graf Miloradowitsch 
den Skopzen das Schriftstück vor, in welchem ihnen eröffnet 
wird (vergl. die Anm. zu 8. 282), warum ihr Leiter auf Allerhöchsten 
Befehl verschickt worden sei, und ihnen strengstens verboten 
wird, in der Folge noch jemand zu verschneiden, und schärfte 
ihnen solches noch mit eigenen Worten ein. Von einem Verbote 
ihrer gottesdienstlichen Versammlungen aber war nicht die Rede 1). 

Über das Verhalten der Skopzen gegenüber dieser "Eröffnung" 
berichtet Nadeschdin (S. 58, unte1· ßeJ"Ufung auf die Akte N 12) 
nur, dass "der Skopze Alekse Petrow, verabschiedeter Hof-Maitre d'hotel, 
der in der 9. Rangklasse stand, öffentlich den entfernten Lügenerlöser 
zu verteidigen und zu rechtfertigen wagte, sodass er vor dem Ange­
sicht der Beamten, die den Willen des Monarchen eröffneten, "auf die 
Kniee fiel und laut nach seiner Zurückbringung jammerte" 2). 

1) So haben denn die Skopzen einen direkten Nutzen davon ge­
habt, dass ihr Kultus durch die Tatarinowa in die hohe Beamten­
aristokratie eingeführt worden ist. Popow und Golizün, deren Vor­
schläge gegenüber Seliwanow und seiner Gemeinde vom Kaiser sank­
tioniert wurden (Miloradowitsch hatte nur die Ausführung), konnten 
nicht das Verbot der skopzischen Andachtsverhandlungen in sie auf­
nehmen, da sie sich selber an ganz ähnlichen beteiligten. Man kann 
sagen, dass die Verfolgung der Skopzen 1819-20 durchaus in Ge­
mässheit der Stellungnahme der Tatarinowa und ihres Kreises zu ihnen 
sich gestaltet hat. Zu einem Verbote der Andachtssammlungen im 
Hause Solodownikows kam es erst, als auch die der Tatarinowa un­
tersagt wurden (vergl. oben S. 261 und unten). 

2) Ohne Petrows und dieses seines Verhaltens Erwähnung zu 
tun, bietet Dubrowin (S. 21-28) eine farbenreiche Schilderung des 
Besuches des skopzischen Bethauses durch den Grafen Miloradowitsch, 



Bittgesuche um Freilassung Seliwanows wurden (nach Na­
deschdin S. 58-60) von einzelnen Skopzen bald nach seiner Ver­
schickung und im Laufe der nächsten Jahre bis an don Kaiser 
gebracht. Besonders hartnäckig war darin der frühere Hofbe­
dienstete Semjon Kononow, der schliesslich dafür in das Solo­
wezki-Kloster verbannt wurde. Weil er seine letzte Bittschrift 
im Namen der ganzen "Skopzengesellschaft" eingereicht hatte, 
musste der Oberpolizeimeister nochmals die Skopzeu ver.~ammeln 
und ernstlieb verwarnen (im Sommer 1822). Trotzdem reichte 
der Kaufmann Solodownikow, in dessen Hause Seliwanow zuletzt 
gelebt, noch 1823 ein Bittgesuch auf den höchsten Namen ein, 
in welchem er um Befreiung uud Zurückführung des "guten Hirten" 
bat, "der auch sein eigenes Leben für seine Auserwählten darbiete, 
des Vaters und Lehrers, der ihn durch seine Frohbotschaftsverkündigung 
gezeugt" (nach Akte M 11 im Archiv der St. Patersburger Stadt­
polizei). 

2. Die Zeit der Susdaler Haft (1820-1832). 

"Während der Reise nach Moskwä nahm 8eliwanow in den ersten 
Tagen keinerlei Speise an und war überaus vorsichtig und misstrauisch 
gegenüber seinem Oeleiismanne. Aber hernach näherte er sich ihm 
und unterredete sich (mit ihm), wobei er solche Gefühle äusserte, dass 

des V erhaltans der Skopzen, ihrer Entgegnungen etc. Da meistens 
nicht ersichtlich ist, was Dubrowin seinen Quellen entnommen hat und 
was bloss phantasievolle Ausmalung ist, so habe ich sie als unkon­
trollierbar nicht herangezogen. Nur folgende Belege bietet er aus der 
Denkschrift Popows an den Fürsten Oolizün: "Wieviel ihnen auch der 
Graf auf seine Weise über die Tugend auseinandersetzte, von dem 
allgemeinen Nutzen der Vermehrung des menschlichen Geschlechts, 
sie Unmenschen nannte, die des vollkommenen Aussehens und Be­
standes beraubt seien, aber damit zugleich auch der vollen Arbeits­
kraft - alles war vergeblich M. - Ferner über den Schluss des Be­
suches, als die Skopzen den Grafen Miloradowitsch aufgefordert, bei 
ihnen Thee zu trinken: "Er war schon dazu bereit, sodass ich ihn nur 
mit grosser Mühe und mit genauer Not davon abhalten konnte, indem 
ich ihm auf französisch sagte, dass er sie dadurch noch mehr ermu­
tigen werde, folglich unsere Kommission nicht dergestalt ausgeführt 
würde, wie es sich gehöre. Aber sie ergriffen ihn und den Oberpo­
Jizeimeister an den Händen und baten so dringend, dass sie nicht 
wussten, wie sie sich losmachen sollten. Unterdessen hörte ich nicht 
auf, meine Meinung zu wiederholen, und so vermochten wir uns kaum 
Ioszureissen. Unterwegs sagte mir der Graf: "Es scheint (mir), das 
ist gut, dass wir nicht zum Theetrinken dablieben". 



286 

er nach dem Beispiele der Apostel, welche ebenfalls Skopzen waren 
und Verfolgungen erlitten, bereit sei, sein Geschick zu tragen, dass 
keinerlei Einschliessung für ihn schrecklich sei, dass er (aber) wünschen 
würde, zuweilen seine Mitbrüder zu sehen, nur zu dem Zwecke, um 
ihnen einzuflössen, dass sie "dem Willen der Regierung gehorsam sein 
und nach den Überlieferungen der Heiligen Väter leben möchten!" 
Nach der Ankunft in Moskwa überredet m· aus Ursachen der Schwäche 
seiner Gesundheit den Pristaw, mit ihm zum Nachtlager im Trakteur 
zu bleiben, aber am andern Tage bat er ihn dringend, in Moskwa noch 
etwa drei Tage zu bleiben, oder wenigstens ihm zu gestatten, sich mit 
dem dortigen Skopzen, der unter dem Namen Oriuphri Jephlmow 
Porochow bekannt sei, zu sehen, indem er ihm dafür wie von Po­
rochow, so auch von seinen übrigen Mitbrüdern in Moskwa und 
St. Paterburg "eine solche Belohnung versprach, die für ihn überaus 
bedeutend sein könne," wozu sich übrigens jener auf keine Weise 
verstand" (Nadeschdin S. 95 f. nach [Anm. 122] einer "Kopie 
vom Rapporte Pntwinskis 11 , befindlich .,bei den Akten der Kom­
mission über die 8kopzen"). - Zehn 'rage nach seiner Verhaf­
tung traf Seli wanow in Susdal ein. Die lt'ahrt von Moskau ging 
über die Gouvernementstadt Wlaclfmir, wo er zunächst dem zeit­
weiligen Verweser des Gouvernements Susin von Putwinski ab­
geliefert wurde, der diesem einen Wladimirschen Stadtteilspristaw 
beiordnete. Die beiden Beamten brachten nun Seliwanow nach 
SnSdal und lieferten ihn gegen einen Empfangsschein dem Abte 
des dortigen Spaso-Jewfimi-Klosters Par fe n i ab, dem zugleich 
die Admiuistration der Arrestantenabteilung oblag. Er inter­
nierte den Sträfling in dem Klo8ter-Wachtturme 1). 

Vorausgegangen waren alledem umstltndliche schriftliche 
Relationen zwischen den obrigkeitlichen Personen (nm ausfühl·­
lichsten orientiert darüber W. Mainow in seinem Artikel "Der 
skopzische Häresiarch Kondrati Seliwanow etc." nach von Sacha.­
row 1869 gemachten Auszügen aus der .Akte M lOS im Archiv 

11 So Mainow S. 7 66. Melnikow, der das Kloster besuchi hat 
(Materialien etc. 1872, 3. B. S. 87, Anm. 67), beschreibt den Ort 
der Haft Seliwanows folgendarrnassen {2. B. S. 60, Anm 13): • Inner­
halb des umfangreichen Spaso-Jewfimi-Klosters, das mit Mauern nach 
Art der des Kremls und mit Türmen umgeben ist, befindet sich nörd­
lich von der Kathedrale . . . eine besondere Kasematte, umgeben von 
einer steinernen Mauer. Die Fenster der einetagigen Kasematte sind 
hinter dieser Mauer" (von aussen) "nicht sichtbar. Es gibt nur einen 
Eingang in die Kasematte, neben ihm steht ein militärischer Wacht­
posten."- Näheres über das Susdaler Klostergefängnis bei Prugawin, Die 
Klostergefängnisse, deutsche Übersetzung von M. von Reussner S. 2-1 2 
und sonst. 
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des SuSda.ler Spaso-Jewfimijew-Kiosters, die die Aufschrift trägt 
"Vom Greise, dem Anführer der Sekte der Skopzen, dem Namen nach 
unbekannt, hergeschickt unter Relation des Grafen Kotschube• 1). 

Bereits am G. Juli - noch vor der Verhaftung 8eliwanows 
- wat· an Susin von dem Verweser des Ministeriums der Ionern 
Angelegenheiten Grafen Kotschube folgende Vorschrift (unter 
M 136, bei Mainow 8. 763) gesandt worden: "Gleichzeitig mit die­
sem geht unter strenger Aufsicht ins Spaso-Jewfimi-Kloster der An­
führer der Skopzensekte ab, der sich (selber) Erlöser und Heiland 
nennt und von seinen Gesinnungsgenossen (so) benannt wird. -
Dem Archimandriten dieses Klosters sind Vorschriften gegeben über 
Zurverfügungstellung an ihn eines entsprechenden Placements ; 
da aber dieser im allergröbsten und -schädlichsten Raskol verhärtete 
Mensch eine besondere Aufsicht erfordert, so beliebte es seiner Kai­
serlichen Majestät, mir zu befehlen, Sie, mein gnädiger Herr, mit den 
für diesen Fall nötigen Vorschriften zu versehen. Infolge-dessen trage 
ich Jhnen auf, nach Relation mit dem \' ater Archimandriten anzuord­
nen : - Erstens, dass dieser Anführer der Skopzen zu niemandem 
irgendwelche Beziehungen habe, ausser den Personen, welche der Archi­
mandrit aus den Mönchen zu seiner Ermahnung und seelsorgerischem 
Gespräch mit ihm bestimmen wird. -Zweitens, dass ihm weder Briefe, 
noch Sendungen, noch Almosen zugestellt werden ; er muss von jeg­
lichen Beziehungen zu anderweitigen Personen entfernt werden. -
Drittens, dass mit allen Mitteln sein Aufenthalt im Kloster verborgen 
werde. - Bei der Unbildung und der blinden Anhänglichkeit der 
Leute dieser unverständigen ~ekte an ihren Anführer, kann es leicht 
sein, dass sie sich bemühen werden, bis zu ihm zu gelangen, und 
zum Orte seines Aufenthaltes zu strömen anfangen werden. Unter­
lassen Sie in solchem Falle nicht, durch polizeiliche Massnahmen alle 
solche wegzuschicken, streng aufpassend, dass sie dort nicht leben. 
Sollte es von Ihnen als nötig anerkannt werden nach Relation mit 
dem Archimandriten, beim Kloster einen besonderen Wachtposten ein­
zusetzen, so unterlassen Sie nicht, sich darüber mit dem Kommandeur 
des Bataillons der inneren Wache in Relation zu setzen, welchem über 
die Befriedigung Ihrer Forderung gleichzeitig mit diesem Vorschrift 
gegeben worden ist" ... - Des weiteren wird Susin aufgetragen, 
allmonatlich über alles auf den Arrestanten Bezügliche dem 
Ministerium der Ionern Angelegenheiten Bericht zu erstatten 
und alle ihm gemachten Vorschriften geheim zu halten. 

1) S. 776 Anm. Prugawin, der selber das Kloster besucht hat, 
gibt die Aufschrift folgendarrnassen an (a. a. 0. S. 40): "Das Geheim­
aktenstück vom Greise, dem Anführer der Sekte der Skopzen, der 
mit dem Schreiben des Grafen Kotschube am 17. Juli 1820 hier ein­
getroffen war. Name unbekannt." - ., 1828" in der Übersetzung ist 
Druckfehler. 
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Su~in schickte gleichzeitig mit Seliwanow eine Kopie dieser 
Vorschrift an den Archimandriten und fügte eine eigene Relation 
hinzu (unter .J\1! 251, bei Mainow S. 764 f.), in der es heisst 
"Ich erachte es als nötig, dass zur Vermeidung auch der allergeringsten 
V ersuche der Gesinnungsgenossen des Arrestanten, in Verbindung mit 
ihm zu treten, der Ort, an welchem er gefangen gehalten wird, ver­
wahrt werde durch einen Wachtposten der inneren Wache, aus we­
nigstens vier Mann bestehend. Über die genaue und stetige Erfüllung 
aller Ihrer Forderungen in diesem Falle ist gleichzeitig dem Anführer 
des Susdaler Invalidenkommandos ,strenge Vorschrift gegeben wor­
den." ... Des weiteren spricht Susin die Bitte aus, der Archi­
mandrit möge ihn am Ende jeden Monats benachrichtigen, "in 
welchem Gesundheitszustande er sich befinde, in welcher Gedanken­
und Lebensweise, auch ob nicht von Ihnen seitens seiner Glaubens­
genossen irgendwelche Ränke und Anschläge auf Entdeckung des 
Aufenthaltsortes oder Verkehr mit ihm bemerkt worden sind", ferner 
wann Sendungen von Geld oder Gegenständen an ihn mit de1· 
Post oder auf eine andere Weise ankommen, sich zu vergewissern, 
von wo oder auf welche Weise sie geschiclü worden sind, und 
ihm mitzuteilen. "Dem Susdaler Polizeimeister Makow ist ebenfalls 
zur Pflicht gemacht worden, auf allersekretaste Weise die Bewegung 
der Gesinnungsgenossen des erwähnten Arrestanten zu beobachten, 
ihre Ankunft und sonstiges, und über alles sich persönlich mit dem 
Archimandriten in Relation zu setzen, im Falle des Bedarfes seine 
Forderungen zu erfüllen und über alles dem Gouverneur am Ende des 
Monats Meldung zu tun". 

Am seihen Tage erhielt auch Parfeni eine sekrete Relation 
vom Grafen Kotschube vom 7. Juli (unter 1f 140, bei Mainow 
S. 763) über die Entsendung "des Greises, des Anführers der 
Skopzen" unter seine Aufsicht und beiliegend eine "Instruktion", 
wie mit ihm umzugehen sei. 

Diese Instruktion war vom Mitropoliten Michail verfasst un4 
wurdJJ von Parfeni am J 7. Juli erhalten und unterschrieben (und 
in die Akte eingefügt; zuerst von Nadeschdin abgedruckt S. 96 f., 
von dem sie Melnikow u. a. entlehnt haben, dann nach Sacha­
rows Abschrift von Mainow 8. 765 f.): "Anleitung an den 
Archimandriten des Spaso-Jewfimi-Klosters Parfeni. 
- Sekret. - "1) Auf Allerhöchsten Befehl wird zum Wohnen in 
das Ihrer Leitung anvertraute Kloster unter Aufsicht der Greis, der 
Anführer der tlkopzensekte geleitet, der sich (selbst) Erlöser und 
Heiland nennt und von seinen Gesinnungsgenossen (so) benannt wird. 
- 2) Auf Allerhöchsten Befehl auch wird zu Ihrer Anleitung fol­
gendes mitgeteilt: ihn ins Klostl'lr mit menschenfreundlicher Höflich­
keit aufzunehmen, mit christlicher Geneigtheit des Herzens aus Mit­
leid mit seinem Alter und aus Bedauern seiner Verirrung, ihn in einer 
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Zelle zu placieren, di~ nach ihrer Einsamkeit zu seinem sich ruhig 
V erbalten und guter Uberlegung dienen könne, und über ihn eine 
solche Aufsiebt zu führen, wie sie von der Regierung vorgeschrieben 
werden wird. - 3) Zu seiner Aufsicht und Dienst IWere und in den 
christlieben Regeln erfahrene und standhafte Leute zu bestellen, auf 
dass sie nicht von ihm zum verderblieben Skopzentum, bekehrt werden 
könnten•. - 4)-5) sind mit 1-3 der Vorschrift Snsins im We­
sentlichen identisch. - "6) Sie müssen gernäss dem Amte eines 
Priors und der Verpflichtung des geistlichen Berufes ihn oft besuchen 
und mit ihm über die wahrhaften Mittel zur Errettung sich unter­
halten, welche sind: der lebendige Glaube an den Gottessohn, den 
ßeiscbgewordenen Herrn Jisus Christos, Lektüre des Wortes Gottes 
und häufiger Gebrauch der Sakramente der kirchlichen Busse und 
der Kommunion des Leibes und Blutes Christi, mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dadurch die wahrhafte Reinigung des Hei"J;ens und die 
wirkliehe Weissung 1) der Seele zu erwerben. - 7) Dazu ihm aus der 
Bruderschaft zum Beichtvater einen wohlgesitteten und kundigen Mann 
zu ernennen, der ihn ebenfalls von Zeit zu Zeit besuchte und ihn zu 
Lektüre des Wortes Gottes und zu Gebet günstig stimmte, indem er 
selber sich mit ihm in solcher Lektüre beschäftigt und bei ihm die 
Mönchszellenregel vollzieht. - 8)- 9 ). Wie sein äusseres Betragen, 
so auch sein inneres Gestimmtsein zu beobachten, indem man sein 
Gewissen und seine Gedanken prüft und ihn zu Offenheit in Erwä­
gung der Gefühle seines Hei"J;ens durch andachtsvolle geistliche Ge­
spräche mit ihm führt . . . und sekret darüber alle vier Monate 
dem Minister der Geistlichen Angelegenheiten und der Volksaufklärung, 
Fürsten Golizün Mitteilung zu machen. - Michail, Nowgoroder und 
St. Patersburger Mitropolit." -

Nach Empfang Seliwanows, dessen Namen in den aufgeführ­
ten Schriftstücken nirgends erwähnt wird 2), setzte sich Parfeni 
mit Susin wegen Zusendung von Geld zu seiner Erhaltung in 
Relation (vom ~.Juli unter M 119, nach Mainow 8. 766.) und 
erhielt infolge davon aus dem Ministerium dor Ionern Angelegen­
heiten erstmalig 600 Rbl., hernach aber jährlich 550 Rbl. zu die­
sem Zwecke. 

Am 28. Juli schrieb Parfeni an don Mitropoliten Miohail 
u. a. folgendes: . . . "Was aber den 7., in der Anleitung Eurer 

1) Anspielung an den skopziscben terminus für die Verschnei­
dung, vergl. z. B. oben 8. 218. 

2) Nicht, wie Prugawin meint (S. 39 f.), um das Geheimnis sei­
ner Haft strenger zu bewahren - denn er war ja doch durch die 
Bezeichnung "Anstifter der Skopzensekte• deutlich genug gekennzeich­
net, - sondern weil der Regierung die Authentizität des Namens 
Kondrati Seliwanow zweifelhaft geworden sein wird (vergl. oben 
8._20 ff. u. 284). 

Gn11, Bua. Seklea II. 19 
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Hochwürden angegebenen Punkt anlangt, bezüglich eines BeichtvaterS 
für diesen Menschen,. so ist leider, allergnädigster Oberhirte, in der 
Bruderschaft einer mit solchen Fähigkeiten nicht vorhanden, der ge­
mäss seiner Kenntnis und W ohlgesittetheit dieses wichtige Amt über~ 
nehmen könnte, weswegen von mir mit Zustimmung des Wladimir­
schen Bischofs diese Sache dem SuSdaler Propste Priester Pjotr 
Winogradow anvertraut worden ist, als einem gelehrten, wohlgesitte­
ten und kundigen Manne, desto mehr, als dieser selbe Priester auch 
für die übrigen Arrestanten, die sich im Spa.so-Jewfimi-Kloster befin­
den, zum Beichtvater verordnet ist". . . 

Des weiteren sagt der Archimandrit in diesem Briefe: "Ich 
besuche ihn fast jeden Tag und er spricht mit mir ziemlich offen. 
Er verschnitt sich nach seinem Eingeständnis im vierzenten Jahre sei­
nes Lebens. in der Regierung der Kaiserin Anna Joannowna; darauf 
verschnitt er auch mehr als hundert andere Leute. Zur Beichte und 
heiligen Kommunion war er achtzehn Jahre nicht; jetzt aber entschloss 
er sich nach meinem Rate und Überredung zu den kommenden Fasten 
des 6. August zu beichten und an dem heiligen Sakramente zu kom­
munizieren. - Zu seiner Gefangenhaltung sind die a1lerstrengsten 
Massnahmen getroffen worden, ein besonderer Wachtposten ist vorge­
stellt worden und Beziehungen zu seinen Gesinnungsgenossen zu haben 
ist für ihn auf keine Weise möglich". . . . , 

Am 25. August schrieb Parfeni an Susin (unter M 141, bei 
Mainow S. 767 f.; Referat bereits bei Nadeschdin S. 97 f.): "Der 
Greis, der Anführer der Skopzensekte ... befand sich im Lauf dieses 
Monats in für sein Alter ordentlichem Gesundheitszustande. Am 8. 
dieses Monats beichtete er und kornmunizierte . . . Seinen groben und 
schädlichen Raskol übrigens hat er, wie aus dem Umgang mit ihm 
ersichtlich ist, noch nicht völlig bereut. Seitens seiner Gesinl)ungs­
genossen waren vom Makarjewschen 1) Jahrmarkt in Susdal einge­
fahren am 15. dieses Monats der St. Patersburger Kaufmann 2. Gilde 
Solodownikow und am 20. der dortige Kaufmann dritter Gilde Mi­
chailow· mit· irgendeinem Bauern, welche unter dem Anschein des 
Pilgerns ins Kloster kamen, mich um die Erlaubnis baten, die Arre­
stanten. zu sehen und an sie persönlich Almosen zu verteilen. Ich 
merkte aus ihren Worten, dass sie den Aufenthaltsort des Anführers 
~r skopzischen Sekte erfahren wollten, schickte sie sofort aus dem 
Kloster binaus und dem SuSdaler Polizeimeister wurde zu derselben 
Zeit über ihre Ausweisung aus der Stadt zu wissen gegeben. Zusen­
dungen von Geld und Sachen sind von nirgendswoher eriolgt" •... 

Am ~0. Dez. schrieb Parfeni wiederum an Michail (bei Mai­
now S. 76~): "Ich besuche ihn ... nicht selten; die Ermahnungen 
hört er mit Befriedigung und Reue an, indem er sieb einen grossen 
Sünder nennt und Gott dafür dankt, dass es ihm gegeben sei, den 
Rest seiner Tage an einem lautlosen· Orte in Reue zu verbringen". 

1) Stadt im angrenzenden Gouv. Nischni-Nowgorod, wo der jetzt 
in der Gouvernementsstadt selbst stattfindende Jahrmarkt früher ab­
gehalten wurde. 



Ähnliche Mitteilungen machte Parfeni ·auch .dem- Minister 
Golizün (z. B. am ~- Nov. unter 1-i 173, bei Ma.inow S. 768). .Aber 
am lL Juli 1821 forderte dieser in einem Briefe (nach Mainow 
8. 768 nicht erhalten) von ihm ausführlichtlre Meldung ein,_ worau( 
er antwortete: . . . "Er ist in Beziehung· zur Religion eFsichtlich 
eürig ; zum ersten Male entschloss er sich auf meine . häufigen Ein­
gebungen hin . . . den Beichtvater zu empfangen, zu beichten und 
an den allerreinsten Sakramenten unseres Erlösers zu kommunizieren, 
hernach aber ward er auf eigenen Wunsch a~ allEm Fasten des 
Empfangs der heiligen Gab11n des Herrn gewürdigt. 'Die Zeit ver­
bringt er einförmig und tröstet sich, wie· er sagt, in der Einsamkeit 
nur durch Unterhaltung mit Gott Aber was seine bekannte Häresie 
anlangt, so lässt seine häufige Erwähnung seiner Gesinnungsgenossen, 
des Bethauses, seiner Hoffnung, seine Anhänger zu sehen und soga.r 
mit ihnen zusammen zu leben, an der Aufrichtigkeit seiner Erzählungen 
zweüeln. Eine von solchen, obgleich ersichtlich abgeschmackt, dennoch 
von ihni mir unter starkem Weinen erzählt,. erkühne ich mich Eurer 
Durchlaucht Wort für Wort zu melden. - In der Passionswoche am 
grossen Freitage . . . fand ich ihn bitter weinen. Meine Frage Wal" : 

- "Woriiber weinst du, ehrwürdiger Greis 7"- "Ich weine, sagte er, 
dass man Christ den Heiland unschuldig gekreuzigt hat". Ich sagte 
ihm •.• 1) (es folgt das oben S. 26-~ts und 29f. bereits Mitgeteilte). 

Nach einer Reihe von allmonatlichen und allviermonatlichen 
Meldungen, die nichts Neues enthalten, teilte Parfeni am 3. Mai 
1822 (unter M 26, bei Melnikow Materialien etc. 1872, 3. B. 8. 58, 
bei Mainow 8. 770) dem Minister folgendes mit: .•. "am 2. dieses 
Mais war von Seiten seiner Gesinnungsgenossen der St. Patersburger 
Kaufmann Stepan Ku8nez6w in der Stadt Susdal unter dem Anscheine 
des Einkaufes von Waren, kam in das hiesige Kloster aus Neugierde 
und bemühte sich den Aufenthaltsort des Anführers seiner Sekte zu 
erfahren, fragte mich, ob er nicht Maugel an Geld oder Gegenständen 
habe, und bat mich, irgend eine Summe Geld anzunehmen, aber ich 
äusserte auf seine Frage, dass ich es nicht wisse, urid ohne von ihm 
Geld anzunehmen, schickte ich ihn unverzüglich aus dem Kloster fort 
und gab zur seihen Zelt dem Susdaler Polizeimeister Makow davon zu 
wissen, indem ich ihn um Aus?"eisung des erwähnten Kaufmanns 
Kusnezow aus der Stadt bat" . 

.Auf eine Reihe von Fragen des neuen Wladimirschen Gou­
verneneurs Graf A praksin in seinem Schreiben vom 3. Mär.z 1824 
antwortete Parfeni am 26. Mllrz (unter M 22, bei Mainow S. 172 f.) 
das bereits oben 8. 25, 26 f., 30 Mitgeteilte und ferner folgendes : 
"Über den Erfolg ·seiner Bekehrung zur Wahrheit vergewissern er-

1) Aus der Antwort Parfenis ist ersichtli'ch, · dass er nicht ·ver" 
'Stand, dass Seliwanow mit der unschuldigen Kreuzigung des Heilands 
aine_ eigenen.L~iden.meinte.(vergl. obtm S. ·57,. 78 f. u. unten) .. · 

19"' 



292 

sichtlich wie sein eifriger Wunsch, mit welchem er die heiligen 
Sakramente der Busse und Kommunion annimmt, so auch sein 
Glauben an die Dogmen unserer Kirche, in den Unterhaltungen mit 
mir nennt er sieb ... " (es folgt wörtlich der aus der Meldung vom 
20. Dez. 1820 oben S. 200 mitgeteilte Satz und das bereits oben 
S. 30 Gebrachte): "Die Zeit verbringt er, ohne sich mit etwas zu 
beschäftigen, infolge seines Alters, Schwäche des Sehvermögens, und 
infolge Krankheit in den Beinen befindet er sich fast immer im Bett ; 
mit Lektüre aber beschäftigt er sich deswegen nicht, weil er sich ftlr 
einen des Lesens Unkundigen ausgibt, obgleich er sich in den Ge­
sprächen am 18. dieses März verplapperte, dass er es als Autodidakt 
gelernt und zu lesen gepflegt habe" ... 

.Als im Jahre 1824 der Posten eines Ministers der Geistlichen 
Angelegenheiten aufgehoben wurde, fragte Parfeni durch seinen 
örtlichen Bischof an, wem er von nun an die Berichte über den 
Greis einzusenden habe. Der neue Oberprokureur des h. Sinods 
Fürst P. Meschtscherski antwortete dem Bischof (bei Mainow 
8. 773), dass er "in der ihm anvertrauten Abteilung der geistlichen 
Angelegenheiten des griechisch-russischen Bekenntnisses keinerlei V er­
handlung über den angegebenen Greis gefunden und sich daher zu 
dem hochwürdigen Serapb{m, Nowgoroder und St. Patersburger Mi­
tropoliten um Mitteilung von Nachrichten über den Inhalt der In­
struktion . . . in Relation gesetzt. Aber der hochwtlrdige Seraphim 
äusserte, dass der Erlass einer solchen Instruktion sich unter den 
Akten in seinem Wauderkontor nicht befände".- Schliesslich wurde 
von Parfeni selber eine beglaubigte Abschrift der Instruktion vom 
Juli 1820 durch das Wladimirsche Konsistorium eingefordert 
(dessen Befehl ist vom 26. Nov. 1824 datiert, unter M 91; Mainow 
S. 783). Am ß. März 1826 (unter M 609, bei Mainow S. 773 f.) 
gab dieses dem Archimandriten zu wissen, dass auf Allerhöchsten 
Befehl infolge Anfrage des Oberprokuraurs er fortan diesem alle 
vier Monate ganz in der früheren Weise Meldung zu tun habe. 

Die nun folgenden Meldungen enthalten {nach Mainow S. 774.) 
nichts Neues gegenüber den früheren. Nur die erste von ihnen 
(vom 31. März 1825 unter 1\1! 22) meldet Zunahme der Alters­
schwäche Seliwanows: "Der Arrestant befindet sich seit dem 26. März 
des vergangeneo Jahres 1824 bis hierzu in gernäss seinem Alter 
schwachem Gesundheitszustande und hat das Sehvermögen völlig ver­
loren." 

Des weiteren wird nur noch aus dem Jahre 1828 mitgeteilt, 
dass nachdem:der Senateur Gorgoli {vergl. oben S. 280 u. 1. Anm., 
281, 284, 2. Anm.) in Begleitung Parfenis den Häftling besucht, 
er ersterem ein Kissen einige Hemden und Socken zur Über­
gabe (Brief von 17. August, bei Mainow S. 776) an den "Greis 
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Seliwanow" .,in seinem Namen"zugesendet, da ihm .,seine Bedürf• 
nisse im Gedächtnis geblieben", "falls solches den Regeln nicht zuwider 
ist, welche bei Ihnen für die Eingeschlossenen bestehen, die mir 
übrigens unbekannt sind•. Parfeni sandte unter Hinweis auf seine 
Instruktion (Brief vom 2. Sept., Mainow S. 775) die Sachen zu­
rück und mit der Erklärung, dass er seinerseits alle Bedürfnisse 
des .Arrestanten genau befriedigt habe 1).-

Ist nun Seliwanow infolge der so überaus strengen und um~ 
sichtigen obrigkeitlichen Massnahmen wirklich wahrend der zwölf 
Jahre seiner Susdaler Haft ohne jede Beziehung zu seinen An­
hängern geblieben? Einmal ist das noch zu seinen Lebzeiten 
der Regierung selbst trotz aller ihrer Vorsichtsmassregeln zwei­
felhaft geworden. 

Im Jahre 1823 sagte ein Bauer gegen Skopzen im Nisohni­
Nowgoroder Kreise aus (nach Akte im Archiv des Departements 
der .Allgemeinen .Angelegenheiten N 13, Blatt 19, bei Waradinow 
S. 136, Melnikow, Materialien etc., 1872 2. B., S. 58 und bei Mai­
now S. 770 f. nach der Wiedergabe der Relation des Nischni-Now­
goroder Gouverneurs an den Wladimirschen Bischof in dem Ukaäe 
des Wladimirschen geistlichen Konsistoriums vom 5. Mai unter 
N 1711) "Sie rechnen Christum den Erlöser zu den gewöhnlichen Oe­
schöpfen und halten ihn für niedriger als ihren Lehrer, einen greisen 
Skopzen, welcher unter Aufsicht in dem Spaso-Jewfimi-Kloster gefan­
gen gehalten werde 2), von welchem sie, wie sie selber sage.n, solche 
ungereimte Meinungen erhalten haben, zu dem sie nach Susdal reisen 
und kleine Heiligenbilder aus Email als Zeichen des Segens erhalten 
... , und irgendwelche kleine Kuchen und Pfefferkuchen, welche sie 
verehren und als Posfore geniessen 1 ) ; und als Zeichen der angeblichen 
Heiligkeit des angegebenen Skopzen werde bei ihnen sein Hemd ver­
wahrt und seine Haare." - Anf Veranlassung des Nischni-Nowgo­
roder Kreisgerichts, in welchem der Prozess dieser Skopzen ge­
rührt wurde, fragte der Gouverneur bei dem Wladimirschen Bischof 
an, ob ein E~olcher skopzischer Greis im Spaso-Jewfimi-Kloster gefan­
gen gehalten werde und ob Verbreitun~ solcher Lehre seinerseits 
bemerkt worden sei. Der Bischof teilte alles Aufgeführte durch 
Vermittlung des Konsistoriums Parfeni mit, forderte entsprechende 

1) Mainow bleibt es fraglich, ob Oorgoli wirklich die strengen 
Regeln der Instruktion unbekannt waren, oder ob er nur die Standhaftig· 
keit des Abtes gegenüber Versuchung prüfen wollte, oder ob er auch 
zu den Verehrern des Greises gehörte. 

2) Dieser Satz auch bei Melnikow 2. B. S. 72. 
3) Dieser Satz auch bei Melnikow 2. B. S. 169 nach derselben Akte. 



Nachrichte Ii und schärfte _von ~euem ein,· dass .die Aufsicht· über 
den Arrestanten unvermindert fortgesetzt werde. 

Parfeni antwortete in glejchlautenden direkten Meldungen 
!lJi·. den Bischof und den Minister Golizün (bei Melnikow S. 58~ 
bei Mainow S. 771 f.): "Während der Gefangenhaltung des Greises 
in diesem Kloster wurde Verbreitung von Lebren durch ihn nicht be­
merkt ; ja bei der allerstrengsten Beobachtung seiner ist diese auch 
nicht mögtich ; denn er wird unter allerstärkster W a.cbe in einem be­
so•deren Zimmer hinter Schloss (und Riegel) gehalten, dessen Schlüssel 
:vom dejourierenden Unteroffizier verwahrt wird, und niemand ausser 
dem Beichtvater, dem dejourierenden Unteroffizier und einem gemei­
nen Soldaten, der ihm das Essen gibt, kann ihn sehen und andere 
'Werden unter keinerlei Vorwand· zu ihm zugelassen. Darüber wird 
ausser meinem persönlichen und häufigen Besuche und Aufsicht mir 
jeden Tag zweimal mündlich ul)d am Ende der W ocbe, bei ihrem 
Wechsel, schriftlich vom den dejourierenden Unteroffizieren Meldung 
getan. Und obgleich zur Entdeckung 'des Aufenthaltsort dieses Arrestan­
ten von seinen Gesinnungsgenossen Anschläge vorgekommen sind, so 
sind sie durch strenge Massnahmen zuv~r abgewendet worden . , . 
von seiten der Personen aber,. die in der Relation des Herrn Nischni­
Nowgoroder Gouverneurs Krjukow aufgeführt sind, sind keine Anschläge 
vorgekommen. Wie keinerlei kleine Emailheiligenbilder sich bei seiner 
Ablieferung hierher in seinem Besitz befunden haben, ausser oinem an 
ihm befindlichen vergoldeten Kreuz aus Silber, das er auch jetzt noch 
besitzt, so auch in der Folgezeit nicht, ebenso waren keine Kuchen und 
Pfefferkuchen vorhanden und hinsichtlich der LJ bergabe von Haaren 
ist kein Verdacht vorgekommen 1). Was aber sein Hemd betrifft, so 
wurde wie das Hemd so auch die übrige Kleidung mir von dem 
St. Patersburger Untersuchungspristaw, der ihn hierher einlieferte, nach 
einem Register übergeben;. obgleich einige (Kleidungsstücke) von ih­
nen auch abgenutzt sind, so sind sie doch auch jetzt alle da." 

Trotz dieser Antwort Parfenis wurden in Petarsburg dennoch 
(irgend wie vermittelte) Beziehungen zWi!!chen den Nischni-Nowgoro­
der Skopzen und Seliwanow angenommen und Parfcni erhielt infol­
gedessen vom Wladimirschen Konsistorium folgenden Ukas (vom 
20. Juni 1824 unter N 2423, bei Mainow S. 772), in welchem zum 
ersten Mal in dem ganzen seit 1820 über den Greis geführten 
Schriftwechsel er namentlich genannt wird; worin freilich (wie 
Mainow bemerkt) der neue Wladimirsche Gouverneur in seiner 
Anfrage vom 3. März an den Archimandriten (vergl. oben S. 291) 

1) Joannow erzählt (Ergänzende Nachrichten über die Tatarinowa 
etc. 8. 2340), ohne seine Quelle anzugeben : "Im Kloster bat Seliwa.­
now den Archimandriten, sich die Haare scheren lassen zu dürfen. 
Nichts Böses ahnend erlaubte er es. Es wurde aber unter seine 
Anhänger verteilt." 
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"Vorausgegangen (vielleicht bat er dadurch den Anstose dazu ge­
·gl:lben): "Durch Resolution seiner Hochwürden, Parfenis, Wladimir­
.schen und Susdaler Bischofs und Kavaliers, gegeben infolge Uka8es 
des Heiligsten Regierenden Sinods nebst Erklärung der Verfügung 
des Komitees der Herren Minister in ihm, die erfolgt ist über die in 
verschiedenen Dörfern des Nischni-Nowgoroder Kreises aufgetauchte 
Sekte der Skopzen, welche schädliche Lehren von dem im Spaso­
Jewfimikloster unter Bewachung gefangen gehaltenen Lehrer und V er -
f ü h r e r K o n d r a t i . S e l i w a n o w erhalten, ist vorgeschrieben 
worden: dem Vater Archimandriten Parfeni durch Uka.S vorzu­
schreiben, dass er alle möglichen Massnabmen der Vorsicht ergreif~m 
möge zur Zurtickhaltung des Arrestanten von der Verbreitung der schäd­
lichen Verirrung und von Verbindung mit den Gesinnungsgenossen" 

Ob Beziehungen zwischen dem in so strenger Haft gehalte­
nen Sektenoberhaupte und seinen Anhängern stattgefunden haben, 
darüber gibt es eine Reihe von skopzischen Nachrichten. 

Gewisßermassen den Boden für Seliwanow vorbereitet hatte 
jener Skopze Staatsrat Jeljanski, der acht Jahre im Susdaler 
Klostergefängnis zugebracht hat und acht Jahre vor Seliwanows 
Einschliessung hierselbst gestorben war (vergl. oben S. 167). 

Im Jahre 1812 worden in der Zelle der Nonne Pa-{sija im 
Susdaler Pokrowski-Frauenkloster, das vom Spaso-Jewfimi-Män­
nerkloster nur durch eine wasserlose Schlucht getrennt ist. 
Andachtsversammlungen entdeckt, die besonders des Nachts statt­
fanden (Melnikow, Die weissen Tauben S. 268, Anm.; Materialien 
etc. 1872, 2. ß. S. 58 f.; 3. B. XX. Nachrichten über die skop­
zisehe Salbenträgerin, die Suadaische Nonne Pa-!sija, S. 216-218). 
Die anderen Bewohnerinnen des Klosters hatten dort ungewöhn­
lichen Gesang, zuweilen auch tanzmllssiges Stampfen gehört. Bei 
ihr versammelte sich eine ganze Anzahl Novizinnen des Klosters, 
nicht selten kamen auch zu ihr Mll.nner verschiedeuer Art und 
Berufes, unter der Angabe, ihro V er wandten zu sein. Beim V er­
hör gab sie an, dass sie mit dem Polen Alekse Michailowitsch 
(Jeljanski), der im Susdaler Spaso-Jewfi.mi-Kloster .,für Bekannt­
machung der skopzischen Sekte" gefangen gehalten werde, bekannt 
sei, dass sie mit ibm dadurch bekannt geworden, dass er ihre Hand 
kuriert. Unter den fünfzehn von ihr namentlich angegebenen 
Teilnehmerinnen an ihren Andachtsversammlungen sind ausser 
einer Nonne (N asareta) besonders die Novizinnen M a t r j 6 n a 
Lwowna und Ar { n a Lwowna Bi r k in zu nennen, Töchter ei­
nes Susdaler Kleinbürgers (ferner drei Andrejewas). Sie und die 
andere Nonne wurden auf Resolution des Bischof KsenophOnt in 
abgelegene Klöster unter Aufsicht verschickt, die Novizinnen 
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aber aus dem Kloster entfernt. Aber gerade in dem Jahre, als 
Seliwanow in Susdal interniert wurde, bat Pa-isija um Rückehr 
in das Susdaler Pokrowski-Kloster, welche ihr auch infolge Ver­
sicherung der Äbtissin des Fjodorow-Frnuenklosters in der Stadt 
Pereslä.wl (gleichfalls in Gouv. Wladimir), in welches sie verbannt 
war, sie habe sich völlig gebessert, von demselben Bischof 
gestattet wurde (Melnikow vermutet, dass diese Erlaubnis Werk 
der Patersburger skopzischen Kaufleute wru·, die kein Geld ge­
spart, damit Seliwanow in der Nähe einen ihm ergebenen Menschen 
habe [?]). Aber im Jahre 1S2f> lenkte sie wiederum Verdacht 
auf sieb. In ihrer Zelle im Pokrowski- Kloster und bei ihrem 
Vater, dem Skopzen Iwan K6robow in ihrem Heimatsdorfo Kos­
l6w im Susdaler Kreise wurden viele Briefe von Skopzen aus 
den verschiedensten Gegenden gefunden, an die Pa-isija war Geld 
aus dem Simbirsker Gouvernement (vergl. oben 8. _107 f. u. unten) 
und aus Irkutsk geschickt worden 1). 

In einem ihrer Briefe an K6robow wird der "Pole Alekse 
Michailowitsch" und der "gerechte Vater" erwähnt, welche letz­
tere Benennung, wie Paisija beim V erhör angab, sich auf deu 
sekreten Arrestanten beziehe, der im Spaso-Jewfimi-Kloster gefan­
gen gehalten werde 2). Aber wer er sei und ob er zur skopzi­
schen Sekte gehöre, wisse sie nicht, sondern verehre ihn nur 
geml1ss dem Volksgerede über sein asketisches Leben als Gerech­
ten (nach der Al.te des Ministeriums der Ionern Angelegenheiten 
]Ii 1l vom Jahre 1825). Zu derselben Zeit wurde in Wladimir ein 
Prozess über ihren Vater Iwan Korobow nebst einem andern ge­
führt, die sich seiLst verschnitten und im Gouvernement die Skop­
zensekte verbreitet hatten (erwähnt in der "Akte über die in Mos­
kwa infolge der Angabe des Bauern Matusow entdeckten Skop- · 
·zen, 1820-29"; nach dem .Auszuge Melnikows a. a. 0. S. 268). 

Pilgerten nach der oben (8. 203) zitierten Akte von 1823 
Nischni-Nowgoroder Skopzen nach Susdal, um dort Belehrungen, 

1) Ferner wurde durch diesen und den Moskauer Prozess von 
1820-29 infolge der Angabe Matusows (siehe unten) nachgewiesen, dass 
sie in Briefwechsel mitMoskauerSkopzinnen gestanden und ihnen verschie­
dene Gegenstände von Seliwanow zugeschickt, Pfefferkuchen, Haare etc. 

2) Ferner gab sie an, dass sie in die . Skopzensekte ohne jede 
Beschädigung vermittels irgendeiner Operation aufgenommen worden 
(nach der .,Akte über die in Moskwa infolge der Angabe des Bauern 
Matusow entdeckten Skopzen, 1820-29", welche sich auf jene Angabe 
beruft: bei Melnikow a. a. 0. S. 271). 
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Kuchen, Pfefferkuchen eto. als von Seliwanow zu erhalten, so sind 
wir näher über derartige Wallfahrten durch die "Meldung" Iwan 
Andrejanows orientiert, der im August 1824 selber eine solche 
dorthin unternommen hatte (bei Waradinow S. 261 f., Melnikow 
Materialien etc. 1872, 3. B. S. 310 f., z. T. ausruhrlieber 2. B. S. 44 f., 
39 f, 169, 171, 199 f.): "Bei Nikiforow" ("jenseits der Wolga") ... 
.,bat ich meinen Lehrer, mich nach Susdal zu b_ringen, um dort den 
Ort des Erlösers zu sehen. Mein Lehrer gab gerne seine Zustimmung: 
da. sie es für oine grosse Sache halten, sich vor dem Orte zu verbeu­
gen, wo ihr Vater sitzt . . . Am fünften August langte ich mit 
meinem Lehrer, dem verabschiedeten Soldaten, Skopzen Alekse Iwa.now, 
in der Stadt Susda.l an und wir kehrten im Hause zweier Gottes­
mädchen 1) ein (nach dem Vater llj{nitschna) : sie nahmen uns auf, 
und als in ihrem Hause vorhanden zeigten sich an zehn Skopzen, die 
vor uns aus verschiedenen Gegenden gekommen waren, und weib­
lichen Geschlechts an dreizehn Menschen, die gleichfalls aus ver­
schiedenen Gegenden gekommen waren. Alle sassen wir in der oberen 
Etage und sie sprachen vom Vater Erlöser, dass er geruhe. geduldig 
zu leiden, bedauerten ihn und wunderten sich über sein freiwilliges 
Dulden. Unter ihnen befand sich der verabschiedete Soldat aus dem 
Kromüschen Kreise des Gouvernements Orjol, Skopze Iwan Petrow, 
welcher auf das Bild der Gottesmutter, die vom Kreuz den Heiland 
empfängt, hinwies und sagte: siehe das dumme weltliche Volk denkt, 
dass die Jungfrau Marija den Gottessohn dem Fleische nach gebar. 
aber es weiss nicht, wie der Gottessohn von ihr geboren wird~). Die 
anwesenden Skopzen schwiegen hierauf und keiner von ihnen zeigte auch 
nur durch eine Miene, dass er daran zweifele. Am Abend war Andacht. 
Derselbe Soldat nahm vor der ganzen Versammlung der Skopzen aus 
.der Tasche zwei silberne Geldstücke heraus, einen Rubel und einen 
halben Rubel, zeigte sie den Skopzen und sagte zu ihnen : • Wisset 
ihr, wessen Proträts diese sind?" Die Skopzen traten heran und küssten 
die Geldstücke unter Bekreuzung. Und ich sah auf dem Rubel das 
Porträt des Herrscher Kaisers Pjotr Feodorowitsch, und sie nennen ihn 
ihren Erlöser, - aber auf dem halben Rubel das Porträt der Herrsehe­
rin Kaiserin Jelisaweta Petr6wna und sie nennen sie geistliche Mutter; 
denn der Skopze sprach so zu den tibrigen Skopzen. Dabei sagt er, 
dass die Herrseherin Kaiserin ihren Zarischen Thron verlassen habe, 
geruht habe, ihren Namen zu verändern und sich Akulina Iwa.nowna ge­
nannt und lange Zeit in der Stadt Orjol gelebt habe" .... (Das Weitere 
siehe oben S. :35 ). .Am andern Tage, den 6. August, sagten die: Hauswirte 
uns allen wir möchten möglichst schnell das Haus verlassen ; denn sie 
sahen sich vor, dass nicht die Stadthäupter die Skopzen in ihrem Hause 
festnähmen ; und alle gingen schnell hinaus. Wir waren im Kloster 
der Verklärung des Hrrrn, wo damals der Festtag der Kirche war, 

1) d. h. zu den Gottesleuten (hier= Skopzen) gehörenden M. 
2) Vergl. dazu B. I. S. 256, 301 u. unten. 
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i.md ich sah den Ort, wo ihr Vater Erlöser sitzt ·1); und darauf, wäh~ 
rend des V espergesanges, gingen w,ir hinter die Stadt und blieben 
dort. Mein Lehrer und die Übrigen beteten dort zu dem Orte des 
Vater Erlöser. Und als wir dasassen,. sagte uns eine Susdaler Got­
tesjungfrau, nach dem Vater Andrejewa 2), aus einem anderen Hause, 
nicht· aus dem, in welchem wir· übernachteten, dass · der Erlöser be­
fohlen habe, uns zu sagen, dsss wir unnütz uns. alsbald. beeilt, hinaus­
zugehen; dass alles ruhig sei und dass der Vater Erlöser über die zürne, 
welche uns alsbald hinausgeschickt, und so sage der Vater: "Nicht 
einer. von ihnen wird das Reich erlangen", und habe befohlen, uns 
so zu sagen: "Ich der Vater bin fröhlich und nur dem Leibe nach 
in Unfreiheit, aber dem Geiste nach immer in Freiheit bei meinen 
Kindlein, damit meine Kindlein sich nicht betrüben"; denn die Jung­
frau hatte über uns dem Erlöser gemeldet. Die Reden des Erlösers 
sagen den Gottesleuten die Soldaten wieder, welche ihm das Essen 
bringen, und eben sie bringen zuweilen Prosphore und Schwarz- und 
W eissbrod hinaus, das von seinem Tische übriggeblieben ist und bringen 
es in die genannten Häuser den Gottesleuten, und die Gottesleute neh­
men es als grosse Gabe entgegen. Mein Lehrer sagte damals, dass 
der Erlöser bei seiner Verschickung aus Paterburg nach Su8dal seinen 
Kindlein sagte : "Ich der Vater bin nur auf drei Järchen weggefahren 
und werde wieder zu euch kommen"; (vergl. oben S. 221) "und er 
äusserte dabei grosses Bedauern, dass Herrscher-Väterchen ersichtlich 
dort auch zweimal drei Jahre verweilen werde 1)•. 

· Melnikow indenti:fiziert die beiden "Gottesmädchen," bei denen 
nach dem Zeugnis Iwan Andrejanows nicht nur er und sein Lehrer 
in Susdal einkehrten, sondern die dorthin pilgernden Skopzen über­
haupt ihren Versammlungsort hatten, mit Matrjona und Arina 
Birkin, den Novizinnen, die zu dem Kreise der Paisija. gehört (vergl. 
oben S. 295). Dem steht aber entgegen, dass als ihr Patronymikum 
in den Akten des Prozesses der Pa.isija. "Lwowna'" angegeben 
wird, bei Andreja.now aber "Iljinitschna". Wenn Melnikow (8. 59) 

1J Hierzu macht Melnikow die Anmerkung, die wir bereits oben 
S. 286 mitgeteilt haben. 

2) Vergl. oben S. 295. 
3) Als weiteres Wort Seliwanows in Susdal teilt Iwan Andreja­

now aus dem Munde seines Lehrers mit (bei Melnikow 2. B. S. 163 
und 200): "Zu einer Zeit sagte mein Lehrer vor der Versammlung 
den Gottesleuten, dass der Erlöser, als er im Su8daler Kloster sass, 
durch die Soldaten die Gottesleute fragte: "Lesen die Kindlein das 
Taubenbuch, und was sage das Taubenbuch von ihm? Und dass sie 
immer das Buch lesen möchten." Dieses fragte er die Profeten, dass 
von ihm die Profeten weissagen möchten. Aber die Profeten ant­
worteten ihm, dass sie wüssten und das Taubenbuch läsen." - Die 
Meinung ist wohl, dass Seliwanow von den Profeten erfahren wollte, 
wie lange noch seine Gefangenschaft dauern werde (vergl. B. L S. 298 f.). 
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sagt, ihr Vater habe Ilja oder Lew gchiessen, so ist das nur 
ein wenig glücklicher Ausgleichsversuch, zu dem ihn eine Mit­
teilung in der »Angabe" des Deserteurs Budülin von 1829 ver­
anlasst hat, in welcher in der Tat Matrjona und Irina Birkin 
nicht nur als diejenigen genannt werden, die ihn bei seiner Pilger­
fahrt (im Jahre 1826) in ihr Haus aufnahmen, l'!ondem auch als 
Vermittlerinnen der Gaben Seliwaoows. Aber auch hier wird 
als ihr Vater Lew Birkin genannt. Es ist ja möglich, dass An­
drejanow sioh im Patronymikum geirrt hat. Aber eben so mög­
lich ist, dass mehrere Skopzenhäuser in SuSdal existierten, die 
die Pilger »zum Orte des Erlösers" bei sich aufnahmen, wie ja 
z. B. Andrejanow anlllsslich der Erwähnung der Andrejewa sagt, 
sie sei aus einem andern Hause gewesen, als in welchem sie über­
nachteten. Die Stelle bei Budülin lautet (bei .Melnikow 4. B. 
S. 80): »Aus Morschansk begab ich mich in mein Dorf WUjeSdnaja 
Sloboda im Ar8amasser Kreise des Gouvernements Nischni-Nowgorod 
und von hier in die Stadt Susdal des Gouvernements Wladimir, zu 
dem vermeintlichen Erlöser, in das Haus des Kaufmanns Lew Jephimow 
Bi r k in , zu seinen Töchtern, M a t r j o n a und Irin a, von welchen 
ich Gaben empfing: Weizenzwiebäcklein, Roggenkringelohen und ein 
auf Zypressenholz gemaltes Kreuz . . . Dieses alles erhielt ich dem 
Anscheine nach vom Erlöser, welchen zu sehen ich nicht zu erlangen 
vermochte, obgleich ich den Wunsch hatte; aus Susdal reiste ich nach 
Morschansk zurück. Im Jahre 1826, im Januarmonat, reiste ich mit 
dem Befehle aus, der durch die Töchter Birkin vom Erlöser gegeben 
worden war, allen Skopzen, wo immer ich sie finde, zu erklären, dass 
sie drei Tage fasten, und die oben beschriebenen Gaben, wie Zwie­
b!Lcklein und Kringelchen verteilen möchten, wenn auch nur zu einen 
kleinen Stückehen fUr jeden" (es folgt Beschreibung seiner Reise 
durch .Morschansk, Sosnowka, Koslow, Usman und die dazwischen 
liegenden Dörfer, siehe unten). 

"Ober Beziehungen der Skopzen zu ihrem gefangen sitzen­
den Oberhaupte im allgemeinen und der Morschanskar Ur­
gemeinde im speziellen sagte ferner Budülin (8. 87): »Zu ihm 
haben auch bis jetzt die Skopzen Anhänglichkeit und Verehrung, 
schicken Geschenke durch VermitteJung verschiedener Gesandter, wie 
z. B. aus der Stadt Morschansk durch den verabschiedeten Soldaten 
Konstantinow, der bei dem kleinbürgerlichen Mädchen Katarina Cholina 
wohnt. Durch diesen Konstantinow erhalten die Skopzen Anordnun­
gen . des Erlösers und Gaben zum Segen, bestehend aus kleinen 
Niederschriften, aus Weizenzwiebacken, und kleinen Roggenkringelchen 
und Prosforen, welche sie für heilig halten und beim Tode und bei 
Krankheiten geniessen. Das Wasser, mit welchem der Erlöser seine 
Hände wäscht, und die Haare, welche er vom Kopfe auskämmt, goldene 
und silberne Kreuzchen, kleine Heiligenbildchen, gemalt auf Zypressen-
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holz, Tiichlein, "SchutzM genannt, alles dieses verwahren die Skopzen 
und ehren es als heilig. Der Soldat Konstantinow erhält diese Sachen 
in der Stadt Susdal vom Kaufmann Birkin und seinen Töchtern, den 
kastrierten Mädchen .Matrjona und Irina, wobei sie erklären, dass die 
Gegenstände von ihnen vom Erlöser erhalten worden seien ; diese 
Mädchen erhalten von den Abgesandten, Konstantinow u. a., Geld, das 
von den Skopzen ihnen mitgegeben worden ist. M 

Danach haben die beiden Töchter Birkins in Susdal in der 
Tat eine dominierende Rolle bei Vermittelung der Beziehungen 
der Skopzen zu Seliwanow gespielt, was frei1ich nabelegt, sie 
mit den beiden "Gottesmädcben" Iwan Andrejanows zu indentifi­
zioren, und hinsichtlich des Patronymikums einen Irrtum seiner­
seits anzunehmen. 

Nadeschdin hat die im Namen des Häftlings verteilten Ga­
ben, von denen Budülin erzählt, für "wahrscheinlich grösstenteilt1 
unecht" erklärt (8. 168 und Anm. 226). Und in der Tat wllre 
es ja denkbar, dass obgleich alle Versuche der Skopzen, zu Se­
liwanow in Beziehung zu treten, an den umfassenden obrigkeit­
licherseits getroffenen Gegenmaseregeln gescheitert wären, in 
Susdal lebende Skopzen aus der Anwesenheit Seliwanows in ihrer 
Stadt in ähnlicher Weise Kapital geschlagen hätten, wie seine 
Patersburger Wirte, indem sie zu diesem Zwecke ihren Glaubens­
genossen Beziehungen zu Seliwanow vorgespiegelt hätten. Man 
müsste dann nur annehmen, dass die Unwahrhaftigkeit, deren sich 
die Skopzen gegenüber Andersgläubigen hcßeissigen, auch ihre Be­
ziehungen zu einander in sehr hoben Masse angefressen hat- und 
so Theorie und Praxis bei ihnen völlig auseinandergegangen wA­
ren. Aber ist das schon an sich nicht wahrscheinlich (siebe da­
fÜr unten), so dürfte doch die andere Möglichkeit eher zur Tat­
sU.chlichkeit geworden sein, dass nämlich die Soldaten, die (ein­
ander ablösend) Seliwanow - wie Parfeni berichtet - das Essen 
zu bringen hatten, dem Golde der Skopzen nicht widerstanden 
haben. Ihnen schreibt ja Andrejanow ausdrücklich die Vermitt­
lung der Beziehungen zu ihm zu. Sie würden demnach die Reste 
von den Mahlzeiten Seliwanows, Haare von ihm etc., ebenso wie 
Auftrlge und Mitteilungen an seine Anhänger im Kloster selbst 
der Paisija oder den ihr ergebeneu Nonnen und Novizinnen über­
geben haben 1), die sie dann weitertrugen (die Andrejewa spielt 

1) Die Behauptung Reutskis aber (S. 152): "Paisija drang nicht 
nur selber zu Andre Iwanow vor, sondern wusste auch zu ihm die 
Birkins zu bringen • - ist völlig aus der Luft gegriffen. 
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ja bei dem Besuche" .Andrejanows diese RoHe einer Vermittlerin, 
vergl. oben S. 297). Auch Kreuze aus Email oder Zypressenholz, 
oder gar goldene und silberne, wie sie als von Seliwanow kom­
mend an die Anhinger verteilt wurden (vergl. oben S. ~ f.), 
könnten von den Soldaten zu Seliwanow bioeingebracht worden 
sein, um von ibm gesegnet zu werden 1). Dass Budülio angewie­
sen wird, die (nicht zahlreichen) Zwiebackeo und Kringel als von 
Seliwanow kommend gewissenhaft unter die Skopzen verteilen 
zu lassen, wenn. auch jeder nur ein kleines Stückeben erhalte, 
spricht doch für die Gewissenhaftigkeit der Mittelspersonen in 
dieser Hinsicht, oder man müsste ein ganz ausaergewöboliehea 
Raffinement annehmen. In der langen Tabelle von bei polizeilichen 
Haussuchungen in Morschansk vorgefundenen Gegenständen, die 
Budiilin als Gaben des .,Erlösers• bezeichnet (.,Angabe" von 1~2\J, 
bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 4. B., S. 89-92; den Wortlaut 
siebe unten), sind als aus Susdal stammend nur eine Reihe kleiner 
Heiligenbildehen und Haare genannt, während als aus Peterslmrg 
gekommen ausser zahlreichen kleineren Gegenständen eine ganze 
Garderobe aufgeführt wird. - Ferner dürfte für die Richtigkeit der 
skopzischeo Nachrichten in die Wagscbale zu legen sein, dass -
wenigstens so weit bisher solche bekannt geworden sind -die be­
haupteten Beziehungen zu Seliwanow in die Jahre 1823-25 (Januar 
1~26) fallen 2). In die Zeit zwischen dem März 1824 und 1825 fällt 
aber nach dem Zeugnis Parfeois Zunahme seines Kräfteverfalls 
- während 1820-24 sein Zustand sich gleichgeblieben war -
und völlige Erblindung. Beides wird je länger je mehr seine 
Beziehungen zu seinen .Anhängern erschwert und schliesslich 
ganz unmöglich gemacht haben. Endlieb sei noch ausdrücklich 
darauf hingewiesen, dass die Regierung selbst ungeachtet des 
energischen Protestes Parfenis das Vorhandensein jener Be­
ziehungen als nachgewiesen angesehen bat (vergl. oben S. ~94 f.). 

1) Ebenso könnte (vergl. die Erklärung Parlenis oben S. 294) 
es sich mit dem Herode verhalten, das die Nischni-Nowgoroder Skopzen, 
und mit dem "Erlöserhemde", das Budülin von den Birkins erhalten 
und einem skopzischen Invaliden in Rauenburg zur Verwahrung über­
geben (a. a. 0. S. 92). 

2) Ausser den aufgeführten gibt es nur noch einige allgemein 
gehaltene Nachrichten ohne Angabe eines Datums, die besonders in den 
Moskauer Skopzenprozessen zutage getreten sind (siehe unten). 



d. Tod und Begräbnis des Stifters. 
Zusammenfassende Charakteristik seiner Persönlic:hkeit. 

Nach den übereinstimmenden Angaben der Forscher, die auf 
die Meldung seines Kerkermeisters Parfeni an die Vorgesetzten 
zurückgehn, ist der Stifter der Skopzensekte in der Nacht vom 
19. auf den 20. Februar 1832, um ein Uhr gestorben, nachdem er 
gebeichtet und das Abendmahl empfangen. 

Der Archimandrit Joak{m berichtete am 3. Juli 1844 (unter 
.N! 126) an sein Konsistorium (Parfeni war damals Wladimirscher 
Bischof) auf <!essen durch Relation des im Ministerium der Ionern 
Angelegenheiten angestellten Wirklichen Geheimrats N. Liprandi 
veranlasste Anfragen u. a. "8) Von dem. Sinne der Belehrungen 
~es Zellenlebens dieses Lügenlehrers weiss die schon lange dienende 
Bruderschaft nicht •. sie weiss nur, dass er Reue über seine Verirrungen 
zeigte mit Bedauern und schwerem Gefühl über seine Sünden". Schon 
der fast gleichzeitig schreibende Nadeschdin bezweifelte die Auf­
richtigkeit dieser Reue. Der Wert der Nachricht wird schon 
durch das unmittelbar Folgende illusorisch, da das Behauptete 
wohl nur daraus erschlossen ist: "Und er starb gernäss der Pflicht 
eines Christen der rechtgläubigen Kirche, nachdem er gebeichtet und 
der heiligen Sakramente der Kommunion gewürdigt worden •. 

Gleichzeitige Nachrichten sind über das Begräbnis Seliwa­
nows und dessen Ort bisher nicht bekannt geworden. 1844 ant­
wortete Joakim auf die darauf, wie auf etwaigen Totenkultus 
bezüglichen },ragen in dem genannten Schriftstück: "2) ... er 
ist begraben im Kloster nahe bei der Nikolai- Kirche im Garten. 3) 
Ein Grabdenkmal befindet sich nicht über ihm und hat sich nicht be· 
funden. 4) Zu seinem Gedächtnis werden und wurden keinerlei (Gottes-) 
Dienste und Panichiden abgehalten, ebenso wenig wurden von irgend 
welchen Personen zu diesem Zwecke Geldbeiträge für· das Kloster 
geopfert. 5) Dass die Kleidung, die während des Lebens im Kloster 
der SkQpze Seliwanow trug, von irgendjemand voil seinen Anhängern 
erbeten worden - darüber ist auch aus der Akte nichts zu ersehen, 
und die (schon) lange dienenden Mönche wissen davon nicht nur nicht, 
sondern nach ihrer Versicherung hat es auch niemals Gerüchte darüber 
gegeben . . . 7) Nach seinem Tode sind keine Skopzen aus irgend­
welchen Orten zum Vollzuge einer Gedächtnisfeier über seinem Grabe 
hergereist". 

Dem letzten Satze .Joakims widerspricht die Behauptung 
Melnikows in seiner "Denkschrift" vom Jahre 1867 (Materialien 
etc. 1872, 3. B. S. 87; doch hat er das Schreiben Joakims nicht 
gekannt): "(nach dem Tode Seliwanows) . . . fuhren, ihre Verirrung 
nicht aufgebend, einige von den Skopzen, besonders Weiber na,ch 
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Susdal, sich vor seinem Staube ~u verbeugen". - Über den Ort des 
Beg•·äbnisses sagt er {in der [spä-teren] Anm. 67 zur 8.): ,;Im 
Susdaler Spaso-Jewfimikloster, das mit hohen Mauern mit 'l'ürmen 
umgeben ist, nach Art eines Kremls, befindet sich im Ionern eine 
andere Festung oder ein Gefängnis, welches unter Jekaterina U. er­
baut wurde. In ihm befinden sich ·Kasematten und eine besondere 
Kirche. Der Platz ist umfassend, es sind dort auch Gräber. Im Jahre 
1855 befand sich der Sammler dieser Materialien in Susd.al in dienst­
lichen Angelegenheiten . . . Der Archimandrit sagte auf meine.Frage: 
• Wo ist Seliwanow begraben?", dass .,er es nicht wisse, aber jeden­
falls nicht innerhalb des Klosters". Nicht geringe Mühen kostete es, 
den Ort des Begräbnisses des Erlösers der Skopzen aufzusuchen ; 
endlich zeigte mir ein Greis, der im Jahre 1882 Wächter oder Kirchen­
diener beim städtischen Friedhof war, eine Ecke des Friedhofes, indem 
er sagte, dass dort um 1832 die Arrestanten begraben wurden. · Der 
ganze Ort ist mit Steppengras bewachsen" ... 

Melnikow drückt des weiteren sein Erstaunen darüber aus, dass 
die reichen Skopzen, die doch das Grab Schilows so geschmückt 
(vergi'. oben S. 134, 135, l. Anm.), das Grab des Begründers ihrer 
Sekte, ihres "Erlösers", in solcher V ernaohlässigung lassen. Er 
vennutet, dass die von ihm in Susdal gehörte .Annahme richtig 
sei, dass die Skopzen des Nachts die Leiche Seliwanows aus dem 
Grabe gestohlen und an einen andorn, nur ihnen bekannten 
Ort übergeführt hatten. 

Die V er wunderung Melnikows ist gegenstandslos, da die 
Behauptung des .Archimandriten ibm gegenüber(l8.'55 !), Seliwanow 
sei jedenfaJ1s nicht im Kloster begraben, irrig war. Joakims 
Schreiben, das ersichtlich auf genaue lnformierung aus den gleich­
zeitigen Akten zurückgebi, bezeichnet ja als Ort seines Begräb­
nisses den Klostergarten bei der Nikolai-Kircbe. Damit stehen 
im Einklange mündliche Nachrichten, die Mainow (S. 775) mit­
teilt: "Unter den jetzigen Bewohnern des Spaso-Jewfimiklosters sind 
(noch) drei Mönche am Leben, die sich an das Begräbnis Kondratis 
erinnern. Die Mönche zeigen auf der östlichen Seite der Nikolaikirche, 
welche sich bei der Arrestantenabteilung befindet, das Grab Seliwa­
nows; das ist eine einfache Erdaufschütterung, nur von sehr grossen 
Dimensionen der Länge und der Breite nach: es ist keinerlei Denkmal 
vorhanden, während über vielen anderen Arrestantengräbern Denkmä­
ler existieren. Die Beerdigung vollzog der Archimandrit gemein­
schaftlich 1). Sie erzählten, dass· in den ersten Zeiten nach dem Be· 
gräbnis Kaufleute aus andern Städten angefahren kamen und in Ab­
wesenheit des Archimandriten von den dienenden Brüdern zu dem Grabe 
geleitet wurden, an welchem sie zuweilen ganze Nächte verbrachten". 

1) d. b. zusammen mit der übrigen Geistlichkeit. 
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Mainow bemerkt dazu (.Aom. 1 zur 8.): "Ein Denkmal auf 
dem Grabe Kondrati Seliwanows zu erbauen, erdreisten sich die 
Skopzen natürlich nicht, aber dass dieses Grab unter ihnen ausser­
ordentliche Verehrung geniesst, kann man aus ihren beständigen, Jahr 
für Jahr sich wiederholenden Pligerfahrten in das Spaso-Jewfunikloster 
ersehen. In der Grabaufschüttung sind irgendwelche Löchlein gebohrt, 
wo binein die Pilger mitgebrachte Brezel hinablassen, die hernach für 
geheiligt gelten. Dasselbe geschieht auch am Grabe . . . Scbilows 
. . . Äusserst interessant ist es, dass beider GTäber nicht nur von 
Skopzen, sondern auch von Rechtgläubigen besucht werden, wobei die 
letzteren sich zu den berühmten Toten durchaus nicht mit geringerer 
Verehrung verhalten, als ihre Anhänger. Oft bekamen wir sowohl in 
Schlüsselburg als in Susdal von den "wunderbaren kleinen Gräbern .. 
zu hören und von den "Gottesleuten", die hier begraben sind". 

Wie weit die Mitteilungen Mainows zuverlässig sind, muss 
ich dahingestellt lassen. Er sagt nicht ausdrücklich, dass er sel­
ber jene drei Mönche gesprochen. Und ihre Erzählung, dass 
(nur) in den ersten Zeiten Kaufleute aus fremden Stu.dten das 
Grab besucht - dass freilich Joakim nichts da\'on wusste, würde 
durch den Umstand, dass in .Abwesenheit dee. Archimandriten 
durch das (demnach verbotene) Hinführen zu demselben sich die 
dienenden Brüder Einnahmen verschafften, erklärt sein - und 
dort die Nächte zugebracht, scheint nicht ganz zu der .Angabe 
Mainows zu stimmen, dass bis zu seiner Zeit (1880) das Grab 
von den Skopzen besucht wurde. Die weitere .Angabe, dass in 
dasselbe Löcher gemacht wurden, um Brezel hinabzulassen, sieht 
nach "Obertragung dessen, was vom Grabe Schilows bekannt ist, 
auf das Grab seines Lehrers aus, zumal Mainow auch von jenem 
redet. Sollte wirklich der Zutritt in den Hof und Garten des 
Klostergefängnisses den Pilgern gestattet sein ? 

Dass die Skopzen alles ihuen nur irgend Mögliche getan 
haben und tun, um dem Grabe Seliwanows ihre Verehrung zu 
erweisen, ist freilich an sieb gewiss. Und die Vorsichtsmase­
regeln det· Klosterobrigkeit werden mit der Zeit nachgelassen 
haben. Wusste doch bereits 1855 der Archimandrit selbst nicht 
mehr, wo Seliwanow begraben war. Haben die Skopzen keinerlei 
Denkmal auf seinem Grabe errichtet, so wird es anfangs zwei­
felsohne unmöglich gewesen sein. .Änderte sich das später, so 
mögen sie gefürchtet haben, durch ein solches nur die .Aufmerk­
samkeit der Klosterobrigkeit auf dieses vergessene Grab zu lenken 1). 

1) Ohne Erlaubnis des Archimandriten dürfte in jedem Falle un­
möglich sein, Denkmäler auf die Gräber der Arrestanten zu stellen 
(vergl. oben S. 303). 
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Oder aber sie haben davon Abstand genommen, weil vielleicht 
das G1·ab ein gemeinschaftliches der um das Jahr JS;j:! gestor­
benen Arrestanten war, worauf seine ungewöhnliche Grösse 
schliessen liesse. 

Weich' seltsames I.eben ist es gewesen, das am 20. Februar 
(i. März) 1832 im Susdaler KlostergefUngnis seinen Abschluss gefun­
den hat, um b.is zum heutigen Tage in verhängnisvollste•· Weise nach­
zuwirken! Wenn die höchste Altersangabe richtig ist (vergl. oben 
S. 26, 2. Anm.), so tritt Andre lwanow aus Brasowo erst auf der 
Schwelle des Greisenalters (siehe auch Die geh. h. Sch.-ift der Skop­
zen S. 17: .Greischen"), in jedem Falle in vollem Mannesalter, aus 
der Verborgenheit russischen Bauernlt>bens herv01·, um nach kaum 
dreijähriger Wirksamkeit für mehr als zwanzig Jahre wiederum 
wie spurlos in Sibirien zu verschwinden. Und doch bat diese 
kurze Tätigkeit genügt, dass die von ihm geg•·ündete Sekte trotz 
der Entsetzlichkeit ihres Aufnahmeaktes sich wenn auch langsam, 
so doch unaufhaltsam in den zentralen Gouvernements Russlands 
ausgebreitet bat, ja gerade durch die Verfolgung seitens der Re­
gierung auch in entfernte Gegendon des Reiches verschleppt wor­
den ist, nicht nur nach Sibirien, sondern auch in dns Ostseege­
biet und in das des Schwarzen Meeres. Und durch eine höchst selt­
same Verkettung von Umständen kehrt nach mehr als zwanzig 
Jahren der doch lebenslllnglich verbannte mit dem Willen der 
Regierung selbst nach Russland zurück und kann unter ih1·en 
Augen wiederum mtlhr als zwanzig Jahre lang seine Sekte leiten 
und über das ganze Reich ausbreiten. Als 11udlich die Regierung 
sieb aufrafft und durch strengste Einschliessung diesen gef!lhr­
licben Menschen für den Rest seines J.jebens unschädlich zu machen 
sucht, da ist es bereits zu spät: seine fürchterliche Seilte ist ein 
bis zum heutigen Tage unausrottbarer Bestandteil des russischen 
Volkslebens geworden. 

Da nun nicht nur der Ursprung, sondern auch der spätere 
Aufschwung und die Ausbreitung der Sekte über ganz Russland 
durch die Wirksamkeit dieses Mannes bedingt erscheint, so gehört 
seine Charakteristik zu den Hauptaufgaben der Skopzenforschung. 
Dennoch ist sie sehr spllt in Angriff genommen worden, nämlich 
erst von Kutepow, und bei dessen keineswegs genügenden Auf­
stellungen - doch ist sein Aufriss als erster derartiger Versuch 
ehrunwert - hnt sich die russische Forschung bis heute beruhigt. 

Grua, Rau. Seklft 11. 20 
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Bis auf Kutepow finden sich bei den Forschern nur einzelne, z. T. 
einander strikt widersprechende Urteile. Obgleich Dosife ihn 
einen Menschenseelen verschlingenden Baal nennt, erkennt er doch 
seine Uneigennützigkeit an, dass er nichts von den DarbringuD­
gen seiner Anhänger für seine Person annahm (vergl. oben S. 211 f.). 
Bei Nadeschdin findet sich über 8eli wanow nur das gelegentliche 
Urteil (8. 166, oben S. 211): "Er war überhaupt, sagt man, "unberedt" 
oder wenigstens ~nicht redelustig". S. Maksimow hat. dieses Urteil 
durch seine Unbildung zu begründen gesucht (Hinter dem Kaultasus 
S. 517): "Als Analphabet verstand er nicht zu schreiben und sprach 
auch verworren, und deswegen profezeite er auch wenig, kurz, mit 
leiser Stimme." - W. Kelsijew entwirft durch den Mund eines 
alten Galatzer· Skopzen als früheren Dieners 8eliwanows folgende 
Schilderung von ihm während seiner Patersburger Glanzszeit (die 
Doppelgläubigen des heiligen Russland I. 8. 609): "Er ·war so ein 
kleiner, magerer. Schlief auf Brettern; nur mit einem Laken (dim.) 
pflegte man sie zu bedecken. Und ass wenig - die allerkleinste 
Kleinigkeit. Zuweilen geniesst er ein Äpfelchen, verzehrt ein Kirsch­
lein, probiert Erdbeerlein. Dadurch auch erhielt sich das Leben : ge­
radezu wie aus Wachs - zarisoher Schlag ist bekanntlich delikat. 
Schweigsam war er sehr. Pflegt am Tischlein zu sitzen, die Händchen 
faltet er kreuzweise, mit den Fingerlein, den beiden Händchen (macht 
er) das Kreuzeszeichen und legt das Köpchen auf sie - d. h. er betet. 
Und so sitzt er ganze Stunden, aber· zuweilen auch ganze Tage. Der 
Gnädige war liebenswürdig, einen jeden segnet er und gibt etwas zum 
Andenken, wenn auch nur ein Äpfelchen, wenn auch nur ein Bändchen." 
- 1\ ntepow u. a. haben diese Schilderung als die eines Augen­
zeugen genommen und zur Charakteristik Seliwanows benutzt, 
ohne zu sehen, was doch auf der Hand liegt, dass die Bekennt­
nisse des allen Galatzer· 8kopzen Kelsijews nur eine feuilleto­
nistische Form sind, in welcher dieser seine z. T. recht mangel­
haften Kenntnisse über 8eliwanow und die 8kopzensekte einem 
gr·össeren Publikum zugänglich machen wollte (vergl. auch I. B. 
8. 482 Anm.). So ist die Sc'bilderung des Lagers Seliwanows das 
gerade Gegenteil alter authentischen Berichte (vergl. oben 8. 187, 
190,200, 173, 182, 20~ [tll]).- W . .Andrejew (Der Raskol und seine 
Bedeutung etc. S. ~81) sagt üLer Seliwanow: .Das war tatsächlich 
eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Nach seinen Porträts zu urteilen 
muss sein heller, weicher, ruhiger Blick und überhaupt sein ganzes Äussere 
einen für ihn ziemlich günstigen Eindruck auf die Umgebung gemacht 
habenM.- Ein beachtenswertes Urteil hat der in Russland namhafte 
Jurist . Koni über Seliwanow gefällt (Gerichtli~ho Reden VII. 
In .Sachen der Ver;;chneidung des Kaufmannssohnes Gorschkow 
1872, S. 134): ~Ein Analphabet, aber klug, schlau und im Besitze 
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der für jeden Prediger einer neuen Lehre wichtigen Eigenschaft ·­
Hartnäckigkeit und Vermögen, sich die (ihn) umgebenden Leute unter­
zuordnen." - Ganz im Gegensatz dazu überbietet J. Arsenjew, das 
Urteil Maksimows wiederbolend (Die l;eltte der Skopzen in Rut>sland 
8. 29 f.), es seinerseits durch die gelegentliche Erklttt·ung (S. 50), 
Seliwanow sei "ein äusset·st beschränkter Mensch" gewesen, wäh­
rend Mninow wiederum behauptet (Der skopzische Härcsiarcb 
etc. S. 76~ f.), "dass Seliwanow durchaus kein Dutzendmensch war, 
sondern hochbegabt, im Besitze einer bemerkenswerten Rodegabe, und 
nicht ein "roher l<'anatiker". 

Die z. T. unter Benutzung dies~r frühet·en (] rteile entwor­
fene Charakteristik Kutepows (8. 117-122) ist nun iu den Grund­
zügen folgende (das Äussere Soliwanows schildert er nach dem 
Signalement im ßt·ief Wjasemskis vom !!1. August 1775, vergl. 
oben 8. 15 f., nach Kelsijew, Andrejew uncl einer Änsserung 
des Skopzen Choroscbkejew [bei Mein., Materialien etc. It:m~, 

3. B. S. f:tS, Anm. 70], der vom "herrlichen Antlitz" Seliwanows ge­
redet, das sogar von den Beamten besondeJ•er Hochachtung gewür­
digt wurde [Berufung uuf die angebliche Änssorung Popows und 
PilezkiH, vergl. oben 8. 278, 2. Anm.]) : Der sittliche Chat-alder des 
Sektenstifters veränderte sich gernäss seiner zwiefachen äusseren 
Lage in seiner Äusserungsweise. Während des Kampfes mit den 
Chlüsten und der V erfolguug durch die Regierung e1·scheint er 
im höchsten Grade verschlossen, ungewöhnlich listig und nicht 
weniger aufdringlich. In seiner GJauzszeit uber äust5ert er meisten­
teils mit beme1·kenswerter Offenheit seine Gedanken und Wünsche, 
bemüht sich, als ein bmver, weicher und nachgiebiger Greis zu 
erscheinen. Ungeachtet aber dieses augenscheinlichen Unterschie.: 
des in Charakter und Gemütsverfassung it5t sein allgemeiner 
Charakter immer ein und det·selbe geblieben, da jener Unterschied 
nu1· durch die äusseren, l'ein zufälligen Umstände bedingt ist.. -
Bedeutende natürliche Geistesgaben '](ann man ihm nicht ab­
sprechen. Nur weil diese sieb nach einer ganz verkehrten Seite 
entwickelt haben, erscheint et• für den oberflllchliohen Beobachter 
als Idiot. Dass er durchaus ltein dumme•· .Mensch war, beweisen 
einer~>eits seine Scha·iften, anderseits sein an Abenteuern reiches 
JJeben und seine Wia·ksamkeit, die viel praktische Klugheit und 
Überlegung zur };l'l'eichung seines Zieles erforderte, t~o g, B. die 
glänzende Art, wie er im Hause Pschcuitsohnüs viermal der Nach­
forschung entging (vergl. Die geh. h. Schrift. dor Sl,opzen S. 58-61 ), 
noch mehr seine Flucht aus Sibirion und sein Gelangen nach Pe­
tersburg, wo er die Aufmerksamkeit und das Botzücken so hoch 

20* 



808 

gestellter Beamten, wie Goliziln, Popow, Pilezki u. a. auf sich 
lenkte (Berufung auf den Bericht Oboroschkejews, vergl. oben 
S. 278, 2. Anm.) und sogar des Besuches des Kaisers Alexanders I. 
gewürdigt wurde (vergl. darliber oben S. 172 ff.).- Seine religiös­
sittlichen Überzeugungen waren bei aller ihrer Ungeheuerlichkeit 
und augenscheinlichen Ungereimtheit völlig aufrichtig und bar 
jeglicher materieller Berechnungen und Ziele. Ihn leitete einzig 
und allein die Idee, andere zu erretten. Er bat die cblüstiscben 
sittlichen Begriffe init grosser Hingabe und .Energie in seinem 
Leben realisiert. Beispiele von Heuchelei und Verletzung dieser 
Regeln hat uns die Geschichte nicht aufbewahrt.. Auch andere 
zu ihnen anleitend nahm er kein Interesse an ihren Darbrin­
gnngeo, während sieb seine Umgebung daran bereicherte. Seine 
Lebensweise war ungewöhnlich einfach, aber gerade deswegen 
für die ihn Umgebenden sehr anziehend (Berufung auf Kelsijew, 
vergl. oben 8. 306). Seine Beziehungen zu den ibm Ergebenen wa­
ren durchtränkt vom Geist der Liebe und Humanität, nur einige von 
ihnen, die gewandteren und dazu geeigneten, benutzte er für seine 
verbrecherische Propaganda. - Diese Vereinigung von ungewöhn­
licher List und geistiger Gewandheit, dem Vermögen, sich aus 
den allerschwierigsten Verhältnissen herauszuwinden, - mit 
Weichheit, Gutmütigkeit und I,iebenswürdigkeit gegenüber den 
ihn umgebenden Personen macht seineu ungewöhnlichen Erfolg 
verständlich: die ersteren Eigenschaften in der ersten Periode 
seiner Wirksamkeit, die anderen in der zweiten. -

Diese zweifelsohne viele richtige Beobachtungen neben 
mancherlei Falschem und Schiefem bietende Oharakte1·istik ist 
besonders deswegen wertvoll, weil sie allen Nachdruck auf den 
eigentümlichen Zwiespalt seiner Eigenschaften legt, von dem aus­
gegangen und mit dem geschlossen wird. Nur ist Kutepow viel 
zu schnell mit der Auskunft bei der Hand, die guten und weichen 
Eigenschaften als bloss bei der späteren Gunst der Verhältnisse 
erheuchelt hinzustellen, sodass die bösen und harten als die ihm 
wirklieb eigentümlichen erscheinen. Es liegt das z. T. daran, 
dass Kutepow, wie seine Berufungen hierbei, aber auch seine 
ganze Darstellung der Lebensgeschichte Seliwanows beweisen, 
nicht das ganze von uns dargebotene Material bekannt war. Aber 
er hat auch das ihm Bekannte, z. B. Seliwanows Schriften, nicht 
genügend durchfot·scbt. Sonst hätte er sehen müssen, dass jene 
disparaten Eigenschaften sieb von Anfang an in ihm neben ein­
ander finden - was wir des weiteren nachzuweisen haben werden 
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- und es nicht angeht, sie auf die verschiedenen Perioden seines 
Lebens zu verteilen. Diese Diskrepanz bedeutet in der Tat das 
Hauptproblem dieses Charakters, zu dessen Aufhellung die Be­
haupt.ung, dass die eine Reihe von Eigenschaften bloss erheuchelt 
war, kaum dienlich sein dürfte. Dennoch aber wird nicht hiervon 
auszugehen sein, sondern von der Seliwanow eigentümlichen 
Religiosität, da er doch als Stifter einer religiösen Genossenschaft 
seine Bedeutung hat. Die zweifellos richtige Behauptung der 
Aufrichtiglleit seiner religiösen Überzeugung, der konsequenten 
Anwendung derselben auf das eigene I.eben und das anderer ist 
zum Verständnis ihrer Eigenart noch nicht ausreichend, wie Ku­
tepow zu meinen scheint, indem er dabei nur noch auf ihren 
chlüstischen Charakter aufmerksam macht. Die ihm im Vergleich 
mit dem Chlüstentum eigentümliche religiöse Lehre werden wir spä­
ter im Zusammenhange darzustellen haben ; wir berücksichtigen sie 
hier nur soweit, als es zum Verständnis seiner persönlichen 
Religiosität uoumgllnglich ist. 

Da ist nun zunächst zu sagen, dass der Kern seiner Reli­
giosität merkwürdig locker in den Hülsen seiner chlüstischen 
und skopzischen Vorstellungen ruht. Sein echtes und schlich­
tes Gottvertrauen, wie es sich in Dank und Bitte, in Geduld 
im Leiden und in beständiger Beschäftigung seiner Gedanken 
mit Gott äussert, erscheint fast unabhängig von seinen abstrusen 
religiösen Ideen und Prätensionen. Die gleiche Beobachtung kann 
man freilich hinsichtlich der Religiosität des russischen Bauern 
überhaupt machen. Die wirklich religiös ergriffenen unter ihnen 
zeigen in erstaunlichem Masse in der Schlichtheit ihrer Frömmig­
keit innere Unabhängigkeit von den kirchlichen Dogmen und 
Riten. Die Hauptquelle für das Verständnis der Religiosität 
Seliwanows sind seine Sendschreiben und seine "Leiden", be­
sonders die letzteren. Schildern diese auch sein erstes Auftreten, 
so sind sie doch in der Patersburger Zeit seiner Freiheit 1) verfasst, 

1) Der terminus a quo für die Bestimmung der Abfassungszeit 
der Schrüten Seliwanows ist zunächst das Jahr 1799, cla von Schilow 
als von einem bereits gestorbenen geredet wird (vergl. oben S. 134), 
ebenso wie von der wohl längst verstorbenen Akulina Iwanowna 
(vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 7, 21 f., 25); dnnn aber 
wird nicht anzunehmen sein, dass Schilow eben erst verstorben war. 
Ferner aber zeigen die Schriften, dass Seliwanow sich bei ihrer Ab­
fassung in Freiheit befand und seine Gemeinden selbst leitete. Also 
müssen sie nach 1802 verfasst worden sein (ver·gl. oben S. 152 f.). 
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können also nicht eine Religiosität wiederspiegeln, die ihm da-

Da 1810 Miljutin die "Leiden• aus Patersburg nach Simbirsk bringt 
(siehe unten), für 1811 sie der Feldwebel Nikolai lwanow als in Kron­
stadt im gottesdienstlichen Gebrauch befindlich bezeugt (vergl. oben 
S. IIH f.), so ist dies der terminus ad quem. Doch sind sie wohl einige 
Jahre früher verfasst, da die Briefe Seliwanows an den Priester Iwan 
Sergejew vor 1809 geschrieben sind und sieb mit dem grossen "Send­
schreiben" im Ausdruck mehrfach berühren (vergl. Die geh. b. Schrift 
der Skopzen S. 44-46 und oben S. 184 ff.). Vielleicht hat schon frü­
herer skopzischer Gebrauch, der während Seliwanows sibirischer Ver­
bannung aufgekommen, von seinen Leiden im Gottesdienste zu er­
zählen (vergl. oben S. 121 f.), einerseits, der Versuch seines Anhängers, 
des SW\tsrats Jeljanski, die skopziscbe Lehre darzustellen (oben S. 155 ff.), 
anderseits, Seliwanows Schriftstellerei ausgelöst. - Im Streit sind die 
Forscher darüber, ob Seliwanow seine Briefe und seine .Leiden" Leuten 
seiner Umgebung diktiert oder selbst geschrieben habe, ohne für das 
eine oder andere wirkliche Gründe anzuführen. A priori wahrschein­
licher ist es, dass Seliwanow nicht zu schreiben verstand, da diese 
Kunst damals von russischen Bauern kaum je verstanden wurde. Dass 
er als Autodidakt das Lesen gelernt, hat er ja Parfeni schliesslich 
eingestanden (oben S. 292) und in der Tat machen seine Schriften 
mit ihren vielen Anspielungen an die evangelische Geschichte es sehr 
wahrscheinlich, dass er das Neue Testament nicht etwa nur durch 
Vorlesen andrer kannte. 

Ganz vereinzelt steht die Behauptung Reutskis da (S. 121 und 
Anm. 43}, Seliwanow hätte bereits vor seiner Verschickung nach Si­
birien ein Sendschreiben an die Skopzen geschrieben, wovon eine 
altertümliche Abschrift 1870 bei den Moskauer Skopzen gefunden 
worden sei. Reutski bietet ein Zitat aus demselben: "0, o! Fürchtet, 
Freunde, den Russländischen Grossfürsten und Weissen Zar Kaiser Pjotr ! 
0, vertrauet ihm und seid seinem Sohne dem Grossfürsten Pawel Pe­
trowitsch gehorsam ! Denn wenn er Zar wird und sich hoch erhöht 
und bereits ganz den Thron einnimmt, dann werden auch viele Ge­
walten ihres Ranges beraubt werden, dann wird jede Gewalt und 
Macht ihn ehren . . . Denn wir sind auch deswegen Gottes Gesalbte, 
weil uns der Herr in allem helfen wird •. - Dieses Zitat stellt als 
Abfassungszeit des Briefes vielmehr die Zeit kurz vor der Thron­
besteigung Pauls I. hin - 1796, und nicht die Zeit vor der Ver­
schickung Seliwanows nach Sibirien - 1775. Wahrscheinlich han­
delt es sich um ein spätes Falsifikat. 

In der Aktt~ im Archiv des Departements der Allgem. Angeleg. 
aus dem Jahre 1818 M 12 wird nach Waradinow (S. 84} und Mel­
nikow (Materialien etc 1872, 2. B. S. 181) ein in dem Hause dEls 
verschnittenen .Mädchens Awdotja Ka8arz6wa in Sosnowka im Tambow­
schen gefundenes Sendschreiben erwähnt, das vom "wahrhaften Vater 
Erlöser und Lehrer der Welt" an seinen Solm Iwan und seine Tochter 
Awdotja adressiert ist und sie ermahnt, sich zu verschneiden, weil 
nur die Jungfräulichen vor dem Throne des Herrn stehen würden. 
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mals nicht mehr eigen war. Zuvor käme nur das Zeugnis 
Troschtschinskis über sein Vorhalten im Irrenhause in Betracht 
(vergl. oben S. 148), das aber nur seine Frömmigkeit im Zusam­
menhange mit seiner Bescheidenheit, Sanftmut und Ruhe kon­
statiert, ohne etwas näheres über die Eigenart der ersteren aus­
zusagen; des weiteren besonders das Zeugnis Parfenis. 

Die ..,Leiden" nun zeigen Seliwanow als einen Mann, den 
in den W cchselfll.llen seines Lebens der Gottesgedanke niemals 
verlässt, welcher vielmehr durch jede auch noch so geringe Y cr­
änderung seiner Lage ausgelöst wird. Die Teudenzlosigkeit der 
Berichte zeigt der Umstand, dass durchaus nicht allein seine 
Leiden als von Gott gewirkt, weil als messianische bingestellt 
werden, sondern noch häufiger Errettung von ihnen oder Er­
leichterung in ihnen, was doch die christologische Deutung durch­
bricht. Während Seliwanow gegenüber seinen Auhi.Lngern sich 
als den "Vater Erlöser" unmittelbar dem himmlischen Vater oder 
der Dreieinigkeit anreibt (Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 3, 
7, Sf., 14, 41, 43, 4:5 f.; 24), schildert er sieb in seinem persön­
lichen Verhältnis meistens als den hilfsbedürftigen Menschen, der 
wie jeder andere ganz und gar von Gottes Willen abhängig ist. 
Diese Abhängigkeit ist geradezu fatalistisch aufgefasst. - Geben 
wir die Erzählungen der "Leiden" in der von uus (oben S. 47 ff.) 
fest.gestellten chronologischen Reihenfolge durch. Als er sich auf 
seiner Flucht im Orjolschen in einet· Aasgrube verbirgt und die 
einem dorthin geworfenen, noch nicht ganz toten Hunde geltenden 
Steinwürfe auch ihn treffen, so siebt er das als eine von seinem 
Fleische dafür verdiente Strafe Gottes an, dass es ihm nicht treu 
gedient (also nicht als messianisches Leiden!), die er dahet• mit 
Freude und Liebe als von Gott verhängt erträgt (S. 53). Im 
"Roggen" (a. a. 0.) betet er so andauernd, dass er davon ganz 
erschöpft wird. Seinen Schlaf wagt auch ein Wolf nicht zn stören 
(auch S. 16). Beim ..,reichen Schulzen" erwartet er von vorn 
herein, daBB "mit manchem Widersacher, ohne dass wir ... 
etwas tun, Gott richten wird". Dass der Schulze von einem Stier 
getötet wird, wird als "nach dem Willen unseres Himmlischen 
Vaters" als Strafe dafür geschehen aufgefasst, dass der Schulze 
ihm und seinem Genossen Martün Almosen verweigert und sie 
vom Hofe zu treiben gedroht hatte (S. 56). Als die Erkrankung 
des Viehs Pschenitschnüs ihren ruhigen Aufenthalt bei ihm zu 
gefäht·den droht, wird zunächst das Erbarmen Gottes zur Ab­
wendung dieser Gefahr angerufen, dann seine Hilfe bei der unter-
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nommenen Kur, deren Erfolg ganz in den Willen Gottes gestellt 
wird; als ein günstiger eint1·itt, wird Gott gelobt (S. 67 f.). Des 
weiteren wird das Wieder .. msammoutreffen mit dem aus Scheu 
vor dem grossen Glück flicbenden Martün ganz in Got.tes Gefallen 
gestellt, Oott für die E•·•·ettung durch die grosse Garbe, in welche 
ihn der Wirt versteckt, gelobt, da er ihn verborgen (S. 69). Aber 
auch er ist es, der die boshaften Weiber auf den Hof kommen 
lässt, deren Geschwätz Seliwanow in neue Gefahr bringt (60). 
Gott wird angerufen, ihn in der Viehstube, in der er sich ver­
steckt, zu verbergen, aber die Erfüllung dieser Bitte in seinen 
Willen gestellt, wenn Gott nur hier wie allerorts bei ibm sei 
(S. 60). - Gott wird fü•· die geglückte Flucht aus der Verhaftung 
in Tifin gelobt (S. 17, 48), er lähmt die Hand 1) dor Chlüsten­
profetin, dio gegen ihn einen Stein erhebt, und straft sie auf seiue 
Bitte nur mit einem beängstigenden Traumgesicht (S. 18, 48); 
seine Vorsehung lässt das auf ihn angeschlagene Gewehr ihres 
Bruders sechsmal versagen (8. 18). 

Als Seliwanow in Sosnowka geknutet, d. h. gekreuzigt wird 
(vergl. oben S. 67, 78 f. u. unten), da dankt er Gott, als ihm durch 
die V(ln den Peinigern erbetene und gewährte Milch Erquickung 
zuteil wird (S. 31). 

Dieser seiner eigenen Frömmigkeit entsprechen denn auch 
eine Reihe von Ermahnungen an seine Anhänger in seinem ,.Send­
schreiben", die sich llhnlich neutral verhalte!! zu den eigenartigen 
Vorstellungen der chlüstisch- skopzischen IJehre. "V ea·lasst euch 
auf Gott", heisst es hier (S. 3), der Lehrer soll "sein Haupt an 
die Himmel fesseln, seinen Sinn immer zum Himmel emporrichten. 
sein Herz Gott unvertrauen und nicht an das Irdische hängen" 
(8. 11). "Seid nur darauf bedacht, dass ihr mit dem Herrn selbst. 
euch unterredet ... und beschäftiget euch immer mit Gott, nicht 
aber mit Eitlem" (8. 5). - Demnach besitzt Scliwanow nicht nur 
für seine Person ein unmittelbares V e•·hältnis zu Gott, sondern 
kennt ein solches auch für seine Anhänger. Nicht nur lehnt er 
die Vermittlung von Bischöfen und Patriarchen in einem Zu­
sammenhange ab, in dem es heisst, dass auch der Bettler Gott 
findet (S. 11), sondern er schiebt auch seine eigene Person trotz 

I) Während in der kürzern Rezension (8. 18) "okamenela" = 
versteinerte- steht, steht in der längeren "onemela" = taubte ab (auf 
S. 48 demgernäss zu korrigieren). Aber auch dies wird als Wunder­
wirkung Gottes bezeichnet. 

• 
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seines hochgespannten messianischen Anspruchs, des "Gottes über 
die Götter, Zaren über die Zaren, Profeten über die Profeten" 
(S. 21), nicht zwischen die Seele und Gott. Er will nur dio 
Seelen seiner Anhänger zu Gott führen, haben sie aber Gott ge­
funden, dann können auch sie unmittelbar mit ihm verkehren. 

Von hier aus, von der Schilderung seines eigenen Gottes­
verhältnisses in den "Leiden" und den Mahnungen an seine An­
hänger in seinem Sendschreiben, auch ihrerseits ein solches V er­
hl\ltnis zu gewinnen, wird man trot.z der sonstigen Verlogenheit 
seiner Bekenntnis8e an Parfeni (vergl. oben S. 26 ff.) doch Glauben 
schenken dürfen seiner Erklärung an ihn (oben S. 291), dass er in 
der Einförmiglteit seiner Haft sich durch Unterhaltung mit Gott 
tröste. Die Erklärung Parfenis freilich, er sei in Beziehung zur 
Religion ersichtlich eirrig, bezieht sich uicht hierauf, sondern auf 
sein regelmässiges Kommunizieren Y.U den Fastenzeiten. 

Nun aber führen von diesem Kerne der Religiosität Seli­
wanows doch zwei Verbindungsfitden zu der ihn umgebenden 
Hülse seines ekstatiRch-messianiscben Selbstbewusstseins, welche 
freilich Seliwanow selber gewiss nicht als solche empfunden bat. 
Den einen Faden bildet die Art seiner Unterhaltung mit Gott, 
den andern die Beurteilung seiner Leiden als von Gott über ihn 
verbängter, weil als messianischer. 

Ein cbaraktoristiRcbes Beispiel für seino Unterhaltung mit 
Gott besitzen wir in dem_ e1·sten erzählenden Abschnitt der von 
Tolstoi herausgegebene Ergänzung seines "Sendschreibens" (siebe 
darüber Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 71 f. und unten). Denn 
hier (8. 37 f.) werden Vorausahnungen der nächsten Zukunft 
als Worte Gottes an ihn bezeichnet, die sich doch durch seine 
eigenen Lippen (unwillkül'licb) äus1.1ern, vernunftmllssige Einwen­
dnngen dagegen als seine eignen Worte, die als Äusserungen des 
Unglaubens beurteilt werden, wie denn die Erreignisse natürlich 
den ersteren recht geben. - Nach der Erzählung von der Be­
freiung aus den Fesseln (8. 27 f., 54 f.) richtet Seliwanow auch 
sein V erbalten danach ein, ob er ein Wort Gottes vernimmt oder 
nicht. Obgleich von den Fesl!eln befreit (vergl. oben 8. 75 f.), 
flieht er nicht trotz der Möglichkeit der ll'lucbt, weil der himm­
lische Vater es ihn nicht hiess, vielmehr leiden. Als er die ihn 
infolgedessen treffenden Schläge als zu schwer zu ertragen beur­
teilt., vernimmt er, wiederum durch seine eigenen Lippen, das 
Wort Gottes, dass das erst der Anfang seiner Leiden sei. 
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Diese ekstatische Art der Unterhaltung mit Gott macht Se­
liwanow zum Profeten. Nach den "IJeiden" weissagt er ferner, 
dass es ihnen beim "reichen Schulzen" schlecht gehen werde 
(8. 5f>), dass er aus Tifin zu Martün zurückkehren (S. 17, 48), daSB 
dieser, wenn er wieder zu den Gottesleuten gehe, getötet werden 
werde (S. 52), dass Awerjnn vom Profeten Philimon eine ihn be­
treffende Weissagung erhalten werde (8. 19, 50), ebenso Aleks­
andr Iwanowitsch von deu Profeten Almlina Iwanownas eine 
Bestätigung seiner Worte an ihn. Letzterom weissagt er auch 
seine Verschickuug nach Norden (nach Riga), wie sich selber eine 
solche nach Osten (S. 24). Bei der Knutung in Sosnowka weis­
sagt er seinen Anhängern, dass et• sich mit ihnen allen wieder­
sehen und ihre Gemeinde bestehen bleiben würde (8. 33), was ihm 
in Irkutsk durch einen profetischen Traum bestätigt wird (S. 33). 
Mit den ihn dort besuchenden Sosnow lmern zu fliehen weigert er 
sich, weil er auf dem Wege ein Gewebe ausgebreitet gesehen (im 
Traum? so T., S. 34, 15. Anm.) und Gott ihm befohlen, noch weiter 
zu leiden. Ihnen abct· weissagt e1· für den Rückweg Gefahr durch 
Räuber und gibt Verhaltungsmassregeln zur Errettung von der­
selben (S. 34-36). 

Sonst ist nur noch eine Weissagung Seliwanows über den 
Ansgang der Schlacht von Austerlitz bezeugt (durch Lubjanowski, 
siebe oben S. 173, 175), ferner (von Iwan Andrejanow) die sich 
als unricptig erweisende, dass er nach "drei Jät·chen" aus der 
Verbannung nach Susdal zu den Seinen zm·ückehren wüt·de (siehe 
oben S. 221). Dass seine Anhänger dadurch nicht irre an seiner 
profetischen Gabe wurden, beweist gleich die Erklärung, die der 
Gewährsmann dieser Weissagung (Alekse Gromow), da die an­
gegebene Frist bereits abgelaufen war, ihr binzufügt (oben 
S. 298). Die Zeitangabe konnte ja auch leicht symbolisch ge­
deutet werden. 

Weil Seliwanow im profetischem Geiste redet, so ist auch 
sein Sendschreiben vom h. Geiste eingegeben (S. 13). 

Über sonstiges ekstatisches Sichgebaren Seliwanows besitzen 
wir nur den einen Bericht in den "JJeiden", wie er die Profetin 
Anna Romanowna in ekstatischen Schlafzustand versetzt, in welchem 
sie einen seine Zukunft betreffenden Traum siebt (S. 21, 51 f.). 
Wenn der Blinde Kudimow für die erste Zeit seiner Tätigkeit 
angibt (bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 1. B. S. ~), Seliwa­
now habe angeblich unzählige Wnnder verrichtet, er und der 
Stabskapitän Sosonowitsch nach der Erzählung Semjon Kononows 
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für die Patersburger Zeit von unerhörten und so vielen sagen­
haften Wundern reden, dass sie für den V erstand unbegreiflich 
seien (a. a. 0. S 69, 93, vergl. oben 8. 206), so fohlt doch jede 
nähere Angabe, worin diese ·wunder bestanden haben sollen. 

Aber auch schon diese eine ~ählnng beweist, dass Seli­
wanow in hohem Masse die von den Chlüsten als das höchste 
geschätzte ekstatische Begabung besessen haben muss. Sein Gott 
erweist sich als stärker, als der Anna Romanownas, die doch die 
Hauptprofetin in dem grossen Gemeindekreise der A kulina Iwa­
nowa war (vergl. oben S. 56 ff.) und auch bei Nichtchlüsten wegen 
ihrer Wahrsagungen berühmt war (vergl. Die geh. h. t:;cbrift der 
Skopzen S. liH., 50). Gerade wegen dieser seiner überragenden 
Begabung wi•·d er von ihr als Christus anerkannt. Dass Seliwa­
now das chlüstische Hauptmittel der ekstatischen Erregung, die 
Radcoije beihebalten hat, beweisen alle Schilderungen seiner 
Patersburger Gottesdienste. Nun freilich hat die asketische Seite 
der chlüstiscben Frömmigkeit durch die Einführung dor Ver­
schneidung ein solches Übergewicht im Skopzentum über die 
ekstatische erlangt, dass der Tanzgottesdienst je länger je mehr 
ein blosser ll.ussere1· Ritus geworden zu sein scheint (siebe daR 
Nähere darüber unten). Dass aber Seliwanow selber, obgleich er in 
Patersburg sich infolge seiner körperlichen Schwächlichkeit nicht 
mehr an den Radenija beteiligen konnte (vergl. oben S. 191, 211, 282 
Anm.), durchans den ekstatischen Charaktt:'r seiner Gottesdienste 
aufrecht zu erhalten wusste, beweisen wie die Schilderungen Ku­
kolniks (vorgl. oben 228 f.), so besonders auch die Tatsache, dass 
er wie den Staatsrat Jeljanski, so auch die Obristleutnantin 
Tatarinowa in so hohem Grade mit der ekstatischen Religiosität, 
wie er sie vom Chlüstentum überkommen, zu erfüJlen vermocht 
bat (siehe oben S. 157 ff., 163, 165, 2. Anm. u. 231 ff., 239ff., 
246 ff.). 

Jedoch wissen wir vori den ekstatischen Zuständen, in denen 
sich Seliwanow befunden, viel zu wenig, als dass von hier aus 
dia Behauptung gewagt werden dürfte, er sei Psychopath gewe­
sen. Diese Behauptung, die ich nur von A bendländeJ•n vertreten 
gehört ode1· gelesen habe, wird nicht so sehr um jener Zustände 
willen, als vielmehr angesichts seiner Prätensionen, zugleich 
Christus und Kaiser Peter 11!. zu sein, erhoben. Die Rm~sen 

wissen sehr wohl, dass man die zahlreichen Christusse und Pseudo­
zaren und -kaiser, die in Russland aufgetreten sind, nicht alle 
als Psychopathen in Anspruch nehmen kann. Dabei verstehen 
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auch sie jene doppelte Prätension Seliwanows im Sinne der Be­
hauptung persönlicher Ident.itat mit Jesus von Nazareth und je­
nem Kaiser. Wenn, wie ich nachzuweisen suche (vcrgl. oben 
S. 57, S. 83 ff. und unten), jene Prätensionen nicht im Sinne per­
sönlicher IdentiW.t zu vorstehen sind, sondern vom Boden cblüs­
tiscber christologischer Ansichten ans (siebe B. I. S. 255 ff. und 
oben S. 86 Anm.), dann fällt vollends de1· Anluss weg, Seliwanow 
um ihretwillen für ver•·ückt zu halten. Ganz anders motiviert 
ist die Behauptung einiger Forscher, Seliwanow sei im hoben 
.Alter zum Ende seine•· Patersburger Zeit schwachsinnig gewesen 
(darüber siebe unten 8. 32lf.). -

Nehmen wir nun den zweiten Faden auf, der von Seliwa­
nows persönlicher }"•·ömmigkeit zu seiner chlüstisch- skopzischen 
Selbstbeurteilung führt., so habe ich bereits oben (S. 56 f.) wahr­
scheinlich zu machen gesucht, dass er im Schiffe der .Akulina 
Iwanowna nicht nur wegen seiner eltstatischen Kraft, sondern 
auch weil er im Orjolschen "messianische" Leiden erduldet, als 
Christus anerkannt wurde. Nach dem Berichte der "Leiden" 
sieht Seliwanow schon ein so geringes U ngemacb, wie die Schur 
der Haare auf der einen Kopfseite, die ibm als einem entsprun­
genen Deportierten von seiten der Soldaten in Tifin widerfuhr 
(vergl. oben S. 52 f.), als ein Leiden an, wie es Gott selbst seit 
Anfang der Welt in seinen Heiligen erduldet (Die geh. h. Schrift 
der Skopzen S. 48). In der Tat, da Seliwanow niemals das Ver­
brecherische seiner blutigen Propaganda zum Bewusstsein gekom­
men zu sein scheint, so konnte er alles Leiden, das er sich durch 
dieselbe zuzog, sich nur in dieser Weise religiös deuten. Als 
Heiliger hat er sich ja überhaupt gefühlt (vergl. S. 26: "sie zo­
gen mich an meinen heiligen Haaren heraus;" Wolf und wildes 
Schwein tun ibm nichts zuleide, sondern gehorchen ibm S. 16, 
53, 59: der Heilige und die Tiere 1). Nicht zu seiner Strafe, 
sondern nur zu seiner Prüfung als "des eingebornen Sohnes" 
schicld ihm Gott das ,Leiden in den Fesseln" (S. 54). Aber 
dieses und ähnliches sind nur vorbereitende J..~eiden gegenüber den 
eigentlich messianischen (S. 55, 47), die für seine Kindlein ge­
schehen, für die er sein Blut vergiesst und seine Glieder zarstücken 
lässt, um für sie die Reinheit durchzusetzen und die böse Schlange 
der Wollust zu besiegen (S. 28, und li. Brief an J. S. S. 46.). Ge­
hört auch das Geschmäht- und Bespeitwerden auf dem Wege zum 
Ü•·te der Knutung, d. h. zur Kreuzigung, noch zu den vorbereiten­
den messianischen IJeiden, so sind diese selbst doch noch nicht 
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in dieser zweiten Knutung 1) erschöpft; sondern das Gebet um 
Hilfe beim Ertragen derselben (8. 31)) verknüpft sich mit dem Ge­
lübde, im Falle der Erhörung auf die böse Schlange endgültig zu 
treten und alle Wollust zu zerstören Dieses Gelübde erfüllt 
8eliwanow auf dem Wege nach 8ibirien durch Vollzug der voll­
ständigen Verstümmelung an sich selber. Also auch diese gehört 
zu den messianischen Leiden als deren Höhepunkt, au sich, aber 
auch sofern sie ihm neues Leiden einträgt, die Misshandlung durch 
den begleitenden Offizier, welche als schlimmer als selbst die Knu­
tung bezeichnet wird 2). Ersteres spricht Seliwanow in der längeren 
Rezension der .,Leiden" (S. 47, 55) dit·ekt aus, wenn er als den Höbe­
punkt der Leiden die .Annahme der "feurigen Krone" und das 
"Besteigen des Kreuzestbrones" bezeichnet. Ist er schon durch die 
Knutuug im ÜI:jolschen zum Christus geworden, so wies ihn die 
Wiederholung der Knutnng auf eine noch höhere Würde hin. 
Ist er nicht ein bloss einmal, sondern ein zweimal gekreuzigter 
Christus, so bat er die Anwartschaft darauf, der kaiserliebe 
Christus Peter IJI. zu werden, welche Würde er durch dio voll­
ständige Verstümmelung erlangt (vergl. oben 8. 84ff.). Damit 
ist ihm aber auch "die Schale der hochweisesten Lehre und des 
allersüssesten Trankes eingeschenkt" (8. 47, 45), d. b. das Recht, 
auch andcrn die vollständige V erstümmelnng zu predigen, die der 
Gipfelpunkt seiner Botschaft ist. Dass so 8eliwanow die voll­
ständige Verstümmelung mit der Kaiserwürde in eins gesetzt hat, 
hängt wohl mit der damals im russischen Volke ve1·breitcten Mei­
nung zusammen, Peter IJJ. sei wegen Impotenz von Katbarina II. 
verfolgt und gestürzt worden. Von hier aus liegt es aber auch 
nahe, anzunehmen, dass 8eliwanow auch die einfache Christus-

1) Wie sehr diese als "Kreuzigung" vorgestellt ist, beweist die 
Erzählung von der Staubwolke auf dem Wege nach Sosnowka, die 
ihn und das umgebende Volk verhüllt (S. 30) Sie soll zweifelsohne an 
die Finsternis bei der Kreuzigung Jesu , Luk. 23, 24) erinnem. Fer­
ner, dass derjenige seiner Anhänger, über dessen Rücken er für die 
Knutung gelegt wird, als an Stelle des (Kreuzes-) Holzes befindlich 
bezeichnet wird. 

2) Diese Angabe hat vielleicht apologetischen Zweck gegenüber 
den Chlüsten, deren Christus Iwan Suslow mit seiner zweimaligen 
Kreuzigung, d. h. Knutung, und ihm drohenden dritten (vergl. B. I. 
S. 20) dadurch übertrumpft werden sollte. Als Parallele zu dem 
Wunder mit dem Laken bei dessen zweiter "Kreuzigung" ist wohl 
schon der Wechsel des Hemdes bei Seliwanows Knutung in Sosnowka 
gedacht (S. 31 ). 
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würde irgendwie mit der Verschneidung in Zusammenhang ge­
bracht hat. Auf das Richtige führt hier wohl seine Bemerkung 
gegenübet· Putwinski auf tlem Wege nach Susdal (vergl. oben 8. 
286), dass auch die Apostel Skopzen waren. Demgernäss wird 
dann wohl die Stelle in der von Tolstoi mitgeteilten Ergänzung 
zu den "Leiden" (S. 39), nach der der Heiland die zwölf Apostel 
gezeugt, wie er überhaupt durch "Jungfriulichkeit und Reinheit" 
zeugt, dahin zu verstehen sein, dass sie durch Jesus zum Skopzen­
tum bekehrt worden sind. Dann bedeutet aber die vorhergebende 
Aussage, dass ihm "die Macht gegeben worden ist, den Schlangen­
stachel unschädlich zn machen und alle Unreinheit zu vernichten, 
d. i. die Sünde des erstgeborenen Adam", - dass bereits Jesns 
die Verschneidung gepredigt (vergl. auch S. 12), wie denn im 
Weitel'en diese als das "Sigel Ch1·isti" bezeichnet wird (S. 40). 
Ja er selbst bat die w Taufe der Reinheit• angenommen (S. 43; 
die Beschneidung wird als V erschneidung gedeutet). Wenn sich 
Seliwanow nicht als einen cblüstischeu Christus neben andern 
gefühlt bat, ja nicht einmal, wie Iwan Andrejanow bezeugt (vergl. 
oben S. 219), Danila Philippowitsch, den von den Cblüsten als 
Begründer ihrer Sekte so hoch gefeierten (vergl. B. I. t;, 6 ff., 
257 f.), als Christus allerkannt hat, sich vielmehr ihnen gegenüber 
als den einzigen Lehrer bezeichnet (Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 11, 13, 26), der die volle Gnade hat, so wird er gemeint haben, 
der erste Christus nach Jesus von Nazareth zu sein, weil er 
dessen verloren gegangene Lehre von der "Reinheit" erneuert. 
Dazu weies er sich von Gott selbst gesandt (S. 8, 15, 47), wio 
denn auch die cblüstischen Profeten sein Auftreten seit vierzig 
Jahren vorausgesagt haben (S. 9 f., 22; 13) und jetzt vom Geiste 
getrieben, auch gegen ihren Willen, ihn als den Gottessohn und 
Messias anerkennen müssen (S. 19, 20 f., 23, 50.-52 1). Jesum 
Christum aber unterscheidet er deutlich von sich als einen andern 2) 

(z. B. S. 2l, 3:::1 f., 42 f.). Ist er ihm dadurch gleich geworden, 

1) Sagt der eine von ihnen, dass infolge des Auftretens Seliwa­
nows "anscheinend die alte Zeit wiederum erscheinen willM (S. 23), 
so ist jedoch damit nicht die Zeit Jesu von Nazareth, sondern die Zeit· 
der chlüstischen Legende gemeint (vergl. B. I. S. 3-32). Seliwanow 
lässt also hier den Profeten im chlüstischen, nicht in seinem Sinne reden. 

2) Bezeichnet er gegenüber Anna Iwanowna als seinem Geschöpf 
sich als ihren Schöpfer (übrigens nur in der Redaktion Melnikows S. 51), 
so ist das nicht christologisch zu verstehen, sondern von da aus, dass 
in der Ekstase Gott selbst in ihm wohnt (vergl. oben S. 313 f., 33, 2. Anm.). 
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dass er die einfache V erscbneidung, die jener gepredigt, wieder 
aufgebracht hat und "gekreuzigt" worden ist, so hat er ihn durch 
die Annahm~ und Predigt der vollständigen V crstümmeluug und 
durch die wiederholte "Kreuzigung" überboten. Daher gebürt ihm 
die Würde des kaiserlieben Christus, Paters JJI 1). 

Weil Seliwanow seine Leiden als messianische beurteilt, 
trägt er sie mit so grosser Geduld. Solches ist doch nicht nur 
von ihm selbst bezeugt, sondern auch von Troschtschinski füt• 
Heine fünfjährige Haft im "geheimen Zuchthaus" und von Pa.rfeui 
ftir die Zeit seiner gewiss sehr scbwet· zu ertJ·agenden völligen 
Isoliertbeit im Susdaler Klostergefängnis. Parfeni bat doch out· 
das eine Mal, im ersten Jahr seiuet• dortigen Haft, ihn in Tränen 
angetroffen (siehe oben S. 291), als deren Ursache er - von 
Parfeni nicht verstanden - seine meseiani11chen Leiden angab. 
Dieser Beurteilung der über ihn von der Regierung verhllngteu 
Strafen ist er also imme~ trau geblieben. 

Wie sein persönliches Verhältnis zu Gott, so ist auch sein 
Verhalten zu seinen Anhängern nicht ausschliesslich durch seine 
religiösen Prätensionen bestimmt. Er ist ihnen doch nicht nur 
wie ein "Heiliger", wie ein ,;Mes~ias" und "Gottessohn", wie .,der 
Gott über die Götter, Zar üher die Zaren" gegenübergetreten, son­
dern hat das rein menschliche Verhältnis gegenseitiger Zunei­
gung und innigen herzlichen Vertrauens gesucht und gefunden. 
Nach den "Leiden" vorkehrt er mit seinem Genossen Martün wie 
auf gleichem Fusse. Wenn von diesem zuweilen berichtet wird 
(8. 17, 55. 57 f.), dass er ihn "Herrscher Väterchen" nennt, so 
ist das proleptisch, da Seliwanow sich damals noch nicht für Pa­
ter III. ausgab, wechselt übrigens mit der Anrede "Brüderchen", 
,.Bruder" (S. 17, 48, 57), wie er ihn seinerseits "Bruder" nennt 
(S. 16, 48, 55-58) und nicht "Sohn". "Um der Brüderlichkeit 
willen" gibt Seliwanow ihm zuweilen nach, auch wenn ihm seine 
Vorschläge als unheilvoll erscheinen (S. 55). Mnrtün seinerseits hält 

. 1) Noch mehr würde diese Parallele und Steigerung deutlich, 
wenn nachgewiesen würde, dass auch die skopzischen Bezeichnungen 
der blossen Verschneidung als "Feuertaufe" (nach Matth. 3, 11} und 
der vollständigen Verschneidung als des ~zarischen Sigels" auf Se­
liwanow selbst zurückgehen, was an sich wahrscheinlich ist. Denn 
warum hätte sonst - was das erstere betrifft - Seliwanow die Ver­
schneidung mit glühend gemachtem Messer vollzogen? Die Steigerung 
der .Feuertaufe" wäre die "feurige Krone", Steigerung des "Sigels 
Christi" das "zarische Sigel". 
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mit seinen Zweifeln an der Zweckmässigkeit und dem guten Er­
folge seiner Unternehmungen nicht zurück (S. 17, 57) ;,widerspricht 
direkt seinen Unternehmungen (S. 56), ja er bevormundet ihn 
überhaupt etwas. Wie zwischen ihnen ein herzliches Verhältnis 
besteht (S. 18), so auch zwischen Seli wanow und seinem späteren 
Begleiter Aleksandr lwanowitsch. Mit niemand hat er sich so 
viel unterhalten als mit ihm (S. 23). Seliwllnow kann sich nicht 
genug tun, der Hilfsbereitschaft und Ergebenheit dieses seines 
"Lieblings" dankbar zu gedenken, (S. 21 ff., 42), obgleich seine Mit­
tätigkeit an dreissig Jahre zurücklag, als Seliwanow seine Schrif­
ten diktierte. Ebenso gedenkt er mit grosser -Dankbarkeit der 
"Gottesmutter" Akulina Iwanowna, die seiner Christuswürde unter 
ihren Gottesleuten zur Anerkennung verholfen, indem sie ihn 
als ihren Sohn anerkannte (S. 7, 9, 11, 15, 33, 43 f.; 23.). Auch 
sein Gespräch mit den ihn in Irkutsk aufsuchenden Anhängern 
zeugt vom Herzlickeit (S. 34 f.). Wie zart ist doch das V erhält­
nie seiner Sosnowkaer Anhänger zu ibm in den Worten am Schluss 
der "Leiden" (S. 36 f.) aufgefasst: " . . . sie zerflossen in Tränen 
und gaben sich mir alle mit den Herzen hin, und die Tränen einiger 
Kindlein gelangten durch das Erdrei'ch zu mir nach Irkutsk und 
berührten meine Füsse, ich fragte sie und sie sagten mir, wessen 
'rränen sie seien." - Nach den Leiden ist er auch gelegentlich 
ver·söhnlich gegen die Feinde seiner Sache, wenn sie reumütig 
ihre Feindseligkeit aufgeben (8. 18, 48 f). 

In den Schilderungen aus der Patersburger Zeit erscheint 
Seliwanow freilich in erster Linie als der yerehrte und angebe­
tete "Gott und Zar". Dass aber auch damals ein herzliches und 
inniges Verhältnis zwischen ihm und seiner nächsten Umgebung 
bestand, beweisen wie die überlieforten 8 Agrapha" (siehe oben 
S. ~18 ff.), wie der ganze Tenor seiner doch zunächst ftir sie bestimm­
ten Sendschreiben und "Leiden" in ihrer Herzlichkeit gegenüber 
seinen "Kindlein", so auch die grosse, zweifelsohne aufrichtige 
Trauer, welche seine Umgebung bei seiner Verschickung nach 
Susdal zeigte, ihre Bemühungen, seine Rückkehr zu erwirken 
oder wenigstens ihn im Gefängnis zu sehen (siehe oben S. 284 ff.). 
Von Seliwanows .Sanftmut" wir·d ausdrücklich vom Blinden 
Kudimow auf das Zengois eines von ihnen, Semjon Kononows 
hin, geredet (siehe oben S. 206). 

Diesem herzlichen und innigen V erbältnis, das zwischen 
Seliwanow und seinen Anhängern bestand, entsprechen seine 
Ermahnungen für ihr Verhältnis unter einander in seinem .,Send-
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schreiben •. Er ermahnt zu Einmütigkeit und Eintracht, Sanft­
mut und Demut, Fernhaltung von Feindschaft und Neid, übler 
Nachrede und Ve1·leumdung der Nächsten (S. 4 f., 7). Auch dieses 
alles gehö1·t zu seiner "Reinheit", deren Grundlage die V erschnei­
dung nnd völlige äussere und innere Keuschheit ist (8. 7). Wenn 
sie nicht in Eintracht und Liebe verbunden sind, so sind auch 
ihre Gebete, Fasten und sonstigen Werke nichts (S. 5). 

Scheint nun durch das Verbot von übler Nachrede und Ver­
leumdung auch Wahrhaftigkeit geforde1·t, so kontrastiert damit 
zunächst seltsam, wie in den "Leiden" die Lügen Pschenitschnüs 
zu Seliwanows Errettung von ihm wie etwas lobenswertes erzählt 
werden (8. 58 ff.). Und zweifelsohne ist Seliwanow selber in 
hohem Grade ein unwahrhaftiger Mensch gewesen. Das V er­
sprechen an Golizün und Tolstoi, weiter keine V erschneidungen zu 
erlauben oder selbst auszutühren, hat er nicht nur gebrochen (vergl. 
oben S. 169, '27 4 f. ~62 Anm.), sondern sicher von vornherein nicht zu 
halten beabcicbtigt. Einen ungünstigen. weil unwahrhaftigen Ein­
druck bat Seliwanow auf die Tatarinowa und später auf die zu ibm 
auf kaiserlichen Befehl geschicliten Beamten gemacht, weil er gegen­
über ihren Fragen nach der Verschneidung und Usurpierung de1· 
Erlöserwürde Ausflüchte machte, sich i11 seinen Worten verwirrte, 
schwieg und die Rede auf etwas anderes zu bringen suchte (vergl. 
oben S. 229, 277). Nun freilich hatten diese Personen kaum einen 
deutlichen Begriff von der chlüstischen Arkandisziplin, die von 
allem was mit dem Geiste zusammenhängt, ulso auch von der 
Christuswürde zu reden verbietet. Weil Seli wanow auch die 
Verschneidung mit dem h. Geiet in Zusammenhang brachte (vergl. 
seine Erklärung gegenüber Awerjan S. 19, 50; sie galt ibm ja 
wohl um deswillen als die "Geistestaufe• gegenüber de1· kirch­
lichen Wassertaufe), so bat er die Arkandisziplin auch auf sie 
ansgedehnt (vergl. schon oben S. 16 f.). A her Seliwanow ist 
doch von dem blossen Schweigen, wodurch ihr bereits genügt 
würde, zu offenkundiger Lüge fortgeschritten, wie schon seine 
Aussagen gegenüber Troschtschinski beweisen (vergl. oben S. 
148, 24 f., 45, 141), ferner seine "Bekenntnisse" gegenüber 
Parfeni, die ja nachweisbar kaum ein wahres Wort enthalten 
(vergl. oLen 8. 2b ff., 313). Hier bat er nicht nur strikt ge­
leugnet, sich als "Erlöser" ausgegeben zu haben, sondern über 
seine Verschneidung eine völlig erfundene Geschichte vorge­
tragen. Einen Nutzen hat er sich von seinen Lügen gegenübel' 
Parfeni und dem Beichtvater kaum haben versprechen können, 
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es wird ihn das Gefühl der Genugtuung geleitet haben, seine 
Gegner irre zu führen. 

Auf der Linie seiner Verlogenheit liegt seine grosse Ver­
schlagenheit, die er gegenüber seinen Verfolgern gezeigt hat. Wird 
nicht ohne Anwendung von viel Schlauheit die Flucht von seinem 
ersten Transporte nach Sibirien im Orjolschen möglich gewesen 
sein (vergl. oben S. 21 f., 48 f.), so erzählt er ja selbst in den 
"I~eiden", wie er durch immer neue Listen sich der Haft zu ent­
ziehen, vor seinen Verfolgern sich zu verbergen weiss (8. 17 f., · 
19, 49 f., 26, 27 f., 54 f., 16, 53 f., fi7 ff.). Verwunderlich könnte 
dem gegenüber erscheinen, dass er nicht nur sich weigert, den 
fünf Jahre nach seiner Verschickung nach Sibirien ihn dort auf­
suchenden Anhitngern zu folgen (8. 3! f.), obgleich er sich bereits 
damals in Irkutsk auf freiem Fusse befand, sondern dass er auch 
späterhin nicht die Flucht gewagt hat. Jenen Abgesandten gibt 
er als Grund seiner Weigerung die Erwartung von Verhaftung 
auf dem Wege nach Hause an. In der Tat werden aus Sibirien 
entflohene Verschiclüe gewöhnlich wieder eingefangen. Hatte 
Scliwanow sich in Sibirien ein neucs Wirkungsfeld geschaffen 
(vergl. oben S. ~M, :i. Anm.), so musste er fürchten, in Russland 
wegen der ihm als einem flüchtigen Deportierten beständig dro­
henden Entdeckung und Wiederverhaftung in seiner Propaganda 
sehr behindert zu sein. Daher blieb er lieber, wo er war. 

Nun scheint nach den vorhandenen Nachrichten (vergl. oben 
S. 139 ff.) die Freilassung Seliwanows ganz ohne sein Zutun erfolgt 
zu sein. Der skopzische Kaufmann Kolesnikow holt ihn auf Befehl 
Pauls I. aus Sibirien, die Gnadenerweisungen beim Regierungs­
antritt Alexanders I. g-egen Sektierer verschafften ihm die Über­
führung aus dem "geheimen Zuchthause" in ein Armenhaus, wie 
es scheint, nicht ohne Vermittlung eines Solodownikow (vergl. 
oben S. 150 Anm.), seine völlige Freilassung bewirkte der skop­
zische Staatsrat Jeljanski, um ihn den an der Spitze des Pe­
tersburger Skopzenschiffos stehenden Nenastjews zu übergeben. 
Dieses, wie die Erklärung des Ministers Fürsten Golizün von 
1819, dass Seliwanow nicht imstande sei, irgend welche Tätig­
keit in der Verbreitung des Skopzentums zu entwickeln (vergl. 
oben S. 275), hat eine Reihe von Forschern zu der Meinung 
veranlasst, dass der aus Sibirien zurückgekehrte Seliwanow nicht 
nur körperlich hinfällig geworden, was Golizün direkt bezeugt, son­
dern auch geistig gebrochen wat·. Die Petersbmger skopzischen 
1\aufleute, die unterdessen an die Spitze der slwpzischen Gemeindeu 
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getreten, hätten ihn nur zurückgeholt, um ihn als Kultusobjekt 
ihrer Glaubensgenossen für sich zu einer Erwerbsquelle zu 
machen. Schon Nadeschdin spricht von dem hohen Alter Seli­
wanows während seiner Patersburger Zeit, "das an Kindischsein 
grenzte" (8. 94). Melnikow sagt von ibm um 1804 (Die weissen 
Tauben 8. 287): "Er war damals bereits fünfundsiebzig Jahre alt, 
ein welker, ungewandter kranker Greis, lag meistens im Bett, hatte 
nicht ein bisschen Energie und war dabei nahe von Verrücktheit ... 
Seliwanow war jetzt wie auch in der Folgezeit nur ein Spielzeug in 
der Hand gewandter Leute." Reutski meint (S. 1:!~). dass erst die 
grosse Verehrung, die der einfache Bauer von den reichen Pe­
tersburger Kaufleuten genoss, der Glanz der neuen Umgebung 
ihn verrückt gemacht habe. Auch Pelikan erklärt (Übers. S. 10), 
dass Seliwanow in Petcrsburg an Irrsinn litt und seine Stellung 
in der Skopzengesellschaft von seiner Umgebung ausgebeutet 
wurde. Ähnlich urteilen andere. 

Diese Beurteilung Seliwanows während seiner Patersburger 
Glanzszeit war nur möglich, weil den genannten Forschern noch 
nicht das ganze seitdem zum Vorschein gekommene Material 
bekannt war. Sein Susdaler Kerkermeister Parfeni hat ihn kei­
neswegs für verrückt gehalten, und die von ihm in den ersten 
fünf Jahren seiner dortigen Haft aufgezeichneten Gespräche (vergl. 
oben S. 26 it, 290 ff.) sind der strikte Beweis dafür, dass er es in 
der Tat nicht war. Übrigens llusserte schon Nadeschdin gelegentlich 
eine bessere Einsicht. So sagt er nach seinem Bericht über Se­
liwanows Gespräche mit Putwinski auf dem Wege nach SuSdal 
und seinem Bestechungsversuch ihm gegenüber (vergl. oben 
S. 285 f.) : "Dieses alles gibt Anlass zum Schlusse, dass der hinfällige, 
hundertjährige Greis durchaus nicht ein solches "Kind" war, als welches 
man ihn in Petcrsburg hingestellt hatte" (8. 96). Und gegenüber 
der 8chonung, die er 18W seitens der Regierung erfuhr, erklärt 
Nadeschdin (S. 53): "Dieser geheimnisvolle Greis verstand sich in 
den Augen der Regierung so hinzustellen, dass bei der auf ihn 1819 
neuerdings gerichteten Aufmerksamkeit, als die Namen des Erlösers 
und Pjotrs lll. wiederum zum Vorschein kamen, man. ihn nur für ein 
"Werkzeug anderer, die unter seinem Namen handelten", hielt." 

War nun Seliwanow während seiner Patersburger Zeit kei­
neswegs schwachsinnig, sondern ähnlich listig und verschlagen, 
wie wir ihn während seiner Tulaer und Tambower Propaganda 
kennengelernt, so ist freilieb schwer glaublich, dass seine Rück­
kehr aus Sibirien ohne sein Zutun erfolgt sei. In der Tat gestat­
ten die vorbandenen Nachrichten, sich die Sache gegenteilig vor­
zustellen. leb suchte bereits nachzuweisen, warum Seliwanow 
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an einer Flucht aus Sibirien nichts gelegen sein konnte (oben 
S. 3~2) Desto mehr wird ihm an einer Freilas.sung gelegen ge­
wesen sein, um die Leitung seiner verwuisten russländischen 
Gemeinden wieder in die Hand zu nehmen. Seine Hoffnung 
lwnnte er nur auf den Amnestie- Erlass setzen, wie er in Russ­
land bei einem Regierungswechsel üblich ist. Nun stand er, wie wir 
gesehen haben (oben S. 120 ff.), schou vor 1789 trotz der weiten 
Entfernung in Verbindung mit Aleksandr I wanow Schilow in Riga. 
Durch ihn könnten die Patersburger Skopzen von dem Wunsch und 
der Hoffnung Seliwanows erfahren haben. Ihrer Initiative braucht 
daher nur die Verbreitung der Nachricht, .Seliwanow sei Peter 111. 
(vergl. oben S. 139 ff., bes. S. 146), zugeschrieben zu werden, als 
sich herausstellte, dass der Amu estie-Erlass beim Regierungsantritt 
Panis I. sich auf V erbrech er wie Seli wanow nicht erstreckte, 
es aber bekannt wurde, dass der Kaiser für die im Volke ver­
breitete Meinung, dass sein Vater noch lebe, sich interessiere 
(a. a. 0.). Der Eindruck, den der Kaiser von Seliwanow et·hieli, 
vereitelte freilich die Hoffnung auf Freilassung. Aber verstand 
er im Irrenhause so sehr das V ortrauen der Aufsichtsbeamten zu 
gewinnen, dass sie ihn zum Wärter für einen sehr unmhigeu 
Kranken bestellten- das ihm nach fünfjährigem Aufenthalt daselbst 
ausgestellte Zeugnis beweist auch, dass man ihn selber keineswegs 
für geisteskrank hielt- ("Rapport Troschtschiuskis4 ), so wird er 
auch die Möglichkeit gefunden haben, Beziehungen zu seinen Anhlln­
gern zu unterhalten. Musste er nun seine Hoffnung auf einen 
weiteren Thronwechsel richten, so zeigt beim Eintritt desselben 
seine durch Troschtschinski vermittelte .Bitte an den Kaiser um 
Begnadigung zur Uberführung in ein Armenhaus (vergl. S. 148), dass 
er in der Tat nicht ganz untätig für seine Freilassung gewesen ist. 
Man hat allen Grund anzunehmen, dass seine Initiative weiter 
reichte, als die Nachrichten angeben. Es scheint durchaus zu der 
Praxis Seliwanows gehört zu haben, möglichst viel durch andere 
l,ersoneu machen zu lassen und belbst im Hintergrunde zu bleiben. 

Erstaunlich ist auch die Gewandtheit, mit der Seliwanow 
sich alsbald in die Verhältnisse der Residenz bineingefunden hat, 
wenn auch das Bildungsniveau der russischen Bauern und Kauf­
leute - auch bei grossem Reichtum der letzteren - nicht als 
allzu verschieden vorgestellt werden darf. Dass er während seiner 
Patersburger Glanzszeit nicht etwa Spielball in den Hllnden der 
skopzischen Kaufleute, bei denen er abwechselnd wohnte, gew~sen 
ist, beweist der Umstand, dass wohl seine Gastwirte wechseln, 
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die ganze Organisation des Kultus und der Gemeindeleitung aber 
immer dieselbe bleibt. Dass er ihnen eine gewisse Selbständig­
keit einrü.umt und die Darbringungen seiner Anhänger überlässt, 
geschah wohl nur, um sie an sich zu fesseln und ihren Eifer in 
der Propaganda zu entflammen. Ist die Nachricht Iwan Andre­
janows glaubhaft, dass er sich mit dem Kaufmann, bei dem er 
zuerst lebte (Nenastjew), verzürnte (oben S. lW) - und warum 
sollte sie erfunden sein? - so wird dessen zu grosses Selbstän­
digkeitsstreben die Ursache gewesen sein. War doch wahrschein­
lich schon zuvor Nenastjew der anerl(annte Leiter des Patersburger 
Schiffes gewesen (vergl. oben S. 127 f., 153, 170). Aber als nun 
Seliwanow zu den Kostrows übersiedelt, so wird nunmehr dessen 
Haus die Zentrale des Skopzentums, obgleich Nenastjcw die Gottes­
dienste in seinem Hause fortsetzt (vergl. oben S. 195, 225 ff. ). Das ist 
doch ein deutlicher Beweis dafür, dass Seliwanow selber trotz 
seiner körperlichen Hinfälligkeit auch in Petcrsburg der eigent­
liche J .. eiter seiner Gemeinde und der Propaganda war (vergl. hes. 
die direkten Ang!l.lJen Kudimows, Sosonowitschs und Dosifes oben 
S. 205 ff., 211 ft".). Als er nach Susdal gebracht wird, verliert 
die Patersburger Gemeinde alt;bald die Stellung als skopzischer 
Zentrale nnd muss sie an die Susdaler abtreten (vergl. oben 
S. 296 ff.). Zum Überfluss beweisen das Behauptete seine in 
Petcrsburg verfassten "Sendschreiben". Sie (S. :Hf., !Hf., 13 f., 25, 
38, 40ff., 4af.), wie die zahlreichen von uns (oben S. 97, 104 f., 
181 ff., 187 ff., i98 ff., 205 ff., :!11 ff., 215 ff., 272, 286) mitgeteil­
ten und (unten) noch mitzuteilenden Nachrichten zeigen, wie Se­
liwanow von Petersburg aus mit Erfolg die Oberleitung aller 
Skopzengemeinden in seine Hände zu bekommen suchte, indem 
er nur die Profeten als Gemeindeleiter anerkannte, die von ihm 
persönlich oder schriftlich als solche aner};:l\nnt waren. Musste 
er bei dieser weitreichenden Tätigkeit emeute V erhaftnng fürchten, 
so war der Wechsel seines Aufenthaltsorts, von dem die polizei­
liche Auskunft von 1814 berichtet (vergl. oben S. 177), ferner 
seine Besuche in den Petcrsburg benachbarten Gemeinden 
(oben S. 181 ff.) gewiss auch eine Vorsichtsmassregel. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man die erstaunliche Tatsache, dass das 
Skopzentum in Petarsburg bis li:H9 fast ganz unangefochten 
blieb, ja nicht einmal der Tod eines Verschnittenen im Hause 
Solodownikows zu gerichtlicher Untersuchung führte (vergl. oben 
S. 201), die Erwirkung eines Allerhöchsten Verbotes des Ein­
trittes von Polizei in dieses Haus (oben S. 2711 f.), letztlich auf die 
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Gewandtheit und Verschlagenheit Seliwanows selber zurückführt, 
der allerlei wichtige Beziehungen anzuknüpfen wusste 1), wohl auch 
zu Bestechung griff (vergl. oben S. 286), dabei aber selber immer 
möglichst im Hintergrunde blieb, alles durch seine Umgebung be­
sorgen liess. Auch als Analphabeten hat er sich nur deswegen 
ausgegeben, um von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen (wie das 
schliessliche Eingeständnis des Gegenteils an Parfeni beweist, vergl. 
oben S. 292 ), mit solchem Erfolge, dass eiile Reihe -von Forschern 
ihm das bis zum heutigen Tage geglaubt hat (siehe z. B. oben S. 306). 
- So wurde denn auch bei der 1819 endlich energisch aufge­
nommenen Untersuchung die Regierung zunächst irre geführt und 
es kam nur zur Verschickung von drei seinet• Anhänger (vergl. 
oben S. ~11 ff.). Erst 1820 ist es ihr schliesslich gelungen, sich 
zu überzeugen - es ist bisher unbekannt geblieben, auf welche 
Weise -, dass der bettlägerige Greis "der Hauptschuldige an dem 
Überhandnehmen der Slwpzenhäresie" sei (oben:!. Anm. zu 8. 282). 
- Ein schliesslicher Beweis für seine Verschlagenheit ist ferner, 
dass er auch in der so strengen Susdaler Haft Beziehungen zu 
seinen Anhängern zu unterhalten wuRste, ohne daas Parfeni irgend­
etwas davon bemerkte (vergl. oben S. 293 ff.). 

Man könnte nun meinen, dass Seliwanow nur gegen die 
Feinde und Verfolger unwahrhaftig und verschlagen gewesen sei, 
gegen seine Anhänge!' aber wahrhaftig und auft·ichtig. In der 
Tat kennt ja schon die chlüst.ische Moral nur si~tliche Pflichten 
gegen die Glaubensgenossen, sie predigt nur "Bruderliebe", nicht 
allgemeine Menschenliebe; gegenüber der ungläubigen Welt gibt 
es nur die Pflicht der Propaganda (vergl. B. I. S. 327 ff., 503). 
Dem entspricht es, dass Seliwanow die Rechtgläubigen verächt­
lich ,.Unreine", "Juden" und "Türken" nennt (8. 28, 30, 31, 32, 
53), verbietet, den "Weltlichen" Almosen zu geben (8. 44). Die 
sich einmal findende Mahnung zum Gebet für die Verfolger ist 
wohl nur dahin verstanden, dass um ihre Bekehrung zum Skop­
zentum gebetet werden soll, die Ermahnung zum Gebet für den 
Kaiser und sein Haus (S. 43) wird als Konzession gegenüber 

1) Besonders charakteristisch für die Gewandtheit Saliwanows 
scheint mir die Erzählung bei Iwan Andrejanow zu sein (oben S. 221), 
dass als ein Beamter das Haus Solodownikows besucht, er von seinen 
gewandtesten Tänzern ihm die Radenije vorführen lässt. Er wusste 
zweifelsohne, dass jener zum Kreise der Tatarinowa gehörte (oben S. 
278, 2. Anm.) und machte sich diesen Umstand zu nutze. 
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dem dem einfachen Russen so tief eingewurzelten Gefühl der .An­
hänglichkeit an die Person des regierenden Zaren aufzufassen sem 
und erscheint durch die Theorie gerechtfertigt, dass der wahre 
Herrscher Peter III. ihm zoi tweilig die Herrschaft abgetreten 
(oben S. 174). - Aber es 111. sst sich nachweisen, dass Seliwanow 
auch gegen seine Anhänger unwahrhaftig gewesen ist. Bereits die 
ältesten .Akten beriohteu (vergl. oben S. 16), dass Seliwanow sei­
nen Opfern die U ngefährlichkeit der Verschneidnog vorge11piegelt 
habe, wie er es in den "Leiden" in der Schilderung der Bckeh_ 
rung Awerjans sei bst erzählt. Da er nun die Operation auf völlig 
kunstlose W ei11e mit glühend gemachtem Messer vollzog, so kann 
ihm die Lebensgefährlickeit derselben nicht verborgen gewesen 
sein. Nach der Erzählung Dosifes von der Verblutung eines 
Bauern infolge der V erschneiduug im Hause Solodownikows 
(vergl. oben S. 201) zeigt sioh Seliwanow keineswegs erschüttert, 
als geschehe etwas völlig Unerwartetes. Es wird nicht das 
erste Mal gewesen sciu, dass einer an der von ihm oder in 
seinem Beisein vollzogenen Operation starb. Nun könnte 
man einwenden, dass erst durch die Verschnoidung man 
sein .Anhänger ward, also vorher ein Draussenstehender war, 
(lern gegenüber ihm Unwahrheit el'laubt schien. Aber er nahm 
auch Unverschnittene als Katechumenen in seine Gemeinde auf 
(vergl. oben S. 190 fl'.). Und Unaufrichtigkeit Seliwanows gegen seine 
Anhänger beweist auch die Art, wie er seine Prll.tension, Kaiser 
Peter III. zu sein, geltend machte. Ich habe bereits nachzuwei­
sen versucht, dass er diese nicht im Sinne persönlicher Identität 
verstand, sondern in seinen "IJeiden" christologisch motivierte. 
Aber schon hier hat man den deutlichen Eindruck, dass ihn nicht 
seine Christologie darauf geführt, sondern die Erltenntnis auf 
seinem Transport durch die Gegenden des Pugatschowschen Auf­
standes, welch' ein Mittel, 11ich Popularität zu erwerben, diese Prä­
tension sei, die dann wohl erst nachträglich in messianischem Sinne 
gereehtfert.igt wurde. Mlln gewinnt aber aus der Pete•·sburger 
Zeit nicht den Eindruck, dass Seliwanow das Verständnis dieser 
Prätension seitens seiner Anhänger im nächstliegenden 8inne der 
ldentitll.t deutlich ablehnte, sondern vielmehr, dass er es beförderte. 
Das beweist seine Darstellung seines Gesprächs mit Kaiser Paul 1. 
bei seiner Vorstellung vor ihn gegenüber seiner Anhängem (im 
Unterschiede von der ganz andersartigen gegenüber Troschtschin­
ski, vergl. oben S. 141 ff.); zu dem Zwecke, diese Prätension 
glaubhafter zu machen, wird von ihm der Besuch Alexanders I. 
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bei ihm erfunden worden sein, wenn er nicht tatsächlich gesche­
hen ist (vergl. oben S. 173 ff.); ist er aber historisch, dann wird er 
von ihm zu demselben Zwecke ausgebeutet worden sein, wie ihn 
denn seine Anhänger bis zum heutigen Tage also deuten. Der Satz 
am Schlusse der "Leiden•, dass .Zaren und Könige und Bischöfe"' 
ihn nach seiner "Ware" gefragt (!::i. 37), und die Weissagung .A.nna 
Romanownas (S. 21), dass "alle Zaren und Könige und Bischöfe 
sich vor ihm verbeugen und grosse Ehre erweisen werden", die 
nicht als unerfüllte gemeint sein l<ann, beziehen sich offenbar auf 
die oben genannten persönlichen Berührungen und zeigen deut­
lich, in welchem Sinne sie Seliwanow von seinen Anhängern 
aufgefasst wünschte. Dass auch einer oder der andere der Pe­
tersburger gei8tlichen Würdenträger Seliwanow besucht, wail 
jene W ot·te voraussetzen, ist nicht bezeugt, aber nicht unwahr­
scheinlich. Wenigstens dürfte der Bischof, in iessen Kirchen­
bezirk das Bethaus Seliwanows lag, um die dortigen so zahlreich 
besuchten religiösen Versammlungen gewusst und sich darum ge­
kümmert haben. - Die Grüsse, die ihm der skopzische Hoflakai 
Kobeljow als vom Kaiser kommend überbrachte, hat er als solche 
angenommen, ja dieser scheint in seiner Gegenwart der 
Skopzengesellschaft erklärt_ zu haben, er sei Peter III. (er erkenne 
ihn als solchen wieder, vergl. oben S. 272 n. 2. Anm.). Das wird 
doch nicht gegen den Willen Seliwanows geschehen sein. 

Überhaupt aber dad das herzliche und innige Verhältnis, 
das Seliwanow zu seinen Anhängern be~:~ass, nicht missver~tanden 
werden. Letztlich hatte er kein persönliches Interesse an ihnen, 
sondern sie kamen ihm als Mittel zur Erreichung seines Zieles 
in Betracht. Seinen ihm doch so vertrauten, freilich sich 1.um 
Opfer für ihn darbietenden Genossen Martün opfert er un bedenk­
lich, um sich selbst., das hiess damals seine Sache zu retten (Die 
geh. h. Schrift der Skopzen S. 52 f.). Er schätzt seine Genossen 
nur nach dem, was sie fiir seine Sache leisten, ein. Deswegen 
preist er Almlina Jwanowna und Aleksandr Schilow so hoch, 
ja räumt ihnen die höchsten Stellen in der himmlischen Hierarchie 
nach den himmlischen 1\'Iächten ein, indem er sich mit ihnen zu 
einer Art zweiter Trinität 1.usammenfasst (S. 7, 9, 11, 54), weil 
sie bei dem für die Zukunft seiner Sache entscheidenden Kampfe 
mit den Tulaer Chlüsten sich ihr angeschlossen und mit Energie 
für sie eingetreten. Seine späteren Hauptgehülfen zur Nacheite­
rung zu derselben Hingabe an seine Sache anreizen soll das Wort 
in den "Leiden" im Hinblick auf Schilow (S. ~5): "Und ich habe 
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jetzt keinen solchen Helfer und kann ihn nirgends answllhlen, 
weder in Piter, noch Moskau, noch in anderen SUidten ; ich habe 
viele brave Leute, aber weiter gibt es keinen solchen, wie er 
war". Zweifellos war das ganze Sinnen und Trachten Scliwa­
nows darauf gerichtet, möglichst viele J .... eute zur Verschneidung 
zu bewegen und seine Sekte auszubreiten. Das eben machte ihn 
zum Fanatiker. Personen und Sachen sah er nur unter dem Ge­
sichtspunkt an, ob sie der Erreichung dieses seines Zieles förder­
lich oder hinderlich waren. Diesem Ziele war er stets bereit, 
a1les aufzuopfern, auch sein Leben. Erstaunlich ist die v. ä h e 
E n er g i e, mit der er unentwegt dieses Ziel verfolgte, und damit 
kommen wir auf einen weiteren Grundzug seines Wesens. Die 
Knutung im Orjolschen und die Deportation haben ihn nicht ein­
ge"chüchtert. Kaum ist et· der letzteren entronnen, so nimmt er 
seine Propaganda. im Tulat~chen wieder nuf und führt sie trotz 
aller Anfeindungen, ja Nachstellungen der Chlüsten und ihrer 
Leiter zum Erfolge. Wird ihm der Boden in einer Chlüsten­
gemeinde v.u heiss, so versucht er es sofort in einer andern (vergl. 
Die geh. h. Schritt der Skopzen S. 19, 4:9 f. und oben S. 55 f.). 
Und als er zweiundzwanzig Jahre später als ein Greis in hohen 
Jahren aus Sibirien nach Petarsburg kommt, da kühlt seinen 
Eifer auch die gewiss strenge jahrelange Abschliessung im "ge­
heimen Zuchthause", im Irren hause, in keiner Weise ab. Gedul­
dig wartet er auf seine Freilassung, um sofort nach ihrer Er­
langung mit unverminderter Energie trotz grosser körperlicher 
Hinfälligkeit die Propaganda und die Leitung der Skopzen in die 
Hand v.u nehmen und seinen Einfluss über ganz Russland aus­
zudehnen. Auch in den Zeiten seiner im ganzen fast vierzig 
Jahre dauernden Unfreiheit hat er wohl niemals völlig die Ver­
folgung seiner Ziele ausser acht gelassen, bis in 8usdal die v.u­
nehmende Altersschwäche ilm lähmte. 

War Seliwanow demnach ein Willensmensch ersten Ranges, 
so erklärt sich eben daraus sein erstaunlieber suggestiver Ein­
fluss auf andere. Denn welch' starke persönliche Einwirkung 
muss dazu gehören, andere f"lir eine so schmerzhafte und auf so 
enb!etzlicho Weise vollv.ogeno Operation willig zu machen, mögen 
sie durch asketische Ansichten noch so sehr dafür volbereitet sein! 
Seliwanow ist sich dieser starlten Einwirkungsfähigkeit selbst 
hewusst gewesen. Denn er sagt in den "Leiden" (8. i8): "Und 
ein Befehl ward ausgegeben: "nicht nahe zn ihm herangehen, 
damit er nicht jemand anhauche oder anblicke: siehe er ist ein 
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grosser V crführer, und damit er nicht eine Zuneigung einflösse ... 
Er kann einen jeden verführen, er wird auch den Zaren ver­
führen, nicht genug dass er uns verführt " Es ist schwer 
vorstellbar, wie Seliwauow ohne starke natürliche Beredtsamkeit 
diesen Erfolg bei seinen Opfern hat erzielen können. Die 
Forscher behaupten freilich nur für seine Petersburg·er Zeit 
(vergl. oben S. 306), dass er "unberedt" war. Aber seine doch 
damals diktierten Schriften zeigen eine eindrucksvolle volkstüm­
liche Beredtsamkeit, die durch die z. T. poetische Form noch 
eindrucksvoller wird. Hat Seliwanow, wie es in der Tat scheint, 
in Petcrsburg nicht lange Reden an die versammelten Anhänget• 
gerichtet, sondern sich mit kurzen Aussprüchen begnügt, so halten 
die chlüstischen Profeten und Christnase ja überhaupt längere 
Ansprachen nur im Zustande der Ekstase, in welchen sie sich 
durch die Radenije versetzen. War Seliwanow gehindert, an die­
ser teilzunehmen (vergl. oben S. 211) und so in ekstatischen Zu­
stand zu geraten, so war or auch gehindert, sich .,im Kreise" 
"flott im Worte zu ergehen" (Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 18, 20, 49, 50 f.). Friiber, während seiner Orjoler, Tulaer und 
Tambower Propaganda, wird das anders gewesen sein (nur vor­
übergehend spielt er im Tulaschon den Stummen, a. a. 0. und 
oben S. 3ö). Aber in der Tat: das Entscheidende wird nicht 
seine Beredtsamkeit gewesen sein, sondern sein starkor Wille, der 
ihm die Menschen unterwarf, dass sie ihm blind folgten. Seli­
wanow war zweifellos eine wahre Herrschernatur und eine solche 
bricht sich auch unter den ungünstigsten Verhältnissen Bahn. 
Wie alle geborenen Herrseher scheint auch er cholerischen Tem­
peramentes gewesen zu sein (vergl. oben S. 201, 206, 194). Seine 
Zornesausbrüche werden ein weiteres Mittel gewesen sein, sich die 
Menschen gefügig zu machen. Es ist ja bekannt, wie schwer zu 
ertragen für schwächere N atnren der Zorn starker Willens­
menschen ist, wie sie gemeiniglich alles zu tun bereit sind, auch 
solche1:1 was ihre Vernunft und ihr Gewissen verurteilt., nur um 
solchen unerträglichen Zorn zu besänftigen. 

::3chliesslich ist Seliwanow aber auch ein Mensch von grosser 
natürliche~· Grausamkeit gewesen. Mochte er noch so ~ehr der 
Überzeugung sein, dass die Verschneidung für die Menschen eine 
W obitat sei, weil sie sie mit einem Schlage von der fieisohlichen 
Versuchung befreie, und damit nach seiner Auffaszmng von der 
Sünde x. 't., ihnen dadtli'Ch der Zugang zu Gott geöffnet werde 
(vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 4, 7 ff., 13 f., 41 tf.), -
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zwischen dieser "Üben.eugung und der so rohen Tat selbst scheint 
doch noch ein grosser Zwischenraum zu sein. Wenn er Parfeni 
die Zahl derer, die er eigenhändig - mit glühendgemachtem 
Messer- verschnitten, auf mehr als hundert angab (oben S. 290), so 
kann eine Unwahrheit hierbei die wirkliche Zahl nur verkleinert 
haben. Gegenüber den Qualen und der Todesgefahr der Opfer 
scheint er gleichmütig gewesen zu sein (vergl. oben S. 206}, Ge­
wissensskrupeln über sein Tun niemals empfunden zu haben, wes­
wegen ihm die Verfolgung seitens der Regierung nur als Feindschaft 
gegen das Reich Gottes erscheinen konnte ("JudenM und "TürkenM 
sind die Verfolger). Die Reue, von der er gegenüber Parfeni ge­
redet (oben S. 29, 290 f.), ist ebenso erlogen, wie nachweisbar die 
gleichzeitige Behauptung, dass er die Verscbneidung aufgegeben 
und längst nicht mehr lehre. Hat Seliwanow andern nur das­
selbe zugemutet, was er an sich selbst vollzogen, so ist er eben 
auch gegen sich selbst grausam gewesen. Diese für modernes 
abendländisches Empfinden schier unverständliche Grausamkeit 
gegen sich selbst findet z. T. freilich wohl auch ihre Erklärung 
an grösserer Unempfindlichkeit gegen Schmerz. So eingehend 
Seliwanow die von ihm erlittenen Misshandlungen und Qualen 
schildert, um sich. als Messias hinzustellen, so verrät sich doch 
einmal diese relative Unempfindlichkeit. Bei seiner Knutung in 
Sosnowka scheint es ihn mehr betrübt zu haben, dass sein reines 
"Hemdchen" ganz mit Blut befleckt wurde, als dass er selbst 
dieses vergossen, und als einer seiner Anhänger jenes mit seinem 
eigenen "hübl:lch weissen• vertauscht, erscheint er getröstet (S. 31). 

Nach allem Vorstehenden ist Seliwanows Psyche eine recht 
komplizierte gewesen. Zur Lösung des hier vorliegenden Problems 
dürfte die Völkerpsychologie heranzuziehen sein. 

Die bei Haussuchungen konfiszierten, von seinen An­
hängern gemalten Bilder Seliwanows (über sie siehe unten) zei­
gen, soweit sie einen porträtähnlichen Eindruck erwecken, nicht 
eigentlich slavischen Typus. Diese stellen ihn als Greis dar, dem 
entsprechend, dass erst in seiner Patersburger Glanzszeit Bilder 
von ihm gemalt wurden, während die ihn als Mann in mittleren 
Jahren darstellenden so sehr den Christustypus russischer Heili­
genbilder wiedergeben, dass nur wenig Individuelles nachgeblieben 
ist. Zeigen nun die erstern ihn mit weissem Haar, so sind doch 
noch Reste von blond zu bemerken, wie denn ja auch das 
Signalement im Briefe des Fürsten Wjascmski von 177 :> ihn als 
"blondrötlich" bezeichnet (oben S. l:">f.). Die grossen Augen sind 
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zinnblau, die Stirn ziemlich niedrig. - Das sind alles Merkmale 
finnischer Stämme. Freilich die Nase ist durchaus unfinnisch, 
kräftig unrl auffallend gerade, scharfge~;chnitten (vergl. das Sig­
nalement bei Wjasemski), während bei den Finnen der Nasen­
ansatz mehr oder weniger zurücktritt, sodass leicht Stutznase 
entsteht (auch oft bei slavisch-finnischen Mischlingen vorhanden); 
ebenso zeigt das Gesicht weder die breiten Backenknochen, noch 
den starken Unterkiefer 1} der Finnen, sondern ein regelmä~;siges 
Oval, dessen Rundung nur nach oben hin durch Jie breite und 
niedrige Stirn gestört wird. 

Nun war ja Heliwanow der Nationalität nach zweifellos Russe, 
wie seine vollkommene Beherrschung der grossrussischen Volks­
sprache beweist, und der grossrnssische 8ohlag besitzt (besonders 
im Norden) ja überhaupt eine starke Beimischung finnischen 
Blutes. Aber die Grossrussen der Gegend, aus der Seliwanow 
stammt, sehen doch recht anders aus. In W. Semjonows "Russ­
land, eine vollt~Utndige geografische BescbreibungM eto. werden 
siP so geschildert (II. 8. 170): "Die Grossrussen des mittelrussi­
schen Schwarzerdegebietes . . . gehören zum südlich!Jn Zweige dieses 
Stammes, welcher aus der Vermischung der Wjatitschi, der Sewerjane 
und z. T. der Kriwitschl wie unter einander, so auch mit finnischen 
Stämmen hervorgegangen ist . . . Wo die Grossrussen ammeisten 
von finnischer Beimischung frei sind tim Orjolschen ... und Tula­
schen), sind ihre unterscheidenden Merkmale: mittlerer Wuchs, dun­
kelblonde Haare, im allgemeinen ein ziemlich dichter Haarwuchs, dun­
kelgraue (seltener braune oder blaue) Augen, ein regelmässiger und 
hübscher Schnitt des Gesichts, und eine gerade, wenn auch ziflmlich 
kurze Nase". 

Ich würde nun trotzdem, als Laie auf dem Gebiet der 
Anthropologie, und weil mau ja nur Bilder (von wer weiii's wie 
geschickten Malern!) und nicht etwa das Skelett oder auch nur 
den Schädel Seliwanows besitzt, nicht wagen, einen Finnen unter 
seinen nächsten Vorfahren zu vermuten, wenn nicht seine Psyche 
deutlich finnische Züge zeigte. Geradezu der Hauptcharalderzug 

1) Der bei Pelikan (als Fig. 2 der Taf. I.) abgedruckte Holz­
schnitt {wiederabgedruckt in der "Zeitschrift für Ethnologie" 1875. 
S. 69 links) zeigt freilich letzteren, andrerseits aber eine hohe Stirn. 
Aber er erinnert nur sehr entfernt an die gemalten Bilder. - Einen 
guten Eindruck vom finnischen Typus kann man erhalten, wenn man 
auf das Fremdartige an den Ph~·siognomieen und Gestalten Eduard 
von Gebhardts achtet, wenn er ihn auch gemildert und künstlerisch 
verklärt darstellt. 
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der Finnen im Unterschiede von den Slaven ist eine zähe, durch 
nichts aus dem Geleise zu bringende Energie, welche die grosse 
Tüchtigkeit dieser maskulinen Rasse bedingt., f•·eilich aber auch in 
Gefahr ist, u. U. zu Starr- und Eigensinn auszuarten. Ferner 
liegen Verschlagenheit und Grausamkeit zweifelsohne auf dem 
Grunde der ßnnischen Psyche, werden hier freilich grösstenteils 
durch ein schier unüberwindliches Phlegma neutralisiert. Der 
l<,inne muss sehr gereizt werden, um mit roher Gewalttat zu 
reagieren, er muss sich in Gefahr oder drückender Lage befinden, 
um von seiner natürlichen Verschlagenheit Gebrauch zu machen: 
Diese Eigenschaften kommen erst voll zur Geltung, wenn s.la­
vische, oder überhaupt arische Beweglichkeit hinzutritt, Dann 
können so gefährliche Individualitäten entstehen, wie Seliwanow 
eine war. Dieser steht seinem Charakter nach durchaus nicht 
vereinzelt da, sondern ist, wenn auch nicht dem Masse, so Joch 
uer Art seiner Charaktereigenschaften und ihrer Zusammensetzung 
nach geradezu typisch für unter derartigen in Russland nicht ganz 
seltenen Mischlingen vorlwmmende Pertlönlichkeiten. Neigung 
zu Geheimbündelei und Klickenbildung liegt ihnen geradezu im 
Blute. Die stärkeren unter ihnen üben einen oft geradezu unver­
ständlichen suggestiven Einfluss auf andere, auch urteilsfähige 
und sittlich hochstehende, nur schwächere Persönlichkeiten aus, 
indem sie sie zu logisch und moralisch nicht zu rechtfertigenden 
Handlungen fortreissen. Denn sie selbst sind von einer merk­
würdigen Skrupellosigkeit '). Wo es sich um die Erreichung 
ihrer imaginären oder realen Ziele handelt, sind ihnen alle Mittel 
recht, in deren Aussinnen sie unermüdlich tätig sind, indem sie 
ein grosses Geschick besitzen, an den wechselnden Verhältnissen 
und Personen die Seite zu erspähen, an der sie gefasst werden 
können, um für ihre Zwecke nutzbar gemacht zu werden. Denn 
auch die Personen werten sie nur als Mittel zur Erreichung von 
Zwecken, lassen sie daher sofort fallen, sobald sie ihnen nicht 
mehr nützen, täuschen sie aber, solange ihre Beziehung besteht, 
über deren eigentliches Wesen dadurch, dass ihnen arisches Ge­
mütsleben oder gat· slavische Gefühlsweichheit keineswegs ganz 

1) Dass Mischlinge sehr verschiedener Rassen, etwa von Euro­
päern und Negern oder Indianern, leicht skrupellos sind, ist ja längst 
beobachtet worden, so wenig bisher erklärt worden ist, warum bei 
einer derartigen Mischung mitunter die moralische Anlage zu kurz 
kommt, während doch die Intelligenz sich steigert. 



fehlt. Ihr Wesen ist in dieser Hinsiebt merkwürdig disharmo­
nisch und unausgeglichen, der Wechsel von freundlicher, gewin­
nender Herzlichkeit zu kalter lauernder Unnahbarkeit tritt oft 
ganz plötzlich ein. Sie sind aber nicht nur von fast unverständ­
licher Gleichgültigkeit gegen fremdes persönliches W obl und 
Wehe, sondern auch gegen das eigene, wo es die Erreichung ihrer 
Ziele gilt, zeigen eine ganz erstaunliche Fähigkeit der Selbstauf­
opferung um einer Idee oder Sache') willen, und darin liegt ihre 
Grausamkeit gegen sich und andere, wenn auch Bildung und 
gesellschaftliche Stellung rohe Äusserungen derselben u. U. hint­
auhält '). 

Sie verlangen von ihren Anhängern das Opfer ihres selb­
ständigen Willens ihnen gegenüber und suchen ihnen diesen 
Verzicht durch Verschaffung materieller Vorteile, die diese aus 
eignen Kräften nicht erworben hätten (womöglich auf Kosten 
andrer), zu erleichtern, um sie so noch mehr, ja durch die schul­
dige Dankbarkeit unlöslich an ihre Person und Sache zu fesseln. 
Wer sich aber ihrem sugge!!tiven Einfluss entzieht, meistens nur, 
weil er schlecht zum Medium veranlagt ist, dem legen sie solches 
als Schlechtigkeit aus, behandeln ihn als Feind ihrer Sache und 
suchen ihn mit allen Mitteln, in deren Wahl sie merkwürdig 
skrupellos sind, unschädlich zu machen. Vermöge ihres starken 
suggestiven Einflusses auf andere sind sie Meister darin, Stimmung 
für ihre Freunde und gegen ihre Feinde zu machen, diese gegen 
jene auszuspielen, Meister in allen Künsten der Verleumdung. 
1:5ieht sich nun der Gegner in seinem guten Ruf und materiell 
geschädigt und unterwirft er verzweifelnd sich schliesslioh be­
dingungslos, so sind sie zuweilen grossmütig bereit, ibm seine 
frühere Widerspenstigl(eit zu verzeihen. Meistens aber bleiben 
sie auch dann bei ihrer Feindseligkeit, indem sie instinktiv Wie­
derholung der U nbot.mässigkeit voraussehen. Üllerhaupt wird 
dieseR ganze Treiben nicht nach einem bewusst überlegten Plane 
ins Werk gesetzt, sondern wie ans einem listigen Instinkt heraus, 
wie sie sich denn selber bei alledem für Ehrenmänner halten, da 
sie sich ja für ein ideales Interesse aufreiben, die Gegner aber 

I) Dass bei den Skopzen auch dieser Ausdruck gebräuchlich ist, 
dafür siehe z. B. oben S. 211 und unten im Abschnitt e) 1. Kostroma. 

2) Es ist mir beim Betrachten von Bildern von nihilistischen 
oder sozialrevolutionären Attentätern aufgefallen, wie oft sie den rus­
sisch-finnischen ~Iischtypus zeigen. 
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für schlechte Menschen. Deren zumeist lahme Verteidigungs­
versuche - denn ganz vermögen auch sie nicht sich ihrem faszi­
nierenden Einflusse zu entziehen - legen sie ihnen als böswillige 
Ränke aus, bei ihnen die eigene Skrupellosigkeit voraussetzend, 
und halten sich nunmehr zu verschärfter Feindseligkeit berechtigt. 
Denn sie stellen die sonderbare Prätension an ihre Gegner, dass 
sie sich von ihnen, ohne sich zu wehren, abschlachten lassen 
sollen: so sehr vermögen sie nur auf ihrer Seite das Recht zu 
sehen. - Bei alledem halten sie sich selbst möglichst im Hinter­
grunde, zeigen sich möglichst wenig in der Öffentlichkeit, lassen 
alles durch ihre vertrautesten Anhänger tun, denen sie ihre Ab­
siebten so geschickt suggerieren, dass sie sie wie ihre eigenen 
verfolgen, ihrer Abhängigkeit sich garnicht bewusst werdend. Ja 
gelegentlich betonen sie geflissentlich, wie sehr ·sie ein zurück­
gezogenes Leben lieben, wie sehr ihnen alles Parteigetriebe zu­
wider sei, ja verleugnen andern gegenüber die Taten iht·er An­
hänget". Der oberßllchliche Beobachter lässt sich dadurch täuschen, 
ahnt nicht, von wessen Zimmer aus die ganze Alttion ins Werk 
gesetzt wird, in wessen Hände alle Fllden zusammenlaufen, hält 
die Mittelsmänner für die Urheber, ja weist wohl auch die An­
klagen des Geschlldigten, der das Spiel durchschaut., mit Ent­
rüstung als Verleumdung zurück. - Auf diese Weise wird der 
natürliche Verlauf des sie umgebenden Lebens verwirrt, alles auf 
den Kopf gestellt, mit dem Erfolge, dass nur ihre Partei floriert. 
Für die allgemeine Wohlfahrt und Moral aber sind sie Schädiger 
schlimmster Art und als solche, wie als persönliche Feinde kaum 
zu überwinden 1). Das einzige Mittel, das gegen sie verschl!lgt, 
ist, ihr Treiben möglichst in die Öffentlichkeit zu ziehen. Denn 
das Bewusstsein der Öffentlicblteit l!Lhmt sie. 

1) Ähnliche Beobachtungen hat H. Winkler gemacht, Skizzen 
aus dem Völkerleben (Berlin 1903) S. 30, 25, 28, 110. Hat er mit 
der Behauptung recht (S. 88), dass der finnische Typus auch bei 
"zweifellos zahllosen Mischungen" durchschlägt, auch wo "kaum noch 
eine geringe Beimischung finnischen Blutes anzunehmen" ist, so würde 
sich daraus die Möglichkeit ergeben, dass auch unter reinen Grass­
russen ähnliche Charaktere auftreten. Frappant ist die Parallele, die 
die interessante Charakteristik eines der leitenden Persönlichkeiten des 
japanischen Krieges in Wl. Semjonows "Rasplata" darstellt (ins Deutsche 
übersetzt von Oercke, Berlin 1908: Rassplata von Wl. Ssemenow, S. 
145, 163). Freilich sind mir ihre Abstammungsverhältnisse unbekannt 
geblieben. 
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Den Stifter der Skopzensekte hat die Regierung trotz aller 
ihrer Machtmittel nicht zu überwinden vermocht. Freilieb bat 
sie damals ihre Kunde von den Skopzen und ihre Massnahmen 
gegen sie wie ein Staatsgeheimnis behandelt. 

1:::\tarke Religiosität ist dem Finnen von Haus aus eigen, wie 
die grosse Frömmigkeit der beute noch heidnischen beweist. 
Aber sie steht noch auf dem Standpunkte der Physis (Ekstase etc.), 
noch nicht auf dem der Moral. Auch bei jenen Mischlingen kann 
trotz all' ihrer moralischen Skrupellosigkeit eine, wie es scheint, 
aufrichtige starke Frömmigkeit vorbanden sein. 

Aber auch ihr Denken ist höchst eigenartig und vom ari­
schen sehr verschieden. Beim Lesen finnischer V olksepen, Sagen 
und Märchen ist man immet• wieder erstaunt, mit wie schwe­
rem Flügelschlage die finnische Phantasie sich nur wenig über 
den Boden der Wirklickeit erbebt 1), diese meist nur ins Groteske 
steigernd (vergl. bei Seliwanow das groteske Gleichnis S. 4~, das 
ganz finnische Art an sich trägt). Die Folge dieser Art seiner 
Phantasie ist es, dass der Finne und auch der arisch-finnische 
Mischling vielleichter Phantasiewelt und Wirklichkeit verwechselt, 
als der Arier. Weil seine Phantasiewelt aus Elementen der Wirk­
lichkeit zusammengesetzt ist, die nur ein wenig modifiziert und 
verschoben werden, so hält er sie leicht für die wirkliche Welt, 
und handelt so, als ob jene Welt seiner Einbildung die wirkliche 
wäre 2). Sein Denken scheint realistisch zu sein und ist doch 
utopisch, der eigentliche Wirklichkeitssinn fehlt ihm. Au dem Bilde, 
das in seinem Geiste von Personen und Sachen beim ersten Ein­
druck ensteht, hält er mit unglaublicher Zähigkeit fest und 
schtJint kaum imstande zu sein, es nach späteren Erfahrungen zu 
modifizieren. - Dem Abendländer erscheinen derartige Menschen 
leicht als verrückt, aber angesichts dessen, dass alle körperlieben 
Anzeichen von Geisteskrankheit fehlen können, muss man sieb 
davon überzeugen, dass es sich hier nur um eine uns fremdartige 
andere geistige Struktur handelt. Denn sie sind nicht selten 
jeder Nervosität bar, bleiben sieh gleich, das Bild einer entste­
henden und sich entwickelnden, auf und ab schwankenden psychi­
schen Krankheit bietet sich dem Beobachter nicht. - Von biet· 

1) Der hohe ästhetische Wert der finnischen Volkspoesie liegt 
ausschliesslich in der grossen Anschaulichkeit und Lebenswahrheit 
ihrer Schilderungen aus Natur- und ~lenschenleben. 

2) Vergl. dazu B. I. S. 640, 2. Anm. 
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aus wird es vielleicht verständlicher, wie Seliwanow sich für 
Christus und Peter III. halten und darauf ausgehen konnte, ein 
Reich von V. erschnittenen auf Erden zu gründen, ohne verrückt 
zu sein. Ich habe von Russen verschiedenster Weltanschauung 
immer nur das Urteil aussprechen hören, Seliwanow sei ein 
"grosser Mensch" gewesen. In der Tat hat er die negativen 
Tendenzen, die durch die byzantinische Askese in das russische 
Volk gekommen sind, in sich zur vollen Ausprägung gebracht 
und mit finnischem Radikalismus zu verwirklichen getrachtet 1). 

Seliwanow ist wohl die bedeutenste Persönlichkeit gewesen, 
die aus dem russischen Sektenturn hervorgegangen ist. Russland 
ist mehr das Land einheitlicher Massenbewegungen, als das Land 
grosser Persönlichkeiten. Nicht immer stehen solche hinter jenen, 
wie hinter dem Skopzentum Seliwanow. Sie entstehen hier nicht 
sowohl durch konsequente Selbsterziehung, als durch Häufung 
natürlicher Anlagen des Geistes und Willens. Seliwanow muss 
man nicht nur letztere, sondern auch erstere trotz seines ab­
strusen Weltbildes zuschreiben. Man muss bedenken, dass er 
ohne jede Bildung war, wenn man davon absieht, was er durch 
vielleicht mangelhafte Fähigkeit selbsterlernten Lesens dem Neuen 
Testament und vielleicht noch einigen andern religiösen Hüchern 
entnahm (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 46). Ohne 
grosse Intelligenz ist die .Art und Weise, wie er durch .Ausnutzung 
von Verhältnissen und Personen sein utopisches Ziel in so wei­
tem Umfange erreichte, nicht vorstellbar. Wollte er der Refor­
mator des Ohlüstentums sein, so hat er es freilich, soweit es ihm 
folgte, verdorben. Er hat ihm wohl einen Zuwachs an Fanatis­
mus, nicht aber an Religiosität gebracht. Durch die Steigerung 

1) Nicht an die gleichfalls negative Stellung zu Ehe uud Fa­
milie (vergl. B. 1., S. X Anm.), sondern an das Utopische der ganzen 
Weltbetrachtung (trotz scheinbaren Realismus) habe ich gedacht, 
wenn ich in meinem Vortrag über Seliwanow auf dem Internationalen 
Kongress für historische Wissenschaften in Berlin (August 1908) ihn 
mit Tolsto:l verglich. "Cum grano salis lässt sich der Bauer, der als 
Kaiser leben wollte, mit dem Grafen vergleichen, der als Bauer leben 
will". Es ist mir fast unbegreiflich, wie der Referent der ~Deutschen 
Literaturzeitung" (Jahrg. 1908, M 40, S. 2546) diesen Satz dahin 
missverstehen konnte, als hätte ich Seliwanow mit dem Grafen Zin­
zendorf verglichen ! Ist Tolstoi eine Art Inkarnation des russischen 
Geistes, so war Seliwanow in der im Texte angegebenen Richtung eine 
solche fast hundert Jahre vor ihm. 

Gruo, Bua. SekleR II. 
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der asketischen Seite desselben hat er ihr ein solches Übergewicht 
über die ekstatische gegeben, dass sich diese je länger je weni­
ger zu erhalten imstande war. Und die sexuelle. Askese der 
Chlüsten hat er dadurch um allen sittlichen Wert gebracht, den 
sie noch besass, dass er die Sexualität ganz vernichtete. Für 
die Unsumme von körperlichen und seelischen Qualen, die er 
in die Welt gebracht hat, für den nicht unbeträchtlichen Verlust 
an Population, den er durch seine gleichsam unterirdische 
Wühlarbeit seinem Vaterlande verm·sacht hat, mit welcher er 
die Wurzeln von Menschendasein zernagte, hat er kein positives 
.Äquivalent geboten. So gehört er nicht zu den grossen Förde­
rern, sondern zu den grossen Schädigern der Menschheit.- Hat 
er die lockeren V erbU.nde der chlüstischen Gemeinden besser or­
ganisiert, indem er sie um seine Person zentralisierte, so bedeu­
tete auch dieses keinen wirklichen Gewinn gegenüber dem desto 
schnelle1· sich vollziehenden Absterben der ekstatischen Frömmig­
keit (mit der auch ihre volkstümlich poetische Ausdrucksform 
verkümmerte), - desto schneller, weil nun überhaupt nicht mehr 
Stärke der ekstatischen Begabung (vergl. B. I. S. 4:92 ff.), sondern 
einzig und allein Ernennung (seitens Seliwanows) bei der Be­
stellung der Gemeindeleiter in Frage kam. 

Um aber einen ausreichenden Eindruck von dem Umfange 
der Einwirkungen Seliwanows zu erhalten, haben wir nun noch 
die Ausbreitung der Sekte während seiner Patersburger Glanzs­
zeit und der SuSdaler Haft zu verfolgen, indem wir dabei unser 
besonderes Augenmerk auf die Beziehungen zwischen ihm und 
den skopzischen Gemeinden richten. 

e) Die Ausbreitung der Sekte während der Petersburger Wirksamkeit 
und der zweiten Gefangenschaft des Stifters. 

Wenn die Nachrichten über das Skopzentum in dieser Pe­
riode einigermassen 'vollständige wären, so müsste sie sachgemll.ss 
in die Zeit bis 1820 und die von 1820-1832 zerlegt werden. 
Denn während bis 1820 die Sekte unter der Oberleitung Seli­
wanows stand, war sie nachher doch so ziemlich sich selber über­
lassen, da die unter grossen Schwierigkeiten noch aufrecht erhalte­
nen Beziehungen zu dem in strengster Isolierung gefangen gehalte­
nen viel zu sporadisch gewesen sein werden, als dass von wirklicher 
Leitung die Rede sein konnte. Das ergibt einen bedeutsamen 
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Unterschied für die Geschichte der Sekte in jener und in dieser 
Zeit. Man wird annehmen dürfen, dass sie sich in jener Zeit 
schneller ausgebreitet hat als in dieser, könnte also auch erwar­
ten, dass die Nachrichten über die erstere Periode reichlicher 
ßiessen, als die über die letztere. Aber gerade das Umgekehrte ist 
der Fall. Freilich ist hierbei nicht die Zeitgrenze das Jahr 1820, 
sondern das Jahr 1821S. Während die Nachrichten bis zum Jahre 18~5 
z. T. spärlicher sind, werden sie seit 1825 reichlicher, ja zeigen auch, 
dass die Ausbreitung der Sekte bis 1825 eine grössere gewesen 
ist, als jene haben annehmen Jassen. Das Jahr 1825 aber ist das 
Jahr des RegierungswechseJs. Die früheren Nachrichten sind 
weniger reichlich, weil Alexander I. relativ milde wie gegen die 
Sektierer überhaupt, so auch gegen die Skopzen war. Nikolai 
I. ist aber von seinem Regienmgsantritt an meistens mit grosser 
Strenge gegen sie vorgegangen. Die vielen Skopzenprozesse, 
die seit 1825 geführt wurden, förderten auch mehr Nachrichten 
über die Verbreitung der Sekte zu Tage. Dieses Verhältnis 
zwingt zu einer entsprechenden chronologischen Einteilung. 

1. Die Nachrichten aus der Regierungszeit 
A 1 e x a n d e r s I. 

Ingermannland. 

Unsere frühere Darstellung hat nicht nur die zutagegetre­
tenen Nachrichten über die Ausbreitung der Sekte durch die 
Tätigkeit und bei der Oberleitung Seliwanows in Patersburg sel­
ber vollzählig gebracht, sondern auch bereits gezeigt, wie letztere 
nach den durch Iwan Schilows Einfluss gegründeten Skopzenge­
meinden in Pawlowsk, Slawjanka und Pokrowskaja Sloboda in 
der nächsten Umgebung Patersborgs hinübergriff (siehe oben 
S. 181 ff.). Dass um diese Zeit oder nicht viel später von Pe­
tersburg aus auch in dem ihm vorgelagerten Insel-Kronstadt eine 
skopzische Gemeinde entstanden war, zeigte die ,..Angabe" des 
Feldwebels Nikolai Iwanow (vergl. oben S. l\:J2). Ausser dem 
bereits Aufgeführten findet sich in ihr über die Kronstädter Ge­
meinde noch folgendes (bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. B. 
S. 208): .In Kronschtat war nur ein Profet, Jä.kow An d n! je w 
K u s c h e wer s k i, ein Matrose . . . Profotinnen aber gab es über­
haupt nicht in Kronschtat, sondern sie befanden sich in Paterburg 
und weissagten einem jeden von uns einzeln •. . . - Dass sich dem­
nach die Kronstädter Skopzen nach Patersburg begaben, um sich 

22* 



in der dortigen Gemeinde im Hause der Neoaetjews (vergl. oben 
8. 187 ff.) das "private Schicksal" verkündigen zu lassen, zeigt doch. 
wie sehr das Kronstldter Schiff vom Patersburger abhängig war •). 

Riga. 

Wie die Gemeinden Iwan Schilows in Pawlowsk und Um­
gebung, so wird Seliwanow auch die Alekaandr 8chilows in Riga. 
unter seine Oberleitung genommen haben. Wenigstens sohildert 
Serge Michailow 8altükow in seiner "schriftlichen Meldung, vor­
gestellt dem Moskauer Kriegsgouverneur Beklescbow über die 
Skopzen in Moskwa, Paterburg und Riga vom 7. Mai 1806" die 
Gemeinden dieser SULdte wie ein zusammengehörendes Ganzes 
(vergl. oben 8. 179, 123) und als solches wie das Zentrum des 
Skopzentums überhaupt. Die nahe Beziehung Seliwanows gerade 
zu den Rigaer 8kopzen beweist die Übersendung seines Schlaf­
rockes, in dem er geknutet worden, gerade an sie (vergl. oben 
8. 213 u. Anm.). Dass seit der Internierung Aleksandr Schilows 
in Schlüsselburg aus dem einen Schiffe seiner Zeit bis 1804 
nach Saltükow ganze vier entstanden waren (vergl. oben S. 123). 
wird man daher in der Tat mit Reutski (S. 156) dem von Pe­
tersburg hinübergreifenden Einflusse Seliwanows selber zuzu­
schreiben haben. 1) Weitere Nachrichten über die Rigaer Skop­
zen in diesem Zeitabschnitt fehlen. 1) 

1) Kutepow behauptet des weiteren (S. 211, Anm.), dass .,seine 
Bestimmung darin bestand, dass man dorthin alle neu für die Skop­
zensekte Angeworbenen zu ihrer weiteren Befestigung in den Regeln 
der Skopzenhll.resie sandte". - Da er aber sich hierfür nur auf die 
"Angabe" Nikolai Iwanows beruft, in der davon direkt nichts steht, 
so wird er die Beziehung des letzteren zum Patersburger und Kron­
städter Schüf verallgemeinert haben (vergl. oben S. UH ). Aber er 
hat diese nicht einmal richtig aufgefasst. Denn Nikolai Iwanow schloss 
sich dem Schiffe in Kronstadt ledigli\:h deswegen an, weil er in dieser 
Stadt heimisch war. 

2) Dass Nikolai Iwanow einen der Vorsteher der Rigaer Schiffe. 
Pischtschulin, in Patersburg als in so naher Beziehung zu Seliwanow 
stehend antrifft (vergl. oben S. 123, 189 ff.), beweist ebenfalls das 
enge Verhältnis der Rigaer Skopzengemeinde zu der Petersburger. 

3) Wenn W. W. (Das Skopzentum in Luthertum, Kirchl. Bote 
1881 M 49, S. 14) behauptet, dass in Riga seit Schilow es auch unter 
den Lutheranern skopzische Propaganda gegeben, wie überhaupt in 
den Ostseeprovinzen, so ist das nur aus den angeführten Nachrichten 
und dem Zusammenhalte derselben mit dem Charakter der über-
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Nowgorod. 

Auch sonst sind Nachrichten über Begründung neuer oder 
Leitung vorhandener Gemeinden in verhältnismässiger Nähe Pe• 
tersburgs aus dieser Zeit bisher nicht bekannt geworden ausser der 
"Verfügung des Ministerkomitees vom 24 . .Mai 1821 über die 
Skopzen die im N owgorodschen Gouvernement entdeckt worden" 
(abgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 3. ß. S. ~40). Danach 
waren hier auf dem Erbgut J eglinsk eine Anzahl von Skopzen 
aufgespürt worden und in don Verdacht, die Sekte hier verbrei­
tet zu haben, waren zwei verabschiedete Soldaten gekommen. Die 
Tauglichen unter ihnen wurden für immer zum Felddienst in Grusien 
verurteilt, die Untauglichen dazu, in sibirische Garnisonen gesteckt 
zu werden, die Minderjährigen zur Internierung in dem Militär­
waisenhause, um später das Schicksal der andern zu teilen, die 
Verbreiter aber zur Verschickung nach Nertschinsk '). 

wiegenden hiesigen Bevölkerung erschlossen. Aber Riga besitzt seit 
alters auch eine kompakte russische Bevölkerung (vorwiegend in der 
Moskauer Vorstadt, vergl. oben S. 118, 1. Anm.) und von Skopzen 
unter den Lutheranern ist weder bei den damals deutschen Behörden, 
noch bei der Administration der lutherischen Kirche der Ostseepro­
vinzen je etwas bekannt geworden. Über Skopzen in Reval ist nur 
das bekannt, was Nikolai lwanow mitteilt (vergl. oben S. 188, 127). 
Auch hier handelt es sich um Russen ; dass das Skopzentum von Riga 
hierher gekommen, ist eine bisher durch nichts bewiesene blosse Ver­
mutung der Forscher. Auch der sonst noch als Skopze erwähnte 
Bürger der Stadt Mitau in Kurland RaSska8ow (siehe oben S. 270) 
war nicht nur Russe, sondern lange zuvor Skopze, als er dieses 
Bürgerrecht erwarb (1814). Die Patersburger Skopzen hatten ihn 
1810, als er zu ihnen aus Moskau geflohen war, über die Grenze ge­
schafft und er hatte in der Russenansiedlung Aleksandrowka bei Pota­
dam gelebt, bis ihm das Gnadenmanüest vom 30. August 1814 die 
Rückkehr ermöglichte (Nadeschdin S. 120, Anm. 153, Melnikow Ma­
terialien etc. 1872, 3. B. S. 81, Anm. 83). Ich vermute, dass er mit 
dem Mitausehen Kaufmann Iwan Jakowlew identisch ist, der den 
Bauern Serge Michailow Saltükow in Moskau verschnitt (vergl. oben 
S. 123 Anm. und unten). Diese Tat, die durch die Aussage Saltükows 
an den Tag kam, mag der Grund seiner Verfolgung gewesen sein. 
- Von einer Ansteckung der Volksmassen durch das Skopzenturn in 
Kurland, wovon Pelikan (Übers. S. 11) redet, ist hier nie etwas gehört 
worden (sie bestehen ja aus lutherischen Letten). 

1) Übrigens hätte es schon in der früheren Periode in der Stadt 
Nowgorod selbst Skopzen gegeben, wenn Nowizki (Die Duchoberzen 
etc.2 S. 11, 3. Anm.) mit seiner Korrektur der Erzählung Haxthausens 
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Moskau. 

Zu den Moskauer Skopzen scheint Seliwanow und seine 
Patersburger Gemeinde von Anfang an in regen Beziehungen 
gestanden zu haben (trotz der weiten Entfernung von einander 
hat überhaupt zwischen den beiden Residenzen von jeher der 
regste Verkehr bestanden). Ist die Hauptquelle über das Mos­
kauer Skopzentum in den Jahren 1803-1806 dieselbe .,schriftliche 
Meldung" Saltükows, die auch von den Patersburger und Rigaer 
Skopzen berichtet, so sind bei Gelegenheit seines Prozesses doch 
noch ältere Nachrichten hervorgetreten. So gibt der "Brief des 
Moskauer Kriegsgouverneurs A. A. Beklesch6w an den Paters­
burger Oberpolizeimeister Ertel (Oertel) vom 7. Mai 1806" an 
(abgedruckt bei Melnikow, .Materialien etc. 3. B. S. 222 f.), dass 
während dessen Verwaltung desselben Amtes in Moskau eine 
Untersuchung über die Moskauer Skopzen, besonders über einen 
von ihnen, namens .,M a so n" geführt worden, deren Akte freilich 
in tler Kauzelei des Moskauer Polizeimeisters nicht zu finden sei. 
Doch sei bei der Polizei bekannt, dass damals ein bezüglicher 
Allerhöchster Befehl an ihn erfolgt sei. Darauf antwortete Oertel 
in seinem Brief vom 19. Mai desselben Jahres (abgedruckt a. a. 
0. 8. 223), dass ein schriftlicher Allerhöchster Befehl damals nicht 
erfolgt sei, sondern es sei nur der Allerhöchste (also mündlich 
verlautbarte!) Wille gewesen, "über die Skopzen geheime Aufsicht 
zu führen, damit sie sich nicht vermehren", und solches sei auch 
von ihm beobachtet worden, eine schriftliche Verhandlung aber 
sei, soviel er sich erinnern könne, nicht gef'lihrt worden. 

Melnikow verlegt die erwähnten Vorgänge in das Jahr 18tH 
(Die weissenTauben S. 270). In der Tat sagt Nadeschdin (S. 89, 
Anm. 112), dass nach den Erzählungen der Patersburger Skopzen 
Kolesnikow oder Mason noch unter Paul aus der Festung Schlüs­
selburg entlassen worden (während seine Schicksalsgenossen erst 
nach der Thronbesteigung Alexanders I.) und in der Regierungs­
zeit Alexanders bereits beständig in Moskau gelebt habe, von wo 

(Studien etc. 1. T. S. 400) von Duchoborzen im Jahre 1800 hierselbst 
recht hat, dass sie sich vielmehr auf Skopzen bezieht (mit Berufung 
auf den Quellort, die "Handschrift von den Duchoborzen" der Biblio­
thek der Ka.Saner Geist!. Akademie, S. 162). Denn Brot und Kwas als 
Abendmahl gebrauchten nicht jene, sondern diese und schlügen beim 
Gesang mit der rechten Hand aufs Knie (zur Verwechslung vergl. oben 
S. 182 u. 2. Anm.).- Aber solches ist schon chlüstischer Brauch! 
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er nur nicht selten nach Patersburg zu Seliwanow gefahren sei. 
Auch abgesehen von dieser Nachricht wäre anzunehmen, dass 
Kolesnikow gleich nach seiner Befreiung und im engsten Zusam­
menhang mit Seliwanow, dessen Znrücktransportierung aus Si­
birien (1797) er ja bewirkt und der 1802 auf freien Fuss gesetzt 
worden war, die Leitung der Moskauer Skopzen in die Hand 
genommen hat. Der Bericht Saltükows über ihn und seine Mos­
kauer Tätigkeit lautet (bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 3. B. 
S. 219 fF., referiert in der "Vorschrift Bekleschows an den Mos­
kauer Oberpolizeimeister Balasch6w vom 24. Mai 1806•, abge­
druckt a. a. 0. 8. :&24 f., und in dem .alleruntertänigsten Rapport" 
desselben vom 23. Mai, 8. ~25 fF.) : 

.In seinen Handelsgeschäften wurde er in Moskwa mit dem hie­
sigen Kaufmann Fedor Jewsejew Mason bekannt, der in seinem eigenen 
Hause lebte im Meschtschanskaja- (Stadt-) Teile, in dem Kirchspiel der 
Tr6-iza 1), welche in Tr6-izki 2) liegt, zusammen mit seinem leiblichen 
Bruder Timofe. Dieser Mason, der ebenso wie auch sein Bruder Skopze 
war, begann nach seiner, Serge Saltükows, Ankunft hierselbst aus Pe­
terburg mit Rauchware von seinem Wirt, dem St. Patersburger Kauf­
mann Grigori Aleksejew, vor ungefähr drei Jahren, ihn zu verlocken, 
indem er ihm zuvor versicherte, dass er ihn liebgewonnen, und darauf 
ihn häufig beredete, dass er sich unbedingt "weissen" müsse. Auf 
seine, Serges, Fragen, was "sich weissen" bedeute, lud ihn Mason, 
um ihm dieses zu erklären, zu sich ins Haus, was um den Tag der 
Himmelfahrt der Marija war, drei Jahre zuvor 1). Wie er beständig 
geistliche Aussprüche hersagte, wie z. B.: "man müsse sich den fleisch­
losen Engeln gleichmachen und dazu sein Fleisch töten und die Sinne 
reinigen 6 )" u. s. w. u. s. w., so liess er, S. S., sich verführen, desto 
mehr, als er früher von den Eltern stets zur Frömmigkeit angeleitet 
worden war, und deswegen war er auch gern zu ihm gegangen. Im 
Hause überredete er ihn als einen angereisten Menschen, zu über­
nachten, wozu er seine Zustimmung gab. Den ganzen Abend jenes 
Tages sagte er vieles aus der H. Schrift, indem er ihn zu überzeugen 
suchte, dass er sich weisse, und nach seinen Worten profezeite er 
Unverständliches, was ihn überaus beunruhigte ; darauf tranken sie 
Kaffee und assen zu Abend. Genau um Mitternacht führte er ihn in 
die sogenannte Betstube, die er unter der Diele in der Erde hatte, 
und in welcher Tageslicht nicht zu sein pflegt. Dort waren in der 

1) = Dreiheit, Dreifaltigkeit ; gemeint die Dreüaltigkeitskirche. 
2) scil. -gasse. 
3) Von Melnikow auf den (15.) August 1804 berechnet. Da aber 

Saltükows "Meldung" vom 7. Mai 1806 datiert ist, so wird an den 
15. August 1803 zu denken sein, trotzdem der russische Ausdruck 
wörtlich lautet: "im dritten Jahre" (zuvor). 

4) Im Russ. Gleichklang: otschistitj tschlistwija; vergl. oben S. 162. 



.Versammlung von Mli.nnern und Weibern an fünfzehn Menschen. Die 
ersteren in langen weissen Hemden, und -Mason vollzog den Ritus ihres 
Dienstes, indem er sich allein inmitten des Zimmers bis zu Erschöpfung 
drehte, während andere unterdessen rings um ihn auf Stühlen sassen 
und gleichzeitig mit den Füssen auf die Diele schlugen, mit den Händen 
aber auf die Kniee, indem sie mit ersterem die Anwesenheit Christi 
des Allgegenwärtigen darstellen wollten, aber mit dem Stampfen und 
(in die Hände) Klatschen der übrigen ihn Umgebenden das Fliegen 
der Engel und des H. Geistes um ihn herum. Dabei profezeite er, 
gleichsam durch den H. Geist trunken geworden, wiederum. Darauf 
gingen die Weiber und einige von den anwesenden Männern hinaus, 
und es blieben acht Mann nach. - Dann begann Mason ihm, S. S., 
zu wiederholen, dass er "sich weissen" müsse, und S. fragte ihn 
wiederum, was das heisse, "sich weissen". Darauf antwortete er ihm, 
dass gerade jetzt auch die Zeit gekommen sei, dieses zu erfahren, und 
er befahl ihm, die Unterhosen herunterzulassen. S. vermochte kaum, 
die Frage zu tun: "Wozu?" als man plötzlich ihn ergriff, und einer 
von den Genossen Masons hielt ihn von hinten und verband ihm die 
Augen mit einem Tüchlein, aber den Mund stopfte er ihm mit einem 
Kissen. Darauf streckten sie ihn aus und einer schnitt ihm die Kugeln 
aus mit einem sogenannten "Stahlschwerte", "glühend gemacht in 
Feuer~ in der zu diesem Zwecke über dieser Beistube angelegten Esse 
oder grossen Ofen - in welchem man den, der das Abschneiden nicht 
erträgt und stirbt, statt zu begraben verbrennt - , wovon er bewusst­
los wurde und nur noch verstehen konnte, dass sie auf jene wiesen 
und sagten: "Siehe da Adams Kopf!" Als er dies sah, wurde er völlig 
bewusstlos und verblieb in solchem Zustande mehr als drei Stunden. 
Man bespritzte ihn mit Wasser und er begann zu atmen, war jedoch 
krank, hatte nicht die Kräfte zum Gehen und lag acht Tage im Bett. 
In dieser Zeit ermahnte ihn Mason mit seinem Bruder Timofe, den 
Eid zu leisten, dass er ihren Glauben annehmen und niemandem sie 
offenkundig machen werde, indem sie sagten, dass einzig in solchem 
Falle die Wunde heilen werde, aber im entgegengesetzten Falle werde 
der Tod erfolgen. In unerträglichem Kummer und grosser Angst be­
kräftigte er ihren Eid, indem er das ihm Gesagte nicht verstand und 
nicht prüfte. Endlich, nach seiner Genesung, wurde er entlassen : 
lebte hier in Moskwa bei seiner Mutter und reiste zu Handelszwecken 
nach St. Paterburg und Riga; ebenso war er in dieser Zeit nur ein­
mal zu Hause im Dorfe bei seinem Weibe, vor der er übrigens die 
an ihm vollzogene Verschneidung verbarg, indem er sagte, dass er mit 
ihr Vereinigung deswegen nicht habe, weil er in ihm zugestossener 
schwerer Krankheit Gott das Gelübde getan habe, sich 10 Jahre zu 
enthalten. Als er aber jetzt nach Moskwa zu seinem Herrn zurück­
kehrte, wurde er von ihm gefragt, .,ob es wahr sei, dass er, S., wie 
das Gerücht verbreitet sei, kastriert sei"; da habe er es eingestanden 
und sei von ihm der Polizei vorgestellt worden. Übrigens habe er 
niemandem irgendwo das ihm zugefügte Unglück erklärt, indem er 
stets Bedenken getragen habe, den Eid zu verletzen, mit dem er sich 
vor Mason und seinem Bruder zum Schweigen verpflichtet, sodass er 



sogar im Hofgerichte {dadurch) abgehalten wurde, die Wahrheit an­
zugeben. Jetzt aber erwägend, dass eine lügenhafte Angabe ihn noch 
mehr in Sünde führe, habe er bereut und in dem oben Gesagten nacl). 
reinem Gewissen die wirkliche Wahrheit angegeben". . . (es folgt der 
oben 8. 220, 1. Anm. mitgeteilte Satz). "Die Oberen unter ihnen oder · 
die von ihnen sogenannten .,Meister", die ihm bekannt seien, seien ausser 
Mason mit seinem Bruder die in Moskwa lebenden hiesigen Kaufleute : 
1) In dem Taganskaja-(Stadt-)Teil, an der Rog68chskaja-Strasse Wasili 
Schigarj6w, bei dem auch alle in Dienst Befindlichen gleichfalls ver­
schnitten seien ; 2) Hinter dem Serpuch6wschen Tore Andre Timo­
fejew 1); 3) Im Dorfe Tscherkisowo der Soldat Aleksandr lwanow" ... 2). 

Die Mitteilung der Eingeständnisse Saltükows nach Paters­
burg hatte nicht Anordnung von Gewaltmaseregeln zur Folge, 
sondern der Minister der Ionern Angelegenheiten Graf Kotschube 
teilte dem Moskauer Kriegs~ouverneur .A. Bekleschow in seiner 
Relation vom 5. Juni 1806 (unter M 4:3) als kaiserlichen Befehl 
mit, in Gemll.ssheit der in Patersburg angewandten Mittel und 
gemachten Erfahrungen (siehe den bezüglichen Abschnitt:des Briefes 
oben 8. 170 f.) ., 1) vermittels unmerklicher Erkundigungen die Leute 
zu entdecken, die da in dieser Sekte am meisten Gewicht haben und 
sie allem zuvor durch sanften Umgang mit ihnen zu Vertrauen und 
zu Offenheit zu führen ; 2) nachdem man ihr Vertrauen gewonnen, 
sie dazu geneigt zu machen, dass sie nicht nur nicht selber die V er­
schneidung gestatteten und andere dazu zögen, sondern vielmehr auch 
ihren Glaubensgenossen einflössten, dass sie sie unter keiner Bedingung 
vollzögen; 3) ferner, indem man ihnen die Gewissensfreiheit in ihren 
gedanklichen Verirrungen lässt und mit ihnen darüber nicht in Streit­
verhandlung tritt, nur zu beobachten, dass die praktische Verwirklichung 
nicht vorkomme; wenn aber nach allen Überredungen sie (dennoch) ent­
deckt wird, so in diesem Falle keine öffentliche und formale Untersuchung 
anzustellen, sondern zuvor darüber Seiner MajestätAngaben zu machen" ... 

1) Reutski (S. 160) gibt als seinen Familiennamen Kolesnikow 
an, wonach er also ein Sohn des Bruders Masons Timofe wäre. Er 
soll das Skopzentum im Serpuchowschen Stadtteile heimisch gemacht 
haben, in seinem Bethause sei seine Tochter Pelegeja Profetin ge­
wesen. Eine Akte gibt R. als Quelle dieser Mitteilungen nicht an. 
Doch wird eine Pelageja Kolesnikowa in der Tat in Moskauer Skop­
zenprozessen von 1831 und 1832 erwähnt (bei Melnikow 1872, 4. B. 
s. 116 u. 137). 

2) Es folgt die Aufzählmag der skopzischen Häupter in Paters­
burg, vergl. oben S. 179, und der in Riga, vergl. oben S. 123; ferner 
die Mitteilung iiber Seliwanow oben S. 179 ,und iiber von ihm selbst 
mitangesehene Verschneidungen oben S. 196. - Über das Mass der 
Glaubwürdigkeit der Darstellung seiner eignen als zwangsweise voll­
zogenen, der behaupteten Verbrennung der Leichen der an der Ver­
schneidung Gestorbenen am Orte derselben siehe unten. 
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Obgleich keine ausdrückliche Nachricht über die Wirkung 
dieses kaiserlichen Befehls bisher bekannt geworden ist, so wird 
doch anzunehmen sein, dass nach ibm verfahren worden ist -
natürlich nicht mit besserem Erfolge, als in Petersburg. Diese 
Milde gegenüber den :Moskauer Skopzen wird den :Moskauer 
:Mitropoliten Platon veranlasst haben, in der von ihm noch im 
seihen Jahre 1~ auf allerhöchste Anregung verfassten Schrift 
"Erläuterung der chlüstisch-skopzischen Glaubenslehre" (in zwan­
zig Kapiteln) sie, wie :Melnikow mitteilt (Die weissen Tauben 
S. 277), als "Feinde der Menschheit, Verkehrer der Sittlichkeit, Ver­
letzer der geistlichen und bürgerlichen Gesetze" hinzustellen. Aber 
obgleich diese Schrift 1) sich in dem Allerhöchsten Ukase, der in 
der Ordre des Juati1.ministers an den Oberprokureur Schetnew 
vom 25. Juli 1806 veröffentlicht wurde (erwähnt in der Vollstän­
digen Sammlung etc. XXXIII B. N 26484, S. 1058, und in dem in 
den Materialien etc. 1872, 3. B. S. 234 f. abgedruckten Senatsukase 
vom 27. Okt. 1816) und in einem an den Generalgouverneur von 
Odessa (siehe oben S. 113 u. unten) wiederspiegelt, hat sie doch 
nicht eine wirkliche Veränderung der Stellungnahme der Re­
gierung zu den Skopzen veranlasst, wie :Melnikow mit Recht 
bemerkt (S. ~77), mag auch die von ihm dafür behauptete Ur­
sache, dass die Freunde der Skopzen den Herrscher überzeugt, 
Platon habe gegen die Skopzen die reine Verleumdung geschrieben, 
völlig aus der Luft gegriffen sein. 

Weiteres über die Moskauer Bkopzen ist erst wieder aus 
dem "Auszug aus der Akte über die in Moskwa infolge der An­
gabe des Bauern Matusow entdeckten Skopzen, 1820-29", be­
kannt (abgedruckt bei :Melnikow, :Materialien etc. 1872, 3. B. S. 
24:8 ff.). Danach machten im Jahre 1817 der :Moskauer Klein­
bürger Iwan Tschernüsch6w und ein Bauer Angabe gegen den 
Kleinbürger An6phri Jewfimow P6roohow, dass er sie zur Skop­
zensekte bekehrt. Das ist derselbe Porochow, mit dem sich 
Seliwanow während seines Aufenthaltes in :Moskau auf der 
Transportierung nach Susdal zu sehen wünschte (vergl. oben 
S. 286). Nach dieser Angabe wurde eine Untersuchung ange­
stellt und der eine der Angeber "nannte viele Leute, welche in 
Moskwa lebten und in die Skopzische Sekte eintretend aus Armen in 
kurzer Zeit Wohlhabende wurden und durch Unterstützung sich Häuser 

1) Sie ist bisher nicht gedruckt worden, handschriftlich wohl 
aber noch vorhanden. 
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erwarben, wobei er bewies, dass die Sekte der Skopzen sich so schnell 
verbreite, dass in wenigen Jahren in Moskwa allein und in seiner 
nächsten Umgebung sich ungefähr tausend Leute befinden, und in 
St. Paterburg und in seiner Nähe nicht weniger, aber auch in andern 
Städten und Orten übertreffen ihre Erfolge die Erfolge der andern 
Sekten•. - Als die von den Angebern genannten Leute aufge­
spürt worden waren, erwiesen sich nach dem Zeugnis der .Me­
dizinalbeamten 16 von ihneq als verstümmelt, die einen als nur 
verschnitten, die andern als vol1ständig verstümmelt. Zu ihnen 
gehörten Anophri Porochowoi (Karabinjorow), Fedor und Timofe 
.Mason, Ielisa1' Tschumakow, sein Sohn Antoo, Andre Timofejew 
(identisch mit dem in der Angabe Saltükows aufgeführten), Iwan 
Podkatow, Fedor Karabinjorow (Porochowoi), Wasili Mitkaljow, 
Michaila Obofschtschikow u. a. Der Prozess wurde von der Kri­
minalpalata im Jahre 1822 beendet, indem die Angeklagten auf­
grund des Gnadenmanifestes vom 30. August 1814 freigesprochen 
wurden, da nach ihren eigenen Angaben nach ihrer Verschnei­
dung mehr als 10 Jahre verflossen wuren, im Manifeste aber alle 
V erbrechen ausser Totschlag, Raub und Plünderung verziehen 
worden. Im Jahre 1820 begann nun ein neuer grosser Skopzen­
prozess infolge der Angabe des Skopzen .Matusow. Aber die Unter­
suchung wurde im Mai 1821 abgebrochen und erst im Februar 
1825 wieder aufgenommen. Die energische Führung und Been­
digung derselben fllllt schon in die Regierungszeit Nikolais I. 

Aus dem letzten Ende unserer Periode stammt die noch 
Alexander dem I. übergebene "Meldung• Iwan Andrejanows (vom 
16. Februar 1825), die freilich nur zwei Nachrichten über die 
Skopzen im Moskauer Go u ver n e m e n t bietet. Die eine lautet 
(bei Waradinow S. 261 f., bei Melnikow S. 310): "Auf dem Wege• 
(nach Susdal) "erzählte mein Lehrer• (Gromow), "dass im Moskauer 
Gouvernement ihre mächtige Profetin Darja, eine verwitwete Kauf­
mannsfrau sei, dass sie sehr streng sei, und wer zu ihr kommt und 
vorher irgendetwas gedacht hat, den schlägt sie auf die Wange und 
sagt, was jener in seiner Abwesenheit gedacht hat ; dass sie einmal 
im Sobor des Erlösers war, aber der Erlöser befahl, sie dorthin nicht 
hineinzulassen ; einstmals profezeite sie einem Kaufmann und beging 
an jenem Kaufmann eine gewissenlose Tat und über jene Tat hörte 
ich von meinem Lehrer• 1). 

Die andere Nachricht (bei Waradinow S. 258, Melnikow 
S. 300, auf die oben S. 219 mitgeteilten Sätze folgend) bezieht 

1) Andrejanow sagt nicht, was das für eine Tat gewesen. Die 
Verschneidung kann es nicht gewesen sein ; ich errate nicht einmal 
ihren Charakter. 
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sich auf Chlüsten im Moskauer Gouvernement, gehört aber hier­
her, weil von skopzischer Propaganda unter ihnen die Rode ist : 
"Mein Lehrer sagte, dass es ein Schiff von an den Erlöser und die 
Reinheit der Skopzen nicht gläubig Gewordenen irgendwo um Moskwa 
mit 700 Seelen beiderlei Geschlechts gebe und über ihnen als Lehrerin 
eine Jungfrau, welche wie im Hause, so auch in allem grosse Rein­
heit liebe; sie drehen sich ebenfalls nach der Sonne und klügeln in 
gleicher Weise, wie die Skopzen; einig& von ihnen gewannen Glauben 
an den Erlöser und mein Lehrer verschnitt sie". 

Orjol. 

Gehört Moakau und das .Moskausche Gouvernement bereits 
zu dem ältesten Verbreitungsgebiete der Skopzensekte (vergl. obep 
S. 109 :ff.), so sind aus ihrem Ursprungsgebiete, dem Orjoler Gou­
vernement, nach den bereits (oben S. 96f.) mitgeteilten Nach­
richten aus dem Anfange unseres Zeitabschnittes nur noch wenige 
vorhanden, die in den letzteren hineingehören. Waradinow (8. 
M3 u. Anm. 1156) erwähnt eine Akte im Archiv des Departe­
ments der Allgemeinen Angelegenheiten aus dem Jahre 1812 
(1f 9), in welcher von im Orjoler Gouvernement entdeckten 
Skopzen die Rede sei. In der "Anordnung vom 14. März 1812" 
(S. 39 der "Sammlung von Bestimmungen für das Gebiet des 
Raskols") habe der Herrscher befohlen, den Skopzen, die verbergen 
würden, wo sie verschnitten seien, zu erklären, dass man mit 
ihnen als mit Ungehorsamen verfahren werde, aber diejenigen, 
welche aufrichtig eingestehen, durchaus nicht zu verfolgen (ebenda 
und Anm. 1157). - Aber als noch 1816 die Orjolsche Palate des 
Kriminalgerichts Milde gegen die neuerdings im Orjoler Gouver­
nement entdeckten zehn Skopzen (daru.nter 3 minderjährige) in 
den drei über sie wegen Selbstverstümmelung geführten Prozessen 
walten liess, indem sie sie aurgrund des Manifestes vom 30. August 
1814 (vergl. oben S. 340, 2. Anm.) straflos beliess, erfolgte der "Uka.S 
des Regierendeo Senats über die Nichtausdehnung des Aller­
gnädigsten Manifestes vom 30. August 1814 auf die Skopzen" -
vom '0. Oktober 1816 (V ollständige Sammlung der Gesetze etc. 
XXXIII. B. M 36484, S. 1058; von .Melnikow in den "W eissen 
Tauben" S. 281 Anm. referiert, in den ,.Materialien" etc. 3. B. 
S. 234 f. wieder abgedruckt), in welchem der Palate dafür ein 
V erweis erteilt wurde, da !Iein Verbrechen dieser Art als dem Selbst­
morde nahe von dem Allerhöchsten Manifeste nicht verziehen werde" 
(es folgt Berufung auf den !>Allerhöchsten Befehl, vorgeschrieben 
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in der Ordre des Justizministers an den eiostmaligen Oberpro­
kureur Schetoew vom 25. Juli 1806•, nach welchem die Skopzeo 
als "Feinde der Menschheit" etc. anzuerkennen seien). Statt dessen 
seien gemäss dem Allerhöchst besUitigten Auszuge aus dem Jour­
nal des Ministerkomitees vom 27. Sept. 1812 die dazu Tauglichen 
zum Kriegsdienst abzugeben, die Untauglichen aber in die Krone­
werkstätten zu schicken. - Demnach ist die W eodung zu grösserer 
Strenge gegenüber den Skopzeo in der Zeit zwischen dem 14. 
März und 27. Sept. 1812 erfolgt. 

Ganz aus dem Ende unseres Zeitraums stammt die Mitteilung 
der "Meldung" Iwan Andrejaoows über Orjoler Skopzeo, bezieht 
sich aber auf eine ft·ühere Zeit (bei Waradinow S. 2ö7, Meloikow 
S. 305) : "Im Orjoler Gouvernement war früher ein solches Schiff, wo 
die Gottesleute zu Gott betend wie ein Kukkuk schrieen, aber als dieses 
Schiff sich unter den Schutz des Vater Erlösers beugte, so hörte solches 
wie ein Kukkuk Schreien auf". - Demnach ist im Orjolschen ein 
ganzes Ohlüsteoschiff zum Skopzentum übergetreten, indem es 
sich unter die Oberleitung Seliwanows in Patersburg stellte, und 
hat infolge dessen Auswüchse des ekstatischen Redens (vergl. B. 
I. S. 39a und Anm.) aufgegeben. 

Tula. 

Nicht reichlicher fliessen die Nachrichten über das Skopzen­
tum dieser Zeit im zweitältesten V erbreitungsgebiete, im Tula­
schen. Waradinow teilt (8. 83 und Anm. U58) aus der Akte 
im Archiv des Departements der Allgemeinen Angelegenheiten 
von 18 11, Jli 14, mit, dass im Tulaschen Gouvernement einige 
nicht im Staatsdieoste befindliche arme Edelleute, die keine !Jeib­
eigenen besassen, sondern ihr Land selbst bearbeiteten, ja sich 
durch Arbeit auf Fabriken und bei Bauern ernährten, sich 
als Skopzen erwiesen und der Kriminalpalata übergeben wurden. 
Diese Edelleute und insbesondere einen von ihnen erwähnt aufs 
neue die "Allerhöchst bestätigte Meinung des Reichsrats vom 
10 .• Januar 1818 über die nicht aufs neue vorzunehmende Ver­
wendung des Edelmannes Jakow Asakow zum Kriegsdienst" (Voll­
ständige Sammlung von Gesetzen etc. XXXV. B. J1i 27223, S. 59, 
wiederabgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 3. B. S. 237 ff.). 
Danach war der Prozess jener Edelleute zuerst von der Tulaer 
Kriminalpalate, dann vom Regierenden Senat geführt worden. 
Letzterer hatte alle Tauglichen ausser Asakow (da er der Zuge-
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börigkeit zur Sekte nur verdächtig war) unter Verlust des Adels 
zum Kriegsdienst verurteilt, die Untauglichen zur Verschickung 
auf Lebenszeit in Klöster, welches Urteil am 3. Nov. 1816 bestä­
tigt worden war. Asakow aber hatte unterdessen im Franzosen­
kriege gedient und war für Auszeichnung allerhöchst zum Fähn­
rich befördert und nach Entlassung des Kriegsheeres verabschie­
det worden. Er wurde durch die vorliegende Akte nicht wieder 
zum Militärdieost verurteilt, sondern nur unter besondere Auf­
sicht der örtlichen Obrigkeit gestellt. - Schliesslich waren nach 
der Akte der Moskauer Kriminalpalata vom 15. April 1823 (ab­
gedruckt a. a. 0. S. 246 f.) auf dem Gute Artemjewka oder Alek­
sejewka des Geheimrats Senateurs Nowosflzew im Belewscheo 
Kreise f"linf Leute vorhaftet worden, zwei wegen Selbstverschoei­
dung, die andoro weil sie darum gewusst. Die beiden ersteren 
wurden zu Einreihung in die Heeresabteilungen in Sibirieo und 
Grusieo verurteilt, falls sie dazu als tauglich erfunden würden, im 
andern Falle mit den übrigen zur Verschickung nach Sibirien zu 
Ansiedlung. 

Tambow. 

Sind aus unserem Zeitraum detaillierte Nachrichten über 
Beziehungen zwischen den Orjoler und Tulaer Skopzen und Seli­
wanow in Patersburg nicht bekannt geworden, so ist das hinsichtlich 
seines dritten Missionsfeldes wohl der Fall, der Skopzen im Tam­
bowschen. Mit ihnen, zu denen er ja von vorn herein in besonders 
nahen Beziehungen gestanden (vergl. oben S. 61), welche auch 
während seiner sibirischen Verbannung fortgesetzt worden waren 
(vergl. oben S. 62, 87 f.), ist er nachweisbar auch von Petars­
burg aus in engem Zusammenhang geblieben, was in der Re­
gierungszeit Nikolais sich noch deutlicher herausgestellt hat 
(siehe unten). -Haben wir bereits (siehe oben S. 195) 1817 bekannt 
gewordene Beziehungen der Nenastjews zu den Skopzen im Us­
maoscheo Kreise des Gouv. Tambow kennen gelernt, die zum min­
desten nicht ohne Wissen Seliwanows werden gepflogen wor­
den sein, so nennt Reutski in seinem "topografischen Register" 
(8. 100) gerade ein Dorf dieses Kreises (Baigora W erchnjaja), als 
in welchem seit 1803-1805 das Skopzeotum bekannt gewor­
den (vergl. oben S. 104 f.), und zwei Begründer desselben an 
diesem Orte.- Deutlich weist auf direkte Beziehungen Seliwanows 
die Akte im Archiv des Departements der Allgemeinen Angele-
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genheiten von 1818, M 12, über die W aradinow (8. 84 und Anm. 
1165) referiert: " ... unter den Skopzen des Tambowschen Gou­
vernements waren auch Weiber, an denen die Verschneidung durch 
Wegschneiden der Brüste vollzogen worden war . • . Bei der Haus­
suchung wurde ein Sendschreiben gefunden, geschrieben _vom wahr­
haften Vater Erlöser und Lehrer der ganzen Welt an seinen Sohn und 
Tochter, die er ermahnte, sich zu verschneiden, indem er sagte, 
dass nur die Jungfräulichen vor des Herrn Throne stehen würden 
(vergl. oben S 310 Anm.); es wurde auch ein Gesangbüchlein ge­
funden; sie wurden von der Kriminalpalata gerichtet." - Auf den-
selben Prozess werden sich die genaueren Mitteilungen Reutskis 
beziehen (er nennt seine Quelle nicht). Die Verschneidung der 
Weiber habe in der von ihm angegebenen Zeit untl Ortschaften 
(vergl. oben S. lOt f.) begonnen. .Ihnen wurde entweder die rechte 
Brust allein weggeschnitten oder beide, zuweilen ganz bis auf die 
Knochen. Zuerst verschnitten sich auf diese Weise die Sosnowkaer 
Bäuerinnen Awdotja Iwanowna Ka8arzowa und Marfa Popowa und die 
Einhöferio aus Lewüje Lamki Warwara Drobüschewa. In allerkür­
zester Zeit wurden in Sosnowka und Lamki allein ungefähr fünfzehn 
Weiber verschnitten. . . . Die bekehrten Leute begaben sich unter dem 
Anscheine einer Pilgerfahrt nach Paterburg und kehrten von dort 
erst nach beträchtlicher Zeit zurück, mit völlig verändertem, krankhaft 
bleichem Gesiebt - dem Stempel des Skopzentums. ln den Häusern 
der Ka.Sarzowa und Popowa gingen die Radenija vor sich, zuweilen 
aber auch Verscbneidungen. Durch sie eben wandte sich Andre 
lwanow an die Tambowschen Skopzen mit seinen Briefen und Send­
schreiben. - Im Jahre 1817 entstand über sie in der Tambowschen 
Palate des Kriminalgerichts ein Prozess. Im Oktober des Jahres 1818 
fällte die Palata das Urteil, durch welches sie . . . verurteilt wurden, 
unter die Soldaten in das besondere Grusinische . Korps gesteckt zu 
werden, aber im Falle der Untauglichkeit zum Kriegsdienst - zur 
verschickung zu Ansiedlung. Über die Weiber aber wurde beschlossen, 
beim Regierenden Senate vorstellig zu werden, da in den Gesetzen 
hinsichtlich ihrer keinerlei Hinweise existierten . . . In Gemässheit 
besonderer Regeln, die dem Polizeiministerium zur Anleitung gegeben 
worden waren .... wurde im Juli 1819 vom Kaiser befohlen, alle 
diese Skopzen von Gericht und Untersuchung zu befreien. - Daher 
wurden die Tambowschen Skopzen aus dem Gefängnis an ihr·e Wohn­
orte entlassen". 1) 

Vielleicht darf man nach dieser Prozessakte annehmen, dass 
Seliwanow in der Tat die Verstümmelung der Weiber nach Pe­
tersburg (vergl. oben S. 253, 3. Anm.) zuerst in den ihm so erge­
benen Tambowschen Gemeinden heimisch zu machen gesucht hat. 

1) Für letzteres beruft sich Reutski auf den "Ukas" der Tarn­
bowschen Kriminalpalata an das Morschanskar Kriegsgericht vom 24. 
April 1836". 
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Sonst ist bisher nur noch der .Senats~, in der Folge Na­
mentliche" Ukas vom 4. Febr. 1818 veröffentlicht worden (Voll­
ständige Sammlung etc. XXX V. B. ~ 27254, S. 82 f.), nach welchem 
das Ministerkomitee am 8. und 20. Dez. 1817 drei Niederschriften 
des St. Patersburger Kriegs-Generalgouverneurs über Bauern, die 
sich im Tambowsohen und Rja.Saoschen Gouv. verschnitten, ange­
hört; der Kaiser befahl, das Gesetz vom 4. August (18. Okt.) 1816 
über die Anstifter und Verschneider (vergl. oben S. 341) auch auf die 
auszudehnen, die sich selbst verschnitten. - Ferner der .,Aller­
höchste Befehl, bekannt gegeben vom Grafen Araktschejew, vom 
7. Januar 1819'" (bei Melnikow, Materialien etc. 3. B. S. 319). 
nach welchem zwei skopzische Einhöfer straflos belassen werden 
sollten, weil ihre vor sieben und acht Jahren vollzogene Selbst­
verstümmelung als verjährtes V erbrechen betrachtet wurde ; bestraft 
sollten fortan nur die werden, die nach der Allerhöchst bestätig­
ten Verfügung des Ministerkomitees vom 4. August 1816 sich 
verstümmelt. - Schliesslich finde ich in einer Akte aus der Re­
gierungszeit Nikolais I. (Vollst. Sammlung von Gesetzen etc. Zweite 
Samml. I. B. M 101 vom 30. Jan. 1826, S. 163 ff.) einen älteren 
Skopzenprozess aus dem Jahre 1824 erwähnt, nach welchem zwei 
versq}mittene Bauern von der Tambower Kriminalpalate zur Ein­
reihung unter die Rekruten oder im Falle der Untauglichkeit zm· 
Ansiedlung im Gouv. Irkutsk verurteilt worden waren. Die Pa­
lata hatte sie der Selbstverstümmelung für schuldig befunden, 
obgleich der eine behauptete, vor 9 Jahren von irgendeinem un­
bekannten Menschen verschnitten zu sein, der andere, dass im 
Jahre zuvor ihm die Zeugeglieder infolge von Krankheit sich 
abgelöst. 

Kaluga. 

Geben wir zu den dem Moakauschen und den drei ältesten 
Missionsgebieten Seliwanows angrenzenden Gouvernements über, 
so bat im Kalogasehen das Skop?.entum in der uns beschäftigenden 
Zeitperiode auch unter den Klerikern Anhänger gewonnen, zu 
deren einem Seliwanow alsbald in Beziehung trat. Kutepow be­
richtet (S. 213) nach den Kalug!'er Eparobialnacbricbten von 
1871 (~ 2, 8. 43-45; war mir nicht zugänglich), die U ntersucbung 
von 1803 habe ergeben, dass Hauptverbreiter der Sekte und zu­
gleich Verschneider in diesem Gouvernement der Subdiakon Afa­
misi Grig6rjew aus dem Dorfe Krasnoje im Kreise Tarusa (vergl. 
oben S. 102) war. Er bekehrte und verschnitt seinen Sohn Pa-
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wel, der. in der Folgezeit dienender Bruder im Moskauer simonOW• 
Kloster war, den Kirebendiener des Gotteshauses, an dem er selbst 
difmte, Konsumtin lwanow und dessen Frau; ferner bekehrte m· 
den Kirebendiener des Dorfes Titowo im Kreise Ucbwin Nikolni 
Nikoläjew nebst Frau. Von den Bauern wurden an fünfzig seine 
Opfer. - Man wird annehmen dürfen, dass sieb auf denselben 
Herd bezieht und aus derselben Akte geschöpft ist, was Melni­
kow als im Jahre 1803 bekannt geworden zur .Einführung in die 
"Erl11nterung des Raskol, genannt Christ.owscbtschina oder Chlü· 
stowschtsehina" des Priesters Iwan Sergejew mitteilt (Materialien 
etc. 1~78, 1. B. 8. 80 f.). ·Danach "erfuhr im Jahre 1802 der Kalu­
gascbe Bischof Feophilakt Rusanow, dass aus dem Dorfe Knja.S­
Iwanowo (Melnikow: im Kalugaer Kreise, 45 Werst von Kaluga) sogar 
der Priest« Konstantin lwanow 1) und der Kirchendiener Pjotr Sem· 
jonow in die chlüstische Häresie gefallen. Der Hochwürdige beauf­
tragte den Priester der Kirche der Verklärung des Herrn im Dorfe 
SaMUno Iwan S er g e j e w "auf wohlüberlegte Weise mit Konstantin 
Iwanow in engen Verkehr zu treten, dadurch die Einzelheiten der 
Verirrung des Priesters und des Glöckners zu erkunden und unver­
züglich von allem den Propst zu benachrichtigen." lnfolge eines 
solchen Befehles seines (geistlichen) Gebieters näherte er sich dein 
Priester Iwanow, schloss mit ihm Freundschaft und ward nicht nur 
in alle Geheimnisse der Chlüstowschtschina eingeweiht, sondern fiel 
selbst in diese Häresie, nahm an chlüstischen Radenija teil, trat in 
Gemeinschaft mit den Skopzen und befand sich sogar im Briefwechsel 
mit dem Vater-Erlöser der Skopzen selbst ... Nachdem er seine Ver­
irrung bereut, stellte er im Jahre 1809 durch seinen Arebiere dem 
Heiligsten Sinod eine ausführliche Denkschrift vor, unter dem Titel 
"Erläuterung etc". 

Aus diesen Mitteilungen Melnikows, wie aus dem von ihm 
(a. a. 0. 31-3!'i) und dem Archimandriten Leonid (IJesungen etc. 
1874, 3. B. V. S. 64.-71) gebotenen Auszuge aus der Schrift 
Iwan Sergejews gebt wenigstens das eine deutlich hervor, dass 
im Kalugascben Gouvernement das Skopzentum auf dem Boden 
des Cblüstentums erwuchs. Nur wird nicht klar, in welchem Ver­
hältnis der Priester Iwan Sergejew selbst zum Skopzentum ge­
standen bat. Daraus, dass ihn Seliwanow in seinen beiden kleinen 
Sendschreiben an ihn (siehe Die geh. Schrift der Skopzen S. 
4.4-46, ferner 73 und oben S. 185, 2. Anm.) "mein liebes Söhnchen" 
nennt, möchte man scblieseen, dass er wirklich Skopze war. Aber 
dann hätte er nicht so, wie er es tut, in seiner Schrift die cblüstiscbe 

1) Ob mit dem oben genannten gleichnamigen Kirehendiener 
identisch ? Er könnte dazu avanciert und hierher versetzt worden sein. 

Gralf, Ru ... Se~IOII I!. 23 
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und skopzische Sekte als ein und dieselbe, in sieh identische Sekte 
dartsallen können 1). Ich vermute, dass er in ein Chlüstensohiff 
eingetreten, das sieh als ganzes im Übergang zum Skopzentum 
befand. Derart skop.r;iseher Katechumene geworden ist er als 
soleher noch gar nicht in alle .ikopzischen Unterscheidungslehren 
eingeweiht gewesen. Er selbst wird auch nirgends als verschnit­
ten bezeichnet. War er es in der Tat noch nicht, so wäre jene 
Anrede Seliwanows an ihn nur präsumptiv zu verstehen, indem 
dieser als sicher annahm, dass er sich dem bald unterziehen würde. 

Melnikow berichtet des weiteren (ohne Angabe seiner Quelle, 
wohl nach der Akte eines Prozesses, der infolge der Eingabe von 
8ergejews Schrift angestrengt worden), dass im Jahre 1809 Skop­
zen nur in Kaluga und dem von ihm zwanzig Werst entfernten 
Gutsbesitzerdorfe Andrejew11koje entdeckt worden. Bald aber 
habe sich die Sekte über alle acht Kreise des Gouvernements 
ausgebreitet (Melnikow zählt namentlich in der Anm. 41 ausser 
der Stadt Peremüschl lM Dörfer, unter ihnen Schaschkowa und 
Poljana, zwei und anderthalb Werst von Peremüschl entfernt, 
13 Kirchdörfer und vier Kirchdörfchen auf. Einige Skopzen 

1) Ausser der oben (S. 184 f.) aufgeführten Stelle über Seliwa­
now sind deutlieh skopzisch nur folgende : (bei Melnikow S. 33 :) "Sie 
beten das Porträt ihres Vater Erlösers an unter Kreuzeszeichen und 
verbeugen sich zur Erde" . . . - Bei Leonid lautet die Stelle so, 
dass sie an sich auch auf einen chlüstischen Christus geben könnte : 
,.Sie alle, christisehen Glaubens seiend, beten das Porträt ihres Christus 
an (welcher sich ihr Erlöser nennt und sein Blut für sie vergossen 
hat), sehen es wie eine wirkliche Darstellung Jesu Christi an." Aber 
die alsbald folgende S~elle über Seliwanow beweist, dass er gemeint 
ist. . ...,... Iwan Sergejew ist demnach der irrtümlichen. Ansicht gewe­
sen, dass alle Chlüsten Seliwanow anbeten, also Skopzen seien. Letz­
teres beweisen noch folgende Stellen (bei Leonid S. 6G, kürzer bei 
Melnikow S. 32) : ,. . . . sie beten . . . ihre leitenden Ammen an, 
:wie die Gottesmutter (aber Ammen werden die bei ihnen genannt, 
welche die kranken Skopzen pflegen).· (bei Leonid S. 67 f. :) . . . "sie 
werden Ammen genannt, weil sie die kranken Skopzen nach ihrer 
Verschneidung pflegen, aber bei ihrer Verschneidung helfen sie ihnen" 
... ~Engel ilnd Erzengel werden sie (die Lehrer) deswegen ~enannt, 
weil sie sich verschnitten habend gleichsam auch ihr Fleisch 'gerei­
nigt h~ben und vollständig fleischlos geworden sind und ·von dieser 
ihrer angeblichen Gnade umgeben bereits nicht mehr sündigen .könn­
nen". - Die von Sergejew als Anhang mitgeteilten Lieder (zehn bei 
Leonid S. 71-77, neun davon bei Nadeschdin Beilagen S. 81-86, sieben 
bei Melnikow S. 35-38) haben nichts spezifisch Skopzisches an sieh 
(J'i 3 \"On uns im I. B. S. 290 mitgeteilt). 



seien 1817 entdeckt und in Kriegsdienst nach Grusien gegeben 
worden 1). 

Nach der Akte im Archiv des Departements der Allgemei­
nen Angelegenheiten des Jahres 1822 N 16 hat zuerst Waradi­
now (8. 137 -139) über das Vorkommnis berichtet, welches u. a. 
ein von der Umgebung Seliwanows wohl gleich nach seiner Ver­
schickung nach Susdal in seinem Namen abgefasstes Sendschreiben 
zu Tage förderte (siehe darüber Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 72 f. ') und unten): 

"Der Peremüschlsche Kreisfiskal hatte Nachrichten darüber erhal­
ten, dass in den Ökonomiedörfern Schäschkowa _und Pomjana einige 
Bauern eine besondere, unbekannt was für eine, Sekte gebildet hatten 
und sich in den Nächten zu einem Bauern und zum Semski (Land­
polizeichef) versammeln ; er bemühte sich auf jegliche Weise, sie wäh­
rend der Zeit ihrer Versammlung anzutreffen, konnte es aber auf keine 
Weise, da sie so vorsichtig waren, dass sie, sobald sie von ihren auf 
Wache gestellten Genossen die Nachricht von dem Erscheinen eines 
fremden Menschen, sei es auch in der Ferne, erhielten, alle sofort 
auseinanderliefen. - Der Fiskal entschloss sich, unerwartet in dem 
Hause ihrer Versammlungen einzukehren, wo er zwar niemand von den 
Wirten antraf, aber bei einer Arbeiterin im Busen Papiere bemerkte, 
welche sie offensichtlich zu verbergen trachtete, und er nahm sie mlt 
Gewalt weg. Es waren 10 Papiere• ... - Ausser dem gekenn-
zeichneten "Sendschreiben" enthielten fünf Lieder 1) und vier 
waren "Briefe auf den Namen des Hauswirten aus Orjol und aus 
Grusien von Skopzen, die für Verschneidung in den Kriegsdienst abge­
geben worden waren" . . . w Viele Bauern Rechtgläubigen Bekenntnisses 
gaben bei der Untersuchung ,an, dass tatsächlich bei den oben gekenn­
zeichneten Bauern und beim Semski in den Nächten vor den Feiertagen 

1) Reutski (S. 116 und Anm. 38) berichtet noch aus der ,.Akte 
des Moskauer Gouvernementsarchivs N 10/5888 B. 1" über einen Ur­
teilsspruch der Moskauer Kriminalpalate vom 5. Dezember 1813, der 
auch Skopzen aus den Dörfern der Fürsten Prosorowski und Wol­
konski betroffen. 

2) Ist die hier noch vertretene Ansicht, dass Seliwanow "am 
Ende seiner Patersburger Zeit schon ganz schwachsinnig war", worin 
ich der Autorität russischer Forscher gefolgt war, aufzugeben (vergl. 
oben S. 322 f.), so wird statt dessen anzunehmen sein, dass seine Ver­
schickung seine Patersburger Anhänger zunächst veranlasst hat, Briefe 
als von ihm kommend zu verfassen, bis er selbst von Susdal aus seine 
Beziehungen zu den Gemeinden wiederaufnehmen konnte. 

8) Sie sind ebenfalls bei Waradinow abgedruckt (S. 146-152; 
bei Melnikow, . Materialien etc. 1873, 1. B. S. 40-46) und tragen 
chlfistischen Charakter, nur das letzte ist deutlich skopzisch. Es 
lautet: 

23* 
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Zusammenrottungen von Leuten zu sein pflegten, welche· nach den 
Riten irgendwelcher Sekte schrieen und sängen, indem sie mit den 
Füssen den Takt schlügen, und dass einige von ihnen offen Schmähun­
gen gegen die Ikone, die Kirche und ihre ~akramente ausgestossen 
und auch andere für ihre Gesellschaft geneigt gemacht. Aus den 
V erhören von zwanzig Personen, welche an den Versammlungen teil­
genommen, war ersichtlich, dass sie fast alle unter Gericht gewesen 
wegen des V erdachtes der Zugehörigkeit zu den Skopzen, aber dass 
sie nicht überführt und (daher) befreit worden; von den übrigen aber, 
die sich als verschnitten erwiesen, waren die einen zu Ansiedl.ung 
verschickt worden, die andern in Kriegsdienst gegeben worden. Sie 
lehnten alle gegen sie gemachten Angaben ab, indem sie jedoch ein­
gestanden, dass sie niemals Fleisch Iissen, die einen unter dem Vor­
wande von Krankheit, die andern aber zur Errettung der Seele . . . 
Einige von den Angeklagten, männlichen und weiblichen Geschlechts, 
wurden vom Arzt besichtigt und niemand erwies sich als verschnitten. 
Die Nachbarn nannten sie Molokanen und Chlüsten. Das Ministerium 
hielt sie für Skopzen, da sie sich bereits im V erdachte des Skopzen­
tums befunden und briefliebe Beziehungen zu verschickten Skopzen 
hatten" etc. 

Nachdem Meluikow zunächst das Referat Waradinows ein­
fach (mit Verkür~ungen) abgedruckt hatte (Materialien eto. 187~, 
3. B. S. 241 f.), hat er hernach die Akte selbst eingesehen und 
einige Fehler Waradinows korrigiert (L873, 1. B. B. 3U ff.). Nicht 
im Hause des Semski hatten Versammlungen stattgefunden, son­
dern an der Spitze ihrer Gesellschaft stand der Schaschkowasehe 
Ökonomiebauer Stimskow ; das andere Dorf hiess Poljana. ,.In 
jenes Wohnhause, aber auch in dem entfernt gelegenen eigens fllr 
die Versammlungen gebauten Hause des Bauern Ghimow versammelten 
sich die Skopzen zu ihren Versammlungen". (Dieser Satz der Akte 
auch im ~. B. S. 93.) - In dem Hanse Glumows hatte der Kreis­
ti~kal der Bäuerin jene Papiere weggenommen. - Melnikow teilt 
noch mit (8. 46), dass bei dem Prozesse ausser an den genannten 
Orten Skopzen in den Dörfern Berjosowka und Ktischelewo 1m 

"Es war von der östlichen Gegerrd (storonuschki; dim.}, 
Nicht ein Fürst kommt (idjot) nicht ein Zar schreitet (gljadjot), 
Aber der Heilip;e Geist trägt (nesjot) ein scharfes Schwert, 
Es will das Väterchen das Unkraut mähen (posetsch) 
Der wilden Schlange Elen Kopf abhauen (obsetscb) 
Und das heilige Fleisch am Kreuze kreuzigen, 
Das Gefäss mit Blut bis an den Rand füllen (nalftj) 
Mit seinen Treuen in den Himmel fahren (wkatltj); 
Seine Kindlein mit Schutz bedecken 1 pokrütj), 
Und Amen sei" etc. (folgt Lobpreis). 
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Kreise Lichwin entdeckt worden und man die Anführer in das 
Solowezki-Kloster zu Arbeit verschickt habe. 

Im seihen Jahre 1822 wurden im Tanisaschen Kreise zwei 
Skopzen entdeckt, Vater und Sohn Borisow, über dessen letzteren 
Besuch bei Seliwanow im Jahre 1818 wir bereits referiert haben 
(oben S. 204:f.). Beido wollten von einem unbekannten Pferde­
kurechmied in ihrem heimatlichen Dorfe Kirejewa (auch Borja­
tino) im Jahre UH:! verschnitten sein, zuerst der Sohn, der auch 
den der Trunksucht ergebenen Vater dazu beredet.e, weil solch~s 
zu .einem beständigen Leben dienen könne". Der Sohn wurde 
im Falle der Tauglichkeit zur Abgabe in die in Sibirien oder 
Grusien befindlichen Truppen, im Falle der Untauglichkeit zu­
snmmen mit dem Vater zur Verschickung zu Ansiedlung nach 
Sibirien verurteilt (nach .Akte im .Archiv der Moskauer Kriminal­
palate von 18~3 unter J<.a 22, von Melnikow mit der Überschrift 
abgedruckt "Von den Skopzen des Dorfes Borjatino des Tarosa­
schen Kreises des Kalugaer Gouvernements, vom 30. Nov. des 
Jahres 1822", aber nach ihm erst am 27 . .März 1823 unterschrieben, 
.Materialien ctc. 1872, 3. B. S. 242-246). 

Smolensk. 

Auch in dem dem Gouvernement Kaluga (und Moskau) an­
grenzenden Gouv. Smolönsk ist das Skopzentum in unserem Zeit­
raum als auf dem Boden der Cblüstowschtschina wachsend nach­
weisbar. W aradinow (S. 84-86 und Anm. 1100) teilt aus der 
Akte im .Archiv des Departements der Allgemeinen .Angeleg. von 
.1814 J<.a 2 (Blatt 6 n. 7) folgendes mit: .. "Ein bemerkenswerter 
Prozess wurde über die skopzischen Chlüsten, die in der Stadt Jti.ch­
now 1) im Gouvernement Smolensk aufgetreten, geführt. Unter ihnen 
wurden zwei dienende Klosterbrüder vorgefunden, welche angaben, 
dass in der Stadt Juchnow im Hause eines Gemeinen des Invaliden­
kommandos Versammlungen der Sekte zu sein pflegten, die Chlnstow­
schtschina genannt werde, zu verschiedener Zeit, tags und nachts ; 
ihre Anführer waren zwei Weiber, von denen die eine als im Besitze der 
Gaben der Profetie befindlich galt. Der eine von den dienenden Brüdern 
erfuhr von ihren Versammlungen, wünschte sich ihnen anzuschliessen, 
und wurde in ihre Gesellschaft auf solche Weise aufgenommen: zu­
erst legte er einen Eid ab, der darin bestand, dass er im Geheimen 
bewahren werde "a!les, was in ihren Versammlungen vorzukommen 

1} An der Kalugaer Grenze gelegen. 



pflege, und verpflichtet sei, einen Bllrgen nicht aus Privatpersonen 
vorzustellen, sondern entweder Christum den Heiland oder die Gotte~­
mutter oder irgendjemand von den (Gottes-) Knechten"; nach Her­
sagung des Schwures nahmen sie ihn in die Gesellschaft auf unter 
Gesang des Tropars "da du im Jordan getauft wirst;" dieser Tropar 
wurde von allen Anwesenden gesungen, von denen jeder das Heili­
_genbild nahm, auf welches er beim Eintritt in die Sekte geschworen, 
und um ihn dreimal herumging. In ihren Versammlungen ging zuerst 
Gesang von Psalmen vor sich, darauf Hüpfen bei Gesang mit erhobe-
ner Stimme und kreuzförrnig; das Hüpfen war zur Ermüdung des 
Fleisches bestimmt ; darauf stellte sich, wer die Gabe der Profetie hatte, 
im Kreise auf, betete, erbat von allen Verzeihung und profezeite von der 
Verg11ngenheit, Gegenwart und Zukunft eines jeden, und nicht nur von 
den \Verken, sondern auch von den Absichten und zukünftigen Ereignis­
sen, worauf der Vorhersagende wieder um Verzeihung bat. In jener Zeit 
waren Vorhersagerangereiste Mll.nner und Weiber, welche dem dienen­
den Bruder voraussagten, dass er Vorsteher im Juchnowschen Kasanski­
Kloster sein werde, aber dann werde man ihn nach Smolensk rufen; 
von ihnen wurde ihm "auch die Verschneidung offenbart, die in ihrer 
Sekte bei den (sie) Wünschenden zu sein pflegeM; dabei sagten sie, 
dass im Frühjahr (des Jahres 1814) in Russland den Leuten Schrecken 
von himmlischem Feuer sein werde und Aufruhr. -- Nachdem sie die 
Nachricht von diesen Versammlungen erhalten, machte ihnen die örtliche 
Obrigkeit ein Ende und llbergab die Schuldigen dem Kriminalgericht 
(am 12. Januar)". 

Auf vier hierbei verhaftete Weiber bezieht sieh die ., V er­
fügung des Heiligsten Sinods vom 25. Mai 1817 über Epitimie für 

-Abfall zur Chlüstisch-Skopzischen Häresie einiger Frauen in der 
· Smolensker Eparchie" (von Melnikow abgedruckt in den Matet·ia­
lien etc. 187:t, 3. B. S. 235 f.), die sie ein Jahr lang im Smolensker 
Wosnesenski- (Himmelfahrts-) Jungfrauenkloster, des weiteren aber 
unter Aufsieht ihrer Beichtväter (zu Htmse) abbüssen sollten. 
Denn Melnikow bietet in einer Anmerkung zu dieser Akte Mit-

-teilungen "aus dem Archiv des H. Sinods", die mit dem Auszuge 
W aradinows aus der Akte im Archiv der Allgem. Auge leg. von 

.1814 znm grössten Teil w~rtlich identisch sind. "Ober ihn hinaus 
-geht seine Angabe, dass jener Gemeine des Invalidenkommandos 
Afanasi Nikolajew Smirn6w hiess und eine ganze Reihe anderer 
Mitteilungen, die aber nur ein Resurne aus den von ihm aus der 
Regierungszeit Nikolais I. mitgeteilten Aktenstücl{en sind (siehe 
unten). 

Mohilew. 

M.elnikow teilt über in dem an das Smolensker Gouv. gren­
zenden Gouvernement Mohilew (M.ogiljow) entdeckte Skopzen 
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aus der Akte des Minist. der Inneren Angel. von 1819 J<.a 20 mit 
(1M72, 2. B. S. 158 f.), "dass ihr Tanzen hinter einander angeblich 
in Nachahmung des Fahrans des Heilands Jesu Christi mit seinen 
Schülern im Schiffe geschehe 1) ; das Sichdrehen im Zimmer aber 
nennen sie als durch den H. Geist geschehend". 

War schon in der früheren Periode das Skopzentum aus 
dem ältesten Missionsgebiet weit nach Süden gedrungen, so wei­
sen die aus unsrer Periode bekannt gewordenen Nachrichten in 
dieselbe Richtung: 

Kursk. 

Über Skopzen im Gouv. Kursk sind Nachrichten erst aus dem 
Ende unseres Zeitraums vorhanden, aber gerade wieder aus dem 
Fatjescher Kreise, wo sie schon zwanzig Jahre zuvor nachgewiesen 
worden waren (siehe oben S. 94). Aus der Akte im Archiv des 
Departements der Allgem. Augeleg. des Minist. der Jnneren An­
geleg. des Jahres 1822 N 19 (nach Nadeschdin M 1019 [?]) haben 
Nadeschdin (8. l2tl, Anm. 197) und Melnikow (Materialien etc. 
1872, ~. B. a. verschied. 0. ausführlicher als N.) die detaillierten und 
instruktiven Angaben des Oltonomie-Bauern des Dorfes Olcho­
watka Artamon Selesnjew, der (angeblich ?) aus Neugierde der 
Skopzengemei nde seines Dorfes beigetreten, mitgeteilt: "Im ver­
gangeneo Jahre 1821, in welchem Monat und an welchem Datum 
weiss ich nicht aus Unbildung, ich erinnere mich nur, dass es eine 
Woche vor dem Feiertage des Schutzes der Allerheiligsten Gottes­
~ebärerin 3 ) war, kam zu mir ins Haus der Bauer unseres Dorfes 
Lamatin und beredete mich, dass ich in ihren Subbotniken- (Skopzen- 3) 

Glauben einträte, indem er sagte, dass ihr Glaube reinfleischern sei ; 
dass sie Gott sähen, dass man in ihrem Glauben nicht Wein trinke, 
sich nicht mit unanständigen Worten schimpfe; dass sie sich mit 
keinerlei weltlichen Dingen befassten ; dass ihr Glaube nur befehle, an 
den Sonnabenden in den Häusern Versammlung zur Andacht zu haben, 
und dass man aus ihrem Glauben nicht zu Soldaten nehme. Obgleich 
ich nach dem in der Ansiedlung verbreiteten Gerede wusste, dass er 
irgendeinen Subbotnikenglauben beobachte und dass man ihn deswe­
gen Subb6tnik nenne, jedoch um nicht verführt zu werden, beschloss 
ich damals, auch nicht einmal ihren Glauben kennen zu wollen, und 
um _deswillen lehnte ich ab, zu ihm zu gehen. Nach diesem aber, 

1) Vergl. B. I. S. 58 u. 386. 
2) Am I. Oktober des jul. Kai. 
3) Wohl von Melnikow hinzugefügt (doch vergl. unten). Subbot­

niki = Sabbatharier; subbota heisst Sonnabend. 
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ungefähr eine Woche, am Sonnabend, kall) zu mir der Bauer· eben 
unsrer Ansiedlung Kotelnikow, welcher die Worte, die von Lamakin 
inbezug auf den Subbotnikenglauben _gesprochen worden waren, ·wie­
derholte und mich beredete, ich möchte zu ihm eben jetzt ins Haus 
kommen, weil bei ihm zur Andacht auch der Vorsänger ihres Glau­
bens, Grobow, eingekehrt. Da wünschte ich gernäss meiner Einfach­
heit, und noch mehr aus blosser Neugier, zu erfahren, was dass für 
ein Vorsänger (ustäwtschik) sei, und worin seine Ordnungen (ustäwü) 
und die Riten des Subbotnikenglaubens bestehen. Andernfalls, wenn 
Ich überhaupt nicht ihren Glauben annehme, kann ich nach den 
Worten Kotelnikows nichts erfahren, weil sie mich nicht zulassen 
würden, auch nur die Riten ihrer Andacht zu sehen, und so äusserte 
ich heuchlerischer Weise meinen Wunsch, in ihrem Glauben zu sein" 
(Melnikow S. 104) "und um für mich den Anschein der Wahrschein­
lichkeit zu erwecken, sagte ich ihm, dass ich, nachdem ich die Wäsche 
an mir gewechselt, in sein Haus kommen würde, und eben damals 
zog ich ein reines Hemd an und kam zu ihm ins Haus um zwei Uhr 
nachts. Kotelnikow erwartete mich am Tore, führte mich geradeswegs 
in ein Stüblein, welches sich neben der Tenne befindet 1). Nach 
meiner Ankunft daselbst fand ich wirklich den Vorsänger Grobow aus 
Berj6sowez vor und viele Bauern und Bäuerinnen. Die Männer waren 
alle in lange ganz bis zur Diele reichend.e weisse Hemden aus bester 
feiner Leinwand gekleidet und die Frauen und Mädchen in blosse 
Hemden und gewöhnliche bäuerliche Röcke. Alle sassen sie barfuss 
auf Bänkchen, Wachslichte brannten vor den Ikonen. Bei meinem 
Eintritt in die Stube standen sie alle von ihren Plätzen auf und ver­
beugten sich vor mir. Grobow aber begann zu fragen, "ob ich ihren 
Glauben anzunehmen wünsche, ob ich ihn dadurch erfüllen könne, dass 
ich ihn geheim halte, ihn niemandem offenbare, nicht über ihn schimpfe, 
nicht Branntwein trinke, nicht Fleischspeise esse, niemals bis zum Tode 
selbst mit dem Weibe oder mit sonst jemand mich verbinde, nicht 
mit unanständigen Worten schimpfe. Ausserdem, dass ich mich be­
mühe, andere Ansiedler zu ihrem Glauben zu bereden ; denn, wann 
ich vermöchte zehn Familien zu überreden, so würde ich dafür allein 
heilig sein, auch wenn ich selbst nicht beten würde.~ Als ich aber 
heuchlerischer Weise erklärte, dass ich in ihrem Glauben zu bleiben 
wllnsche, und dass ich dazu auch gekommen sei, ihn anzunehmen 

1) Es ist nicht ersichtlich, ob hierher oder an eine andere Stelle 
der Akte die Zitate Melnikows auf S. 93 und S. 102 gehören: "ein 
besonderes Stilblein neben der Tenne, welches sich durch nichts von 
sonstigen unterschied, nur hingen in seinen Inneren an den Wänden 
viele kleine . Ikone. In ihm fanden die Unterhaltungen der Skopzen 
statt." - .Die Andachten der Skopzen kann wohl kaum jemand von 
den nicht zu ih11en Gehörenden sehen, weil die Fenster des Bauern­
hauses, in welchem sie sich zu den Unterhaltungen versammeln, immer 
mit Läden gut verschlossen sind; ja ausserdem ist stets in einiger Ent­
fernung von dem Bauernhause eine starke Wache ringsum aufgestellt." 
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und zu sehen, so begann da Grobow für meine Treue Bürgen zu for-
4ern, aber ich antwortete ihm : "Wozu sind Bürgen nötig? Ich werde 
selbst mein Wort halten • ; und hierbei fügte ich hinzu. dass ich, als 
ich krank war, das Gelübde getan, jedes Jahr, ein Bittgebet für Ni­
kolai den (Gottes-) Knecht abhalten zu Jassen. Grobow verstand, wie 
ich bemerkte, meine Worte nicht, weil er meine Worte in dem Sinne 
·nahm, als ob ieh Nikolai den (Gottes-) Knecht als Bürgen hinstelle 1), 

und da hiess er meine Absicht gut und befahl zuerst der Arina Ko­
telnikowa, für mich ein ebensolches langes Hemd zu bringen, in was 
für welchem sie alle waren, nach dessen Herbeibringung ich in ei­
nem anderen Zimmer nach Anweisung Grobows die obere Kleidung und 
die Fussbekleidung von mir warf und über mein Hemd und Unter­
hosen das lange (Hemd) zog und zu ihnen ging. Grobow nahm von 
der Wand eine Darstellung Nikolais des (Gottos-) Knechts, gab es mir 
in die Hand zusammen mit einem angezündeten Lichte, nahm (eins) 
für sich, gab auch allen Männern je eine Ikon von derselben Grösse 
mit verschiedenen Darstellungen von heiligen Männern, mit Lichten, 
und er selbst voran, aber hinter ihm alle Männer und ich, fingen an 
im Kreise herumzugeben. Wir machten in dieser Weise dreimal den 
Umgang und sangen dabei den Tropar zu des Herrn Erscheinung: "Da 
du im Jordan getauft wirst" ... Grobow nahm allen Mä.nnern die Ikone 
weg, stellte sie an ihre Orte und vor sie die Lichte" (Melnikow S. 
110-111). "Dann fiel er vor den Ikonen auf die Kniee nieder, aber 
nach ihm auch alleMännerund Weiber, und sprach: • Vergib, Sonne, 
vergib, Mond, vergabet, Sterne, vergib, Mütterchen feuchte Erde ! Herr 
segne mich, nicht mit eigenen Lippen zu reden, sondern siedele in 
mir deinen h. Geist an... Darauf stand er auf von seinem Platze 
und begann zwischen den Männern und Weibern, die auf den Knieen 
lagen und weinten, (hin und her) zu laufen, schlug sich an die 
Brust und sprach: .,Höret, Rechtgläubige Christen! In mir ist Hei­
liger Geist! Betet, Christen: da war Regen, jetzt gebe ich euch (gu­
tes) Wetter, um allen Hanf auszudreschen. Höret nicht auf zu beten. 
Zwei Jahre war Miss&l'llte, aber jetzt gebe ich euch eine grosse 
Getreideernte." Darauf begann er zu sagen : .,Prüfet 1 ) den grünen 
Weinstock (winograd): für euren Kleinglauben werde ich eine starke 
Gewitterwolke und Hagel (grii.d) senden •. Als sie aber ihn "ange­
stammtes Väterchen" zu nennen und anzuflehen begannen, er möge 
Gewitterwolken und Hagel von ihnen entfernen, so änderte er die 
Drohungen um und versprach eine reichliche Ernte" (Nadeschdin a. a. 
0., Melnikow S. 133- l 34). "Darauf begannen zwei dort anwesende 
Weiber ihn unter Tränen zu bitten, die eine um Bewahrung ihrer 

1) Diese Worte Selasnews beweisen m. E., dass er lügenhafter 
Weise seinen Beitritt zur Sekte als bloss heuchlerischen (aus Neu­
gierde!) hinstellte. Der Versuch, den Umstand, dass er einen Bürgen 
gestellt., zu verschleiern, ist durchsichtig genug. 

2) = iskuschaÜe; so Melnikow. Nadescbdin sinnlos: ne ktischaite 
= esset nicht. 
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Familie vor der Rekrutenpflicht und die andere um Zurückbringung 
ihres unter die Soldaten gesteckten Sohnes; und er versprach ihnen 
beiden, unbedingt .ihre Bitten zu erfüllen, indem er der letzteren wie­
derholte, dass er • der Heilige Geist" sei und dass er nach drei Jahren 
selbst in die Stadt fliegen werde, wo sich ihr Sohn im Regimente 
befinde, und ihn hierher bringen werde. Die in der Versammlung 
anwesenden Mädchen nannte er "Vögel unter dem Himmel" und ver-. 
sprach, (sie) "mit sich zu den Engeln zu nehmen"; .mir aber, weil 
ihm bekannt war, dass ich ein ordentliches Haus besitze, verbiess er, 
in meinem Hause einen Sobor anzusiedeln und versprach, ·mich mit 
sich auf irgendein Schiff zu setzen" (Nadeschdin a. a. 0.). Darauf 
"begann er jeden von den in der Versammlung Anwesenden aufzu­
fordern, womit ein jeder zu ihm beten wolle. Da versprach ihm der 
eine, mit Verbeugungen (zu ihm zu beten), der andere mit Almosen, 
andere legt~n für ihn auf ein Köfferchen Silbergeld ; ich aber ver­
sprach ihm das erstemal, zu seinen Ehren zu Hause sechshundert 
fussfällige Verbeugungen zu machen. Einem von den Anwesenden, 
Jakow Bogdanow, einem Alphabeten, befahl er, die Versprechen auf­
zuschreiben" INadeschdin a. a. 0., Melnikow S. 151). - .Aus der­
selben Neugier fuhr er einige Mal auf Versammlungen in das Dorf 
Bogojawlenskoje zu den dortigen Vorsängern Bredtchin un~ Plocho{. 
welche ihn für ihr Schiff geneigt zu machen suchten, weil .,Grobow 
ein nicht vom Lehrer eingesegneter Vorsänger sei, niemand zu sich 
aufnehmen dürfe; dass er in Finsternis wandele, das Licht nicht sehe 
und ihn ebendahin bringen werde ; dass man bei ihm besser bete, 
weil nicht zusammen mit den Weibern". Darauf ging er einige Zeit 
nicht auf die Versammlungen der Skopzen (in Olchowatka), aber an 
einem Sonnabend vor den Philippsfasten 1) kam zu ihm ein Mitan­
siedler und sagte, dass bei dem und dem Bauern wiederum eine Ver­
sammlung sein werde; denn bei ihm sei ein anderer Vorsänger ein­
gekehrt und zwar ein solcher, der Grobow gesegnet . . . Das Drehen 
und Singen geschah wie früher, mit dem Unterschiede nur, dass die 
erste Person der Vorsänger Andrejan Parpbenow vorstellte, aber die 
zweite nach ihm war Grobow, und obgleich Andrejan sagte, dass er 
der erste Eingesegnete sei und auch Grobow eingesegnet habe, nannte 
sich wie der erstere, so auch der letztere • heiliger Geist", Geld aber 
legte man für Andrejan auf das Köfferchen". - ., Grobow beredete 
ihn, dass ~r es nicht mehr tun möge (nach Bogojawlenskoje fahren) 
... und Andrejan Parphenow gab, als er es erfuhr, mir einen Ver­
weis und sagte, .dass man sich durchaus nicht von dem Orte trennen 
dürfe, wo man zuvor aufgenommen worden sei" (Nadeschdin a. a. 0., 
Melnikow S. 90 f., 204). 

Nadeschdin teilt noch mit, dass bei dem Prozesse von 1822 
an hundert Skopzen ermittelt worden, und dass das Skopzentum 
damals schon in den verschiedensten Winkeln des Gouvernements 
Kursk verbreitet gewesen sei. Aber die Schilderung des Gottes-

1) Sie beginnen am 14. November, dem Philippstage. 



dienstes der Sektierer in Olcbowatka seitens SeMsnews verrät 
mit keinem Zuge Skopzen, sondern Chlüsten. Die Sektierer von 
Bogojawlenskoje sagen ja auch ausdrücklich, dass deren Vorsänger 
Grobow nicht vom Lehrer, d. h. von Seliwanow, eingesegnet sei. 
Denn dass diese in der Tat Skopzen waren, beweist der Utnstand, 
dass bei ihnenMännerund Weiber getrennt Andachten abhielten. 
Wäre Grobow Skopze gewesen, so hätten sie kaum von ihm 
geurteilt, .,dass er in Finsternis wandele, das Licht nicht sehe", 
wohl aber wenn er Chlüst war. Wären die "Subbotniken" von 
Olcbowatka verschnitten gewesen, so hätte auch das Volksgerede 
in der Ansiedlung davon gewusst. Das einzige, was darauf führen 
könnte, wäre die Bemerkung Lamakins, dass "man aus ihrem 
Glauben nicht zu Soldaten. nehme". Denn als Grund könnte die 
V erstürnmelung gemeint sein, obgleich den Skopzcn damals gerade 
als Strafe drohte, in kaukasische und sibirische Regimenter ge­
steckt zu werden. Aber jene Bemerkung würde sich schon er­
klären, wenn vereinzelte Fälle von Selbstverstümmelung unter 
diesen Chlüsten vorkamen, die sich sonst von der Skop:r.enge­
meinde zu Bogojawlenskoje nicht nur getrennt hitllt, sondern mit 
ihr iu gegenseitiger Feindschaft lebte. Immerbin würde das be­
weisen, dass die skop:r.iscbe Propaganda auch bereits hier einge­
setzt hatte. Nadeschdins Bemerkung über die Zahl der im Prozess 
ermittelten 8ektiercr würde uusrcr Behauptung des vorwiegend 
ehlüstischen Charakters der Olchowatkaschen nm· widerlegen, 
wenn er unter "Skopzen" hier wirklich Verschnittene, und nicht 
überhaupt Angehörige der bald Subbotnikcn, bald Skopzen ge­
nannten Sekte meinte (von Selesnew bemerkt Nadeschdin aus­
~rücklich, dass er nicht ve1·schuitten war). Der Unterschied 
zwischen Chlüsten und Skopzen mag den Richtern nicht deutlich 
gewesen sein. 

Cherson. 

Gehen wir von dem Gonv. Kursk noch weiter nach Süden, 
so haben wir bereits aus dem Cher!!oner Skopzenprozess von 1805 
berichtet (siehe oben S. 113), dass damals die Kunde von dem 
.Aufenthalte "des Herrschcrs Pjotr Fedorowitsch" in Petarsburg 
schon zu den dortigen Skopzen gedrungen war; ferner über den 
sie betreffenden Befehl an den Generalgouverneur Herzog de 
RiebeHeu vom 25. Juli 1806 und über die Nachricht, dass nach 
1808 wiederum welche entdeckt worden waren, man aber alsbald 



das Gouvernement für von ihnen befreit hielt (vergl. oben S. 
118 f.). Erst wieder aus dem Ende unseros Zeitraums bringt 
Waradinow (8. 240 u. Anm. 1435) nac)l der "Akte im Archiv 
des Departements der Allgemeinen Angel. von 182-1 Jli 48 über 
Skopzen im Gouv. Cherson .. die .Mitteilung, dass in Odessa auf 
.einmal ?.wanzig entdeckt wurden, von denen die einen im Laufe 
von ein Lis vier Jahren nur einmal zur Beichte gewesen waren, 
andere nur einmal in ihrem Leben, andere wieder überhaupt nicht, 
indem sie sich als Staro-obrjadzen ausgaben. 

Bessarabien, Rumänien. 

Die aus Russland nach Rumänien ausgewanderten Skopzen 
(vergl. oben· S. 114) betrifft in unserem Zeitraum die bereits 
(ebenda) zitierte allerhöchst bestätigte ., Verfügung des Minister­
komitees vom 11. Mai des Jahres 1815 über von jenseits der 
Grenze her erscheinende Leute, die sich verschnitten haben" 
(auch von Melnikow 1872, 3. B. S. 283 angeführt). Daoaeh 
"benachrichtigte der das Bessarabische Gebiet verwaltende Ingenieur­
Generalmajor Garting (Harting) vom 23. den Justizminister, dass auf­
grund des Allergnädigsten Manifestes vom 30. August 1814 bei ihm 
in Menge Leute Grossrussischen Geblütes, die sich verschnitten haben, 
mit Billetao erscheinen, die von dem in Jassy befindlichen Russlän­
dischen Generalkonsul . . . ausgegeben sind . . . ausser den bereits 
von jenseits der Grenze in das Bassarabische Gebiet gekommenen 
Skopzen sind. wie er sich durch von ihm gesammelte Nachrichten 
überzeugt, solcher noch genug in der Moldau und Walachei vorhan­
den, die dorthin aus den russländischen Gouvernements zu verschie­
deneil Zeiten geflohen und sich dort an vielen Orten zum Wohnen 
niedergelassen" ... (es folgt das oben S. 114 Mitgeteilte). - Das 
Ministerkomitee verfugte (schon von Waradinow S. 83 referiert, 
auch von Melnikow in extcnso abgedruckt 1872, 3. B. S. 238), 
die nach Russland Zurückgekehrten sollten einzig um ihrer Ver­
schneidung willen zurückgeschickt werden, würden unter ihnen 
aber solche nachgewiesen, die sich innerhalb der Granzoo Russ­
lands verschnitten, 110 sollten diese nach dem Ukase des Regie­
renden Senats vom 8. Okt. 180~ behandelt, d. h. unter die Sol­
daten gesteckt werden. 

Rjasan. 

Wenden wir uns nun wieder dem ältesten Verbreitungs­
gebiete, den zentralen Gouvernements zu, so haben wir über das 



Skopzentum in dem zwischen die Gouvernements Tula und Tam­
bow sich einschiebenden Rjasanschen Gouvernement im An­
fang unseres Zeitraums bereits berichtet (oben S. 106). Die 
gebotenen Nachrichten stammen aus dem Prozesse, der im Jahre 
1808 in der Rjasanscben Palate des Kriminalgerichts vor sich 
ging (Reutski S. 151). Die Rauenburger Skopzen gaben hierbei 
allerlei unglückliche Zufälligkeiten an, die sie der Geschlechtsteile 
beraubt (Begegnung mit einem Unbekannten, der sie mit einem 
Wasser bewusstlos gemacht und verschnitten; Sturz von einem 
Baume, wobei si-e mit den Geschlechtsteilen auf einen Ast gefallen. 
wovon diese zu ·faulen angefangen und sich völlig abgelöst; oder 
von einem Pferde, das ihnen hierbei auf die Geschlechtsteile ge­
treten, wovon dieselbe Folge eingetreten, wie im vorigen Falle;. 
Sichaufspie11sen auf Unterholz beim Sprunge aus dem WaJ{en in 
den Schnee im Walde, wovon die Zeugeteile sofort ausgerissen 
worden). Diese sind das Prototyp der geradezu stereotyp gewor­
denen skopzischcn Lügen über die Ursache ihrer Ver.stümmelung. 
Sie wurden nach dem "Urteil der Rjasaner Palate des Kriminal­
gerichts von l~" (Reutski Anm. 7::S) unter die Soldaten ge­
steckt. Doch müssen sie, meint Reutski, die Gelegenheit zu 
entlaufen gehabt haben, da nach dem Jahr 1Ml5 man vielen von 
ihnen als Kaufleuten, Kleinbürgern und Handwerkorn in .Moskau 
begegnet (iür das Jahr 1Ml5 nennt et· in seinem topografischen 
Register [8. 192] einen Skopzen im Dorfe lstobnoje im Rauen­
burgsehen Kreise als Vater eines .Moskauer). 

Die oben (8. 318) mitgeteilte Angabe Waradinows über die 
Orjoler Skopzen bezieht sich auch auf die Rjasauer. Ebenso werden 
in dem oben (8. 351) referiertem Ukase vom 4. Februar 181& 
neben Tambower anch so~che im. Gouvernement Rjasau genannt. 

Simbirsk. 

Während über Skopzen in dem an das Gouv. Tambow west­
lich angrenzenden Gouv. Pensa wie in dem früheren, so in diesem 
Zeitraum keinerlei Nachrichten bekannt. geworden sind, wurde 
das noch weiter westlich liegende Gouvernement Simbirsk neben 
Hoskau und dem Gouv. Tambow eines der Hauptsitze der Sekte~ 
zu dem Seliwanow in regen Beziehungen stand. 

Zuerst hat Waradinow nach der !>Akte im Archiv des Depart. 
der Allgem. Angel. vom Jahre 1809 J"i 6" ohne jede Namennen-
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nung Mitteilungen über die Simbirsker Skopzen in unserer Zeit­
periode gemacht (S. 70 f.): "Im Simbirsker Gouvernement folgten 
die Skopzen der Belehrung eines von ihnen ausgewählten Mädchens, 
kamen zum Vollzuge ihrer Riten heimlich in den Nächten in beson­
deren Häusern zusammen ; das Volksgerede wies auf zwei Hauptvor­
kämpfer dieser Sekte, welche sich selber verschnitten, aber ihre 
Schwester galt als Lehrerin und wurde Lebensbuch genannt. Gegen 
sie wurden gleichfalls keinerlei strenge Massnamen getroffen, es ward 
nur vorgeschrieben, dass keine neuen \' erschneidungen vorkämen.* -
Ausführlicher (auch mit Namennennung) hat Melnikow aus der 
Akte referiert (Die weissen Tauben S. 275 f., Materialien eto. 
1872, 3. B. S. ~33, Anm. 35 und 1873, I. B. S. 57 f.): .,Im Jahre 
1806 wurde eine grosse Gesellschaft von Skopzen und Chlüsten im 
Simbirsker Gouvernement, in der Stadt Alatür und in Ansiedlungen 
der Kreise Alatür, Ardatow und Kurmiisch entdeckt" (M. ?.ählt 7 na­
mentlich au(). "Ihr Zentrum war in Alatür, im Hause der dortigen 
Kaufleute, der Briider Miljutin. Beide Miljutins waren verschnitten, 
aber ihre Schwester galt als Gottesmutter und Profetin und wurde 
"Lebensbuch" genannt. Im Alatürer Schiffe waren bedeutend mehr 
Chlüsten als Skopzen. Sie erkannten nicht Kondrati Seliwanow fiir 
den Kaiser Pjotr Ill. und den Gottessohn an. Im übrigen waren wie 
ihre Riten, so auch ihre Glaubensmeinungen identisch mit denen der 
sonstigen Chliisten und Skopzen. Aber dennoch standen sie als etwas 
Besonderes da, indem sie sich .Alatllrer oder Miljutinsche Gottesleute• 
nannten* (Die weissen Tauben a. a. 0., verkllrzt in den Materialien etc. 
1872, 3. B. a. a. 0.'). - "Im Jahre 1807, gleich nachdem den Milju­
tins erklärt worden war, dass sie in der Folge niemanden verschnei­
den möchten, wurde in ihrem Hause ihr Verwandter verschnitten, Ki­
rlll Mironow, der im Butiirkischen Musketier-Regiment diente" ... 
(1873, 1. B. S 57). - .Auf Allerhöchsten Befehl des Kaisers Aleks­
andrs I. vom Jahre 1808 wurde der Prozess damit beendet, dass der 
örtlichen Obrigkeit verboten . wurde, die Anhänger der skopzischen 
Häresie zu verfolgen, sie sollte nur Acht geben, dass keine neuen 
Verschneidungen vorkämen" (1872, 3. B. a. a. 0.1).- .Der Simbirsker 
Gouverneur Fürst Dolgoruki meldete im Jahre 1809 dem Minister der 
Innern Angelegenheiten, dass das Skopzentum sich in dem seiner V er­
waltung anvertrauten Gouvernement stark ausbreite, dass Semjon Mil­
jutin ä.n der Spitze dieser fanatischen Lehre stehe, dass in seinem 
Hause neue V erschneidungen vollzogen werden, und dass er oft nach 
Paterburg nnd Moskwa mit seiner Schwester Natalja Michaflowa reise, 
zum Verkehre mit den dortigen Skopzen• (1873, 1. B. S. 58). -

1) Vergl. dazu oben S. 108 Anm. 
2) Wohl von sich aus fügt M. hinzu : · ~Für die Miljutins war 

der Minister der Ionern Angelegenheiten, Graf Kotschube, eingetreten, 
von dessen Saratower Giltern sie zu hohem Preise Weizen gekauft 
hatten. • 
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Des weiteren teilt Melni~ow ohne Angabe einer Quelle Nach­
richten mit, die sich zuvor, wenn auch in anderer Gruppierung 
bei Krü~chin, "V el'Such einer Erforschung der Skopzensekte im 
Sim birsker Gouvernement"' ( 1867) finden, der auch manches von dem 
aus Melnikows Darstellung bereits Gebrachten in seiner summari­
schen Darstellung der Anfänge des Skopzentums hierselbst mitteilt. 
Doch scheint Melnikow hier nicht von Krüschin abhängig zu sein, 
sondern sie beido haben dieselbe Quelle benutzt. Wir folgen auch 
hier Melnikow: wEs entstand ein neuer Prozess, der sich bis Anfang 
1816 hinzog, aber die Miljutins wurden wiederum keiner Exekution 
unterworfen, man verpflichtete sie nur aufs neue, in der Folge nie­
mand zu verschneiden, und sie erfüllten wiederum nicht das gegebene 
Versprechen. Während der Führung des Prozesses, nämlich im Jahre 
1810, brachte Miljutin aus Paterburg das Porträt des Erlösers, vor 
dem sich die Alatürer Skopzen zu verbeugen began~en, wie vor einer 
Darstellung der Gottheit, und "die Leiden", die sie mit Andacht wäh­
rend der skopzischen Versammlungen zu lesen begannen. Kaum war 
dieser Prozess beendigt, so begann ein neuer . . . über . . . fünf 
Werst von Alatür, an der Sura im Dorfe Stemas ... lebende ... 
vier verschnittene Bauern ... deren Verschnittensein von der Poli­
zei entdeckt worden war. Bei der Untersuchung gaben sie an, dass 
sie sich selber um des Himmelreiches willen verschnitten hätten, in 
Erfüllung der Worte des Evangeliums im 19. Kapitel Matthäi, aber 
sie erklärten, dass sie auf Andachten im Hause der Miljutins zu sein 
pflegten. Der Prozess endete im Jahre 1818; die neu entdeckten 
Skopzen wurden unter Aufsicht der Polizei gestellt, die Miljutins aber 
berührte das Urteil nicht." 

Letzteres ist um so auffälliger, als nach dem von W aradi­
now (15. 80 f.) referierten, von Melnikow (Materialien etc. 187~, 

3. B. 15.233 f.) abgedruckten "Allerhöchsten Befehl, vom Grafen 
Araktschejew dem Ministerkomitee ... am 4. August 1816 be­
kannt gegeben" 1}, der Kaiser auf den Vorschlag der Minister hin­
siebtlieh ,.der im Simbirsker Gouv. befindlichen Skopzen angesichts 
dessen, dass die Gründe, nach welchen befohlen worden, die ::'kopzen 
in den Kriegsdienst abzugeben, nicht ihren Zweck erreichen, und die 
Skopzen, an denselben Orten verbleibend, von wo sie eingetreten, zur 
Verbreitung dieses Übels mitwirken . . . sie zu den in Sibirien und 
Grusien befindlichen Truppen zu Dienst zu schicken bestimmt hatte, 
die zu ihm untauglichen aber in das Irkutsker Gouvernement zur An­
siedlung" nunmehr belahl, "danach nur mit dem Hauptanstifter der 
Skopzen zu verfahren oder mit' dem, der Verschneidung vollzieht.~ 

1) Es ist dieselbe Akte, welche den infolge von Verschneidung 
erfolgten Tod des Bauern Petrow in Patersburg erwähnt ; vergl. oben 
s. 201. 
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Saratow. 

Nach Melnikow ( L873, 1. B. S. 1~6) haben die Miljutins aucb 
inl Saratowscheu missioniert, indem sie ihre Handelsbeziehungen 
benutzten, die sie mit Saratow und mit den Ansiedlungen im . 
Kreise Chwalünsk (grenzt unmittelbar an das Gouv. Simbirsk),. 
Jablonü Owrag und Wjas6wü Gai hatten. Hier seien überall 
Skopzen aufgetaucht (doch seien über die Art ihrer Propaganda 
erst in der Folgezeit Enthüllungen gemacht worden). - Reutski 
(S. 100) berichtet über einen Prozess über die Skopzen des Dorfes 
Malfnowka im Kreise Balascb6w ans dem Jahre 1813 (u. a.. nach 
dem Uka8e der Saratower Gouvernementsregierung an das Bala­
sch6wer Landgericht vom 12. Febr. 1814), aus welchem auch die 
bereits oben (S. 107) gebrachten Nachrichten stammen. }~r habe 
damit geendet, dass sie an ihre Wolmorte zurückgeschickt wur­
den (einer voii ihnen, Stepan Naschnow sei später nach Moskau 
übergesiedelt und habe d01·t ein bedeutendes Vermögen erworben)-

Gehen wir vom Gouv. Saratow nach Süden und Osten, so· 
kommen für unsere Zeit der Kaukasus und Sibirien in Betracht, 
als in welchen infolge von Verschickung dorthin die Sekte sielt 
immer mehr ausgebreitet hat. 

Kaukasien und Sibirien. Perm. 

Die Anstifter der Sekte, die V ersehnehier anderer und die 
sich selbst verschnitten nach Orusien und 1:5ibirien in Militär­
dienst zu geben, die Untauglichen aber in das 6ouv. Irkutsk zur· 
Ansiedlung zn verschicken, wurde zuerst 18lfi allerhöchst be­
fohlen, 1818 wiederholt, 1819, was die letzte Kategorie anlangt, 
auf diejenigen beschränkt, welche nach dem 4. August 1816 sich 
selbst verschnitten (Materialien etc. 1872, 4. B. S. 351). Es han­
delt sich bei den ersteren Befehlen um eine Verfügung des Mi­
nisterkomitees, welche durch Ukase des Regierenden Senats vom 
18. Oktober 1816 und 7. Februar 1818 erläutert wurde, die die 
allerhöchste Bestlltigung erhielten:. "Alle, welche für Verschnei-

1) Da Melnikow hier so seine frühere Darstellung zusammen­
fasst, so ist seine dortige Mitteilung (S. 28), dass der Kaiser bereits 
am 4. August 1816 befohlen, jene Beschränkung eintreten zu lassen .. 
als hierdurch korrigiert zu betrachten. 
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dung unter die Rekruten gesteckt, nach Stawropol und Omsk zu sen­
den, zur Einreihung in die Truppen der kaukasischen und sibirischen 
abgeteilten Korps" (1873, 1. ß. 8. 219 f.). :Melnikow berichtet 
(ebenda S. 220), dass diese Leute nach ihre1· Anlmnft in Stawro­
pol in die Regimenter zum Dienste verteilt wurden. Aber 1821 
sei entdeckt worden, dass sich einige Leute der hiesigen Trup­
pen verschnitten hatten. Der General Jermolow machte eine 
Eingabe, die Anstifter dieser Sekte möchten zu Festungsarbeiten 
verwandt werden, was die allerhöchste Billigung fand, die ii.l 
der Antwort des Generaladjutanten Sakrewski vom 2. Januar 
1822 (unter M 16) mitgeteilt wurde. - Seit dieser Zeit wurden 
sowohl Skopzen, die aus Russland yerbanot worden waren, als 
auch solche, die sich hier verschnit,ten hatten, aus Tißis in die 
Festungen Redut-Kale und Sucbum-Kale gesandt und aus ihnen 
unter ZuzUhlung zu dem llingrelischen Regiment zu Fuss und 
zu dem 44. Jäger-Regiment besondere Kommandos gebildet zur 
Ausführung von Kronsarbeiten. Die Skopzen abet· aus den Trup­
pen an der Kaukasischen Linie und solche, die nach Stawropol 
verschickt worden waren, wurden in die Festung Ustj-Labinskaja 
entsandt mit der Bestimmung für das Nawaginsche Regiment 
zu Fuss. 

Über die sibirischen Skopzen in unserer Zeit findet sich 
bei Melnikow die .Mitteilung, dass ~ihnen die Patersburger Skopzen 
bedeutende Geldsummen sandten, besonders für die Ausbreitung des 
Skopzentums, worüber wiederholt Prozesse geführt wurden" (1872, 
4. B. S. 28). Eines solchen Prozesses tut Nadeschdin (8. 60 u. 
A.nm. 74) Erwähnung. Danach hatte der Kommandeur des Abge­
teilten Sibirischen Korps General der Infanterie Kanzowitsch dem 
Kriegsminister gemeldet, dass an den Gemeinen des Nischne­
udinsker Invalidenkommandos Osip Patapow im Jahre 1824 aus 
Petarsburg 400 Rbl. gesandt worden waren, nach angestellten 
Nachforschungen von den Patersburger Kaufleuten Solodownikow 
nnd Agejew; mit diesem Gelde verführe P. andere Untermilitärs 
zur Selbstverstümmelung, wofür er dem Kriegsgericht übergeben 
worden sei (ob nicht ::Melnikow diese Nachricht nur verallge­
meinert hat?). -

Aus dem Ende unseres Zeitraums teilt Waradinow noch mit 
(8. 40), dass auch in dem unmittelbar an Sibirien grenzenden 
östlichsten Gouvernement des europäischen Russlands, Perm, 
Skopzen entdeckt wurden (nach Akte M 5 des Jahres 1825 im 
Archiv des Departements der A.llgem. Angel.). 

Grau, Ruu. Seklea II 24 
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Wenden wir uns nunmehr d~ dem ältesten \' erbreitungs­
gebiet nördlich vorgelagerten Gouvernements Wlachmir, Kostroma 
und Nischni-Nowgorod zu, in bezog auf welche aus den früheren 
Zeitraum keinerlei Nachrichten über Skopzen bekannt geworden 
waren. 

Wladimir. 

Wir haben bereits in dem. Abschnitt (c. 2) über die Susdaler 
Haft Seliwanows gesehen (oben S. 286 ff.), wie die Verschickung 
des Staatsrats Jeljanski nach Susdal nicht nur zur Begründung 
eines Skopzenschiffes hierselbst geführt, sondern auch durch die 
VerwandteD der Nonne Paisija zur Ausbreitung der Sekte in ihrem 
Beimatedorfe Koslow und sonst im Wladimirschen Gouvernement 
(siehe oben S. 295 ff.). Nach Pelikan (Beilagen 8. 3 Anm.; Be­
rufung auf ein V erzeichnie des Wladimirschen Gouverneurs) lebten 
1821 im 8usdalschen Kloster ausser Seliwanow noch vier andere 
dorthin verschickte Bkopzen. Weitere Nachrichten über 8kopzen in 
diesem Gouvernement bietet am Ende unseres Zeitraums Iwan 
Andrejanow in seiner "Meldung". Ich setze den ganzen Ab­
schnitt über seine Rückreise von 8usdal durch das Wladimirsche 
Gouv. (nach Petersburg) hierher (bei Waradioow 8. 263 f.; Mel­
nikow 8. 311 f., das in 8chuja Erlebte ausftihrlicher im 2. B. 8. 
lß3): "Aus Susdal gelangten wir auf dem Trakt nach Schlija und 
nächtigten dort bei einem Skopzen, einem invaliden Soldaten. Am 
andern Tage am Morgen verliessen wir Schuja und es begleitete uns 
der Soldat mit einem Mädchen von den Gottesleuten hinter die Stadt, 
und hinter der Stadt in den Gebüschen ward ihnen ein Wort von 
meinem Lehrer und darauf verabschiedeten wir uns von ihnen. Auf 
dem Wege ruhten wir auf dem Rasen aus und mein Lehrer drsng 
darauf, dass ich mich weisse : es wäre gut - dachte er - wenn ich 
geweisst nach Paterburg käme, aber ich erklärte ihm die Ursachen, 
warum ich mich nicht weissen könne, und er gab seine Zustimmung 1). 

Aus Schuja kamen wir in das Dorf Borschowo, wo wir bei einem 
Skopzen nächtigten, aus Borschowo gelangten wir in das Dorf Ganino 
zu einer Jungfrau (ins Haus), die mit uns aus Susdal gegangen war, 
dort waren wir sieben Tage lang zu Gast. Hier versammelten sich 

1} Nicht ersichtlich ist, an welche Stelle der "MeldungM das 
Zitat Melnikows nach der längeren Rezension gehört (Materialien eto. 
1872, 2. B. S. 135 f.): "Mein Lehrer sang mir häufig in den Profe­
zeiungen und sogar in den Versammlungen sagte er oft, da.ss mir im 
Himmel ein grosser Anteil bereitet werde, ich möchte mich desselben 
nicht berauben, und ohne die kostbare Zeit zu verlieren, mich schneller 
weissen und in nichts am Glauben zweifeln". 
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einstmals nachts an 45 Skopzen männlichen und weiblichen Geschlechts, 
wir beteten zu Gott, tanzten, sangen geistliche Lieder und von meinem 
Lehrer ward allen Männern ein Wort, aber den Weibern von ihrer 
Profetin.. In diesem Hause bemerkte ich während der Gespräche ge­
genilber meinem Lehrer, dass vor der Ankunft unseres Herrn Jisus 
Christos zwei Profeten, Jlija (Elias) und Enoch, kommen werden. Mein 
Lehrer antwortete darauf : wer sehen kann, der sieht, was beim Vater 
Erlöser Jlija ist und was Enoch. Auch erklärte ich ihm, dass der 
heilige ehrwUrdige Agapi zu Gott betete, der Herr möge ihm das 
Paradies zeigen, und gernäss seinem Oebate ward er in das Paradies 
durch einen Vogel von oben gebracht, und im Paradiese gab ihm del" 
Profet Ilija ein Brod und sagte voraus, dass der Ehrwllrdige mit diesem 
Brode ein Wunder veiTichten werde, und in der Tat sah Agapi auf 
dem RUckwege ein ~chiff und im Schiffe solche, die infolge Hungers 
(nur noch) ein wenig lebendig waren und mit jenem Brode belebte er 
die Gestorbenen. Der Lehrer antwortete: bedeutet aber dieses nicht, 
dass der Vater Erlöser ihn in das hiesige Land als Brod zur Speise 
für die Gottesleute gesandt 1 In dieses Dorf kam zu uns der Schulze 
irgend einer HelTin 1) angefahren und lud uns zu sich zu Gaste. 
!Folgendes auch nach der ausführlieberen Rezension a. a. 0. S. 
171 :) Und als wir im Dorfe Panino beim Schulzen Grigorjew waren, 
so war in seinem Hause in jener Nacht eine Versammlung, männliches 
und weibliches Geschlecht (war anwesend), sie be~eten zu Gott ; beim 
Beginne der Andacht brachte der Schulze ein Heiligenbild der Heiligen 
Dreiheit herbei, aber mein Lehrer sagte ihm : besser wäre es, wenn 
du das Porträt des Herrscher Väterchens herbeibrächtest ; doch der 
Schulze antwortete darauf dem Lehrer: "Des Väterchens Porträt ist 
hier nicht vorhanden ; es steht in einem a.ndern Hause, und dorthin 
zu gehen ist es zu weit, und wir wollen zu Gott ohne dasselbe beten. • 
(Das Weitere nach der kür7.eren R~ension :) Und so beteten wir 
ohne dasselbe, tanzten nach allen Arten, sangen geistliche Lieder. 
Von der Tschuchlomaschen Profetin (das folgende über sie nach der 
längeren Rezension a. a. 0. S. 136 :) war dort ein "Wort" an meinen 
Lehrer und- unter vielen AussprUchen sang sie ihm, dass der Vater 
Erlöser ihn um der Sache ihres Glaubens '*illen liebe und dass der 
Geist des Erlösers immer mit ihm sich unterhalte und fUr sein makel­
loses Leben wUrden ihm im Himmelreiche zwölf Throne bereitet und 
goldene Kleider und goldene Kronen. Und darauf ward von eben der 
Profetin auch mir ein "Wort• und sie sagte mir unter vielen Aus­
sprüchen viele verschiedene Ereignisse voraus und Uber ihr Ziel, und 
wenn ich dem Vater Erlöser und ihrer Sache nicht in allem rein 
glauben wUrde, zo wUrde ich an einen Stein stossen. (Das Weitere 

1) Melnikow sagt Anm. 295, ·dass das die Outsbesitzerin DawU­
dowa oder WladUkina sei, der die Dörfer Panino und Ganino gehört, 
der Schulze· des Dorfes Ganino sei der Skopze Osip Grigorjew gewe­
sen ; aber irt der längeren Rezension wird er als S"chulze des Dorfes 
Panino b~eichnet (Druckfehler?). 

24* 
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nach der kürzeren Rezension:) Und an die Übrigen ward von ihr 
ein Wort, aber dem weiblichen Geschlechte profezeite die Tochter des 
Schulzen. Nach der Andacht sagte mein Lehrer zur ganzen Ver­
sammlung: in der Schrift ist gesagt, dass der Sohn Gottes in Herr­
lichkeit kommen, die heiligen Engel senden wird, und die Engel wer­
den die Schafe von den Böcken scheiden, geschieht nicht ganz das­
selbe jetzt: der Vater-Erlöser ist in Herrlichkeit gekommen, scheidet 
die Schafe von den Böcken, und bei uns ist die neue Erde vorhanden 
und wir stehen wie auf Wolken da, weil wir das Irdische nicht ver­
richten. Hier beredete mich ein Skopze eindringlich, mich zu ver­
schneiden ; ihnen den Geweissten sei es, so zu sagen, gut und freu­
dig (zu Mute). Nach Beendigung der Unterhaltung bat ich meinen 
Lehrer, zu sagen, wo ich die Brüder in Peterburg finden könne, wo­
hin ich mich damals begab. Er erfüllte meinen Wunsch und ich 
schrieb es (mir) an. Nachdem ich mich von allen verabschiedet, ging 
ich des Nachts aus dem Dorfe mit der Tschuchlomaschen Profetin. 
Von da gingen wir nach Galitsch, wo ich heimlich dieses zu schreiben 
begann." (Das folgende nach der länge reu Rezension u. a 0. 
S. 1:j6 :) "Einen Tag vor meiner Ausreise aus Galitsch nach Pater­
burg ward mir von eben der Profetin ein "Wort" und sie sagte vor­
aus : wie mich die Patersburger Brüder, die mich kennenden und die 
nicht kennenden, aufnehmen würden" (die Fortsetzung siehe unten). 

Man wird dieser Schilderung Iwan Andrejanows entnehmen 
dürfen, dass das Skopzentum damals im Gouv. Wladimir weit 
verbreitet war. 

Kostroma. 

Reut11ki behauptet (S. 151), dass wie in das Wladimirsche 
so auch in das Kostromasche Gou v. das Skopzentum aus Susdal 
gedrungen sei, ohne dafür Belege zu bieten. Statt dessen sind wir 
über nahe Beziehungen der Skopen im Gouv. Kostroma zu Seli­
wanow in Petcrsburg und zu seiner dortigen Gemeinde orientiert. 
Wir haben bereits oben (8. 215) gesehen, wie dem skopzischen 
Lehret• aus dem Gouv. Kostroma, der eine solche Rolle in der 
Patersburger Umgebung Seliwanows seit 1818 gespielt, von ihm 
die Propaganda in diesem Gouv. und deren I~eitung übertragen 
worden war. Nachdem er aus der Festung Nikoll\iew befreit. 
worden war (vergl. oben S. 214), begab er sich ins Gouv. Kostroma. 
zurück, blieb aber in Beziehung zu Petersburg, wie denn solche 
Besiehungen der dortigen Skopzen schon bestanden. Darüber 
berichtet sein Schüler Iwan Andrejanow (naoh der längeren Re- . 
zension a. a. 0. S. 179): "Mein· Lehrer der Skopze Alekse Iwanow 
Gromow trieb frt1her (M. : d. h. vor der Verschickung des Erlösers 
nach Susdal) von den Gottesleuten eine Beisteuer an Geld, Kuhbutter 
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-und Leinwand ein als Almosen für ihr Herrscher Väterchen und brachte 
das alles nach Paterburg in den Sobor des Vater Erlösers, aber 
beschenkte damit (auch) die dem Erlöser Dienenden. ._ (8. I ~4 :) 
Die Galitschen Profetinnen, die Mädchen Arina und Fjokla kehrten 
aus Paterburg vom Vater Erlöser zurück und sagten den Gottesleuten, 
dass "man für die Gestorbenen nicht zu Gott beten müsse• (vcrgl. 
die genauere Angabe oben S. 199). - (8. 203 :) "In der Stadt Ga­
litsch sah ich bei der Profetin Marfa W or6tnikowa Briefe, welche auf 
ihren Namen aus dem Sobor 1) des Vater Erlösers an den Lehrer 
Gromow gesandt waren. Sie waren mit einem Sigel versigelt, auf 
welchem ein Schiff, der Berg Goigof (Golgatha) ausgeschnitten war, 
auf ihm ein Kreuz, und unter ihnen einige Buchstaben, deren ich mich 
nicht erinnere." 

Über seine eigene Bekehrung in Galitsch berichtet Iwan 
L\ ndrejanow nach der längeren Rez. (a. a. 0. S. 103) : "Ich trat 
auf den Weg nach Überzeugung durch ihre Gottesjungfrau Akulina 
Wasiljewna und sie überzeugte mich aus der H. Schrift; zuweilen 
aber sang sie mit ihren übrigen Jungfrauen zuerst für mich kirchliche 
Lieder und ihre Gottesleute gaben mir zur Überzeugung das Buch 
"Von der Pflicht eines Christen" zu lesen, und beredeten mich, dass 
ich ohne Zweifel ihrem Wege glauben möge ; und ich überzeugte 
mich mehr als ein halbes Jahr lang, und als ich ihr enthaltsames 
Leben und fleischliche Reinheit sah, überzeugte ich mich und trat auf 
ihren Weg. Die Gottesleute sagen aus der H. Schrift, dass der Herr 
nirgends so gern zu wohnen wünscht, als in reinem menschlichen 
Fleisch, und dass "ihr Tempel des lebendigen Gottes" seid. Und 
damals, nach meinem Eintritt in ihren Weg, wünschte ich, dass über 
mich weder meine Eltern, noch die Verwandten und niemand von der 
Welt wüssten, dass ich im Glauben sei. Die Gottesleute erkannten 
diese Schüchternheit in mir und befestigten mich durch verschiedene 
Unterhaltungen, dass ich die Welt nicht fürchten möge und dass es 
nicht möglich sei, vor der Welt verborgen zu bleiben; und dazu 
sagten sie: was die Welt verrichte, darin solle ich der Welt in nichts 
gehorchen; und sie sagten mir aus der H. Schrift, "es kann nicht 
die Stadt oben auf dem Berge verborgen bleiben" und "ein ange­
zündetes Licht wird nicht unter den Scheffel gestellt"; und ferner 
sagten sie : ~wo sich zwei oder drei auf meinen Namen versammeln, 
da bin auch Ich in ihrer Mitte". In Galitsch kam ich als erster 
männlichen Geschlechts auf ihren Weg, aber nach mir kamen auch 
andere, und nicht infolge Überzeugung durch mich : ich habe die 
ganze Zeit keine einzige Seele auf ihren Weg geführt. Die Gottes­
leute bemühen sich immer, die Leute aus der Welt in ihren Glauben 
zu führen, und sie überzeugen von ihrem Glauben durch die Heilige 
Schrift und wer ihnen glaubt und sich einverstanden erklärt, in ihren 
Weg einzutreten, so bereiten sie einen solchen vor, was er vor dem 

1) Also nicht von Seliwanow selbst herstammend. Demnach 
befand er sich damals bereits in SuSdal. 
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Lehrer zu sagen habe und befehlen, den Lehrer unter Tränen um Auf­
nahme in ihren Glauben zu bitten". 

Da Iwan Andrejanow etwa 1820 der ISkopzengemeinde in 
Galitsch beitrat, so muss sie demnach damals erst im Entstehen 
begriffen gewesen sein, da nur Frauen zu ihr gehörten. Ueber 
die Skopzen im Gouv. Kostroma hat er sonst noch folgende 
Mitteilungen in seiner Meldung gemacht (Waradinow 8. 257, 
Melnikow S. 304 f.): 8Solche 1) Schiffe waren nicht weit von der 
Heimat meines Lehrers, in den Dörfern des Nerechtaschen Kreises des 
Kostromaschen Gouvernements. Dort beteten sie zu Gott in den 
Nächten ohne Feuer, nach ihren Gebeten und Liedern ; während der 
Andacht rissen sie an sich die Haare und schrieen mit verschiedenen 
wilden Stimmen, aber einige profezeiten ; über sie berichtete mein 
Lehrer dem Erlöser, welcher sagte: auch sie sind Gottesleute, und 
er befahl seinen Skopztm, sie unter seinen Schutz zu nehmen. Mein 
Lehrer überzeugte solche von der Reinheit des Erlösers, da sie ihn 
und die Reinheit der Skopzen nicht kannten. In die Kirche gehen 
sie und kommunizieren, um. dem Verdacht seitens der Welt zu ent­
gehen, klügeln übrigens in gleicher Weise, wie die Skopzen ; die des 
Lesens Kundigen lieben sie nicht. Mein Lehrer nennt ihre Zusam­
menkünfte dunkle Schiffe, dafür, dass sie den Erlöser und die Rein­
heit der Skopzen nicht kennen. Er sagte mir : der Erlöser führt auch 
solche aus dem Schmutze heraus und erleuchtet sie durch die Gnade. 
Einige wurden nicht gläubig an ihn, weil er Fleisch zu essen verbietet, 
als eine unvergebbare Sünde, aber sie antworteten ihm, wenn man 
nicht Fleisch esse, so könne man nicht gerettet werden 1)" (es folgt 
das oben S. :! 19 bereits Mitgeteilte). "Mein Lehrer schmäht die 
Fleisch Essenden, indem er sagt, dass in der Welt viele nicht Fleisch 
essen, aber den Glauben der Skopzen schmähen, aber solche, die an 
den Erlöser und die Reinheit der Skopzen nicht gläubig geworden 
sind, haben Profeten, aber graue Profeten, dieweil sie die Reinheit 
der Skopzen nicht angenommen" (es folgt das oben S. 219 bereits 
Gebrnchto über Chlüaten in Sudislawl, Woronja und Umgebung 
und ihre Profctin [Uljana Wasiljewna, vergl. noch B. I. 8. 12, 
3. Anm.] und über Danila). - (Materialien etc. 187:!, 2 B. S. 166, 
kürzer a. a. 0. :) "Die Gottesleute aus Galitsch gingen beim ersten 
Eintritt des neubestellten Lehrers Maksim Ku.Smin 1) in sein Amt zu 
ihm auf die Unterhaltungen, um zu Gott zu beten, und bei ihrer 
Rückkunft sagten sie mir mit Verwunderung, dass in seinem Schiff 
viel Gnade sei, und dass aus der Zahl der Gottesleute Selige aufge­
treten ; in welcher Seligkeit ihre Profeten während des Profezeiens 
einige Gottesleute schlugen und über die Diele an den Haaren 

1) Wie die im Orjolschen Gouv., d. h. chlüstische. 
2) Vergl. dazu oben S. 219, 1. Anm. 
3) Vergl. oben S. 199. 
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schleppten und auf ihnen gingen, wovon ein Weiblein krank wurde 
und auf einem Auge erblindete, aber von ihrem Glauben liess sie 
nicht; sie lebt dort, wo auch mein Vaterland ist. Und die nicht 
Geschlagenen machten den Geschlagenen keine Vorwürfe und sprachen 
unter sich : ,.Damit bestraft sie der Heilige Geist für ihre Sünden : 
beute straft er den einen, aber morgen den andern". (Folgendes nur 
nach der kürzeren Rezension bei Wnradinow 8. 259, Melnikow 
S. 307 :) »In Maksims Gegenwart rissen sieb selber einige während 
der Radenije an den Haaren und klatschten mit den Händen, er aber 
pflegte zu sagen : da habt ihr sowohl Tasse als Löffel, nährt euch 
bis zur Sättigung; er erklärte, dass mein Lehrer das Reich zuge­
schlossen habe, er aber, Maksim, habe infolge der väterlieben •) Güte 
das Reich geöffnet. Einstmals erklärte er: in der Schrift ist nicht 
so gesagt, das Cbrist6s geboren wurde, sondern dass Christ6s geboren 
wird; dieses bedeutet, dass Christ6s immer geboren wird 2) ; er, Maksim, 
sei Christus, aber sein Bruder Prokopbi Apostel" (letzteres auch in den 
Materialien eto. 1872, 2 B. S. 188; hier wird auch angegeben dass 
er aus dem Dorfe Warjuchino im Gouv. Kostroma stammte). -
(Nach Materialien etc. a. a. 0. S. 17 :) "Und das dritte Jahr zu­
rück ') fuhr aus Sewast6pol nach der Stadt Tschuchloma zum Be­
suche durch der Skopze Cnteroffizier Maksim und er machte in Ga­
Utsch Halt und war bei mir im Quartier und sagte mir und den Got­
tesleuten, dass er bei der Durchfahrt bei meinem Lehrer gewesen und 
das Porträt des Vater Erlösers geklisst habe, und es war ihm, als ob 
er einen (lebendigen) Körper küsse und er roch an ihm einen Wohl­
gerucb." - (A. a. 0. S. 170 f., kürzer Waradinow S. 261, Melnikow 
:S. 309 :) "Im vergangeneo Jahre 1824 in den letzten Tagen des Juli 
war ich mit einem Weiblein aus Galitscb bei meinem Lehrer Alekse 
lwanow jenseits der Wolga und er lebte damals im Dorfe Jeristäicba. 
bei dem herrschaftlieben Bauern Skopzen Nilriforow, und wir waren bei 
ibm zu Gaste und beteten zu Gott. Mein Lehrer stellte während des 
zu Gott Betens das Porträt des Erlösers auf eine Bank, in die 
Ecke, in welcher auch die Heiligen Bilder stehen, und die Gottesleute 
beten zum Porträt des Vater Erlösers, aber nach Beendigung des Bc­
tens bekreuzen sie sieb und ktlssen es." (Das Weitere nur in de1· 
kürzeren Rcz. :) "Hier beredeten sie mich, mich zu weissen, indem 
sie versicherten, dass ich bald genesen würde und dass unser Herr­
scher Vätereben dessen wert sei, und jener habe geruht zu leiden. 
aber wir wollen nicht ein bisscben für den Vater leiden. Der 
Bauer, bei dem wir zu Gaste waren, Nikolai Nikiforow erklärte 

1) d. h. Seliwanows, der ihn zum Lehrer gegen den Willen 
Alekse Gromows bestellt {oben S. 199.). 

2) Vergl. B. I. S. 301. 
3) Melnikow sagt: "das ist um das Jahr 1821 ". Aber da Iwan 

Andrejanow seine Meldung 1825 schrieb, so weist diese Zeitangabe 
auf das Jahr 1828. 
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mir, indem er auf das Bild des Herrn Jesu Christi wies : siehe auch 
der friihere Gottessohn war ebenfalls aus zarischem Geschlecht, wurde­
nach dem Fleisch geboren, wie auch alle, aber darauf wurde er geist­
lich von der allerreinsten Magd Marija geboren. Dieser Bauer verstand 
nicht zu lesen ·1). Es beredete mich auch eine Bäuerin, mich zu 
weissen und den Lehrer um die Reinheit zu bitten, dass wenn ich 
mich weissen wiirde, so würde mir von Gott grosse Gnade zuteil, dass 
mich die Patersburger Brüder liebgewinnen und nicht verlassen wür­
den, aber Ungeweisste liebten sie nicht. (Das Weitere auch nach der 
länge•·cn Rezension a. a. 0. S. 171 :) Im Hause des Bauern Skopzen 
Nikiforow malt mein Lehrer Alekse Iwanow als Autodidakt Porträts 
des Vater Erlösers auf Leinwand nach einem solchen, welches von 
ihm in Paterburg von den Skopzen gekauft worden, im Sobor ihres 
Vaters; und er verkauft die neuen Porträts ihren Gottesleuten". (Das 
folgende nur in der kürzeren Rezension:) "Bei Nikiforow waren 
wir zwei Wochen zu Gast und, .. • (es folgt das oben S. 297 f. über 
die Reise nach Susdal Mitgeteilte).-

Dass es auch in der nördlichsten Kreisstadt des Kostromaar 
Gouvernements Skopzen gab, beweist die Besuchsreise des Skopzen 
Maksim aus Sewastopol dorthin (oben 8. 37ö), dass ein ganzes 
Skopzenschiff, die Erwähnung der Tschuchlomaer Profetin (oben 
S. 371). Ueber diese bietet Iwan Andrejanow zum Schlusse 
seiner "Meldung" noch folgendes (bei War. 8. 265 f., Mein. 8. 
317 f.): "Und ihre Profetin Ustinja, welche mit mir in Susdal war, 
hat vom Geiste eine grosse Kraft, denn sie kann ununterbrochen sehr 
lange profezeien und in den Profezeiungen überzeugt sie sie zuweilen 
mit Tränen aus der Höbe mit vielen und schrecklichen Ausspriiehen, 
dass sie am Glauben nicht zweifeln möchten und versetzt sie in 
Rührung und Tränen. 1 Dns folge•ule nuch nach der län!!crcn Rez. 
a. a. 0. S. 1341! :) Sie sagte zuweilen, einfach dasitzend in Gegen­
wart der Versammlung vieles aus der H. Schrift und sobald sie zu 
sprechen beginnt, so weint sie viel und beredet die Gottesleute unter 
Tränen, dass sie dem Vater Erlöser und ihrer Sache wie in allem 
glauben möchten, und ich hatte häufig Profezeiungen von ihr; bei den 
Profezeiungen (das Weitere 111\ch dc1' läng. Re:r.. t;. 136:) ging sie 
zuweilen um mich herum und stellte sich vor mich auf die Kniee, und 
sang hervor, dass sie dieses nur in der Macht Gottes tue, und nicht 
einfach, und sagte grosse Gnade von Gott voraus, und dass der Er­
löser mich in den Garten setzen wolle und dass die Allerheiligste 
Gottesmutter mich mit einer unverweslichen Braut verloben wolle; 

1) Vielleicht wird dieser bei einem Bauern damals fast selbstver­
ständliche Umstand doch als auffällig angegeben. weil er, wie Melnikow 
in der Anm. 282 i wohl nach der längeren Rezension) angibt, Lehrer 
der Skopzen in .Jeristaicha war und (mit seinem Sohne Iwan) den 
"Sobor" in diesem Dorfe abhielt. 
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.aber zuweilen sang sie hervor. dass der Heilige Engel Gottes, mein 
Beschützer, hinter mir hergehe und weine und f'lir mich am Throne 
Gottes bete ; und sie sagte mir oft unter Tränen voraus, dass wenn 
ich der Sache Gottes nicht völlig traue und vom Wege gehe, so werde 
mir Gott in nichts Glück geben, und dass ich geboren sei, nicht der 
Welt, sondern Gott zu dienen, so sollte ich denn auch nicht einmal 
Gedanken an das irdische Leben haben. ( Dns "reitere nnch der 
küt·z. Rcz. n. n. 0. :) Einstmals sagte sie von sich, dass als sich in sie 
der Geist niederliess, so fühlte sie eine grosse Lust zur Radenije und 
grosse Freude, und nachdem sie lange ununterbrochen getanzt hatte, 
hatte sie keine Müdigkeit und war wie ausser sich, und dass sie da­
mals zu profezeien angefangen. Wenn sie eine Profezeiung' anfängt, 
so bittet sie immer von der Höhe Segen und sagt, dass sie ohne 
Gottes Willen nicht profezeien könne, aber nach Beendigung der Pro­
fezeiung äussert sie stets: nimm, Vater, deinen Geist in den Himmel 
und mir, sllndiger Magd, vergib meine Sünden und verurteile mich 
nicht. Zuweilen setzt sie dabei viel über die SUndenvergebung aus­
einander und weint viel. vor den heiligen Bildern auf den Knieen 
liegend" '). 

J) Von dieser Tschuchlomaschen Profetin sagt };felnikow in einer 
Anm. (87) zum Text der "Meldung" (2. B. 8. 136, z. T. auch in Anm. 
296 zu 3. B. S. 312): wsie war die Gutsbesitzerin eines Dorfes im 
Tschuchlomaschen Kreise Perphlljewa, die in Galitsch und in ihrem 
Gutsgebäude ein grosses Schiff hatte, an welchem sogar Geistlichkeit 
teilnahm, z. B. der Diakon Popow u. a. Im Jahre 1848 wurde die 
Perphiljewa, die als Gottesmutter galt, von der Regierung gefangen 
genommen und in ein Kloster verschickt. Sie war nicht verschnitten 
und gehörte zur Chlüstowschtschina, die dem Skopzentum so nahe 
steht. Die Skopzen und ihre Lehrer waren ihre auserwählten teuren 
Gäste. Die Perphiljewa glaubte an Kondrati Seliwanow, kannte ihn 
persönlich und befand sich mit ihm in brieflichen Beziehungen". 

Nun sagt Melnikow sonst von der chiUstischen Gottesmutte1· 
Uljana Wasiljewna, die ja nach ihm ebenfalls in der "Meldung• Iwan 
Andrejanows erwähnt wird (vergl. oben S. 219, 1. Anm.), dass der 
Diakon Popow zu ihr in Beziehung stand (Materialien 1872, 3. B. S. 317, 
Anm. 301), dass sie im Jahre 18~8 in ein Kloster verschickt wurde 
(vergl. B. I. dieses Werkes S. 34, 1. Anm.). Dass er in der Tat die 
Data über die beiden Frauen durch einander mengt, beweist seine 
Aufzählung von Personen, zu denen Gromow in Beziehung gestan­
den (a. a. 0. S. 316): .. ·wmit dem chlüstisch-skopzischen Schiff der 
Gutsbesitzerin Uljana Perphiljewa, das &ich in Galitsch befand, mit 
den chlüstischen Schiffen der Göttin Uljana Wasiljewna im Dorfe 
Stäraja, der Profetin Ustinja in der Stadt Sudislawl und im Kirch­
dorfe Woronje" . . . Die Verwirrung ist hier eine fast vollständige. 
Hatte er sonst der Tschuchlomaer Profetin U stinja den Familiennamen 
Perpbiljewa gegeben, so verbindet er ihn hier mit dem Vornamen 
der Wasiljewa, indem er diese doch von ihr als eine andere unter-



378 

Die über die "Meldung" Iwan Andrejanowe hinausgehenden 
Nachrichten über Gromow und die Kostromaar Bkopzen, die Mel­
nikow in .Abschnitt XXVII. seines 3. Bandes der ".Materialien• 
etc. bietet C,Nachrichten über den usurpatorischen Kaiser Kon­
stantin Pawlowitscb, den ersten Apostel des Vater-Erlösers, 
Alekso Gromow"), scheinen alle aus einer späteren Zeit zu 
stammen. 

Nischni- Nowgorod. 

Über Skopzen im Gouv. Ni~chni-Nowgorod in unserem Zeit­
raum sind bisher Nachrichten vor dem bereits (oben S. 203) er­
wähnten Prozess von 1823 nicht bekannt geworden. Ausser dem 
daraus (ebenda) Mitgeteilten über ihre Beziehungen zu Seliwanow 
in Suadal ist aus der Prozessakte (nach den Angaben Waradinows, 
Melnikows und Mainows a. den a. 0.) noch ersichtlich, dass sie 
im Nischni- Nowgoroder Kreise in der Jelninski- Gemeinde des 
Dorfes Opä.licba, in dem Kirchdorfe Fedjakowo, dem Dorfe Ni­
kwskaja, der Stadt Perew6s, dem Dorfe Kusnetschicha (an den· 
drei zuletzt genannten Orten gab es auch verschnittene Weiber) 
und in der Stadt Nischni-Nowgorod selbst verbreitet wal·en (acht 

scheidet, zugleich aber auch die Profetin Ustinja, die er doch sonst 
mit ihr identüiziert hatte. Zudem hatte er in der Anmerkung zu der 
in der .Meldung" nicht namentlich genannten "jungfräulichen Lehre­
rin" der Chlüsten des Städtchens Sudislawl, des Dorfes Woronje u. a. 
einige Seiten zuvor (Anm. 289 zu 8. 807, vergl. oben S. 219, 1 Anm.) als 
diese gerade die Uljana W asiljewa in Anspruch genommen. Hier 
tritt nun auch der Grund zutage, warum er gelegentlich die Wasil­
jewna nicht Uljana, sondern Ustinja nennt (vergl. B. I. S. 34, 1. Anm.). 
Trotz der gelegentlichen Unterscheidung ist es M. doch nicht zum 
klaren Bewusstsein gekommen, dass es sich hier um zwei ganz ver­
schiedene Personen handelt. Damit hängt auch die widerspruchsvolle 
Schilderung der Perphiljewa in der zitierten Anm. zusammen, dass 
sie Chlüstin gewesen sei und doch zu Seliwanow in so nahen Bezie­
hungen gestanden haben soll. Ich finde über die Perfiljewa sonst 
nur noch die der Behauptung Melnikows, sie sei nicht verschnitten 
gewesen, strikt widersprechende Notiz Liprandis (Golos [die Stimme] 
1869, J'i 61, zitiert bei Liwanow li. S. 538): "Entdeckt und aus Ko­
stroma hergebracht wurde die Edelfrau Gutsbesitzerin Perfiljewa mit 
völlig abgeschnittenen Brüsten, die in der Gegend als skopzische Got­
tesmutter galt" (in der Zeit von 1843-1851). - Ob aber Melnikow 
mit der Identifizierung dieser Perfiljewa mit der von Iwan Andrejanow 
geschilderten Tschuchlomaer Profetin Ustinja recht bat, vermag ich 
nicht zu sagen. Er führt nirgends Beweise dafür an. 
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rersonen werden namentlich genannt, ausserdem w eiber und 
Kinder). Melnikow bietet ans der Akte noch folgendes (.Mate­
rialien etc. IR72, 2. B. B. 102, verkürzt B. 93): "Die Skopzen des 
Nischni-Nowgoroder Kreises bauten in Nischni-Nowgorod selbst, nicht 
weit vom Petropawlowski-(Peter-Pauls·)Begrll.bnisplatze und in dem 
nahe bei der Stadt liegenden Kirchdorfe Fedjakowka, zum Vollzuge 
der Andacht nach ihren Riten, unterirdische Zimmer, wahrscheinlich 
dazu, dass die Nachbarn ihre Versammlungen nicht entdecken und 
darüber der Regierung Angabe machen könnten, aber welcher Bauart 
sie waren, wurde aus dem Prozesse nicht ersichtlich" (Akte des Jahres 
1823, Jli 13). - (A. a. 0. 8. 161 nach dereelben Akte:) "Der 
Bauer Ba8anow aus dem Nischni·Nowgoroder Kreise gab an, dass "die 
Skopzen Profeten haben, welche das Zukünftige vorausverkünden, den 
Tod im Voraus erfahren, die Gedanken der Leute enthlillen, und dieses 
als Gabe des Heiligen Geistes achten". - Darüber hinaus entnehme 
ich dem Refernte Waradinows üher die .Akte (B. 135 f.): " ... dass 
(nach Angabe eines Bauern, dessen Vater und Mutter zur Sekte ge­
hörten) ihre Lehre im Verbote des Priestertums bestehe, in Annahme 
der Sakramente Christi nicht in Gestalt von Leib und Blut, sondern 
als Brot und Wein, und nicht zur Errettung der Seele, sondern allein 
filr die Welt . . . ; es beteten die Skopzen den Vorherverkllndiger an, 
indem sie auf die Kniee fielen, darauf hüpften sie, tanzten und drehten 
sich auf einem Fusse nach dem Laufe der Sonne ; sie hielten am Alt­
testamentlichen Gesetz fest . . . verboten zu heiraten und schnitten 
die Zeugeglieder dazu ab, um der Begierde verlustig zu gehen, indem 
sie solchen Fanatismus als grosse Errettung und völlige Reinheit hin­
stellten; sie lehrten, als Nahrung keinerlei (künstliche) Speisen zu 
geniessen und sich von (ebensolchen) Gerichten fern zu halten . . . 
Die zum Kriegsdienst tauglichen Skopzen wurden in ihn abgegeben 
. . . und in die entfernten Korps Grusiens und Sibiriens verteilt, die 
untauglichen in die Sibirischen Gouvernements zu Ansiedlung verschickt, 
die Weiber aber auf die Tuchfabriken des Irkutsker Gouvernements .. 
(Verordnung vom 11. Dez. 1828, Blatt 11 u. 12 der Akte). -

Bt. Petarsburg nach der Verschickung Seliwanows. 

Wir wenden uns schliesslich zu unserem .Ausgangspunkte, 
St. Petersburg, zurück, weil noch die Nachrichten über das 
Skopzentum dortselbst nach der Verschickung Seliwanows aus 
den letzten Jahren der Regierung Alexanders I. zu bringen sind. 

Wir haben bereits mitgeteilt, auf welche Weise die Regie­
rung den Skopzen die Verschickung Seliwanows erkllrte und 
wie diese sie rückgängig zu macbau suchten (oben S. 281 ff.). 
Melnikow berichtet iu seiner .,Denkschrift" von 1867 (Materialien 
etc. 1872, 2. B. S. M7 f.), dass ungefähr ein halbes Jahr nach der 
Verschickung der Graf Miloradowitscb wiederum die V ersamm-
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lnng der Skopzen im Hause Solodownikows besuchte und ihnen 
-eJ·klllrtc, "dass der Herrscher Kaiser verzeihe und ihnen gestatte 
~ie Andachten fortzusetzen, unter der Bedingung übrigens, dass hier 
nichts anderes geschehe". Bei dieser Erlaubnis ist es nach M. 
auch wahrend der Regierungszeit Alcxanders I. geblieben. Na­
deschdin (S. 168) berichtet, dass bis zum Ende derselben "im 
Hause Solodownikows unangetastet das "Lager" geblieben sei, auf 
welches sich der Usurpator zu setzen oder zu legen pflegte, und rund 
um dasselbe, vor dem Porträt des Usurpators wurden die Riten der 
skopzischen Andacht vollzogen". Was aber Nadeschdin sonst 
(S. 172 f.) über die Nachfolger Seliwanows in Petarsburg berichtE)t, 
scheint erst in späterer Zeit bekannt geworden zu sein. Wenn 
er behauptet, dass Petcrsburg auch nach seiner Verschickung 
der Mittelpunkt der Sekte geblieben sei, so wird das dadurch zu 
limitieren sein, dass Susdal ihm je 111nger je mehr den Rang 
streitig machte. Im Jahre 1838 Wtll'de bei der Haussuchung in 
einem Moskauer Skopzeohause, das als Versammlungslungsort 
gedient zu haben scheint, ein vom 14. April H:!~2 datiertes Attes­
tat der Patersburger Kaufleute Solodownikow und Geril.simow 
an den Wirt desselben gefunden (Meldung des Moslmuer Polizei­
meisters Brjaotschanfnow an den Mosk. Zivilgouverneur Nebolsin 
vom 3. }~ehr. 183~, M 63, abgedruckt bei Mein. 1873, 1 B. 
8. 169-171 1). Ferner bnben wir bereits gesehen, dass die Be-

1) Noch älter dürfte das Schriftstück sein, das nach der Ver­
schickung Seliwanows als von ihm geschrieben zunächst in seinem 
Petersbu1"ger "Sobor" verlesen wurde, zweifelsohne a!Jer von ~essen 
Leitern zusammengestellt worden ist (Nachweis in "Die geh. h. Schrift 
~er Skopzen" S. 72 f.). Denn 1822 war bereits eine Abschrift bis in 
~as Gouv. Kaluga gekommen (vergl. oben S. 355). Meine frühere 
Annahme (a. a. 0.), dass es schon am Ende der Patersburger 
Zeit l'eliwanows verfasst worden, fällt mit der anderen, dass er da­
mals "schon ganz schwachsinnig" war (vergl. oben S. 355·, 2. Anm.). 
Die Fassung des Titels dieses Sendschreibens beweist in der Tat, dass 
Snliwanow damals nicht mehr in Petcrsburg anwesend war. Denn 
1) wird es hier (siehe a. a. 0.1 nicht nur als von ihm, sondern gleicher­
weise als von Akulina lwanowna und Aleksandr Iwanowitsch, den 
längst verstorbenen, gesandt bezeichnet. 2) Ist als seine Adresse 
~er "Sobor" bezeichnet, .in welchem zum grössten Teil die Er­
neuerung und die Zerstörung der Adamssünden geschehen ist"; dem­
nach gehört die grundlegende Rolle, die der Patersburger .Sobor" 
spielte, jetzt bereits der Vergangenheit an, was nur dahin verstanden 
werden kann, dass Seliwanow ihn nicht mehr persönlich leitete. Der 
symbolische Name "Zargrad" sollte wohl den wirklichen Abfassungs­
ort verhüllen (vergl. B. I. S. 58, 3. Anm.). Denn dass damit Susdal 
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ziehungen der Patersburger Kaufleute ani der früheren Umgebung 
Seliwanows noch am Ende unseres Zeitraums bis nach Sibirieu 
reichten (oben S. 369). Nadeschdin teilt (S. 60 u. Anm. 74) 
darüber nqch mit, dass jene Meldung des sibirischen Generals 
für Solodownikow eine formale Untersuchung zur Folge hatte. 
die von der Kauzelei des Kriegsgouverneurs geführt wurde (Akte 
darüber im .Archiv der 8tadtpolizei unter n 30 des Jahres 1M25). 

gemeint ist, weil der Zar Peter lll. jetzt hier residiert, ist unwahr­
scheinlich. - Über das Verhältnis dieses Falsifikates zu dem grossen 
Sendschreiben Seliwanows lässt sich noch näher ausmachen (vergl. 
Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 73), dass es fast vollständig aus 
Zitaten (in willkürlicher Reihenfolge) aus jenem zu•;ammengesetzt ist, 
die freilich teils leicht verändert, teils paraphrasiert sind. Auch die 
kurzen Verbindungssätze zwischen ihnen benutzen Ausdrücke und 
Wendungen des echten Sendschreibens. Doch sind die Zitate nicht 
nur dem Sendschreiben in seiner kürzeren Fassung, wie sie Nadesch­
din (bei Kelsijew) bietet, entnommen, sondern auch der Ergänzung, 
in die eR bei Tolstoi ausläuft (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 37-44, 71 f.) Also war diese schon vor 1822 mit ihm verbunden 
und wurde von den Leitern des Patersburger Schiffes ebenfalls als 
von :O:eliwanow herrührend angesehen. Vielleicht erklärt sich der 
Unterschied des Stiles derselben nur daraus, dass sie eine Reihe von 
Jahren später von Seliwanow diktiert und auch von einem andern 
niedergeschrieben worden, als das ursprüngliche Sendschreiben. Mainie 
Seliwanow Alexander I. die Regierung abgetreten zu haben (vergl. 
oben S. 174), so konnte er auch für ihn und sein Haus zu beten auf­
fordern, zumal er gegenüber der Patersburger S)mpzengemeinde solche 
Toleranz bewiesen (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 43; demnach 
ist die Ergänzung noch vor 1819, dem BeginnderVerfolgung geschrieben). 
- Ausser Stücken. aus dem .Sendschreiben" wird auch der Eingang 
der "Leiden" paraphrasiert (vergl. oben ~. 86 f.) und dort Erzähltes 
referiert tbei War. S. 141, zu vergl. Die geh. h. Sehr. der Skopzen 
S. 21 f., zum Schluss von S. 42): ... "als er noch in der Welt lebte. 
verpflichtete er sich, für Gott und seinen Vater Erlöser und für das 
Mütterchen Akulina lwanowna und für das ganze Israelische Haus 
sein Haupt dem ~chwerte darzubieten, aber sein Fleisch in kleine 
Teile zu zerstücken, und er war ein herrlicher Profet, bei der ersten 
Begegnung mit dem wahrhaften Lichte sagte er sein und des Erlösers 
Leben geradezu voraus, aber dem Namen nach ist er mein geliebter 
Sohn, Freund und Nachfolger Aleksandr lwanowitsch und er war mir 
ein grosser Helfer und Rentmeister und wieviel Tränen vergoss er 
während seines Daseins aus seinen Augen" ... -·Wenn die Leiter 
des Patersburger Skopzenschiffes es zwischen 1820-Hi22 für nötig 
gehalten haben, einen Brief Seliwanows zu fälschen. so müssen in 
dieser Zeit noch keinerlei Beziehungen zu dem Susdaler Häftling mög­
lich gewesen sein. Dass sie es mit Geschick getan haben, beweist auch 



Er erklärte hierbei, .dass er Potapow diese Unterstützung als Christ 
gegeben habe und sich einzig dabei von dem herzlichen Wunsche 
habe leiten lassen, den Notleidenden nach Möglichkeit Hilfe zu er­
weisen." Das Kriegsministerium war mit dieser Erklärung nicht 
zufrieden und ordnete eine neue Untersuchung zur Entdeckung 
der Wahrheit an. Wekhe Resultate diese gehabt, sei unbekannt. 
Die ·sache blieb, man weiss nicht warum, unbeendigt. 

Ausführliebere Mitteilun~ren über die Petersburger·~kopzen 
am Ende unsrer Periode bietet wiederum Iwan Andrejanow, der 
ja von Galitscb nach Patersburg reiste (vergl. oben. S. 372; 
folgendes nach der IU.ngeren Rez., llaterialien ete. 1872, 2. B. 
S. 202): .Bei meiner Entsendung nach Paterburg hatte mein Lehrer 
Gromow mir gesagt, dass ich, wenn ich in den Sobor zu den Brü.­
dem komme, in allem korrekt sein möge ; denn wenn die Patersburger 
Brü.der auch nur Geringes bemerken, würden sie in den Sobor nicht 
hineinlassen. Als ich in Paterburg eingetroffen, setzte ich mich in 
Beziehung zu dem Skopzen Jerast Oerasimow, um bei der Andacht im 
Sobor des Vater Erlösers sein zu können, und Gerasimow meldete 

der Umstand, das Melnikow dieses Schriftstück so sehr für echt ge­
halten hat, dass er im 2. B. seiner .Materialien" ausschliesslich ihm 
seine Zitate aus "Seliwanows Sendschreiben• entnommen hat (S. 50, 
a4 ff., 71 ff, 95 ff., 123, 142, 145 f., 180 ff., 189; auch 3. B. S. 180). 

Während die Waradinowsche Rezension des Falsifikates ungefli.hr 
halb so lang ist wie das Sendschreiben in seiner längeren Fassung 
(mit der Ergänzung Tolstois), geht mir während des Druckes eine 
neue Ausgabe zu, die wohl dieses an Länge erreicht. Hier ist der 
Text des "Sendschreibens" weit vollständiger in der angegebenen Art 
ausgebeutet V. Bontsch-Brujewitsch hat sie nach der Handschrift in 
der Bibliothek der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften "28-6 
-2" veranstaltet (.,Sendschreiben an alle Skopzen• in seinen "Mate­
riaux pour servir a l'histoire des sectes russes. Livraison I. 1908 
[russisch] S. 206-216). Sie ist nicht ganz identisch mit der, welche 
Waradinow vorgelegen bat, da dieser einzelne Worte und Phrasen 
bietet, die hier fehlen. Aber sie steht ihr sehr nahe und beweist, 
dass Waradinow den ihm vorliegenden Text für seine Ausgabe durch 
einfache W eglassung von Satzteilen, Sätzen und ganzen Abschnitten 
verklirzt hat, indem dabei ftlr den von ihm gebotenen Rest noch eine 
Art Zusammenhang bleibt. Dass das in der Tat das \' erhältnis der 
beiden Ausgaben ist, zeigt besonders deutlich der Umstand, dass meh­
rere Stellen, die bei Waradinow sinnlos sind (er hat hier zu viel ge­
strichen), bei Bontsch-Brujewitlch ihren guten ::::inn haben (aufS. 142 
und 210 u. 211 [2 Stellen), auf S. 144 und S. 213). - Auch Bontsch­
Brujewitsch hält dieses Schrittsttick für von Seliwanow selber verfasst 
(Anm. 137 zu· S. 206), zeigt sich aber dadurch als wenig mit seiner 
Lebensgeschichte vertraut, dass er es in das Ende des 18. Jahrhunderts 
datiert. 



dariiber den Brüdern, aber sie schlugen es ihm ab, indem sie sagten, 
dass sie in den &bor des Vater Erlösers Ungeweisste nicht aufneh­
men. (Das Weitere nur nach der kürzeren Rez., bei W aradinow 
S. 26.~. Melnikow S. :n3 :) Er sagte, dass sie in den Sobor des 
Vater Erlösers jeden Sonntag und an allen Feiertagen gehen ; dass 
bei ihnen die Unterkleidung bis zum Saum nass zu sein pflege und 
die Diele pflege nass zu sein von der Radenije ; IM wischen sie mit 
Handttlchem ab und tanzen von neuem; sie haben solche Wackere, 
dass bei ihnen die geheimen Glieder vollständig weggeschnitten sind. 
Hier beten die Skopzen, wenn sie an dem Hause vorbeigehen, wo sie 
sich versammeln, dieses Haus an. Ein anderer Skopze sagte mir, dass 
sie in den Sobor, um zu Gott zu beten, um Mitternacht sich versammeln 
von sieben Uhr an und bis ein Uhr bleiben ; das Wort pflegt von sieben 
Uhr an zu sein und endet um neun Uhr und darauf beten sie zu Gott. 
Um Mittag versammeln sich die Skopzen von vier Uhr an und verweilen 
bis ein Uhr nach Mitternacht. Aber ich war niemals in dem Sobor 
ihres Vaters. Ich brachte jedoch einige Haare vom Haupte ihres Er­
lösers und abgeschnittene StUckehen von seiner Kleidung mit, welche 
mir mein Lehrer als Gegengabe für ein grosses (Geld-) Geschenk ge­
geben hatte, und eine Profetin hatte mir einige Haare vom Haupte 
meines Lehrers gegeben. Die Patersburger Skopzen nahmen diese 
Gaben mit grosser Hochachtung an und nannten sie Teile lebendiger 
Heiligengebeine •. 

Die Mitteilung Iwan Andrejanows über noch ein anderes 
Versammlungshaus (der Nenastjews ?) der Patersburger 8kopzen 
haben wir bereits gebracht (oben S. 195). 

"Oberblicken wir nun die Nachrichten über die Ausbreitung 
des Skopzentums, seitdem Seli wanow seine Leitung von Paters­
burg aus in die Hand genommen bis rom Ende der Regierung 
.Alexanders I. und vergleichen wir sie mit der früheren, so hat 
sich danach ihr Gebiet nicht sehr erweitert, freilich ist es aber 
auch aus keinem der früheren Sitze verschwunden. Hinzuge­
kommen sind die Gouvernements Nowgorod, Smolensk, .Mohilew, 
Perm, und (infolge von Verschickung von Skopzen dorthin) Kau­
kasien, ohne dass in allen diesen Gebieten, soviel bekannt, das 
Skopzentum grHssere Dimensionen angenommen hätte ; ferner als 
ein neues Hauptgebiet, das dem zusammenhängenden Verbrei­
tungsgebiet der früheren Periode sich nördlich vorlagert, die Gou­
vernements Wladimir, Kostroma und Nischni-Nowgorod, indem 
nicht erst von Susdal, sondern schon von Petarsburg aus Seli­
wanow in nahe Beziehungen zu ihm trat. Ebenso wird es nicht 
zuflllig sein, dass alle zuvor genannten Gouvernements ebenfalls 
zwischen jenem älteren Verbreitungsgebiete und Petcrsburg lie-

• 
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gen - ausser den Verbannungsgebieten; denn Perm gehört mit 
Sibirien zusammen. Es wird überall der seit Beginn uusrer Pe­
riode von Patersburg aus geleiteten Propaganda Seliwanows zu­
zuschreiben sein, dass auch in dem nördlichen Russland sich das 
Skopzentum ausbreitete. Was das frühere Verbreitungsgebiet 
anlangt, so hat man den Eindruck, dnss überall dort das Skop­
zentum in unserer Pariolle einen besonderen Aufschwung genom­
men hat, wo direkt~ Beziehungen Seliwanows nachzuweisen waren, 
in Riga, in Moskau, im Kalugaschen, Tambowschen und Sirn­
biraker Gouvernement. Das neue nördliche Verbreitungsgebiet 
würde ein zusammenhängendes Ganze bilden, wenn etl nicht durch 
die Gouvernements Pieskau und Twer, aus denen keine Nach­
richten über Skopzen aus unserem Zeitraum bekannt geworden 
sind, in zwei Hälften geschnitten würde. Nun aber zeigen die 
Nachrichten aus dem Anfang der Regierungszeit Nikolais wie für 
dieses spezielle Gebiet, dass die früheren Nachrichten lückenhaft 
sind, so überhaupt, wie bereits ange~eutet, die Ausbreitung des 
Skopzentums auch schon während der Regierung A lexanders I. 
als eine grössere, als die Nachrichten aus der letzteren mit ihrem 
relativ milden Verhalten zu den Sektierern annehmen lassen. 

2. D i e N a c h r i c h t e n a u s d e r R e g i e r u n g s z e i t 
Nikolais I. 

Kostroma, Jaroslawl. 

Da, wie wir gesehen haben, infolge der Anwesenheit Seli­
wanows immer mehr Susdal Mittelpunkt der Skopzensekte wurde, 
so könnte für den gegebenen Zeitraum als richtig erscheinenr 
von hier bei der Überschau über ihre Ausbreitung auszugehen. 
Aber bisher sind überhaupt nicht Nachrichten über das Skopzen­
tum im Wladimirschen Gouvernement aus dieser Periode hervor­
getreten, was - auch wenn man alle möglichen Zufälligkeiteu 
inbetracht zieht - als weiterer Beweis (vergl. oben S. 301) dafür­
angesehen werden kann, dass in der Tat Seliwanows Wirkungs­
fähigkeit um die Zeit des Regierungsantritts Nikolais I. erlo­
schen ist. Auch für das benachbarte Gouvernement Kostro~qa. 

fehlt jede nähere Kunde, ausser den Angaben der von Waracl~­
now (8. löS ff.) veröffentlichten offiziellen Sektiererstatistik ftlr 
die Jahre 1826 und 1827. Danach gab es hier im ersteren .Jabro-
18 Skopzen, von denen drei Frauen waren, im letzteren 7 Skop-



zen, darunter zwei Frauen 1). - Für das südlich angrenzende 
Gouv. Nischni-Nowgorod sind keinerlei Nachrichten veröffentlicht 
worden, wohl aber finden sich für das östlich angrenzende Jaro­
slawsche bei W aradinow Mindestangaben von Skopzen (2, resp. 1 ; 
8. 169, 179). 

Demnach ist kein Grund vorhanden, die Ausbreitungsrayons 
in dieser Zeit um 8usdal und das Gouv. Wladimir zu gruppieren. 
Wir behalten die frühere Gruppierung desto mehr bei, als da­
durch der Vergleich zwischen den Nachrichten beider Perioden 
erleichtert wird. 

St. Petersburg. 

Derselbe Skopzenprozess vom 1829, welcher Nachrichten 
über Seliwanows Aufenthalt im Hause Kostrows zutage förderte 
(vergl. oben S. 197 f.), brachte auch einen Brief zum Vorschein, 
der eine Antwort auf einen solchen des Lehrers der Skopzeu im 

1) Waradinow warnt davor, sich gegen diese Statistik mit der 
in Russland üblichen völligen Geringschätzug zu verhalten, so sehr 
er auch zugibt, dass alle positiven Zahlenangaben als solche unzuver­
lässig sind : "Ungeachtet aller Mängel, geben die in weitem Um­
fange unvollständigen Nachrichten der Gouvernementsbehörden einen 
mehr oder weniger angenäherten Begriff, wenn auch nicht von der 
wirklicbP.n un~ genauen Anzahl der Abgefallenen, so doch wenigstens 
davon, an welchen Orten der Raskol• (von W. im weiteren Sinne mit 
Einschluss der Sektierer gemeint) "existiert, welches Gebiet der Ras.:. 
kol zu umfassen vermocht" (S. 158) " ... welche Eigenart der 
Raskol an einem Orte zeigt, . . . . welche Sekte an einem Orte vor­
'\Viegt. Diese Ziffern stimmen ziemlich zu den Nachrichten, welche 
uns die Prozesse bieten, die im Ministerium geführt wurden" (S. 183) • 
• Der allerfleissigste und -aufmerksamste Vergleich dieser und jener 
fiberzeugte mich, dass man die Ziffern der Jahre 1826 und 1827 durch­
aus nicht verachten darf und dass sie unzweifelhaft die Karte des 
Raskols jener Zeit zeichnen . . . An den Orten, wo eine grössere An­
zahl von Raskolniken angegeben w.ird oder das Vorwiegen einer be­
sonderen Sekte . . . da sind auch mehr Prozesse entstanden, sodass 
die Ziffern, welche in das Ministerium von den Gouvernementsverwal­
tungen gekommen sind, durch die Akten des Ministeriums erklärt oder 
wenigstens bestätigt werden, die letzteren aber werden durch die Zif­
fern erklärt" (S. 186 f.). - Für den relativen Wert der Skopzen­
Statistik insbesondere beruft sich W. darauf, dass in ihr das männ­
liche Geschlecht über das weibliche vorwiegt, was apriorische Wahr­
scheinlichkeit habe, u. a. deswegen, weil damals Frauen auch ohne 
Verschneidung in die Sekte eintraten. 

Gran, Rasa. Settea li. 



Kreise Opotschka des Gouv. Pskow (Pleskau) an Seliwanow nach 
Patersburg ist, als dieser schon in Susdal gefangen sass. Sie ist vom 
26. Mai 18'.U datiert unrl lautet (bei Melnikow abgedruckt, Mate­
rialien etc. 1872, 2. B. 8. 505): .Es grüsst dich dein grosser Gön­
ner, der reiche Kaufmann und unser Wirt, an den du achi'eibst;. nur 
befindet er sich bereits nicht mehr bei dieser Residenz, sond-ern ist 
abwesend, gernäss Gottes Genehmigung und eigener Billigung wünschte 
er s eh in einem Kloster hinter der herrschenden Stadt Moskwa zu 
Ruhe zu setzen, sendet für uns und für di~ übrigen zu Gott Gebete 
empor und über seine Rilckkehr wiederum an diesen Ort ist die Zeit 
noch nicht angegeben worden. Aber alle Angelegenheiten hat er dem 
Sohr e Michaila Solodownikows und zwar zusammen mit den Verwal­
tern anvertraut, und alle Angelegenheiten gehen gernäss der Ordnung 
ohne Veränderung, wie sie auch früher gingen". - Das ist eine 
authentische Nachricht darüber, wen Seliwanow zu seinem SteH­
vertreter in Petcrsburg bestellt, und die Vermutung N adeschdins 
(S. 173), dass die Leitung nicht nur der Patersburger Gesellschaft, 
sondern der ganzen Skopzenwelt seit der Entfernung Seliwanows 
in den starken Händen Michai]a Solodownikows zentralisiert ge­
wesen sei (der erst 1840 gestorben), ist demnach unrichtig. Von 
ihm als dem Hauptleiter des ganzen Skopzentums unterscheidet 
Nadeschdin (S. 172) den Stellvertreter Seliwanows bei dem Pe­
tersburger Hauptbethans. Das sei W asili Fj6dorow gewesen, den 
Melnikow als Schreiber eben dieses Briefes bezeichnet. Er beruft 
sich dafür (Anm. ~38) auf die "Vorschrift des Rigaer . General­
gouverneurs anlässtich der Pskower Skopzen vom 22. Februar des 
Jahres 1829" (vergl. oben S. ~79). In den Auszügen aus den 
·Akten des Pleskauer Prozesses von 18:!9 hat Melnikow diese 
., Vorschrift" nicht mitgeteilt, wohl aber einen audern späteren 
.Brief Wasili Fjodorows (vom 4. Aug.18~, siehe unten), in welchem 
er in der Tat eine selbständige Verfügung trifft, obgleich er er­
kl!Lrt, dass er wegen der Abwesenheit des "Wirtes" keine Be­
fehle geben könne. Man könnte nun annehmen, dass er unter­
deesen den Sohn Michaila Solodownikows, den Seliwanow zu sei­
nem Stellvertreter bestellt (ich finde ihn übrigens sonst nirgends 
erwähnt), von diesem seinen Posten verdrängt hatte. Aber viel­
leicht beweist jene vorsichtige Ausdrucksweise, dass er nur neben 
~olodownikow als einer der ...,Mitverwalter• (vergl. den oben ge­
botenen Brief) eine Rolle zu spielen suchte, vielleicht weil die 
Korrespondenz in seinen Händen lag. Denn wenn Seliwanow 
seinem Stellvertreter alle Angelegenheiten anvertraut hatte, so 
doch damit auch die Vollmacht, in seinem Namen Befehle zu ge­
ben. Freilich könnte unterdessen (in mehr als zwei Jahren nach 
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hi.ar Verschickung) 8eliwanow bereits von Su~dal aus die Zögei 
der Oberleitung wieder "elbst in die Hand genommen haben, so 
schwierig auch vom Kerker aus die Beziehungen zu seiner Ge­
meinde aufrecht zu erMJ.ten waren (vergl. oben S. 294 ff., 33~). Na­
de~chdin idenifiziert Wasili Fjodorow mit Choroschkejew (vergl. 
oben S. 276). - Der Brief beweist auch, dass die unter den 
Skopzen während der Su~daler Haft weit verbreitete Meinung, 
dass Seliwanow sieh freiwillig ihr unterworfen und aus ihr wieder 
uaoh Patersburg zurückkehren werde, von seinen Patersburger 
Stellvertretern ausgegangen ist 1). 

Sonst finde ich über Petarsburg nur noch die Notiz bei 
Melnikow (Materialien etc. 187~, 3. B. 8. 8~), dass im Dezember 
1:::-25, gleich nach dem Regierungsantritt Nikola.is, die hiesigen 
skopzischen Versammlungen verboten wurden. Gleichzeitig ge. 
schab wohl auch die Bobliessong dett Bethauses Solodownikows, 
welche nach der ..,Angabe des Deserteurs Wasili Budülin" von 
1829 die 8kopzen dem Kaiser sehr übelgenommen (bei Melnikow, 
Materialien etc. Hm~. 4. B. 8. 88 f.): "Den Kaiser Nikolai Pawlo­
witsch erkennen sie nicht an, weil mit dem Befehl seiner Majestät 
in der Residenzstadt St. Paterburg das Haus versigelt worden, wel­
ches ihnen als Versammlungsort gedient und in welchem ihr vermeint­
lieber Erlöser gelebt". 

Die Zahlenangaben Waradinows - 100 (28 Frauen) Skopzen 
für die Stadt Petcrsburg im Jahre 1826, 90 (23) im Jahre 182'1, 
85 (19), resp. 99 {27) für das Gouvernement (Ingermannland; S. 166, 
176) - erreichen gewiss nicht die Wirklichkeit (vergl. oben S. 220 
u. 1. Anm.; 847), weisen aber doch innerhalb seiner Tabelle dem 
St. Patersburgischen einen der ersten Plätze an. Sonst fehlen Nach­
richten über das Skopzentum in lngermannland in dieser Zeit. 

Dafür aber treten infolge der verschärften Verfolgung drei 
bisher verborgen gebliebene Hauptherde der Patersburger · skop­
zischen Propaganda an das Licht der Öffentlichkeit, die es schon 
unter der früheren Regierung waren: die Skopzenschiffe im So-

1) Von diesen der Akte beiliegenden beiden Briefen bemerkt 
Melnikow (S. 208), dass der eine mit schwarzem Sigellack versigelt 
sei, der andere mit rotem und zwar mit folgendem Stempel: Sonne 
und Mond über einem von zwei Palmzweigen eingefassten Schilde, 
in deren Mitte eine Taube, die sich auf den Schild herablässt ; auf 
(iem Schilde die Buchstaben G. B. IS. auf der oberen Zeile, auf der 
unteren DU. NA. (Gosudar Batjuschka, lskupitel, DucbOwnü Nastaw­
nik = Herrscher Väterchen, Erlöser, Geistlicher Leiter). 
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lowezki-Kloster am Weissen Meere (Gouv. Archä.ngelsk 1) und im 
Pleskauer und Twerschen Gouvernement; ja. die Aufdeckung des 
ersteren führte die eines anderen am entgegengesetzten Ende 
Russlands, in Bassarabien und in dem benachbarten Chersonschen 
in noch früherer Zeit mit sich. 

Solowki (Bessarabien, Cherson). 

Dem Skopzensohiff im Solowezki-Kloster widmet Melnikow 
die ganze "Erste Abteilung" seiner "Materialien" etc. ("8olowez­
kische Dokumente über die Skopzen", 187~, 1. B. V. 8. 44-174; 
Nachtrag 4. B. V. S. 95 f.). Hier bietet er neun schriftliche Be­
kenntnisse, die ebensoviele im Kloster gefangen gehaltene Skop­
zen vom 3. Dezember 1826 bis zum 15. Juli 1827 dem Archi­
mandriten Dosife Nemtschinow übergeben (8. 53-lll 2>). Auf 
welche Weise es Dosife gelungen, jene 8kopzen zur Einreiehung 
ihrer Bekenntnisse zu bewegen, an deren Schluss sie .,Andre 
Seliwanow'" (vergl. oben 8. 20 Anm.) und seine Lehre vorfluchen 
und um Wiederaufnahme in die Kirche bitten, darüber enthalten 
diese selbst keine Mitteilungen. M.elnikow berichtet im Vorwort 
{ohne Quellenangabe), es seien Nachrichten darüber, dass ins So­
lowezki-Kloster verschickte Skopzen nicht nur Arrestanten, son­
dern auch Soldaten des örtlichen Invaliden-Kommandos verschnit­
ten, welche bei den Arrestlokalen Wache zu stehen hatten, nach 
Petcrsburg gedrungen. Zur Wiederherstellung der Ordnung sei 
als neuer Klostervorsteher der Archimandrit Dosife Nemtschinow 
geschickt worden, dem es auch gelungen, soviel es möglich war. 
Denn die 8olowezkischen Mönche hätttm ·mit den 8kopzen sym­
pathisiert (8. 48). Des weiteren bietet Melnikow nur einen "Ukas 
des H. Regierenden Sinods an den Archimandriten des 8tawro­
pigiä.lnü- (Stauropegie-) Solowezki-Klosters Dosife vom 14. März 

1) Nur bei Pelikan (Beilagen l:l. S Anm.) finden sich aufgrund 
eines Verzeichnisses des Gouverneurs für das Jahr 1821 12 Skopzen 
als hierher deportiert angegeben. 

2) Es folgt S. lll-174 die schon des öfteren von uns benützte 
{vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 66-70 und oben S. 2, 1. 
Anm., 20, 1. Anm., 81, 85, 201, 206 f., 211 ff.) Schrift des Archi­
mandriten selbst ,.Aufdeckung der Heimlichkeiten oder Überführung 
der Häresie der Skopzen'" etc. von 1834, die aber hier nicht in Be­
tracht kommt, da sie eine allgemeine Schilderung des Skopzentums 
ist, wenn auch zum grossen Teil auf grund jener neun Akten. 
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des Jabrel!l 1828 darüber, wie die zur Heiligen Kirche sich be­
kehrenden Skopzen mit ihr zu vereinigen seien", welcher auf 
eine diesbezügliche Anfrage desselben erlassen worden (1872, 4. B. 
V. S. 95 f.). 

Acht von den neun Bekenntnissen sind nicht von den Skop­
zen selbst niedergeschrieben worden, sondern für diese Analpha­
beten von einem im Kloster (wegen Lästerung eines Heiligen­
bildes) gefangen gehaltenen Lehrer Wasili Woskresenski (vergl. 
oben S. 20r, Anm.). Melnikow bemerkt, dass sie daher "nicht 
wenig seminaristischer Rethorik und Ausdrücke" enthielten, "die aus­
schliesslieh Personen geistliehen Standes eigentümlich und für Leib­
eigene und Soldaten•, was jene Skopzen waren, durchaus unver­
ständlich seien. Aber nicht nur das. Sie sind alle nach einem 
Schema gearbeitet, das also dem J.Jehrer angehört, und enthalten 
Ansätze zu gelehrter Darstellung der Geschichte der Skopzen, 
ihrer Lehre und ihres Kultus 1), Sammlung ihrer Lieder etc. 
Wir bieten daher in extenso nur das eine Bekenntnis, welches 
von dem, der es abgelegt, selber verfasst ist, einem Skopzen von 
einiger Bildung, die .,Er k liL r u n g des 8 t ab s k a p i tä n s des 
34. J ä g e r r e g i m e n t s, B o r i s P e t r o w i t s c h So 8 o n 6-
w i t s c h (vom 14. Januar 1827, 8. 83 ff.): 

.Ich bin gebürtig aus der Ansiedlung Schtschuplü im Smolensker 
Gouvernement, von Edelleuten, getauft mit der Griechisch-russischen 
christlichen Taufe, wie sichs gehört. Im Alter von zwölf Jahren ward 
ich infolge Bittgesuchs der Eltern in das St. Patersburger Kriegs­
waisenkorps für Edelleute zu meiner Erziehung und Bildung aufge­
nommen, von wo ich in den Dienst S. Kaiserlichen Majestät im Jahre 
1815 im Range eines Fähnrichs in das Krementschuger Regiment zu 
Fuss trat, und aus ihm im Jahre 1816 in das 34. Jägerregiment. Ich 
verbrachte mein Leben bis zum (Vorrücken zum) Range eines Leut-

1) Ja in dem einen von ihnen, "dar Erklärung des Blinden Iwan 
Kudimow vom 28. Dez. 1828", bietet Wasili Woskresenski Ansätze zu 
einer Darstellung der Geschichte der Verschneidung überhaupt (S. 67), 
die er mit der des Sohnes der Semiramis beginnt. Da hierin und 
sonst sich Nemtschinow als von ihm abhängig ausweist, indem er 
jene Ansätze zu einer ausführliehen gelehrten Darlegung ausgestaltet 
hat (S. 116-122), so ist demnach jener seminaristisch gebildete (im 
Geistlichen Seminar zu Pieskau erzogen) frühere Lehrer an der Kreis­
schule im Städtchen Noworschew im Gouv. Pieskau (Pskow), der, wie 
er bekennt (in seiner .Erklärung• an Dosife vom 10. Nov. 1826, bei 
Meln. S. 51 Anm.), infolge der Lektüre der Bücher der französischen 
Atheisten sich zu jener Lästerung hatte hinreissen lassen, der eigent­
liche Vater jener in Russland üblichen Einleitungen für die Darstel­
lung der Skopzensekte (vergl. oben S. 1 f. und 1. Anm. zu S. 2). 
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.nants wie ein gewöhnlicher weltlicher Mensch, aber im Jahre 1820, 
als ich in fleischliche Zügellosigkeiten und Leidenschaften gefallen war. 
fühlte jch einstmals die Nichtübereinstimmung meines Lebens mit einem 
pflichtgernässen christlichen Leben, geriet von Zeit zu Zeit iu Rührung 
und entschloss mich plötzlich, alle meine Leidenschaften zu lassen 
und mich bussfertig ·an den barmherzigen Gott zu wenden, in Fasten 
.und Gebet, wozu ich des Nachts aufstand. Aber wie solches nicht. 
vor den Leuten verborgen bleiben konnte, so verbreitete sich auch in 
dem 1. Karabinier-Regiment, in welchem ich mich befand, das Gerücht 
von solchem meinem Benehmen ; wie aber nach einiger Zeit zu mir 
ein Gemeiner aus derselben Rotte, F e d u 1 P e t r o w kam und sagte, 
dass ich gernäss dem Worte des Evangeliums nicht offenkundig beten 
dürfe; und dabei sagte er mir, dass er einen vollkommenen Weg zur 
Erlangung der Errettung kenne, worliber ich mit grosser Wissbegier 
den Gemeinen auszufragen begann, aber er erklärte mir, soviel ihm 
möglich war ... 1), dass es auf Erden gerechte Leute gäbe, welche 
mir Errettung verkündigen und mit offensichtlichen Wundern (dessen) 
''ergewissern würden. Da ich das ungeduldig zu erfahren wünschte, 
entschloss ich mich, sogleich den Gemeinen Fedul Petrow als Denscht­
schik 2) anzunehmen, von welchem ich weiter von den in der Stadt 
Benderü (Bender) im Bassarabischen Gebiete, wo wir damals unser 
Quartier hatten, vorhandenen skopzischen ... Lehrern erfuhr, von denen 
ich nicht den geringsten Begriff gehabt hatte ... ; über sie nach ihrer 
guten Seite von meinem erwähnten Denschtschik informiert hielt ich sie 
für von Heiligkeit erfüllte, tugendhafte Männer, indem ich dabei durch­
aus nicht wusste, dass sie Skopzen waren. Und so fasste ich in 
Winterlichem Monat, in der Butterwoche, die Absicht, von meinem 
Quartier, welches in nahem Abstande von Benderü entfernt war, in 
das Städtchen mit meinem Denschtschik zu jenen ... Heiligen zu fahren, 
um von ihnen Anweisungen zum Nutzen der Seele zu meiner Erret~ 
tung zu erhalten, wonach ich überaus strebte. Als ich von dem Orte 
meines Quartiers ausgefahren war, geschah mit mir folgendes unge­
wöhnliche Ereignis, das mich bis jetzt verwundert hat; noch in jenem 
Dorfe selbst sprang, während ich fuhr, unbekannt woher, ein schwarzer 
Köter von schrecklicher Grösse hervor und, seine lange Zunge aus­
streckend, lief er gerade hinter meinem Schlitten her, den jener 
Denschtschik, als er ihn erblickte, mit der Peitsche schlug, indem er 
sagte : "Siehe der Feind, dem es um Sie leid tut, läuft hinter Ihnen 
her!" Sofort fielen über den Köter alle im Dorfe vorhandenen Hunde 
her, aber er verschwand plötzlich, zu meiner und der umstehenden 
Bauern Verwunderung ; aber ich setzte meinen Weg weiter fort, ge­
langte in das Haus des skopzischen . . . Lehrers, wo er sich zeit­
weilig aufhielt. Als ich aus der Stadt Kischinew eintraf, fand ich 

1) Ich lasse hier und des weiteren seinen früheren Glauben und 
die früheren Glaubensgenossen schmähende Worte (oder sonst Ent­
})ehrliches) weg. 

2) = Offiziersbursche. 
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dort an zwanzig Mann seiner Anhänger versammelt, em1ge Soldaten 
jener selben Rotte, in welcher ich mich . befand, und einige Bauern, 
die andächtig mit jenem ... Lehrer zusammen waren. Da fragte mich 
der . . . Lehrer, weshalb ich bierher gekommen sei. Ich antwortete: 
.Ich wünsche die Seele zu retten. • Er fuhr fort: "Zur Anweisung 
haben Sie Bischöfe und Priester, aber ich bin ein niedriger und armer 
Mensch, ein Arrestant" (denn er war, wie ich nachher in Erfahrung 
brachte, wirklieb ein solcher, aber lebte nach dem Willen der Obrig­
k.eit in Freiheit). Weiter sagte er mir: .Ihnen darf man die Dinge 
dessen ohne Bürgschaft nicht enthüllen", worauf ich mit Gott dem 
Heilande mich verbürgte. Nach einigen Gesprächen und Lektüre des 
Buches "Paterik Petscberski" (Höhlenklosterheiligenbuch) ... zogen 
alle dort Anwesenden lange Hemden an, zündeten Lichte an, der 
Lehrer nahm ein Kreuz mit dem gekreuzigten Heiland, dem Herrn Jesu 
Christo, in die Hände und sie stimmten die bekannten Lieder an 
"Wenn ihr in Christum getauft werdet" usw., .Kommt lasst uns uns 
verbeugen", und "Himmlischer Zar". Darauf veranlasste er mich, ihm 
nachzusprechen: ,.Ich kam zu dir, Herr, auf den wahrhaften Weg der 
Errettung, nicht unfreiwillig, sondern nach meinem eigenen Wunsch, 
und ich verpflichte mich vor dir, Herr, über diese heilige Sache nie­
mandem zu enthüllen, bei Todesstrafe, wofür ich als Bürgen deinen 
Sohn, unsern Herrn Jesum Christum stelle~, und weiter: .Ich ver­
pflichte mich, Herr, mich von Trunksucht, Unzucht, schändlichem Ge­
rede und von allen liederlichen Gesellschaften fernzuhalten, wofür ich 
auch Gott zum Bürgen stelle ; ich verpflichte mich, Herr, für diese 
heilige Sache Verfolgung zu erleiden, Quälen, Feuer, Wasser, Knute, 
Beil, Block und Tod, aber von deiner heiligen Sache werde ich mich 
nicht lossagen. Vergib mir, Herr, vergib mir, Allerheiligste Gottes­
mutter, vergabet mir, Engel, Erzengel, Cherubime, Seraphime und alle 
götUiche Macht; vergib, Himmel, Sonne, Mond, Sterne, Erde, Seen, 
Flüsse, Berge und alles Element!" Schliesslich stimmten sie plötzlich 
ihre ... Lieder an und begannen sich zu drehen, alle in einem Kreise, 
was .radetj" genannt wird; und dieser ... Lehrer; er war auch 

-Profet, begann in singendem Tone zu profezeien. Und unter anderem 
verwunderte mich das ammeisten, dass während seines Profezeiens 
aus dem Seitenzimmer durch die Tür eine menschliche Hand erschien, 
was erblickend die übrigen dorthin stürzten,. um zu sehen, wer sich · 
dort befindet, da sie aber niemand fanden, schlossen sie, dass wie 
der Hund so auch die Hand nichts anderes sei als der Teufel, der 
mich verwirren wolle. Vor V erlangen nach der Errettung brennend 
hörte ich darauf, dass ich die Verschneidung annehmen müsse, indem 
man sich auf das Ev~.>ngelium, das 19. Kapitel Matthäi berief; weswegen 
ich, wenig bewandert in der Auslegung der Heiligen Schrift und mich 
mit derartigen Büchern fast garnicht beschäftigend, vollständig glaubte, 
dass dies die wirkliche Wahrheit sei. t.:nd so wurde ich von jenem 
erwähnten Denschtschik nach drei Tagen auch verschnitten durch W ag­
schneiden wie der Gliedzwillinge so auch der Rute selbst ; bei eben 
jener meiner Aufnahme hatte mir der erwähnte . . . Profet unter 
anderem so vorausgesagt: "\Vann du zu Hause ankommst, so verwahre 
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deine Fensterehen (ok6schki), damit nicht drei Katzen (k6schki) hinein­
kommen". Diese seine . . . Profezeiung erfüllte sich wirklich ; denn 
als wir an eben jenem Tage nachts zu Hause ankamen, und das unter 
uns auf jener Versammlung Geschehene durchsprachen, so kamen 
unerwartet zu mir ans Fenster drei Leute, um das unter uns Vorge­
gangene zu hören, und schliesslich kamen zu mir ins Zimmer drei 
Soldaten in verschiedenen notwendigen Angelegenheiten, was mir bis 
jetzt eine nicht geringe Vergewisserung gewesen ist. Bei dem Über­
gange unseres Regiments aus der Stadt Benderü in die Stadt Chot{n 
wurde ich in demselben Jahre 1820 zum Stabskapitän befördert, aber 
nach dem Eintreffen in jener Stadt beschäftigte ich mich unaufhörlich 
mit fleissigem Erlernen jener Häresie, als mit völliger Errettung, und 
gedachte gernäss meines Eifers ihr gegenüber selber zu profezeien, 
indem ich jenem ... Lehrer nachahmte, und schliesslich übte ich mich 
allmählich darin ein und sagte alles das, was mir nur in meinen Sinn 
kam, ohne dass mir dabei irgendwelche Unfälle zugestossen wären, 
und endlich gewöhnte ich mich so, dass ich ohne jedes Anhalten 
auch bis jetzt einer grossen Menge von Leuten . .. profezeien kann; 
jedoch sagte ich im Laufe meines . . . Profezeiens - ich vermag es 
selbst nicht zu wissen, aus welcher Ursache - zuweilen den Zuhö­
renden die Zukunft voraus, was auch wirklich eintraf . . . Im Jahre 
1821, als bereits viele von den Untermilitärs des 34. Jägerregiments 
sich an jener Häresie wie an der Pest angesteckt und sich verschnit­
ten hatten, so ward auch ich an den Anzeichen erkannt . . ., wofür 
ich von der Obrigkeit d~m Kriegsgericht übergeben wurde, wie für 
meine Verschneidung, so auch für Verleitung von Untermilitärs dazu 

Über meine Verschneidung durch meinen Denschtschik hinaus 
hatte ich selber niemand von den Untermilitärs, die mit mir gerichtet 
wurden, verschnitten, und niemand zu der Häresie angeleitet ausser 
zwei Gemeine . . . welche ich auf die gewöhnliche oben erläuterte 
Weise in die skopzische Gesellschaft aufgenommen hatte, wie ich 
auch selber aufgenommen war, ohne sie zu verschneiden; denn nach 
meiner Verschneidung und nach der Arretierung des erwähnten ... 
Lehrers P 8 w e I B o r { s o w , haite ich selber den Rang des Lehrer­
turns über die verschnittenen Untermilitärs auf mich genommen, und 
bei meinen Verhören deckte ich den erwähnten P & w e 1 B o r i s o w 
und nahm das auf mich. dass die Untermilitärs zur V erschneidung 
durch mich und nicht durch P & w e l B o r { s o w angeleitet worden. 
Gleicherweise auch· als ich unter Arrest genommen wurde, so ward 
mir vom angegebenen . . . Lehrer ein Brief zugeschickt, welcher auf 
Anleitung und einige Benachrichtigungen abzielte, so gab ich bei meiner 
Befragung durch den Korpskommandierenden ... , von wem der Brief 
geschrieben, (ihn) nicht an. Im Verlaufe der Jahre 1821 und 1822 
sass ich beim ~egiment unter Arrest und im vergangeneu Jahre 1822, 
als ich während der Einquartierung des Regiments in der Stadt Tiräspol 
war, wurde ich von dort in dieses Solowezki-Kloster verschickt, wo ich 
im Maimonat des Jahrl's 1823 zur Busse auch eintraf, und gleicherweise 
auch die übrigen mit mir unter Gericht stehenden sieben Skopzen 
niederen Ranges. Als ich zur hiesigen Einschliessung eintraf, fand 
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ich einen gewissen Gefangenen von den Skopzen vor, den Paters­
burger Kleinbürger Se m j o n K 6 non o w 1), einen verschlagenen 
Menschen . . . , mit dem ich gernäss dem Geiste der gemeinsamen 
Verirrung bis jetzt sehr eng verbunden gewesen bin . . . er über­
?:eugte mich, wie die übrigen im Kriegsdienst stehenden Skopzen, 
dass der, welcher sich anfangs den ältesten skopzischen Lehrer nannte 
und in Paterburg lebte, unter dessen Einfluss sich alle diese ue­
sellscbaften in unserem Vaterlande befinden, Jisus Christ6s, der Sohn 
Gottes ist, der zum zweiten Mal auf die Erde zur Erlösung (iskup­
Ienije), d. i. Verschneidung (oskoplenije) des menschlichen Geschlechts 
unter dem Namen blosser Menschen herabgekommen : A n d r e S e l i -
w an o w s und P j o t r s III., des Allrussischen Kaisers, und erzählte 
dabei soviel Fabeln und Wunder, dass er uns alle, die wir hier ein­
getroffen, völlig abergläubisch machte ; denn bei meinem Eintreffen 
hierselbst, im Solowezki-Kloster, wusste ich VQn dem Zustande der 
Häresie noch rein nichts, ausser dass ich von jenem . . . Lehrer 
Pawel Borisow ... angeleitet worden war, die von mir oben erklärten 
Riten zu beobachten, als: sich zu drehen oder radetj, einige ... 
Lieder zn singen und sich durch Enthaltung von Wein, Fleisch, Un­
zucht und liederlichen Gesellschaften zu bewahren, sich vor einander· 
mit dem Kreuze(szeichen) zu verbeugen, nach rechts nach der Sonne 
zu gehen, und dabei sagte mir ebenderselbe Pawel Borisow, dass 
sich zu jener Zeit in St. Paterburg d a s S k o p z i s c h e V ä t e r c h e n , 
d er Prof e t üb er rl i e Prof e t e n befand, und er nannte ihn den 
verstorbenen Kaiser Pjotr Fe6dorowitsch, aber dass er als Jisus 
Christos anerkannt wurde, der im Fleische gekommen, und die sagen­
hafte . . . Geschichte über ihn, und gleicherweise von den skopzischen 
Dogmen ihres verborgenen Glaubens wusste ich nicht; denn, wie ich 
nachher von dem erwähnten Semjon Kononow erfuhr . . . so sagen 
sie von diesen Geheimnissen nicht allen Skopzen, und sogar einige 
von den Leitern und Profeten wissen nichts von ihrem . . . Christus, 
indem sie nur die äusseren Riten kennen, bis zu der Zeit, wann ein 
jeder bereits in dieser Sache sich befestigt hat, was bis an 10, 15 
und mehr Jahre dauert, aber manche sterben auch in solchem Nicht­
wissen ; denn die Skopzen versichern bestimmt, dass dieser ... 
Christus derselbe sei, welchen auch alle Christen anerkennen, mit dem 
Unterschiede nur, dass er zum zweiten Male gekommen sei, sich 
kreuzigen zu lassen, was sie in der Folgezeit erwarten. Und so er­
fuhr ich von dem gekennzeichneten Skopzen Semjon Kononow den 
ganzen inneren Zustand der skopzischen Häresie, der ich bis zu jener 
Zeit ein eifriger Erfüller der äusseren Riten gewesen war. Im Laufe 
des Jahres 1823 aber ... flösste mir der angegebene Skopze durch 
seine ... Anleitungen ein, die schreckliche Absicht des Wegschneidans 
der geheimen Zeugeglieder oder Ruten bei allen Skopzen, die sich 
hier im Solowezki-Kloster befanden, auszuführen, welche sich früher 
nur der Gliedzwillinge beraubt hatten, welches Wegschneiden der 

1) Vergl. oben S. 285. 



.Ruten ich tatsächlich an 13 Menschen verübte, mit einem In den 
Arrestantenzimmern befindlichen Instrument, das Meissel genannt 
wird, zum Eigentum des gefangen gehaltenen verstorbenen Arrestanten 
lsai Iljin 1) gehörig, als zu jener Zeit mit Erlaubnis des Klostervor­
stehers sich die Arrestanten mit verschiedenen Arbeiten beschäf­
tigten ... (es folgen die Namen), indem ich das nicht auf einmal an 
allen vollzog, sondern je an einem einzelnen, und von Zeit zu Zeit 
im Laufe des Jahres 1823. Dabei wurde auch von mir dem sich im 
hiesigen Kloster in der Tischlerwerkstatt . . . Befindenden die Rute 
abgenommen, im Jahre 1825 ... auf seine Bitte . . . Solche bös­
willige Absicht wurde von jenem Kononow tatsächlich deswegen ein­
geflösst, weil nach bekannten Versuchen jeder Skopze, der von fleisch­
licher Leidenschaft überwältigt wird, sieb mit dem weiblichen Ge­
schlecht vermischen kann. Eigentlich aber wurde diese Sache von 
mir an jenen Skopz~n deswegen ausgeführt, weil ich die Benennung 
ihres "Lehrers u n d L e i t er s" angenommen, und weil sie alle 
sich in allen Fällen nach meinen Anleitungen richteten. Ausserdem 
aber wurden zwei aus der Zahl der von mir angegebenen Leuten ... 
ausser der Wegnahme der Ruten durch Wegschneiden der Glied­
zwillinge verschnitten, nach ihrem Eintreffen in das Solowezki-Kloster 
zur Busse, der eine ... (durch Wegschneiden) beider, der andere ..• 
eines Glied(zwilling)s ; denn er war von seinem Orte in solchem Zu­
stande eingetroffen" ... :1). 

1) Vergl. oben S. 275. 
2) Des weiteren bietet Sosonowitsch als "von mir geschöpfte 

Belehrungen Semjon Kononows" eine in drei Abschnitten geteilte 
Darstellung von Legende, sonstiger Lehre und Kultur der Skopzen 
(S. 89-97). Das ist neben den betreffenden Ausführungen Wasili 
Woskresenskis (bes. S. 55-63; 65-82) die älteste Darstellung. Sie 
ist als von einem Skopzen herrührend von grossem Werte und wir 
werden im 2. Teil dieses Bandes oft uns auf sie beziehen (schon oben 
S. 142 f., 145, 206 benützt). Nun freilieb bietet Woskresenski seine 
längere Darstellung (S. 65-82} als ein Werk des Blinden Iwan 
Kudimow, der nur heuchlerischer Weise sieb in das Solowezkische 
Skopzenscbiff habe aufnehmen lassen und nachdem er alle ihre Ge­
heimnisse im Laufe von zwei Monaten erfahren, sich offen von ihnen 
getrennt, als sie ihm die V erschneidung vorgeschlagen. Eine derartige 
Offenheit gegenüber einem blossen (unverschnittenen) Katechumenen 
widerspricht nicht nur überhaupt skopzischen Gepflogenheiten, son­
dern speziell auch der gerade damals nach Sosonowitschs Zeugnis 
(oben S. 393) in dieser Hinsicht herrschenden Strenge. Der Blinde 
wäre ja auch als solcher garnicht imstande gewesen, eine so an­
schauliche Schilderung des Kultus zu liefern. Woskresenski hat wohl 
nur seinen Namen benutzt, um seine eigene Darstellung der Skopzen­
sekte vor den Archimandriten zu bringen. Nicht nur ist, wie bei den 
übrigen Bekenntnissen der Skopzen am Schlusse bemerkt, dass wegen 
des Bekennenden Analphabetie Wasili Woskresenski es niederge-
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Im 3. B. der wLesungen in der Kaiserl. Gesellschaft für 
Gesch. und russländ. Altert. • von 1872 veröffentl. 0. B. einen 
im Besitze I. M. Ljadows befindlichen und ihm zur Veröffent­
lichung übergebenen Brief l:)osonowitschs vom 17. Juni 1831 
(S. 32ä f.), in welchem es im Widerspruche zu der obigen "Er­
klärung" (8. 890) heisst (8. 3:l6): "Ich war damals mit dem Re­
gimente in Odessa im Quartier und es geriet zu mir als Denschtschik 
ein Skopze, welcher mich mit seiner . : . Lehre durch den in Odessa. 
vorhandenen skopzischen Lehrer in die skopzische Häresie einführte, 
man verschnitt michM ... 1) 0. B. hält diese Angabe für die der 
Wahrheit entst~rechende, wahrend die der .ErldiLrung", dass er 
in Bender verschnitten worden, für falsch. Dadurch würde letz-

schrieben, sondern es heisst auch am Anfang (S. 66), dass jener mit 
seiner Unterstützung die vom Archimandriten eingeforderte Erklärung 
vorstelle als "Ausführliche Beschreibung der Skopzischen Häresie, 
mit einer kurzen historischen Erforschung des Anfanges dieses ab­
scheulichen und qualvollen unter den Leuten eingeführten Gebrauches" 
(vergl. oben S. 389 Anm.), .,die dogmatischen Grundlagen, geheimen 
Riten und persönlichen äusserlichen Eigenschaften der Skopzen, mit 
einem kurzen Vernunftschlusse über diese Häretiker". - Zumal da. 
die kürzere Darstellung (S. 55-63), die sich in dem Bekenntnisse 
eines der von Sosonowitsch am Schlusse erwähnten verschnittenen 
Soldaten findet, entweder ein ·Auszug aus der längeren ist oder ihr 
als Grundlage gedient hat (bereits am 3. Dez. 1826 eingereicht), 
ferner beide Darstellungen sich vielfach mit der Sosonowitschs bis 
auf den Wortlaut berühren, so wird man mit der Annahme nicht 
fehl gehen, das Woskresenski seine Kunde über die Skopzen nur 
zu sehr geringem Teil dem Blinden Kudimow verdankt, zum weitaus 
grössten Teil den in der "Erklärung" Sosonowitschs erwähnten 
Skopzen nach ihrer Bekehrung zur Rechtgläubigkeit und diesom selber. 
Für sieben skopzische Soldaten hat er ja. die Bekenntni~se an Dosife 
niedergeschrieben (gerade soviele nennt Sosonowitsch als mit ihm 
nach Solowki verschickt, vergl. oben S. 392). Neben der Darstellung 
Sosonowitschs sind daher auch die Woskresenskis überaus wichtige 
Quellen für die Kenntnis des Skopzentums, aus denen gleichfalls wir 
noch oft (vergl. bereits oben S. 143, 205) zu schöpfen haben werden. 
- Die von ihm in den beiden Darstellungen gebotenen je 3 Lieder 
(S. 60-63, 78-81) unterscheiden sich so von einander, dass die 
ersteren skopzisch (zum Preise Seliwanows) überarbeitete Chlüsten­
lieder sind, die letzteren reine Chlüstenlieder (J'.& 1. und 2. siehe in 
B. I. S. 345-347, N 3 S. 325). 

1) Der Brief ist aus Archängelsk datiert, wo sich Sosonowitsch. 
wie er des weiteren angibt, nachdem er 1831 vom Kaiser begnadigt 
und aus dem Klostergefängnis befreit worden, als Fähnrich im Mili­
tärdienst befand. 
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tere überhaupt sehr an Glaubwürdigkeit verlieren. Dieser Wider­
spruch aber liegt schon in den· "Erklärungen" der sieben anderen 
aus Besflarabien, resp. Cherson nach Solowki verschickten Skop:r.en 
vor. Zwei von ihnen nennen ebenfalls Bender als den Einquar­
tierungsort des 34:. Jägerregiments, als sie zur Skopzensekte be­
kehrt wurden, indem der eine dabei das Jahr 1820 (8. 107), der 
andere 1821 angibt (S. 108). Während der erstere al~ den Ort 
seiner Verschneidung im seihen Jahre bereits Odessa angibt, 
nennen zwei andere Odessa als Einquartierungsort des Regiments 
im Jahre 1822 (S. M, 108), indem der zweite von ihnen mit dem 
einen der von Sosonowitsch als von ihm bekehrt angegebenen 
Skopzen identisch ist (vergl. oben S. 392), den auch er seiner­
seits als seinen Bekehrer bezeichnet (8. 108 1). Ein fünfter aber 
gibt als Lagerort des Regiments im Jahre 1820 die Stadt Akker­
mann im äussersten Süden von Bessarabien, und im Jahre 1821 
die Stadt Chotin im äussersten Norden an 2). Da nun Sosono­
witsch selbst für das Jahr 1820 neben Bender auch Chotin (oben 
S. 392), ftir die Jahre 1821 und 1822 die Stadt Tiraspol im 
Chersonschen als Einquartierungsort des Regiments nennt (a. a. 
0.), so wird das Regiment entweder sein Placement beständig 
gewechselt haben, oder es war auf die Städte Bender, Chotin, 
.A.kkermann im Bessnrabischen, Tir&Bpol und Odessa im Oberson­
scben verteilt, indem nur das Kommando bald an dem einen, bald 
an dem andern Lagerplatz sich befand. In beiden Fällen ist es leicht. 
erklärlich, dass Sosonowitsch soviel später (1831) ein Iapsus me­
moriae inbezug auf den Ort seiner Bekehrung passiert ist. Die 
soviel detaillierteren Angaben der "Erklärung• werden daher als 
die zuverlässigeren anzusehen sein . .Auffällig ist hier nur (vergl. 
oben S. :SOO), dass er hier zunächst sein Quartier als in n!l.hem 
Abstande von Bender gelegen bezeichnet, als von welchem er sich 
in diese Stadt zum Skopzenlehrer Pawel Borisow begab, gleich 
darauf aber sagt, er sei aus der Stadt Kischinew hier einge­
troffen. Wenn hier nicht ein Schreibfehler vorliege. so ist letz­
teres vielleicht nur so zu verstehen, dass sein Quartier an der 

1) Der andere ist mit dem von Sosonowitsch am Schlusse ge­
nannten Skopzen (vergl. oben S. 394) identisch, wie er denn auch 
selbst angibt, dass er sich vor seiner Verschickung nach SuSdal nur 
einen "Gliedzwilling• weggeschnitten (S. 54). 

2) In den zwei übrigbleibenden .,Erklärungen" findet sich keine 
genaue Ortsangabe. 
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Strasse von Kischinew nach Bender lag 1). Dass Pawel Borisow 
in Bender lebte und dort die Soldaten des 34. Jägerregiments zur 
Skopzensekte bekehrte, bezeugen alle .Erklärungen", die von ibm 
reden, übereinstimmend, auch die, in welcher Akkerman und Chotin 
als Einquartierungsorte des Regiments genannt sind. Freilich ist 
hier (8. 00) gesagt, dass Pawel Borisow sich .,zeitweilig• in Bender 
befand (vergl. auch oben 8. 390), ohne dass ein anderer Ort als sein 
eigentlicher Heimatsort hier oder sonst genannt würde. Vielleicht 
darf man schliessen, dass er in Odessa zu Hause war und sich hier das 
skopzische Hauptschiff befand, dem er als J~eiter (Lehrer und Pro­
fet) vorstand, während in Bender nur ein Nebenschiff, das keinen 
eigenen Leiter hatte, sondern gleichfalls unter dem Odesbaer Leiter 
stand. Denn neben Bender wird nur noch Odessa als Ort, in 
welchem Bekehrungen stattgefunden, genannt und der einzige der 
Untermilitärs, der einen der dortigen Skopzen als seinen Ver­
schneider nannte, gab als solchen einen Odessaer Kleinbürger an, 
der ihn dortselbst ver11chnitteo (vergl. oben 8. 396). Befand sich 
das skopzische Hauptschiff in Odessa, und lebte Pawel Borisow 
dort, dann ist auch der Irrtum Sosonowitscbs über den Orts einer 
Bekehrung in seinem Briefe vom 17. Juni 1831 eher begreiflich. 

Aber auch in Bender hat sich um 1820 ein organisiertes 
Skopzensebiff befunden. Die MitteiluiJgen Sosonowitsch über das~ 
salbe (oben S. 391) werden durch die .Erklärungen• der anderen 
bestatigt. Auff&llig ist, dass alle (ausser einem, den Sosonowitsch 
bekehrt, vergl. oben S. 30'-l und unten), die ihren Bekehrer nennen, 
Pawel Borisow als solchen, der sie in die Skopzensekte aufge­
nommen, bezeichnen, ·niemand aber als seinen V erschneider. Fünf 
von den sieben ausser Sosnowitsch wollen sich selber verschnitten, 
resp. den V ersuch dazu gemacht haben 2), einer behauptete, dass 

1) Melnikow hat offenbar als Subjekt dieses Satzes nicht Soso­
nowitsch, sondern den "skopzischen Häresielehrer• des vorigen Satzes 
angesehen. Denn er sagt in der Anm. zu S. 54, dass Pawel Borisow 
seinen Hauptaufenthalt in Kischinew gehabt und von dort nicht selten 
nach Bender gekommen sei, wofür sich sonst nirgends in den von ihm 
publizierten Akten ein Anhaltspunkt findet. Aber der Schluss des 
Satzes zeigt deutlich, dass er hier nicht Subjekt sein kann. 

2) Der eine behauptete dass er die Absicht gehabt, sich selbst 
zu verschneiden, aber aus Furcht es nur bis zur Beibringung einer 
Wunde über den "Gliedzwillingen• gebracht habe. Er ist mit dem von 
Sosonowitsch an vorletzter Stelle erwähnten toben S. 394) identisch, 
den dieser in Solowki aller Zeugeglieder beraubte. 
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er und ein auf dem Transporte nach Susdal verstorbener Soldat 
sich gegenseitig verschnitten (S. 100;, ein anderer - wie bereits 
bemerkt - dass ihn ein Odessaer Kleinbürger verschnitten (nach­
dem ihn So onowitsch dort.selbst bekehrt (S. 108). Da nun o o­
nowitsch angibt, da s er nach der Arretierung Pawel Borisows, 
um ihn zu decken, sich als den angegeben, der die Untermilitärs 
zur Verschneidung angeleitet (vorgl. oben S. 392), so darf man 
vielleicht annehmen, dass die Aussagen der letzteren über ihre 
Verschneidung denselben Zweck hatten, dass also in Wirklichkeit 
·Pawel Borisow wie ihr Bekehrer so auch ihr Verschneider war. 

Die Bekehrungsgeschichte Sosooowitschs (vergl. S. 389 .ff.) 
zeigt, wie die Slwpzen nicht nur sein Heilsverlangen, sondern auch 
seinen Aberglauben sich zunutze zu machen verstanden, um ihn 
für ihre Sekte zu gewinnen. Nach der Verhaftung Pawel Bo­
ri ows scheint er nicht sein Nachfolger in der Leitung der gan­
zen Skopzongemeinde jenes Gebietes geworden zu sein, soudem 
nur Lehrer der Skopzen unter den Soldaten des :!4. Jägerregi­
ments. Doch folgte dem seine eigene Verhaftung auf dem Fu se, 
da er in den Prozess Pawel Borisows alsbald verwickelt wurde 
(siehe oben S. 39~). Derselbe Prozess cheint auch die Zugehö­
rigkeit zur Skopzensekte, resp. das Verschnittensein der sieben 
Untermilitärs aus dem 34. Jägerregiment an den Tag gebracht 
zu haben, deren "Erklärungen" an den Archimandriten Do ife 
vorliegen. Denn ihre direkten oder indirekten Angaben über den 
Zeitpunkt ihrer V erschiclmng nach Solowki und ihres Eintreffens 
dortselbst stimmen unter einander und mit denen Sosonowitschs 
überein (l~i2 und 18~3; S. lOO, 108 f., 105, 107, 108, 109 f.). 
Nur einer gibt ausdrücklich an, dass er später als die anderen, 
im Jahre 18~4, in Solowki eingetroffen (S. 54, siehe auch unten). 
Wenn ferner Sosonowitsch gerade von sieben slcopzischen Unter­
militärs redet, die mit ihm unter Gericht gestanden und nach 
Solowl<i vorschickt worden (oben S . 392}, so werden es diesel­
ben sein, die mit ihm ~~~6 und 1827 "Erklarungen" an Do ife 
eingereicht. -

Die Angaben Sosonowitschs über das skopzische Treiben 
im Solowezki- Kloster wer·den durch die sieben Untermilitärs 
durchweg bestätigt. Ganz übereinstimmend gaben aJJe an, da s 
der aus Peter·sbnrg nach Solowki vorschickte Skopze Klein­
bürger Semjon Kononow sie und Sosonowitsch viel genauer mit 
der skop11i chen Legende und Lehre bekannt gemacht, als es 
aeitens Pawel llorisows geschehen, insbesondere hin iohtlich .Andre 
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8eJiwanows, dass Sosonowitsch mit ihm enge Freundschaft ge­
schlossen und auf seine Anweisung an ihnen allen und an noch 
anderen die vollstU.ndip Verstümmelung vollzogen. Wie solches 
alles im Kloster;etlngnis möglich war, erklärt die Angabe des 
einen von ibnen (8. M): "Wie zuvor unsere Gefangenhaltung 
schwach war und wir alle uns in einem Zimmer befanden und einer 
zum anderen gehen konnte, so versammelten sich auch demgernäss 
einige Skopzen in dem einen Zimmer (zur Andacht) unter der Anflih­
rung Sosonowitschs; denn er ... wird "Lehrer und ProfetM genannt".~ 
Neben 8osonowitsch nennt derselbe noch einen Nikita 8tepanow 
als Propheten der Skopzen in 8olowki, als welchen sich dieser 
Unteroffizier in seiner ""Erklänmg" auch selbst be~eichnet, indem 
er über die Art seines Profer.eiens ähnliche Angaben macht, wie 
8osonowitsch (8. 102, zu vergl. oben S. 392). 8tepanow nun 
nennt neben Semjon Kononow den gleichfalls in 8olowki gefangen 
gehaltenen Hoflakai Semjon Kobelj6w als einen solchen, der sie ge­
nauer mit der skopzischen Legende heknnnt gemacht (8. 101) : 
. . . "er flösste uns vielerlei lügenhafte Erzählungen über die Erha­
benste 1) Zarische Familie ein und von jenem Lügenchristus, dass 
er wirklich der frühere Russländisclie Kaiser Pjotr Fedorowitsch sei". 

Demnach bat Semjon Kobeljow sein Patersburger '.run (vergl. 
~ben S. 272) im Klostergefängnis zu 8olowki fortgesetzt. Wird 
der gleichzeitig mit ihm im Jahre 1819 aus der nächsten Um­
~ebung 8eliwanows nach Solowezk verschickte Jsaija Iljin als 
im Jahre 18t3 bereits verstorben von 8osonowitsch erwähnt, so ist 
es anffllllig, dass ihr dritter Schicksalsgenosse Kirillo Grigorjow 
(vergl. oben 8. 271 f., 275) in den vorliegenden .Erklärungen" nicht 
genannt wird. Er mag bald nach seiner V erscbicknng gestorben 
sein.- In dem Falle wäre seine Nichterwll.bnung. nicht weiter 
auß'ällig, da ja Isai Iljin auch nur das eine Mal von Sosonowitsch 
erwähnt wird, bloss im Zusammenhange damit, dass er den aus 
seinem Nachlass verbliebenen Meissel als Yerschneidungsinstru­
ment benutzte. .Man wird wohl annehmen dürfen, dass er schon 
lsai Iljin zu demselben Zwecke gedient hatte und l:;o8ouowitsch 
nur seine Funktionen übernahm. Man hatte ja bereits in Pe­
tersburg behördlicherseits Isai lljin als Versohneider in Verdacht 
gehabt (vergl. 8. 272). Der einige Jahre spll.ter als die drei aus 
Petarsburg nach Bolowki verschickte Semjon Kooonow (vergl. 
S. 2Hö) hatte ebenfalls zu Beliwanows nllohster Umgebung gehört 
(1Verg1. oben S. 214). 

1) Das russische Wort ist ein Superlativ von Augustus. 



Unter den drei~ebn von So8onowitscb als von ibm der-~ 
staudigen Verstümmelung unterworfen namentlich aufgezl.hlten 
befinden sich jene sieben U ntermilitArs. Ober die ~Alhl der so 
verstümmelten bat noch der eine von den letzteren eine ·Angabe 
gemacht: • Und diese bestialische Handlung wurde noch vor meinem 
Eintreffen im Laufe des Jahres 1828 von eben jenem Sosonowitsch 
an allen (hier) befindlichen Skopzen, 16 an der Zahl verübt, mit Aus­
schluss des Hoflakais Se mj o n K ob e lj o w wegen seines hohen 
Alters und Fe o p h ans, der Mönch gewesen war•. Danach hätte 
also Sosonowitsch fünfzehn Leute verschnitten. da der Name dessen, 
der diese Angabe machte, aber erst 1824 verschnitten wurde, in 
seiner Liste steht. Sosonowitsch selbst kann von jenem nicht 
miteingerechnet ·sein. Er war ja auch, wenn seinem Zeugnis zu 
glauben ist, bereits in Bender vollständig verstümmelt worden -
als der einzige aus dem 34. JAgerregiment. Ebenso wird nicht 
Semjon Kononow mitgezählt sein. Da er Sosonowitsch zur voll­
ständigen Verstümmlung der in Solowki befindlichen Skopzen 
angestiftet, wird anzunehmen sein, dass sie an ibm bereits voll­
zogen war (vergl. oben S. 383). Doch ist zu beachten, dass der 
doch ebenfalls zur nächsten Umgebung Seliwanows gehörige 
Semjon Kobeljow nicht vollständig verstümmelt war. 

Wer die sechs, resp. acht anderen von Sosonowitsch ausser 
jenen sieben Untermilitärs verstümmelten waren, darüber findet 
sich in den "Erklärungen" keine Mitteilung ausser die Sosono­
witschs selber über einen von ihnen, dass er sich in der Tischler­
werkstatt des Klosters befand (oben S. 394:). Melnikow be­
hauptet von den übrigen (Vorwort S. 48), dass sie Soldaten des 
örtlichen Invalidenkommandos gewesen seien, die bei den Arre­
stantenplacements Wache zu stehen hatten. 

Pleskau. 

Die Mitteilungen Waradinows (8. 244, 246) und .Melnikows 
aus den Akten des Prozesses der Pleskauer Skop~en vom 1829 
betreffen fast ausscbliesslich deren Beziehungen zu der Petarsbur­
ger Gemeinde vor und nach ~eliwanows Verschickung (vergl. oben 
S. 186 ff. und 385 ff.). Dio beiden Gewährsmänner für dieselbei~y 
der Gutsbesitzer und Beamte der XIV. Klasse Fjodor Wasiljew 
und Sachar Grigorjew erscheinen auch als Leiter des im Kreise 
Opotschka deR Gouv. Pskow (Pleskau) entdeckten Skopzensehiffes. 
Der erstere sagte über sich aus, »dass er nach der V erschneidung 
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Neigung zur Einsamkeit zu fühlen begonnen habe und daher gezwun­
gen gewesen sei, seinen Abschied zu nehmen• (bei Mein. 187:l 
2. B., 8. 203 f). Der andere erhielt von W asili Fjodorow {vergl. 
oben S. 386 f.) aus Petersbnrg folgende Antwort, welche zeigt, 
dass er der Hauptleiter der Skopzen in Kreise Opotschka war, 
aber mit der Rivalität eines Sachar Jewstifejew zu kämpfen hatte~: 
"Mit diesem Briefe benachrichtige ich Sie, dass ich das von Ihnen 
gesandte Kouvert seiner Zeit erhalten habe, nur hatte ich keiqe Ge­
legenheit, Ihnen zu antworten ; jetzt aber antw9rtete ich Ihnen, Sachar 
Grigorjew, in welcher Sache Sie mir über Sachar Jewstifejew ge­
schrieben haben; was das anlangt, auf wessen Befehl er Sie beunruhige, 
so wusste ich bis zu Ihrem Schreiben überhaupt nicht von ihm, dass 
er in Ihrem Palästina oder in Ihrem Gebiete sich befindet, aber jetzt 
ohne Wirt 1) vermag ich keine Befehle zu geben. 0 Licht Fr~iheit! 
Aber ungesetzliche Freiheit bringt in Unfreiheit! Du bist doch, Sachar 
Grigorjewitsch, in deinem Hause voller Wirt. Wenn jemand dir von 
Herzen und in brüderlicher Liebe sagt: "Salz und Brod !" 2) nun (so 
sage) so: .Ich bitte einzutreten!" Aber wenn er nicht in Liebe zum 
Schaden (na wred) nach dem Mittagsmahl (oMd) verlangt, für den 
ist seit alters das Sprichwort vorhanden: .Nun, Bruder, du bist un­
gerufen (neswännU) gekommen, so gehe denn ungerupft (nedrannü) 
davon!" Aber unser Wirt pflegte auf di,ese Dinge denen, die die Seelen 
zu erretten wünschen, nicht nur den Sachars 8) allein, sondern über­
haupt allen als Gesetz zu sagen . . . (es folgt das bereits oben 
S. ~22 mitgeteilte Wort Seliwanows) Amen !• - Aber es ist noch 
von einem dritten (resp. vierten) Leiter der Skopzen des Kreises 
Opotachka in den Akten von 1829 die Rede (bei Mein. S. 155): 
"Alle Skopzen gaben an, dass die Verschneidung an ihnen von dem 
skopzischen Lehrer, dem Fähnrich Fjodorow auf folgende Weise voll­
zogen worden war: als sie ihm erklärten, dass sie sich zu verschneiden 
wünschten, da befahl er einem jeden von ihnen, zwei Tage zu fasten 
und am dritten zu ihm zu kommen. Wann der sich zu verschnei­
den Wünschende bei ihm erschien, dann zündete er zwei Wachs­
lichte vor dem Bilde des Heilandes an, kniete nieder und befahl dem 
Wünschenden und einem andern Skopzen, der zusammen mit ihm 
lebte, dasselbe zu tun; darauf, nachdem er unter fussfälligen Ver­
beugungen irgendwelche Gebete verlesen hatte, verband er dem 
sich Verschneidenden die Augen, hiess dreimal "Christos ist aufer­
s~den" ausrufen und begann die Kugeln wegzuschneiden". - Es 
geht nicht an, Fjodorow mit Fjodor Wasiljew zu identifizieren, 
da jener als Fähnrich, dieser als {Zivil-)Beamter der XIV. Klasse 

1) Gemeint Seliwanow, vergl. oben S. 386. 
2) Soviel wie : "Gesegnete Mahlzeit ! • 

, 3) Ge:n:teint wohl: nicht nur den Lehrern allein, wie die beiden 
Sachars des Briefes solche waren. 

Grau, R'llll. Seklea II 26 
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bezeichnet wird. In der Tat redet Waradinow in seinem Referat 
über die Akte (S. 24:4:,· 246) von einem Fähnrich nnd von einem 
Gutsbesitzer (als solcher wird ja Fjodor Wasiljew ebenfalls be· 
zeichnet, vergl. oben 197) neben einander als zu der im Opotschkaer 
Kreise aufgedeckten ganzen Versammlung von Slwpzen gehörend 
(dass in der Tat Fjodor Wasiljew gemeint ist, zeigt das Referat 
über dessen Angabe, siebe oben S. 197 Anm.). 

Twer. 

In der 4:. Abteilung seiner "Materialien" (unter XXI., 
S. 122-135) veröffentlicht Melnikow einen Auszug aus den Akten 
eines grossen Skopzenprozesses im Twerscben Gouvernement, den 
das Beschezker Kreisgericht nach seiner Urteilsfällung vom 11. 
Juli 1832 zur Durchsicht der Palate des Twerschen Kriminal­
gerichts vorgestellt (M 138). Dieser ist in seiner Ausführlichkeit 
das Prototyp zahlreicher späterer Berichte über derartige Prozesse 
mit seinen .Mitteilungen der widerspruchsvollen und zum grossen 
Teil augenscheinlich erlogenen Aussagen der Angeklagten (doch 
z. T. schon oben 8. 365 zu vergl.). Da der stereotype Charakter 
der skopzischen Lügen unschwer diese als solche erkennen lässt, 
so ermöglicht der Aktenauszug trotzdem, sich ein Bild von dem 
Twerschen Skopzentum zu machen.- Erwähnt wird ein früherer 
Prozess vom Jahre 1825 (S. 130), in welchen die Hauptleiter 
der Skopzen im Beschezker Kreise, der Bauer des Dorfes W oskre­
senskaja Iwan Gordejew und seine Nichte Uljana Niki­
p h o r o w n a verwickelt gewesen waren. Obgleich der erstere 
bereits damals verschnitten gewesen zu sein scheint, waren sie 
beide freigesprochen worden. Offenbar fiel der Prozess noch in 
die Regierungszeit Alexanders I. Nach ihrer beider Aussagen 
hatte die Sekte etwa im Jahre 1817 in ihrem Dorfe und sonst 
im Kreise der Vater der Uljana, der verabschiedete Marinematrose 
Ni k { p h o r Jisajew vom Schiffe "Joann der Gottesgelehrte'", be­
gründet, der seitdem wieder nach Patersburg zurückgekehrt 
(S. 123, 128), welches letztere als vor fünf Jahren (wohl beim Be­
ginn des Prozesses) tatsächlich geschehen der Desjatski (Gehülfe 
des Schulzen) des Dorfes bestätigte (S. 133). Gordejew bezeichnete 
ihn als Verschneider seiner selbst, seines Sohnes und seines 
Enkels, welcher letztere als noch in der Wiege liegend mit 
seiner Zustimmung verschnitten worden (S. 129 f. und 2. ß. 
S. 118). Die Skopzen von W oskresenskaja kamen zu Uljana 
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Nikiphorowna zu Andachten zusammen, aber auch solche aus den 
Nachbardörfern kamen dorthin. Es waren in den Dörfetn Wü80-
koje, Jatschmennikowo, Pawlowo, Totmatsche und Gorka in dem­
selben Kreise Skopzen aufgespürt worden, ferner im Dorfe Dubka 
im Kreise Nowotoriehok, welche letztere zu denen in Pawlowo 
in Beziehung standen. Aber auch in Wüsokoje, Pawlowo, Tol­
matsche fanden in skopzischen Häusern Andachten statt, die 
gleichfalls von den Skopzen der andern Dörfer besucht wurden. 
Von den 'n Personen, die als der Zugehörigkeit zur Sekte ver­
dächtig eingezogen worden waren, erwiesen sieh bei der il.r,~;tlichen 
Untersuchung 18 als verschnitten, unter ihnen einer vollständig 
(nach ihren Angaben war die Operation mit rotglühend gemachtem 
Messer vollzogen worden, S. 132). Nur beidreienvon den ebenso­
vielen Frauen fanden sich Schrammen: "aber sie müssen, wie nach 
ihrer Erzählung, so nach den Spuren von Geschwüren auf diesen 
Teilen bald nach Geburten oder zur Zeit der Schwangerschaft nach­
geblieben sein• (a. a. 0.). - Doch ist nur von der Besichtigung 
der Brüste der Frauen die Rede, nicht von solcher ihrer Ge­
schlechtsteile. Es ist möglich, dass Richter und Arzt von der 
V erstilmmelung letzterer bei Frauen noch nicht gehört hatten. 
Die verschnittenen Mll.nner gaben als Anlass ihrer V eri!chneidung 
Franzosenkrankheit oder Bruch oder Skrofeln an oder Rücksicht 
auf die Gesundheit überhaupt; ausser Gordejews nannten nur 
zwei ihre V erschneider, aber als solche bereits V erstorbene; einige 
behaupteten, die Hoden hätten sich von selbst während einer 
Krankheit abgelöst: alles als stereotyp bekannte skopzische IAü­
gen. Ebenso offensichtlich erlogen sind die Angaben der beiden 
Gordejews über den Grund, wantm sie festgeschmiedete eiserne 
Gürtel trugen (S. 124,) vieler anderer, warum sie kein Fleisch 
ässen 1), nicht Berauschendes trinken, der Mädchen, warum sie 
nicht heirateten. Den Wahrheitsgetreuesten Eindruck machen noch 
die Aussagen des alten Mädchens Na t a 1 j a Fe d 6 r o w n a aus 
dem Dorfe Kunitsch!cha im Kreise W üschnewolozk, die in den 
Prozess verwickelt worden war, weil Iwan Gordejew von ihr be­
hauptet hatte, sie habe die geistlichen Lieder hergebracht, die auf 
ihren V ersammlnngen in Woskresenskaja gesungen wurden. Sie 
lauten: "Sie halte sich zu der christlichen Religion des Neuen Te-

1) Wegen Krankheit, weil es ihnen zuwider sei, Uebelkeiten er­
rege, Kopfschmerzen verursache, weil die Mönche kein Fleisch essen 
u. a. m. 

26* 
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staments, beschäftige sich oft mit der Lektüre der Heiligen Schrift, 
des Psalters und der Leben(sgeschichten) der Heiligen Väter, zu deren 
Anhören unter Beschäftigung um der seelischen Errettung willen sie 
bei sich die Bauernmädchen desselben Dorfes angeleitet" . . . (es 
folgen fünfzehn Namen, darunter zwei ihrer leiblichen Schwestern, 
mitAngabeder DauerdesUnterrichts von 10 bis 2 Jahren; bei einigen 
wird bemerkt" dass sie sie auch im Lesen unterrichtet habe), "die 
Bauern ... (es folgen 2 Namen mit ebensolchen .Angaben), .und noch 
die es neuerdings wünschenden Bauerntöchter" ... (es folgen 2 Namen), 
den Bauernsohn" ... (Name)- • diese letzteren drei hätten erst begonnen 
zur Andacht zu kommen - und den Bauernsohn" ... (Name): 
"diese seien ihre leiblichen Neffen. Alle Genannten versammeln sich 
zusammen _zu ihr ins Haus, die Alphabeten lesen die Heilige Schrüt 
und singen Irmose und Ka.fiste und Sonstiges, und alles dieses ver­
richten sie zur Nachtzeit, stellen Erörterungen über die Heilige Schrift 
und über die Leben(sgeschichten) an. Sie verbietet ihnen, wider­
gesetzliche Dinge zu tun, und sie alle essen kein Fleisch, deswegen, 
weil sie das für Sünde halten, ja ·auch zur Besänftigung der Leiden­
schaften. In die Ra.jewsche Gemeindekirche gehen alle immer zur 
Andacht, gleicherweise auch zum Priester zur Beichte. Von welt­
lichen Unterhaltungen und überflüssigen Gesprächen halten sie sich 
fern, und gehen nicht müssig herum, aber Lieder können sie nicht 
nur nicht singen, sondern nicht einmal anhören 1); aber alles beschrie­
bene tugendhafte Tun habe sie erlernt und durch Erklärung ange­
nommen von dem Soldatenmädchen Uljana Niküorowa, zu welcher 
sich ebenfalls viele Bauernmädchen versammeln, gleicherweise wie 
auch sie (selbst) zu ihr ging, nicht weniger als zweimal im Jahr, 
aber zuweilen viel öfter, zum Anhören der Heiligen Schrüt, und sie, 
die Nikiforowa fahre mit ihren Mädchen zu ihnen ; sich zu verheira­
ten beabsichtige niemand von ihnen, eigens zur Errettung ihrer Seele, 
was auch die in der Angabe des Mädchens Fedotowa namhaft ge­
machten Leute bestätigten" {8. l:SO-lal). 

Die Sache der Natalja Fedotowa und i~ror von ihr genannten 
mehr als 20 Anhänger wurde vom Heschezker Kreisgericht nicht 
untersucht, sondern da ihr Dorf Kunitschicha zum Kreise Wüsch­
newolozk gehört, dem dortigen Kreisgericht übergeben, ebenso 
wie die Sache eines Y erschnittenen und seiner Schwester aus 
dem Dorfe Dubka an das Kriegsgericht von Nowotorschok (8. 134 f.). 
Obgleich infolgedessen derAktenauszog keine Nachrichten darüber 
enthält, ob die zum Kreise der Natalja Fedotowa gehörenden Män­
ner verschnitten waren, so stellt doch schon ihr Zusammenhang 
mit Uljana Nikiforowa den skopzischen Charakter desselben ausser 
Frage. Interessant ist es zu sehen, dass die Skopzen zugleich 

1) Es sind weltliche Lieder gemeint. 
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mit der Ausbreitung ihrer Sekte auch Bildungszwecke verfolg­
ten. 11 von den verschnittenen Männern wurden zu Kriegsdienst, 
im Falle der Unfähigkeit dazu zu Ansiedlung in SibiJ·ien ver­
urteilt, 17 als der Zugehörigkeit zur Sekte als schuldig befundene 
Frauen, ·voran Uljana Nikiforowa als die Hauptanstifterio 1), 

und 4 Männer dem geietlieben Ressort übergeben (offenbar zu 
Einsperrung in Klöster); 3 Mll.nner und 5 Frauen wurden als 
nicht zu dflr Skopzeneekte gehörig anget~ehcn, aber wegen ihres 
Schweigem~ über sie gegenüber der Obrigkeit zu Stockeoblägen 
verurteilt. 

Auffnllig ist, dass bei diesem groesen Skopzenprozeee, in 
welchen über 70 Personen verwickelt waren, Seliwanow, in dessen 
Todesjahr er noch beendet wurde, von niemand erwähnt wird, 
obgleich die Daten über die Person des Begründers der Sekte 
im Twerschen Gouvernement nach Patersburg als den Herkunfts­
ort derselben weisen. Aber die Richter scheinen die Angeklagten 
auch gar nicht nach Seliwanow gefragt zu haben (weil sie selbst 
nichts von ihm wussten ?J. 

Riga. 

Wenden wir uns nunmehr den beiden Städten zu, die nach 
den früheren Nachrichten zuzammen mit Patersburg die Basis der 
Skopzeneekte bildeten (vergl. oben S. 340), so sind über die Ri­
gaer Skopzen ans unserer Periode keine neuen Nachrichten bekannt 
geworden. Dass man aber von ihnen wusste und sie für zahlreich 
ansah, beweisen die Statistiken Waradinowe f"lir die Jahre 1826 
und 1827 mit ihren verbältnismllesig sehr hohen Ziffern für !.~iv­

land. Für das erstere Jahr gibt er 27 Skopzen an (15 Männer, 
12 Frauen), für das letztere gar 70 (56 :Männer, 14 Frauen; 
S. 163, 173), welcher Unterschied nur den Sinn hat, dass man 
sich in diesem Jahre dessen bewusst geworden war, für das vo­
rige eine viel zu geringe Zahl angegeben zu haben 2). 

Desto reichlicher fliessen die Nachrichten über die :Moekauer 
·skopzen: 

I) Ihre Aussagen sind am allerverlogensten. 
2) Wenn Waradinow für das benachbarte Kurland im Jahre 

1826 keinen, im Jahre 1927 einen Skopen angibt, so hat letztere 
Ziffer in seiner Statistik den Sinn, dass vom Vorhandensein solcher 
im Allgemeinen zu hören gewesen, ohne dass Detailliertes bekannt 
geworden (dieselbe Angabe für Wilna 1827, S. 170). 



406 

Moskau. 

Melnikow hat in seinen "Materialien" etc. .Auszüge aus 
.Akten von dreizehn Moskauer Skopzenprozessen aus unserem 
Zeitraum mitgeteilt (1872, 3. B. S. 248--294; 4. B. S. 89--47, 
50-78, 97-12~, 135-139, 2. B. S. 172). Dazu sind aber noch 
vier Prozesse aus dem Jahre 1835 hinzuzunehmen (3. B. S. 199-
201 ; 1873, J. B. S. 158--16:.:!), weil die Daten, die in ihnen be­
kannt wurden, sieb auf den uns hier beschäftigenden Zeitraum 
beziehen und das Bild, welches sieb aus jenen früheren Prozessen 
ergibt, ergänzen. - In diesen .Akten kommen die Namen von 
nahezu 300 Personen vor, die der Zugehörigkeit zur Skopzensekte 
verdächtig geworden. Von den mehr als 200 Männern erwiesen sich 
bei der ärztlichen Untersuchung an 120 in der Tat als Skopzen, 
15 als vollständig verstümmelt, über 100 als bloss verschnitten. 
Von den mehr als 75 Weibern 1) aber erwiesen sich die vielen, 
die einer genauen Untersuchung unterworfen wurden, als intakt 
(aus,eer einer einzigen, die eine auffällige Narbe über der rechten 
Brustwarze hatte, 4. B. S. 116 f), obgleich die Zugehörigkeit einer 
ganzen Reihe von ihnen zur Skopzensekte nachgewiesen wurde, ja 
von einigen sogar, dass sie in ihr eine führende Rolle gespielt. Diese 
für eine Zeit, in welcher in Petersburg, im Tambowschen und 
sonst die Verstümmelung der Weiber lll.ngst im Gebrauch war, 
sehr auffällige Tatsache erklärt sich vielleicht daraus, dass in 
Moskau das Skopzentum schon wllhrend der sibirischen Verban­
nung Seliwanows tiefe Wurzeln geschlagen hatte, als die Verstüm­
melung der Weiber noch unbekannt. war. Wir haben bereits darauf 
hingewiesen (oben S. 111 f.), wie auch in zweiender Prozesse aus 
dem uns hier beschäftigenden Zeitraum eine ganze Reihe von 
Skopzen, unter ihnen mehrere Leiter, sich als bereits im 18. Jahr­
hundert verschnitten gaben, wozu ihr z. T. hohes Alter stimmt. Viel­
leicht hat die .Autorität dieser alten Leiter den U.lteren Gebrauch, 
die Weiber nicht zu verstümmeln, gegenüber der sich von Paters­
burg ausbreitenden Neuerung geschützt. Doch dürfte das nur 
möglich gewesen sein, wenn Seliwanow selbst die Verstümmelung 
der Weiber nur anriet, nicht aber forderte, wie z. B. auch die 
Nonne Paisija, die zu ihm wärend seiner Susdaler Haft in ·so naher 

1) Mit diesen hohen Ziffern kontrastieren die viel niedrigeren bei 
Waradinow für das Jahr 1826: 80 (33 Frauen) im ganzen Gouv.; 
für das Jahr 1827 gibt er gar überhaupt keine Skopzen an (8. 163, 
173). Die grössten Prozesse fallen freilich in die späteren Jahre. 
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Beziehung stand (vergl. oben S. 295 f., 298, 300) intakt war, worauf 
in den vorliegenden Prozessen anlllsslich ihrer Beziehungen zu 
Moskauer Leiterinnen ausdrücklich hingewiesen wird (:3. B. S. 284, 
290). - Immerhin dürfte der Umstand, dass in einem so wichtigen 
Punkte hier eine andere Praxis herrschte, als in Petarsburg und 
sonst, darauf hinweisen, das Moakau neben Petersburg, resp. 
Susdal, einen zweiten relativ selbständigen Mittelpunkt des Skop­
zentums bildete. Das wird noch dadurch bestätigt, dass wie unter 
den Verhafteten, die sich als bereits im 18. Jahrhundert ver­
schnitten gaben, sich einzelne fanden, die andere Herkunftsorte 
nannten, als Moakau und Kreise des Moskauer Gou v. (vergl. 
oben S. 112), so auch als die Heimat einzelner von denen, die 
eine spätere Zeit angaben, und von den Weibern ausser Petcrs­
burg und Riga Orte in den Gouven•ements Kaluga, Smolensk, 
Orjol, Tula, Rjasan und Tambow teils genannt, teils aber auch 
wirklich nachgewiesen wurden. 

Von den vorliegenden Prozessakten kommt zunächt der 
"Auszug aus der Akte über die in Moskwa infolge der An­
gabe des Bauern Matusow entdeckten Skopzen, 1820-1829", 
in Betracht, die bereits .Angaben aus der früheren Periode ent­
hielt (siehe oben S. 346 f.). Ergänzt werden ihre Daten durch die 
des "Auszuges über die Skopzen, die in Moskwa im Jahre 18;.,5, 
im Hause Bogdaschows entdeckt wurden" t3. B. S. 190-20:.?) 
In folgenden .Akten handelt es sich um grössere Prozesse: ".Aus­
zug aus den Akten der Moskauer Kriminal-Palate über den 
Skopzen Bauern Ilja Loginow, der sich Edelmann Petrow ge­
nannt, und die infolge seiner Angabe entdeckten Skopzen" (18::!8; 
4. B. S. 54-60); ".Au$zug aus der Akte der Moskauer Kriminal­
Palate, begonnen am 11. März 1831, über die Moskauer Skopzen: 
den Beamten der XIV. Klasse Kulikow, die Kaufleute Michaila 
Solodownikow und Fedor S6bolew, den Kleinbürger .Anton Ka­
rabinjorow und andere" (4. B. S. 21-78); ferner in zwei Akten, 
die sich auf denselben Prozess beziehen: .,Auszug aus der Akte 
der Moskauer Kriminal-Palate, begonnen am 4. Juli 1832, über 
den Skopzen Bauern Leonow, die Katasonowa und andere" 
(S. llö-12::!); "Auszug aus der Akte der Moskauer Kriminal­
Palate, begonnen am 28. Juli 1832, nach der .Angabe Le6n lwa­
nows über die Ausbreitung des Skopzentums und das Verbergen 
des aus Sibirien entflohenen Skopzen Loginow durch die Kata­
sonowa. und andere" (S. 136-139); schliesslich gehören hierher 
die ,.Auszüge aus Akten über Skopzen und Verschneider im 
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Serpuchowschen Kreise des Moskaner Gouvernements" (von 1831; 
S. 104-115), weil sie in engster Beziehung zu den Moskauer 
Skopzen, auch gerade zu solchen, die in den anderen Prozessen 
erwähnt werden, standen. - In den übrigen Prolllessen handelt 
es sich nur um einzelne. - Sonst aber ist es erstaunlich, wie 
verhältnism!l.ssig wenige Personen in mehreren Prozessen vor­
kommen. Jeder Prozess enthüllt einen anderen Kreis. Daraus 
lässt sich schliessen, dass die tatsächliche Zahl der Moskauer 
Skopzen eine viel grössere war (vergl. schon die Angabe oben 
S. 341), als die Gesamtzahl der in die Prozesse verwickelten 
oder in ihnen genannten (eine ganze Reihe wurde überhaupt 
nicht aufgefunden). Nur wenn sich zufällig ein Angeber fand, 
wurde ein Kreis enthüllt, vielleicht ist die Mehrv..ahl unentdeckt 
geblieben. In einer Grossstadt kann naturgernäss eine Skopzen­
gemeinde viel eher verborgen bleiben, als in einer kleinen Stadt 
oder im Dorfe. 

Obgleich der Prozess infolge der Angeberei des Skopzen 
Iwan Matusow bereits im Februar 1825 wiederaufgenommen 
wurde (vergl. oben S. 347), stammte doch seine Denunziation 
zahlreicher Skopzen erst aus der Zeit seit dem 23. Januar lö27 
(3. B. S. 253). Ich vermute, dass dieser Prozess erst infolge eines 
anderen aus dem Jahre 1827 energischer geführt worden ist, dem 
der Kaiser Nikolai I. selber schliesslich sein Interesse zuwendete. 
Es handelte sich in diesem um den Tod eines von zwei Skopzen 
verschnittenen Moskauer Kleinbürgers "infolge von Blutverlust 
und Erschöpfung der Kräfte bei der V erschneidung" (4. B. S. 40). 
Es erwies sich bei der Untersuchung, dass diese Moskauer 
Bürger noch in den ncunziger Jahren des 18. Jahrhunderts im 
Kreise Tarusa des Gouv. Kaluga verschnitten worden und nach 
der V erschneidnng geheiratet hatten (bereits oben S. 102 er­
wähnt). Der Moskauer Kriegsgouverneur berichtete darüber am 
31. Februar 1826 an den :Minister des lnnern, der die Sache dem 
Ministerkomitee vorlegte. Auf dessen Memorandum erfolgte am 
8. März 1827 der eigenhändige Befehl des Kaisers: "Diese Sache 
ist überaus wichtig, sie in den (Reichs-)Rat übergeben und die Auf­
merksamkeit auch darauf richten, dass die Skopzen sich nach der 
Verschneidung verheiratet haben" (8. 43). 

Matusow hat nun im Laufe des Jahres 1827 gruppenweise 
43 Leute als Skopzen angegeben, die sich auch alle als solche 
erwiesen (darunter 10 als vollständig verstümmelt), 11 von ihnen 
zugleich als solche, die bereits 1817 infolge der Angeberei Tscher-
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nüschows unter Gericht gestanden (vergl. oben S. 346). Einer 
aus dieser letzteren Gruppe, der Moskauer Kleinbürger Fed6r 
Wasiljew Karabinjorow oder Parochowoi (vergl. a. a. 0.) und 
der Quartal-Unteroffizier Scmjon Lari6now, dessen Angabe, dass er 
schon früher wegen seines Verschnittenseins von der Kalugaer 
Kriminalpalata zu Kriegsdienst verurteilt worden, von dieser als 
richtig bestätigt wurde, hatten sich seitdem vollständig verstüm­
melt. Sie wie auch alle andern brachten. nach der U raaehe ihrer 
Verstümmelung befragt, die stereotypen Lügen vor, die uns be­
reits aus dem Twerer Prozess bekannt sind (oben S. 403 ; nur 
angebliche ärztliche Operation wegen Krankheit und Sturz vom 
Dach auf eine Stange treten hinzu [S. 262 f., 266; vergl. oben 
S. 365], die seitdem in vielen Prozessen fignl"ieren). Zu nennen 
sind von ihnen noch die Greise Kaufmann Anophri Jewfimow 
Porochowoi (Karabinjorow, vergl. oben S. 346f.), Larion .Andrejew 
Podkatow, der verabschiedete Soldat Aleksandr Konjachiu, der 
Kaufmann Jelisar Tschumakow, ferner des letzteren Sohn Ant6n 
Jelisarow, Wasili Michailow Oboischtschikow 1), der Handwerker 
Jegor Kusowlew, der Kleinbürger Iwan Podkatow und Wasili 
::Mitkalj6w. - Ein in dieser Zeit vom Moskauer Zivilgouverneur 
erhaltener Brief des Wladimirschen Gouverneurs anlllsslich des 
Prozesses über Iwan Korobow, den Vater der Nonne Paisija 
(vergl. oben S. 296), machte Mitteilung über einen von ihr an 
die Inhaberinnen einer Moskauer Bandfabrik, die Kaufmannsfrau 
Anna A fa n a sj e w a Podkatowa und die Handwerkersfrau 
Aga fj a I wauowa geschriebenen Brief: ~es sei aus ihm ersicht­
lich, dass sie an der Skopzensekte teilnehmen und wie Leiterinnen 
bezeichnet würden" (S. 269). Nach der angestellten Untersuchung 
ergab es sich, dass die Anna Podkatowa in dem Serpuchowschen 
Stadtteile ein eigenes Haus besass, die Agafja Iwanowa mit ei­
nigen anderen Frauen in dem Hause des verabschiedeten Soldaten 
K o nj a c hin zur Miete wohnten und beide sich mit Bandwirkerei 
beschäftigten. Sonst aber gestanden sie nichts ein, obgleich man 
bei ihnen eine Menge auffälliger Gegenstände fand, wie kleine 
Pfefferkuchen mit eingepresstem Kreuz oder Adler, in Papierehen 

1) Gab. u. a. an, dass er bereits für sein Verschnittensein in 
dem Prozess infolge der Angabe Tschernüschows unter Gericht ge­
standen. Nach seinem Patronymikum zu schliessen, war der dort 
genannte .~ein Yater (vergl. oben S. 847); ebendort sind noch fünf 
von den Ubrigen ausser dem bereits angegebenen Fedor Karabinjorow 
bereits genannt. 
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eingewickelte Haare, Fingernägel und Hautstückchen, ein Buch 
mit dem Titel "Legende vom Geheimen Abendmahl", ein langes 
Leinwandhemd von eigentümlichem Schnitt u. a. m. (S. 269 f., 
z. T. auch 2. B. S. 173). Ausser ihnen wurden in den Prozess 
noch neun Frauen und vier nicht verschnittene Männer als der 
Zugehörigkeit zur Sekte verdächtig verwickelt, darunter S t e • 
p an {da P 6 roch o w aj a und die Novize des Nikitski-Klosters 
Fe d 6 sj a 1 w ä. n o w a (8. 271, 273). Acht von Matusow als zur 
Sekte gehörig angegebene Männer und drei Frauen wurden über­
haupt nicht aufgefunden (S. ~3). 

Matusows sachliche Mitteilungen bestehen in folgendem; 
Er habe im Dorfe Iwanowskoje im Moskauer Kreise in der 
Seidenfabrik der Novize des Nikitski-Klosters Fedosja Iwanowna 
als einer ihrer Verwalter gelebt und sei in Geschäften von ihr 
im Jahre ll::Sil::S zu einem Moskauer Kaufmann geschickt worden, 
bei dem der Unteroffizier La r i o n o w gelebt. Dieser habe ihn 
zur skopzischen Sekte zu bekehren gesucht unJ (angeblich ge­
waltsam nach Einschlltferung durch einen Trank) verschnitten 
(S. 274 f.; bereits 1826 angegeben). - "In dem Hause des Quartal­
Unteroffiziers Semjon Lari6now im Rogoschski-Stadtteil, der ihn ver­
schnitten, sei eine Betstube, in welcher sieb Skopzen verschiedenen Beru­
fes und beider Geschlechter versammeln und sich vor Larionow "als 
Profet und Lehrer" verbeugen, aber . vor dem bei ibm . lebenden 
Mädchen Natalja Antonowa .,als Profetin und Lehrerin" ... sie ver­
sammeln sich in den Nächten vor den grossen Feiertagen, aber zu­
weilen gernäss ihrer Verfügung . . . dann stellt sich Larionow vor die 
(dort) befindlichen Skopzen vorne hin, in der Mitte, in einem langen 
weissen Hemde mit langen Aermeln, nach ihrer Benennung .,Mantel .. 
(Mantija), und profezeit wilde Worte, die der Heiligen Kirche zuwider 
sind, indem er einflösst, dass wenn jemand sich einverstanden er­
kläre, sich zu ihrer Sekte zu halten und Skopze zu sein, so werde 
jener Engelrang erhalten, und dass man nicht den Heiland der Welt 
als Gottessohn anerkennen solle ; aber die vor ihm stehenden Skopzen 
verbeugen sich ihm, fallen vor ihm auf die Kniee, indem sie ihn. 
Larianow, für einen .,Seligen" anerkennen. Nachdem Larionow von 
dem Platze abgetreten, nimmt ihn das in seinem Hause lebende 
Mädchen Natalja Anionowa ein, redet gleichfalls wilde Worte, und 
während der Andacht singen die Skopzen Psalmen . . . in denen sie 
Larionow selig preisen" (S. 250 f.). - Yon diesen Psalmen sagte 
Matusow drei her, die beim Beginn ihrer Versammlung gesungen 
würden (8. 251 f. 1). - Ferner gab er an (S. 253), "-dass ähnliche 

1) Es sind alte Cblüstenlieder (wie denn auch 'in einem die 
Sektierer .,gläubige Gerechte• genannt werden, vergl. B. I. S. 690) ~ 
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Versammlungen der Skopzen in einer anderen Batstube stattzufinden 
pflegten, die sich im Hause des Freigelassenen La r i o n P o d • 
k a t o w befände, der ebenfalls "Profet und Lehrer• genannt werde, 
für welchen sie besondere Verse sängen, und welcher, ebenso wie 
auch Larionow, sich vor die Skopzen in weissem langen Hemde mit 
langen Aarmein hinstelle". 

Die Aussagen Matusows über Semjon Larionow und die 
Versammlungen in seiner Betatube wurden von zwei der von 
ihm Angeklagten als Augenzeugen bestätigt, dem Skopzen Iwan 
Ljachow und einer Kleinbürgerio (S. 272). 

Die M.oskauer Kriminalpalate verurteilte die als Skopzen er· 
wieseneo Angeklagten ausser denen, die bereits 1817 unter Ge­
richt gestanden, zu Kriegsdieost. und im Falle der Untauglich­
keit zu Ansiedlung im Gouv. lrkutsk, die der Zugehörigkeit zur 
Sekte verdächtigen Frauen zu U oterstelluog unter politische Auf­
sicht (Urteil vom 8. Nov. 18W, S. 278-287). Der Kaiser aber 
befahl (am 29. Juli 1830), alle Angeklagten von jeglichem wei­
teren V erfahren ausser polizeilicher und geistlicher Beaufsichti­
gung zu befreien, und fügte nur hinzu: "Man soll untersuchen, 
auf welche Weise wissentlich ein Skopze in den Bestand der Moskauer 
Polizei aufgenommen und überdies noch zum Unteroffizier befördert 
werden konnte, von wem er in denselben aufgenommen und von wem 
er befördert worden, und ausserdem, ob er wirklich eine Batstube 
und ein eigenes Haus besass. Unverzüglich zu erfüllen" (8. ~88). 

Was hat den sonst so strengen Kaiser zu dieser ungewöhnlichen 
Milde veranlasst? Ich vermute, dass es seinem geraden Sinn wider· 
stand, Leute zu bestrafen, die von t~inem Manne so zweifelhaften 
Charakters, als welcher Matusow nach der Prozessakte erscheint, 
angegeben worden waren. Freilich sind die betreffenden Data 
der Akte recht widersprechend. Der Angeklagte Kaufmann Ano­
phri Porochowoi beschuldigte ihn seinerseits eines Erpressungs­
versuches. Vier Poliziateo erklärten in der Tat unter Eid, dass 
die angegebene Geldsumme und Wertgegenstände bei einer Lei­
besvisitation bei Matusow im Busen gefunden worden (S. 275 f.). 
Matusow seinerseits beschuldigte Porochowoi und seineo Vetter 
Fedor ihn unter Vorspiegelung in sein Haus gelockt, nach miss­
glücktem Vergiftungsversuch seiner Schwester Stepanida unter 
Beihilfe anderer Skopzen ihn misshandelt zu haben, woran sich 
die von ihnen herbeigerufenen Polizisten beteiligt hätten, die ihm 

zwei von ihnen haben nur durch einige eingeschobene Verse, in denen 
vom "weissen Steinchen" (symbol. Ausdruck für die Verschneidung) 
die Rede ist, skopzisches Gepräge erhalten. 
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auch jene Wertobjekte zuvor zugesteckt (8. 292 ff.). - Wer bei 
diesem Handel der schuldige Teil war, lässt sich aus der Akte 
nicht ersehen. Das Gericht freilich entschied, Matusow um des­
willen unter starkem V erdacht zu belassen (8. 283). Andererseits 
aber wurde gleichzeitig sogar der adelige Y orsitzende des Mos­
kauer Kriegsgerichts vom I. Departement deswegen seines Amtes 
entHetzt und dem Gericht übergeben, weil er mehreren Skopzen 
Bescheinigungen darüber ausgestellt, dass sie im Departement er­
schienen seien, obgleich es nicht der Fall gewesen (8. 286). Dass 
erst recht niedere Polizeicbargen, durch die Skopzen bestochen, 
zu deren Schutze mit ihnen gemeinsame Sache machen, ist sonst 
wiederholt bezeugt. Freilich kann diese Tatsaobe noch nicht das 
Urteil in dem vorliegenden Falle präJudizieren. 

Der Moskauer Kriegsgouverneur Fürst Golizün bat in sei­
nem "alleruntertänigsten Rapport" vom 12. Sept. 1830 (S. 2d9-282), 
doch wenigstens Semjon Larionow, Fedor Karabinjor~w (Porocho­
woi), 1 wan Ljacbow, Anna A fanasjewa Podkatowa und Agafja 
I wanowa bestrafen zu lassen. Denn dass in des ersteren Batstube 
sich die Skopv.en versammelten, sei nicht nur von Matusow, son­
dern auch von Iwan Ljacbow und noch einer andern, der Sekte 
nicht angehörenden Person (nls Augenzeugen) bev.eugt; wenn man 
hinzunehme, dass er ein Haus in einem abgelegenen Stadtteil 
besass, so erhelle daraus deutlich, dass er Vorsteher der Skop­
zensekte war. Karabinjorow habe wie Larionow, trot:r:dem er 
gleichfalls schon früher itir V erscbnittensein unter Gericht ge­
standen, nicht nur nicht von der Sekte gelassen, sondern die V er­
stümmelung an sich wiederholt, um Vorsteher der Sekte zu sein. 
Ljacbow sei schon früher (1811) von der Simbirsker Kriminal­
palata zu Kriegsdienst verurteilt worden, habe sich aber dem 
durch Flucht entzogen. Die beiden Frauen seien durch den 
Brief der Nonne Paisija und die bei ihnen gefundenen Gegen­
stände der Verbreitung des Skopzentums schwer verdll.chtig. Es 
sei bUchst bedenklich, diese Personen an ihrem bisherigen Wohn­
ort zu belassen. 

Eine Antwort auf diesen Rapport ist bisher weder ver­
öffentlicht worden, noch wird eine solche erwähnt. Aber aus 
der Prozessakte vom 11. März 1831 über Kü.likow etc. gebt her­
vor, dass sie unverzüglich in zustimmendem Sinn e1·folgt ist. 
Denn hier wird erwähnt (4. B. S. 77), dass der Unteroffizier 
Semjon Larionow nach Allerhöchst bestätigter Verfügung des 
Ministerkomitees vom 15. September IM30 (nur dahin kann der 
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Druckfehler 1838 zn korrigieren sein) dem Kriegsressort zur 
Verwendung zum Dienst im transkaukasischen Gebiet zu über­
geben sei. 

Die Angaben Matusows über Semjon Larionow wurden in 
der Tat später, im Prozesse vom Jahre 1835 über die im Hause 
Bogdasehows entdeckten Skopzen (vergl. oben 8. 407), durch die 
Aussagen des Skopzen Choluikow bestätigt (.,Auszug aus dem 
Verhör des Moskauer Kleinbürgers Rodion Timofejew Choluikow 
am 28. März des Jahres 1835", 3. B. 8. 199 f.), in welchen 
besonders von .Moskauer Skopzenversammlungen bis zum Jahre 
1826 die Rede ist. Freilich steht seine Betatube hier nur in 
zweiter Linie neben denen zweier anderer Skopzen als den Haupt­
bethäusern, von denen der eine nur wie ein einfaches Mitglied 
der Sekte in der Gruppe der bereits 1817 vor Gericht gezogenen 
Skopzen (.Mitkaljow, vergl. oben S. 347, 409), der andere überhaupt 
nicht von Matusow denunziert worden war. Wenn dem Zeugnis 
Choluikows zu glauben ist - und es macht durchaus einen wahr­
heitsgetreuen Eindruck -, so müssen Matusow jene beiden 
anderen Bethäuser bekannt gewesen sein, welche danach demselben 
Kreise von Skopzen dienten, wie das Larionows. Beschränkte 
sich seine Denuntiation auf dieses letztere und stellt sie ihn 
allein als Haupt dieses Kreises hin, so bietet vielleicht eine Er­
klllrung dafür die Angabe, dass Matuso,w ihn aus persönlicher 
Rachsucht angegeben habe. weil Larionow von ihm eine Geld­
schuld für ein Grundstück und ein von ihm darauf (mit einem 
Darlehn der Novize Fedosja lwanowna, vergl. oben 8. 410) ge­
bautes Haus gerichtlich eingetrieben hatte (8. 255). Choluikows 
Aussage lautet nun folgendermassen : "Als ich zu diesem 1) meine 
Einwilligung gab, so lu::len sie mich in ihr Quartier, des damals in 
der Polizei dienenden Unteroffiziers Sem j o n La r i o n o w, welcher 
mir dann auch die Hoden mit einem Rasiermesser wegschnitt. Von 
dieser Beschneidung w:ar ich zwei Wochen krank, darauf erholte ich 
mich. Damals pflegten die Versammlungen der Skopzen in den 
Häusern der Kaufleute W asili Kondratjew M i t k a l j o w und Michail 
Afanasjew Pa c h o m o w stattzufinden, bei denen sich die Haupt­
betatuben befanden und vor den grossen Feiertagen versammelten sich 
in ihnen alle Skopzen ; ebenso kamen sie zum kleineren Teil auch bei 
8emjon Larionow zusammen, welcher bei sich, gleicherweise bei 
Mitkaljow und Pachomow, das Amt eines Profeten ausübte, aber die 
bei Mitkaljow lebende Ta tj an a G r i gor je w a 2) das einer Profetin. 

1) Zu der Verschneidung. 
2) Ebenfalls von Matusow nicht erwähnt. 
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Bei den Versammlungen pflegten die Mä.nner und Weiber anfangs 
zusammen zu sein ; die ersteren kleideten sich in weisse, fast bis 
zur Erde (reichende) lange Hemden mit langen und breiten Ärmeln, 
umgürteten sich mit einem weissen Gürtel ; dieses Hemd heisst 
"radenaja". Anfangs beten sie alle zu Gott und singen verschiedene 
Gebete, darauf stellen sie sich in den Kreis, aber der Profet und die 
Profetin belehren die vor-(ihnen)stehenden, die Seele zu erretten, in­
dem sie die Jungfräulichkeit bewahren, nichts von Fleisch zu essen 
und nicht spirituose Getränke zu trinken. Hierauf gehen sie alle in 
die Runde und singen verschiedene Weisen, einige sind in dem jetzt 
von mir vorgelesenen Buche angegeben. Dieses Gehen in die Runde 
heisst "rad{mije". Solches Beten dauerte je zwei Tage; vor dem 
Mittag- oder Abendessen werden kleine Teilchen Prosfor verteilt; 
von wo man sie erhielt, weiss ich nicht. Vor dem Auseinandergehen 
geben die Profeten wiederum Belehrungen, und nachdem diese be­
endigt, ging man in seine Quartiere. Die Weiber und Männer kamen 
am Anfang meiner Verschneidung 1) gemeinsam zusammen, aber darauf 
in verschiedenen Häusern ; in welchem Anlass aber diese Trennung 
erfolgte, weiss ich nicht. Ausser dem Erklärten pflegen bei den 
Versammlungen weiter keine Riten zu sein. Diesegrossen Versamm­
lungen wurden mit dem Jahre 1826 eingestellt infolge des Erlasses 
eines strengen Uka8es, welcher sie verbot ; aber sie pflegten noch 
geheim stattzufinden, doch auch diese wurden durch die wiederholt 
stattfindenden Untersuchungen und Nachforschungen eingestellt, 
wenigstens bin ich nirgends gewesen, und ob (noch) bei jemand 
solche stattfinden, weiss ich nicht. Was die jetzt vorgewiesenen 
Bilder anlangt, so habe ich das eine, das einen gekreuzigten Menschen 
darstellt, nirgends gesehen, aber das andere, das einen Greis dar­
stellt, sah ich bei Wasili Mitkaljow, als ich in früherer Zeit bei ihm 
auf den Versammlungen war, und der Profet Semjon Larionow er­
klärte uns, dass dies das Porträt unseres Väterchens Erlöser sei, 
der für das Verschnittenenturn gelitten habe, gestraft und in das 
Susdalsche Kloster verschickt worden, aber den Namen gab er nicht 
an. Dass die Skopzen zu ihm nach Susdal zu gehen, von ihm Pros­
fore und Haare zu erbalten pflegten, habe ich nicht gehört und weiss 
ich nicht. Bei Jakusohin pflegten Versammlungen der Skopzen nicht 
nur jetzt, sondern auch früher nicht stattzufinden, sondern er pflegte 
zu Mitkaljow zu gehen." 

Das von Choluikow behauptete Nichtwissen inbezug auf 
einzelne Punkte wird bei der Richtigkeit seiner sunstigen An­
gaben nicht als Lüge anzusehen sein, sondern sich daraus er­
klären, dass er (trotzdem er verschnitten war) noch nicht in alle 
skopziscben Geheimnisse eingeweiht war. Dass die Prosfore aus 
Susdal bezogen wurden und die Moskauer Skopzen dorthin zu 
pilgern pflegten, gab in demselben Prozess für dieselbe Zeit 

1) d. h. in der ersten Zeit seines Verscbnittenseins. 
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(noch vor dem Tode Seliwanows !) ein anderer Skopze an, der 
ausführlieb seine Aufnahme in die Sekte in einem Moskaner 
Hause schilderte. Da Melnikow die Akte seines Verhörs (~Aus­
zug aus dem Verhör des Moskauer Kleinbürgers Anfinöphe 
Wasiljew vom 27. April des Jahres 1835", S. 200-202) un­
mittelbar an die des V erhöre Choluikows anschliesst, darf man 
vielleicht annehmen, dass seine Aufnahme in einem der dort ge­
nannten Bethäuser stattfand, obgleich es hier nicht näher be­
zeichnet ist. Seine Aussage lautete: "Beim Eintritt in den Hof 
eines mir unbekannten Hauses, übergab mich meine Mutter einem 
alten Bauern, aber dieser führte mich in die Stube, wo acht Bauern 
waren. Nachdem sie ein wenig gesessen, zündeten sie die Lichte 
bei den Heiligenbildern an ; da sah ich, dass sie in langen weissen 
Hemden mit langen Ärmeln waren, umgürtet mit einem ebenfalls 
weissen Gürtel, meine Mutter aber und niemand von Frauen war 
dort" ... (es folgt Schilderung des A ufnahmeritus) •... die An­
dacht schloss bereits vor der Morgendämmerung und ich kehrte mit 
der herbeigekommenen Mutter zu Fuss in unser Dorf zurück, und 
danach erzählte mir meine Mutter, dass ich in der Betstube gewesen 
und zu ihrer Gesellschaft hinzugezählt sei, dass der Prediger (der 
von mir den Eid abgenommen) mir Glück vorausgesagt, wenn ich 
nach ihrer Lehre leben würde, aber bei ihr zu Hause zeigte sie ein 
Bild auf Leinwand, welches einen Greis darstellte, gerade eines 
solchen, wie es mir jetzt vorgewiesen wurde, befahl unter Be­
kreuzung seine Hand zu küssen, indem sie sagte, dass dies 
unser "Erlöser" sei, oder Jisus Christos, gezeugt vom Heiligen 
Geiste ; für die Reinheit, d. i. für das V erschnittenentum, habe 
er gelitten, ward gerichtet. gestraft und nach Sibirien verschickt. 
aber von dort ~:~ei er zurückgebracht worden und im Jahre 
1812 habe er in St. Paterburg gelebt. Hernach hörte ich von 
ihr, dass er, unser Väterchen, in das Su8dalsche Kloster verschickt 
sei, wohin viele Skopzen zu ihm zur Verbeugung gehen, von ihm 
(Finger-) Nägelchen und Prosfore erhalten, welche auch meine Mutter 
besass und mit grosser Heilighaltung und Hochachtung aufbewahrt 
wurden. Sie machte sich nicht lange vor ihrem Tode bereit, zusam­
men mit mir zu ihm, unserem Väterchen, .,Erlöser," zur Verbeugung 
nach Susdal zu gehen, aber dieses erfüllte sich nicht wegen ihres 
Todes, und ich bin dort nicht gewesen. Sie erzählte auch, dass dieser 
"Erlöser" aus der Zarischen Familie sei, aber seinen Namen gab sie 
nicht an. Bald nachdem ich in der Batstube gewesen, führte sie, 
meine Mutter, nachdem sie mich zur V erschneidung geneigt gemacht, 
einstmals am Tage, in Abwesenheit unseres Herrn, in die Badstube 
und schnitt die Hoden mit einem Rasiermesser weg, wovon ein nicht 
sehr grosser Schmerz entstand, so dass er nach vier Tage aufhörte. 
Etwa zwei Monate hernach begann meine Mutter mir zu sagen, dass 
wenn ich mich völlig vor Versündigungen retten und das Himmelreich 
ererben wolle, so müsse ich auch die Röhre wegschneiden, und ich 
willigte aus Dummheit auch darin ein und sie schnitt mir in dersel-
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ben Badstube mit einem Rasiermesser auch die Röhre weg." ,.(Aus 
dem Archiv der Kanzelei des Moskauer Generalgouverneurs)." 

Über Reisen der Moskauer Skopzen nach SuSdal in unserem 
Zeitraum berichtete auch der verabschiedete Unteroffizier Denis 
Archipow, aus dessen Verhör wir bereits seine ErlebnisRe unter 
den Rigaer und Patersburger Skopzen in früher Zeit mitgeteilt 
haben (siebe oben S. 120 f. und 144) und aus dessen Prozess 
neben der Existenz eines anderen Mittelpunktes auch die der 
Betatube Mitkaljows hervorzugehen scheint. Er war bei den 
auf Verfügung des Moskauer Generalgouverneurs Fürsten Golizün 
am 10. Februar 183ö stattgefundenen Haussuchungen in einigen 
Skopzenbäusern im Hause des Kaufmanns Iwan Bogdascbow zu­
sammen mit fünfzehn jungen Mädchen von bleicher Gesichtsfarbe 
verhaftet worden. Bei einer von ihnen fand man fünfzehn lange 
weisse Hemden, bei Denis Arcbipow ein Heft, in welchem Send­
schreiben und Lebensbeschreibung des Skopzenerllisers und ver­
schiedene Lieder enthalten waren (vergl. oben S. 121). Im Hause 
des Kaufmanns Mitkaljow fand man ein Bild, da8 einen gekreu­
zigten Menschen darstellte, mit verschiedenen Unterschriften, und 
hinter ihm ein kunstfertig von der Rückseite in den Rahmen 
gelegtes Bild eines Greises, ferner in Kommoden ganze Prosfore 
und Teilchen derselben, auch graue Haare (nach dem ,.Schrift­
lichen Rapport des Untersuchungsrichters Obersten Fürsten Go­
lizün• vom 26. Februar des Jahres 1&s5 an den Generalgouver­
neur, S. 195 ff.). Denis Arcbipow gab nun folgendes an (S. 
192-194, Fortsetzung des oben S. 143 f. Gebotenen): "Aber in 
der Folgezeit, nach dem Jahre 1812, aber wann genauer, erinnere 
ich mich nicht, ward er (unser Väterchen) in das SuSdalsche Kloster 
verschickt und vor ungefähr vier Jahren waren Gerüchte, dass er 
dort starb. Als er aber am Leben war, pflegten viele Skopzen zu 
ihm zur Verbeugung zu gehen und erhielten von ihm seine Haare 
und Prosfore, welche sie wie heilige, vom Gottesknecht erhaltene Dinge 
hüten, aber die Haare tragen viele in Täschchen beim (Hals-) Kreuze. 
Das mir vorgewiesene Porträt eines Greises ist, wie jetzt (von mir) 
erkannt ist, eine Darstellung unseres erwähnten Erlösers; er auch ist 
auf dem andern Bilde als Gekreuzigter gemalt, deswegen weil er für 
uns verschiedene Quälereien und Verschickung erlitten hat . . . Das 
von mir weggenommene Buch erhielt ich von dem Musikannten Gera­
sim J e r o w { z U n , der zusammen mit mir im Regimente diente 1), 

aber darauf in St. Paterburg im Newski-Kioster Jeromonach unter 
dem Namen Georgi war, welcher auch Skopze war . . . Im Hause 
des Kaufmanns Iwan Bogda.schow lebe ich acht Jahre . . . Die 

1) Vergl. oben S. 120. 
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Schwester Bogdaschows, A w d o tj a Iwan o w a, und alle bei ihr 
lebenden Mädchen, die sich mit Bänderverfertigung beschäftigen, fol­
gen ebenfalls unsern Regeln zur Errettung ihrer Seele, indem sie ihr 
Fleisch durch Fasten und immerwährende Arbeiten besänftigen ; aber 
dass sie sich durch Wegnahme irgendwelchen Gliedes verschnitten, 
ist mir unbewusst und ich habe von niemand davon gehört. Bei ihr, 
Awdotja Iwanowna, war ich zuweilen und ihre 8chülerinnen und Ein­
wohnerinnen kennen mich. Ich erinnere mich jetzt an ... (Es fol­
gen vier Namen). welche je bei Bogdaschow einige Jahre leben, aber 
die letzter·e seit langer Zeit, die übrigen aber kenne ich von Angesicht, 
aber der Namen erinnere ich mich nicht. Sie alle bewahren die Jung­
fräulichkeit und halten Fasten, Fleisch essen sie niemals. gernäss 
freiwilliger Übereinkunft, indem sie ihre Seele zu erretten wünschen, 
und führen ein völlig mönchisches Leben. Ich nehme an, dass sie 
gernäss christlicner Pflicht jeden Tag bei sich in der Weiberhälfte zu 
Gott beten, aber ich war dabei niemals anwesend, aber an den Feier­
tagen gehen sie immer zusammen mit der Wirtin in die Himmel­
fahrtskirche, die bei dem Serpuchowschen Tor·e ist . . . Awdotja Bog­
daschowa ist eine Jungfrau von allersittsamstem Lebenswandel, tut 
viele Wohltaten, hat viele von den bei ihr lebenden Jungfrauen, die 
leibeigen waren, freigekauft, und sie erar·beiten für sie aus Dankbar­
keit Geld• ... 

Demnach enthüllte die Haussuchung im Hause des Skop:r.en 
ßogdaschow im Jahre 1835 und das Verhör des dort verhafteten 
Dcnis Archipow einen skop1.ischen Mittelpunkt, der in den zwiilf 
Pro:r.essen der Jahre 1825-32 nicht aufgefunden worden war, ob­
gleich er nicht sich eri!t neuerdings gebildet :r.u haben scheint 1). 

Weder die Namen der Geschwister· Bogdaschow, noch die in dem 
Verhö-r Archipows und sonst im .,Rapport" Golizüns genannten 
Namen der fünf?.ehn Mädchen in ihrem Hanse kommen in jenen 
Prozessen vor. Jedenfalls best,and hier eine Art skopzisches 
Frauenkloster. Stellte Archipow in seinem Verhöt• in Alu·ede, 
dass im Hause ßogdaschows eine Betstnbe für die Moskauer 
Skopzen sich befand, so verdient diese Behauptung deswegen 
keinen Glauben, da er auch von sonstigen Versammlungen in 
andern Häusern, von Profeten, PI'Ofetinnen, Leitern, Bekehrern 
in Moskau nichts zu wissen vorgab. Dass er von einer "W ei­
berhäHtc" re!let, verrät das Vorhandensein auch einer Mllnner-

1) Ausser den Angaben Denis Archipows, die auf eine frühere 
Existenz hinweisen, kommt noch in Betracht, dass eines der .Mädchen, 
welches angab, es sei vor drei Jahren nach Moskau gekommen, nach­
weisbar bereits vor acht Jahren ihrer in Moskan lebenden Herrin ent­
flohen war (S. 199), was mit der Zeit übereinstimmt, seit welcher Archi­
pow selbst bei den Bogdaschows lebte. 

Gra11, Ra••· Seltlea 11. 27. 
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hälfte, in der er mit Bogdascbow nicht allein gelebt haben wird. 
Offenbar war es den Skopzen gelungen, sieb der Haussuchung zu 
entziehen, und Archipow wollte sie nicht verraten, sondern be­
sQbränkte seine Aussagen auf die .Pe1·sonen und Gegenstände, die 
de1· Polizei in die HH.ndo gefallen waren. Die in dem Rapport 
Golizüns als verhaftet aufgeführten Skopzen werden in andern 
Häm;ern aufgefunden worden sein, etwa bei Mitkaljow. Dass in 
dessen Hause eine Betstube bestand, hat, wie es scheint, der 
Prozess nicht deutlich aufgehellt. .A.be1' das bei ihm aufgefundene 
Bild wird doch ein solche geschmückt babeu. Er behauptete, 
es vom Kaufmann Skopzen Porochowoi (vergl. oben 8. 409) er­
halten zu haben. Die übrigen verhafteten füuf (davon vier voll­
ständig verstümmelten) Slwpzen kommen in den Akten der 
fl·üheren Prozesse ebensowenig vor 1), wie die Mitdchen, und ge­
standen wie diese nichts ein. Drei von ihnen (Alekse Solodowui­
kow, Maksim und Philipp Segitow) tmgen aber bekannte skop­
zische Familiennamen (auffällig ist, dass der Kaufmann ßogdaschow 
selber nicht unter den Verhafteten genannt wird). -

Wenden wir uns zu den Prozessen des uns hier beschäftigen­
den Zeitraums zurück, so führte das Vet·hör des Skopzen Ilja 
Loginow, der sich für einen nicht in Dienst befindlichen Edel­
mann ausgegeben, auf weitere vier Moskaum· skopzische V crsamm­
lungshäuser. Er gestand ein, "dass er nach dem Namen nicht 
Iwan Petrow, sondern I Ij a Log in o w sei, ein Bauer des Erbgutes 
der Frau Gogelewa im Aleksiner Kreise des Tulaschen Gouvernements 
und von seinem leiblichen Bruder, dem Bauern derselben Guts­
besitzerin verschnitten worden sei ... während seines Aufenthaltes 
im Dorfe Tschernizün im Walde und nach der Verschneidung lebte 
er 7!Wei Wochen im Dorfe Tscherklsowo (in der Umgebung von 
Moskwa) bei dem Handwerker S p i r i d o n Ni k f t in, und wegen der 
(Zugehörigkeit zur) Skopzensekte versammelten sie sich im Hause 
Nikitins zur Andacht, sein Bruder Kirilla Nikitin, ihre Familien, er 
Loginow und sonstige, ihm unbekannte Leute, aber in Moskwa war 
er auf ebensolchen Versammlungen der verabschiedeten Soldaten 
Iwan AI e k s e je w (Gorschkow) und Aleksandr Iwan o w (Konjachin) 
in ihren Häuse,rn, die im Pokrowski-Stadtteil bestanden, ja auch 
bei dem am Sazep lebenden Iwan Iwanow Bogdan o w, wo er 
unter vielen, die dort bei ihnen waren, nur allein Nikita Jakowlew 
(Jakunin), der im Cham6wnizki-Stadtteil lebe 3 ), ihre Sekte aber sei 

1) Fedor Aleksejew (S. 197, 199) dürfte mit dem im 4. B. S. 77 
erwähnten niclrt identisch sein. 

2) Hier ist ein \V ort oder mehrere ausgefallen. 
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die Chlüstische . . . und sein Bruder müsse in Häusern von Chlüsten 
in Moskwa leben" (4. B. S. 56). - lnfolge dieser Aussagen wur­
den Haul!suchungen veranstaltet, bei welchen die beiden Nikitins, 
Bogdanow, Gorschkow, die gleichzeitig nebst einem dritten bereits 
in den Matusowschen Prozess verwickelt waren (vergl. oben 
S. 40~ ff.), als Verschnittene verhaftet wurden. Ausser über die 
Art und die Zeit ihrer Verschneiduug, über welche letztere wir 
schon berichtet haben (vergl. oben 8. 112), machten sie lteinerlei 
Aussagen, welche die Loginows bestätigt oder ergänzt hätten. 
Aber für deren Wahrheit spricht doch, dass alle von ihm ge­
nannten Personen (ausser seinem Bruder Iwan I.oginow) in den 
von ihm angegebenen Häusern als Verschnittene vorgefunden 
wurden, - obgleich er selbst bei Konfrontierung mit Bogdanow 
seine Aussagen über in seinem Hause stattgefundene Versamm­
lungen widerrief (H. 58). 

Auch der nächste, drei Jahre später geführte grössere Prozess 
ist dmch Denuntiation jenes Ilja Loginow und ausserdem die des 
Deserteurs Wasili Budülin (vergl. oben S. 407) entstanden, be­
zieht sich z. T. auf dieselben Personen, die also damals der Be­
strafung entgangen sind, aber noch auf eine ganze Reihe anderer. 
Von den denunzierten erwiesen sich ausser den beiden Nikitins, 
Gorschkow und einem vierten aus dem früheren Prozesse noch 
30 andere als verschnitten, unter ihnen Fedor f;obolew, der bereits 
aus dem Matusowschen Prozesse bekannt war, Iwan Bogdaschow 
und Alekse Gerasimow (Solodownikow), die wir aus dem von 
1835 (oben S. 413 ff., 418) kennen, ferner ein Michaila Solodowni­
kow, Ant.on Karabinjorow, Jegor Jakowlew, ein Bombardier Jewte 
JephiJP.ow (S. 72 f.). Die Denuntianten gaben gegen Bog da­
s c h o w an, "dass er ein Irrlehrer und Leiter der Skopzensekte sei, 
zu welchem Zwecke in seinem eigenen Hause eine Batstube sei, in 
welcher Budülin in den Jahren 1826 und 1827 einige Mal mit vot·­
schiedenen Skopzen gewesen, gegen Jegor Jako w l e w , dass er sich 
mit Lügenprofetie in derselben Sekte beschäftige und in der Bot­
stube bei Bogdaschow zu sein pflegte, aber der Bombardier Jephimow 
pflegte in der Betatube zu sein und kastrierte vier Menschen ; Spiridon 
Nikitin hat bei sich eine Betstube, in welcher der Angeber Loginow 
zu sein pflegte zusammen mit seinem Bruder Kirila Nikitin, aber als 
Loginow die Verschneidung erhielt, zu der Zeit befand er sich krank 
bei Spiridon Nikitin im Hause zwei Wochen• (S. 73). 1!'reilich trat 
Loginow, als die Angeklagten alles in Abrede stellten, wiederum 
und diesmal von allen seinen Behauptungen zurück und das 
Gericht sah sie in der Tat als unerwiesen an, da es sich heraus­
stellte, dass ßogdaschow weder ein steinernes noch ein hölzernes 

27* 
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Raus besass, sondern fm hölzernen Hause seiner Schwester lebte, 
wo keine Betstnbe vorgefunden wurde. Aber in dem P1·ozesse 
von 1835 bezeichnete Dcnis Archipow das Hans, in dem die 
Schwester BogdaMhows ihr ,J ungfrauenkloster eingerichtet hatte, 
als das des Bogdaschow selber, (vergl. oben S. 416 f.), dem er als 
seinem Hauswirten die Miete zahlte. Und einer skopzischen 
Betatube lässt sich leicht dns Aussehen einer gewöhnlichen Stube 
wiedergeben. Budülin konnte nicht. wegen seiner gleichlautenden 
Aussagen (S. 73) nochmals befragt werden, da er während der 
in folge der Denuntiation veranstalteten U ntersuchnng gestorben 
war (S. 72). Die Moskauer Kriminalpalate verm-teilte alle Skopzen 
zu Militärdienst und im Falle der Untauglichkeit zur Ansiedlung 
im Irkutsker Gouvernement. - Des weiteren hatten die Angeber 
gegen noch andere Moskauer Bürger, Iwan Jonow KaI m ü 1{ o w, 
Serge K o p ü 1 o w, den Handwerke~· Iwan Ku so~ I e w (vergl. 
oben S. 409) und Larion Po d k a t o w ausgesagt (S. 75 f.), .dass 
von ihnen sieb Kalmükow mit Kastrieren beschäftige und bereits 
einige Leute kastriert habe ... ; Kopülow beschäftigt sich mit der 
skopzischen Operation, Kusowlew habe einen ... kastriert, aber Pod­
katow ist Irrlehrer und Hauptleiter der Skopzensekte, zu welchem 
Zwecke in seinem eigeneneo steinernem Hause eine Batstube war, in 
welcher Budülin mit verschiedenen Skopzen einige Mal gewesen". 
Da aber die Angeldagten nichts eingestanden, Podkatow weder 
ein steinernes, noch ein höh:ernes Hans besass, sondern in dem 
hölzernen Hause seiner Verwandten lebte (vergl. oben S. 4.09), 
einige schon früher gerichtet worden wa1·en, so wurden sie 
entweder bloss unter polizeiliche Aufsicht gestellt, oder ganz 
freigesprochen. Drei weitere Denunzierte waren unterdessen ge­
storben, unter ihnen Michaila Pachomow (vergl. oben S. 413). 
Elf Frauen, flie von Budülin der Zugehörigkeit zur Sekte be­
schuldigt worden waren, wurden, da sie es nicht eingestanden, 
es ihnen auch nicht nachgewiesen wm·de, freigesprochen, unter 
ihnen Awdotja Bogdaschown (vergl. oben 8. 41'i.). Elf angeklagte 
Männer, unter ihnen ein Gawrila Porocbowoi, wurden nicht auf­
gefunden. Drei skopzischc Unteroffiziere wurden dem Kriegs­
gel·icht üLergeben (über den vierten, Semjon J.1arionow siehe oben 
S. 410, 413). Schlicsslicb war auch Ä una Podkatowa (vcrgl. oben 
S. 409) in diesen P1·ozess verwickelt, aber wogen einer anderen 
Sache, welche sich auf ihre Nichte bezog, die zu ihren Schülerin­
nen in der Bandwirkerei gehörte. 

In die beiden letzten grösseren P1·ozesse, von denen der 
frühere sich auf das Skopzentum im Serpuchowschen Kreise, der 



spätere wiederum auf das Moskauer Skopzentum bezieht, waren 
z. T. dieselben Personen verwicl•elt, wie denn überhaupt das 
erstere um· ein Ableget· des letzteren war. 

Der Bauer des Dorfes Maksimicha im Serpuchowscben Kreise 
Leon I wanow gab an, das bei dem Bauern P j 6 t r S { d o r o w auf 
dem Erbgute des Grafen Orlow im Dorfe T1llescb Skopzenversamm­
lungen in einer besonderen Stube auf dem Hofe stattfänden, 
welche mit zwei Bildern, dem des Zaren Peters III. und der 
Zarin Jelena Pawlowna gcsohmüclü sei, die selbet• bei ihm zu 
sein pflege. Er verhreite zusammen mit den Moskauer Klein­
bürgern Wosili Micbailow Oboischtschikow (vergl. oben S. 4U9) 
und Prokofi lgnatow Schulin das Skopzentum im Serpuchower 
Kreise. Bei jenen V ersammluugen in der ßet.stu be vollzogen sie 
Geisseln und Vcrschneiduug. In deren Vorhause staude ein 
Bett, aber unter dem Bett ein Säckeben (oder Kistchen) mit 
Instrumenten und Arzeneimitteln zum Vollzuge der Verschneiduug 
und Heilung der Wunde. Zur Sekte gehörten noch das Weib 
Pjotr Sidorows Awdotja Aropbjewa, deren in Moakau lebende 
Schwester und die beiden gleichfalls dort wohnenden Töchter des 
Ehepaars Matrjona und Agrapblma, ausserdem noch fünf Frauen 
und eine Reihe von Ml\nnorn, von denen zwei aus den Nachbar­
dörfern als im Bethause vet·schnitten genannt wurden. Früher 
sei der aus Sibirien flüchtige Skopze Iwan Loginow (vergl. oben 
S. •18 f. 1) mit Kameraden iu Sidorows Haus gekommen (8. 104, 
105 f., 113). 

Bei der Haussuchung wurde Pjotr Sidorow selbst nicht an­
getroffen, man erfuhr von soinet· Ft·au, dass er mit r.wei Weibet·n 
über Moskau ins Kalugasche gereist sei; hier wurden diese 
Leiden alsbald gefangen, nicht aber Sidorow, der darauf, da man 
hörte, er sei nach Susdal gepilgert, nm von dort ins Kalugasche 
zu gehen, hier und im Wladimirschen gesucht WUI·de. Die Bot­
stube wurde entdeckt, aber sie war nur mit zwei biblischen 
Bildern und dem "Porträt irgend einer Nonne" geschmückt, ein 
anderes Portrll.t wurde auf dem Boden gefunden, welches nach 
dem Urteil des Moskauer Geistlieben Konsistoriums eher eine 
weltliche, als eine geistliche Person darstellte (Peter III. ?). Die 
Instrumente und An:eneimit.tel wurden nicht gefunden, der An-

1) Vielleicht weisst diese Notiz auf den eigentlichen Begründer 
des Skopzentums im Serpuchowschen hin. 
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geber erklärte in einer zweiten Eingabe, dass sie vor der Haus­
suchung in das Haus des Dorfschulzen binübergebracht worden 
seien. Awdotja Arephjewa gestand ein, dass ihr Mann Skopze 
sei, behauptete aber, von seiner Propaganda nichts zu wissen. 
Schulin komme deswegen oft zu ihnen, weil er der Verwalter 
der Moskauer Zitzfabrilt ihrer Tochter Matrjona sei und sie auf 
ihren Besuchsfahrten zu den Eltern nur begleite. Mit ihnen 
lwmme auch Oboischtschikow, aber selten. Ihre andere Tochter 
und ihre Schwester seien in Moskan. "Der Kaufmann Kotelnikow 
war ihr, Awdotja Arephjewa, 1000 Rbl. schuldig und in dieser An­
gelegenheit kam zu ihnen ins Haus die Tochter Kotelnikows Pelageja 
angefahren mit irgend einer Herrin Je I e n a; die Jelena hatte Be­
kanntschaft mit dem Bauern ihres Dorfes Wasili Petrow. Wen das 
Pot'trät der Nonne darstelle, wisse sie nicht" . . . (S. 106 f., auch · 
:!. B. S. 172 1). 

Die als verschnitten denunzierten Banern et·wiesen sich als 
solche S. 105, 107), ebenso der von Awdotja zusammen mit der 
Jclena genannte Wasili Pet.row, ein vierter wurde aufgefunden, 
ebenso die Weiber, die aber nichts eingestanden. 

Da in den beiden Mosl{auer Prozessen die Namen der im 
Serpuchowschen V crhafteten wiederum vorkommen, ferner in den 
hiesigen Prozess die dort denunzi01·ten Moskauer Bürger untl 
Bürgerinnen bereits verwickelt waren, so hat dieser jene veran­
lasst. Aber die Aufspürung der von Leon Iwanow und Awdotja 
Arephjewa genannten Personen förderte noch eine Reihe anderer 
Skopzen und der Zugehörigkeit zur Sekte verditchtiger Frauen 
an den Tag, ja sechs Moskauer Kleinbürger gaben sich selber als 

1) Ueber diese Jelena wurden Nachforschungen angestellt, übet· 
deren Resultat ein "Rapport des Moskauer Fiskal für Kriminalsachen 
Karni6lin-Pmski an den l\Ioskauer Generalgouverneur Fürsten Golizün 
vom 29. Septernben 1831" (8. 112) berichtet: "In dem Serpuchow­
schen Stadtgefängnis wird eine Lebcdjansche Kleinbürgerio Arina 
Nikolajewna gefangen gehalten, welche einige Jahre zuvor in Moskwa 
unter dem Namen J e I e n a Pa w I o w n a gelebt hat; unter diesem 
Namen ist sie in die von mir geführte Untersuchung über die Aus­
breitung der Skopzensekte im Serpuchowschen Kreise verwickelt" ... 
In den Moskauer Prozessakten von 1832 wird die Lebedjansche 
Kleinbürgerio Arina Katasonowa des Diebstahl eines fremden Zeug­
nisses und Benennung nach demselben beschuldigt (S. 115), der 
Moskauer Kaufmann Fedor Remfsow und der Kleinbürger Andre 
Kotelnikow der fälschliehen Einschreibung der Katasonowa in die 
Liste der Moskauer Kleinbürgerinnen (S. 118), ferner sie selbst der 
Verbreitung der Skopzensekte (S. 127 ). - Da sie auch "Remisowa" 
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\·or mehr als 10 Jahren verschnitten an, weswegen ihr Verbrechen 
wie das der meisten anderen als verjährt angesehen und sie nur 
unter polizeiliche Aufsicht gesteHt wurden. Einige, wie z. B. 
Schulin, wurden zu Militärdienst verurteilt, im FaJlo der Untnug­
lickeit zur Ansiedlung in Sibirien. Doch kommt nil3mandes Name 
in den früheren Prozessen vor. -

Ausser Melnikow hat nur Reutsld die Akten der Moskauer 
Skopzenprozesse selbständig eingesehen, um sie für seine Dar­
stellung zu benutzen (S. 159-165). Doch hat er noch mehr Akten 
zur Verfügung gehabt, als Melnikow sie bietet. Das geht sowohl 
aus seinen Bezeichnungen derselben hervor, obgleich sich aus ihnen 
nicht genau ersehen lässt, welche die bei :Melnikow nicht abge­
druckten sind, da er sie z. T. anders zitiert; als auch aus den 
Daten, die er über das in jenen Vorliegende hinaus bietet, vor­
ausgesetzt, dass sie immer richtig erhobe:1 sind. So behauptet 
er, dass der Soldat Aleksandr I wanow Konjachin ( vergl. oben 
8. 409) bereits im Anfang des Jahrhunderts, gleichzeitig mit Ma­
son, sein Bethaus in Tschirkisowo eröffnet habe (8. 159). Von dem 
Kaufmann Anophri Jakimow Porochowoi erzählt er des näheren, 

genannt wird, wird man am:ehmen können, dass das fremde Zeugnis, 
auf Grund wessen sie in die Kleinbürgerliste eingetragen wurde, auf 
den Namen einer Jelena Pawlowna Remisowa lautete. Stellte das 
Porträt der Nonne, das als das der "Zarin Jelena Pawlowna• denun­
ziert worden war, trotz der Erklärung der Awdotja in der Tat sie 
dar, so dürfte dieser Umstand zusammen mit dem Zeugnis Budülins 
(siehe oben S. 273 Anm.) beweisen, dass sie sich unter den Skopzen 
- vielleicht weil ihr bereits e!nmal eine Namensänderung so gut 
gelungen una weil sie etwas von dem Aussehen einer Dame an sich 
hatte ("Herrin"!) - für die erste Gattin des Grossfürsten Konstantin 
ausgegeben, deren seit 1818 betriebene und im März 1820 erfolgte 
Scheidung, nachdem sie schon viele Jahre zuvor getrennt von ihrem 
Gemahl im Auslande gelebt, das einfache Volk erregt haben wird. 
Weil die Arina Katasonowa sonst unter dem Namen .Jelena Paw­
Jowna" bekannt war und diese Prätension, eine Grossfürstin zu sein, 
erhob, wird ihr Bild das der .Zarin .Jelena Pawlo\na• genannt wor­
den sein (gegen Melnikow und Reutski, vergl. oben S. 273, Ende der 
Anm.). - Nennt freilich Bndülin Kotelnikow als denjenigen, der die 
.,Jelena Pawlowna" in die Bürgerliste eingetragen, so zeigt doch auch 
das Zeugnis der A wdotja sie im Zusammenhange mit ihm. Näheres 
ist über die Rolle, die sie unter den t:;kopzen gespielt hat, aus unseren 
Aktenauszügen nicht zu ersehen (die Angaben Dosifes a. a. 0. sind 
z. T. nicht recht glaublich, besonders was über ihr Ansehen im Ver­
gleich mit dem Seliwanows gesagt wird). 
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dass er im .Arbatschcn Stadtteil nahe bei den Presnenski-Teicheu 
lebte, dass er durch Uebernahme von Akkordarbeiten, z. B. der 
Reinigung der Teiche, sich ein grosses V ermögeu erworben. Unter 
den von ihm zu diesen Zwecken gehaltenen .Arbeitern und Auf­
sehern habe er das Slwpzentum verbt·eitet . .Auch seine Verwand­
ten und Landsleute aus dem Swenigoroder Kt·eise seien auf das 
Gerücht von seinem Reichtum in seinen Dienst getreten und von 
ihm zur V erschneidung verführt. worden, so sein Vetter Fcdor 
(vergl. oben S. 409), seine Verwandten Barä.nows (auch bei Mein. 
erwähnt}, sein Kontorist Anton Tschumakow (vergl. oben S. 409) 
und dessen Verwandten. Sein Einfluss sei so gross gewesen, dass 
die Moskauer Skopzen ihn gleichsam ali ihren Vorsteher ange­
sehen hätten (8. 162 f.). Später sei das Bogdaschowsche Skop­
zenbaus an der Schtschipka im Scrpuchowschen Stadtteile mit 
seiner Zitztuchfabrik sehr bekannt gewesen (S. 163, vergl. oben 
S. 416). Auch die Tschumkows hätten Häuser besessen (S. 166 f.) 
Das Haus Mi tkaljows (verg. oben S. 413 f., 41 6) habe sich in der 
Korowji-Gasse nahe bei der Konnaja im Scrpuchowschen Stadteil 
befunden. Mit Nikita Jakunin (vergl. oben S. 418) habe er ebenfalls 
eine Zitztuchfabrik gegründet. Ferner hätten die Brüder Andre und 
Fedor Sobolew (vergl. oben S. 407, 419), Iwan Jonow Kalmükow 
(oben S. 420) Jegor Jakowlew loben S. 419), Serge Kopülow 
(vergl. oben S. 420) in Moskau Häuser besessen (8. 164). ßei 
Kopülow und andern hätten wie bei Larionow, Podltatow, Pacho­
mow (vergl. oben S. 113), Mitkaljow, Bogdaschow Betatuben be­
standen. Als Orte für Verschneidung und Heilung der V erschnit­
tenen hätten die Häuser Larionows, Kalmükows, Jegor Jakowlews 
und einiger anderer gedient, deren Besitzer mit einigen skopzi­
schen Soldaten die Rolle der Versehneider spielten (8. 171). Das 
Haus der ßogdaschows und ihre Fabrik hätten nach deren Tode 
Alekse und Michaila Gerasimow Solodownikow geerbt (S. 174 f., 
vergl. oben S. 418 f., 407), welcher ersterer zu ihren Lebzeiten als 
ihr Verwalter bei ihnen gelebt (S.166). -

Nach dem vorgeführten aktenmässigen Befunde war das 
Skopzentum in den Jreissiger und anfang der vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderts in .Moskau in ähnlichem Umfange verbreitet, wie 
fast hundert Jahre zuvor das Chlüstentum. Aber ein um wieviel 
detaillierteres und lebensvolleres Bild boten die Akten über jenes 
(vergl. B. I. S. 54-74, 108-120, 44-46, 120-132), obgleich doch 
die Zugehörigkeit zur Skopzensekte viel leichter und eklatanter 
nachzuweisen ist, als die zur chlüstischen ! Die Richter besassen 
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eben jetzt nicht mehr die Mittel, die Arkaudisziplin zu brechen, 
wie denn überhaupt das V erfahren gegen die seitdem tatsächlich 
(vergl. B. I. S. 4:4:7 -480) verbrecherisch gewordene Sekte gernäss 
dem veränderten Zeitgeiste ein unvergleichlich milderes war. 

OrjoJ. 

Die Nacbl"ichten über Skopzen im Orjolscben sind für die 
uns hier beschäftigende Periode äusserst dürftig. In einem Mos­
lmuer Skopzenprozcss von 1829 (Akte bei Melnikow, Mate­
rialien etc. 1872, 4. B. XIV., 8. 97-100) erwiesen sich der hurl­
dertundzwölfjll.hrige Zünftige Lukjä.ntschikow nebst ~chwesterund 
Sohn und mehreren in seinem Hause lebenden Mädchen als zur 
~ekte gehörig und aus dem Orjoler Kreise, dem Dorfe Schtschutschjc 
stammend, welches mehrere der letzteren vor neun Jahren verlassen 
haben wollten. In der Tat war die Familie schon in einem frühe­
ren Orjoler Skopzenprozess (Jahr nicht angegeben) als skopzisch 
verdächtigt worden.- Ferner wird ein auf einen einzelnen Skopzen 
des Mzensker Kreises bezüglicher Prozess erwähnt (uei Melni­
kow nach Akte J'li 103 des Jahres 1S30, a. a. 0. S. 100, 112, 156), 
in dessen Akte abet· von einer ganzen dort existierenden skop­
zischen Gemeinde mit einem Lehrer an der Spitze die Rede ist. 
Nach der Aussage eines skopzischen Soldaten in einem späteren 
Prozesse (Akte N 344: des Jahres 1836, bei Melnikow a. a. 0. 
S. 105 f. zitiert) ~ab es 1820 in der Stadt Mzensk selber Slwpzen. 
- Eine Akte aus dem Jahre 1832 (J'Ii \JO, zitiert bei Mein S. 100) 
redet von Skopzen verschiedener Dörfer im Kreise Maloarchan­
gelsk. - Jm .topogt·afischen Register" Reutskis ist das Skopzen­
tum al~:~ in Jelez und einem Dorfe seinos Kreises (Tschcrnoles­
noje) seit 1825 vorhauden bezeichnet (8. 192, 100). Waradinows 
Tauelle gibt itir das Jaht· 1826 ~0 Skopzen im Orjolschen au 
(S. 164:), für das Jahr HH7 überhaupt keine (S. 174:). 

Tula. 
Ähnlich dürftig sind; die Nachrichten über Skopzen im Tu­

laschen. In dem Mot!kauer Skopzenprozess vom 1828, der durch 
die Angeberei dns Skopzen Jlja Loginow entstand (vergl oben 
S. 407, 4l8f.), erwiesen sich dieser und sein ebenfalls verschnittener 
Brudet• Iwan, den er als seinen V erschneidcr nannte, als aus 
dem Aleksiner Kreise des Gouv. Tula stammend (Materialien etc. 
4. B. S. 55, 57, 59, 72). Ersterer war schon J827 für sein Ver­
schnittensein zum Militärdienst, ferner dafür, dass er nie zur 
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Beichte und Abendmahl gewesen, verm·teilt worden. Doch be­
hauptete er, in der Nähe von Moskau verschnitten worden zu sein 
und die Zeit seines Krankseins im skopzischen Bethause Spiridon 
Nikitins in Tscherkfsowo bei Moakau verbracht zu haben (S. 50, 
vergl. oben S. 418 f.). Sein in Moakau nicht aufgespürter Bruder 
wird auch in der Angabe erwähnt, die zum Prozess über die skop­
zische Gemeinde im Dorfe Maksimicha in 8erpuchowscben 
Kreise im Jahre 1831 führte (vergl. oben S. 421). Er soll als 
Flüchtling aus der sibirit~chen Verbannung im Hause Pjotr Si­
dorows verkehrt haben (S. 106). Fel'ller veröffentlicht Melnikow _ 
S. 60-71) eine Akte über einen weiteren Bauern von demselben 
Gute des Aleltsiner Kreises aus dem Jahre 18~6, der UHS von 
dort entwiehen war, aber ebenfalls in der Nähe von Mosl•au im 
Jahre 1820 seine Hoden verloren zu haben behauptete: sie hätten 
sich infolge Krankheit abgelöst. Er 'Llieb bei dieser zuerst vor 
dem Aleksiner Kreisgericht, dann vor dem Moskauer Hofgerichte 
gemachten Aussage, obgleich das Medizinalkontor ihn auf eine 
längst vm·heilte grosse gerade verlautende Narbe hinwies, die nur 
von einem Schnitte herrühren konnte. Et· wurde ebenfalls zu 
Militärdienst verurteilt. - Sonst finde ich nur noch Angaben in 
Reutskis Register, in welchem zwei Döt·fer des Alekeiner Kreises, 
RU.sskoje und Romanowo genannt werrlen, als in welchen Skop­
zen für die Zeit um 1825 nachgewiesen worden. Aus dem ersteren 
Dorfe wird die Verschneiderin namentlich genannt (also gab es 
dort auch verschnittene Weiber I), aus dem andern "die Lehrerin • 
(S. 193). In der Kreisstadt Jephr6mow sei das Skopzentum seit 
den zwanziger Jahren vorhanden gewesen, der Verschneider wird 
genannt (S. 192), in der Kreisestadt Belew seien Skopzen in den 
dt·eissiger J aht·e aufgetaucht (S. 150) - W aradinow gibt in seiner 
Tabelle für 1826 98 Skopzen an, darunter 67 Weiber, für dns 
Jahr 1827 182, darunter 09 Weiber, die also hier das Übergewicht 
gehabt zu haben scheinen. Dass die Zahlen soviel gröst~er sind, 
als die füt• das Gonv. Ü1:jol dürfte dem tatsächlichen Verhältnis 
entsprechen, so wenig sie selber als zuvel'lässig gelten können 
(vergl. oben ~- 385 A um.). 

Schliesslich behaupteten bei einem Moskouer Prozess des 
Jahres 1842 (Akte bei Melnikow, Materialien etc. 1873, 1 B. 8. 
201 ff.) zwei Brüder aus einem Dorfe des Kreises Kaschira, von dem 
det· eine verschnitten war, üuereinstimmend, dass vor (mehr als)· 
fünfzehn J aht·en ihr Vater zusammen mit andern, die sich an 
ähnlichen V ergehen beteiligt, für V erschnittenentum nach Sibi-
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ricn zur Ansiedlung verRchickt und ihr ältester Bruder fiir eben 
dasselbe unter die Rekruten gesteckt worden. 

Tambow. 

Wie unter Alexander I. keine Beziehungen zwischen den 
Orjoler und Tulaer Slwpzen und Seliwanow, wohl aber der Tam­
bower zu ihm nachzuweisen waren, so ist es im verstärkten 
Ma";se inbezug auf unseren Zeitraum der Fall. Die Nachrichten 
sind hier sehr reichliche infolge der von den Sektenforschern 
viel zitierten und sich unter ihnen einer gewissen Berühmtheit 
erfreuenden (besprochen z. B. von Reutski S. 171 ff., Kutepow 
!:;. 222 ff.) "Angabe des Deserteurs Wasili Budülin über die Skop­
zen, vom 8.-11. Februar des Jahres 1829" (an den Polizeimeister 
von Vietinghof in Morschansk; bei Melnikow Materialien etc. 1872, 
4. B. S. 78-92: bereits oben S. 273 Anm., 299 f. zitiert), Jesselben, 
der auch das Moskauer Skopzentum in weitem Umfange enthüllte 
(vergl. oben S. 419 f.). Nun ist sie freilich zu einem grosscn Teil 
nur eine Aufzählung von Ortschaften und Namen, resp. Gegen­
ständen, die als von Seliwanow herrührend angegeben werden. 
Aber sie ist in der Tat auch hierin wichtig. Denn sie zeigt das 
Skopzentum im Tambowschen Gouvernement. fünfzig Jahre nach 
seiner Entstehung dortselbst noch an denselben Orten in grossem 
Flor, in welchen es durch die erste Propaganda oder wUhrend 
der sibirischen Verbannung Seliwanows Wurzel gefasst und aus 
den aus der Regierungszeit Alcxanders I. stammenden Nachrich­
ten bereits nachzuweisen war. Zu Sosnowka, .Morschansk, Lamki, 
Atmanow U gol, W erchnjaja Baigora sind nur die benachbarten 
Dörfer Krjukowo, Russkoje, Steschki und die Städte Koslow und 
Usman hinzugetreten (Skopzen in Tambow selbst werden auch 
jetzt nicht erwähnt, vergl. oben S. 105). Es wurzelt aber auch 
noch z. T. in denselben Familien, von denen Mitgliedm· Opfer 
der ersten Propaganda geworden waren oder in denen es seitdem 
nachzuweisen war. So unter den Popows, von denen einer noch 
zu den Erstverschnittenen Seliwanows gehörte (Uljan Popow), 
ferner unter den Cholins und Drobüschews (Rücl(weise in den 
Anm. zu S. 428 ff.). Die Verstümmelung der Weiber scheint hier 
ganz allgemein gebräuchlich geworden zu sein (vergl. oben S. ::i51 ). 
Die Massenhaftigkeit der als von Seliwanow hcnührcnd vereht·­
ten Gegenstände und sonstige direkte Angaben zeigen die grosse 
Verehrung, die Seliwanow hier in dem Gebiete seiner ersten 
Propaganda genoss, aus welcher Verehrung sich auch die Häu-
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figkeit der Beziehungen zu ihm erklärt (vergl. oben S. 350). 
Mag auch das gänzliche Fehleu von Nachrichten über solche der 
Orjoler und Tulaer Skopzen zufnllig sein, das eine dül'fte die 
"Angabe" Budülins beweisen, dass das Tambowsohe neben Pet.ers­
burg (resp. Susdal), Riga, Moskau (ver·gl. oben S. 405) al8 vierter 
Hauptmitt-elpunkt des Skopzentums zu !Jebzeiten Seliwanows au­
zusehen ist. 

Nachdem Budülin Angaben über seine Herkunft (aus dem 
Arsamasser Kreise des Gouv. Nischni-Nowgorod) und sein Vor­
leben (speziell sein militärisches) gemacht, schilder·t er nun seine 
Erlebnisse und Kenntnisse, die er als Skopze gehabt und erwor­
ben, folgendarrnassen: ... "ich wurde übergeführt in die Artillerie­
Jägergarnison im Jahre 1820 oder 1821 und verschnitten durch den 
Feuerwerker der ersten Klasse Nikita Jonow Kalmükow 1) aus der Artil­
lerie-Garnison von Georgijewsk 2), wofür ich infolge Entscheids seiner 
Hoheit, des Generalfeldzeugmeisters Grossfürsten Michait Pawlowitsch 
mit fünfzig Rutenhieben bestraft wurde. Von dort wurde ich in die To­
bolsker Artillerie-Garnison verschickt. Unterwegs, als ich bis zur Stadt 
Tambow gelangt war, wurde ich zu dem Einhöfer Anisim Nikolajew in 
Quartier gelegt; hier verhalf mir zur Flucht der Apanagenbauer aus 
dem Dorfe Atmanow Ugol 8) Foma Gawrilow, bei welchem ich vor 
ungefähr fünf Jahren eintraf und zwei Wochen verlebte. Im Laufe 
dieser Zeit machte mich Gawrilow mit den dortigen Kastraten bekannt. 
Er hatte Kinder, MichaHa Fomin und einen Pflegesohn Iwan, der mir 
nach dem Vatersnamen unbekannt ist (im Jahre 1825 wurden sie für 
ihre V erschneidung zu Ansiedlung verschickt), die Töchter Marfa und 
Marja, gleichfalls Kastratinnen und die ganze Familie hält sich zur 
Sekte, welche zwar auch während der Untersuchung besichtigt wurden, 
aber da sie nicht durch Beschneidung der Brüste verschnitten worden 
sind, sondern durch Verletzung der inneren Zeuge teile, welche von 
den Medizinalbeamten nicht entblösst wurden, so könnte ich bei Aus­
führung neuer Bezeugung diese Beschneidung beweisen. Zur Erlan­
gung des Geheimnisses der Skopzischen Sekte ward ich von Gawri­
low in das Dorf Lamki t) entsandt, zu dem Leiter der Sekte dem Ein­
höfer Iwan Dobrüschew 1), wo ich am Tage des Feiertages des win­
terlichen Nikola. 8) war, und zu jener Zeit befand ich mich zwei 
Nächte der Reihe nach in der vollen Versammlung der Skopzen in 
seinem, Dobrüschews, Hause, und erhielt die volle Anleitung, die diese 

1) Nach einer Anmerkung Melnikows Bruder des oben S. 420 
u. 424 erwähnten. 

2) Kreisstadt des heutigen Gouv. Stawropol (Anm. Mein.). 
3) Vergl. oben S. 104. 
4) Vergl. oben S. 66, 71, 104. 
5) Vergl. oben S. 105. 
ö) d. i. der 6. Dezember. 



4:29 

Sekte betrifft, und über den vermeintlichen Erlöser, den Kaiser Pjotr JIJ., 
der nach ihrem Beweise sich gefangen in der Stadt Susdal im Wia­
dimirschen Gouvernement befindet, im Spaski-Kloster unte1· Reichsge­
heimnis. Nachdem ich bei ihnen bis zum vierten Tage nach Nikola 
geblieben war, begab ich mich mit eben dem Gawrilow nach Mor­
schansk ; als wir unterwegs im Dorfe Koreli beim Müller von eben der­
selben Skopzischen Sekte angefahren waren, wie man ihn nennt und 
seinen Zunamen weiss ich nicht. aber sein Haus kann ich angeben, über­
nächtigten wir (bei ihm) eine Nacht und begaben uns in die Stadt Mor­
schansk" (es folgt das oben S. 299 bereit~; Mitgeteilt.e übe1· seine 
Reise nach Susdal) "Als ich im Hause des Kleinbürgers Wasili 
Popow (in Morschansk wieder) eintraf, fand ich bei ihm eine Ver­
sammlung von Skopzen und als das Aaltestenamt bekleidend den 
Wirt Popow und das Mädchen Katerina Cholina 1) und die übrigen. 
die sich zur Aufnahme zweier Leute in ihrer Sekte versammelt hatten, 
Stepan und ~emjon aus dem Dorfe Krjukowo im Morschanskar Kreise, 
dem Vatersnamen nach (mir) unbekannt, aber ich kann ihr Haus er­
kennen. Bei ihnen pflegt auch jetzt ein Versammlungsort der Skopzen 
zu sein und ich war wiederholt mit den übrigen Skopzen in ihrem 
Hause, mit dem Morschanskar Matrosen Popow, mit seiner Tochter 
Praskowja und Sohne Pjotr, mit dem Mädchen Jeiena und ihrem 
Pflegesohne Sophron, mit den Mädchen Matrjona und Anisja und 
Michailo Jonow, mit dem Weibe des Schafpelzhändlers Iwan Gawrilow, 
Agaphja. Hierauf begab ich mich zu allen in der Stadt Morschansk 
lebenden Kastraten •. nämlich: zu Timophe Saweijew Popow, Jegor 
Plotlzün, Trophim Sagorodnikow, Uljan Popow 7), Iwan Kornjugin 3), 

der jetzt bereits verstorben ist, Tit Parowotkin und Katerina Cholina, 
die ich auch mit diesen Gaben (aus Susdal) versah. Aus Morschansk 
begab ich mich in das Dorf Russkoje im Morschanskar Kreise zum 
Apanagenbauer Os{p Klemenow, das bei ihm lebende Mädchen, Me­
lanja lwanowna, eben solch eine Kastratin, und seine Töchter Ma­
rina und Marja Osipow unterhalten die Skopzensekte. Aus dem Dorfe 
Russkoje begab ich mich nach Atmanow Ugol zum Bauern Foma 
Gawrilow und zu den übrigen im Kirchdorfe Sosnowka und in Lamki le­
benden Kastraten, zu Iwan Drobüschew und den übrigen, die ich er­
kennen kann und denen ich ebenfalls von den Erlösergaben zuteilte 
und vom Fasten t) Mitteilung machte. Von hier begab ich mich in 
das Dorf Steschki zu ebensolchen Kastraten, zum Einhöfer Soson und den 
übrigen, darauf iu die Stadt Koslow zum Kastraten Chariton Dolgow, bei 

1) Melnikow vermutet in ihr eine Tochter des Wladimir Cholin 
(vergl. oben S. 79 J. Dann wäre sie eine Schwester des Jona (oben 
s. 65, 78). 

2) Vergl. oben S. 65 (hier ist "und sein Sohn Uljan" in Klam­
mern zu setzen) u. 78. 

3) Wohl nicht mit Iwan Karnejew identisch, da dieser nicht wie 
Uljan Popow in seine Heimat zurückkehren durfte (oben S. 65 ). 

4) \" ergl. oben S. 299. 
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welchem ich drei Tage verweilte, aber aus Koslow in die Stadt Usman zum 
Soldaten Bajew und von ihm in das Dorf Baigora Tscht.ilkowo 1) zu der Ein­
höferin Soldatenfrau Darja Grigorjewna, deren Töchter Ustinja, Marja und 
Awdotja Michailow und Schwester Awdotja Grigorjewa Kastratinnen 
sind. Von ihnen hatte ich Unterhalt an verschiedenen Orten, und 
im Laufe meiner ganzen Reise war ich häufig in der Stadt Morschansk 
bei allen oben verzeichneten Skopzen. Bevor ich unter die Rekruten 
gesteckt wurde, fuhr ich in eigener Angelegenheit und wegen Be­
kanntschaft mit dem Morschanskar Kaufmann Konstantin Sinowjew 
Newerow in das Do11 Atmanow Ugol, wo ich mit dem Schreiber der 
Pirkinschen Gemeindeverwaltung Afanasi Leontjew Schdanow b~kannt 
wurde, de1· an mir zu jener Zeit verschiedene Sigel ausschnitt und 
mit verschiedenen Künsten ausgoss" . . : (es folgt eine lange Ver­
dächtigung det· Skopzen als Falschmünzer uud Fälscher von A!!­
signationen und son!!tigeu Krouspapieren, mitten inne die schon 
oben S. 278 Anm. zum Teil mitgeteilte und unten noch weiter 
mitzuteilende Schilderung einor Reise nach Ranenburg, fer­
ner eine Darstellung des slwpzisohen Kultus, die in folgende 
Mitteilung über Seliwanow ausläuft:) • Wenn nach der Genesung 
der Neuverschnittene in der Yesammlung erscheint, so empfangen sie 
ihn mit Entzücken, machen ihm Mitteilung von dem vermeintlichen 
Erlöser. Unter der Benennung des vermeintlichen El'lösers geben sie 
den in Gott ruhenden Herrscher Kaiser Pjotr lll. aus, welcher angeb­
lich nicht gestorben, sondern aus der Petropawlowschen l<'estung ent­
flohen sei und sich unter denen verborgen habe, die die Sekte unter­
halten, welche die .,Chlüstische" genannt wird, unter denen er auch 
angeblich verlautbarte, dass es leichter sei, bis zum Himmelreiche ver­
mittels der \" erschneidung zu gelangen. Daher ist die Sekte der 
Skopzen aus der Sekte "Chlüstowschtschina • entstanden. Der ver­
meintliche Erlöser, sagen die Skopzen, ward gefangen und im Kirchdorfe 
Sosnowka im Morschanskar Kreise gestraft und von dort nach Sibi­
rien verschickt, aber darauf durch Vermittlung der Skopzen in der 
Regierung des Herrscher Kaisers Pawel Petrowitsch nach Paterburg 
zurückgebracht und fälschlieber Weise unter die Petersburge1· Klein­
bürger angeschrieben. Durch den in Gott ruhenden Herrscher Kaiser 
Aleksandr Pawlowitsch wurde er in die Stadt Susdal im Wladimir­
schen Gouvernement, in das Spasski-Kloster verschickt, wo er sich 
auch jetzt unter Reichsgeheimnis befindet. Ihn erkennen alle Skopzen 
anstelle Jesu Christi, des Gottessohnes an, indem sie ihn für "un­
sterblich" halten und das Ende der Welt in Bälde erwarten; sie glau­
ben, dass er seinen Thron in der herrschenden Stadt Mosk wa auf­
richten und auf ihm die ganze Welt richten werde" . . . (es folgt 
das bereits oben S. 299 über ihre Beziehungen zum Susdaler Häft­
ling und S. 273 Anm. über die Jcleoa Pawlowa, die angebliche 

1) Nach Melnikow (Anm. 25) mit Werchnjaja Baigora identisch 
(oben S. 104 f.). 
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Grassfürstin Mit.geteilte, ferner weitere Mitteilungen über Kultus, 
Verhiiltnis zu Kirche und Staat, Organisation, wobei der Satz vo•·­
kommt :) ., ... ich halte es für nötig, die schädlichen Lügenlehrer 
der skopzischen Sekte zu enthüllen, die in der Stadt Morschansk das 
Aaltestenamt bekleiden. Diese Personen sind : Anna Saphonowa Po­
powa1}, Katerina Cholina, Marja Gawrilowa Newerowa und andere." 

"Hinsichtlich der bei der Haussuchung in der Stadt Morschansk 
bei den Skopzen gefundenen verschiedenen Gegenstände habe ich jetzt 
anzugeben : im Hause des ~forschansker Kaufmannes Timofe Sawel­
jew Popow vier Erlöserhemden aus Mitkal, die "radelnüja" heissen, 
und drei Unterhosen, ebenfalls vom Erlöser erhalten, als seine, Popows 
Schwester Jelena Saweljewa ihren Aufenthalt in Paterburg beim ver­
meintlichen Erlöser hatte und zu dieser Zeit hatte man sie benutzt 2 ). 

Diese Gegenstände halten die Skopzen für "geheiligt" und ziehen 
sie während der Versammlung zur Erfüllung der Riten des Dienstes 
gernäss ihrer Sekte an und halten sie beim Tode für eine grosse Gabe, 
um in ihnen zu sterben, aber deswegen werden diese Erlöserhemden 
und -unterhosen höher geschätzt als die Radenijahemden eigener An­
fertigung, die bei ebendenselben Fällen gebraucht werden .. ein Cha­
lat oder Schlafrock, der vom vermeintlichen Erlöser erhalten worden 
ist, fünf Schawls, ebenfalls von ihm, dem Erlöser gegeben, und ver­
schiedene Tüchlein, acht Stück, die "Schutz• 3 ) bedeuten, ebenfalls 
von ihm gegeben. Drei Handtücher ebenfalls von ihm, dem Erlöser 
und andere Gaben zum Abwischen des Gesichts während der Versamm­
lung, zwei Nachtmützen, ebenfalls von ihm, dem E1·löser, welche die 
Weiber während der Versammlung aufsetzen ; eine Bettdecke des ver­
meintlichen Erlösers, welche Jelena Popowa benutzt hatte und für 
Heiligkeit von den Skopzen gehalten wird ; Flaum, herausgenommen 
aus des Erlösers Mütze ; 28 kleine Heiligenbildchen, von ihm aus 
Peterburg und aus Susdal gegeben, werden deswegen von den Skop­
zen geschätzt, weil sie vom Erlöser erhalten worden sind ; Kringelchen 
und Zwiebäcklein sind Gaben des vermeintlichen Erlösers, welche den 
Skopzen als Kommunion dienen ; in zwei Papierehen Ha3re des ver­
meintlichen Edösers, aus St. Peterburg erhalten; ebenfalls in einem 
Papierehen Haare, welche vom Skopzen Aleksandr Iwanowitsch gegeben 
sind, der in Schljuschin 1) begraben ist. Zwei Silberrubel des Kaisers 
Pjotrs III. werden von den Skopzen aufbewahrt und insonderheit ge­
ehrt gegenüber anderen Münzen, weil sie ihren vermeintlichen Erlöser 
unter dem Namen dieses Monarchen verehren, zu welchen Silberrubeln 
sie beten, sie küssen und für Gottheit halten. Zwei l3änder und vier 
Stickereien, den Skopzen vom vermeintlichen Erlöser gegeben ; ein 
zerbrochenes silbernes Kreuzchen, an ein Beutelehen angebunQ.en, ge-

1) Vergl. oben S. 103 Anm. 
2) Vergl. oben S. 216, 4. Anm. 
3) Im Russ. plur. 
4) Volkstümliche Bezeichnung Schlüsselburgs (Anm. 33 Mein.), 

vergl. oben S. 134 f. 
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geben vom vermeintlichen Erlöser ; verschiedene Papiere, die .sich auf 
die Skopzische Sekte beziehen, enthalten verschiedene Ungereimtheiten 
und Gebete, die der griechisch-russländischen Ki1·che nicht ent­
sprechen ... 1) ein dem Soldaten Konstantinow 2) abgenommen11s 
Kreuzchen, vom Erlöser gegeben. Beim Morschanskar Kaufmann Jegor 
Plotizün im Hause ein Porträt des Kaisers Pjotrs Ili , in anderer Ge­
stalt gemalt, bedeutet dass sie ihren vermeintlichen Erlöser unter der 
Gestalt des. Kaisers Pjotrs III. verehren ; eben der Plotizün hat in sei­
nem Hause ein zweites Porträt des Skopzen und vermeintlieben Er­
lösers Seliwanow, das zu seinen Häupten (über dem Bett) hängt, in 
eben der Meinung, dass sie ihn für den lebendigen Gott halten; eben 
bei ihm, Plotizün, nochmals das Porträt des Kaisers Pjotr., III., in ande­
rer Gestalt gemalt, nachdem er angeblich die Skopzische Sekte ange­
nommen ; noch ein Porträt, von Plotizün das seiner Vaters genannt, 
ist, wie ich wirklich weiss, das Porträt Aleksandr Iwanowitsch Schi­
lows, welcher, nachdem er wegen der Skopzensekte unter Bewachung 
gehalten worden war, gestorben und in Schljuschin bestattet worden 
ist und zu dessen Grab auch gegenwärtig die Skopzen zum Besuch 
gehen und auf ihm genau ebenso die Riten erfüllen, wie auch in 
den Versammlungen. Von den weiteren Gegenständen erkläre ich, 
dass das Kreuz auf Zypressenholz und 15 Heiligenbildehen vom 
Erlöser gegeben sind . . . zwei Erlöserhemden ; zwei Erlöserunter­
hosen für die Radenija, vier Erlösergürtel für die Radenija; 
drei Tüchlein, die Schutz bedeuten, vom Erlöser .... ; Baranki 
(.l<,astenkringel) - Erlösergaben aus Paterburg ; sieben ganze und ein 
halber Silberrubel mit der Darstellung des Kaisers Pjotrs Ill. - vom 
Erlöser; Niederschriften vom vermeintlichen Erlöser. Im Hause Uljan 
Popows wurden (folgende 1 Gegenstände gefunden : Ein Kreuz vom 
Erlöser, 15 kleine Heiligenbildehen ebenfalls von ihm, ein halber Sil­
berrubel mit Namen des Kaisers Pjotrs III., Skopzisch 1), Erlöserqaare, 
aus Susdal hergeschickt . . . Aus dem Hause der Kaufleute Sago­
rodnt1 genommen zwei Erlöserheiligenbildehen und drei -Kreuzchen 
. . . Proswira (Prosphora) vom Erlöser . . . Aus dem Hause Marfa 
Korenjuginas . . . auf Papier Briefe von einem Skopzen, der beim 
Grafen Henkendorf lebt, seinem Leibeignen Jermolai, der sich bei sei­
nem Hofe befindet; zwei geschriebene Skopzische Büchlein, und ich 
finde, dass sie der Griechisch-russländischen Religion zuwider sind. 
Aus dem Hause Andre Korenjugins genommen ... ein halber Silbei'­
rubol des Kaisers Pjotrs lll. der Kleinbürgerio Jekaterina Cholina ... 
Bei Tit Parawotkin drei ganze Silberrubel des Kaisers Pjotrs IH. . . . 
Beim Schafpelzhändler I}Van Gawrllow zwei Heiligenbildehen; bei der 
Kleinbürgerio Awdotja 8ubarewa Zwiebäcklein und Proswire; beim 
Kleinbü~~ger Abram Popow ein Heiligenbildehen - alles (solche) des 
Erlösers. 

1) Hier und des weiteren habe ich solche Gegenstände ausge­
lassen, die keine Beziehung zu Seliwanow haben. 

2) Vergl. oben S. 299. 
3) d. h. nicht vom .Erlöser• geschenkt. 
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Der Unterschied der Erlösergegenstände von den eigenen be­
steht darin, dass die des Erlösers einen besonderen schweren Geruch 
haben, und es werden die Krag-en an den Hemden mit weissen 
Schnürchen und Bänderehen festgenäht, der Schnitt aber det' Kragen 
ist nach alter Mode . . . Die Erlöserkreuzehen aber, die von den 
Skopzen getragen werden, werden daran erkannt, dass sie von beson­
derer Form sind, welche ich selber aus Susdal brachte und an die 
Skopzen im Namen des vermeintlichen Erlösers verteilte, und ich er­
hielt sie von den Susdalschen Kastraten Birkins 2 ) ; dem ähnlich er­
hielt ich auch Heiligenbilder von den Birkins, genau von demselben 
Format und Malerei, welche von mir in den Häusern der Morschanskar 
Skopzen gefunden worden, und ein diesen ähnliches Heiligenbild, das 
von mir speziell für mich selbst genommen worden war, befindet sich 
jetzt im Koslowschen Kreisgerichte". 

Auf Angaben Budülins scheint auch folgendes von Melni­
kow (Die weissen Tauben S. 284 Anm. u. Materialien etc. 1872, 
2. ß. S. 173 f.) gebrachtes Zitat zurückzugehen (aus Akte N 27 
des Jahres 1829): "Im Usmanschen Kreise des Tambowschen Gou­
vernements wurden bei der Besichtigung des Eigentums der Soldaten­
frau Darja Grigorjewa Tschulkowa, die zur skopzischen Sekte gehörte, 
menschliche Haare gefunden, die sorgfältig in ein Papierehen einge­
wickelt waren und zwischen kleinen hölzernen Brettehen aufbewahrt 
wurden. Auf gleiche Weise wurde bei der Besichtigung der Zellen 
der Mädchen, die in der Stadt Usman lebten, Matrjona Tschulkowa. 
Nadeschda Martemjanowa und Awdotja und Nadeschda Trubnikow, (die) 
Skopzinnen (waren), in einem Köfferchen ein Zypressenholzkreuz ge­
funden, an welches ein Täschchen angebunden war und in demselben 
festgenäht graue Haare und zwei kleine Stückehen Weihrauch". - Denn 
Melnikow sagt, dass nach der Angabe B ltd ü I ins die Nadeschda 
Trubnikowa Leiterin der Skopzen war, woraus er schliesst, dass 
ihr das Kreuz von Seliwanow bei der Einsegnung für ihr Amt 
gegeben worden. Jedenfalls stammen die Haare von ihm. 

Ferner hat nach Renskis "Register" (8. 195) Budülin An­
gaben (die bei Melnikow fehlen) · über Skopzen in der Stadt 
Tambow selbst gemacht. Hier sei um 182f> der Soldat Roman 
Orechow (vergl. oben S. 427) Verschneider gewesen, an der Spitze 
der Skopzen hätten sich Iwan Babänin, Praskowja Mnromzewa, 
die Petlfns, Kalaschnikows, Marmaläjews, Makejews u. a. befun­
den. - Auf dieselbe Quelle scheint seine Erwähnung eines 
Dorfes Tsch~nisärü im Tambower Kreise zurückzugehen, als in 
welchem um 1825 das Skopzentum vorhanden gewesen sei. 

Schliesslich wird in dem Moskauer Skopzenprozesse, der am 
11. März 1831 begann (vergl. oben 8. 407), eine Angabe Budü-

2) Vergl. oben S. 299. 
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lins gegen zwei Tambower Kleinbürger erwähnt, dass sie aus 
Sibirien entflohen sich bei Moskau verborgen (freilich wurden sie 
nicht aufgefunden, Melnikow 1872, 4. B. 8. 73). -

~oGst finde ich über Tambower Skopzen nur noch eine Ver­
fügung des Ministerkomitees aus den ersten Tagen der R.­
gierung Nikolais I., solche, die im Tambower Gouv. entdeckt 
worden, nach Grusieo oder nach Sibirien in Kriegedienst 
zu geben und statt (die Untauglichen) auf Fabriken zu schicken, 
sie nach Sibirien zu Ansiedlung zu verschicken (Sammlung 
von Verfügungen für das Gebiet des Raskol L 8. 641). ....,... 
Denn die relativ reichlichen Mitteilungen im Register ReutBkis 
scheinen aJle auf Budülins nAngaben" zurückzugehen. Nur das 
Dorf Degtjanka im Morschansker Kreise, wo das Skopzentum 
seit den zwanziger Jahren existiert, finde ich in dem Abdruck 
Melnikows nicht erwähnt (freilich auch einige Personen in At­
maoow Ugol und Steschki nicht, aber der Abdruck Melnikows­
ist wohl nicht ganz vollständig). 

Wenn Waradinow die Zahl der Skopzen im Tambowschen 
für das Jahr 1827 auf 87 (darunter 33 Frauen) angibt (für 1826 
überhaupt keine!}, r,o werden in den üifolge der Angaben Budüli.ae 
entstandenen Prozessen viel mehr zum Vorschein gekommen sein. 

Woronesch. 

Nach einer Angabe Budülins, die Melnikow nicht mit auf­
genommen, berichtet Retltski in seinem "Register", dass in Wt>­
ronesch, dessen Kreis an den Usmaner grenzt, das Skopzentum 
l!eit 18:!5 bekannt geworden. Er nennt zwei Verschneider und 
eine V erschneiderin, einen J .. ehrer und zwei Lehrerinnen. 

Kaluga. 

Im Jahre 1826 wurde der jüngere der beiden skopzischen Brü­
der, die wir oben (8. 102 u. 408) als aus dem Dorfe Istomino im 
Tarnaasehen Kreise des Gouv. Kaluga stammend und als an dem 
Tode eines von ihnen in Moakau Verschnittenen schuldig er­
wähnt haben, in der Tat in diesem Dorfe aufgefunden (nach 
,.Auszug aus der Akte der Moskauer Kriminalpalate, die am 24. 
Febr. begonnen wurde", bei Melnikow, 1872, 4. B., S. 39-42). 
Für dasselbe Jahr gibt Waradinow 35 Skopzen (darunter 11 Frauen) 
für das Gouv. Kaluga an, für das Jahr 1827: 29 (8). Dass sie 
hier in unserem Zeitraum relativ zahlreich gewesen sein müssen, 



485 

beweiat die Schilderung Melnikows, die er über die 8 am Anfang 
der dreiesiger Juhre im Kalugaer Gouvernement neu entdeckten 
Chlüsten und Skopzen" in unmittelbarem Anschluss an die oben 
(S. 356) wiedergegebene bietet (1873, 1. B. 8. 46-54). Melnikow 
sagt, dass sie nach Akten entworfen sei, ohne diese anzugeben. 
Nun findet sich dieselbe Schilderung, wenn auch ein wenig ab­
weichend nnd durch Mitteilungen aus einer Untersuchung vom 
Jahre lfma ergänzt, bereits in dem Artikel des Priesters Afanasi 
Ge6rgijewski "Bemerkungen über die Skopzen" (Denkschrift der 
Kaiserl. russ. geogr. Gesellschaft. In der ethnogr. Abteil. B. I. 
8. 1867, S. 528-539). Da nun Georgijewski seine 8 Bemerkungen" 
als "aus einem Artikel" entnommen bezeichnet, .,der 1853 über 
die Skopzen des Peremüschlschen und Lichwinschen Kreises des 
Kalugaer Gouv. geschrieben worden sei", so hat Melnikow, der 
mit Hinweis auf Georgijewskis Veröffentlichung behauptet, eine 
bessere Abschrift zu bieten, eben nur jenen (anonymen?) Artikel 
abgedruckt, von welchem er weiss oder voraussetzt, dass er nach 
Akten verfasst worden sei. Über Skopzen findet sich nun bei 
Georgijewski folgende Angabe (S. 536): ~Die verschnittene Manns­
person gilt als Profet oder Apostel oder Heiliger, aber der vollständig 
Verschnittene, d. i. bei dem die Zeugeteile vollständig weggenommen 
sind, gilt entweder als Hauptsektierer oder als Heiland ; gleichwie 
auch das verschnittene Mädchen oder Weib für eine Gottesmutter 
-oder Profetin gilt u. a. m. M - Melnikow bietet diesen Passus in 
folgender Form (8. 53) : "Die verschnittenen Mannspersonen gelten 
bei ihnen für Heilige Profeten, Apostel, aber ihr Haupt, das in 
Paterburg lebte, aber darauf in das Suadaische Kloster verschickt 
wurde, für den Erlöser; selbst. Die verschnittenen Weiber werden 
als GottesmUtter anerkannt, andere als Profetinnen". - Ich habe 
bei dieser Stelle, so wie im Ganzen, den deutlichen Eindruck, 
dass trotz seiner Erklärung Melnikow dieselbe Abschrift bietet 
wie Georgijewski, mag er auch hie und da Schreibfehler lwrri­
giert haben (inbezug auf die Lieder gibt er das ausdrücklich an). 
Was unsere 8telle anlangt, so hat er übrigens sich dem Wortlaut 
Georgijewskis eingangs seiner Schilderung in freier Verwendung 
mehr angeschlossen (S. 47), als hier. Bei Georgijewski hat man 
noch deutlicher den Eindruck, dass es sich um Chlüsten handelt, 
bei welcfien (zunächst) nur die Christusse, Gottesmütter, Apostel 
und Heiligen, Profeten und Profetinnen die Verschneidung an­
genommen hatten. Die Bemerkung über SeJiwanow scheint 
Jfelnikow hineinkorrigiert zu haben, da es ihm unwahrscheinlich 
erschien, dass jeder vollständig Verstümmelte als .,Heiland" ge-

28* 
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golten haben sollte, was in der Tat in wirklich skopzischen Ge­
meinden ·ausgeschlossen ist. - Von . den neun bei Georgijewski~ 
elf bei Melnikow mitgeteilten Liedern jener Sektierer sind nur 
zwei skopzisch - elende . Reimereien, in denen von dem (aus 
Petersburg) verschwundenen Väterchen Christus (dem zweiten 
Heiland), seinen Leiden und von der Reinheit die Rede ist, 
die übrigen alte schöne Chlüstenlieder. 

Smolensk. 

Die erste Nachricht aus der Regierungszeit Nikolais I. zeigt 
hier das 8kopzentum an demselben Orte wurzelnd und nennt 
densei ben Leiter, wie die aus der vorhergehenden (obgleich 13, 
resp. 10 Jahre dazwischen liegen): .Bei der Anhängerio der 
chlüstischen oder skopzischen Sekte Brscheschfzkaja in der Stadt 
Juchnow im Smolensker Gouvernement wurden in einem Leinwand­
säckchen in kleine Stückehen zerbrochene Prosphora, ein Stück Pfeffer­
kuchen und acht Honigplätzchen verschiedener Stempel, vier runde 
W eizenbaranki (Fastenkringel) und einige Zwiebäcklein von ver­
schiedenem Brote gefunden. Die Br8cheschizkaja gab an, dass der 
Skopze Afanasi Nikolajew während der Andacht sie seinen Anhängern 
anstelle von Prosphoren verteilt" (bei Melnikow 1872, 2. B. S. 169 
und 139 nach Akte M 56 des Jahres 1827). Sie und die Sol­
datenfrau Darja Petrowa gaben an, .dass in ihrer Sekte, die die 
Chlüstische oder Skopzische genannt werde, für verschiedene Sünden 
verschiedene fussfällige Verbeugungen gemacht würden und der Leib 
mit Feuer gebrannt werde zur Ausrottung der Sünde" (8. 154 nach 
derselben Akte). - Mit letzterem Ausdruck ist zweifelsohne die 
mit glühend gemachtem Messer vollzogene Versohneidung ge­
meint. Die Soldatenfrau Darja Petrowa war bereits in der oben 
S. 358 erwähnten ,. Verfügung des h. 8inods" von 1817 genannt. 
Melnikow nennt in einer Anm. dazu die Brsoheschizkaja eine 
Kollegienregistratorsfrau. 

Bei einem Moskauer Skopzenprozesse aus demselben Jahr 
1827 (Auszug aus der Akte bei Melnikow, 1872, 4. B. S. ö0-54, 
vom 18. April) erwies sich ein vollstllndig verstümmelter Moskauer 
Kleinbürger als aus dem Dorfe Pustüje Wtorniki im Kreise 
Gschatsk des Gouv. Smolensk stammend. 18 Bauern des Dorfes 
gaben auf Befragen an, dass in seinem Hause Zusammenkünfte 
von Männern und W cibern stattgefunden, dass sie von anderer 
Seite gehört, dass er dem skopzischen Glauben anhänge. Die 
nach bekannten Mustern erlogene Darstellung seiner V erstümme­
lung rettete ihn nicht von der Verurteilung zu Kriegsdienst oder 
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im Falle der Untauglichkeit ~u Ansiedlung in Sibirien. - Dass 
in der Tat im Gsobatsker Kreise organisierte Skopzengemeinden 
existierten, an deren Spitze jener Afanasi Nikolajew (Smirnow) 
stand, beweist folgendes Aktenstück aus dem nächstfolgenden 
Jahre (aus Akte J'! 127, bei Melnikow lb72, ~. B. S. 111 f.): 
"Der Hofsknecht der Fürstin Golizüna Stepan Anisimow, der sich in 
der Skopzischen oder Chlüstischen Sekte mehr als 15 Jahre befand. 
gab an : .. . "der Hofsknecht der Frau Golochwastowa Roman 
Petrow . . . und er fuhren beide in die Vorstadt Pogoreloje Goro­
dischtsche zum Kleinbürger der Stadt Gschatsk, dem Skopzen Sidot· 
Artemjew Komar6w, welcher nach vorläufiger Beratung mit Petrow 
über seine Aufnahme in die Skopzische oder Chlüstische Sekte, dem 
·Petrow in das Vorzimmer hinauszugehen befahl, aber zu der Zeit die 
Wachslichte vor den Heiligenbildern anzuzünden. Darauf kam Koma­
row mit einem angezündeten Wachslicht in der Hand in das Vor­
zimmer hinaus, nahm Petrow von dort und führte ihn ins Zimmer, 
wo <lie zu der Zeit befindlichen Leute zu Gott zu beten begannen ; 
darauf fielen sie vor den Ikonen auf die Kniee, beteten gleichfalls, 
aber der bei Komarow lebende Afanasi Nikolajew Smirnow schärfte 
ihm, Petrow, ein, dass er nicht Wein trinken und mit dem weiblichen 
Geschlecht Gemeinschaft haben möge. Als aber Petrow versicherte, 
dass er alles dieses nicht tun werde, und zur Wahrhaftigkeit dessen 
Gott als Bürgen stellte, da gaben sie ihm das Kreuz zu küssen und 
hernach küssten sich alle mit ihm. Petrow bestätigte gleichfalls 
diesen .Aufnahmeritus. Die Skopzen aber leugneten alles ab." 

Kursk. 

Für das Gouv. Kursk fehlen bisher veröffentlichte Akten. 
Dass das Skopzentum nach wie vor hier relativ verbreitet war, 
zeigen die Zahlen Waradinows: 58 (darunter lU Frauen) für das 
Jahr 1826, 48 (16 Frauen) für 1827. 

Cherson, Bessarabien, die Ukraine, .Tekaterinoslaw, Taurieu. 

Die infolge der Bemühungen deR Archimandriten Dosife im 
Solowezki-Kloster auch über das Skopzentum in diesen Gebieten 
hervorgetretenen Nachrichten haben wir bereits gehracht (oben 
S. 890 ff.). Weitere sind nicht veröffentlich worden. Waradinow 
gibt für das Jahr 1826 im Chersonschen 8 (2) Skopzen an, für 
1827 1 (2), speziell für Odessa W, resp. D (S. 168, 177; l6i, 174), 
in Bassarabien für beide Jahre je einen (8. 155, 169; vergl. oben 
8. 405, 2. Anm.). Aber er bietet auch Zahlen für die benachbarten Ge­
biete, für die in der vorigen Periode keineAngaben vorhanden waren: 
für das Slob6dsko-Ukrainsche Gouv. 10 (4), resp. 8 (4), für Je-
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katerinoslaw 2, resp. 1 (S. 100, 179), für Taurien die auft'allend 
hohe Zahl von 77 (4:1), resp. 24 (U) Skopzen (S. 167, 178); im 
letzteren Gebiete muss daher ein oder mehrere grosse Skopaen­
prozesse geführt worden sein (vergl. oben S. 385 Anm.). 

Rumänien. 

Über die Skopzen in Rumänien berichtet wiederum P. Sürku 
(vergl. oben S. 118 f. u. 364: a. a. 0. S. 88-86) und zwar nach den 
Büchern des rumänischen Bisehofs Melchisedek "Lipovenismulü" etc. 
und "Chronica Husiloru" (Bukarest 1872; waren mir nicht zugäng­
lich, fand sie auch nicht in der Berliner Königlichen Bibliothek). 
Danach waren ihre Führer bis zum Jaht·e 1830 zwei Hailigen­
bildmaler Leonti und Semjon, die in dieser Eigenschaft ganz 
Rumänien bereisten und deren Ikonostase noch zur Zeit der Ab­
fassung jener Bücher die Klosterkirchen von Slatina und Njämtzu, 
die Kirche der Stadt Rosnowanu u. a. schmückten. 1) Die Skop­
zen lebten damals hauptsachJich in Jassy unter dem Schutze des 
Mol danseben Metropoliten Benjamin, dem sie versichert hatten, 
sie seien in Russland ohne ihr Wissen (im Kindesalter) verschnit­
ten worden, und versprochen hatten, niemanden zu verschneiden, 
regelm11ssig zur Kirche zu gehen und dreimal jährlich zur Beichte 
und Kommunion. Letzteres hätten sie auch erfüllt, zugleieb aber 
Gottesdienste nach ihren Riten abgehalten und mit Erfolg Pro­
paganda unter den in Rumänien lehenden Russen getrieben. 
Aber im Jahre 1830 geriet ganz Jassy in Aufregung, weil zwei 
rumänische Knaben, die bei einem Mönche das Sehneiderband­
werk erlernten, verschnitten worden waren. Der :Mitropolit machte 

1) Sürku bietet nach "Lipovenismulu" S. 418 folgende Erzäh­
lung des Hoseher Archimandriten Isidor, der mit ihnen und ihren 
Schülern einige Zeit als Beschliesser im Slatinaschen Kloster gemein­
sam verbracht hatte : "Ihre Aufführung war fast tadellos; an allen 
Feiertagen gingen sie in die Kirche; Fasten und Feiertage beob­
achteten sie sehr streng; zu allen vier Fasten kommunizierten sie alle 
aber nach der Kommunion kosteten sie nicht" einmal vom Wein, wi~ 
es die übrigen Rechtgläubigen taten; niemals assen sie Fleisch, noch 
tranken sie Wein. Sie hatten Frauen. aber sie gebaren nicht und 
viele sagten daher, dass sie wohl verschnitten seien. Dorthin (ins 
Kloster) brachten sie russische Knaben, welche im Gesichte sehr 
g e I b waren. Mit ihnen waren zwei oder drei Greise ohne Bärte, 
welche sie Einsiedler nannten. Mir scheint es, dass sie ungeachtet 
dessen, dass sie in unsere Kirche gingen, ihre Häresie hatten. • 
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davo• der Regierung Anzeige und der Diwan verurteilte die 
Skopzen zum Tode durch Erschiessen. Die dadurch erschreckten 
Skopzen flohen teils in die Walachei (auch jene beiden Führer), 
teils in die Türkei. Nur ein kleiner Rest von solchen, die am 
wenigsten in die Sache der Verschncidung jener Knaben ver­
wickelt waren, blieb infolge Vermittlung des russischen Konsuls 
in Jassy: nachdem sie ihre Lehre verflucht und (scheinbar) ganz 
zur Rechtgläubigkeit zurückgekehrt waren, versah sie der Mitro­
polit je mit einem Schutzbriefe, ohne welchen kein Skopze in der 
Eparchie geduldet werden soJlte. 

Rja8an. 

Waradinow (8. 166, 176) gibt für das Jahr 1826 die erstaun­
lich (verglichen mit s. sonstigen Angaben) hohe Zahl von 226 
Skopzen (darunter 140 Weiber) an, also fust viermal soviel als 
für das Moskausche, für 1817 freilich nur 16 (11). Danach müssen 
bis 1826 grosse und umfassende Skopzenprozesse im Rjasanschen 
geführt worden sein, deren Akten nicht uur nicht veröffentlicht 
worden sind, sondern auch nicht einmal erwähnt werden. - Wie 
die früheren Nachrichten (vergl. oben S. 106 und 8. 865), so zeigen 
auch die kurzen auf das Gouv. Rjasan bezüglichen Notizen in 
der "Angabe" Budülins Skopzen in Rauenburg und im Rauen­
burgsehen (im Dorfe Klenskoje, vergl. oben S. 106; bei Melni­
kow 1872, 4. B. S. 82, der Schluss schon oben 8. 278 Anm. zitiert): 
..,Im Jahre 1828 am Feiertage des Erzengels .Michail 1) war ich in 
Angelegenheiten im Rjasanschery Gouvernement in der Stadt Rauen­
burg, zu Pferde, welches Ignat Schdanow 2) gehörte, doch bevor ich 
Ranenburg erreichte, liess ich das Pferd im Dorfe Kienskoje des­
selben Kreises beim Einböfer Gawrila Matwejew NasCdkin, wel­
cher mich mit seinem Pferde bis Rarrenburg brachte, und ich 
kehrte ein beim Gemeinen des Ranenburger Invalidenkommandos 
Phinogen Petrow, wo ich auf Bitten der Skopzen der Stadt Ranen­
burg, nämlich des Kaufmanns Maksim Kotschenuschkin und der übri­
gen zu erfahren suchte, durch welche Gelegenheit die vermeintliche 
skopzische Gottesmutter, die im dortigen Zuchthause gefangen gehal­
ten wurde, zu retten sei" 8). (S. 92): "Das Erlöserhemd, das von mir 
von den Mädchen Birkins erbalten worden war, wird in der Stadt 

1) Am. 8. November. 
2) Vergl. oben S. 480. 
2) Vergl. dazu oben S. 273 Anm. auf S. 274. 



Rauenburg bei dem Gemeinen des dortigen Invalidenkommandos 
Phinagen Petrow aufbewahrt".- Ferner nennt Reutski (8. 190, 192) 
nach den Angaben Budülins ·(bei Melnikow nicht vorhanden) die 
Dörfer Andrejewka, Dub6woje, Kriwopoljä.nü und Kolübelskoje 
im H.anenburgschen, als in welchen seit 182ö das 8kopzentum 
bekannt sei. Auch den Namen einer Verschneiderin und dreier 
Lehrer habe er angegeben. 

Aus viel späterer Zeit stammend, doch auf eine frühere Zeit, 
z. T. schon auf den Anfang des Patersburger Aufenthalts 8eli­
wanows bezüglich scheinen die Mitteilungen zu sein, welche, 
ohne sich auf Akten zu berufen, Protopopow und Arsenjew übar 
einen skop:r.ischen Missionar Nikonow im Rjasanschen bringen. 
Protopopow sagt (8. 3i2 f.): "Im Jahre 1812 säte der verabschie­
dete Nikonow, der im Jahre 1807 von den Freigelassenen des Grafen 
Rastapsehin in das Skopzentum aufgenommen war, die skopzische 
Häresie mit Erfolg in Rja.San". (Pr. beruft sich hierfür auf die 
"Wissenschaftlich-literärische Beilage zu den Börsennachrichten 
vom Juni 1866", die mir nicht zugänglich war). Arsenjew 
(8. 47 f.) bezeichnet den verabschiedeten Soldaten Andre Nikonow 
als Bauern aus dem Wolokolamsker Kreise des Moskauer Gouv. 
und behauptet von ihm, dass er bereits 1801 in Moskau durch 
dortige Orjoler Skopzen verschnitten worden sei. Er habe in 
Patersburg zu den Vertrauten 8eliwanows gehört und nach dessen 
Verschickung in verschiedenen Gouvernements missioniert. Wie­
derholt. sei er in Susdal gewesen, vergeblich Seliwanow zu sehen 
sich bemühend. Doch habe er, wie er selbst versichert, durch einen 
Diener (Soldaten?) von Seliwanow Segen und Prosphore mit folgen­
den Worten erh!!.lten: ,.Uebergib vom Vater Erlöser meinem lieben 
Söhnchen Andrejuschka Güte und Schutz und den Befehl, sich in 
das Rjasansche Gouvernement zu begeben, um dort die Leitung aller 
Angelegenheiten der Kindlein zu übernehmen, und von dort nirgends 
hin zu reisen, bevor nicht der barmherzige Vater ihn, Nikonow, zur 
Verantwortung beruft 1). -- Aus einer Notiz Arsenjews (8. 44) 
scheint hervorzugehen, dass diese Nachrichten infolge der Tätig-
keit der 1843 gegründeten "Kommission zur Prüfung der Petars­
burger Skopzen" gewonnen worden sind. Auffällig ist, dass Na­
deschdin, Reutski und Melnikow Nikonow nicht erwähnen. Von 
ihm wird als dem Stifter einer besonderen skopzischen Domi­
nation nochmals zu reden sein. 

1) Das Wort erweckt den Eindruck, dem oben S. 215 Mitgeteilten 
nachgebildet zu sein. 
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Simbirsk. 

Reutski teilt (8. 195) eine Angabe Budülins mit, nach wel­
cher es hier um 1825 einen skopzischen Beamten gab. Melni­
kow erwähnt einen Prozess vom Jahre 1826, in welchem im 
Dorfe Astradamowka an der Sura (vergl. oben S. 367) ein 
Skopze entdeckt wurde, der eingestand, an den Vereammlungen 
bei Miljutin in Alatür teilgenommen zu haben (1873, L B. 8. 58, 
kürzer schon bei K.rüscbin S. 4iH ). Er wurde bloss unter poli­
zeiliche Aufsicht am Wohnorte ge11tellt, ohne dass man Miljutin 
zur Verantwortung gezogen hätte. Dasselbe geschah, als im fol­
genden Jahre in der Stadt 8imbirsk ein Skopze entdeckt wurde, 
bei dem Semjon Miljutin ständig einzukehren pflegte, wenn er 
in Handelsangelegenheiten den dortigen 8ammelmarkt besuchte. 
Unterwegs aber pflegte er bei jenem 8kopzen in Astradamowka 
einzukehren (Me1nikow S. 59, Krösebin S. 491). Das reiche Ma­
terial, welches Krösehin und Melnikow des weiteren über das 
.Miljutinsche Skopzenschiff bringen, bezieht sich er~t auf die Zeit 
nach dem Tode Seliwanows, wann es sich erst wirklich konsoli­
dierte und seitdem einen grossen Aufschwung nahm (Krüschin 
8. 493; siehe unten). - Dem geringen Umfange der erwähnten 
8kopzenprozesse entsprechen die Zahlen Waradinow11 aus densel­
ben Jahren (4 Skopzen, eine Skopzin; 8, 165, 176). 

8aratow. 

Für das Jahr 1826 gibt hier Waradinow (8. 166, 177) 18 
Skopzcn ( 11 Weiber) an, aber für das Jahr 1827 bereits 79 (43 
Weiber). Dass hier in der Tat das Skopzentum sehr verbreitet 
war, beweist ein Prozess, der im Jahre 1833 infolge der Bemü­
hungen des Bischofs Jakow W etscherkow (vergl. B. I. 8. 155, 
1. Anm., 349) geführt wurde, welcher im März 1882 sein Amt 
angetreten. Demgernäss fallen alle Ereignisse, über die Melni­
kow aul! den Prozessakten Mitteilungen bringt, bereits in die 
Zeit nach dem Tode Seliwauows. Obgleich nun dieses reiche 
Material (bei Mein. 1873, 1. B. 8. 127-154 u. sonst) das Sara­
tower 8kopzentum schildert, wie es schon seit einiger Zeit dort 
vorbanden war, so behandeln wir es besser im nächsten §. Dass 
sich das Skopzenschiff des Kaufmanns Panow in Saratow, auf 
welches es 11ich bezieht, schon vor dem Jahre 18~0 gebildet hatte• 
scheint von Melnikow aus den Akten erschlossen zu sein. Ku­
tepow sagt statt dessen (8. 237): "um die dreisaiger Jahre", ohne 



dass ersichtlich wäre, warum er Melnikow korrigiert, da er doch 
nicht die Akten selbständig eingesehen hat. 

Kasan, Wjatka, Perm, Orenburg. 

In unserer Periode treten einige Spuren des Vorhandenseins 
des Skopzentums in diesem östlichen, 8ibirien angrenzenden Teil 
des eul"'pll.i.Rchen Russlands auf. So sagt Reutski in seil16m .Re­
gister" (8. 192) unter Berufung auf eine Angabe Budülins (in 
der Wiedergabe Melnikows nicht vorhanden), dass 1826 in Kasan 
Skopzen vorhanden gewesen seien, unter ihnen ein Beamter. 
Waradinow gibt in seiner Tabelle für die beiden Jahre 1826 und 
1817 je einen 8kopzen im Gouv. Wjatka an (8. 159, 170), in 
Perm aber 15, resp. 31 (2 Weiber; S. 165, 175), in Orenburg 13, 
resp. 2 (8. 164, 174). - Unsere Vermutung (oben 8. 384:), dass 
ins Permsehe durch Verschickung 8kopzen gekommen sind, wird 
durch eine dem Verzeichnis des Gouverneurs f'Ur das Jahr 1827 
entnommene ~otiz Pelikans (Beilagen 8. 3 Anm.) bestätigt, dass 
sich in zwei Uraler Bergwerken damals 4 Skopzen befanden. 

Kaukasien und Sibirien. 

Seinen bereits. (oben S. 269) gebrachten Mitteilungen über 
die in das Kaukasusgebiet verschickten und durch deren Propa­
ganda hier bekehrten Skopzen fügt Melnikow für unsere Periode 
nur noch die Bemerkung hinzu (1873, 1. B., 8. 220), dass ihre 
Entsendung in die Festung Ustj-Labinskaja mit der Bestimmung 
für das Nawagineche Regiment zu Fuss bis zum Jahre 1830 fort­
gesetzt wurde, aber in diesem Jahre seien sie wegen der Ver­
grösserung ihrer Zahl, der Nähe des Kaukasischen Kosakenregi­
ments, in dessen Familien V erschneidungen vorgekommen, aus 
dem Nawaginschen Regiment ausgeschlossen und nach Anapa in 
das frühere Kaukasische Batallion N 1 entsandt worden. 

Relativ gross sind die Zahlen, die ~aradinow für Skopzen 
in sibirischen Gouvernements angibt: Tobolsk 12 (2 Weiber), 8 
(S. 167, 178), Tomsk 26, 84 (l4; S. 167, 177), Jenisesk 50 (2), 
60 (2; S. 161, 171), lrkutsk 47 (5), 72 (16; S. 161, 172). .Man 
wird mit der Annahme nicht fehlgehen, dass es sich bei dieser 
Statistik um wegen V erschneidung Deportierte handelt, worauf 
schon die kleine Anzahl von Frauen hinweist. Schon der erste 
auf Skopzen bezügliche Befehl Nikolais I. (vom 29. Dez. 1825; 
bei Melnikow 187~, 4. B., S 39 abgedruckt) befiehlt solche, die 
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im Tambower Gouv. entdeckt worden, statt wie das Minister­
komitee vorgeschlagen hatte, in Militllrdienst nach Grusien zu 
ti'Chicken und nur im Falle der Untauglichkeit nach Sibirien zu 
verschicken, in das sibirische Korps zu Militärdienst zu entsen­
den, falls sie dazu tauglich. - Melnikow gibt ferner an ·(8. 38), 
dass, obgleich 182'1 das Ministerkomitee die V erscbickung von 
Skopzen nach Sibirien für schädlich erklärte, sie dennoch weiter 
dorthin gesandt wurden, auch nach Erlass der Regeln des Jahres 
1830, in welchen mit Bestimmtheit als einziger Verbannungsort 
für sie Transkaukasien genannt war. - Jene Erklärung erfolgte 
wohl, weil Fälle von Ausbreitung der Sekte in Sibirien auf dem 
Wege der Propaganda bekannt geworden waren. In der Tat er­
wähnt Melnikow eine Prozessakte des Jahres 1831 (N 87) aus dem 
Tomsker Gouvernement. Nach seinem Zitate daraus (1872, 2. B. 
S. 152) handelte es sich bierbei um einen Skopzen des Kanin­
sehen Kreises, der sich dortselbst verschnitten hatte. Dabei braucht 
noch gar nicht angenommen zu werden, dass derartige Fälle nur Folge 
der Propaganda von Deportierten gewesen sind, da das von Seliwl\­
now dort im 18. Jahrhundert begründete Skopzentum wohl kaum in­
folge seiner Rückkehr nach Russland abgestorben sein wird. Bezie­
hungen zwischen Seliwanow und seinen sibirischen Gemeinden wäh­
rend seiner Patersburger Freiheit wird man a priori anzunehmen 
haben. Die Geldsendung Solodownikows und Agejews an ei­
nen sibirischen 8kopzen im Jahre 1824 wird wohl als ·Fortsetzung 
derselben aufzufassen sein (verg. oben 8. 369, 381 f.), ebenso die 
Briefe sibirischer Skopv.en, die bei der Paisija in Susdal gefunden 
wurden ( vergl. oben S. 296). 

Die Nachrichten aus der Regierungszeit Nikolais I., eo weit 
sie sich noch auf die frühere beziehen, schliessen zunächst die 
Lücke, die nach den Nachriebion aus dieser in dem nördlichen 
Verbreitungsgebiet der skopzisohen Sekte geblieben war (vergl. 
oben S. 38f), das sich infolge der Patersburger Tätigkeit Seli­
wanows dem zentralen vorgelagert: denn das Skopzenschift im 
P 1 e s k a. u s e h e n hat bereits vor 1817 bestanden, wie seine 
Beziehungen zu Seliwanow während seines Aufenthalts bei den 
Kostrows beweisen (vergl. oben t::;, 197 f); ebenso wird hinsieht~ 
lieb der T w e r s o h e n Skopzen nicht nur ein Prozess aus dem 
Jahre 1825 erwähnt (vergl. oben 8. 402), sondern die Angabe 
über Herkunftsort und -zeit der 8ekte wiesen auf Patersburg und 
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auf das Jahr 1817 (verg1. oben S. 40~, 405). Ferner aber zeigen un­
sere Nachrichten die Existenz eines florierenden Skopzenschiffes im 
Solowezki-Kloster als dem einzigen Ort nordwärts von Petersburg . 

. Dieses war nicht nur infolge von Verschickung jener Männer aus 
der nächsten Patersburger Pmgebung Seliwanows (vergl. oben 
S. 393 ff.), sondern auch von Skopzen aus dem llussersten Süden 
Russlands zustande gekommen, um freilich im Anfang der Regie­
rung Nikolais I. infolge der energischen obrigkeitlichen Massnab­
men sich wieder aufzulösen. Wenigstens sind Nachrichten über 
Fortwuchern des Skopzentums im Arcbangelskschen bisher nicht 
bekannt geworden. Sonst zeigen die Nachrichten die Sekte in 
der Regierungszeit Alexanders I. noch stärker verbreitet, als uns 
die aus der letzteren annehmen Hessen, besonders in Moskau, in 
Tambow und in Bassarabien und Cherson. Nicht nur müssen 
ein grosser Teil der jetzt in Moakau nachgewiesenen skopzischen 
Bethäuser schon früher bestanden haben, sondern es wird ja ein­
mal direkt angegeben (oben S. 414), dass die früheren grossen 
Versammlungen vor lt;26, also in der Regierungszeit A.lexan­
ders 1., wegen der neuerlieben scharfen Massnahmen der Regie­
mng eingeiteilt worden. Für das Tambowsche zeigte die Angabe 
ßudülins nicht nur das Skopzentum in den Jahren 1~24-25 

weiter ausgebreitet, als die früheren Nachrichten (vergl. oben S. 
4~7), sondern auch die Beziehungen Seliwanows zu ihm als noch 
viel reger. Im Südwesten Russlands erscheint nicht nur wiederum 
in Odessa ein Skopzenschift (vergl. oben S. 397), sondern auch ein 
(von ibm abhängiges) in Bender, ferner Skopzen unter den ausser 
an diesen beiden Orten in Cbotin und A.kkermann dislocierten 
Soldaten . 

.An den sonstigen Orten erscheint das Skopzentum in ähn­
lichem Umfange, wie früher. Es fehlen freilich Nachrichten über 
Skopzen in den Gouvernements Nowgorod, Mohilew, Kursk, Wla­
dimir, Kostroma und Niscbni-Nowgorod. Aber da es sich hier 
nur um einen Zeitraum von sieben Jahren handelt, als aus wel­
chem die Nachrichten stammen, so mag dieses Fehlen zufällig 
sein, zumal für das Kurskisehe und Kostromasche die Tabelle 
Waradinows für die Jahre 1~26 und J8~7 wiederum Skopzen an­
gibt. Ebenso zufällig mag es sein, dass für das Jahr 1825 nach 
dem Register Reutskis Woronesch und Kasan neu hinzutreten; 
es mag hier schon früher Skopzen gegeben haben. 

Die Nachrichten über die ersten sieben Jahre der Regierungs­
zeit Nikolais I. zeigen, wenn wir von den Tabellen Waradinows 



absehen, das Skopzentum in denselben Gebieten wurzelnd, wie 
die Nachrichten über die Zeit Alexanders I., wenn auch bie und 
da in demselben Gouvernements neue Kreise angesteckt erschei­
nen. Nun aber treten nach Waradinow für das Jahr 1826 und 
1t)27 nicht nur Jaroslawl, Wjatka, Jekaterinoslaw, die Ukraine 
mit ihren geringen Zahlenangaben hinzu, nicht nur neue Orte in 
Kaukasien und die sibirischen Gouvernements Tobolsk, Tomsk 
und Jenisesk, lrkutsk (das östlich darüber hinausliegende Nischne­
Udinsk war schon früher genannt, vergl. oben S. 369), - denn 
das Fehlen früherer sie betreffender Angaben wird zufällig sein, 
da schon längst Skopzen in diese Gebiete verschickt wurden -, 
sondern auch Taurien mit seinen relativ grossen Zahlenangaben 
(vergl. oben 8. 4:38) und Rja8an, das für das Jahr 1826 so sehr an 
erster Stelle der Ziffer nach steht, dass ihr gegenüber die früheren 
Nachrichten über einzelne Skopzen kaum in Betracht kommen 
und wir es fast wie ein ganz neu hinzutretendes Gebiet in Rech­
nung bringen müssen. Neben dem Register Reutskis beweist 
besonders die Tabelle Waradinows, dass die in der russischen 
Literatur gebotenen Auszüge aus Akten von Skopzenprozessen 
während der Lebenszeit Seliwanows oder auch nur die Zitate 
aus denselben nicht alle vorhandenen berücksichtigen (vergl. oben 
S. 385 .Anm.). Das liegt daran, dass niemand von den Forschern, die 
selbständige Aktenstudien getrieben haben, darauf ausgegangen 
ist, die Ausbreitung der Sekte während Seliwanows Lebzeiten 
darzustellen, ausser Reutski, welcher aber nicht auf Vollstän­
digkeit aus ist. Denn er skizziert bloss die Ausbreitung (S. 
147-156) und auch sein ,alphabetisches Verzeichnis zur Ge­
schichte der SkopzensekteM (8. 190-196), das die Jahre 1772 bis 
zu den dreisaiger Jahren des 19. Jahrh. umfasst, macht auf Voll­
ständigkeit keinen Anspruch. Kutepow aber, der am ausführ­
liebsten die Ausbreitung dargestellt hat· (8. U7 -löS, 212-218, 
222-234), stützt sich, wie wir, nur auf die gedruckte Literatur, 
ohne sie annähernd ausgeschöpft zu haben 1). Alle späteren haben 
ihn nur ausgeschrieben. 

Wir hätten in der Darstellung der Ausbreitung des Skop-

1) Das wird durch seine Behauptung illustriert (8. 228): "Man 
kann, ohne einen Fehler zu begehen, versichern, dass zum Jahre 
1832, wie es scheint, nicht ein einziges Gouvernement existierte, 
welches von Skopzen völlig frei gewesen wäre ; in grösserer oder 
geringerer Menge existierten sie überall, in allen Gouvernements•. 



zentums kürzer sein können, wenn die russischen Forscher aus,.. 
führlieber wären, d. h. wenn sie sich die Aufgabe gestellt hätten;, 
aus den Akten den Gang der Ausbreitung und Seliwanows Be~ 
teiligung- da.ran nachzuweisen. Da. das nicht geschehen ist, so 
mussten wir aus dem zu anderen Zwecken gesammelten und ge­
druckten aktenmässigen Material das Bezügliche heraussuchen. 
Wir haben alles Vorgefundene u. a. a.uch zu dem Zwecke geboten, 
um der russischen Forschung eindrücklich vor Augen zu stellen, 
dass sie sich nicht mit Kutepows Darstellung zufriedengeben darf., 
aber auch nicht mit dem bisher veröffentlichten Aktenmaterial. 
So anerkennenswert besonders die reichen Hammlungen Melni­
kows sind - die reichsten auf dem Gebiete der russischen Sek­
tenkunde überhaupt (die in diesem Bande zum ersten Male in 
umfassender Weise verarbeitet werden) -, die von ihm ausgezo­
genen Akten müssen nochmals daraufhin durchsiebt werden, was 
sie über den Gang der Ausbreitung der Sekte und die Bezie­
hungen zwischen Seliwanow und seinen Gemeinden enthalten 1). 

Ferner aber müssen unter demselben Gesichtspunkt die Akten 
ausgezogen werden, welche W aradinow erwähnt, die bisher aber 
nicht literarisch verwertet worden sind, so besonders über die 
Taurischen, Rjaäaner und sibirischen Skopzen (vergl. oben S. 
445, 442). Schliesslich muss noch eine Nachlese nach weiteren 
Akten aus der Zeit bis 1832 veranstaltet werden. 

Kann demnach unsere Darstellung der Ausbreitung der 
Sekte während Seliwanows Lebzeiten und seiner Beteiligung 
da.ran (§ 1, c) und § 2, e)) nur eine vorläufige Bedeutung haben 
(bis jene Quellenforschungen geleistet sind), so dürfte sie 
dennoch bereits den Gang der Ausbreitung im ·Wesentlichen 
richtig nachzuweisen imstande gewesen sein. Zunäohst hat sich 
das Skopzentum aus den G13bieten der ersten Propaganda Seli­
wanows (1772-1776) Orjol, Tula und Tambow weiter ausge· 

1) In der 2. Abteilung (S. 35-205) s. "Materialien" etc. (Uber 
die erste vergl. oben S. 388 u. 2. Anm.) will Melnikow das Wesentliche Uber 
Legende und Lehre der Skopzen bringen (Vorwort S. 37 f.); in der 3. 
(8. 35-326) "nach Möglichkeit alle Angaben von Augenzeugen Seli­
wanows und Schilows an einem Orte vereinigen" (Vorwort S. 29); 
in der 4. (S. 15-139) die Regierungsmassregeln gegen und offiziellen 
Denkschriften über die Skopzen von 1825-1833 bringen; in der 5. 
und letzten (1873, 1. B. V. S. 1-262) dasselbe aus den Jahren 
1834-1844 (Vorwort S. 1-11.). 



breitet, bis es das ganze zentrale Russland umspannte. .I>tm:h 
Verschickung des Stifters und seiner Gehülfen und ersten An­
hiLnger ist es nach Sibirien, nach Riga und St. Pete~tsburg ge­
kommen, ohne dass es sich von den beiden letzteren Städten und 
ihren Vororten hätte weiter verbreiten können, da sie in Gebieteu 
niohtntssischer Bevölkerung liegen. Ferner hat noch vor der Rück­
kehr des Stifters nnch Russland die Flucht der Skopzen vor der 
Verfolgung nach Rumänien die Sekte in den Südwesten Russla.nd.s 
getragen. Infolge der Patersburger Wirksamkeit Seliwanows tritt 
zu dem zentralen Russland ein breiter Gürtel des nördlichen. hinzu, 
der zwischen der Breite von Petarsburg und ihm gelegen ist (nörd­
lich von Petarsburg entsteht nur im Arhangelskschen infolge von 
Verschickung für kurze Zeit ein Skopzenschifl). Ferner aber 
wird das Netz von Skopzengemeinden im zentralen Russland 
dichter, ammeisten dort, wo Beziehungen zu Seliwanow nachzu­
weisen sind. Das Südwestgebiet vergrössert sich nach Osten und 
nach Norden, in das Südostgebiet kommt die Sekte infolge von 
Verschickung, ebenso nach Sibirien, ohne dass hier Nachwirkungen 
der mehr als zwanzigjährigen Anwesenheit Seliwanows nachzu­
weisen wären. 

Demnach kann im Allgemeinen behauptet werden, dass noch 
bei Lebzeiten des Stifters - also im Laufe von 60 Jahren - sich 
die Sekte über ganz Russland verbreitet hat, soweit es russische 
Bauernbevölkerung besitzt. Denn dass aus dem Gouv. Pensa 
keine Nachrichten bisher zutage getreten sind, muss als zufällig 
bezeichnet werden, da es ringsum von Gebieten umgeben ist, in 
denen sie nachzuweisen war. 1) Ebenso hinsichtlich des Gonv. 
Tschernigow, dll.8 seiner ganzen Breite nach an das Orjolsche 
grenzt. Für das nördlichste Gebiet mit seiner überaus geringen, 
z. T. fremdsprachigen Bevölkerung (Gouv. Archangelsk, Wo­
logda, Olonez) habe ich auch für die spätere Zeit keine Nachrichten 
gefunden. Im europäischen Russland scheint ausserdem zu Leb­
zeiten Seliwanows nur das Gebiet zwischen dem Südwesten und dem 
Kaukasus von Skopzen frei geblieben zu sein, das Gouvernement 
Charkow und das Gebiet der Donischen Kosaken; ferner das 

1) Freilich lässt Pelikan auf seiner Karte (I.) über die Verbreitunp; 
des Skopzentums von 1805-1839 das Gouv. Pensa völlig weiss. 
Den Wert dieser Karte wie seiner statistischen Notizen für denselben 
Zeitraum, der ja über den von uns hier behandelten um 7 Jahre hinaus­
greüt, beleuchtet Pelikans Anm. zu S. 2 der "Beilagen." 
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zusammenhängende Gebiet zwischen dem Kaukasus und Sibirien. 
die Gonv. Astrachan, Orenburg und Upha. In Sibirien selbst wird 
in dieser Zeit nur das Gouv. Jakutsk nicht genannt, welches spä­
ter zum Hauptverbannungsorte für die Skopzen werden sollte; 
denn das Amorgebiet gehörte ja damals noch nicht zu Russland. 

:Qass aber die bisherigen Nachrichten die Beteiligung Seli­
wanows an der skopzischen Propaganda, der Organisation der 
Gemeinden und seiner Beziehungen zu ihnen nur zu einem gerin­
geren Teil enthüllt haben, dafür ist ein Beweis die !>Angabe Budülins 
(vergl. 'oben S. 428 fF.). Wenn Seliwanow von:Petersburg aus zu den 
Skopzen im Tambowschen, d. h. in einem Gebiete, das soweit von ihm 
entfernt war, wie etwa Köln von Königsberg, so rege Beziehungen 
unterhielt, die doch meistenteils oder durchweg auf private Vermitt­
lung angewiesen waren - denn dem übrigens damals noch wenig 
entwickelten Postverkehr werden die Skopzen aus Furcht vor 
Entdeckung nur ausnahmsweise (vergl. oben S. 116, 296, 369) ihre 
Sendungen anvertraut haben, - so wird er zu näheren Gebieten 
erst recht in solchen gestanden haben. Und doob ist z. B. aus 
den zahl- und umfangreichen Moskauer Prozessen nur wenig über 
derartiges bekannt geworden (vergl. oben S. 4:16, 4:21), obgleich 
die Anszüge Melnikows hier den Eindruck erwecken, alles, was 
irgend von Interesse sein könnte, zu bieten. Es hatte sieb 
hier eben kein solcher Verräter gefunden, wie es Budülin 
für das Tambowsche war (desselben Angaben über die Mo!l­
kauer Skopzen wurden alsbald durch seinen Tod abgebrochen, 
vergl. oben S. 420). Denn zweifellos (vergl. oben S. 393) halten 
die Skopzen die Arkandisziplin besonders streng binaichtlich alles 
dessen ein, was sich auf ihren ..,Gott" und ..,Erlöser(( bezieht 1). In 
einer Zeit., wo ihre Aussagen noch ihm selber schaden konnten 
wird das noch mehr der Fall gewesen sein, als bernach. 

1) Ich habe selber mehreren Sehemacbinar greisen Skopzinnen 
(vergl. B. I. Vorwort S. VII.) und einem noch jugendlichen Weibe 
(von hübschem, etwas zartem Aussehen), das in Schemacha als die 
skopzische "Vorsteherin" galt, vergeblich mit Fragen nach Seliwanow 
und dem Zaren Pjotr Feodorowitsch zugesetzt, denen gegenüber sie 
geschickt völlige Verständnislosigkeit erheuchelten. Nur die eine der 
Greisinnen liess sich zu der ungeschickten Frage herbei, ob ich den 
Pjotr Fedorow meine, der kürzlich in einem benachbarten Dorfe ge­
storben, welche Ungeschicklichkeit die andern dadurch wett zu machen 
suchten, dass sie durch eine dringliche Bitte um Rat in einer Rechts­
angelegenheit das Gespräch auf ein anderes Thema brachten.' 
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§ 3. Aus der weiteren Geschichte 
der Sekte. 

Es bat keinen Zweck, die in der russischen Literatur und 
Presse zerstreuten Nachrichten über das Vorkommen der Skopzen 
in der bisherigen Weise auch itir die Zeit von 1832 bis zur 
Gegenwart zu bieten. Denn wie und wann die Sekte in die bis 
dahin von ihnen freien Gebiete (vergl. , S. 447 f.) gedrungen und 
wie und wann die Maschen des Netzes, das ihre bisherige Ver­
breitung grafisch darstellen würde, immer dichter geworden, dafür 
lll.sst sich aus den Nachrichten auch nicht einmal ein ungeflihres 
Gesamtbild entwerfen. Dazu sind sie viel zu sporadisch. Ferner 
kommt ftir diese spätere Zeit nicht mehr das Interesse in Be­
tracht, das uns bis hiezu hauptsächlich geleitet bat, · nämlich die 
Beteiligung Seliwanows selber an der Ausbreitung nachzuweisen. 
Unsere Aufgabe kann es fortan nur sein, dem abendländischen 
Leser im Wesentlichen dieselbe geschichtliche Kunde von den 
Skopzen zu verschaffen,· die der Russe aus seiner Literatur und 
Presse erhalten kann. Dieee ist hier aber zum bei weitem grössten 
Teil in der Form von Mitteilungen über Skopzenprozesse vor­
handen, indem sieb eine Auswahl aus der gewaltig grossen Menge 
der tatsäch1ich geftihrten vollzogen hat. Gewiss sind sehr ver­
schiedenartige, z. T. willkürliche Gründe daftir massgebend ge­
wesen, warum der eine Prozess eine Darstellung gefunden hat, 
der andere nicht. Da aber ein Heer von Mitarbeitern nötig wäre, 
um die Akten a 11 er Skopzenprozesse im weiten Reiche studieren 
zu lassen und auf diesem Wege eine Auswahl nach gleichmässigen 
Gesichtspunkten zu treffen, so bleibt mir nichts anderes übrig, als 
die russische Auswahl zu bieten. Dem Leser bleibt dabei immer 
noch der Vorteil, alle Prozesse, die in Russland die literarische 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, hier zusammengestellt 
und in wesentlich verkürzter und geordneter Darstellung zu 
finden, während der Russe die oft sehr langatmigen Darstel­
lungen, die zumeist nur Darbietungen von Rohmaterial sind, sich 
mühsam zusammensuchen muss. Denn zu einer Ubersicht gibt 
es in der russischen Literatur nur Ansätze (der 1·elativ vollstän­
digste bei Kutepow S. 234-268: V. Periode der Geschichte des 
Skopzentums 1832-1880). 

Grua, Raoa. Stktta 11. . 29 
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a. Der Panowsche Prozess in Saratow (1833-1837). 

Über diesen grossen Prozess und das Skopzenschiff, das in 
ihn verwickelt war (vergl. oben S. 441), berichtet Melnikow (a. dort 
a. 0., z. T. auch ~. B. S. 79--83) nach der Akte M 33 vom Jahre 
1834 im Departement der Allgemeinen Angelegenheiten des 
Ministeriums der Ionern Angeleg.; nach den Niederschriften des 
Saratower Gefängnispriesters N. Waserski (vergl. B. I S. 155), die 
er dem Bischof Jakow W etscherkow vorgelegt; nach der ihm 
von diesem Bischof übergebenen "Niederschrift, worauf sich die 
Skopzen gründen'', die später, frühestens in den vierziger Jahren, 
von den Saratower Skopzen selbst verfasst worden; und nach 
der anonymen "Erzählung eines Augenzeugen über die Hand­
lungen des hochwürdigen Jalmw in Sachen der Bekehrung von 
Raskolniken des Saratower Gouvernements von 1832 bis 1S39", 
St. P. 1862.- Schon Kutepow (8. ;.!37-242), welcher sonst Mel­
nikow nur exzerpiert, hat nach letzterer Erzählung, die er nach 
der Zeitschrift "Häusliche Unterhaltung" (1~61, S. 764-767 und 
80::1) zitiert, ihn bie und da korrigiert oder ergänzt. Ich bin in 
letzterem noch weiter gegang-en (wozu mich ein in der Patersburger 
Akademie der Wissenschaften vorhandenes Exemplar der sehr 
selten gewordenen Separatabzüge in den Stand setzte). 

Zu dem Prozess kam es so. In der nach der ,.Erzählung" 
(S. 30 f.) bereits seit 18:l!J in Saratow existierenden, nach Melni­
now erst von Bischof Jakow nach seinem Amtsantritte (1832) 
begründeten "Missionsgesellschaft und Brudm·schaft" zur Bekeh­
rung von RaskolniJ,en, zu welcher an dreissig Personen gehör­
ten, waren die eifrigsten Mitglieder die Saratower Kaufleute 
Rodion Ponomarjow, S. T.scbekenjow, A. Saletnow und der Klein­
bürger A. IJjubimow. Da sie ein ft·ommes Leben führten und sich 
im Geheimen vet·sammelten, wurden sie von den in Saratow 
sehr verbreiteten AnhäJ•gern der Skopzensekte, die aus dem 
Kreise Atkars hierher gedrungen war, für ihnen nahestehende 
Sektierer gehalten. Ihr Anführer und Hauptpropagandist, der 
Kaufmann W. Panow, suchte ihre Bekanntschaft und kam auf 
ihre Unterredungen mit Raskolniken, in der Hoffnung. sie all­
mählich zu sich herüberzuziehen. Trotz all' seiner Vorsicht im 
Reden über Glaubensfragen erriet Ponomarjow nach und nach, 
dass er Skopze sei, uucl machte davon und dass, wie es scheine, 
die Skopzensekte in ::;al'Utow bereits Wurzel gefasst, dem Bischof 
Mitteilung. Dieser iuteret~sierte sich lebhaft für die Wirksamkeit 
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der Bruderschaft, sodass ihre Mitglieder zu ihm jederzeit freien 
Zutritt hatten. Der Bischof wandte sich an den Saratower Gou­
verneur Perewersew mit der Bitte, um Aufdeckung und V er­
nichtung der in Saratow aufkeimenden Skopzenhäresie. Perewer­
sew antwortete in offizieller Relation, es gäbe im ganzen Sarato­
wer Gouvernement keine Skopzen. Überhaupt begünstigte er nicht 
des Bischofs Vorgehen gegen die Raskolniken und Sektierer 1). 

Darauf wandte sich Jakow an den Stabsoffizier des Gen­
darmeriekorps des Saratower Gouvernements MaJor P. Bükow, 
der ihm aufrichtig ergeben war und ihn in seinen Bestrebungen 
unterstützte. .Auf dessen Rat überredete der Bischof Saletnöw, 
mit Panow und seinen .Anhängern in nähere Beziehung zu treten 
und sich l:!cheinbar der Sekte anzuscbliessen, um ihre Geheim­
nisse zu erfahren. Die (nach Melnikow unbegründete) Furcht 
Saletnows vor gewaltsamet· Verstümmelung beschwichtigten seine 
Freunde und Bükow mit dem Versprechen, ihm auf ein verab­
redetes Zeichen zu Hülfe zu kommen. Saletnow überstand wohl­
behalten alle mystischen Prüfungen, wurde in das Schiff Panows 
aufgenommen und nahm an den skopzischen Gottesdiensten teil. 
Der Zumutung, sich verschneiden zu lassen, wich er unter ver­
schiedenen V orwändeo immer wieder aus. Das Drängen der 
Skopzen wurde aber immer stärker und wegen seiner erneuten 
Furcht vor gewaltsamer Verstümmelung veranlas11ten der Bischof 
und Bükow auch 8. Tscbekenjöw und A. Ljubhnow, in das 
Skopzeoschiff einzutreten, damit sie im Falle der Gefahr tSalet­
now z:u Hülfe kommen könnten. .Auch sie überstanden alle Prü­
fungsriten, wurden in einige Geheimnisse der Sekte eingew~iht 
und vermochten gleichfalls, unter allerlei Vorwänden Aufschub 
der Verschneidung zu erlangen. Über alles Erlebte berichteten 
sie dem Bischof und stellten ihm von den Hauptgliedern der 
8ekte angefertigte Niederschriften ihrer Lieder zur Verfügung. 
Von seiner .Aufnahme erzählte Tsohekenjöw dem Bischof und vor 
Gericht folgendes : "Als ich vor Panow niederkniete und ihn um 
Aufnahme in ihre Gesellschaft bat, innerlich aber zu Gott betete, er 
möchte mir helfen, unbeschädigt aus dieser Prüfung herauszukommen, 
geriet Panow plötzlich ausser sich, begann häufig und schwer zu 

1) Melnikow behauptet (S. 127) unter Berufung auf die Akte 
Jla 33, die Saratower Stadtpolizei hätte jährlich 1000 Rubel von den 
Skopzen erhalten und dafür für das Gehtlimbieiben ihrer Versamm­
lungen gesorgt. Der Polizeimeister Oberst JewrtHnow habe sie prote­

. giert, wie auch der Gouverneur selbst. 
29* 
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atmen und verlor dabei fast völlig den Atem. ~r schwankte und 
fiel den neben ihm Stehenden in die Arme. Alle stimmten im Chor 
an "Christ6s ist auferstanden" und fassten ihren Profeten unter die. 
Arme. Als Panow nach einiger Zeit zu sieh kam, sagte er den 
Skopzen : ,.Aus diesem Menschen wird entweder ein grosser Profet 
werden, oder von ihm wird filr uns alle Unglück kommen". 

Die Behauptung der "Erzählung" (S. 68), Saletnow selber sei 
nach seinem Eintritt in alle Geheimnisse der Sekte eingeweiht 
worden, schränkt Melnikow durch die Bemerkung ein, die Ge­
nossen hätten keinerlei Angaben über Peter 111. = SeJiwanow, 
Akulina I wanowna und Schilow gemacht, von denen in der Akte 
überhaupt nicht die Rede sei. Jakow selber habe von der skopzi­
scheo Legeode erst 1~7 durch ihn erfahren. Dass sie aber auch 
den Saratower Skopzen selbst unbekannt gewesen, sei durch die 

. Besuche Panows bei den Miljutins in Alatür (vergl. oben S. 366 f.) 
ausgeschlossen. Immerhin erfuhren die Genossen genug, um sich 
uod Bükow davon zu überzeugen, Panow und seine Anhänger 
seien tatsächlich Skopzen. Bükow meldete darüber nach Paters­
burg an seine Oberbehörde und bat um die Erlaubnis, sie bei 
einer ihrer Versammlungen zu verhaften. Aber bevor noch diese 
eintraf, hatten bereits die Patersburger Skopzen davon erfahren 
und ihre Saratower Glaubensgenossen gewarnt. Die' Folge war, 
dass die auswärtigen Skopzen sofort Saratow verliessen und die 
hier ansässigen sich so verhielten, dass die vom Gouverneur 
Perewersew infolge eines aus Petarsburg eingetroffenen Befehls 
auf formalem Wege getroffenen Massnahmen zu ihrer Aufspürung 
erfolglos blieben. Er beeilte sich nach Petarsburg zu melden, 
dasa obgleich es viele Rasnolnikensekten in Saratow gäbe, die 
Skopzensekte hier bestimmt nicht existiere, wofür er sich fest 
verbürge.- Die Bükow endlich gegebene Erlaubnis, die Skopzen 
festzunehmen, kam so zu spät. · 

Es dauerte ein halbes Jahr, bis die Skopzen wieder zusam­
menzukommen wagten. Unterdessen hatte auch Rodion Pono­
marj6w auf das Zureden Jakows und Bükows hin, scheinbar 
dem V ersuche Panows, ihn für die Sekte zu gewinnen, nachge­
geben, war wiederholt in dem Hause des Skopzen Lari6o Be­
ketow, in dem sich die skopzische Batstube befand, gewesen und 
hatte dabei alle Ein- und Ausgänge kennen gelernt. .Auf der 
ersten Versammlung sollte er feierlich aufgenommen werden .. 
8ie wurde auf die Christwoche 1833 angesetzt. Es kamen bereits 
Profeten und Profetinnen angereist, so aus .Moskan der Kauf­
mann Baibak6w, aus dem Dorfe PerejeSd (Kreis Atkars), aus 
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Samara u. a. 0. Diese Versammlung beschloss Bükow zur Aus­
führung seines Vorhabens zu benützen. Die Nacht war dunkel, 
dabei herrschte ein starkes Schneegestöber, sodass die ISkopzen 
nur um so sicherer zusammenkamen. Eine Stunde vor der V er­
sammlung kam Ponomarjow zum Bischof, um sich seinen Segen 
zu holen, und begab sich vou ihm direkt zu Bükow, der alles 
vorbereitet hatte. Er hiel!'s Ponomarjow eine Gensdarmenuniform 
anziehen, ein Kommando als Bauern verkleideter Polizisten zu 
Fuss anführen und mit ihnen alle Ein- und Ausgänge des Beke­
towschen Bauses besetzen. Er selbst wollte mit einer unifor­
mierten Abteilung zu Pferde folgen. Das Baus Beketows lag 
im Hofe, in der Nähe des Gartens. Durch die Dunkelheit und 
das Unwetter begünstigt näherte sich die erste Abteilung dem­
selben unbemerkt. Einige überkletterten in einem Augenblick 
den Zaun, ergriften die als Wachen aufgestellten Skopzen, öffne­
ten das Tor und besetzten alle Ausgänge, die anderen umstellten 
das Haus. Bükow wurde das sofort zu wissen gegeben und er 
erschien unverzüglich mit den Gensdarman zu Pferde. Er und 
Pondi:narj6w kamen ebenso unbemerkt ins Baus hinein. Denn 
in merkwürdiger Sorglosigkeit hatten die Skopzeu die Türen ins 
Vorhaus und ins Vorzimmer nicht verschlossen und, eifrig be­
schäftigt mit Radenije und Gesang, nichts gehört. Von hier tra­
ten die beiden ungehindert in den grell mit Lampen erleuchtetau 
Saal ein und überraschten die Sektierer völlig. In der Mitte 
stand ein mit wetssem Tuche bedeckter Tisch, auf dem Kreuz und 
Evangelium lagen. Zu seiner rechten 8eite standen die Mu.nner, 
barfuss, alle weissiekleidet, mit einem weissen Tüchlein und 
einem angezündeten Wachslicht in der linken Band; zur linken 
Seite die Weiber, in weissen Saraphanen, den Kopf mit einem 
weissen Tüchlein umbunden, d}e linke Hand in gleicher Weise 
bewehrt wie die Männer. Erschreckt durch das plötzliche Er­
scheinen der Gensdarmon liefen sie in verschiedene Zimmer aus­
einander, die drei Genossen aber hän~ten sich gernäss V erab­
redung, wie in grossem Schrecken an die angereisten Profeten 
und schrien kilLglich : »Helft ihr Angestammten, rettet, wir 
gehen zugrunde!" Diese suchten sich -vet·geblich loszureissen, 
das Kommando trat ins Haus, fesselte zuerst die Profeten und 
Profetinnen, dann die andern, setzte sie auf die Pferde und 
brachte sie, 30 an der Zahl, in Bükows Haus. 

Wie sich später herausstellte, hätte die Verhaftung im ent­
scheidenden Augenblicke fast der Protoiere G. Tschernüschewski 
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verhindert. Dieser, der das V ertra.uen des früheren Bischofs be­
sessen hatte, arbeitete überhaupt dem gegenwärtigen entgegen, 
ja hatte ihn bei dem heiligen Siood denunziert, dass er eine 
geheime Sekte protegiere , womit er die Missionsgesellschaft 
meinte. Dabei stand er in Verbindung mit dem Gouverneur und 
Polizeimeister. Durch einen früheren skopzischen Katechumenen 
hatte er von der Versammlung zur Aufnahme Ponomarj6ws er­
fahren, davon unverzüglich dem Polizeimeister Mitteilung ge­
macht und ihn gedrängt, Ponomarjow zu verhaften. Aber Jew­
re-inow hatte aus Courtoisie gegen die Skopzen sich nicht gleich 
dazu entschliessen können. 

Sofort nach der Einbringung wurde das erste V erhör mit 
ihnen abgehalten, wobei sie alles eingestanden und den Zweck 
ihrer Versammlung angaben. Am nächsten :Morgen meldete 
Bükow dem Gouverneur, dass er "gewisse sonderbare Leute" 
festgenommen habe. Als dieser sofort zu ihm fuhr, um sie sich 
anzusehen, und die weissgekleideten Leute erblickte, fragte er: 
"Was ist das f"tir ein Volk?" "Das sind Skopzen, Eure Exzel­
lenz," antwortete Bükow. Der Gouverneur gab sich gezwÜngen 
den Anschein, als ob er sich über die Aufspünmg der Leute 
freue, die nach seiner kürzlichen Meldung ans Ministerium in 
Saratow nicht existierten. Sie wurden ins Gefängnis abgef"tihrt. 

Bei den weiteren von ihm veranstalteten V erhören hatte 
Bükow verabsäumt, Deputierte von der Kaufmannschaft hinzuzu­
ziehen, sodass die V erhöre ungültig waren. Bei dem weiteren 
Gang des Prozesses widerriefen die V er hafteten - von wem dazu 
angestiftet, ist unbekannt - ihre früheren Aussagen, die sie nur 
infolge der Drohungen des Gensdarmerieoffiziers gemacht. So 
zog sich die Sache vier Jahre lang hin. Sie wurde so gedreht, 
dass Pooomarjow als das Haupt der Sekte erschien, was die An­
geklagten versicherten. Seinen drei Genossen wurde verboten, 
während der Dauer des Prozesses Saratow zu verlassen, sie 
konnten nicht die Jahrmärkte zu Nischni-Nowgorod besuchen 
und wurden dadurch ruiniert. Als die Sache in den Magistrat 
kam, sagten die Bürgermeister, von denen der eine ein :Molokane, 
der andere ein Raskolnik war, öffentlich zu Ponomarj6w: "Wie 
Täubchen ! Du bist zu uns gekommen, um Sekten zu entdecken : 
warte, wir werden dich einstecken!" Aber schliesslich gelang es 
Ponomarjow doch, sich zu rechtfertigen und bei der Konfronta· 
tion seiner und seiner Freunde mit den Skopzen diese, die sich 
in ihren Aussagen verwirrten, zu überführen, wozu besonders 
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auch ihre von Panow und andern niedergeschriebenen Lieder 
dienten, die der Bischof der Akte beigefügt hatte. Die Profeten, 
Proletinnen und hervorragendsten Glieder des Saratower Schiffes. 
wurden nach Sibirien verschickt, ausser Panow, der sich zur 
Rechtgläubigkeit bekehrte 1), die übrigen unter polizeiliche Auf­
sicht gestellt. Des~:~en Aussagen, wie die der nndern Skopzen, 
besonders eines erst kürzlich (1832) aufgenommenen Saratower 
Kleinbürgers, namens KurÜldn, der sich gleichfalls bekehrte, 
ferner die Angaben der vier Genossen gaben nun von dem Sa­
ratower Skopzenschi:ff folgendes Bild: 

Panow war nicht nur Haupt des Saratower Skopzenschiffes, 
sondern ihm waren auch andere Schiffe unterstellt, weswegen 
er oft von Sarat.ow entfernt war, um sie zu besuchen. Anderer­
seits pflegten auf den Saratower Skopzenversammlungen auch 
Profeten von auswärts zugegen zu sein: aus Moskau, aus dem 
Dorfe Dalni Perejesd, aus Samara, aus Tula. Die Versa.mm­
lungen fanden gewöhnlich bei Beketow statt, hauptsächlich in 
den Nächten von Sonnabend auf Sonntag. Kurilkin, der durch 
Vorlesen und Erläuterung von Schriftstellen von einem Skopzen 
zum Beitritt zur l:;ekte geneigt gemacht worden war, wurde ein­
mal von Beketow gefragt, ob er das "Taubenbuch" gelesen habe. 
Auf seine verneinende Antwort bemerkte Beketow: "Wenn du 
wünschst, kannst du es sehen ; bete nur zu Gott und Er wird es dir 
enthllllen. Doch muss man warten, bis Panow ankommt." Als Ku-
rilkin von dessen Rückkehr erfahren, begab er sich ins Hans 
Beketows und wurde Panow vorgestellt. Zuvor hatte er gernäss 
der Anweisung Beketows drei Tage gefastet und gebetet. Es 
fand nun der feierliche Aufnahmeritus statt. Darauf begann die 
Radenije. Nachdem Panow vor den Ikonen unter Bekreugung 
mit beiden Händen gebetet, kniete er nieder unq begann zu pro-, 
fezeien. Während dessen sagte der Skopze, der Kurilkin be­
kehrte, zu ihm: .Siehe da ist es, das Taubenbuch. M Darauf knie­
ten alle nieder und beteten Panow an. Jener Skopze sagte zu 
Kurilkin: "Siehe da eine lebendige lkon, vor der man sich ver­
beugen muss." Ferner sagten er und Beketow zu ihm unter 
Hinweis auf Panow: .Siehe da ein wahrhaftiger Gott; mit seinen 
Lippen redet der Heilige Geist." Ausser Panow gerieten auf wei-
teren Versammlungen auch die anderen Profeten, besonders der 

1) Nach Melnikow kann diese Bekehrung nicht aufrichtig ge­
wesen sein, da er 'nichts von den Personen der skopzischen Legende 
verriet (vergl. oben S. 452). 
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aus Tula, ausser sich und weiBBagten. Panow pßegte während 
der Radenije allein zur Seite zu stehen und zu schnellerem Sich­
drehen anfeuernd zu rufen : "Das Fleisch schonet nicht, mit Marfa 
(= Martba, vergL B. I. S. 306 f.) habt kein Mitleid." ßei ßeketow 
wurde bei der Haussuchung ein E.umplar einer mit Erlaubnis 
der Moskauer geistlieben Zensur gedruckten J.Jithografie gefun­
-den, auf deren, Mitte Jesus Christus als guter Hirt mit einem 
.Schaf in den Armen zu sehen ist, rund um aber Engel, die sich 
im Reigen an den Händen gefasst haben. Darüber steht~> Wahr­
hafte Darstellung der Busse". Panow gab an, dass der Ritus 
der Radenije von diesem Bilde hergenommen sei. 

Panow verstand zu lesen, war aber sonst ganz ungebildet. 
Wenn seine Anhänger Fragen an ihn stellten, so antwortete er 
oft dunkel und unverständlich. Aber das schadete seinem An­
sehen nicht, sondern sie sagten : .Er redet durch den Heiligen 
Geist. aber uns ist wegen unserer SUnden· die himmlische Sprache 
unverständlich." Er legte ihnen oft Fasten auf, zuweilen für 
vierzig Tage völlige Enthaltung von Nahrung nach dem Bei­
spiele Christi. Einige Fanatiker erfüllten das buchstäblich und 
starben an Hunger. Die Skopzen bestatteten sie mit grossen 
Ehren, weil sie in der Nachfolge des Lebens Christi als Gerechte 
ihr Leben geopfert. Ihre Gottesdienste machten grossen Ein­
druck auf die Rechtgläubigen, die zugelassen wurden, besonders 
die volkstümlichen J.Jieder. So sagte ein Saratower Totengräber 
und Kirchhofswächter, ein guter, ehrlicher und frommer Mann 
gleich auf der ersten Andacht, die er mitmachte, in vollem Ent­
zücken: "leb habe zwanzig Jahre lang mir Errettung gegraben. 
aber dieser eine Abend hat meiner Seele mehr Nutzen gebracht, als 
diese zwanzig Jahre." 

Zu dem Aufnahmeritus gehörte im Saratower Schiff eine Art 
Taufe: den Neophyten führte man dreimal um einen Tisch, auf 
welchem Kreuz und Evangelium lagen, und sang dabei dreimal den 
Tropar "Im Jordan taufe ich mich Dir, Herr!" Anstelle der 
Wassertaufe aber war die .Feuertaufe~, die V erschneidung mit 
einem weiseglühenden Messer getreten (mit dem sie den Männern 
die Kugeln, den Weibern die Brustwarzen wegbrannten), wofür 
sie sich auf Matth. 3, 11 beriefen, während der Zustand der Be­
täubung infolge der Drehungen und Tänze • Taufe mit Heiligem 
Geist• hiess. Dem neu Eintretenden gab man das Gebot: .Der 
Unverheiratete heirate nicht, der Verheiratete scheide sich!" (vergl. B. I. 
S. 15). Ihre Tanzversammlungen nannten sie das "Apostolische 
geheime Abendmahl• (vergl. B. I . S. 121 u. 109). Die heiligen 
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Sakramente (russ. = Geheimnisse), sagten sie, wurden nur bis 
auf Konstantin und seine .Mutter Jelena vollzogen. Denn vor­
dem wurden sie geheim vollzo~ren, nachher aber vor allem Volke, 
ja zu Ostern sogar bei geöffneten Türen (des Allerheiligsten). 
Der Tulasche Profet sagte einmal: • Was für ein Geheimnis 
ist dabei 1 Ich war einmal bei uns in Tula in der Kathedrale, den 
Dienst verrichtet (der Bischof) Damaskfn. Die Zarischen Türen sind 
sperrangelweit offen, offen vollzieht er die Sakramente. Der Proto­
diakon schreit mit deutlicher Stimme: "Katechumenen, ~rehet hinaus!" 
Aber vorne an steht der deutsche Gouverneur und kehrt sich nicht 
im geringsten daran." "Ich war in Ka8an, da war es noch besser", 
sagte darauf Beketow. "Ich war dort bei den Gebeinen des Heiligen 
Guri. Der Arebiere Philaret hält den Mittagsgottesdienst ab, vollzieht 
ebenfalls das Sakrament, die Zarischen Türen sperrangelweit auf­
reissend, der Stadtteilsaufseher, ein· Tatar, treibt aus der Kathedrale 
die überflüssigen Leute hinaus und verfügt selbst über alles in der 
Kirche. Siehe da Sakramente! Was sind das für Sakramente? 
Greuel der Verwüstung und weiter nichts." 

Auch sonst enthält der Bericht Melnikows mancherlei In­
struktives ftir Kultus und Lehre der Skopzen, auch eine ganze 
Reihe Lieder nnd einige Profezeiungen. Ich habe hier nur das 
gebracht, was einen älteren Typus aufweist, als was sonst mit­
geteilt wird. Dieser ältere Typus ist zumeist der chlüstische 
(vergl. die obigen Verweisungen auf B. 1). Man wird annehmen 
dürfen, dass das Schiff Panows ursprünglich ein chlüstisches 
war und als ganzes zum Skopzentum übergetreten ist. Aus der 
älteren chlüstiBchen Gepflogenheit erklärt es sich, dass Panow 
noch "wahrhaftiger Gott" (vergl. oben S. 455) und wie Melnikow 
ausdrücklich angibt "Gott Jisus Christ6s und Heiliger Geist" 
genannt wurde. Die skopzische Dogmatik hatte iu praxi die 
Verehrung des früheren Chlüstenchristus hier noch nicht zu ver­
drängen vermocht. 

b. Der Prozess in Jassy (1835). 

Obgleich im Jahre 1880 das Skopzentum in Jassy völlig 
vernichtet schien (vergl. oben S. 43U), entstand bereits 1835 
wieder ein neuer grosser Skopzenprozess. "Oller ihn berichtet 
P. Sürku (Die russischen mystischen Sekten in Rumänien, Christ­
liche Lektüre 1879 I. S. 36-89) nach Melchisedek, Lipovenismulu 
S. 422-424 und 'Manual. administr. 11. S. 693-694). Er wul'de 
infolge der geheimen Denunziation zweier Skopzen an den Metro­
politen Melchisedek nach erfolgter Zusammenberufung des Rats 
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unter Vorsitz des Hospodar vor dem Departement der Inneren 
Angelegenheiten, in welches die Angeber gerufen wurden, und 
vor dem Aga geführt und ergab folgendes: 

Das Haupt der Sekte war Lnwrenti Tschikow, der 
alle möglichen Massnahmen getroffen, um die wirkliche Anzahl 
der Skopzen in Jassy geheim zu halten. Diese belief sich auf 
mehr als 60, obgleich seit dem letzten Prozess viele gestorben 
oder geflohen waren. Vier von ihnen wurden als Verschneider 
nachgewiesen, darunter zwei Profeten, von denen der eine ein 
Rumäne war. Sie hatten viele verstümmelt. Auch zwei Frauen 
erwiesen sich als verschnitten. Sonst war von den Angeklagten 
selbst über die Sekte nichts herauszubringen. 

Der Landtag schlug vor, die Skopzeu als Kriminalverbrecher 
aus dem Gebiet des }'ürstentums zu verbannen, - ausser den­
jenigen, die in der Sekte keine besondere Rolle gespielt und nicht 
nachgewiesenermassen freiwillig die Verschneidnng angenommen, 
auch niemand anders verschnitten, falls sie genügende Garantien 
dafür böten, dass sie sich völlig von der Häresie lossagen, von 
jeder in Jas11y in Zukunft noch vorkommenden Verschneidung 
oder dem Eintreffen neuer Sektierer der Obrigkeit Anzeige 
machen. Der Hospodar bestätigte diesen Vorschlag und übertrug 
die Ausführung dem Departement und dem Aga. Die Sektierer 
wurden ausgetrieben ansser denen, die die Rechtgläubigkeit an­
nahmen. Für sie wurde vom M~tropoliten die Kirche des heili­
gen Charalampius bestimmt und ihre geistliche Bedienung dem 
Geistlichen an derselben, einem Griechen, übertragen, der bald 
durch ihre reichlicbtln Opfer reich wurde, da sie alle recht­
gläubigen Riten mitmachten. 1) 

1) Nach Melchisedek gab es zur Zeit der Abfassung seines 
.Lipovenismulu" (SUrku nennt das Jahr nicht, doch scheint es 1871 
zu sein), wieder mehr als 100 Skopzen, welche Zahl nicht nur durch 
Übersiedler aus Russland, sondern auch durch neue Proselyten in Ru­
mänien zustandegekommen. 1859 wurde (Sürku S. 41-61) nahe der 
russischen Grenze, in Ismail, eine ganze Skopzengemeinde entdeckt, 
bestehend aus 13 Personen, an deren Spitze ein russischer FUlchtling 
Grigori Jakowlew stand. Man fand bei ihm ausser vielen verdächti­
gen Instrumenten und Arzneimitteln auch allerlei · Manuskripte, die 
z. T. russische Lieder zum Preise Scliwanows, Schilows und der 
Akulina lwanowna enthielten, ferner Briefwechsel mit Skopzen in 
Galatz und im Gouv. Rja.San; andere waren mit unverständlicher 
Schrift geschrieben. In seinem Hause wurden zwei jüngst verschnit­
tene Knaben verhaftet, die ihn als ihren Verschneider angaben. Der 



c. Der Zar~nkosche Prozess in Kronstadt (1839). 

Dass das Kronstädter Skopzenschiff (vergl. oben S. 191 f., 
339 f.) noch ca. 20 Jahre fortbestanden hat, beweist der kriegs­
gerichtliche Prozess von 1839, dessen Akten Melnikow im AuP­
zuge mitteilt (Materialien etc. 1~78, I. B S. 177 -192). Danach 
hatte der Oberpriester der Armee nml Flotte dem heiligen Sinod 
~emeldet, dass er auf geheime Weise von der Existenz einer 
~ekte in Kronstadt erfahren habe, die wahrscheinlich die Skop­
zensekte sei und aus 20 Personen versohiedenen Berufs, haupt­
sächlich aber Militärs bestehe, unter Leitung des Sekondleutnants 
F j 6 d o r Zaren k o aus der 3. Transportschiffbesatzung als so­
genannten Hauptprofeten. - Bei der Haussuchung wurde bei 
Zarenko u. a. ein handschriftliches Heft gefunden, betitelt "Von 
dem freiwilligen Leiden 'unseres Herrn Jisus Christös", Verse, 
ein "Sendschreiben", ein Porträt Petars III., ein Schüsselehen 
mit Baranki (Fastenkringel). Seine und der andern Inhaftierten 
Aussagen vor der Kronstädter Polizei und später vor dem Kriegs­
gericht zeigen Wahrheit und Lüge wunderlich gemischt. Einen 

Prozess wurde aber von dem Ismailer Tribunal so lässig geführt, dass 
während der Überweisung der Protokolle an die Kriminalpalata zu 
Jassy die unterdessen in Freiheit gesetzten Skopzen aus lsmail ver­
schwunden waren. 1861 wurden sie vergeblich aufgefordert, vor der 
Palate zu erscheinen. 1864 bestätigte sie das freisprechende Urteil 
des Tribunals. Zum Schluss zählt Sürku die zur Zeit der Abfassung 
seines Artikels vorbandenen skopzischen Gerneinden in Rumänien auf 
und gibt die ungefähre Anzahl ihrer Glieder an (S. 61-65): 1) In 
Jassy ca. 150 Skopzen; die Männer sind alle Droschkenkutscher und 
beschäftigen sich nebenbei mit Bienenzucht; 2) in Bukarest 135, die 
ebenfalls Droschkenkutscher sind und deren Equipagen und Pferde 
hier als die besten gelten; 3) in Galatz 205; 4) in dem heute zu 
Russland gehörigen Nikolajewka am Schwarzen Meer, wohin Grigori 
Jakowlew geflohen war, 57; 5) im benachbarten Nowotr6-izka 18; 
6) in Wa.slljewka 16; 7) in Tscheschmele 8. - Wenn neuerdings 
(Missionsrundschau 1909, S. 1456) Kalnew Budapest als das Welt­
zentrum des Skopzenturns für die Propaganda in Europa und Russ­
land bezeichnet hat, so dürfte das Druckfehler für Bukarest sein, 
zumal auch er sagt, dass dort fast alle Droschkenkutscher russische 
Skopzen seien. Aber auch für Bukarest scheint mir jene Behauptung 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. Dazu sind die russischen 
Grenzen viel zu abgesperrt, als dass die skopzische Propaganda vom 
Auslande aus geleitet werden könnte. Zufluchtsort für die russischen 
Skopzen bei Verfolgung mag es sein, woraus sich erklären würde, dass 
gelegentlich Verschneider und Propagandisten von dorther kommen. 
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wahrheitsgetreuen Eindruck machen, wie auch anerkannt wurde, 
u. a. folgende Aussagen. Zarenko sagte aus, ihn hätten 1834 
zwei Kronstädter Unteroffiziere ftlr die Skopzengesellschaft ge­
wonnen. .Als Gott erkenne er den wahrhaften Christos an, glaube 
aber auch, dass es eine Dienerio (Gottes) A k u 1 in a Iwan o w n a 
gab, von welcher nicht dem Fleische nach, sondern durch den Heili­
gen Geist der Lehrer und Beter, ihr Heiland Pjotr Fjodorowitsch ge­
boren wurde, aber es war auch sein Ge hülfe A 1 e k s a n d r I w an o . 
w i t s c h , ein Knecht Gottes, in dessen Grabe in Schliselburg das 
Brod geweiht wurde {die bei ihm gefundenen Baranki) . . . Das 
Sendschreiben und die Verse habe er im Jahre 1886 von Klim Petrow 
in Nowgorod erhalten, welche sie auch beim Sichdrehen singen . . . 
Verschnitten wurde er das erste Mal in Nowgorod· am 18. Dezember 
1835 von dem Unteroffizier a. D. Klim Fe d o t o w, bei seiner Durch· 
reise durch Nowgorod auf Urlaub, und das zweite Mal, als er durch 
Nowgorod zurückreiste, im Februar 1886 von demselben Fedotow" ... 
8ie beten, wenn sie sich versammeln, vor den heiligen Ikonen. 
er verbeugte sich aber auch vor der Darstellung des Herrsehers 
Pjotr 111. in hellblauem Schlafrock . . . Profeten nenne ma!i 
unter ihnen den Denschtschik A w d e A n d r e j e w und den 
Schreiber l g n a t o w, sich selber aber halte er nicht ilir einen 
Profeten, da er von nicht8 geweissagt habe, aber er könne Beter 
genannt werden ... (8 179). Den Untermilitärs, die zur selbeo 
Sekte gehören, habe er tatsächlich erlaubt, sich in seinem Quartier 
zur Andacht zu versammeln ... (8. 187). Zn ihrer Gesellschaft 
gehöre auch der Kaufmann So 1 o d 6 w n i k ow, der in 8t. Petars­
burg lebe') ... (8. 184; auch Aussage des Fähnrichs Pankow.) 

Der Trainsoldat M a k s im Dan i 1 o w gab an, "dass er an 
den Herrn Jisus Christos glaube, an die Gottesmutter A k u 1 in a 
Iwanowna, den Heiligen Aleksandr lwanowitsch und den 
Profeten Pjotr F j 6 d o r o w i t s c h, d. i. an den Kaiser Pjotr III. . . . 
In den Dienst wurde er 1825 vom Gutsbesitzer dafür abgegeben, 
dass er Unzucht und darin lebende Leute floh, Widerwillen hatte 
gegen Saufen und Fressen, was bemerkend der Gutsbesitzer ihn so . 

1) W. Dabl (vergl. 8. 1 Anm.), der in seiner ersten "Denk­
schrift über die Skopzen, vorgestellt vom Minister der Ionern Ange· 
legenheiien (Grafen) L. A. Perowski in den Reichsrat und das Mini­
sterkomitet'" (1848, abgedruckt bei Melnikow, Materialien etc. 1873, 
1. B., S. 240-248) ein kurzes Referat liber den Kronstädter Prozess 
bietet (S. 244 f.), behauptet, dass damit der unterdessen verstorbene 
leibliche Bruder des bekannten Solodownikow (bei dem Seliwanow 
lebte, vergl. oben S. 202 ff., 380 f. u. 386), ebenfalls ein reicher 
Kaufmann, gemeint sei. Da ihm aber nichts nachgewiesen wurde, 
so wurde er nicht verfolgt (doch vergl. dazu oben 8. 203, Anm.). 
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ansah, als ob er einen andern Glauben bekenne, in welcher Zeit er 
noch nicht verschnitten war; aber zur Zeit des Durchzuges ihrer ,Ab­
teilung durch Nowgorod sah er dort seinen Landsmann, den Unter­
offizier des dortigen Gefängnisses K 1 i m Fe d 6 t o w, welcher ihn 
zu sich in sein Quartier einlud und ihm das Hodensäckchen mit einem 
Rasiermesser wegschnitt . . . Als er aber in den Flottendienst in 
Kronschtat eintrat, wusste niemand von seinem Verschnittensein und 
zu der Zeit kannte er auch nicht Skopzenversammlungen in KronschtAt, 
sondern ging zu dem Magistratswachtmeister Jephim6witsch und zwei 
skopzischen Wächtern, um zusammen die heiligen Bücher zu lesen 
und Gott zu preisen. Aber vor sechs Jahren siedelte er zusammen 
mit dem Sekondleutnant Z a r e n k o, der gleichfalls Skopze sei, in ein 
Quartier über und während seines Wohnans mit ihm kamen sie zu 
ihm, um zu Gott zu beten und die im Besitze Zarenkos befindlichen 
Psalmen zu singen, die von den heiligen Vätern verfasst sind. (Folgt 
Aufzählung von 8 ·Personen, die zu ihm kamen.) Mit ihnen assen 
sie auch in der Stadt Schliselburg im Grabe des bestatteten heiligen 
Knechtes Aleksandr Iwanowitsch geweihtes Brod, der dafür gemartert 
wurde, dass er denselben Glauben angenommen, wie sie . . . Die 
Darstellung, die einen Greis mit unbedecktem grauem Haupt und Bart 
vorstellt, gekleidet in einen hellblauen Schlafrock mit schwarzer Ver­
brämung, sitzend auf einem Lehnstuhl mit einem über die Knie ge­
breiteten roten Tüchlein, sei der Russländische Kaiser Pjotr III., der 
Verteidiger ihres Glaubens. welcher auch in gegenwärtiger Zeit lebe 
und den Heiligen Geist in sich habe und dessen baldige Ankunft sie 
erwarten" . . . (S. 1 7 9 f.). 

Schliesslich seien noch die Aussagen zweier Militärmusikno­
ten aufgeführt, die zur Skopze:.nsekte gehörten, aber noch nicht 
verschnitten waren: "Sie wUrden deswegen auf der Hauptwache ge­
fangen gehalten, weil sie nicht beabsichtigten, sich von der Skopzen­
sekte zu trennen, deren Beten sie ftir das allerheiligste hielten, und 
sie seien völlig überzeugt, dass der entschlafene Kaiser Pjotr III. er­
scheinen werde als Jisus Cbrist6s zu ihrer Errettung. Im Gegensatz 
dazu würden keinerlei Überredungen, noch die allergrausamsten Stra­
fen sie zur Überzeugung "Veranlassen, sie hätten sich geirrt, und 
wann sie sich durch Gebet und Fasten vorbereitet und dazu der Wille 
Gottes sei, so würden sie sich verstümmeln, ohne irgend ein Verbot 
zu beachten." 

Das Kriegsgericht verurteilte gernäss den "Artikeln des 
Kriegsreglements" Zarenko zum Feuertode, den Trainsoldaten 
Danilow, einen Denschtschik, der hartnäckig alles abgeleugnet, 
und die beiden Musikanten zum Verlust der Tressen und zwei­
maligem Spiessrutenlaufen durch 500 Mann, wozu der Komman­
dierende der I. Schulschiffequipage noch Degradierung und V er­
schickung fügte. Aber der Hauptkommandeur des Kronstädter 
Hafens Vizeadmiral Dellingshansen milderte die Strafe Zar{mkos 
zum Verlust des Adels, Degradierung zum gemeinen Soldaten 



und Versetzung in das Kaukasische Korps, die der andern zu 
einmaligem Spiessrutenlaufen, Degradierung und Versetzung eben­
dorthin. Die übrigen Skopzen wurden nur mit Kirchenbusse 
belegt. 

d. Der Prozess der Invalidenkompagnie in Maran (1842-U). 

Melnikow teilt Auszüge aus den "Akten eines 1842 und 
1843 im Kaukasus geführten Prozesses über Skopzen der mobilen 
lnvalidenlwmpagnie M 95" mit (Materialien etc. 1~7:J, I. B. 8. 
:.!06-~~4), der besonders durch einen von ihnen geschriebenen 
Brief von Interesse ist, welcher eines der wenigen authentischen 
Dokumente für die slwpzische Legende ist. Diese Invaliden­
kompagnie war aus den in das Kaukasusgebiet verschickten 
Skopzen (vergl. oben S. 440) lt!37 auf Befehl des damals in 
Grusien weilenden Kaisers Nikolai I. "zur Flössung des Krans­
proviants auf dem Flusse Ri6n" (zuerst unter J\! 115) formie•·t 
worden und bestand aus ca. J 50 Sköpzen, welche in der Stadt 
Maran z. T. in kleinen Häuschen zu je zwei und drei Mann, 
z. T. in einer kleinen Kaserne (:i3 Mann) einquartiert waren, 
und 14 Unteroffizieren unterstellt wa1·en, die aber besonde1·s 
wohnten, ebenso wie der 8tabs- und der Oberoffizier. Die Kom­
pagnie war in zwei Abteilungen eingeteilt. Zur ersten gehörten 
die, welche ihre Verirrungen aufgegeben hatten oder wenigstens 
ihre Verschneidung bereuten, zm· zweiten 62 hartnäckige Skopzen, 
welche man im Verdacht hatte, dass sie Propaganda trieben. 
Doch hatten sie sieb bis zum Jahre 1812 scheinbar ruhig verhalten. 
Aber in diesem Jahre hatte der Soldat P h r o 1 Ba sj u k 6 w, 
der aus dem Militl:trbospital zu Kuta-:ls zurückgekehrt war, wo 
man ihn auf Fallsucht behandelt hatte, den Offizieren erklärt, 
er hätte sieb nur als fallsüchtig angestellt. TatsiLchJich sei er 
gesund und ein "seliger Profet", was Iwan K 6 kor e w und 
die übrigen Leute der zweiten Abteilung bestätigten: "Er ist 
unser Profet, d. h. was er uns sagt, in dem allen gehorchen wir 
ihm, abgesehen von Sachen des Dienstes." Als Geheimnis t~ilto 

Basjuk6w mit, dass sie die Ankunft des Israelitisoben Zaren im 
Jahre 1845 erwarteten, dass dieser Zar niemand anders sei, als 
der in Gott ruhende Kaiser Peter III., der gleichfalls Skopze sei. 
In der Tat befanden sich in allen ihron Hilusern unter den Hei­
ligenbildern ein Porträt Petcrs III. Die Offiziere schlugen vor, 
Bttsjukow und Kokorew als die Profeten, welche die übrigen 
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mit derartigen Reden beunruhigten, aus der Abteilung zu ent­
fernen, und zwar den ersteren in ein Irrenhaus zu stecken, den 
andern nach Sibirien zu verschicken. Das wurde vom General 
Golowfn auch verfügt, nachdem Basjukow noch einen von Ko­
korew geschriebenen (er selbst war Analphabet) Brief an die 
Kaiserin nebst einem schwarzen Seidentuch als Geschenk au die­
selbe einem der Offiziere übergeben hatte. Da nun reichten 43 
Mann aus der zweiten Abteilung, um ihre Solidaritllt mit den 
beiden Gemassre~relten zu erklären (wohl von ihnen dazu veran­
lasst) folgenden Brief ein: 1) 

"Seiner Hochwohlgeboren, dem Herrn Majot· und Kavalier Püschkin. 
Unser Gla'uben und Sekte sind dem Zaren Nikolai Pawlowitsch 

bekannt und wen wir als Israelischen Zaren anerkennen, dass er uns 
richten wird und die ganze Welt, alle Zaren und Könige und er wird 
(versammeln) uns, seine treuen Kindlein, und die ungetreuen Skopzen 
vor allen Zaren und Königen in Moskwa (alle Zaren und Könige wer­
den zusammenkommen); und welchen wir anerkennen als unsern 
Vater und Israelischen Zaren, er ist Pjotr III., welcher im Jahr 1762 
herrschte, in eben demselben Jahr verschwand er vom Thron, ging. 
um in Russland zu leiden, ging in Bettlergestalt, aber darauf wurde 
er nach Irkutsk verschickt und war dort vierzig Jahre; aber als der 
Zar Pawel I. Zar wurde, im Jahre 1796, da erfuhr er es und forderte 
aus Irkutsk (seinen Vater) d. i. Pjotr lll. in den Palast und damals 
begann Pawel Petrowitsch Pjotr III. zu fragen: "Bist du mein Vater? • 
er jedoch, Pjotr III., antwortete Pawel I.: "Ich bin nicht der Sünde 
Vater, sondern ich bin der Reinheit Vater. Wenn du so leben wirst, 
wie ich (,) Gott diene, (und Gott dienen,), so werde ich dir Vater 
sein." Da hielt Pawel I. seinen Vater heimlich im Palast; aber als 
Pawel I. die Dinge nicht einhielt, welche Pawel I. Pjotr III. befahl, 
da erzürnte (während des Mittagessens) Pjotr III. über Pawel I., dass 
er die Reinheit nicht einhielt, schlug Pawel Petrowitsch mit einem 
silbernen Teller auf den Kopf, jedoch Pawel I. geriet da ebenfalls in 
Zorn, setzte Pjotr IU. in den Kerker, und er sass im Kerker. Aber 
als Aleksandr Pawlowitsch Zar wurde, im Jahre ll:lO 1, und von je­
mand erfuhr, dass sein Grassväterchen Pjotr III. im Kerker sitzt, for­
derte er, dass man ihn zu ihm führe, und da begann Aleksandr Paw­
lowitsch unter vier Augen Pjotr III. zu fragen: "Bist du mein Grass­
väterchen?" er sagte Aleksandr Pawlowitsch: "Ja so ist es, dass 
du mein Enkel bist." Da freute sich Aleksandr Pawlowitsch sehr 
darüber und fragte nach seinem Wunsche: • Willst du mit mir im 

1) Das Eingeklammerte sind Verbesserungen, welche die Sek­
tierer an ihm vorgenommen, bevor sie ihn zum zweiten Mal einreich­
ten (vergl. unten). Sonst unterscheiden sich die beiden Briefe nur 
durch die Interpunktion. Ich habe immer die bess~re bevorzugt. 
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Palaste leben, oder wo ist es (dir) gefällig 1" Und Pjotr III. wünschte 
da, im Armenhause zu leben, darauf ward er auch ins Armenhaus 
gebracht und es befahl der Zar Aleksandr Pawlowitsch dem Aufseher 
des Armenhauses : "Was dieses Greislein verlangt, das gib ihm 
auch." (Aber) nicht lange Zeit befand er sich im Armenhause, als 
(und da) alle Skopzen von ihm erfuhren, und sie begannen den Zaren 
Aleksandr Pawlowitsch zu bitten, ihn zu ihnen zu entlassen, und da 
schrieb man (sieb) Pjotr III. als Patersburger Kleinbürger an. Da 
kauften die Patersburger Skopzen gemeinsam ein Haus für ihren Va­
ter, den Israelischen Zaren, d. h. Pjotr III. Da regierte er als Zar 
über Israel, sass auf dem Throne 20 Jahre, und es kamen zu ihm 
von ganz Russland die Skopzen und (aber es) glaubten ibm, aber 
Grosse und Machthaber (,} nannten ihn Israelisehen Zaren, Erlöser. 
Aber hernach wurde ein Senator hochmütig und fragte den Zaren 
Aleksandr Pawlowitsch nicht um Erlaubnis, und nahm ihn, den Israeli­
schen Zaren, vom Throne, um Mitternacht. und schickte ihn weg. 
Da erfuhr von ihm der Zar Aleksandr Pawlowitsch, liess sein Auge 
traurig blicken: .,Ich habe jetzt keinen Profeten." .Ich werde ihn 
nicht weit senden• (er sandte ihn nicht weit), in die Stadt SuSdal, 
in das Spasowsko{ (Spasski-) Kloster, (und) dort sass er, unser Israeli­
scher Zar, d. h. Pjotr III., 12 Jahre. Aber als Nikolai Pawlowitsch 
Zar geworden war und sechs Jahre regiert hatte, und da war es un­
serem Israelischen Zaren gefällig, zwei Brave zu senden, um (sich) 
dem Zaren zu erklären, (und) sich von ihm Gnade zu erbitten, ein 
Bittgesuch einzureichen. Und sie reichten beim Zaren Nikolai Paw­
lowitsch ein Bittgesuch ein, dass er den Israelischen Zaren in Frei­
heit entlasse. Da forderte der Zar Nikola.i Pawlowitsch im Jahre 
1832 aus dem ~usdalschen Kloster unseren Israelischen Zaren, d. i. 
Pjotr III.. zu sich. Und er war im Geheimen im Palaste, niemand 
wusste von ihm, nur der Zar Nikolai Pawlowitsch wusste und schrieb 
durch (seinen) Uka.S im Geheimen dem Archimandriten des Susdaler 
Spasowskoi (Spasski-) Klosters vor, er solle einen Sarg machen lassen, 
und allen Skopzen erklären, sie sollten kommen, um ihren Lehrer, 
das Greislein zu bestatten, und in diesem (mit dem ganzen) Kloster 
bestatteten sie ihn, als ob er sein Leben geendet hätte, und darauf 
wurden vom Zaren Nikolai Pawlowitsch inS. Paterburg Affichen (dim.) 
verbreitet: "Auf welchen ihr hofftet und auf den ihr wartetet, er ist 
verstorben." Aber in Wirklichkeit bekennen wir alle, unsere. ganze 
2-te Abteilung, dass unser Vater, der Israelische Zar, d. i. Pjotr III., 
noch lebt, und als er bei Nikolai Pawlowitsch im Palast war, im Jahre 
1832, fragte ihn der Zar Nikolai Pawlowitsch: .,Du nennst dich 
Israelischen Zar und du hast Profeten ?• er antwortete ihm: .Ich 
habe einen Profeten, euren Sohn Aleksandr Nikolajewitsch. • Da sagte 
der Zar Nikolai Pawlowitsch : .,Du bist Israelischer Zar, aber ich 
irdischer; mögen deine Kinder, die Skopzen erfahren, wohin ich dich 
senden werde." Aber was das anlangt, dass wir uns die Stirn 
rasiert haben, um deswillen weil wir Zusammenrottungen (uns zu 
verschneiden) nicht vermeiden konnten, so war es auch unmög­
lich zu unterlassen, dass wir die Stirn rMierten, gernäss unserem 
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Gesetz. 1) Aber was den Zarischen Dienst anlangt, so sagen wir uns 
niemals los, sind boceit zu dit-nen gernäss der Dienstpflicht. Aber 
für unseren Glauben und Sekte wünschen wir um der Liebe Gottes 
willen für einander immer den Kopf darzubieten, aber trügerisch 
nicht zu leben, und dafür, wie wir uns verpflichtet haben, Gott Bürg­
schaft zu leisten, um bis zum Ende unseres Lebens nicht zu trügen, 
so wie die bösen Skopzen leben, haben Gott Bürgschaft geleistet, das 
Gesetz einzuhalten, aber darin haben sie ihm getrogen, wandten sich 
Üppigkeit (plur.) zu und bringen über uns üble Nachrede für immer". 
(Es folgen 43 Unterschriften). 

Die drei Skopzen, deren Namen in der Unterschrift vorne­
anstanden, wurden als die Hauptanhänger der Sekte nach Sibi­
rien verschickt, die übrigen vor dem Bataillon-Kommandeur "ge­
straft", d. h. wohl ausgepeitscht (gemllss Vorschrift des Generals 
Golowin vom 31. Oktober). Trotzdem wurde von 33 derselben 
nicht lange hernach (am 9. oder 10. April 184:3) bei einer Revi­
sion der Kompagnie dem revidierenden Oberst derselbe Brief 
noch einmal übergeben. Dieser teilte dem kommandierenden 
General der grusinischen Bataillone mit, dass die Alphabeten 
unter ihnen mit ihren fünf nach Sibirien verschickten Genossen 
korrespondieren und deren Anweisungen heimlich der Abteilung 
übermitteln. - Damit schliesst Melnikow seinen Aktenauszug. 
Aber aus seinem früheren kurzen Referate über die Angelegen­
heit in den "Weissen Tauben" (S. 404 Anm.) geht hervor, dass 
sie damit noch nicht zu Ende war. Sondern 'als die Skopzen 
sahen, dass ihr Brief an den Obersten unberücksichtigt blieb, 
reichten sie (das Datum wird von Melnikow nicht angegeben) 
dem beim Statthalter des Kaukasusgebiets Grafen W oronz6w 
detachierten Fürsten Golizün eine Art "Evangelium" in Form 

1) Kutt\pow hat das Rasieren der Stirn buchstäblich verstanden 
(S. 24 7 Anm.) und vel'mutet, dass dieses sich bei den Skopzen sonst 
nicht findende Emblem von Basjukow und Kokorew erfunden sei. Er 
könnte sich dafür auf eine Stelle der Akten berufen (bei Melnikow 
S. 221 f.), wonach von einem der Offiziere nach der Entfernung der 
beiden Hauptanführer die Meldung eingetroffen, die Skopzen hätten 
• irgend ein Unterscheidungsmerkmal angenommen, nämlich sich den 
Kopf zu rasieren." Ich vermute, dass die Meldung eben die Einsen­
dung dieses Briefes (mit einem Begleitschreiben) war und es sich 
hier nur um ein Missverständnis des fraglichen Ausdruckes handelt. 
Der Text beweist m. E., dass er nur eine uneigentliche Bezeichnung 
der Verschneidung ist, zumal die Lesart "skopischtscha" (Zusammen­
rottungen} filr "skopltsja" (sich verschneiden) nur auf schlechter Ortho­
grafie beruht. 

Grau, Ruu. Stktea IL 30 
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einer Bittschrift ein. Am 27. Dezember 1845 (unter ~ 2809) 
meldete ferner der Kommandeur der 1. Brigade der grusinischen 
Bataillone dem Statthalter, die Skopzen wünschten glei"hfalls 
nach Sibirien verschickt zu werden, um mit jenen ihren Genossen 
wieder vereinigt zu sein. Aus der Bittschrift teilt Melnikow 
nun folgende Bruchstücke mit, die gleichfalls für die Kenntnie 
der skopzischen Legende von Interesse sind: 

"Von der Ankunft unseres Herrn Jisus Christ6s mit dem fürch­
terlichen schrecklichen Gericht" (lehren wir), wie die heilige Schrift 
bezeugt. In kurzer Zeit muss der Heiland kommen und wird das 
Gericht auf Erden vollziehen und wird (seinen) Thron mitten in der 
Welt aufrichten . . . Zu der Zeit wird er von allen Rechenschaft for­
dern, warum das Allerhöchste Licht solche Leiden erlitt (preterpel), 
das zarische Blut nicht schonte (schale!), er zog freiwillig zu Leiden 

' (strädil) aus, verliess seinen Thron in der Stadt (grade) Piter und 
wollte nicht irdischer Zar sein und liess die Regierung des Reiches, 
fuhr mit seinen nahen Freunden nach Ranboum 1) zur . J;lesichtigung 
seiner geliebten holsteinischen Truppen. Er hatte sich kaum zu ent­
fernen vermocht, so nahm man noch in derselben Nacht die Sachen 
in Angriff und leistete für Jekaterina den Eid. Pjotr III. hörte da­
von, da rieten ihm die nahen Freunde, er solle sich in sein Vater­
land, nach Golschtfnija 3 ) entfernen und dort alle nötigen Massnahmen 
zur Wiederherstellung seiner Verhältnisse treffen, Unterstützung bei 
den fremden Mächten· suchen. Er setzt sich auf ein Schiff und will 
über die Kronstädter Kette 1) ilbersetzen, aber dort war zuvor benach­
richtigt worden und man liess ihn nicht. Nachdem er nach Ranboum 
zurückgekehrt war, sendet Pjotr III. bald nach einander zwei Briefe 
an die Kaiserin Jekaterina, die den Zarenthron bestiegen hatte, indem 
er in beiden Briefen selber freiwillig auf die Krone verzichtet, nicht 
wünscht, im Russländischen Reich als Zar zu herrschen, solches für 
eine grosse Bürde haltend. Jekaterina umgekehrt sendet ihm ein 
Schriftstück des Inhalts, er möchte zu allgemeiner Beruhigung des 
Russländischen Volkes den freiwilligen Verzicht eigenhändig in ge­
höriger Form aufsetzen. Als Pjotr III. das Schriftstilck von Jekaterina 
erhalten, da setzte er feierlich mit eigner Hand den Verzicht auf den 
russländischen Thron auf, setzte mit folgendem Inhalt auf : "In kurzer 
Zeit habe ich tatsächlich die Schwierigkeit und Bürde meiner selbst­
herrlichen Regierung des Russländischen Reiches erkannt. Meine 
Kraft reicht dazu nicht aus, nicht nur über die selbstherrliche, son­
dern über jegliche wie auch immer geartete Regierung im Russländi­
schen Reiche zu verfügen, weil ich die innere Veränderung spürte, 
die zum Zerfall seines Vollbestandes und damit zur Bedeckung mit 
ewiger Schande sich neigt. Um deswillen gedachte ich selbst unpar-

1) = Oranienbaum. 
2) Russ. Bezeichnung von Holstein. 
3) = Kordon. 
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teiiscb und ungezwungen bierdurch nicht nur dem gesamten Russlll.n-· 
diseben Reiche, sondern auch der ganzen Welt feierlich zu erklären,. 
dass ich auf die Regierung des Russländischen Reichs für mein ganzes 
Leben verzichte, nicht wünschend, über die selbstherrliche oder irgend 
eine andersgeartete Regierung während meines ganzen Lebens zu 
verfUgen. Ich verzichte darauf, im Russländischen Reich zu herr­
schen, desto mehr sonst irgendwo, oder durch irgend welche Hilfe 
mir zu suchen, worin ich meinen aufrichtigen Schwur vor Gott und 
vor der ganzen Welt darbringe, ich bringe keinen geheuchelten dar. 
Diesen ganzen Verzicht schrieb und unterschrieb ich mit meiner eige­
nen Hand am 19. Juni 1762." Pjotr Ill. wollte sich nicht am zeit­
lichen Leben ergötzen, sondern entschloss sich lieber mit dem Gottes­
volke zu leiden, hielt solches mehr für Reichtum für sich als den 
Piterschen Schatz, weil er auf· die himmlische Vergeltung blickte, 
verliess er Piter" · 

e. Der Zarj6wsche Prozess in St. Petersburg (1843-49) und 

die Tätigkelt der Llprandlschen Kommission (-51). 

'Ober einen ltW:S begonnenen Patersburger Skopzenprozess, 
der den Anlass zu einer energischen Verfolgung der Skopzen in· 
ganz Russland gab, ·berichtet Melnikow bloss in einer ..,Anmer­
kung" (Materialien etc. 187~, 3. B. S. 160-163) zu den von ihm 
abgedruckten ..,Nachrichten über Seliwanow, die dem Ministerium 
der Ionern Angelegenheiten vom Tobolsker Kaufmann W asili 
Pop6w am 9. April des Jahres 1847 zugestellt worden" (nebst 
l'IWei Liedern über ihn: S. 154-160). Danach hatte Popow in. 
Patersburg eine Restauration unterhalten, in welcher die Skopzen 
verkehrten. Nachdem er 1841 bis Oktober 1843 so alle ihre 
Geheimnisse kennen gelernt - tatsächlich gehörte er selbst zu 
ihnen, da er verschnitten war; denn seine Angabe, das sei nur 
wegen einer venerischen Krankheit geschehen, ist offenbar lügen­
haft -, machte er über sie Anzeige in einem Brief an den Mini­
ster der Ionern Angelegenheiten Grafen Per6wski, den er, als er 
ohne Folge blieb, wiederholte. Beide Briefe unterschrieb er mit 
dem fingierten Namen "Wawilow•. Er berichtete, dass im Hause 
Gla.Sunows sich eine Betatube befinde, in · welcher die Rolle des 
Hauptprofeten Ni k if o r Zar j 6 w spiele, Glieder des Schiffes 
seien ausschliesslich Militärpersonen aus den Garderegimentern 
und Kronstädter Transportscbiffbesatzungen. Infolgedessen wurde 
1844 die Betetube von dem im Dienst des Ministeriums stehenden 
Staatsrat G. Liprandi aufgedeckt, wobei auch Popow als Teil­
nehmer an der Radenije verhaftet wurde. Das wurde der Anlass 

ao• 
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zur Einsetzung einer besonderen Kommission zur Erforschung 
der Skopzenhll.resie, deren Vorsitzender eben Liprandi wurde. 
Der Patersburger Prozess wurde in der Folge dem Kriegsgericht 
übergeben, aber Popow war auch weiterhin (bis zum Jahre 184:7) 
Liprandi bei der Aufdeckung der Geheimnisse der Sekte behülflich. 

Einen Auszug ans den Akten des Prozesses und der Kom­
mission bietet nun die .historische Denkschrift über die Skopzen­
sekte in Russland von 1843-1870•, verfasst von N. Bascbenow 
und der ..,Missionsrundschau" vom Priester W. Pr6sorow zur 
Veröffentlichung zur Verfügung gestullt (1905 I. 8. 78-92, 
266-269, 883-891). Danach hatte der ..,Beamte der 13. Klasse" 
Wawilow am 20. November 1843 dem Minister geschrieben, er 
habe im Hause Gla.Sunows in der Grossen Meschtschä.nskaja­
Strasse eine versteckte Batstube mit fünf Türen, aber ohne Fen­
ster entdeckt, die von einer Lampe erleuchtet werde. In der 
Stube befänden sich nur. Stühle längs den Wanden und an Stelle 
der Heiligenbilder verdächtige Porträts, die ..,als Handleitung 
dienten bei der Ausbreitung der Skopzensekte durch Zarjow". 
Dieser sei Begründer und Unterhalter der Betstube, unlängst 
verschnitten, wie seine jungeu Kinder dafür Beweis seien. Die 
Versammlungen fänden vor Sonntag und Montag statt. Im salben 
Hause lebe bei dem Buchdrucker Lari6n ein Knabe, den Zarjow 
aus der Leibeigenschaft losgekauft und unlängst verschnitten habe 
(nach Akte J1i ~. 1. B. von lf!147). Den zweiten Brief, der 
eine fast buchstäbliche Wiederholung des ersten ist, erhielt der 
.Minister am 2ä. November (ebenda 2. B. und Akte M 278 von 
lts43). Er war der Anlass zu einer Haussuohung, welche Liprandi 
übertragen wurde (a. zuletzt a. 0.). Bereits am nächsten Sonn­
tag, um 10 Uhr abends, stand dieser mit dem Stadtteilspristaw 
vor der Tür des Zarjowschen Quartiers, nachdem alle Ausgänge 
durch Polizeioffiziere und niedere Polizisten besetzt waren. Als 
auf ihr Klopfen und Klingeln wohl von innen gefragt wurde, 
wen sie wünschten, aber nicht geöffnet wurde, gab sich der 
Pristaw als solchen zu erkennen und verlangte Einlass, weil er 
in den Hausbüchern (= Einwohnerlisten) etwas nachzusehen habe. 
Da öffnete Zarjow selbst, mit einem Licht in der Hand und in 
einem roten halbsammetneo Schlafrock. V argeblich versuchte er 
die Beamten von dem weiteren Eindringen in die Wohnung 
zurückzuhalten. Die dritte Stube, in welche sie kamen, ,. war 
ohne Fenster, erleuchtet von einer Lampe vor den Ikonen, neben 
denen zu beiden Seiten ohne jeden Zwischenraum zwei grosse Porträts 
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hingen• (a. a. 0.). Das eine stellte dar "einen Skopzen in bell­
blauem Schlafrock mit scbwa.rzer Verbrämung aus Zobelfell, mit einem 
um den Hals gebundenen weissen Tllchlein, auf einem Lehnstuhl 
sitzend, die rechte Hand auf einen roten Tisch mit einem Fusse ge­
legt"; auf ,dem andern war derselbe 8kopze dargestellt "in der 
rechten Hand ein weisses Tuch mit zur einen Hälfte hellblauen, zur 
andern roten Blümlein, aber auf dem Tische befindet sich ein Körbchen 
mit einer Rebe und zwei Pfirsichen" (Akte M 292, 1. B., von 1847) . 
.,Einige grosse Wachslichte lagen in Unordnung auf einem kleinen 
Tischehen vor den Heiligenbildern, aber inmitten des Zimmers war 
ein Teppich ausgebreitet, an dem zu sehen war, dass inan ihn zu 
beseitigen gesucht hatte" (Akte Jla 278 von 1843) . 

• Hinter. der Batstube befand sieh noch eine Räumlichkeit, in 
welcher durch den !:;palt der verschlossenen Tür Lieht zu sehen 
war. "Was ist da noch ?•, fragte Liprandi. "Nichts, ein Zimmer", 
antwort.ete Zarjow, und in demselben Augenblick erlosch das 
Licht. Auf den Befehl, ein Lieht zu 'bringen und die Tür zu 
öffnen, konnte Zarjow nicht nur nicht antworten, sondern er konnte 
sich auch nicht vom Platze rühren, so erschreckt war er. .Man 
öffnete ohne ihn die Tür und das herbeigebrachte Lieht beleuch­
tete eine ganze Gruppe von erstaunten und erschreckten Personen. 
Es waren fdnf Bauern verschiedener Gouvernements, ein Peters- . 
burger Kleinbürger und ein Unteroffizier 1). Bis zur Herbeiholung 
des Polizeiarztes wurden noch drei weitere Skopzen entdeckt, die 
im Hause Gla8unows lebten, ein Bauer und zwei Kleinbürger 
(a. a. 0.). Bei der sofort vorgenommenen medizinischen Besich­
tigung erwiesen aieh zwei als bloss verschnitten, die übrigen zehn, 
darunter auch Zarjow, als vollständig ("reinweg") verstümmelt. 
An zwei wurden Ketten gefunden, an dem einen kupferne nach 
Art eines Panzerringes, an dem andern schmiedeeiserne, je an 
20 Pfund wiegend (Akte M 2112, 1. B., von 1~7). 

Die W ohnnngen wurden versigelt und die Verhafteten in 
Einzelhaft untergebracht. 

Bei einer nochmaligen Haussuchung wurden allerlei ver­
dächtige Gegenstände gefunden : Porträts von Skopzen und alle­
gorische Bilder, eiserne Ketten 1) und Bandagen, Kräuter, Pflaster, 

1) Dass auch die andern Soldaten waren, wie Melnikow be­
hauptet, wird in dem Aktenauszuge nicht angegeben, sondern viel­
mehr, dass sie alle in der Druckerei Gla8unows angestellt waren. 
Auch der Unteroffizier hatte ein ähnliches Metier : er war Schrift­
giesser in der Druckerei des Seeressorts. 

2) Nadeschdin redet ausfllhrlicher (S. 178) von "bleiernen und 
eisernen Ketten, sehr schwer, wie ersichtlich zum Tragen am GUrtel 
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W undwllsser, Ra.siermesser. Wie .die Verhafteten ·aus 6 verschie­
denen Gouvernements atammten, so wurden auch Briefe- von 
Skopzen aus den allerentferntesten Gegenden Russlands gefunden, 
ferner zwei Handschriften: die eine enthielt die wi...eiden und das 
Sendschreiben des Erlösers", die andere war mit "verabredeten 
Zeichen geschrieben und blieb daher unentziffert" (Akte M 278 
von 184:3 1). 

Die Untersuchung zog sich in die LAnge, da die Verhafteten 
hartnäckig alles ableugneten. Liprandi hielt es für nötig, .,eine 
strenge formale Untersuchung anzustellen und sie auf alle in der 
Hauptstadt befindlichen Skopzen auszudehnen• (a. a. 0.). Der Mini-
ster Perowski wollte der Untersuchung noch gr6ssere D.ftnen­
sionen geben ·und gründete eine "besondere Untersuchungskom­
mission zur' gehörigen Nachforschung in Sachen der entdeckten 
Versammlung" (Akte 292, 1. B., von 1847). Sie bestand gernäss 
dem Projekte Liprandis aus fünf Beamten unter seinem Vorsitz. 
"Sie sollte sich nicht auf die· schnellste und genauste Ermittelung der 
gesetzwidrigen Handlungen der Teilnehmer an der entdeckten Ver­
sammlung beschränken, sondern alle möglichen Massnahmen zur vollen 

eingerichtet, auch · ein Panzer wurde entdeckt, gemacht aus kleinen 
' kupfernen Ringen, zum Anziehen auf den nackten Körper unter das 
Hemd" ; nennt ferner ft heilige Zwiebacke", .,Radenija-Hemdlein" und 
einen • Pass von besonderem Format und Aussehen •, geschrieben mit 
kirchenslavischen Buchstaben, versigelt mit dem Sigel des "Aller­
höchsten l'chöpfers Gottes und des Vaters und des Sohnes und des 
Heiligen Geistes, des Allerhalters von Himmel und Erde", in welchem 
es heisst, das& •. dieser Pass al.ls Q.er Stadt des Höchsten, Grossen. 
Zaren und Heilandes ausgegeben sei .. und dass durch ihn der, welchem 
er ausgegeben worden (ein Eigenname ist nicht angegeben) "in Frei­
heit 'von Gott ·selbst entlassen sei. • Aus der Herausgabe derartiger 
Pässe durch Zarjow (welcher Name von ihm eigenmächtig angenommen 
worden sei). scbliesst Nadesch4in, dass er nach dem, Tode Michaila 
Na8arow Solodownikows im Jahre 1840 (doch vergl. oben S. 386J nicht 
nur der Leiter der Patersburger Skopzen sei, sondern. eine besondere 
Stellung in der Sekte überhaupt eingenommen habe. Der votgefii\lrte 
Akteilauszug bestätigte diesen Schluss nicht. In der Tat sagt auch 
Nadeschdin ausdrücklich. dass nicht einmal, wer in Petarsburg nach' 
1840 die Obergewalt habe, bekannt sei. Mit grosser Sicherheit handelt 
Arsenjew (Die Sekte der Skopzen in Russland 1874, S. 42-45) über 
Zarjow als Nachfolger Seliwanows in der Oberleitung der ganzen Sekte, 
ohne aber anderes Material gehabt zu haben, als das von Nadeschdin 
gebotene. . 

1) In einer Fussnote (4. zu S .. 82 in der "Missionsrundschau ") 
wird bemerkt, dass diese gegenwärtig weder in den Akten des Mini­
steriums, noch in dem "Kabinett mit Raskolnikensachen • zu finden sei. 
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Aufdeckung des Skopzentums und der Hauptschuldigen an seiner Aus­
breitung ergreifen• (Akte M 278 von 1843). 

Nachdem die Kommission die ganze Voruntersuchung bereits 
abgeschlpssen hatte, befahl der Kaiser, dem der Minister darüber 
berichtet, den Prozess wegen seiner Wichtigkeit und weil ein 
Unteroffizier in denselben verwickelt war, dem Kriegsgericht zu 
überweisen. 

Das Urteil wird nicht mitgeteilt. Aber aus dem Artikel 
W. Tolstois . "Von den grossrussischen popenlosen Raskols in 
Transkaukasien, I. Die Skopzen" (Lesungen etc. 1864, 4:. B. V. 
8. 50 fl.) erhellt wenigstens, dass Nikifor Zarjow 1849 nach 
Schemacha 1) verschickt wurde. 

1) Nach dieser Stadt wurden schon seit einiger Zeit Skopzen 
deportiert. Am 11. November 1835 wurde ihnen z. B., wie andem 
Anhängern der als .sehr schädlich" anerkannten Sekten, nur in 7 
transkaukasischen Städteh, darunter auch Schemacha. das Bürgerrecht 
zu gewinnen. erlaubt (Sammlung von Verordnungen auf dem Gebiete 
des Raskol, I. Band. Verordnungen des Ministeriums der Innern An­
gelegenheiten, Lo~don 1863, 1. Lief. S. 130). - Zarjow brachte den 
Schemachiner Skopzen das "Sendsch!'eiben • und die .Leiden" Seli­
wanows mit (vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 62-65 und 
74 [188g hier ist Druckfehler)) und versicherte. dass dieser sich auf 
dem .Irkutskischen Berge" befinde. Aber nicht alle waren damit ein­
verstanden, sondern versicherten, . dass er sich ins Ausland begeben, 
aber wohin genauer, sei unbekannt. Einige wenige meinten, er sei 
nach Westen ins gelobte Land gegangen. Von der Beerdigung in 
Susdal meinten sie alle, dass man lllgenhafter Weise einen andern 
untergeschoben habe, um die Hoffnung der Skopzen zu schwächen. 
Auch sonst scheint Zarjow unter den transkaukasischen Skopzen eine 
Rolle gespielt zu haben, neben einer aus dem Tambowschen Gouver­
nement dorthin verschickten Anna Andrejewna. Diese hatte im Exil 
allerlei ergänzende Extraverschneidungen für das weibliche Geschlecht 
erfunden. Sie verstümmelte die Leiber ihrer Anhängerinnen aufs ent­
setzlichste und pflegte sie dann. Dadurch gewann sie grosses An­
sehen bei den Skopzen und Skopzinnen. Letztere beschlossen bei 
einer gemeinsamen Beratung, sie von nun an • die Immerjungfrau • zu 
nennen, setzten sie auf einen Thron und beteten sie an. In der Tat 
hielt sie selbst sich für heilig, alle übrigen Skopzinnen aber für Slln­
derinnen, weswegen sie bei einer Begegnung sich niemals vor ihnen 
verbeugte. Die Skopzinnen hofften, sie würde nicht sterben, sondern 
wie Henoch lebendig in den Himmel erhoben werden. Als sie nun 
gestorben war, nachdem sie noch alle Skopzinnen getröstet und ver­
mahnt hatte; hofften sie wenigstens, ihr Leib würde in den Himmel 
erhoben werden. Als er aber statt dessen zu stinken anfing, barst 
und sich mit Würmern bedeckte, trösteten sie. sich damit, dass er ja 
nur Erde sei, die Seele aber sei im Augenblick des Todes in den 
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· Die Patersburger Kommission gab mit dem 'Obergange des 
Prozesses Zarjows und seiner Anhinger ins Kriegsgericht ihre 
Tätigkeit nicht auf. Sie ermittelte noch andere Skopzen in der 
Hauptstadt und in anderen Stldten, "welche bisher der Regierung 
nicht bekannt gewesen waren", sei es vermittels der Angaben der 
Arretierten und der bei ihnen gefundenen Korrespodenz oder 
durch besondere von ihr angeworbene Agenten (darunter einige 
!Skopzen: Akte MN 2tJ2, 2. B., und 269 von 1847 1). Die der 
Regierung bereits bekannten Skopzen der Hauptstadt wurden 
von der Polizei vor die Kommission gefordert und von neuem 
besichtigt, wobei die Angaben über die Zeit ihrer V ersohneidUJig 
sieh in einigen Fällen als unrichtig erwiesen (Akte M 278 von 
1843 und M 248 von 18,7). Überhaupt war die vom Ministerium 
der Kommission zur V erf'ügung gestellte Liste der St. Paters­
burger Skopzeu fürs Jahr 1842 (ca.l50 Personen) sehr naebiAMig 
geführt, oft war eine und dieselbe Person doppelt aufgeführt, die 
Namen anderer waren verstümmelt. Nicht besser stand es mit 
der Moskauer Liste. Zur genaueren .Ermittelung der Moskauer 
Skopzen und zur Anleitung der dortigen Untersuchungsrichter 
wurde Liprandi zweimal (1844 und 45) von der Kommission nach 
Moskau abdelegiert 1). Die Nachrichten, die sie über Skopzen in 
den Gouvernements erhielt, wurden von der Kommission den 
Gouvernementsobrigkeiten übermittelt zur Ausführung der Unter­
suehung an Ort und Stelle nach ihren Angaben, indem vom Re­
sultate ihr Mitteilung gemacht werden musste (z. B. Akte M 571 
von 1844 und M 91 von 1849). Aber Sektierer, die die beson­
dere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten, wurden von <!en 
Gouvernementsbehörden an die Kommission geschickt und ihr 
vorgestellt, so z. ß. die Edelfrau Perfiljewa aus dem Gouverne­
ment Kostroma (Akte M 269 von 1847, vergl. oben 8. 377 Anm.). 
In der Akte wird auf ungefll.hr ~ Briefe hingewiesen, die ihr 

Himmel erhoben worden. - Sonst hatten die Schemaebiner Skopzen 
zwei Anführer, von denen der eine noch Seliwanow gesehen hatte, 
der andere von den Moskauer Häuptern eingesegnet war. Sie wurden 
von den Skopzen t1beraus verehrt und ihnen wurde in jeder Hinsicht 
gehorcht. 

I) Nach ei11er Notiz Liprandis selber in der Zeitung "Golos• 
(Die Stimme) 1869 N 62 ,.Einige Worte über die Skopzen in Anlass 
des Morschanskar Prozesses" waren derartige Agenten nur in Paters­
burg angeworben. Denn ausserhalb Petarsburg habe· die Kommission 
nur vermittels Briefwechsels mit den Behörden gearbeitet. 

2) Nach Liprandi a. a .. 0. ; ausserdem auch nach Riga. 
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weggenommen worden waren (es ist unbekannt, wo sie ge­
blieben sind). 

Unter der Leitung Liprandis beschäftigte sieh aber die Kom­
mission auch damit, Auszüge aus den Akten früherer Skopzen­
prozesse zu machen, die sich in den Archiven fanden (Akte Jt 278 
von 1843, NJ'ta 38 und 100 von 1M45), wie sie auch alle skopzi­
sehen Gegenstände und Schriftstücke besichtigte, die bei den 
Haussuchungen gefunden worden waren und ihr vorgestellt wer­
den mussten. In dem Bericht dea Departements der Allgemeinen 
Angelegenheiten für das Jahr 1844 heisst es über diese Tätigkeit 
der KommisAion: .Sie enthüllte auf allergrtlndliehste Weise alle 
Regeln nn'd Riten der Skopzensekte, die von den Sektierern in der 
grössten Verborgenheit gehalten worden waren. Bisher hatte die Re­
gierung die Skopzen als Leute anerkannt, die mehr oder weniger der 
Lehre der heiligen Kirche folgen und mit Genauigkeit alle ihre Riten 
ausfUhren: durch die Untersuchungskommissioa. aber wurde ermittelt, 
dass diese Sektierer die Riten der Rechtglänbi8ileit einzig zur Ver­
hüllung ihrer Verbrechen ausführen, in Wirkliellkait aber eine voll­
ständig abgetrennte Häresie hegen, die dem ct.imlichen Glaubens­
bekenntnis fremd ist. Das wird bestätigt durch die von der Kom­
mission gesammelten Bücher, Handschriften, Porträts von Personen, 
die von den Sektierern für Heilige gehalten werden, und andere Ge­
genstände, die nicht nur die Skopzen ihrer schädlichen Verirrungen 
überführen, sondern auch ihrer Handlungen zum Schaden der Allge­
meinheit. • Ferner wird bemerkt, dass die Kommission in diesem 
einen Jahr 55 Skopzen in Petarsburg überführt hatte, die bisher 
der Regierung nicht bekannt. gewesen waren, darunter zwei Ver­
schneider, 28 in Moskau (die Liprandi .in allerkürzester Zeit und 
ohne Anwendung besonderer Massregeln und Mittel• dort entdeckt 
hatte: Akte 233 von 1844), 17 in den Gouvernements, zusammen 
100 Personen (Akte 1'i 38 von 1845). Aufgrund des gesammelten 
Materials verfasste auf Veranlassung des Ministeriums der Ionern 
Angelegenheiten der bei ihr angestellte Staatsrat Na des c h d in 
seine .. Untersuchung über die Skopzenhäresie" 1). Bereits 1845 
wurde sie auf Befehl des Ministers gedruckt, aber in einer ganz 
begrenzten Anzahl von Exemplaren, da sie als Staatsgeheimnis 
galt. Als 1855 der Minister dem Kaukasischen Statthalter Gene­
raladjutant Mur a w j 6 w auf seine Bitte ein Exemplar übersandte, 
fugte er hinzu: "Gernäss der Art der in dieser Untersuchung ent­
haltenen Nachrichten und einem besondern darüber bestehenden Aller­
höchsten Befehl bildet die Beschreibung der Skopzenhäresie ein streng 
geführtes Staatsgeheimnis und ist nur einer überaus kleinen Anzahl 

I 

1) Doch vergl. oben S. 1 Anm. 
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_von Person~n bekannt, auf denen das besondere Vertrauen der Re· 
gierung ruht, und daher halte ich es für überflüssig, hinzuzufügen, 
dass das übersandte Exempl.ar der Beschreibung der Skopzenhäresie 
ausschliesslich zum Gebrauch Eurer Hoben Exzellenz dienen und der 
Aufbewahrung in vollständiger Verborgenheit unterliegen soll• (Akte 
M 100 von 1&>5) 1). 

Die Kommission· hatte auch nachgewiesen, dass die der Re· 
gierung bekannten Skopzen äusserst nachlässig überwacht worden. 
Sie entfernten sich willkürlich von den ihnen angewiesenen Wohn· 
orten (z. B. Akte M 287 von 184:3; Akte M 560 von l844),liessen 
sich zur Kleinbürger- und Kaufmannschaft anschreiben (z. B. Akte 
MJ'i 56, 297, 378 von 1845, J'.i 292 von 1847), aus der Bürgerliste 
einer Stadt in die einer andern umschreiben (Akte M 29'l von 
18U), bekleideten Wahlämter, waren z. B. Richter, Kirchenälteste, 
Direktoren von Banken, ja sogar Staatsbanken. Ja es wurden 
eine Reihe von Skopzen entdeckt, die Staatsbeamten oder :Mili­
tlrs waren (J Major, 1 Stabskapitll.n, 2 Kapitäne, 1 Sekondleut­
nant, 1 Fähnrich), und gerade diese fehlten in den offizieUen 
Listen (Akte M 278 von 1~43, J'i 328 von 184:5, M 56 von 1846, 
J\12 343 von 1848). Die Entdeckung von 100 Skopzen im Laufe 
eines einzigen Jahres, von denen 83 in den beiden Hauptstädten 
lebten, legte die Vermutung nahe, dass die tatsächliche Anzahl 
der Skopzen im ganzen Reiche die offiziell bekannte bei weitem 
übertreffe, zumal da die in den Gouvernements geiührten Listen 
wohl noch unvollständiger waren, als die hauptstädtischen, schon 
aus dem einen Grunde, weil die Polizeiverwaltungen der ersteren 
nicht ebenso viele Mittel zur Beobachtung der Sektierer besassen. 
Weiter angestellte Nachforschungen bestätigten diese Vermutung 
vollauf, wenn sie auch nicht die wirkliche Anzahl ans Licht brachte. 

Der Minister Perowski ging seit 1844 mit grösster Strenge 
gegen die Skopzen vor. Er forderte die Akten aller Skopzen­
prozesse ein, die entgegen den bestehenden Gesetzen nicht dem 
Ministerium zur Durchsicht übergeben worden waren,- mochten 
sie auch ~0 und mehr Jahre zurückliegen. Er verschllrfte die 

1) Baschenow bemerkt, dass wie in diesem Buche nur die im 
ersten Jahr ihrer Tätigkeit von der Kommission beschafften Materia­
lien verarbeitet sind, nicht die späteren, - so auch nicht die von 
ihr veranstalteten Auszüge aus den Akten früherer Prozesse. Diese 
sind nicht mehr aufzufinden, wie überhaupt die Hälfte des Materials, 
das der Kommission vor·gelegen, nicht mehr vorhanden ist, sodass 
gegenwärtig das Buch Nadeschdins in entsprechender Weise zu er­
gänzen überaus schwer wäre. 
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Strafen, die die Kriminalgerichte verhängt ·hatten und die. längst 
abgebüsst waren (z. B. Akte 1'i ·450 von 184:8), alle skopzischen 
Wahlbeamten wurden ans ihren Ämtern entfernt (Akte J\i 166 
:von 1844:), aus -den Kleinbürger- und Kaufmannslisten wurden 
die gestrichen, die ohne Angabe ihrer Verstümmelung sieh hatten 
eintragen lassen, und unter Verlust aller Eigentumsrechte zur 
Ansiedlung verschickt (z. B. Akte M 317 von 184:6). Erst recht 
verfuhr er streng mit den neuentdeckten Skopzen, ohne auf irgend 
eine Fürsprache hochgestellter Personen zu hören (z. ß. Akte 
JIVt 175, 225 von 184:6) oder irgend auf das .Alter Rücksicht zu 
nehmen. Sieben- bis neunjährige Kinder und siebzig- bis neun­
zigjährige Greise wurden mit den sonstigen. Verschnittenen nach 
Transbukasien oder Sibirien verschickt (z. B. Akte J\i 423, 43l-f, 
466 von 184:5, M 599 voa 18tH 1 1'i :>13 von 1852). 

Diese Strenge machte auf die Skopzen scheinbar einen star­
ken Eindruck. ,.Die St. Patersburger Skopzen", die ihren aufrich­
tigen Wunsch verlautbart hatten, auf eigene Kosten alle Kuppeln 
der Preobraschenski-(Verklll.rungs-)Kathedrale zu vergolden, .ein­
zig" aus Eifer um die Schönheit des heiligen Tempels, klagten 
gleichzeitig bitter, .dass ihre Lage gegenwärtig überaus bedrängt 
sei, besonders "inlolge der Begründung der Untersuchungskommission 
zu ihrer Prüfung, des grössten Unglücks für sie. • - • Gegenwärtig", 
schrieb. 1850 ein Moskauer Skopze an einen · eingekerkerten 
Glaubensgenossen, "kann nach den neuen Gesetzen jeden Beschnit­
tenen das allerausschweifendste und unzüchtigste Frauenzimmer für 
einen kupfernen Kopeken nach Sibirien oder in den Kaukasus ver­
schicken, wenn die eiserne Skeletthan~t Poliphems, des Sohnes Posi­
dons dazu hilft" (gemeint ist Lipraudi). - Tats!J.chlich aber zeigen 
die Prozessakten,. dass in den vierziger und flinfziger Jahre0: die 
Sekte überall im Reiche in starker Zuuahme begriffen gewesen 
ist. Wann d'ie Kommission aufgelöst worden ist, darüber gibt 
es keine gena.uen Nachrichten. Ihre letzten Ra.p)Jorte beziehen 
sich auf das Jahr 1861 (Akte J>i 250 von 1851). Dazu stimmt, 
das~:~ Liprandi selbst später (vergl. Anm. 1 zu 8. 472) erklärte: 
.Ich habe in der Kommission zur Prüfung der St. Patersburger Skopzen 
vom November 184·3 (wann ich ihre Botstube während der Versamm­
lung in die Hand bekam) bis zum Mai 1851 den Vorsitz geführt. • 

f. Der Prozess der Miljutins ln AlatDr (185~-57). 

Melnikow erzählt, ohne seine Quelle zu nennen (Materia­
lien etc. 1873, 1. B. 8. 55), dass nach dem Tode Seliwaoows in 
Susdal im Jahre 1832 die. Skopzen geplant hätten, ihr "Davids 



476 ____ .. 
Haus•, ihr "oberes Jerusalem• in die Stadt Alstür im Gouver­
nement Simbirsk in das Haus der Mi lj u t ins (vergl. oben 8. 
107 t., 366 f., 441) zu verlegen. Möglicherweise habe dieses die 
Aufmerksamkeit der Regierung auf die Alatürer Skopzen und 
ihre Lehrer, die Miljutins und Mir o n o w , gelenkt. Diese 
hätten diesmal zwar der Verfolgung zu entgehen vermocht, aber 
den Plan, ihr Haus zum Mittelpunkt aller skopzischen Schiffe zu 
machen, aufgeben müssen. Noch in den vierziger Jahren lebten 
sie ganz wie Einsiedler, nur das Volksgerede wusste von Radenija 
und Verschneidungen in ihrem fest verschlossenen Hausa (S. l2b). 

Das reiche Material, das Melnikow (S. 59-124) und Krüschin 
(Versuch einer Erforschung der Skopzensekte im Simhirsker 
Gouvernement, S. 488-526) mitteilen, stammt aus einem erst 
1851-57 geitihrten Prozesse. Er war dadurch entstanden, dass 
durch die örtliche Polizei einige Skopzen in einem Dorfe des 
.A.latürer Kreises entdeckt worden waren und die Untersuchung 
mehr als 50 Angehörige der Sekte enthüllte, wobei die Propa­
ganda Semjon .Miljutins und seiner Tochter ans I~icht kam. Doch 
bezieht sich das von Melnikow gebotene .Material hauptsächlich 
auf Kultus und Lehre (enthält auch viele Lieder) und ist in dieser 
Hinsieht eine der Hauptquellen idr die Kenntnis des Skopzen­
tums überhaupt. Aber nur weniges ist es, was er darüber bin­
aus speziell über das Alatürer Skopzenscbiff aus den Akten bietet. 
Weit reicher sind die Mitteilungen Krüschins, welcher selber 
während des Prozesses im Simhirsker Gouvernement gelebt bat, 
sich viel mit Semjon Miljutin und andern in den Prozess ver­
wickelten Skopzen unterhalten hat, auch aJlerlei von dem mit­
teilt, was das- Volksgerede über sie wusste J). Als seine Haupt-

1) Doch verhält er sich zum letzteren z. T. selber skeptisch, so 
z. B. zu dem unter den Bauern des Alatürer Kreises verbreiteten 
Gerede, wdass auf den Andachten bei Miljutinski aus einem mit Wasser 
angefüllten Bottich eine weisse Taube erschien, unter deren Flllgeln 
Gold für die Anwesenden hervorroJlte• (vergl. B. I. S. 278 f., 280 ff.). 
Denn in den Erzählungen der Skopzen (vor Gericht), die an den An­
dachten teilgenommen, sei keinerlei Bestätigung derartiger Gesichte 
enthalten. - In dieser Legende hat sich nur das sonstige Gerede ver­
dichtet, dass die Miljutins mit Geld für die Verschneidung Propaganda 
machten, das daher unter denselben Ver·dacht fällt. - Krüschin be­
richtet, dass noch gegenwärtig (1867) nicht nur derartiges Gerede, 
sondern wirkliche Erinnerungen an Semjon Miljutin und seine Sekte 
in Alatür lebendig seien, wie denn als ein merkwürdiges Denkmal 
jedem Fremden die von einem hohen Zaune umgebene Häuserreihe am 
Rande der Stadt gezeigt würde, welche einst Miljutin gehört. 
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quelle aber bezeichnet er das .,aufrichtige" Eingeständnis eines 
Bauern aus einem Dorfe des Kreises Alstür vor Gericht, das ibm 
erst den Schlüuel zum Verständnis des Skopzentums geboteu. 
Die Hauptdaten sind nun folgende: 

Im Jahre 1832 liess sieb der Verwandte der Miljutins, 
Kir { 11 Mir 6 n o w (vergl. oben S. 866), der 1831 wegen seines 
Verschnittenseins ohne sonstige Bestrafung aus seinem Regiment 
mit der Anweisung seines Beimateorts als Wohnort ausgeschlossen 
worden war, unter Mitwirkung der örtlichen Polizei in die Bürger­
liste eintragen und siedelte sich gegenüber dem Hause Semjon 
M:iljutins in einem besonderen Hause an. {)' nter seiner Mitwir­
kung nahm die Propaganda Semjons unter den Bauern alsbald 
einen grossen Aufschwung: "Dem äusseren Anschein nach ein 
musterhafter Christ, ein strenger Asket, galt Kirill Mironow in den 
Augen der Bauern, die er an sich zog, als irgend ein Glaubensheld ; 
dem Skopzentum bis zum Fanatismus ergeben, des Lesens kundig, 
wohlbewandert in der Ausdeutung der Texte der heiligen Schrift zu 
gunsten des Skopzentums, verfolgte Mironow mit einer gewissen Ver­
bohrtheit den Bauern, den er sich zum Opfer gewählt, mit Über­
redungen, ins Skopzentum einzutreten, und selten konnte sich einer 
von seinem verderblichen Einfluss befreien. • Dazu kam, dass die 
Umstande ibm günstig waren. Gerade damals waren Streiti~­
keiten zwischen den veriSchiadenen Denominationen des Raskols 
im Alatürer Kreise ausgebrochen, die einen Teil seiner Anhänger 
an der Vollkommenheit ihres Glaubens irremachten, sodass sie 
sich dem Chlüstentum zuzuneigen anfingen. Bei ihnen fand da­
her die skopzische Propaganda einen vorbereiteten Boden. Eine 
offene Tür für die Propaganda war aber bereits in der Gürtel­
fabrik der .Miljutins gegeben, in der ca. 200 Frauen und Mädchen 
arbeiteten: nachdem man sie mit der f'kopzischen Lehre erflillt 
hatte, wirkte man durch sie auf ihre männlichen Anverwandten. 
Aber auch zu direkter Einwirkung gab die Fabrik Gelegenheit, 
indem die Miljutios die Dorfmarktplätze bereisten und den Bauern 
ihre Erzeugnisse auf Kredit gaben. Das strenge häusliche Leben 
der Miljutins, ihre zur Schau getragene Ergebenheit gegenüber 
der Kirche, ihr Eifer, jedem armen Bauern zu helfen und in 
ihrem Hause jedem Heimatlosen einen Zufluchtsort zu gewähren, 
machte auf die Bauern einen grossen Eindruck. Keinen liessen 
sie ohne Wohltat von sich und jeder, der ihr Haus verliess, half 
das Gerlieht von ihrem vorbildlichen Leben verbreiten. Indem 
sie Alatürschen Händlern Protektion und Beihilfe bei ihren 
Handelsgeschäften zuteil werden Jiessen, brachten sie sie zuerst 
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in Abhängigkeit Yon sieb und verbreiteten dann aucih unter ihnen 
die skopzische Lehre. Die örtliche Obrigkeit war ihnen wohl­
gesinnt und die Geistlichkeit hielt sie ftir der Kirehe ergeben, 
ftir die sie freigebigen Eifer zeigten. 8o begann dann seit 1832 
Semjon Miljutin fast offen ftir das 15kopzentum zu wirken und 
die Andachten in seinem Hause,. die früher geheim gehalten wur­
den, wurden fast öffentlich abgehalten, indem nicht nur alle die; 
welche in der Fabrik zu tun hatten, zugelassen wurden, sondern 
durch einen ihm bekannten Skopzen jeder zu ihnen Zutritt er­
langen konnte. Wer einmal dagewesen war, kehrte leicht wieder, 
da das enthaltsame Leben der 8kopzen gefiel und :Miljntin jedem 
ft•etmdlich entgegenkam. !:5o mehrten sieh die Adepten des 
Skopzontums und wurden ihrerseits zu Agitatoren und Propa­
gandisten unter ihren Dorfgenossen. Um 1845 gab es bereits 
Skopzen in 10 Kirchdörfern des Alatürschen Kreises, in je einem 
Dorfe vier anderer Kreise des GouvernementA Simbirsk und in 
Simbirsk selbst. Doch hatten sich die Miljutins mit ihrer Pro­
paganda nicht auf das Gouvernement Simbirsk beschränkt, son­
dern ihre Helfershelfer auch in Städte anderer Gouvernements 
gesandt, so nach Kasan, Süsran, Samara, wo sich Glaubens­
genossen befanden, die sie wohl aufnahmen. In Simbirsk fanden 
unter Leitung des dorthin von den Miljutins abdetegiertcn Unter­
offiziers G u s c b t s c hin besondere Andachten im Hause eines 
Skopzen statt, der bereits 1827 sich ftir sein Verschnittensein 
hatte verantworten müssen (oben S. 441 erwähnt). An diesen 
Fahrten nahm auch die in den Versammlungen als Profetin auf­
tretende Klein bürgeri n Fe d 6 r a I w an o w n a teil. - Die Bet­
etube im Hause Miljutins in Alatür befand sich in der unteren 
Etage eines besonderen Flügels, in welchem seine Tochter Natalja 
Semj6nowa lebte. Sie war sehr geräumig und wurde ..,Haopt­
hetstube" genannt. Gegenüber der Eingangstür hing das Porträt 
Seliwanows, rechts davon das 8chilows, aber links das 15emjon 
b-Iiljutins selber. Ausserdem aber gab es auch Heiligenbilder. 
Unter dem Porträt Seliwanows stand auf einem (nach Melnikow 
mit einem kostbaren Teppich bedeckten) Podium ein grosser 
Lehnstuhl (nach Melnikow mit rotem Sammet bezogen und mit 
goldenen Posamenten und Troddeln geschmückt). Auf ihm sass 
bei den Andachten Semjon, auf den drei Stufen aber, die auf das 
Podium hinaufführten, snssen seine Tochter (die nach Melnikow 
als Gottesmutter galt) und Mironow. Längs den Wänden standen 
(nach Melnikow mit Seide bezogene türkische) Diwane für die 



Teilnehmer an den Andachten. - Erst weBii sieh alle bereits 
versammelt hatten - an grossen Feiertagen WIO'en es hundert 
und mehr Personen -, erschien Miljutin (nach Melnikow in 
einem seidenen· Schlafrock), feierHab schritten ihm seine Tochter 1) 

und Mironow voraus. AuBBer der erwähnten -Kleinbürgerin fun­
gierte als Profetin eine Bäuerin A k s { n j a, als Profet .Mironow, 
weitere Profeten gab es nicht im Simbirsker Gouvernement. 
Miljutins Tochter Natalja Semjonowa verteilte nach den Radenija 
und Profezeiungen alle Anwesenden (nach Melnikow aus einem 
silbernen vergoldeten TeJJer in Form eines kirchlichen Diskos 
auf einem hohen Untersatz) weisse Zwiebacke von kubischer Form 
(nach Melnikow mit eingeschnittenem Kreuz), die durch Hinab­
lassen in das Grab Schilows durch einen Spalt in der Grabplatte 
geweiht worden. 

Der durch den "Primod" feierlieh aufgenommene hiess von 
nun an "Israel". Auch die Versehneidung geschah anfangs naoh 
feierlicher Radenije der Gesellschaft in einem an die "Hauptbet­
stube" stossenden Nebenzimmer durch einen besondern "Ver­
liCbneider•. Die aber an der Folge der V erschneidung starben, 
wurden auf dem Felde hinter dem Garten Miljutins von denen, 
die bei ibm dienten, begraben. Wenigstens erzählten Bewohner 
Alatürs, dass sie dort nicht selten frische Gräber bemerkt, die 
aber alsbald wieder verschwanden. Aber seit den vierziger J ah­
ren wurden die V erschneidungen in den Dörfern, in welchen 
Skopzen lebten, bei einem von ihnen an verborgenem Ort vollzo-

1) Melnikow erwähnt am Anfang des Abschnitts, in welchem 
er den Aufsch1vung der Sekte Miljutins schildert, auch noch die 
Schwester Miljutins Na t a lj a Mich a i 1 o w a (vergl. oben S. 866), 
die ein ungewöhnliches Gedächnis besessen, sodass sie das ganze 
Neue Testament und viele Teile des Alten auswendig gekannt. Sie 
hätte nicht nur in Alatür, sondern auch in der Patersburger Skopzen­
gesellschaft als .,Gottesmutter" gegolten. Sie wie ihre Nichte seien 
von seltener Schönheit und scharfen Verstandes gewesen. Dies und 
ihre früheren Reisen zu Seliwanow (a. a. 0.) hätten bei den Skopzen 
die Meinung veranlasst, sie seien nicht von gewöhnlicher Herkunft, 
sondern Hofdamen, die um der Errettung der Seele willen den Hof 
und ihre Verwandten verlassen. Krlischin berichtet das nur von der 
Schwester Miljutins und zwar am Ende des Abschnitts über die Lehre 
und die Aufnahme in die Sekte (S. 501-512). Bei der Schilderung 
des Prozesses und der durch ihn enthlillten Gottesdienste im Hause 
Miljutins erwähnt er ihrer überhaupt nicht. Es scheint daher, dass 
sie noch vor dem uns hier beschäftigenden Zeitraum bereits ge­
storben war. 
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gen. Den .Verschnittenen hielt man acht Tage lang in einer un­
ter der Diele des Bauernbauses befindlichen Kammer verborgen. 

Semjon Miljutin erlebte das Urteil nicht, sondern starb U!57 
im GeilLognie; bald nach der Befreiung aus dem Gefängnis starb 
auch seine Tochter. Mironow und die übrigen wurden nach Si­
birien verschickt. 1867, als Krösehin seine Materialien sammelte, 
war von einer Weiterexistanz der Sekte im Simbirsker Gouver­
nement seit 185~ nichts zu hören gewesen. 

g. Der Plotlzßnache Prozen ln Morachanat (1868-69). 

Eregte der Prozess der Plotizüns in Morschänsk hier und 
überhaupt im Gouvernement Tamb6w, zu dem die Stadt gehört, 
das grösste Aufsehen, so wlre das nicht weiter verwunderlieh 
gewesen. Denn der Hauptangeklagte M a k s { m K u s m { n P 1 o­
t f z ü n war ein sehr reicher Kaufmann, der einen schwunghaften 
Exporthandel mit Talg, Honig und Wachs trieb, und viele waren 
von ihm abhängig oder standen in Beziehung zu ihm 1). Aber 
nicht nur die Bewohner von Morschansk spalteten sieh infolge 
dieses Prozesses in zwei Lager 1), sondern die russische Bevölke­
rung von Russland überhaupt, soweit. sie ttlr die Presse erreichbar 
war 1). Denn diese selbst nahm, z. T. in sehr leidenschaftlicher 
Weise, teils itlr ihn, teils gegen ihn Partei. Das könnte ver­
wunderlich erscheinen. Denn das durch den Prozess zum Vor­
schein kommende Material über die Sekte war bei weitem dürf-

1) So wurde der Moskauer Zeitung "Gleichzeitige Nachrichten" 
nach der Verhaftung Plotizüns am 7. Febr. aus Morschansk geschrie­
ben (Nr. 40 vom 11. Februar. Morschansk) : "Wie ko1lnte es gesche­
hen, dass ein Mensch (verhaftet wurde), vor dem sich die hiesige städtische 
Gesellschaft neigte, auf den die Gutsbesitzer ganze Stunden an der Pforte 
devot warteten, vor dem sich früher gelegentlich das ganze Gouvernement 
in der Person seiner obersten Beamten neigte, der die Verschickung eines 
Untersuchungsrichters und die Verabschiedung einer ganzen Gerichtsbehörde 
veranlasst hat" .... 

2l A. a. 0. (Nr. 71 v. 14. März. Morschansk): "Auf den Strassen, 
in den Kneipen, in den Privathäusern, in den Läden, im Klubb, mit einem 
Wort überall sind ein und dieselben Fr~en zu hören : "Was gibts Neues 1 
Was ist's mit Plotizün '? • • • Die ganze Stadt ist in zwei Parteien aus ein­
andergegangen .... die andere kleinere tritt für Plotizün ein. • 

3) So heisst es z. B. in einer Korrespondenz aus Moskau vom 
6. März in den .,Moskauer NachrichtenM (Nr. 51 vom 7. Märzl: "Seit 
mehr als zwei Monaten bilden den GElgenstand der Unterhaltung in allen 
Kreisen der Gesellschaft - wer hätte es gedacht - die Skopzen." Ferner 
berichtet der "Gerichtliche Bote" (Nr. 40 vom 18. Febr. 1869): .Der 
Morschanskar Prozess interessiert tatsächlich alle Schichten der Patersbur­
ger Gesellschaft." 
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tigor als das der früheren grösseren Prozesse. Weder konnte 
Plotizün nachgewiesen werden, dass in seinem Hause skopzische 
Gottesdienste stattgefunden oder dass er sich an solchen an einem 
andern Orte beteiligt, noch dass er Propaganda getrieben. Ja er 
selbst war gar nicht verschnitten. Aber das russische Publikum 
erfuhr überhaupt zum ersten Mal Authentisches über die Sekte. 
Bisher waren nur dunkle Gerüchte über sie verbreitet gewesen, 
da die Regierung auch noch während der ganzen· Regierungszeit 
Nikolais I. ihre Existenz als Staatsgeheimnis behandelt hatte. 
Dar Plotizünsche Prozess aber war seit der Gerichtsreform Kn.iser 
Alexanders II., die erst Berichterstattung in der Presse über die 
Sektiererprozesse zuliess, der erste grössere 1) SkopzenprozE~ss'). 

Die Sensation, die er daher hervorrief, wurde aber noch sehr ver­
stärkt durch die Nachrichten, die die Presse in sich steigerndem 
Masse über die Reichtümer an Edelmetall und Geld brachte, 
welche im Hause P1otizüns versteckt gefunden worden 1). In 
dem Plotizün feindlichen Teil der Presse hielt sich die Behauptung, 
dass man hier auf den gemeinsamen Schatz aller Skopzen ge­
stossen sei, der zu Propagandazwecken diene, ja dessen Auf­
hllufung von wohl noch weitergebenden dunklen Plänen veran­
lasst sei. Besonders weit ging in derartigen Vermutungen ein 
Korrespondent in den Moskauer "Gleichzeitigen Nachrichten", der 
mit "Ein völliger Nichtskopze" unterzeichnete'). In der Be­
fürchtung, Plotizün könne freigesprochen werden, beschuldigte 
er die Skopzen politischer Unzuverlässigkeit, ja f11.belte von pol-

1) Im "Gerichtlichen Boten" ist er der erste Sektiererprozess 
überhaupt, über den berichtet wird. Freilich wurde die Zeitung 1866-68 
vom Justizministerium selber herausgegeben. 

2) Morschansk gehörte nicht zu dem Gebiete, in welchem so­
gleich auch das öffentliche Gerichtsverfahren eingeführt wurde (a. a. 0.). 
So wurde der Prozess noch bei verschlossenen Türen verhandelt. Bei 
der nochmaligen Verhandlung vor dem Senat aber wurde in beschränkter 
Weise Publikum zugelassen (100-150 Personen: a. a. 0. Nr. 182 
vom 21. Aug. "Verschiedene Nachrichten und Bemerkungen. Dei· 
Morschanskor Skopzenprozess" ). 

3) So sagt z. B. der "Gerichtliche Bote" (Nr. 40 vom 18. Febr.): 
"Übrigens interessieren nicht ebenso sehr die Skopzen selbst, als die bei 
Plotizün gefundenen Millionen". 

4) "Die Morschanskor Skopzen" in Nr. Nr. 36, 41, 52, 65, 70, 
vom 7., 12., 23. Februar, 8. u. 13. März; ferner ,.Briefe an den Re­
dakteur" in Nr. Nr. 67, 74, 88 vom 10., 17., 31. März, die mit "Ein 
MoskauerM unterzeichnet sind, zuletzt aber auch mit "Ein völliger 
N ichtskopze • . 

Gruo, Rau. Sütea 11. 81 
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nischen Emissären (der polnische Aufstand lag ja nicht weit 
zurück), die in .Morschansk ihr Wesen getrieben. Alle Blätter, 
-die iur Plotizün ~intraten, ebenso die Advokaten, wie besonders 
-den Fürsten Urusow 1), die .ihn, seine Hausgenossen und sonstige 
Angeklagte vor Gericht vertei~gten, bezichtigte er, von den 
.Skopzen . bestochen zu sein; ferner die Ärzte, welche die Ange­
klagten auf Verschnittensein untersuchten, und die sich in der 
'Tat in ihren ßofunden merkwürdig widersprachen. Alsbald ent­
puppte sich all; dieser ~völlige Nichtskopze" F. Li w an o w, 
·dessen vierhändiges Werk "Raskolniken und Strafgefangene" in 
Russland ebenso verbreitet ist, wie es mit Recht als unzuver­
~ässig gilt. Er fasste den Inhalt seiner Korrespondenzen zusam­
men, druckte aber auch gleichzeitig Akten des Prozesses in einer 
Beilage zum ersten Bande ab (3. Aufl. 1870, 4. Aufl. 1872 S. 
493-692) "Maksim Kusmin Plotizün und seine Durchlaucht der 
Advo~at der Skopzen Fürst A. N. U rusow". Dazu kam_ noch als 
Ergänzung das XXXVI. Kapitel des II. B. (2. Aufl. 1872) "Der 
Wirkliche Staatsrat Liprandi und die Skopzen" (S. 532-541), in 
welchem er diesen bekannten Skopzenverfolger (vergl. oben S. 467 ff.) 
wegen eines durchaus sachlichen Artikels in Nr. 61 (vom 2. März) 
.der Moskauer Zeitung "G6los" (Die Stimme) .,Einige Worte über 
·die Skopzen in Anlass des Morschanskar Prozesses. Eine Be· 
merknng von J. L. • - in ähnlicher Weise beschuldigte, wie 
·-den Fürsten Urusow. 

Leider scheint es keine andere Gesamtdarstellung des Plo­
tizünschen Prozesses zu gehen. Kritisch muss man sich zu allem 
von Liwanow selbst Behaupteten verhalten. Aber die von ihm (mit 
-den o hligaten Druckfehlern unter getreulieber Konservierung der 
bereits vorgefundenen und mit gelegentlichen Auslassungen ganzer 
Zeilen) gebotenen Akten, Aktenauszüge und Reden der Advokaten 
vor dem Senat Iiessen sich samt und sonders in der juristischen 
"»ageszeitung "Gerichtlicher Bote" von 1869 und 1870 auffinden 
(er nennt diese seine Quelle nicht; 1869-1873 ohne Register! 1). 

1) In einem besonderen Artikel (Beilage A. zum IV. B. S. 489-93 
."Die Ausweisung des Verteidigers der Skopzen Fürsten A. N. Urusow 
.aus Moskwa und das Erscheinen neuer Freunde des skopzischen Geldes 
.an seiner Statt") berichtet Liwanow, dass Urusow für seine Verteidi­
gung der Plotizüns und anderer Skopzen in der Folge von der Re­
gierung nach Wenden in Livland verbannt worden sei. 

2) "Gerichtssitzung in der 1. Abteilung des 5. Departements 
des Regierenden Senats in Sachen der Plotizüns" Nr. 182-185 vom 
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·Ferner habe ich zur Kontrolle ausser einer Reihe anderer auch 
.die Zeitt~ngsartikel benutzt, gegen die Liwanow polemisiert oder 
die er erwllhnt, und die fortlaufende sonstige BerichterstattuDg 
der Moskauer "Gleichzeitigen Nachrichten 1). 

1riorschansk ist ein alter Sitz der Skopzensekte (vergl. oben 
8. 103, 429-431), · wohin sie frühzeitig aus dem benachbarten 
Sosnowka, dem Missionsfelde SeJiwanows selber (vergl. oben 
S. 7 f., 16 f., 61 ff.) gedrungen. Zu seinen Erstbekehrten hatte 
Pi m e n PI o t i z ü n gehört, der nach Riga verschickt worden 
war und dort starb (oben 8. 64-67, 71, 79). Nach Liwanow 
(Gleichz. Nachr. Nr. 41) waren dessen Söhne Iwan und Kalfna 
noch im 18. Jahrhundert nach Morschansk übergesiedelt und das 

. V olksgered& bezeichnete sie als die Hauptbegründer der Sekte 
hierselbst. Das nicht unbeträchtliche Yern1ögen Iwans ging nach 

21.-24. August l869 ; "Urteil des Regierenden Senats im Prozess 
über die Morschanskar Skopzen, Plotizün und die andern" vom 1. Nov. 
1869 unter Nr. 2759, Nr. 189 vom 26. Mai 1870. 

1) Gerichtlicher Bote (ausser den bereits zitierten Artikeln) 1869, 
Nr. 53 vom 11. März: "Zur Bemerkung über den Morschanskar Pro­
~ess"; Nr. 59 Y. 16. März: "In Anlass des Morschanskar Prozesses"; 
Nr. 60 vom 18. März: "Verschiedene Nachrichten und Bemerkungen. 
Mitteilung des Regierungsanzeigers zum Morschanskar Prozess" ; unter 
ders. Rubrik Nr. 129 vom 17. Juni: • Das Urteil der Saratower Kri­
minalpalata im Morschanskar Prozess" und Nr. 161 vom 25. Juli: 
.Der Morschanskar Prozess" ; ferner Nr. 182 vom 21. Aug.: "Der 
Morschanskar Skopzenprozess•. - Wladimirsche Eparchial-Nachrichten 
1869 S. 331: "Nachrichten und Bemerkungen•; S. 679-687: "Das 
Urteil im Plotizünschen Prozess•. - Moskauer Nachrichten 1869 
Nr. 20 u. 25 vom 25. u. 31. Januar: "Über den Prozess Plotizüns•. 
- Golos (Die Stimme) 1869 Nr. 56 v. 25. Febr.: "Über den Ploti­
zünschen Prozess•; - Nr. 61 vom 1. März s. oben im Text; -
Nr. Nr. 94, 95, 98 vom 3., 5., 8. April, 2. und 3. Fortsetzung und 

· Schluss eines Artikels über die Morschanskar Skopzen, dessen Anfang 
in Nr. 92 in dem Exemplar der Akad. der Wiss. fehlt; - Nr. 224 
vom 15. August: "Aus Morschansk". - Gleichzeitige Nachrichten 
1869 Nr. Nr. 40, 42, 43, 45, 46, 49, 50, 51, 53, 59, 62, 64, 71, 75, 
77, 192, 193 vom 11., 13., 14., 16., 17., 20., 21., 22., 24. Februar, 
2., 5., 7 ., 14., 18., 20. März, 15., 16. Juli: "Morschansk" ; -
Nr. Nr. 44, 66 vom 15. Februar, 3. März: "Der Morschanskar Prozess 
{Nr. 66 Nebentitel: .Briefe über die Skopzen und von einem Skopzen"); 
- Nr. 54 vom 25. Febr.: "Von den Skopzen•; - Nr. 68 vom 11. 
März: "Das Skopzentum von physiologischer Seite•. - Der eine oder 
der andere der zuletzt genannten nicht unterzeichneten Artikel mag 
.auch von Liwanow stammen (für Nr. 66 s. unten den Nachweis). 

81* 



seinem Tode an seinen Sohn C h a r 1 & m p i P 1 o t { z ü n über 
und nach dessen Tod an t1einen andern Sohn J e g 6 r, welchen 
Budülin 1f:S29 in Morschansk besuchte (oben 8. 4~, 432). Beide 
waren der Regierung als Skop:llen bekannt, Jegor wäre fast nach 
Sibirien verschickt worden. Doch opferte er für den Dan der 
Kathedrale in Morschansk 800,000 Rubel. Beine Tochter war 
T a tj an a Plotizüna, die mit Maksim Kusmin Plotizün zusammen 
sein Haus und Vermögen geerbt hatte und mit ihm in diesem 
Hause wohnte. Denn Jegor hatte letzteren als seinen NefFen 
zum PB.egesohn angenommen (doch werde versichert, er sei ein 
mit ihm überhaupt nicht verwandter Bauer aus Sosnowka ge­
wesen). Ausser in Morschansk wurden infolge seines Prozesses 
auch Skopzen in Sosnowka, Prawüja Lamki (ve:rgl. oben S. 66, 
75, 104, 351), .Atmanow Ugol (vergl. oben 8. 104 1), 429 f.) und 

1) Nachzutragen ist hier zu S. 852 ein von mir kürzlich in 
den Tambower Eparchialnachrichten \'On 1902, NichtoffizielL Teil S. 
497-498 (in dem Artikel "Die Sektierer im Kirchdorf Atmanow Ugol 
im Morschanskar Kreise" vom örtlichen Priester Alekse Orl6w) ge­
fundener Bericht über einen Skopzenprozess vom Jahre 11:!24 in diesem 
von Sosnowka nur 10 Werst entfernten Dorfe. Er stammt aus einer 
Meldung des örtlichen Priesters Fe6dor NikÜin an den Bischof von 
Tambow Afanasi vom 12. Okt. 1824, die sich im Kirchenarchiv von 
Atmanow Ugol befindet. An erster Stelle wird hier der später von 
Budülin erwähnte Skopze (oben S. 480) genannt, dessen Familie bis 
zum heutigen Tage im Dorfe lebt und sich zur Sekte hält (s. unten) ~ 
"Die zu meiner Gemeinde gehörenden Kleinbürger der Stadt Morschansk: 
Konstantin Sinowjew Newerow mit Familie, Stephlin Konstantinow Newe­
row mit Familie und die örtlichen Apanagenbauern (ihre Gesamtsumme ist 
die Zahl von 25 Mann), obgleich sie alle christlichen Riten erftillen . . . . 
so wurde mir doch an ihnen Abneigung gegen das eheliche Leben bemerkbar. 
und viele von ihnen wie männlichen so auch weiblichen Geschlechts treten 
nicht in die Ehe. obgleich sie in reifen Jahren stehn . . . und im vorigen 
September, am 28., kam in die Kirche .... der Bauer Grigori Kondratow 
Kwasow und erklärte mündlich nach Beendigung des Dienstes in Gegen­
wart des diensttuenden Priesters und der Apanagenbauern" (es folgen acht 
Namen), "dass sein Sohn Wasili sich die geheimen Glieder abgeschnitten. 
welcher Sohn von mir durch den S6tski zur Kirche befohlen wurde, und er 
gab in Gegenwal't der angegebenen Bauern an, dass er tatsächlich ver­
schnitten sei". Infolge dieser Meldung wurden die verdächtigen Per­
sonen von der Zivilobrigkeit besichtigt und 33 als verschnitten er­
wiesen. Nikitin schrieb am 31. Okt. 1824 an den Fürsten Golizün 
und andere Beamte: "Die bei der Besichtigung als vePschnitten erwiesenen 
Kleinbürger von Morschansk und Apanagenbauern (ihre Gesamtsumme, die 
mir angegeben wurde, beträgt 33 Mann) - von wem sie anfangs die skop­
zische Sekte übernommen und seit wie lange sie kastriert sind und welches 
die wesentlichen Regeln dieser Sekte sind, darüber habe ich keine Nach­
richten. und ausser den in meiner Meldung angezeigten Skopzen habe ich 
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einigen benachbarten Orten aufgespürt, alles älteste Skopzensitze. 
Ausser .,Plotizün"' kommen noch andere Familiennamen von Erst­
bekehrten Seliwanows (vergl. oben S. 17, 63--68, 78 f., 104, 4:~7, 

4:~9, 4::i7) in diesem Pro1.esse vor, nämlich .,Popow"', .,Cholin"' 
und "Semikün", deren Träger z. T. auch in der Zwischenzeit 
immer wieder zum Vorschein gekommen waren (a. a. ,0. oben 
8. 103 f., 351). Ausser ihnen kommen von den in der .,Angabe 
BudüJins" (oben S. 421 ff.) genannten noch "Newerow" (oben 
S. 430 f.) und ..,Schdanow" '(oben 8. 430) auch in diesem Prozesse 
vor, wieder ein Beweis, wie zäh das Skopzentum in den Familien 
haften bleibt, in welchen es einmal Wurzel gefasst . 

.Maksim Kusmin Plotizün war der Regierung nicht als Skopze 
bekannt. Liprandi sa~rt ausdrücklich (Golos Nr. 61), dass ,.nach 
den Nachrichten, die jährlich der Kommission bis zum Jahre 1851 
zugestellt wurden, er in den Registern des Gouverneurs 1) .nicht als 
Skopze angegeben war. Nach den Nachrichten der Kommission ge­
hörte er damals auch nicht zu den geistlichen Skopzen". Nach dem 
Bericht (der U ntersucbungskommission oder der Tambower Pa­
late) an den Senat (Gerichtl. Bote Nr. 183 = Liw. I. 8. 495) 
waren erst 18M an den Minister der Ionern Angelegenheiten 
Nachrichten darüber gelangt, dass die ganze Stadt Plotizün 
für zur Skopzensekte gehörig halte. Das sei der .Anlass des Pro­
zesses· gewesen. Die "Russischen Nachrichten" (Nr. 30) und die 
"Moskauer Nachrichten"' (Nr. 20 vom 25. Januar 1869) gaben 
als Anlass eine Anzeige eines Kaufmanns Bo16tin beim Mor­
schanskar Gendarmerie-Stabsoffizier gegen Plotizün an, dass er 
Raskolnik sei. Das sei die Antwort Bolotins auf eine Schuld­
forderung PJotizüns gewesen. Da der· Morschanskar Polizei­
meister Trit~chätnü (in einem in den "Gleichzeitigen Nachrichten" 
Nr. ~~ veröfFentlichten Briefe) nur die in der Tat ganz unsinnige 
Behauptung, Plotizün sei als Raskolnik verhaftet worden, während 
doch die Raskolniken Duldung geniessen, dahin zurechtstellte, 

Verdacht wegen Sichhaltans zu der Sekte gegen nicht in unserem Kirch­
dorfe lebende Apanagenbauern (ihre Gesamtsumme beträgt 7 Männer und 
34 weiblichen Geschlechts), welche obgleich sie nicht verschnitten sind doch 
zu der Sekte gehören". - Der Verf. des Artikels bemerkt, dass die 33 
örtlichen verschnittenen Bauern nach Sibirien verschickt wurden und 
die nicht verschnittenen am Orte belassen wurden. Letzteres würde 
erklären, wie Budülin 1829 in Atmanow Ugol noch immer Skopzen 
vorfand. Auffällig ist nur, dass unter ihnen auch Konstantin Sinowjew 
Newerow war, der doch zu den 33 verschnittenen gehörte. 

1) von Tambow. 
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dass er vielmehr als Skopze verhaftet . worden sei, so wird die· 
so bestimmte Angabe über den Anlass auf Wahrheit beruhen. 
Private Rechtshändel sind oft .der Anlass der Denunziation von 
8kopzen, 

Die Haussuchung bei Plotizün, seine und seiner Hausge­
nossen Verhaftung fanden auf Befehl des Tambower Gouverneurs 
am 24. Dezember 1868 um 8 Uhr abends durch Trisehatnü statt 
(Gericht!. Bote Nr. 183 = Liw. I. 8. 4Vo>). Bei der BeRichtigung 
der Häuser, der Vorratskammern und der sonstigen .Räumlich­
keiten fand man nichts Verdächtiges, aber die alsbald vollzogene 
Besichtigung der Verhafteten (der Pflegesohn Plotizüns, der 
8osnowkaer Bauer G r e gor i Se lj a p u k in, der beim Erscheinen 
der Polizei gerade von Hause wegfuhr, wurde nur angehalten, 
aber nicht verhaftet) durch drei Morschanskar Ärzte erwies zwar 
den 63-jährigen Plotizün selber als intakt, die 70-jäht·ige Tatjana 
Jegorowa Plotizüna aber und sieben in ihrem Hause lebende, aus 
Morschansk, Sosnowka und Atmanow Ugol stammende Frauen 
im Alter von ll) bis 70 Jahren, als verschnitten. Und zwar be­
haupteten die Ärzte, dass allen (ausser einer, bei der sie sehr 
klein war) die clitoris fehle, ferner bei den einen der hymen, 
bei den andern die Iabia minora, bei einigen sich Narben auf den 
Brüsten fänden (Gerichtl. Bote Nr. 183 u. 185 = Liw. I. 8. 4:9:> f. 
und Nr. 185 = S. 560~ Rede des Verteidigers der Tatjana u. a., des 
vereidigten Rechtsanwalts W. Spasowitsch), In der Unter­
suchungshaft baten die Plotizüns um nochmalige ärztliche Be­
sichtigung, welche von der Tambower Gouvernements-Medizinal­
behörde vollzogen wurde. In dem Protokoll dieser Behörde wurde 
behauptet, dass bei den meisten Frauen sich Narben von Ein­
schnitten auf den Brüsten bef!.l.nden und die 8pitzen der Brust­
warzen weggeschnitten seien, einige aber auch an den Iabia ma­
jora und minora verschnitten seien, eine ausserdem an der clitoris. 
Zwei Ärzte aber erkannten nur eine mit Bestimmtheit als ver­
schnitten an, bei den andern könne ·es sich 11m natürliche Ano­
malien handeln oder um Narben von Geschwüreu oder Ausschlag, 
während einer keinerlei Anzeichen von Beschädigungen der 
äusseren Zeugeteile und Brustwarzen anerkannte (Nr. 183 = 8. 
502 f., Nr. 185 = 8. 560 f.: dieselbe Rede). Die unterdessen zur 
Führung des Prozesses eingesetzte Untersuchungskommission sah 
sich wegen dieser Widersprüche veranlasst, eine Kopie des Pro­
tokolls der Tambower Medizinalbehörde an den Medizinalrat in 
St. Patersburg einzusenden und um Besichtigung der Augeklagten 



dureh dessen Mitglieder zu bitten, die auch vom Minister der­
lnnern Angelegenheiten vorfügt wurde. Der Direktor des Medizi­
nalrats Dr. E. Pelikan und der Acoucbeur der Patersburger Me-' 
dizinalverwaltung Merschejewski beg\l.ben sich nach MorschanRk 
und unterzo~en die Plotizüns und die sechs verschnittenen Frauen, 
die in ihrem Hause als Dienstboten gelebt, einer abermaligen 
Besichtigung. Zur Prüfung von deren Resultaten und Abfassung 
eines endgültigen Protokolls wurde in Petcrsburg auf Vorschlag 
des Ministers der Ionern Angelegenheiten eine besondere Kom­
mission aus drei Professoren (Pelikan, Sa.bl6zki-Desjat6wski und 
Gruber), vier Acoucheuren und einem gelehrten Sekretär ge­
bildet. Diese einigten sich auf folgendes : Plotizün selbst ist in 
keiner Weise verstümmelt (Gericht]. Bote Nr. 184 = Liw. S. 
508: Urteil der Tambower Kriminalpalate, S. 547: Rede Urusows, 
vergl. Pelikan, Gerichtl.-medizin. Untersuchungen über das 8kop­
zentum etc. I::J. 88), Tatjana. Plotizüna und zwei andere Frauen 
besitzen Narben auf den Brüsten (in einiger Entfernung von den · 
Warzen), die wegen ihrer Symmetrie und aus anderen Gründen 
Folge von Einschnitten oder Einbrennen sind, welches keinerlei 
Beilzweck verfolgt haben kann; nur bei einer sind die Narben 
frisch (bei der neunzehnjährigen Marfa Phil{powa Popowa, die 
auch erst seit kurzer· Zeit bei den Plotizüns lebte). Die übrigen 
vier Frauen sind nicht an den Brüsten (die Brustwarzen waren 
bei allen heil), sondern an den Iabia majora und minora ver­
schnitten, nur bei einer (vergl. oben) fehlt auch die elitoris. Bei 
allen konnte die J ungfräuliehkeit konstantiert werden ausser bei 
einer, in deren Geschlechtsteilen ein Entzündungspr01r.ess vor sich 
gegangen (J'.i 18• = S. 504-6: aus dem Protokoll der Kommission. 
vergl. auch Pelikan S. 80; XI 184 = 8. 511, 513 f.: Urteil der 
Tambower Kriminal-Palata; ;N! 1~ = S. 061 f.: Rede Spaso­
witschs; Gericht!. Bote 1870, M 139 = 8. 580 f., 586 f. : Urteil 
des reg. Senats). 

Mehrere andere weibliche und männliche Dienstboten der 
Plotizüns waren nicht verschnitten (J\! 183 = S. 497 f.; M 185 
= 8. 574: Verteidigungsrede des Fürsten Urm:~ow), auch lebten 
zwei unverschnittene Greisinnen in ihrem Hause (M 1M5 = S. 573 f.: 
dieselbe Rede unter Berufung auf die Akte ihrer Besichtigung, 
TI. B. S. 401 der Prozessakte). Doch hatte Plotizün eines seiner 
Häuser Skopzen unentgeltlich überlassen und sie durften in ibm 
sogar Zimmer für ihre Rechnung vermieten (M 184 = S. 511: 
Urteil der Tambower Kriminalpalate), so dass jene Greisinnen viel-
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erklärte (d. h. der Regierung .als solche bekannte und geduldete) 
8kopzin, eine andere, die sich bei ärztlicher Besichtigung als an 
den Iabia majora und minora verschnitten erwies (ebenda; in dem 
Urteil des Senats wird sie zu den versohnittenen Dienstboten 
Plotizüns gerechnet: Gericht!. Bote 1870, Nr. 139 = S. 586), 
und eine dritte, von der in de~ veröffentlichten Ak~en. ausdrück­
lich nichts gesagt wird, die aber doch wohl auch verschnitten war. 

Eine Woche nach seiner Verhaftung schickte Plotizün sei­
nen Pßegesohn Grigori Seljapukin (der ihn im Haftloltale besu­
(lhen durfte) zum Polizeimeister .Major Trischatnü, welcher mit 
andern Militärs und Zivilbeamten bei einem von ihnen das neue 
~ahr erwartete,. und liess ihm 10,000 Rubel Banko übergeben 
mit der Bitte u~ Freilassung dreier von jenen seinen verschnit­
tenen Dienstboten (darunter der .Marfa Philipowa ,Popowa) .. Tri­
schatnü bat die Gäste, hinter eine seidene Draperi!) d.es Zimmers 
zu treten, in welchem er. Seljapukin empfing, sQdass sie von die­
sem ungesehen den Vorgang mitansahen und mitanhörten. Es 
wurde sofort ein Protokoll . aufgesetzt und von den Anwesenden 
unterschrieben (abgedruckt Nr. 183 == S. 496 f., später von den­
selben Persona~ vor Gericht unter Eid bek~.:äftigt.S. 498 f., er­
wähnt im Senatsurteil: Gericht!. Bote 1870 Nr. 139 = S. 5M3). 

Am seihen. Tage war bei den Plotizüns eine eroeute Haus­
~uchung abgehalten worden und dabei wurde eine .Reihe kom­
promittierender Gegenstände gefunden, z. T. in den V orratsltam­
mern · l,lnter dem Hause (Nr. 183 = 8. 496 nach der Akte der 
Haussuchung). .Bei einem vom 4.-6. Januar des neuen Jahrs 
(1869) von der Untersuchungskommission angestellten Haussuchung 
wurden auch einige auf Skopzen bezügliche Papiere entdeckt 
(Nr. 183 = S. 407) und am 8. März alles Gefundene genau von 
il;tr besichtigt. Es w~ren : 

J) B i 1 d e r. Im Zimmer der Tatjana Plotizüna hing ein 
Porträt des Kaisers Peters III., (mit .,mystischer Oreole und mit 
Fakeln"), im Schlafzimmer Plotizüns über seinem Bett ein Por­
trät Seliwanows, welches nachweislich seitdem er das Haus besass 
(seit 184:1) immer dort gehangen (vergl. oben 8. 432). Ferner 
fanden . sich im Hause Porträts der verstorbenen Skopzen J egor 
und Cbarlampi Plotizün und ihres Vaters Iwan (vergl. a. a. 9. 
u. S. 4~ f.), ferner auf einem Schrank im Speisezimmer eine Photo­
grafie. mit der Unterschrift "Anna Safonowa• von der Hand 
Plotizüns (vergl. oben 8, 103 Anm.; Nr. 483 = S. 400; 
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Nr. 488 = 8.509: Urteil derTambowerKriminalpalate; Nr.l85= 
8. 542 f.: Rede Urusows; S. 557: Rede Spasowitschs; 1870 
Nr. 139 =. 8. 5~2, ö86, 590, 592) 1). 

2) D-okumente. (Nr.l83 = S.449f.; Nr.584=8.509: 
Urteil der Tambower Kriminalpalata; Nr. HS5 = S. 6~: Rede 
Urusows; 1870, Nr. 139 = 8. 5M2: Urteil des Senats). a) 7 Akten 
von Skopzenprozessen in Kopien (z. T. im Keller in einem Koffer 
mit Geld gefunden, z. T. im Kabinett Plotizüns). Nach Jreien 
von ihnen (das eine mit eigenhändiger "O"bersohrift Plotizüns) ward 
Plotizün von verschiedenen Personen angeklagt, sie verschnitten 
zu haben oder wenigstens solches beabsichtigt zu haben. aber 
immer ~reigesprochen (es scheint sich um blosse Erpressungsver­
suche gehandelt zu haben), zuletzt 1862 '). Die andern handelten 

1) Es ist zweifelsohne identisch mit dem, welches sich heute in 
der Bibliothek der ethnografischen Abteilung des Museums Alexan­
ders lll. in Petarsburg befindet (vergl. das Vorwort). Es bat Visiten­
kartenformat und zeigt eine Frau mit regelmässigen Zügen. mit hohem 
russischen Kopfputz. Es ist zwar in dem Urteil des Senats nur über 
drei Bilder Paters III. verfügt, das sie ins Ministerium der Innern 
Angelegenheiten abgeliefert würden, während die übrigen konfiszierten 
Gegenstände der Tambower Kriminalpalata zurückgegeben werden 
sollten (1870, Nr. 139 = S. 592). Aber die Gegenstände sind später 
aus Tambow nach Patersburg geschickt worden (Nr. 182: Akte vom 
21. August 1869 ). So finden' sich in der genannten Bibliothek auch 
Photografien Charlampi Plotizilns (Nr. 24) und Jegor Plotizüns 
(Nr .. ~5). Da sieh ihre Porträts hier nicht befinden, wie ja auch de­
ren Uberführung im Urteil nicht verfügt worden ist, so vermute ich, 
dass sie als Bilder von V erwand,ten den Erben Plotiztlns gelassen und 
nur. Photografien von ihnen abgenommen und nach Patersburg ge­
schickt wurden. Persönlich können sie ja auch nicht photografiert 
worden sein, da sie in den dreissiger bis Anfang der vierziger Jahre 
des 19. Jahrh. gestorben sind. Auffällig ist nur, dass nicht auch die 
Überweisung des Porträts Seliwanows ans Minist. der Ionern Angel. 
verfügt wird. Sollte es in die Bilder Petars III. miteingerechnet sein, 
von denen dann das dritte in dem andern Morschanskar Skopzenhause 
oder in Sosnowka, Lamki oder Atmanow Ugol (s. unten) konfisziert 
worden wäre? Porträts Paters III. in· Stich oder Öl, die Skopzen ab­
genommen worden, befinden sich in der Bibliothek in Menge, wie 
auch grosse Ölbilder Seliwanows (von Jetzteren ein ganzes Dutzend 
~ 56-61, 65-71). Leider aber ist bei keinem angegeben, woher 
es stammt, sodass die aus Morschansk gekommenen sich nicht mehr 
indentifizieren lassen. Auch wird das Porträt Seliwanows nirgends 
in den veröffentlichten Akten beschrieben, dass man es danach iden­
tif!zieren könnte. 

2) Liwanow erzählt (Gleichzeit. Nachr. Nr. 41), dass hierbei der 
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von alten Morsebanskar Prozessen aus den Jahren 1810 (vom8kopzen 
Kornjugin, (vergl. oben 8; 429), 1812 (vom Morsebanskar Kaufmann 
Tropbim Ponkratow Sagorodnü, ebenda), 1825 und 1826. b) 7 skop­
zische Testamente (mehrere von der Hand Plotizüns geschrieben) 
oder bezügliche Dokumente, so eine von Jegor Plotizün 1840 ausge­
stellte Quittung, dass die Gebühren für ein Testament zu gunsten 
Tatjanas und Maksims ihm abgenommen worden, ferner eine 18U 
an Maksim ausgestellte Quittung, dass er das Testament vorge­
stellt, in welchem die Summe des nrmachten Vermögens auf' 
öO,OOO Rubel angegeben ist. 

3) Pr i v a t p a p i Are. a) Briefe von Skopzen an Maksim 
Plotizün (gefunden in seinem Zimmer; N r. 183 =' S. 001 f.; 
Nr. 184 =· 8. 509 f.: Urteil der Tambower Palate; Nr. 185 ::::z 8. 
549-51 : Text der Briefe aus Sibirien; 1870 N r. 139 = 8. 6M2 f.: 
Urteil des Senats). Am kompromittierensten waren einige Briefe 
eines als Skopze bekannten Patersburger Kaufmanns fTretjak6w). 
In dem einen von ihnen (vom 9. Juli 1868) heisst es: '~Vom 
Porträt A. S. sprechen wir persöhnlich". Die U ntersuchungskom­
mission deutete diese Buchstaben auf Anna. Safonowa. Wahr­
seheinlieh handelte es sich um Bestellung einer Kopie ihres in 
Petarsburg befindliehen (vorgl. oben 8. 184, Anm. 2) Portrlts, 
von welchem Plotizün bereits eine Photografie besass (oben S. 488). 
In einem anderen Briefe (vom 2l. Januar) wird der erklärte 
greise Morschanskar Skopze j-ow oder Jewli Stepä.nowitflch Sükin 
gegrüsst. In einem dritten (vom 81. Dez. ohne Angabe des 
Jahres, wohl 1867) heisst es: "Die Kursker Partie von 104 Leuten 
ist beendet, verhört, ohne Verfolgung belassen". Ferner wird die 
Freilassung eines Verurteilten erwähnt und die Ausgabe von 
Pässen an Moskauer Kaufleute mit der Erlaubnis, nur in Petars­
burg zu leben. Da nach Mitteilung des Departements der Allgem. 
Angeleg. 1867 von der Kursker Kriminalpalata 106 Verschnittene 
freigesprochen wurden, weil sie alle einen und denselben Bauern 
als ihren Verschneider angegeben '), so wird es sich auch bei den 
andern um Skopzen handeln. In dem jüngsten Briefe schliess-

Untersuchungsrichter von der Tambower Kriminalpalate für lange 
Zeit ins Gefängnis gesperrt wurde (vergl. oben S. 480, Anm. 1), weil 
er gegen Plotizün Partei genommen. · 

1) Eine Darstellung dieses Prozesses finde ich in der russischen 
Literatur nicht, Wohl aber im "Gerichtlichen Boten• vom 6, Nov. 
1874 (Nr, 2391 ein Referat über den Ausgang eines anderen Skopzen­
prozesses im Kursker Gouv., der 2 Jahre nach jenem begonnen 
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("Korrespondenz aus Belgorod" vom 22. Okt.; auch im .Golos" vom 
9. Nov. Nr. 310 kurz wiedergegeben). Ursprünglich (1869) waren an 
100 Personen angeklagt worden {das Volk nannte sie "Schaloputen"), 
aber gernäss einer Senatsentscheidung in Anlass des Kudrinschen 
Prozesse~!~ (s. unten) wurde ihre Zahl auf 37 reduziert, die vor dem 
Belgoroder Bezirksgericht erscheinen mussten (19.-21. Old. 1874). 
Der Zugehörigkeit zur Sekte und der Selbstverstümmelung wurden 
32 Frauen (darunter 11 über 60, 5 über 70 Jahre alt) und nur 1 Mann 
für schuldig befunden ; zwei von den Frauen, nämlich Marfa NikÜina. 
Andr6sowa, Schwester eines Belgoroder Kaufmanns, deren Haus mit 
seinen Radenija, bei welchen sie die Rolle einer Profetin und • Got­
tesmutter" gespielt hatte, das Zentrum der S~opzen des Gouvernements 
war, und ihre Gehülfin die Bäuerin Natalja Schigalowa ausserdem der 
Verstümmelung anderer. Alle Frauen waren an den Iabia minora und 
der clitoris verschnitten und zeigten ganz gleiche Narben, einige hatten 
auch Narben in der Nähe der Brustwarzen, die meisten Spuren von 
Aderlässen auf den Schultern. Der schuldig gesprochene Mann hatte 
einen andern mit dem Versprechen, ihm dann den lebendigen Gott 
zu zeigen, zur Verschneidung zu überreden gesucht. Sie wurden zum 
Verlust aller Rechte und zur Verschickung in das entfernte östliche 
Sibirien verurteilt. 

Die grossen Zahlen von Angeklagten in diesen Prozessen ver­
anlassen wohl Roschdestwenski zu seiner Behauptung, dass von I ~60 
bis 1870. im Kursker Gouvernement mehr Skopzen entdeckt worden 
seien als sogar im Patersburger (S. 129: nach der Statistik Pelikans, 
Beilagen S. 8, dort 14,1 %' auf 100 000 Einwohner, hier 12,1), so dass 
es in dieser Hinsicht die erste Stelle überhaupt eingenommen (das 
Tambower ist nur mit 4 %' notiert). 

Diese Behauptung Roschdestwenskis ist durch die Nadeschdins 
(S. 17 4) vorbereitet, dass in den vierziger Jahren sich die Oberleitung 
des gesammten Skopzentums nicht mehr in Petersburg, sondern im 
Kurskischen, in der Stadt Belgorod befunden. Aber er kann sich da­
für nur auf eine Meldung des Zivil-Gouverneurs von Taurien (vom 
29. Januar 1845) berufen, wonach die Skopzen des Kreises Melitopol 
(darunter auch Kleinrussen) als örtlichen Vorsteher den Kaufmannsohn 
Ignat Tarasow in Berdjansk angegeben, als obersten Vorsteher aber 
das Väterchen Pa w e 1 Iwan o w i t s c h , der nach ihrer Meinung 
noch von Seliwanow selbst eingesegnet worden und zusammen mit 
dem Mütterchen M a r f a S e I i w e r s t o w n a in Belgorod lebe. Er 
habe auch Tarasow eingesegnet. Nach der beigelegten Angabe eines 
skopzischen Deserteurs (Anm. 241) beginnen die Taurischen Skopzen 
in ihren Versammlungen ihre Gebetsektenie mit folgenden Worten: 
.Betet, gläubige Gerechte, über unser Mütterchen, die Grosse Dulderin Aku­
lina lwanowna und über unser Väterchen Erlöser Pjotr Feodorowitsch, über 
das gesegnete Väterchen Pawel Iwanowitsch und über das gesegnete Müt­
terchen Marfa Seliwerstowna". Der frühere örtliche Vorsteher, der voll­
ständig verstümmelte Andre Oleikin gestand selbst ein, von Pawel 
Iwanowitsch seinen Rang erhalten und mit seinem Segen Tarasow 
übertragen zu haben. Zu ihm nach Kursk gingen sie jährlich mit 
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Geschenken und kehrten wie erleuchtet zurück, indem sie von dort 
"echte Skopzen" mit sich brächten zur Verkündigung der Wahrheit 
an die schwachen Gesinnungsgenossen (S. 206, Anm. 287). - Aber 
alles dieses be-weist doch höchstens, dass die Melitopoler Skopzen von 
dem doch nicht allzuweit von ihnen lebenden Belgoroder Vorsteher 

·abhängig waren. Der Analogieschluss Nadeschdins auf alle übrigen 
Skopzen Russlands schwebt völlig in der Luft. 

Der Kursker Eparchialmissionar W. Schewalejewski nennt in 
seiner verdienstlichen Gesamtdarstellung des Kurskar Skopzentums 
(besonders der neuesten Zeit, in seinem Buche .Das Kurskar Sekten­
turn• 1905) als Nachfolgerio des Belgoroder Vorstehers Anna Kusmf­
nischna, die weil von ihm zu ihrem Amte gesegnet, Pawlowna ge­
nannt wurde und einen ähnlichen über die Grenzen des Kursker Gouv. 
hinausgehenden Einfluss auf die Skopzen geübt (S. 37). Überhaupt tritt 
diese Gesammtdarstellung für die fehlenden Darstellungen von Skop­
zenprozessen im Kurskisehen ein. Freilich sind seine Quelle nicht 
nur eigene Beobachtungen (die dadurch erleichtert wurden, dass wenig­
stens die hier vorhandenen bereits gerichteten Skopzen nicht ängstlich 
die Arkandisziplin einhielten S. 57 f.), sondern auch das Volksgerede. 
Trotzdem nimmt der Priester für seine Skizzierung der örtlichen Ver­
teilung der Sekte in der Eparchie, ihrer ~liederung in bestimmte 
Schiffe mit bestimmten Steuerleuten volle Übereinstimmung mit der 
Wirklichkeit in Anspruch. Auf genauere Darlegung der innern Orga­
nisation der Schiffe und des Charakters der einzelnen Steuerleute 
habe er verzichtet, da ihm dafür genaue Daten fehlten. Man wird 
dieser seiner Versicherung im Ganzen Glauben schenken dürfen, da in 
seinem Verzeichnis auch diejenigen Ortschaften als Sitze der Sekte 
erscheinen, die es nach den von uns ausgezogenen Akten aus frühe­
rer Zeit waren. Ferner aber besteht nach seiner Schilderung das 
ChlUstentum hier immer noch neben dem Skopzentum (vergl oben S. 
98-95, 362-363). - Schewalejewski zählt zunächst 38 Dörfer auf, 
die von dem • mystischen" Sektenturn angesteckt seien, indem er 
die Gesamtzahl seiner Anhänger in ihnen (gewiss viel zu niedrig) 
auf 354 Personen angibt. Doch gäbe es ausser ihnen noch andere 
Dörfer, in denen sein Vorhandensein vermutet werde. ln fast allen 
aufgezählten sei das Skopzentum vorhanden, und zwar als die domi­
nierende Sekte, während das Chlüstentum nur in sechs (neben dem 
Skopzentum) sicher nachweisbar sei (S. 38 f.). Das Skopzentum die­
ser Dörfer aber gruppiere sich in c. 10 Schiffen (Aines bestehe aus 
Geistlichen Sk.), von denen die meisten mehrere Dörfer umfassen. 
Die wichtigsten sind: 1) Das allerzahlreichste Schiff, welches 
seinen Mittelpunkt im Kirchdorf Kotelnikowo im Kreise Obojan 
hat, dessen Leiter der wohlhabende bereits gerichtete Verschnit­
tene Serge Aptichtin ist (er war sogar zeitweilig Patron der 
örtlichen Schule), dem Jekaterina Lachtina, vom Volke skopzische 
Gottesmutter genannt, zur Seite steht. - 2) Das Schiff in den Kirch­
dörfern Troizkoje und Psinki im salben Kreise, an dessen Spitze die 
wiederholt gerichteten Verschnittenen Stephan Lamanow als Leiter und 
Stephan Litwfnow als sein Gehülfe und Apostel stehen. Früher lebten 



493 

sie im mit dem ersteren gleichnamigen Dorfe des Kreises Tim, wo sich 
zuweilen bei ihnen an 100 Gästen zur Andacht einfanden, verliessen 
es aber mit allen bei ihnen lebenden Mädchen, weil der dortige sehr 
eifrige Priester ihnen immer mehr den Boden entzog. Lamanow ge­
niesst fast göttliche Verehrung, weil er als von Seliwanow selber durch 
ein Schrütstilck bestellt gelte, das er immer in seinem (hohlen) Stabe 
bei sich trage. - 3) Das Schlff in Istobnoje, Kreis Staro-oskol, wo 
es in grosser Feindschaft mit dem dortigen Chlüstenschiff stehe. -
4} Das Schiff im Kirchdorfe Schurawki (im Kreise Korotscban) u. a., 
an dessen Spitze der verschnittene Wasili Bunjajew steht. Sein Bru­
der SamuÜ war bereits als 16-jähriger Knabe von seinem Vater ver­
schnitten worden und hatte später einige Jahre in Galatz als einer 
der dortigen skopzischen Droschkenkutscher zugebracht, war aber, in 
das Heimatdorf zurückgekehrt, von der Sekte abgefallen, hatte einen 
Prozess gegen Vater und Bruder, die seine Jugend verdorben, veran­
lasst und die skopzischen Geheimnisse weithin aufgedeckt. - 6) Das 
Schiff in Sulü, Kastomoje und Tarasowo (im Kreise Sudscha). in 
welchen letzteren Dörfern neben ihm auch Chlüsten vorhanden sind ; 
doch hat auch hier das Skopzentum das Übergewicht. - 7) Das 
Schiff in Solonezkaja Poljäna (Kreis Nowo-oskol), zu dem u. a. auch 
die Skopzen von Olchowatka gehören (vergl. oben S. 359-368), an 
welchen Orten auch das Chlüstentum vorhanden ist, ohne dass man 
sagen könnte, welche Sekte prävaliere. - 9) Das Schiff in den 
Kirchdörfern Isakowo, Stakanowo (vergl. t>ben S. 94) u. a. des Krei­
ses Schtschigrü, welches in regen Beziehungen mit den Skopzen des 
Kreises Liwnü im Gouv. Orjol steht (vergl. oben S. 93 f.). - 10) Das 
Schiff im Kirchdorf Nowaja,Sloboda (Kreis Schtschigril), zu dem u. a. 
die Skopzen von Bolschaja Smejinza (vergl. oben S. 94) gehören. 

Dass die Übersicht Schewalejewskis keineswegs vollständig ist, 
beweist ein mir vom Kurskar lutherischen Gouvernementsprediger 
A. Baschvuitz zugesandter kurzer Zeitungsbericht über einen der letz­
ten Skopzenprozesse, dessen Hauptverhandlung er selbst beigewohnt 
(,.Das Kursker Geschehen" 1911 Nr. 207 ,.Ein sensationeller Prozess 
llber die Skopzen" von einem Städter). Denn danach standen am 
22. September 22 verschnittene Bauern aus dem Dorfe Schiten im 
Kreise Sudscha, das auch in der Aufzählung der 38 Dörfer fehlt 
(nach Schewalejewski, der übrigens anfangs bis zu seiner Versetzung 
in diesem Prozess als Expert fungiert, gab es im ganzen Kreise 1905 
nur 17 ,.mystische" Sektierer), vor dem Kurskar Bezirksgericht. Die 
Anzahl der von dem Bauern des Dorfes Kostornoje Wasili Andrianow 
als zur Skopzensekte gehörig angegebenen Personen war viel grösser, 
aber unter Gericht wurden nur die gestellt, die sich bei der medizi­
nischen Untersuchung als verschnitten erwiesen. Da unter den An­
geklagten keine Frauen waren, so war also die Verschneidung der 
Weiber hier nicht üblich. Der Ankläger hatte (im April 1909) ange­
geben, dass sich die Sekte hier stark, besonders unter der Jugend, 
verbreite, seitdem einige Skopzen aus Rumänien zurückgekehrt. In 
der Tat waren unter den Angeklagten nur 10, die üi}er 30 Jahre alt 
waren. und man fand bei den Haussuchungen in Schiten auch ein 
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lieb (vom 12. Dez. 1868) heisst es: "Ich habe irgend etwas gehört, 
aber ich verbürge mich nicht für die Richtigkeit, als ob man daran 
denke, Sie zu beunruhigen" 1). Ferner fanden sich mehrere Briefe 
.nach Sibirien verschickter Skopzen. Der eine war von 21 Per­
sonen in der Stadt Olokminsk im Jakutsker Gebiet unterzeichnet 
(datiert: Leidenswoche April 1869). Die Adresse lautet: "Unserm 
gnädigen Herrn und einzigen Gönner·und Fürsorger Maksim Kusmitsch, 
Herrn Plotizün !" Es wird f"tir frühere W obitat gedankt, um aber­

. malige Unterstützung gebeten ; der Vorwurf Plotizüns erwähnt, 
dass sie ihn mit Briefen belästigen und überschütten, aber damit 
abgelehnt,. dass wohl andere ohne ihr Wissen in ihrem Namen 

Evangelium. in rumänischer Sprache (1895 in Jassy herausgeg.) und 
eine Anleitung für Russen, rumänisch zu lesen und zu sprechen. 
Sonst fand man u, a. mehr oder weniger Verdächtigem (so z. B. 
Weissbrod in Gestalt von Prosphoren, Bilder des h. Georg und Triphon 
auf weissen Rossen), eine Reihe von Liedern, die nach den angege­
benen Anfängen mit bekannten chlUstischen oder skopzischen identisch 
sind, und ein Heft mit dem Titel "Das Wandern des wahrhaften Va­
ters vor den Leiden". Dieses ist nach dem angegebenen Anfang und 
einer weiteren Probe identisch mit der Rezension der .stradü" Seli­
wanows von Dosife (s. Die geh. h. ~chrift der Skopzen S. 46 ff. ; 
die Probe stimmt wörtlich überein mit einem Abschnitt in "16. Vom 
Leiden in den Fesseln" [S. 54] von: "Und ich bekam Lust• bis "fielen 

. von den Füssen ab"; freilich scheint die Reihenfolge der Stücke hier 
eine andere zu sein, als bei Dosife. Denn nur vorher findet sich ein 
dem weiter zitierten Satz ähnlicher [in 3. auf S. 48 und in 9. auf 

. S. 52]: "Ich wanderte meistenteils mit meinem geliebten Söhnchen 
und lieben Brüderchen, mit Martin Rodiosnowitsch, der bei mir ein 
ansehnlicher Profet war• ). Nach dem mündlichen Bericht des Pastors 
waren einige Angeklagten völlig verstümmelt, die audern nur kastriert, 
z. T. in Rumänien nach einer vervollkommneten Methode gegenüber 
der rohen in Russland üblichen. Alle wurden freigesprochen, da die 
Zeugen ihnen ein gutes Sittenzeugnis ausstellten und es sich ergab, 
dass der Ankläger sie aus Rache wegen einer nicht bewilligten Zah­
lung angezeigt. Überhaupt würden die Skopzen in Kursk in letzter 
Zeit immer freigesprochen. Es seien in den letzten Jahren viele Pro­
zesse vorgekommen (ihre Akten füllten einen grossen Schrank, wie er 
sich selbst überzeugt.) Am Schluss des Zeitungsartikels wird in der 
Tat für den Oktober ein neuer Prozess über die Skopzen der Stadt 
Dbojan in Aussicht gestellt. 

1) Am 20. Dez. gab der Tambower Gouverneur die Vorschrift, 
bei Plotiziln eine Haussuchung zu veranstalten - infolge eines Be­
fehls des Ministers des Innern (vergl. oben S. 485). Dieser wird etwa 
. gleichzeitig mit dem Briefe Tretjakows aus Petcrsburg abgegangen 
sein. Wie haben die Patersburger Skopzen davon erfahren? Durch 
irgend einen Beamten des Ministeriums, der sie für gute Bezahlung 
iiber die gegen sie gerichteten Massnahmen auf dem Laufenden erhielt? 
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:aehr.ieben. Der Schreiber des Briefes stellt sich als Patersburger 
Kleinbürger vor, dessen .Angehörige während seiner .Kinderjahre 
Plotizün besucht habe. - Der andere Brief stammt von kürzlich 
im Greqzorte Maroha 10 Werst von Jakutsk angesiedelten Skop­
zen. Sie reden Plotizün "Grosser Wohltäter, teuerstes Onkelehen" 
.an, erwähnen, dass ihre Bitte an den Kaiser um die Erlaubnis 
der Übersiedelung in eines der südlichen Gouvernements Sibiri~ns 
von der Regierung in formaler .Antwort abschlägig beschieden 
worden, dass sie nach Irkutsk nur auf kurze Zeit und unter 
strenger polizeilicher Beaufsichtigung fahren dürften, und bitten 
um Unterstützung zum Bau eines Häuschen gegen die grimme 
Kälte von 50 Grad. - Es wurde konstatiert, dass die Olekminsker 
Skopzen in der Tat im Herbst 1867 aus Morschansk Geld zuge­
zugeschickt erhalten hatten und Plotizün kannten. Ferner wurde 
in einem kaufmännischen Notizbuch Plotizüns die Bemerkung 
.gefunden, dass er einem Popow in Schemaoha 100 Rubel geschickt; 
der Schemachiner Kreisrichter meldete auf Anfragen der Unter­
suchungskommission, dass Popow Skopze sei und Plotizün kenne 1). 

- Weiter ist im Briefe eines andern Skopzen von falschen An­
zeigen gegen Skopzen die Rede und im Briefe eines U nbokanuten 
(.vom 2. März 1M66) vom Tode eines greisen Schafpelzhändlers 
{vergl. oben S. 432 u. unten), ohne dass sein Name genannt 
würde. Schliesslich wurde ein Brief einer nach Sibirien aus dem 
Tambower Gouv. verschickten Skopzin (Newerowa) gefunden. -
b) Die erste und die letzte Seite des "Christlichen Gedenkbuchs" 2) 

1) So wird im Urteil des Senats angegeben. Genauer heisst 
es in dem Bericht (der Untersuchungskommission oder der Tambower 
Palate '?) an den Senat (J"i 183 = S. 502), dass nach dem Telegramm 
des Kreisrichters der völlig hinfällige Greis Popow Plotizün kenne, 
aber bei Beginn des Morschanskor Prozesses eine Aufregung unter 
den Schemachiner Skopzen eingetreten sei. Des weitern (S. 551) gibt 
Liwanow den Inhalt des Telegramms (vom 11. März 1869) dahin 
wieder, dass der wegen Selbstverstümmelung auf Urteil der Peters-

. burger Kriminalpalata im Jahre 1849 verschickte Skopze Popow 
Maks. Ku8. Plotiziln· gut kennen und von letzterem 3,080 Rubel erhal­
ten und ihm ilber den Empfang geschrieben habe. - Vielleicht 
wurde P(lpow von Plotiziln fortlaufend unterstützt und die 100 Rubel 
waren nun eine Rate, während der Kreisrichter nach den Postquit­
tungen die Gesamtsumme der im Laufe vieler Jahre eingetroffenen 
Geldsendungen angibt. 

2) Ein rechtgläubiges Buch unter diesem Titel gibt es, wie ich 
erfahre, nicht. Es handelt sich wohl um ein sektiererisches oder 
Raskolnikenbuch. 
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mit datierten Einzeichnungen von der Hand Plotizüns (Nr. 183 
= S. 499, MO: Urteil der Tambower Palate; 1870 Nr. 139 = S. 583), 
besonders der Todestage von Skopzeo, (nicht nur solcher im Tam­
bowschen, sondern auch solcher in Petersburg), so z. ß. des 99-
jährigen Jephim Ponkratow Sagorodnü (1861; Bruder des oben 
S. 429 u. 400 erwähnten), des Schafpelzhändlers Iwan Gawrilow 
(1866; vergl. oben S. 432 und 495). Sonst ist noch von Interesse 
die Notiz: "Am 27. Juni 1861 brannte mein Haus während meines 
Nichtzuhauseseins ab. es wurde mir an Verlusten bis zu einer halben 
Million Banko zugefügt". Rätselhaft blieb die Einzeichnung vom 
März 1855: .ich erwarte einen neuen Schriftgelehrten und drei 
Herrscher." 

4) Sachen (Nr. 183 = S. 501 f.; Nr. 184 = 8. 510: 
Urteil der Tambower Palate; Nr. 185 = S. 557: Rede Spaso­
witschs). Die Ausbeute an Gegenständen, die mit dem skopzischen 
Kultus in Beziehung stehen könnten, war äusserst gering und 
letztere nicht sicher nachweisbar. Ein Päckchen mit Haaren mit 
der Auf:;chrift "Haare Maksim Plotizüns" konnte bloss Zwecken 
verwandtschaftlicher Pietät dienen, drei andere mit weissen Haa­
ren mit blondem Schimmer waren vielleicht solche Seliwanows 
(vergl. oben S. 331), möglicherweise aber die eines der früheren 
Plotizüns. Ein ganzer viereckiger Zwieback war doch nicht als 
skopzisches Abendmahlselement zu erweisen, obgleich die Tarn­
hower Kriminalpalata es behauptete (mit Berufung darauf, dass 
sonst Zwieback bei den Skopzen als Abendmahlbrot dient). Die 
Mandelehen mit nicht zu entziffernden Aufschriften mussten eben­
falls ausser Betracht bleiben. -

Wir haben bereits erwähnt (oben S. 481), welch' grosses 
Aufsehen die von der Presse gebrachten Nachrichten über die im 
Hause Plotizüns gefundenen Reichtümer erregten. Dieses Auf­
sehen wurde noch ganz gewaltig durch die weiteren Nachrichten 
gesteigert, dass sio infolge der Aufhebung der polizeilichen Ver­
sigelung derselben alsbald bis auf geringe Reste verschwunden 
seien. Leider lassen die durch die Pressfehde darüber hervorge­
tretenen einander widersprechenden Mitteilungen das Tatsäch­
liche nicht ganz klar erkennen. 

Die Moskauer "Gleichzeitigen Nachrichten" brachten am 
8. März (in Nr. 65 im Artikel "Die MorschaRSkar Skopzen" vom 
"völligen Nichtskopzen" = Liwanow) folgende Schilderung der 
Auftindung der Reichtümer: "Bei der zweiten Haussuchung schritt 
die Obrigkeit ausser zur Besichtigung des Hauses auch zu der Be­
sichtigung aller Verstecke. Drei Vorratskammern wurden in Gegen-
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wart fast aller örtlichen Beamten von Morscbansk und Hinzugezogener 
(Zeugen) aus dem Volk aufgebrochen und endlich wurden in der 
vierten, wo die Luft so beklommen war, dass schwer zu atmen war, 
zwei eiserne Koffern mit einer Menge Gold, in Säcken und lose, ein 
Fässchen mit Gold und Eimer gefunden . . . Das Gold und alles 
übrige wurde sofort versigelt, aber webe ! am anderen Tage befahl 
der Tambower Gouvernements-Prokureur durch ein Telegramm, den 
auf dem Golde liegenden Arrest aufzuheben . . . Fast mitten am 
bellen Tage brachten die Skopzen das Gold aus Morschansk über die 
Grenze, nach Tultscba, nach Belaja Kriniza. " . . . Es waren nach­
her nur noch 400 000 Rubel zu finden. • - Diese Mitteilung wurde 
von der gesamten russischen Presse aufgenommen, vielfach kom­
mentiert und gesteigert, und dem wurde auch nicht Einhalt 
getan durch folgende alsbald erscheinende Erklärung der Re­
gierung (im .,Regierungsboten• vom 17. Mllrz): "Fast in allen 
Tageszeitungen werden Nachrichten . . . über den Prozess Plotizüns 
in Morschanat abgedruckt. Diese Nachrichten zeichnen sieb meisten­
teils durch Vergrösserung und Entstellung der Tatsachen aus, zu­
weilen aber durch völlige Unrichtigkeit der Darlegung einiger aller­
wesentlichster Umstände. So ist in M 65 der "Gleichzeit. Nach­
richten" ein Artikel abgedruckt, in welchem in völlig verdrehter Oe­
stalt die Nachrichten hinsiebtlieb der in den Vorratskammern gefun­
denen Kapitalien und der Umstände, welche die Aufhebung des auf 
sie gelegten Arrestes begleiteten, dargelegt sind." 

Gegenüber dieser so aUgemein gehaltenen und rein nega­
tiven Erklärung - eine positive Darstellung des wirklichen 
Sachverhalts zu bieten hat die Regierung auch später nicht idr 
nötig gehalten - fiel es Liwanow nicht schwer, seine Behaup­
tungen in vollem Masse aufrecht zu erbalten (M 77 vom 20. März 
= I. S. 526) und damit auch weiterbin nur zu sehr Glauben zu 
finden. Vorschub wurde dem besonders dadurch geleistet, dass 
die iur Plotizün eintretende Zeitung .,Russisuhe Nachrichten", 
sosehr sie die Richtigkeit der Behauptung Liwanows, das bei 
Plotizün gefundene Geld stelle den Zentralfond der Skopzen­
sekte dar, bestritt, doch die von ibm und anderen behauptete 
Menge desReiben zugegeben hatte (M 29, auch von der .,Tätig­
keit" abgedruckt): .Richtig ist nur das, dass sein Vermögen tat­
sieblich bis SO Millionen Silber geht . . . Dieses Geld gehört ein­
fach persönlich und ungeteilt ~. K. Plotizün selbst; einen bedeuten­
den Teil desselben erhielt er als Erbe von seinem Verwandten und 
hat es darauf verdrei- oder vervierfacht durch seine gewaltigen 
Handelsunternehmungen und durch sein sogar zu sehr berechnetes 
65-jähriges Leben . . . Seine Handelsoperationen wurden nicht nur 
im Gouvernement Tambow und überhaupt in Russland, sondern sogar 
im Auslande vollzogen. • 

Gnu. lluu. SKiea II. 32 
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Liwanow hatte sich dem gegenüber (Jii 36 vom 7. Februar, 
später auch in N 184 = I. 8. 509, 531) auf die bei Plotizün 
gefundene Quittung (vergl. oben S. 490) berufen, wonach er von 
Jegor nur 50 000 Rubel geerbt, welche er doch nicht durch 
Handel auf 30 Millionen habe vermehren können! Aber Liwanow 
bemerkt selbst alsbald {N 4:1 vom 12. Februar, auch I. 8. 476), 
dass J egor für die Morsebanskar Kathedrale 300 000 Ru bei ge­
stiftet (schon bei Nadescbdin 8. 226, .Ä.nm. 315, wonach die 
Summe in Banko gemeint ist). Es ist doch nicht anzunehmen, 
dass er, um sein Skopzentum zu bemänteln, den grössten Teil 
eeines Vermögens geopfert. War das Haus, das Maksim von 
ihm geerbt, nach der Notiz in des erstet·en "Christlichem Gedenk­
buch" fast eine halbe Million Banko wert (vergl. oben 8. 496), so 
wird auch das Barvermögen viel grösser gewesen, aber wahr­
scheinlich mit warmer Hand ihm und Tatjana übergeben worden 
sein, um die hohe Erbschaftssteuer zu sparen. Um dem Schein 
zu genügen, sind dann jene 50 000 Rubel als Erbe hipgestellt 
worden. Zur Erhärtung dessen, dass das gefundene Geld der 
gemeinsame Schatz der Skopzensekte sei, hatte Li wanow später 
berichtet (in M 52 vom 24:. Februar), dass auf dem Golde ein 
gewaltiges Register von Skopzcn gefunden worden. Es handele 
sich wahrscheinlich um Namen von verstorbenen Skopzen, deren 
Geld in den Schatz geflossen. Aber da ein solches Register 
nirgends in den Akten erwähnt wird, so denkt hier Liwanow 
wohl an die Akten von Skopzenprozessen mit vielen Namen von 
Skopzen, die im Keller in einem Koffer mit Geld gefunden 
wurden (vergl. oben 8. 489), vielleicht auch an die skopzischen 
Testamente. Denn seine Mitteilung (I. S. 496), die bei der Haus­
suchung beschlagnahmten "'verschiedenen Papiere", seien "z. T. 
in den Vorratskammern unter dem Hause gefunden" worden, 
bezieht sieb möglicherweise auch auf sie. Aber ausser einem 
Testamentsentwurf Tatjanas setzt keine von ihnen Plotizün zum 
Erben ein. Hatten in der genannten .H die "Russischen Nach­
richten• nur die Richtigkeit der von manchen Zeitungen ge­
brachten Angabe der Grösse des Vermögens Plotizüns auf 50 Mil­
lionen in Abrede gestellt, so widerriefen sie in N 106 nicht nur 
ihr früheres Zugeständnis, es seien 30 Millionen, sondern stellten 
auch die Richtigkeit der Angabe der .M.oskauer Nachrichten" 
(nach angeblich zuverliLssigen Quellen} auf 14: Millionen in Ab­
rede (dagegen Liw. I. S. 536). Als Beispiel dafür, wie auch 
I.iwanows Angaben noch gesteigert WW'den, führe ich hier den 



Bericht des ~Gerichtlichen Boten • an (M 28 vom 4. Februar 
~Verschiedene Nachrichten und Bemerkungen. Der Prozess der 
Morschanskar Skopzen•, unter Berufung auf die ~Gleichz. Nachr. "): 
"Im Hause des allrussischen Hauptes der Skopzen wurden bei der 
Haussuchung in der hintersten versteckten der vier Vorratskammern 
Haufen von Gold gefunden, Zehner von Pud -in Koffern, besonders 
mit Prägung Jekaterinas. Ganze Millionen an Gold und Silber sind 
hinter eisernen Türen unter Platten gefunden worden, in Koffern und 
Tönnchen aufgehäuft, in halbverfaulten Säcken. Wieviel in Geldwert, 
ist unbekannt; aber man sagt, dass allein hundert Billeta der Kom­
merzbank, jedes auf 100 000 Rubel gafunden worden, folglich 10 Mil­
lionen, und dass das in solchen Verstecken aufbewahrte Kapital das 
allgemeine der Skopzen sei, wenn auch vielleichi nicht ganz Russ­
lands. In jedem Falle ist das ein organisiertes Kapital, mit welchem 
die Skopzen oft der Regierung die Hände banden und binden • (fast 
gleichlautend z. ß. in den ., Wladimirsohen Eparchialnachrichten" 
8. 331, ähnlich Kutepow S. 26Ci nach den ~Moskaner Nachrich­
ten" :M 25). Hinter dieser lJbertreibung blickt der oben aufge­
führte Bericht Liwanows noch durch. · Arsenjew zitiert sie als 
.Ä.usserung von Korret!f>QDdenten verschiedener Zeitungen, indem 
er dabei den Gesamtwert gar auf einige Milliarden angibt (S. ö5). 

11"ber die von der Regierung zugegebene (verg1. o~en ~. 497) 
Aufhebung der anfänglichen Versigelung des Geldes und die 
später aufgefundenen weit bescheideneren Summen berichteten 
die .,Gleichz. Nachrichten" 

(Jii 45 vom 16. Februar: "Morschansk den 15. Februar"): 
• Wie konnte das Geld aus den Vorratskammern des Arrestanten ver­
schwinden 7 Noch bevor Plotlzfin arretiert wurde, kam aus der Gou­
vernements-Verwaltung der Befehl, die Kapitalien zu befreien, um 
nic.bt · den Gang des Ha.ndels zu hindern. Nun., man befreite sie. 
Aber als es nötig war, sie von neuem zu versigeln '), da st\h man 
den Handel. Der Schmalz und das Wachs waren unberührt, aber 
das Geld wahrscheinlich in Umlauf. Ob die Kommission jetzt viel 
oder wenig in den VoiTatskammern fand, ist unbekannt; di~ Sache 
wil"d ganz im Geheimen geführt. Aber ma.n versichert, dass an-eh 
nicht der tausendste Teil vom Früheren vorhanden sei. • 

(JII!! 46 vom 17. Februar. ~MorsohallBk 1ö. Februar"): "Ein 
kleiner Teil des Geldes, der von Plotizün versteckt worden ist, ist 
gefunden worden, w:ie einer von den Hinzugezogenen erzähl~e. der 
bei der Haussuchung war." 

(M 50 vom 21. Februar. ~Morschansk 18. Februar"): "Der 
Pflegesohn und Erbe der Millionen Plotizüns geniesst bis jetzt die 

1) Nach Liwanow I. S. 525 traf 24 Stunden nach Aufhebung der 
Versigelung auf Befehl des Gouvernements-Prokureurs, aus Patersburg 4er 
Befehl ein, von neuem das Geld zu versigeln, zu dessen Auftindung hernach 
Vertrauens~rsonen von dort geschickt worden seien. 

32• 
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allerungebundenste Freiheit . . . wird oft zum Besuche des Ver­
brechel'B zugelassen . . . die gefundenen Reste der Summen Plotizflns 
sind vel'Bigelt und verwahrt. Aber sind alle Eingänge und Schlupf­
winkel der Häuser, Gemüsegärten, Werkstätten und des Bienengartens 
Plotizllns bekannt 1 Sie sind nicht bekannt. Die Schillssei von allem 
hat Grigori allein. • 

(Jii 51 vom 22. Februar. .Morschansk 19. Februar•): .,In 30 
oder 40 Vorratskammern, die sich unter den HILusern und in den 
Höfen befinden, gibt es noch viele Vel'Stecke ; in manchen 5 oder 6; 
es gibt auch zwei- und dreietagige Vorratskammern; es gibt Ver­
stecke in den Häusern selbst, in den Wänden und unter den Dielen 
der Zimmer, in Koffern, im Gemüsegarten, im Bienengarten : in den 
Häusern und Höfen- gehen statt Schildwachen die Arbeiter und Arbeite­
rinnen Maksims unter Kommando immer desselben Grigori frei umher." 

(H 59 vom ~. März. .,Morschansk"): "Endlich hat JD&n auch 
den Pflegesohn Maksim Plotizüns Grigori Maksimowitscb Seljapukin 
ins Gefängnis gesetzt. Er wurde am 20. Februar arretiert, fast einen 
Monat nachdem Plotizlln arretiert worden ist . . . Bis jetzt sind von 
der Kommission nur 400 000 Rubel Silber gefunden worden, in welche 
Summe 120 000 eingerechnet sind, die in der städtischen Bank ge­
funden wurden, augelegt auf fremden Namen . . . " 

(M ~vom 7. März. "Morschansk 6. März"): ...• bis zum 
heutigen Tage sind in den Koffern der sektiererischen MILdcben, die 
im Hause Plotfzllns lebten, 29 000 Rubel in klingender Mllnze und 
KreditbilleteD gefunden worden. • 

(Jii 76 vom 18 • .März): "Noch ein kleiner Teil des vel'Steckten 
Kapitals ist gefunden worden, nämlich an 10 100 Rubel Silber. • 

Nachdem in M 77 die ..,Gleichz. Nachr." die Zurechtstellung 
des Regierungeanzeigers hinsichtlieh ihrer Darstellung der an­
fänglichen Auffinduog des Geldes und seiner Freigebung abge­
druckt worden war (vergl. oben S. 4:U7), hörten die Korrespon­
denzen über don Morschaoskar Prozess auf. Die unwahrschein­
liche Erklärung dieses Umstaodes in Jli 89 (vom 1. April) und 
H 198 (vom 16. Juli), wo das Urteil der Tambower Kriminal­
palata erwähnt wird, beweist, dass ein V erbot erfolgt war 1). 

Dieser ist duroh den Satz des Regierungsanzeigers am Schlu88 
der Zurechtstellung bereits angekündigt: "In diesem Anlass wird 
jetzt als notwendig anerkannt, zu erklären, dass der Druck aller dem 
!hnlicher Korrespondenzen, Vermutungen und Gartlebte schädlich ist." 

Da auch das Senatsurteil mit keinem Wort auf die Bache 
eingeht - es wird nur bestimmt, dass • die sich in der Morschanster 

1) Wohl an alle Zeitungen. Denn auch der .Gerichtliche Bote• 
stellte nach Abdruck der Zurechtstellung des .Regierungsanzeigers" 
(in Jla 60) seine Berichterstattung ilber den Prozess ein - bis zu 
seiner ö f f e n t I i c h e n · Wiederverhandlung VGr dem Senat. 
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Abteilung der Reichsbank befindenden Kapitalien Plotizüns und sein 
libriges Eigentum der Tambower Gouvernementsregierung in Verwal­
tung zu geben sei bis zur Herausgabe an die gesetzlichen Erben 
Maksims und Tatjanas Plotizün• (l870 Jli 139 = I. S. 691),- so l11.8st 
sich nicht ausmachen, ob die gefundenen Summen im Gesamt­
betrage von 489 000 Rubel · Silber daa ganze V ermOgen Plotizüns 
darstellten oder ob in der Tat ein Teil desselben während der 
Aufhebung der Versigelung beiseite gebracht worden ist. Freilich 
die Wladimirschen Eparchlainachrichten fügen in ihrer Wieder­
gabe des Senatsurteils (S. 679-687) zu den 6 Punkten, die dieses 
im ..,Gerichtlichen Boten" und bei Liwanow enthält, noch fol­
genden weiteren hinzu: "Den Umstand der verschwundenen Kapi­
talien ohne Folge zu belassen. • Aber bei den zweifellos starken 
fJbertreibungen der Schilderung der erstmaligen Auftindung der 
Reichtümer Plotizüns in dieser Zeitschrift (vergl. oben S. 499), 
wage ich es uicht, diesen Zusatz für authentisch zu halten. 
Erscheint es als möglich, dass der ..,Gerichtliche Bote" ihn weg­
gelassen hat, um nicht die Sensation von neuem wachzurufen, 
so ist es doch ebenso sehr mOglich, dass die Wladimirschen 
Eparchialnachrichten oder ein anderes Pressorgan, aus dem der 
Zusatz etwa in sie übergegangen, ihn hinzugefügt, um das Bedürf­
nis seiner Leser danach zu befriedigen. Denn er gibt ja allen 
Vermutungen freie Bahn, auch der, dass die Gouvernementsbeam­
ten beim V arschwinden der Summen interessiert gewesen seien. 

Bei den Verhören vor der Untersuchungskommission stellte 
M a k s i m P 1 o t i z ü n in Abrede, zur Skopzensekte geMrt zu 
haben oder zu gehören, irgend einen Skopzen zu kennen oder 
mit einem solchen in Briefwechsel zu stehen. Ob die in seinem 
Hause seit 'dem Tode Jegor Plotizünslebenden Frauen verschnit­
ten seien, wisse er nicht. Bei vier der konfiszierten Porträte 
nannte er die Namen der von ihnen dargestellten Personen (auch 
Peters Ill.), aber von dem Porträt Seliwanows, das über seinem 
Bette gehangen, behauptete er, nicht zu wissen, wen es darstelle, 
ebenso nicht von der Photografie, deren Aufschrift "Anna Sa­
pbonowa• möglicherweise von seiner Hand sei. Von den Kopien 
der Akten von Skopzenprozessen erkliLrte er, dass er sie nicht 
gesehen habe ; sie seien ibm wahrscheinlich von den Vorfahren 
her zugefallen. Ersteres erklärte er auch hinsichtlich der Akten 
vom Jahre 1862, die eine Anklage geien ihn selbst enthalten 
(vergl. oben S. 489 f.). Was die Briefe des Patersburger Kauf­
manns Tretja.kow anlangt, so stellte er in ·Abrede, gewusst zu 



haben, dass er ein Skopze sei, sich zu erinnern, was mit seiner 
Nachricht von einer möglichen Beunruhigung gemeint sei und 
mit den andern der Kommission aufgefallenen Ausdrücken, den 
hier erwähnten Greis Jewli Stepanowitsch (Sükin) zu kennen, 
erst recht, von ihm uud anderen Skopzen häufig besucht worden 
zu sein (wie Zeugen behaupteten, s. unten). Wie die Briefe aus 
dem Jakutekor Gebiet zu ihm geraten, wisse er nicht, den SChe­
machiner Popow kenne er nicht. 'Ober das Sichvorfinden von 
skopzischen Testamenten in seinem Hause gab er ungenügende 
Erklärungen ab. Die Einschriften in das .,dhristliche Gedenk­
buch" rührten möglicherweise von ihm selbst her (.M 183 = S. 
497, 502; N 184: = · 8. 608 f.: Urteil der Tambower Kriminal­
palate; H 185 = S. 543: Rede Urusows; 1870 N 139 = 8. 582 f.: 
U,tteil des Senats). 

Ta tj an a J e g 6 r o w a Plotizüna leugnete gleichfalls ihre 
Zugehörigkeit zur Skopzensekte und Bekanntschaft mit Skopzen, 
Obgleich der Doktor, der sie besichtigt, irgendwelche Beschädi­
gungen bei ihr gefunden haben wol1e, so erkenne sie nicht an, 
dass bei ihr irgendwelche Beschädigungen vorhanden gewesen 
seien oder seien, auch wenn mehrere Doktoren sie besichtigen 
würden (M 183 = 8. 497; M 184 = S. 512; 585 f.). 

D i e v er s c h n i t t e n e n Fr a u e n , die im Hause der 
Plotizüns als ihre Dienstboten .gelebt, gaben weder zu, dl!ßs sie 
verschnitten seien, noch (ausser einer), dass sie an Krankheiten 
gelitten, welche Ursache der vorgefundenen Beschädigungen ge­
wesen, noch dass sie Skopzen kennen. Auch ihre Herrschaft sei 
nicht verschnitten, »ie hätten nie etwas Verdächtiges bei ihr be­
merkt, sie führe 'nur ein stilles I.Jeben, ässe wie auch. sie selber 
kein Fleisch. ·Umgang mit Männcrn hätten sie nie gehabt (M 183 
= S. 497; M 184 = S. 513 f., 580, r>86 f.). 

Ein ähnliches Zeugnis über die Plotizüns gab auch G r i g o ri 
Se lj a p u k in ab, der auch seine eigene Zugehörigkeit zur 
Skopzensekte leugnete (er wird intakt gewesen sein, obgleich 
seine beiden Brüder verschnitten waren [ s. unten], da sein V er­
schnittensein nirgends erwähnt wird, er auch so spät verhaftet 
wurde), auch bestritt, dem Polizeimeister Trischatnü 10000 Rubel 
von Plotizün überbracht zu haben (nur einen Brief!). Auch die 
m II. n n I ich e n (ebenfalls unverschnittenen) Dienstboten 
Plotizüns stellten jede Kenntnis der Zugehörigkeit ihrer Herr­
schaft und Hausgenossen zur Skopzensekte in Abrede (H 183 
= s. 498). 



Die eine von den beiden (nicht zu den Angeklagten, 
sondern nur zu den Zeugen gehörenden) K ö o hinnen der 
Plotizüns erklärte, dß88 als sie vor 8 Monaten in Dienst trat, 
man ihr sagte, dass ihre Herrschaft Skopzen seien. Doch wisse 
sie nicht, ob es wahi' sei. Sie hätte nur bemerkt, dass ihre Herr­
sohaft ein zurückgezogenes, einsames Leben ftihrte. Als GILste 
kämen selten der Greis J-ow Sükin und Jennil Kunawin. Die 
bei den Plotizüns lebenden Frauen habe sie oft gefragt, warum 
sie keine Brüste hätten. Sie ässen nie Fleisch und hätten sie 
und andere Dienstmägde niemals in die Badestube mitgenommen 
(H 183 = 8. 497 f., 583 f.). - Die an d e r e K ö c hin be­
zeugte gleichfalls das geheimnisvolle Leben ihrer Herrschaft, 
sprach aber von häufigen Beauoben von Skopzen, besonders von 
JewJi Sükin, der, wie Gerüchte besagen, bei ihnen a.)s Hohe­
priester und Apostel gelte (J'ti 184 = S. 511). 

Eine fr üb er e K ö c bin gab als Zeugin an, dass als sie 
vor 13 Jahren bei den Plotizüns lebte, sie ein ati.sserordentlioh 
zurückgezogenes· und einsames Leben ftibrten, dass sie zusammen 
mit J-ow Sükin oder allein oft geistliche Bücher lasen, Ge­
spräche über leibliebe und seelische Reinheit, über das Licht 
Väterchen Christus ruhrten (H 183 = S. 498, 583). 

Von den Prauen, denen Plotizün unentgeltlich ein Haus 
überlassen hatte, sagte die er k 1 ä r t e 8 k o p z in (vergl. oben 
8. 4~) aus: .Andachten pflegen in unserem Hause nicht zu sein. 
Es sind schon mehr als zehn Jahre, dass Maksim Plotizün ins Skop­
zentum übertrat. Aber was ist das, dass Sie immer mich fragen? 
Meine Sache ist eine jungfräuliche. Fragen Sie ihn: er wird Ihnen 
sagen; möglicherweise ist er auch nicht Skopze• (N! 185 = S. 516; 
Jli 184 = s. 511, 584). 

Ein zn den Bekannten Plotizüns gehöriger Kau fm an n 
{der auch bei dem Bestechungsversuch Seljapukins zugegen ge­
wesen) behauptete unter Eid mit Bestimmtheit die Zugehörigkeit 
Plotizüns zur Skopzensekte. Ein an d er er versicherte, dass die 
Häuser Plotizüns ~Sosnowkascbe" genannt würden. Ein wegen 
Verstümmelung seiner selbst und anderer zur Verschickung zu 
Zwangsarbeit verurteilter Arrest a n t, den man im Gebiete des 
Gouv. Tambow angehalten und bei dem man einen an Plotizün 
adressierten Brief gefunden, erklärte, dass er ihn als Sektierer 
kenne (H 184: = 8. 511), 

Jedoch der P r o t o - i e r e der Morschanskor Kathedrale sagte 
als Zeuge ·aus, dass die Plotizüns alle Riten der rechtgläubigen 
Kirche erflillen, alle Jahr zur Beichte und zur heiligen Kommunion 



gehen, an den Feiertagen die Kirche besuchen und sogar bei 
ihnen zu Hause Amtshandlungen abgehalten werden. Dabei sei 
keine Heuchelei bei ihnen bemerkbar, sondern wirkliche Inbrunst 
gegenüber der Kirche (M 184: = S. 508; M 185 = 8. 558, 565). 

Es wurden auch Haussuchungen bei dem im Briefe Tretja­
kows erwähnten J - o w oder J e w li S ü k in und bei J e r m i 1 
Ku n a w in abgehalten, die beide von den Zeugen als die ein­
zigen Gäste der Plotizüns bezeichnet worden waren. Beide 
waren erklärte Skopzen, der erstere bereits im Jahre 1809 ver­
schnitten (er war 78 Jahre alt, der andere 69), und hatten von 
der Regierung die Erlaubnis erhalten, in Morschansk zu leben, 
ersterer im Jahre IS:S8. In seinem Hause fanden sich zwei pass­
lose, an den labia majora und minora und der clitoris verschnit­
tene greise Frauen vor, die seitdem bei ihm gelebt, ohne der 
Regierung als Skopzinnen bekannt zu sein (die eine hiess Tat­
jana Nikiphorowa Plotizüna). Beim andern lebte seine gleich­
falls passlose und in gleicher Weise verstümmelte Base dritten 
Grades. Beide behaupteten, sie hätten nicht die Frauen bei sich 
aufgenommen, sondern sich vielmehr bei ihnen einquartiert, auch 
nicht gewusst, dass sie verschnitten seien. Aber ersterem wider­
sprachen alle Frauen aufs bestimmteste. Noch bei einem d r i t­
t e n e r k IIL r t e n S k o p z e n wurde Haussuchung abgehalten, 
ohne dass in den nröft'entlichten Akten der Anlass angegeben 
wäre, und auch bei ihm eine an den Geschlechtsteilen verschnit­
tene Frau gefunden, die ihre Zugehörigkeit zur Skopzensekte 
leugnete (M 184 = S. 504 f.: Urteil der Tambower Palate; M 1&> 
= t:;. 564:: Rede Spasowitschs; 1870 M 139 = S. 588 f., 591). 

Da mehrere der verschnittenen Frauen, die bei den Ploti­
züns gelebt, und sein Pflegesohn, aus Sosnowka, Prawüje Lamki 
und Atmanow Ugol stammten, so wurden auch in diesen alten 
Skopzensitzen und in benachbarten Ortschaften von der Unter­
suchungskommission Haussuchungen veranstaltet, vornehmlich 
bei ihren Verwandten (N 184 = 8. 507 f., 516 f.: Urteil der 
Tambower Palate; 1870 J't 139 = S. 580, 586-588). 

In S o s n o w k a fand man noch eine andere Popow und 
Newerow, die beide nebst einer Semükin an den Iabia minora 
verschnitten waren (die Popow noch ausserdem an den Iabia 
majora und der clitoris, an der letzteren auch die Semükin); 
Ferner fand man zwei kastrierte Brüder Grigori Seljapukins 
(Timofe und I wlm), welche behaupteten, als Kinder von einem 
verstorbenen Onkel verschnitten zu sein. Als die Beamten zum 



Hause des verabschiedeten Soldaten Bauern lpät Na86.row 1) 

kamen, wurden die Lichte gelöscht; zwei der HinzugezogeneD 
versicherten, dass .,sie bei der Annäherung zum Hause irgendwelcheil 
Gesang gehört." Unter dem Hauee wurde ein Keller gefunden, 
der von aussen verschüttet war. Einer von den Hinzugezogenen 
drang hinein und stiess dort laute Rufe aus, welche aber für die 
Draussenstabenden nicht hörbar waren. Na&arow und seine bei­
den Töchter gestanden ein, verschnitten zu sein und zur Skopzen­
sekte zu gehören, der erstere wollte 1866 von einem Unbekann­
ten im Walde verschnitten sein, die Töchter ein und zwei Jahre 
zuvor von verstorbenen Greisinnen. Die eine sagte aus, dass sie 
zuerst an den Brüsten verschnitten worden sei (es· fehlten ihr in 
der Tat die Warzen), dann unten. Es gäbe verschiedene Skopzen. 
Einige seien Skopzen dem Geiste nach, wie z. B. Mnbim Plotizün. 

In Pr a w üj e La m k i wurde bei dem Bauern Prokophi 
Anuphrijew Haussuchung gehalten. "Als auf .a,s Klopfen der 
Untersuchenden ihnen die T11r nicht geöffnet · wurde, so wurde sie 
aufgebrochen und sie trafen im Zimmer 9 Leute in weissen Hemden 
an, vor einem Heiligenschrein mit brennenden Lichten. Ihre Ober­
kleidung lag in einer Ecke desselben Zimmers, dessen Fenster ver­
hängt waren" (aus dem Protokoll der Haussuchung). Beim Ver­
hör gab Anuphrijew an, dass er nicht verschnitten sei, aber es 
seien 10 Jahre, dass er mit der Frau nicht lebe, kein Fleisch 
esse. Sie hätten ihre Abendandacht abgehalten. Die vier Frauen 
Annphrijew erklärten, dass sie bei ihm in einem besonderen 
Hause lebten, nicht verschnitten seien und nur ihre Abendandacht 
abgehalten hätten. Aber eine von ihnen erwies sich als ver­
schnitten (an den Iabia minora und clitoris) ; von drei andern 
Frauen gestand die eine {gleichfalls an den Iabia minora ver­
schnitten) die Zugehörigkeit zur Skopzensekte nicht ein, die 
beiden andern (Pribütkows) gaben diese zu und erklärten, sie 
seien zur Errettung der Seele als Kinder von einer bereits ver­
storbenen Greisin verschnitten (es fehlten ihnen clitoris und 
Teile der Iabia minora). Ferner wurde hier der verschnittene 
Jona Kusnez6w verhaftet, der nicht nur zugab, sich selber vor 
4 Jahren um der Errettung der Seele willen verschnitten zu 
haben, sondern auch andere 11 Personen, darunter seine zwei 
Brüder, seine zwei Kinder (Sohn und Tochter) und eine Nichte. 

1) Liwanow verlegt es S. 507 nach Lamki, aber sowohl im 
Urteil der Tambower Palata, als in dem des Senats ist als sein und 
der Seinigen Wohnort Sosnowka angegeben. 
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Die Frauen habe er nur an den Brüsten "geweisst", aber nicht 
an den Geschlechtsteilen (in der Tat hatte seine Tochter nur 
dort Einschnitte). Plotizün kenne er nicht, 

In At m an o w U g o I fand man eine (an den Iabia mioora 
und clitoris) verschnittene Frau (Scbdanow), die niohts eingestand, 
ferner eine (an den Iabia minora verschnittene Pribütkow) in Pribüt­
kowski Chtitor, die behauptete, von einer verstorbenen Greisin ver­
schnitten zu sein, sehliesslich in J a r o sl a w k a eine Mutter nebst 
Tochter, die dasselbe behaupteten (ihnen fehlten die Brustwal'1.eo).-

Die Tambower Kriminalpalate verurteilte (am 13. Mai 1869) 
den Morsehanskar Kaufmann erster Gilde und Ehrenbürger 
Maksim Plotizün und seine Verwandte, die Kaufmänuin erster 
Gilde und Ehrenbürgerio Tatjana PI. für Zugehörigkeit zur 
Skopzensekte und .Ausbreitung derselben (letztere auch für V er­
schoittensein und V erheimliehung ihres V ersobneiders) zum V er­
lost aller Rechte (ersteren auch zum Verlust dreier Medaillen 
und des Ordens der heil. Anna, zu deren Aboahme die Aller­
höchste Zustimmung eingeholt werden sollte) und zur Ver­
schickung zu .Ansiedlung in einen entfernten Landstrich des 
östlichen Sibiriens un~r strengster Aufsicht der Zivilobrigkeit 
(1-a 184 = 8. 512, 517-519). Zu derselben Strafe wurden die 
22 verschnittenen Frauen in Morschansk, Sosnowka und den 
übrigen Dörfern und die beiden verschnittenen Brüder Seljapukin 
aus Sosnow ka verurteilt - für Verschnittensein und V erheim­
lichung ihrer Verschneider (N 184: = 8. 514:--518), wobei aber 
für 16 Frauen wegen Verjährung und weil sie über 50 Jahre 
alt, Fürsprache beim Senat um Aufhebung der Strafe eingelegt 
werden sollte. Die erklärten Skopzen Sükin und Kuoawin wur­
den fur Wohnenlassen von verschnittenen Frauen, die ihre V er­
schneider verheimlicht, in ihren Häusern zum Verlust aller 
Rechte und Verschickung zu Zwangsarbeit in Bergwerken auf 
4 Jahre verurteilt, aber auch für sie Fürsprache um .Aufhebung 
der Strafe wegen Verjährung eingelegt (1t 184 = 8. 518 f.). -
Der Tambower Gouverneur bestätigte dieses Urteil. 

Da die beiden Plotizüos (als Ehrenbürger) apellierten und 
die neun Verurteilten, für welche die Tambower Palate nicht 
Fürsprache eingelegt, klagten, so wurde vom Senat die Bache 
einer Prüfung unterzogen, deren Resultat in einem Ukase . der 
Tambower Palate vom 1. November 1869 mitgeteilt wurde zur 
Weitergabe an die Morschanskar Polizeiverwaltung zur Voll­
streckung des Urteils (1870 N 139 == 8. ö76 f.). 



Maksim und Tatjana Plotizün wurden vom Senat von der 
Anklage auf Ausbreitung der Skopzenhäresie freigesprochen, 
ersterer • weil in der Prozessakte nicht ein einziges Faktum ange­
geben sei, welches darauf hinweise, dass er diese Lehre gepredigt, 
andere verschnitten und zum Beitritt zur H!iresie beredet habe" 
(1~70 1'.a 139 = S. 581), letztere, \Veil ,.in der Prozessakte 
Daten fehlen, die sie dessen überführen." Der Zugehörigkeit zur 
Skopzensekte aber wurden beidc als schuldig erkannt, Tatjena 
auch des Verschnittenseins und der Verbeimlichung ihres Ver­
schneiders, und daher ihre Strafe unverändert gelassen ( 1870 
N 139 = 8. 581, 583, 586, 590 f.). 

Als desselben Verbrechens wurden auch die 22 verschnit­
tenen Frauen und die beiden Seljapukins als schuldig erkannt 
und alle in einen entlegenen Landstrich des östlichen Sibiriens 
verschickt, da V erjllhrung bei derartigen V ergehen nicht vor­
gesehen sei (1870 1'.a 139 = S. 580, 686-588, 691 f.). Aus dem­
selben Grunde wurde auch die Fürsprache f'dr Sükin und Kuna­
win nicht berücksichtigt, nur des ersteren Strafe wegen seines 
hoben Alters in Verschickung zu Ansiedlung in entfernteste 
Orte Sibiriens verwandelt (1870 N 139 = S. 589, 591). 

Aoffllllig ist, dass sowohl in dem Urteil der Tambower 
Palata, als auch in dem des Senats nur. vier kastrierte Männer 
Gegenstand der Anklage und der Verurteilung sind, während 
doch nooh von ande~en die Rede ist, die besichtigt worden (ja 
sogar vor einem V erschneider, der viele verschnitten I vergl. oben 
t:i. 505 t.). Im Senatsurteil ist die Zahl aller Kastrierten ausdrücklich 
auf 11 angegeben (1870 N 139 = S. 580). Entweder waren die 
7 alles erklärte, vorbestrafte oder freigesprochene Skopzen, die 
nicht wie Sükin und Kunawin ein neues V ergehen zu den frü­
heren hinzugefügt oder - was wahrscheinlicher ist - sie wur­
den von einem a.ndern Gericht abgeurteilt (vergl. die folg. Anm.). 

Weniger auffällig ist, dass über die Schuld des auch in den 
beiden Urteilen mehrfach erwähnten Pflegesohns Plotizüns, Gri­
gori Seljapukins, nicht verhandelt wird, da er minderjährig (und 
intakt) war. Ja er scheint später als geset.zmll.ssiger Erbe der 
Plotizüns anerkannt worden und in den Besitz ihrer Immobilien 
und Kapitalien getreten zu sein, aber die Vorbindung mit den 
Skopzen nicht gelöst zu haben 1). 

1) Das geht aus dem Artikel des Priesters von Atmanow Ugol 
A. Orlow "Die Sektierer im Kirchdorf Atmanow Ugol im Morschanskor 
Kreise• in den Tambower Nachrichten von 1902 hervor, aus dem wir 
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oben (S. 484 Anm.) die Mitteilung eines seiner Amtsvorgänger Uber 
den Prozess v. 1824 brachten. Ich teile nicht nur deswegen hier 
seinen Hauptinhalt mit, sondern auch weil er zeigt, dass das Skopzen­
tum bis in die neuaste Zeit im genannten Dorfe nicht ausgestorben 
ist, sondern fortfuhr in Familien weiterzuwuchern, in denen es seit 
alters wurzelte (unter den Popows und Newerows). Ferner, weil 
einige interessante Bekehrungen zum Skopzentum geschildert werden. 
Orlow behauptet zunächst (S. 499 f.), dass seit 1885 bis 1870, wann 
der Einfloss Plotizüns von Morsehansk hinüberwirkte, es keine Skopzen 
im Dorfe gegeben habe. FDr 1885 bezeuge es ausdrücklieh ein Rap­
port des örtlichen Priesters an das Tambower Konsistorium. - Dem 
aber widerspricht für das Jahr 1868 der Tambower Gouverneur, der 
ausdrUcklieh erklärte, dass nach allen zu ihm gelangten Nachrichten 
es in Atmanow Ugol, wie in Sosnowka viele Skopzen geben müsse 
(Akte M 50 von 1865, r~feriert in .Die historische Denkschrift über 
die Skopzensekte in Russland von 1843-1870" Ba8chenows, · Miss.­
Rundsehau 1905 I. S. 888, während das offizielle Skopzenregister für 
dieses Jahr nur das Dorf Prawüje Lamki im Tambower Gouvernement 
erwähnt). Aber es handelt sich hier bei Orlow wohl nur um flüchtige 
Ausdrucksweise, da er selbst erwähnt, dass die in Atmanow Ugol 
vorgefundenen 6 Verschnittenen beiderlei Geschlechts zusammen mit 
Plotizün am 29. Januar 1870 verschickt wurden (im Urteil werden 
nur zwei Frauen erwähnt [oben S. 506), wenn man den Pribtltkowski 
Chutor zu Atmanow Ugol rechnet). Das Skopzentum sei hierher doroh 
den örtlichen sehr reichen Kaufmann J a k o w Jako w I e w N e w er o w 
{wird in den Akten des Plotizünschen Prozesses nicht erwähnt) und 
das örtliche Bauernmädchen Marfa Phil{powa gekommen (wird mit 
einer der bei den Plotizüns lebenden verschnittenen Frauen identisch 
sein, die denselben Vor- und Vatersnamen trägt und ausdrUcklieh 
als aus Atmanow Ugol stammend bezeichnet wird, der 19-jährigen 
Popowa. Vergl. oben S. 487 f.). Ersterer, der Sohn eines Molokanen, 
habe Getreide und Schmalz aufgekauft und an Plotizün weiterverkauft, 
sei aber dann zum Skopzentum übergetreten, ohne sieh verschneiden 
zu lassen, und zu Plotizün als Kaufgeselle übergesiedelt, während 
letztere als Pflegetochter. Da er sieh bei der Besichtigung als intakt 
erwies, wurde er (mit seinen zwei jungfräulichen Töchtern) nur am 
Heimatsorte unter die Aufsiebt der örtlichen Polizei gestellt. Hier 
aber ward er der Hauptpropagandist der Sekte, die 1883 (beim Dienst­
antritt Orlows) bereits 18 Anhänger hatte. 1886-87 traten drei 
Enkelkinder Newerows zum Skopzentum über, von denen der eine, 
Nikita, ein ausgezeichneter Schüler der örtlichen Landschaftsschule 
gewesen war, zugleich ein regelmä.ssiger Kirchenbesucher, der auch 
zur Schriftverlesung, Chorgesang und Altardienst hinzugezogen wor­
den war. Er hatte dem Priester viel über das Leben seiner skopzi­
schen Verwandten mitgeteilt. Seit dem Übertritt der Jugend des 
Dorfes, gerade derer, die Schulbildung genossen, ging die skopzische 
Propaganda in d.er Gemeinde schnell vorwärts. Sie berief sich be­
sonders auf die Schriftstellen M. 19, 2. Kor. 12, 7. 8, 1. Kor. 7, 8 
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und den Unterschied zwischen dem moralischen Leben der Skopzen 
und dem der Rechtgläubigen. Einer der jungen Leute, Jlja Popow, 
schilderte seine {lekehrung vor dem Gerichtfolgendermassen (8. 501 f.): 
,.Als ich noch ein Knabe (von 15-16 Jahren) war, musste ich oft mit den 
Pferden mich auf die nächtliche Hut derselben begeben. Der Sohn Jakow 
Newerows Wasill (ein Skqpze) bemUhte sich dort stets, in meiner Nli.he zu 
sein ... fiberredete zum Ubertritt zu ihrem Glauben. Alles tat er dazu: 
legte Immer mich neben sich zum Schlafen hin; deckt mit seinem Mantel 
auch mich zu und lässt die ganze Nacht nicht schlafen; bald erzählt er 
von der Heiligkeit seines Glaubens, bald singt er irgend ein Versehen; be­
stindig seufzt er, bittet den Herrn, mich zur Vernunft zu bringen; aber 
bald macht er sich daran, mich zu liebkosen, zu kUssen. mir den Kopf zu 
streicheln . • . Nichts wissend und nichts verstehend war ich bereit, zu 
ihrem Glauben Uberzutreten - so gefiel er mir nach den Erzählungen 
Wasills. Nur die Furcht vor den Eltern hielt mich noch zurUck• (Akte 
der llber die örtlichen Skopzen verhli.n~en Untersuchun~ vom Jahre 1895) ... 
Nikita Newerow erzli.hlte von seinem Übertritt so: "Emige Male überredete 
mich Maki.r (ein Skopze und Schulkamerad), ihren Glauben anzunehmen. 
Er bewies die Heiligkeit ihres Glaubens mit vielen Stellen aus dem Evan­
gelium. Ich suchte ihm, soviel ich vermochte, im Evangelium Ente:egen­
gesetztes auf; doch flihlte ich sein Übergewicht und begann seinen Worten 
zu trauen. Seit der Zeit begann ich oft an den Übertritt zu ihrem Glauben 
zu denken, aber das Gewissen quälte mich. Lange schwankte ich, aber die 
innere Unruhe verzehrte mich immer mehr und mehr. Einmal ging ich 
aus dem Hause und wollte auf die StraBBe (aur Versammlung der Jugend) 
gehen; aber die Unruhe presste mein Herz zusammen. Ich erinnerte mich 
der Worte Makars, dass ich in der Welt verloren gehe. Ich wollte zu 
Makar gehen, aber das Gewissen verbot es. Von solchem Schwanken ge­
riet ich ausser mir. Plötzlich war es, wie wenn jemand mir zuti.Usterte : 
,.Geh zu llakar.• Ich ging. Als leb zu ihm gekommen, freute er sieh sehr 
und mit seinen Liebkosungen und Freundlichkeit vertrieb er meine Unruhe 
und ich entschloss mich auf seinen Rat sofort, ihren Glauben anzunehmen •.. 
Sofort wurden alle örtlichen Skopzen davon benachrichtigt: sie versammel­
ten sieh unverzüglich im Hause Makars und wussten vor Freude nicht, wie 
sie mich bewirten sollten. Hernach nahmen sie mich auf- . . . Derselbe 
Nikita bewog seine Braut zum Übertritt ins Skopzentum mit folgenden 
Worten: ,. Wenn du in unsern Glauben eintrittst, so wird alles (Eigentum) 
dein sein: ich werde alles dir verschreiben, aber wenn du heiratest. so 
laufe ich aus dem Hause weg zu den Unsrigen und komme nie wieder• ..• 
,.Ich soll verflucht sein, wenn unser Glaube nicht besser ist•, sagte der 
Skopze Makar, wenn er die Rechtglii.ubigen überredete. • - Nunmehr be-
richtet Orlow (8. 514 ff.), dass als Hauptleiter des Skopzenschiffes 
in Atmanow Ugol, Jewphlm Maksim Se I e p u k in (t 1894) gegolten 
habe. Er lebte in Tambow im eignen Hause mit drei skopzischen 
Midcheo zusammen. Es pfiegte, wenn auch selten, die örtlichen 
Skopzen sein Bruder G r i g o r i zu besuchen, ein sehr reicher Skopze 
ans Saratow, der früher Verwalter Plotizüns gewesen war, während 
Jewphim Kaufgeselle. Ihre beiden Brüder Iwan und Timofe wurden 
ftlr Verschnittensein zusammen mit · Plotizün verschickt (vergl. oben 
S. 504). Jewphim aber besuchte die Skopzen von Atmanow Ugol 
sehr häufig, meistens zusammen mit seinen Hausgenossinnen, zu­
weilen kamen auch nur sie - zur Himmelfahrt der Gottesmutter, zu 
Prmgsten, Ostern und zur Kll.sewoche ( = Butterwoche, Anfang der 
grossen Fasten), wovon die Skopzen immer zuvor benachrichtigt 
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Obgleich der Senat Maksim Plotizün von der Anklage auf 
Verbreitung der Skopzensekte freigesprochen hatte, weil der 
Prozess keinerlei Daten dessen ans IJioht gebracht, wirkt doch 
die von Liwanow und andem Journalisten damals so energisch 
verfochtene These, er sei nicht nur das Haupt der Morsebanskar 
Skopzen oder der des Gouv. Tambow gewesen, sondern aller, in 
der Literatur weithin nach; ebenso wie die andere damit in Zu­
sammenhang stehende These, die bei ihm gefundenen Reichtümer 
hätten den gemeinsamen Schatz der ganzen Skopzensekte ge­
bildet. Kein Wunder I Denn auch Dr. Pelikan, der doch selber 
in dem Prozess als Expert fungiert, fuhr fort, ihn iür den Vor­
stand wenigstens der Morschanskar Skop~n zu halten. Er sei 

wurden, sodass auch die von Prawilje Lamki rechtzeitig erscheinen 
konnten. Nach seinem Tode aber besuchte sie sein Bruder Grigori 
nur einmal im Jahr zu unbestimmter Zeit, wie man hörte, auf der 
Durchreise nach Jakutsk zu den verschickten Skopzen. Obgleich nun 
von ihrer PropagiUlda, durch welche die Zahl der Skopzen in AtmiUloW 
Ugol rasch wuchs, viele dem örtlichen Priester Mitteilung machten, 
so taten sie es nur unter vier Augen und weigerten sich kategorisch, 
ihre Aussagen bei einem Verhöre zu wiederholen. Um einen Prozess 
gegen die Skopzen einleiten zu können, griff der Priester zu dem 
Mittel, dass er derartige Erzählungen in seinem Zimmer von ver­
steckten Zeugen anhören liess. 18Q5 fand eine Haussuchung bei 
Jakow Newerow statt, wobei man eine Menge Bekleidungsgegen­
stände, wie sie bei skopzischen Radenija üblich sind, und 10 Pfund 
angebrannte weisse Wachsliebte fand. Es wurden im ganzen 24 
Personen angeklagt. Das Tambower Kreisgericht verurteilte (a.m 21. 
und 22. Dezember) davon 8 zu Verschickung zur Ansiedlung in die 
entferntesten Gegenden Sibiriens unter strengste Aufsicht der Orts­
polizei : zwei filr freiwillige Selbstverstümmelung mit Hülfe anderer 
Personen, fünf für Bekehrung Rechtgläubiger und einen für L!isterung 
der Heiligtümer der rechtgläubigen Kirche, da er die Gebeine der 
heiligen Tichon und Mitrophanija Götzen genannt hatte. Die 16 
übrigen, die weder des Verchnittenseins noch der Bekehrung anderer 
überführt worden waren, darunten Jakow Newerow, wurden am Orte 
belassen. Gegenwärtig gibt es 3 skopzische Mii.nner und 8 Frauen 
im Dorfe, die Propaganda hat sichtlich aufgehört. - Soweit Orlow 
(- S. 517). In dem Artikel ,.Das Sektenturn des Gouvernements 
Tambow" von M. Trjatjakow in der Missionsrundschau von 1910 
(S. 2032 f.) wird berichtet, dass infolge des Freiheitsmanifestes vom 
17. Oktober 1905 einige Skopzen aus Sibirien ins Tambowsche zurück­
gekehrt seien, z. B. einige Newerows, und ihre Propagand& wieder 
aufgenommen hätten, aber alsbald dafür zur Verantwortung gezogen 
worden seien. Gegenwärtig gebe es in Atmanow Ugol 4 skopzisehe 
Männer und 8 Frauen, in Prawüja La.mki 2 Männer und 5 Prauen. 
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gerade deswegen intakt gewesen (Gerichtlich-medizinische Unter­
suchungen etc. S. 87 f. und Anm.), denn in der Skopzenlehl'ft 
existiere das Prinzip, demzufolge einzelne Glieder (Vorsteher, 
8 teuer 1 e u t e ), keine Skopzen im buchstäblichen Sinne des 

. Wortes zu sein brauchten. - Aber dieses Prinzip ist nur von 
dem Fall Plotiziln abstrahiert, da sonst keine Nachweise dessen 
existieren, dass gerade Vorsteher intakt sind. Und auch ein so 
urteilsfähiger Mann, wie der in Russland berilhmte Advokat 
A. Koni, der selber in Skopzenprozessen fungiert, bekannte sich 
sogar zu der Meinung, Plotiziln sei das Haupt der ganzen Skop­
zense~te gewesen, die andere Behauptung damit in unklarer 
Weise verbindend (Gerichtliche Reden von 1868-83, St. P. 1~7' 
VII. Im Prozess ilber die Verschneidung des Kaufmannssohnes 
Gorschkow [1870] S. 187 • Ihr jetziges Haupt, welcher nach seinem 
Einfluss fast Seliwanow gleich war, Plotiztln, der in seiner Gewalt 
einen ganzen Kreis hatte, war selbst nicht verschnitten"). Nun bleibt 
es ja trotz jenes Senatsentscheides in der Tat sehr möglich, dasa 
Plotizün in Wirklichkeit Propaganda getrieben hat (vergl. die 
letzte Anm.), nur wird es, sich kaum noch nachweisen lassen. 
Die Richtigkeit der andern Behauptung aber, dass er Haupt der 
ganzen Skopzensekte war, ist an sich sehr unwahrscheinlich 1). 

Denn waren die Versuche einzelner, naoh der Einkerkerung 
Seliwanows in SuSdal die Oberleitung der ganzen Skopzensekte 
von Pet.ersburg aus fortzusetzen, von zweifelhaftem Erfolge 
(vergl. oben S. 386 f.), so müsste es doch in der Zwischen­
zeit und nachher andere Oberblupter der ganzen Sekte gegeben 
haben 1), wenn Plotiziln es in den 40-60-ger Jahre war. Von 
deren Existenz ist aber nichts bekannt geworden. Jene Behaup­
tung ist ja aber auch nur infolge der Vermutung aufgetaucht, 
dass die bei Plotizün gefundenen Reichtümer den Schatz aller 
Skopzen repräsentierten. Aber die Richtigkeit dieser Vermutung 
ist in keiner Weise bewiesen worden (vergl. oben S. 400 ff.), ist 
auch durch keinerlei Analogie gestiltzt. M.it Recht sagte der 
Verteidiger Plotizüos Fürst Urusow in seiner Rede, dass in 
solchem Falle bei ihm statt der wenigen Bittgesuche von Skopzen 
um Unterstützung und einiger Briefe mehr persönlichen Obarak-

1) Das hatte gleich beim Beginn des Prozesses einer der ge­
wiegtesten Kenner der Skopzen, Liprandi erklärt (Golos J'.i 56 vom 
25. Februar). 

2) Dass der Belgoroder Vorsteher Pawel Iwanowitsch nicht 
eine derartige Stellung besass, dafür siehe oben 2. Anm. zu S. 490. 
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ters (vergl. otien S. 490, '94: f.) eine ~umfassende Korrespondenz• hätte 
gefunden werden müssen, ., welche PlotizUn davon benachrichtigen 
wUrde, was in der ganzen Skopzenwelt vor sich geht • (J'.i L85 = 
S. 04:!). Nun freilich hätte Plotizün diese ganze Korrespondenz 
haben vernichten können, da er aus Petarsburg eine Warnung 
erhalten (vergl. oben S. 4U4). Aber dann hatte er auch seine 
Briefe, die skopzisoben Doku~ente und Bilder beseitigt, die bei 
ihm gefunden wurden. Urusow meint, er habe es nio.ht getan, 
weil er sich ganz unschuldig fühlte und die Gegenstände von 
ihm nur ererbt waren. Aber letzteres ist nur z T. der Fall. 
Yiel wahrscheinlicher ist. es, dass jene Warnung zu spät kam. 
In ein61' Zeit, wann Russland noch sehr wenig Eisenbahnen be­
sas,s, war es sehr möglich, dass der am 12. Dezember abgefasste 
Patersborger Brief erst unmittelbar vor der Verhaftung am 24. 
eingetrofFen war. .Auf die richtige Beurteilung Plotizüns dürfte 
die Tatsache flihren, dass er intakt war - im Zusammenhalt 
damit, dass er auch seinen Pflegesohn nicht verschnitten hatte 
(während sonst die Skopzen ihre Aufzöglinge im Kindesalter ver­
schneiden) und dass allem Ansebeine nach in seinem Hause keine 
Andachtnersammlungen von Hkopzen stattfanden (sonst hätten 
irgendwelche bei den Radenija benützten Gegenstände aufgefun­
den werden müssen). Wird er gelegentlieh von einer Angeklag­
ten als .,Skopze dem Geiste nach" bezeichnet tvergl. oben 8. 505), 
so besagt das nicht, dass er zur Denomination der "Geisdicben 
Skopzen" gehörte, die weder damals noch später im Morsobansker 
Kreise nachgewiesen worden (trotz einer entgegenstehenden Be­
hauptung anf dem 3. Allrussischen Missionskongresse zu Kasan 
18Y7 ["Verhandlungen" etc 8. 18la 1)]. Alle seine wegen Zuge­
hörigkeit zur Skopzensekte veni.rteilten Hausgenossen waren ja 
auch verschnitten. Sondern es besagt, dass er noch nicht Skopze 
dem Fleische nach sei. loh halte es nicht nur für ausgeschlossen, 
dass ein solober als Oberhaupt der ganzen Skopzensekte aner­
kannt sein konnte, sondern auch flir unwahrscheinlich, dass er 
Oberhaupt der Morsehanskar Skopzen sein konnte. Dann hätten 
auch Andachtsversammlungen in seinem Hause-stattfinden müssen. 
Nun werden aber zweifelsohne irgendwo in Morsehansk solche 
Versammlungen stattgefunden haben. leb vermute bei Sükin, 
da eine Zeugin von ihm aussagte (vergl. oben 8. 508), dass er 

1) Wie wenig diese Glauben verdient. beweist die andere, die 
mit ihr verknüpft ist, dass PlotizUn ein im hohen Alter verschnit­
tener war. 
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von den Morschansker Skopzen als Hohepriester und .Apostel 
anerkannt werde. Nun fand man freilich auch in seinem Hause 
keinerlei zum skopzischen Kultus gehörende Gegenstände. .Aber 
die Verhaftung dieses Hauptbesuchers Plotizüns fand geraume 
Zeit n~oh dessen Verhaftung statt, sodass er Zeit genug hatte, 
alles Kompromittierende zu beseitigen. Ob Plotizün an den 
Morschanskar Versammlungen teilnahm? Die oben erwähnten 
Tatsachen erklären sich m. E. am besten bei der .Annahme, dass 
er wohl ein überzeugter Skopze, aber ein überaus ängstlicher 
Mensch war. Aus Furcht, die bevorzugte Lage einzubüssen, in 
welche er durch das Adoptivverhältnis zu dem reichen Jegor PI. 
gekommen war und die er durch eigne .Anstrengung noch sehr 
verbessert hatte, hat er seine Yerschneidung aufgeschoben '), 
keine Andachtsversammlungen bei sich abgehalten, Propaganda 
nicht oder nur mit grösster Vorsicht getrieben, ja vielleicht nicht 
einmal die Morschanskar Skopzenversammlungen besucht. Sein 
grosser Reichtum sicherte ihm trotzdem ein gewisses Ansehen 
unter den Skopzen, weil er ihn zu ihrer Unterstützung verwendete. 
Dieses wird aber in keiner Weise ein religiöses gewesen sein. 

b. Die Solodownlkows ln Moskau, der Kudrlnscbe { 1869-71) 
und Menscbutlnscbe Prozess. 

Es ist begreiflich, dass die Erregung, die der Prozess Plo­
tizüns unter den Skopzen selbst hervorrief, noch weiter reichte, 
als seine Wohltätigkeit (von den Schemacbiner Skopzen ist sie 
offiziell ausdrücklich bezeugt; vergl. oben S. 4U5, .Anm. 1). Denn sie, 
die alles daran setzen, im Geheimen zu leben, sahen sich plötzlich 
zum Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit gemacht. Die 
Erregung der Moskauer Skopzen, die genug reiche Leute in 
ihrer Mitte besassen, als dass sie der U ntorstützung seitens Plo­
tizüns bedürftig gewesen wären, schilderten in drastischer Weise 

1) Ist die Behauptung des Priesters Orlow richtig, dass Jakow 
Newerow zeitweilig Kaufgeselle Plotizüns war (vergl. oben S. 507 
Anm.: er konnte noch vor der Verhaftung Plotizüns nach Atmanow 
Ugol zurückgekehrt sein!), dann hätte PI. an ihm in dieser Hinsicht 
einen Nachfolger gefunden. Aber Orlow sagt von ihm auch nicht, 
dass er Haupt des Skopzenschiffes, in Atmanow Ugol war, sondern 
bezeichnet als solchen Jewphim Selepukin in Tambow. Nur die 
skopzischen Andachtsversammlungen haben bei ihm stattgefunden 
(die können aber auch bei einem einfachen Mitgliede stattfinden) und 
Propaganda soll er getrieben haben. 

Grau, Bau. Selr.tea 11. 88 
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mehrere Korrespondenzen in dem "Gleichz. Nachrichten". In der 
einen ("Briefe über Skopzen" etc. "I. Aus Moskwa" in N 60 
vom 3. März 1869) erzählt der Verftt.sser, der mit den Moskauer 
skopzischen Geldwechslern Handelsbeziehungen zu haben behaup­
tet, dass mit ihnen eine Metamorphose vor sich gegangen sei. 
Während sie unter der schwachen .Aufsicht des letzten Jahr­
zehnts sich wohl befanden, und ihre Zahl infolgedessen vervier­
facht haben, sind sie jetzt in Schrecken geraten und erwarten 
auch für sich etwas Schlimmes. Die von ihnen während der 
letzten vier Jahre Verschnittenen, denen es noch nicht gelungen, 
in das Register der der Regierung bekannten Skopzen zu ge­
raten, etwa 20 an der Zahl, hätten sie alle aus Moakau wegge­
schickt und diese hätten sieb in den fernen Nestern der dunkeln 
Strassen Rigas versteckt. Wenn man die Skopzen nach ihnen 
frage, erklärten sie, sie seien in Handelsgeschäften nach Paters­
burg gefahren oder in die Heimat, um ihre Angehörigen zu sehen. 
V erscbnittener Mädchen aber seien allein von der bekannten 
Skopzin Ja ... naja in der Konnaja-Strasse, bei der das skopzische 
Hauptkloster Moskaus sei, in der Nacht drei Fuhren weggebracht 
worden. Ihre Kapitalien hätten die Skopzen in einer Hand ver­
einigt und einige .Millionen nach Tultscha wegbringen lassen 1). 

Sie seien plötzlich zu eifrigen Söhnen der rechtgläubigen Kirche 
geworden, gingen sonntäglich auf den Kreml in die Kathedralen; 
der eine hätte Gewänder für die örtlichen Heiligenbilder bestellt 
und versprochen, eine neue Glocke giessen zu lassen, ein anderer 
gründe Schulen. Und in den Gasthäusern fangen sie an Fleisch 
zu essen, geben ins Theater, ja sogar zur Maskerade dortselbst, 
fuhren am vorigen Sonntag (23. Februar) bei Nowfnskoje Troika, 

1) Diese Behauptung lässt mich vermuten, dass Liwanow auch 
der Verfasser dieser Korrespondenz ist (vergl. seine identische Er­
klärung flir das angebliche Verschwinden der Kapitalien Plotizüns 
oben S. 497), obgleich er sie in seinem Werk (1. B. XXVI. S. 468 f., 
S. 476 f.) als Schilderung "eines Bewohners von Moskwa• wieder ab­
gedruckt hat, ohne seine Autorschaft zu verraten. Für die weitere 
Korrespondenz habe ich sie bereits oben es. 481 Anm. 4) nachgewiesen 
(auch diese hat er in derselben anonymen Weise a. a. 0. wieder ab­
gedruckt S. 478-480). Lässt sich daher die Richtigkeit alles Mit­
geteilten nicht behaupten, so dllrfte doch im Allgemeinen seine Schil­
derung der Erregung der Moskauer Skopzen der Wirklichkeit ent­
sprechen, zumal er sich z. T. nicht nur auf seine eigene Autorschaft 
beruft, sondern auch eine Korrespondenz des .,Golos• mitteilt, der im 
ganzen objektiv über die Skopzen urteilt. · 
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was nach ihrer Auffassung ebe.nso schlimm ist als zu einer Hoch­
zeit zu gehen. - Des weiteren teilt der Verfasser aus einer 
andern Moskauer Korresponden~ mit (Brief IV. aus dem ..,Golos", 
wo ich sie nicht zu finden vermochte), dass die bekannte 
Chlüstin (!) Ja ... einige Zehner verschnittene Frauen, die bei 
ihr gelebt, in entfernte Dörfer weggeschickt und statt ihrer in­
takte Dienstboten angenommen habe. Grosse Geldsummen wären 
jetzt bei den skopzischen Geldwechslern weder zu leihen noch 
zu wechseln. Auf der Börse erzähle man, dass die Moskauer 
und PetersbUl·ger Skopzen an 6 Millionen an auRiäudische Ban­
kiers überwiesen hätten und ~ich eifrig bemühten, sich mit Pässen 
ins Ausland zu versehen. - In der andern Korrespondenz (Gleichz. 
Nachrichten J'i 67 vom 10. März. Briefe an den Redakteur II., 
gezeichnet "ein Moskauer") wird berichtet, dass sieh im Haus­
wesen der skopzischen Geldwechsler vieles verändert habe. Der 
Verfasser sei VQt' einigen Tagen bei einem bekannten Skopzen 
gewesen und hätte bemerkt, dass die drei skopzischen Heiligen­
bilder (allegorischen Inhalts; über sie siebe das Nähere unten 
in § 5), die Abbildung des Grabmals Schilows (s. oben S. 134:) 
und die zwei Porträts (nach der Beschreibung solche Seliwanows; 
s. unten ebenda), die er oft in der Ecke gesehen, verschwunden 
seien. Statt ihrer hingen jetzt rechtgläuhige Heiligenbilder und 
auch die Lampe sei eine andere. Auch der blasse etwa fünfzehn­
jährige Knabe, der den Hauswirt bediene, sei wieder verschwunden. 
Das sei schon im vorigen Frühjahre einmal geschehen. Vorher 
sei er rotwangig gewesen, aber nach ungefähr viet· Monaten mit 
allen Auzeichen des Verschnittenseins zurückgekehrt. 

Die Moskaucr Skopzen sollten in der Tat alsbald durch 
~inen sie selbst betreffenden Prozess beunruhigt werden. 

Der Skop~e , welclter gerade während der Plotizünscho 
Prozess kulminierte, eine rechtgl~tubige Schule gründete, war 
nach Liwanow ("Die Morschanskar Skopzen" in J'i 75 der Gleichz. 
Nachrichten vom 18. März 186~, und B .. I. 8. 478) ~er Moskauer 
Kaufmann L Gilde Kommerzienrat Mi c b a Ü a G er fu .i m o w 
S 9l o d 6 w n i k o w in Gemeinschaft mit seinem Bruder A 1 e k s e 
von gleichem Stand und Rang, welche beide wir bereits aus dem 
PrQzesa des Jahres 1835 kennen (verg. oben S. 407, ~13, 418 f,), 
und ~inem weiteren Bruder Was {I i. Das Haus und die Fabrik 
BogdascbOws, das in diesem Prozess sich als skopzischer Mittel­
punkt enthüllte, sollen sie im Jahre 1840 geerbt (B. IV. XXI. 
"Wie \lie Skoprwn Solodownikows sich in Radenija auf der Ferse 

as• 
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drehten und warum sie ihr ·Armenhaus in Moskwa gründeten? 
IV. Von wo die Skopzen Solodownikows ihre Kapitalien erhal­
ten" S. 443 f.; vergl. oben S. 224) und seineo Reichtum noch 
sehr vermehrt haben. Bei dem einige Jahre zuvor auf dem Hofe 
des Bogdaschowschen Hauses in der Nähe de!:l Kahigaer (B. IV. 
S. 444, 435) und des Serpuch6wer Tores für 250 arme Frauen 
(.Mosk'iLuer Nachrichten" 1~71 Jli 217) von ihnen erbauten Armen­
hause gründeten sie mit Allerhöchster Erlaubnis eine Elementar­
schule zur Erinnerung an die Errettung des Kaisers aus Lebens­
gefahr am 4. April 1866 flir 35 Zöglinge, von denen 5 8tipen­
diaten des. Grassfürsten Nikolai Aleksandrowitsch und 3 Stipen­
diaten von 0. J. Komisarow-Kostromskof 1) heissen sollten. Diese 
u. a. Details wurden gleichzeitig mit der Eröffnung der Anstalt 
am 3. April 1869 von den .,Polizei-Nachrichten" und einigen 
andern Moskauer Zeitungen an sichtbarster Stelle mit grosser 
Schrift mitgeteilt (Mitteilung abgedruckt auch in N 75 der Gleichz. 
Nachr. vom 18. März und B. I. XXVI. "Wird noch lange das 
Porträt des Skopzen Michall Gerasimow Solodownikow im Saal 
des M.oskauer Kaufmannsamtes hängen?" S. 477 f.). 

Über den ersten Jahresaktus der Schule am 3. Mai 1870 
brachten die .,Russischen Nachrichten" eine ausführliche Schil­
derung (in Jli 486 abgedruckt a. a. 0. 486 f.), wonach an ihm u. a. 
der Mosknuer Gouverneur J. Von-Wisin, der Oberpolizeimeister 
N. Arapow, der Vorsitzende des Moskauer Stadtschulrates Fürst 
.M. Obolenski teilnahmen, von welchen ersterer die Preise für 
die besten Schüler verteilte, der letztgenannte bei dem Mittags­
mahl nach dem Toast auf den Kaiser und den Thronfolger auch 
Micbail Solodownikow hochleben lieas. Die einleitende Andacht 
hatte der rechtgläubige Religionslehrer gehalten, nach dem Jahres­
bericht war nicht nur das Schulbaus von den Gründern erbaut, 
sondern auch ein Kapital von 36 000 Rubel für die Erhaltung 
der Schule bestimmt worden. 

Alles Mitgeteilte ist desto verwunderlicher, als infolge des 
Plotizünschen Prozesses die Presse die Aufmerksamkeit gerade 
auf Michail Solodownikow als Skopzen gelenkt hatte. Der An­
lass dazu war der Umstand, dass im Moskauer Kaufmannsamte 
sein Porträt an sichtbarer Stelle hing (Gleichz. Nachr. 1869 N 47 
vom 18. Februar, unter der falschen Jli 67 wieder abgedruckt in 
B. I. S. 472). Suchte ein Moakauer Kaufmann es so darzust-ellen 

1) Der Retter Alexanders II. beim Attentat Karakosows. 
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(Gleichz. Nachr. J\! 53, B. I. 8. 470, auch B. lll. LX. "Wird der 
Skopze Michailo Gerasimow Solodownikow iu der Nikolskaja­
Strasse angehängt werden?" 8. MU f.), als ob das Bild nicht auf 
den Wunsch der gesamten Kaufmannschaft Moskaus dort hinge­
hängt worden sei, sondern von einigen Freunden der Skopzen in­
folge von deren Ränken, so gab eine Korrespondenz in der ..,Nowoje 
Wremja" (Die Neue Zeit) zu (abgedruckt in M 56 der Gleichz. 
Nachr. vom ?:1 • .ll,ebruar), dass zwei Mitglieder des Kaufmanns­
amtes auf einer seiner Versammlungen das Hinhängen des Por­
träts Solodownikows im Versammlungssaale proponiert hätten und 
solches, nachdem niemand weiter dazu das Wort genommen, be­
Aohlossen worden. Die weitere Mitteilung der Korrespondenz 
freilich, dass es vor einigen Tagen entfernt und wieder durch 
das Bild Petel'ß des Grossen, das früher an seiner Stelle gehan­
gen (nach der :merst angeführten Korrespondenz war dieses in 
die BürgerRehnie gebracht worden), ersetzt worden, wurde als­
bald widerrufen (Gleichz. Nachr. M 74 vom 17. März, B. I. S. 41:'5~). 

Hat die Aufmerksamkeit, die infolge des Plotizünschen 
Prozesses auf Michail Solodownikow gelenkt wurde, nicht seine 
gerichtliche Verfolgung veranlasst, so hat andrerseits die Begrün­
dung jener Schule ihn nicht auf die Dauer davor zu bewahren 
vermocht. Er starb (am :3. Oktober) 1871 in der Untersuchungs­
haft, noch bevor sein 'Prozess v;ur Verhandlung kam (sein Bruder 
Aleks6 war schon 11:!69 gestorben) und wurde feierlich nach recht­
gläubigem Ritus von der Kirche seines Armenhauses aus bestat­
tet, was zuvor der überlebende Bruder Wasili in den Moska•ter 
Zeitungen umständlich mitgeteilt hatte. Anlass seiuer V erhaf­
tung scheint der grosse Prozess gewesen zu sein, der bald nach 
dem Morschanskor die Moskauer Skopzen traf, der Kudrinsche 
(Mosk. Nachrichten 1871 J\12 ~17 vom 7. Oktober: "Der Kud­
rinsche Prozess"; Liwanow, B. III. Beilage IV. "Der unerwartete 
Tod des Skopzen Mich. Ger. Solodownikow und die klägliche 
Lage seiner Advokaten• S. 622-626; B. IV. S. 444; Beilage B. 
"Der religiöse Skandal über dem Grabe des Skopzen Mich. Geras. 
Solodownikow" S. 493-501 1). 

1) Hier druckt Liwanow eine ganze Reihe an die Äbtissin des 
Serpuchowor Herrnklosters Mi t r o p h an i j a gerichteter Briefe und 
Schriftstücke Solodownikows ab, nach denen er ihr bereits 5000 Rubel 
Silber für die Begründung der Pleskauer Genossenschaft barmherziger 
Schwestern, 10 000 und 6000 für die Moskauer ausgezahlt und ihr 
Wechsel im Gesamtbetrage von 421 000 für die letztere, zahlbar nach 
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seinem Tode, übergibt. Liwanow erklärt all' diese Schriftstücke für 
unzweifelhaft echt und entrüstet sich über die Advokaten, die aus 
Eigennutz zugunsten der Erben Solodownikows beim Moskauer Be­
zirksgericht durch ihr Auftreten am 8. Januar 1873 durchgesetzt, dass 
diese Wechsel fiir ungültig erklärt worden (S. 477-501). In der Tat 
zeigt die nachträglich vom "Gerichtlichen Boten" abgedruckte Ver­
handlung vom 8. Januar (1876, Jli 95 vom 5. Mai, zuvor auch im 
"Juristischen Boten" von 1875, Juli-September Heft, S. 128-161) 
den Prozess in einem Stadium, in welchem die Advokaten noch unter 
Voraussetzung der Echtheit der Schriftstücke trotzdem ihre Gültigkeit 
anfochten. Es ist hier von 430 000 R. zum besten der Moskauer Ge­
sellchaft barmherziger Schwestern und 50 000 zum Besten des Ser­
p~cbower Herrnklosters die Rede, ferner von einer Pönzahlung von 
100 000 R. bei Nichteinhaltung des festgesetzten Termins der Aus­
zahlung (nach dem "Gerichtlichen Boten" M 7 vom 11. Januar 1878 
["Gerichtschronik"] hatte eine ganz identische Verhandlung am t;. Sep­
tember stattgefunden; aber .September" ist hier Druckfehler für 
Januar). Aber Liwanow wusste doch schon, als er solches schrieb, 
dass die Erben Solodownikows später die Wechsel als gefälscht an­
gefochten (im "Gerichtlieben Boten" zuerst in Jli 193 vom 7. September 
1873 berichtetl. Der "Gerichtliche Bote" von 1874 und 75 hat nicht 
nur unter der Rubrik "Verschiedene Nachrichten" (M 50 vom 7. März, 
Jli 63 vom 22. März, Jli 76 vom 12. April, J'li 96 vom 7. Mai, Jli 105 
vom 18. Mai, J\! 190 vom 5, September, M 236 vom 2. November, 
MM 238-240 vom 5.-7. November, J'f 249 vom 19. November . 
.,Gerichtliche Chronik" MM 117, 118 vom 2. und 4. Juni, M 114 
vom ? 1875 und "Senatspraxis" MM 111 und 112 vom ? 1875; die 
drei zuletzt genannten MM fehlen in dem mir vorliegenden Exemplar) 
über den weiteren Gang des Prozesses Bericht erstattet, sondern auch 
einen sehr ausführlichen Auszug aus seinen Akten und denen zweier 
anderer gleichzeitig verhandelter Prozesse veröffentlicht (JiiN 215 bis 
22tl vom 8.-24. Oktober, von denen die letzten 2 MM fehlen), aus 
welchen unzweifelhaft hervorgeht, dass die Äbtissin Mitrophanija ·zum 
Besten der vollständigen Neuorganisierung und des Ausbaus ihres Klo­
sters und der Begründung und des Unterhaltes der Moskauer Epiarchial­
genossenschaft barmherziger Schwestern Wechselfälschung in grossem 
Massatabe betrieben hatte. Was speziell die von ihr nach dem Tode 
Solodownikows in Umlauf gebrachten Wechsel im Gesamtbetrage von 
460 000 Rubeln anlangt - ander,e, die sie zurückgehalten hatte, über­
stiegen mit diesen zusammen das auf 700 000 R. geschätzte Gesamt­
vermögen Solodownikows noch um ein Beträchtliches - so waren sie 
nicht nur von der Expertise einstimmig als von ihr selbst gefälscht 
anerkannt worden, sondern sie hatte entgegen ihrer anfänglichen Er­
klärung schliesslich selbst zugegeqen, sie auf von Solodownikow unter­
schriebene Blanketts geschrieben zu haben (Jii 218; aber die Unter­
schriften waren mit derselben Tinte geschrieben). Dass Solodownikow 
ihr in der Tat einige (auch von Liwanow erwähnte, vergl. oben) 
kleinere Summen für ihre barmherzige Schwestern übergeben, scheint 
aus den Verhandlungen hervorzugehn. Das hat die Äbtissin zu ihrer 
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Obgleich der Ku drin s c h e Prozess Leben und Treiben 
der Skopzensekte viel deutlicher enthüllte, als der Plotizüusche, 
so vermochte er doch nicht in der russischen Öffentlichkeit die­
selbe t;ensation zu erregen, wiewohl auch über ihn die Presse das 
Publikum auf dem Laufenden erhielt. · Jener hatte eben als der 
erst", über den sie berichten durfte, den Vorzug der Neuheit vor 
diesem voraus, obgleich er der erste Skopzenprozess war, der 
öffentlich verhandelt wurde. Dazu kam bei jenem das Gerücht 
von dem alsbald wieder verschwundenen Skopzenschatz und von 
des reichen Plotizün Stellung als Hauptes der ganzen Skopzen­
sekte. Bei dem Kudrinschen Prozess aber handelte es sich um 
Skopzen in bescheidenen, höchstens wohlhabenden V erhn.ltnissen, 
die klärlich nur eines der vielen Schifte, in die die Sekte zer­
fll.llt, bildeten. Desto grösseres Aufsehen erregte er aber wegen 
seines Vorzugs der ersten Öffentlichkeit begreiflicher Weise in 
M.oskau selbst. Die11 erklärt auch, dass alsbald der stenografische 
Bericht der Hauptverhandlung im Druck erschien ("Eine skop­
zisehe Gerichtssache. Der Prozess der Kudrins und 24 anderer 
Personen, die der Zugehörigkeit zur skopzischen Hllresio heachul­
digt waren. Ein stenografischer Bericht in zwei Teilen des Steno­
grafen .A. Ja. L{pskerow. Ausgabe von A. P. Sokol6w. M.oskwa 
1871. Erster Teil. Die gerichtliche Untersuchung S. 3-94. 

Erbschleicherei veranlasst. Tatsächlich "hatte aber Solodownikow nicht 
in seiner Erbschaftsangelegenheit mit ihr verhandelt, sondern sie um 
ihre Fürsprache bei der Kaiserin angegangen, aus Furcht, als Skopze 
vor Gericht gestellt zu werden. Die Mitrophanija hatte in der Tat 
als eine Baronesse von Rosen (Tochter des kaukasischen Statthalters) 
und früheres Hoffräulein (N 76) hohe Beziehungen und war dafür 
bekannt, sie zu exploitieren. Von Solodownikow hatte sie u. a. 100 000 
Rbl. für ihre Fürsprache gefordert und auch erhalten (M 220) und 
auch jene Willigungen für die barmherzigen Schwestern werden um 
ihrer willen getan worden sein. Sie führte aber zu nichts; denn 
Solodownikow wurde gleich darauf verhaftet, sodass er wahrlich 
keinen Anlass hatte, der Mitrophanija für ihre Zwecke noch etwas zu 
vererben. Auch seine früheren Willigungen zum besten Rechtgläu­
biger werden alle den Zweck gehabt haben, ihn vor Verfolgung wegen 
seinelil Skopzentums zu bewahren. In der Presse wurden anlässlich 
seines Todes ausser dem Armenhaus (für welches er 100 000 R. ge­
opfert) und der Schule aufgezählt (Mosk. Nachr. 1871, J\! 217 nach 
den Gleichz. Nachrichten) : Stiftung eines Kapitals auf ewige Zeiten 
zur Cnterstützung armer Kleinbürger bei Leistung der Abgaben, 
Opferungen für die Nöte des Krimkrieges. für die Ausbreitung des 
Christentums im Kaukasus. 
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Zweiter Teil. Gerichtliche Debatten S. 95-160 1). Nach ihm 
(S. 5 und Rede des Prokureurs K. N. Schukow S. 97) verliess 
während der sechs Tage (vom 18.-24. September 1871) dauern­
den Verhandlungen vor detn Mosl•aucr Bezirkllgcricht das Publi­
kum, unter welchem viele Damen waren, den runden Katharinen­
saal nicht, mit gespanntem Interesse ihrem Gange folgend und die 
sonderbaren Angeklagten betrachtend, deren Gesichter mit Aue­
nahme derer der ganz jungen Mädchen das den Skopzen charakte­
J•istische Gelb zeigten und von denen die Männer mit ihrer völ­
ligen oder fnst völligen Bartlosigkeit und z. T. auch mit ihren 
Körperformen einen weibischen Eindrnck machten. Alle Ange­
klagten, besonders aber die jungen Frauenspersonen, zeigten sich 
bei der ersten Verhandlung sichtlich geniert (8. 6), später aber 
wurden sie in ihrer Ableugnung jeglichen Zusammenbanges mit 
der Skopzensekte, und der Zurücknahme ihrer teilweisen Ein­
gesUI.ndnisse bei den Vomntersuchungen immer zuversichtlicher. 

Bezeichnend ist es, dass das Treiben der Gehrüder Kudrin 
in ihren Moskauer Häusern und Werkstätten, obgleich sie ent­
weder für ihr Verschnittensein bereits unter Gericht gestanden 
oder dieses wenigstens von offiziellen Behörden konstatiert wor­
den war, ebensowenig wie das von Skopzen in vie1· andern Häu­
sern und Werkstätten, mit denen sie in Beziehung standen, nicht 
in Moakau selbst an den Tag kam. Sondern verhängnisvoll 

1) Er enthält auch Stücke aus den Protokollen der Vorunter­
suchung, die während der Hauptverhandlung verlesen wurden. Zitiert 
wird er von Pelikan S. 47, Anm. 1. Liwanow druckt als I. Beilage 
zu seinem III. B. einen diesmal ziemlich zuverlässigen Auszug ab 
(S. 561-606). dem er einen gehässigen Angriff auf die Advokaten 
anfügt (S. 606- 608 unter dem gemeinsamen Titel : • Der Prozess 
der Skopzen Kudrins mit einer Prüfung der Reden der skopzischen 
AdvokatenM), fortgesetzt in zwei weiteren Beilagen ("II. Die ergötz­
lichen religiösen Jllusionen des früheren Prokureurs des Moskauer Be­
zirksgerichts, gegenwärtigen Verteidigers der Skopzen M. Ph. Grom­
nizki" S. 611-621; "III. Der Moskauer Advokat Rosenberg und die 
anderthalb Tausend skopzischen Geldes" S. 621-622). Viel später 
erschien ein ausführlicherer, aber unzuverlässigerer Auszug in der 
"Bibliothek• des Journals .Gerichtliche Dramen": "Der Prozess der 
Kudrins (Gerichtssa.chen der Skopzen. Der Prozess der Kudrins und 
anderer 24 Personen, die der skopzischen Häresie beschuldigt waren 
S. 1-123) mit einer Skizze: Das Skopzentum in Russland (bes. Pa­
ginierung S. 1-i3). Moskwa 1900 (zuvor im selben Jahre im Jour­
nal selbst abgedruckt, und zwar die Skizze im Februarheft des 5. Ban­
des, der Auszug als Beilage zu ihm). 
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wurde für sie, dass sie auf dem Lande, beim Dorfe Kaschmi­
lowka im Kreise Bogor6dsk (östlich von Moskau), ein Landgut 
nebst Gestüt besassen. Denn auf dem Lande bleiben die Skopzen 
naturgernäss viel schwerer verborgen, als in den Städten, zumnl 
in den Grosstädten. 

Am 2. Juni 1) 1869 meldete der lsprawnik (Chef der Land­
polizei) des Kreises Bogorodsk dem Gehülfen des Prokureurs 
des Moskauer ßezirksgerichts, dast1 auf dem genannten Gute der 
Skopze Nikita lwanow Kutlrin lebe, zu welchem sein 
Bruder Dmitri oft aus Moakau gefahren komme. Ihr Gestüt 
diene ihnen als Mittel der Propaganda für die SkopzenhAresie 
(8. 6 der Anklageakte ). Bei der vom Prokuraursgehilfen ange­
ordneten Haussuchung wurde weder an den 13 auf dem Gute 
lebenden Bediensteten noch an Sachen irgend etwas Belastendes 
gefunden. Nur fand sich ein in Kursk ausgestellter Pass Nikitas, 
in welchem entgegen der Vorschrift nicht vermerkt war, dass er 
verschnitten sei, während Dmitri eine Kopie der Orjoler Kriminal­
palata vom 27. Januar 11;61 vorwies, wonach der Kursker Kle~­
bürger Nikita lwanow von einem Bauern verschnitten worden 
(Protokoll der Haussuchung und der Besichtigung der Sachen 
vom 26. Juni, 9. und 14. November 1869, stenogr. Bericht S. 
44-46, 62-53). Beide Kudrins wurden v01·haftet. Bei der 
medizinischen Besichtigung (am 2. August) erwies sich, dass 
Nikita kastriert worden, und zwar nach Erreichung der Voll­
jährigkeit (Protokoll der Besichtigung vom 2. August, S. 17). 
Ferner wurde (am 21. November) in Kursk festgestellt, dass auch 
in allen früheren Pässen Nikitas ·seit 1862 eine Bemerkung über 
sein V erschnittensoiu gefehlt, obgleich er lM58 ihretwegen unter 
Gericht gestanden, aber freigesprochen worden (S. 47, 118). Auf 
der Hauptverhandlung (wie auch schon bei den Vorverhören) gab 
Nikita auch zu, vor etwa zwanzig Jahren verschnitten worden zu 
sein (8. 1~). Er war, völlig mittellos, 1863 aus dem Kurskar 
Gouvernement mit seiner Tochter Anno. (er war Witwer) nach 

1) Im stenografischen Bericht der Anklageakte steht "Juli•. 
Das hat bereits der Auszug in den "Gerichtlichen Dramen" (vergl. 
vorige Anm.) richtig als Druckfehler erkannt (8. 3), da die im Beisein 
des Gehlilfen des Prokureurs des Moskauer Bezirksgerichts von einem 
Moskauer Untersuchungsrichter und den Kreis- und Do1·fchargen abge­
haltene Haussuchung in Kaschmilowka schon am 26. Juni stattfand 
(sten. Bericht S. 44). An Druckfehlern ist der stenografische Bericht 
überhaupt reich. 
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Moskau zu seinen Brüdern übergesiedelt, die ihm schliesslich die 
Ve1·waltung von Kaschmilowka übertragen (seine und Dmitris 
Aussagen vor · Gericht 8. 48, Verteidigungsrede Gromnizkis 8. 
116-118). Dass er aber hier Propaganda getrieben, speziell 
einem Zeugen (der es auf der Voruntersuchung behauptete, bei 
der Zeugenverhandlung aber widerrief) eJ·klärt, seine Brüder 
gäl.en flir Ubertritt zur Skopzensekte viel Geld, wie er denn 
einem dortigen Hirten dafdr 300 Rubel versprochen 1), gab er 
nicht zu (Anklageakt S. 11, Rede des Prokureurs 8. 112, des 
Verteidigers S. 119; auch der . Hirte stellte solches in Abrede 
S. 76), auch nicht, die Hauptzeugin Makarütschewa nach ihrer 
Übersiedelung aus Moakau nach. Kascbmilowka zum Übertritt zu 
ihrem Glauben beredet zu haben, wie diese behauptete (S. 74, 75). 
Er wurde von diesen Anklagen, wie auch von dem der Zuge­
hörigkeit zur Skopzensekte von den Geschworenen freigesprochen 
(deren Antworten S. 158 f., Resolution des Gerichts 8. 160). 

Seine Tochter An n a erwies sich bei der medizinischen Be­
swhtigung als völlig intakt (Protolwll· vom 18 .. September 1869 
S. 23, U). Entgegen der Erklärung ihres Vaters (auch von der 
Anklageaide als richtig angenommen S. 8) behauptete sie, bereits 
vor 16 oder 17 Jahren aus dem Gouvernement.Poltawa zu ihrem 
Onkel Andre Kudriu nach Moakau übergesiedelt zu sein, bei dem 
sie seitdem ununterbrochen gelebt (8 .. 24). Der erklärte Skopze 
Fjodor Jewlew behauptete als Zeuge, sie als kleines Mädchen. vor 
zehn Jahren an der Radenije bei Andre Kudrin teilnehmend ge­
sehen zu haben (8. 87; sie war aber jetzt 30 Jahre alt S. 158, 
auf welchen Widerspruch ein Advokat aufmerksam machte S. 141). 
Andere Zeugen bezichtigten sie des häufigen Verkehrs mit ·der 
Skopzin Dombr6wskaja (s. unten), ein leiblicher Neffe der Brüder 
Kudrin (Tscherkaschin) hatte einem Zeugen erklärt, dass sie zur 
Skopzo~sekte gehöre (Zeugenaussage S. 60), die Hanptbelastnngs­
zeugin Makarütscbewa beschuldigte sie, versucht zu haben, sie 

1) Dieser Zeuge war arretiert worden, weil er nach der Ver­
haftung der Kudrins ihr Moskauer Haus besucht hatte. Dem Unter­
suchungsrichter hatte er bei der Voruntersuchung angegeben, er habe 
die (damals noch nicht verhaftete) Anna Kudrin nach ihrem Vater 
gefragt, weil wegen dessen Aussagen er und ein Kaufmann zur Sekte 
überzutreten wünschten. Solches bestätigte bei der Hauptverhandlung 
auch Anna.; sie habe wegen der Ungehörigkeit seines Anerbietens 
(wie in andern ähnlichen Fällen) nach der Polizei geschickt, um ihn 
verhaften zu lassen, 
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zur Skopzensekte zu bekehren (S. 11, 72), der Stadtteilsunter­
offizier, ihn gerufen zu haben, um ihm zu sagen: "Siehe ein 
Mensch, welcher zu den Skopzen fibergeben will• (S. 77). Von dem 
Adressaten wurde ein jene Hauptzeugin · erwähnender, die An­
geklagte· belastender von ihr geschriebener Brief dem Gericht 
übergeben. ( ... "Ich hörte, dass Makarlltscbewa Unannehmlich­
keiten gemacht hat, kann man es nicht auf andere Weise arrangieren. 
jetzt kann jedes Wort schaden" ... S. 72). Dennoch wurde auch 
sie völlig freigesprochen (8. 158, 160). 

Fand sich in Kaschmilowkll ausser der Person Nikita Kudri.ns 
bei der Haussuchung nichts Kompromittierendes, so haben eben 
die Besitzer darauf Bedacht genommen, dass -auf dem Lande sich 
das Volkgerede leicht alles Auffälligen bemächtigt. Ganz anders 
stand es in ihren M.oskauer Häusern und W crkstätten. 

Der völlig verstümmelte Moskauer Kaufmann 2. Gilde 
Andre Iwan o w Ku drin stammte aus dem Kreise Krapfwna 
des Gouvernements Tula, wo seine Familie zu den Bauern des 
Gutsbesitzers Krjukow gehör~e, und war von dort nach ~oskau 
eingewandert; ohne noch zur Skopzensekte zu gehören (Anklage­
akte 8. 7, Rede des Prokureurs 8. 107), wiewohl sein Vater 
Skopze war (s. unten). Er. selbst zwar behauptete immer wieder 
übereinstimmend, bereits im 18. Lebensjahre 1829 auf dem Kreml 
von dem skopzischen Unteroffizier Gorschk6w in dessen Krons­
quartier, nachdem dieser ihm aus der heil. Schrift vorgelesen, 
durch gleichzeitiges Wegschneiden der Hoden und des Gliedes 
mit einem R"asiermcsser verschnitten worden l!U sein, worauf e1· 
nach Hause zu Charitoni unter den Gemüsegärtnern gegangen 
sei (S. 15, 21 f.). Aber dieser Behauptung wurde mit Recht 
nicht Glauben gesch~nkt. Nicht nur weil ein so weiter Gang 
nach einer derartigen Operation ausgeschlossen ist, ....,.... wie ärzt­
licherseits noch ausdrücklich betont wurde (S. 22 f.), - sondern 
weil nach dem Zeugnis der .Ärzte aufgrund der Narben die Ent­
fernung der Hoden und des Gliedes zu verschiedener Zeit ge­
schehen sein müsse (8~ 21-23) und Kudrio 1857 nur für ersteres 
unter Gericht gestanden hatte (er wnrde damah1 freigesprochen: 
Ukas des regierenden Senats vom 7. t;eptember M 765M, zitiert 
in der Schuldfrage S. 156, ferner Kopie des 8euatsurteils vom 
3. Juni 1858, dessen Ende, beginnend mit <lcu Worten "in Sachen 
des Verhergens seines Verschnittenseins", von Kudt·in bei der 
Haussuchung vom 13. September 1869 vorgestellt worden, Protokoll 
8. 40, Rede des Prokureurs 8. lOi). Hinzuzufügen ist, dass Kudrin 
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erst in den vierziger Jahren ein Haus in jener Gegend (im Bas­
mannaja-Stadtteil) besass. Er wird nicht lange zuvor nach Moskau 
gekommen sein, wo er aofan~s als Kammerdiener bei seinem 
Gutsbesitzer Krjukow lebte und sich zur Bedienung bei Diners 
nach auswärts verdingte, u. a. an den Konditor Goworow. Hier 
wird er mit dessen Schwägerin, der Tochter des Skopzen Leut­
nants MichaÜow, Jekaterina Trophimowa bekannt, welche um 
diese Zeit, obgleich sie nach ihrer eigenen Aussage gar keine 
Mittel besass, sondern von ihrer Hände Arbeit lebte, einen Haus­
bau beginnt. Seine Beaufsichtigung übergibt sie Kudrin. Auf 
ihre Aufforderung zog er zu ihr in das neue Haus und sie rich­
teten auf gemeinsame Mittel eine Schnurfabrik ein und nahmen 
als Arbeiter 15 Kantonisten-(= wehrpflichtige) Knaben an. Kudrin 
spielte vollständig die Rolle des Hauswirts. Als jedoch 185~ 

sein Bruder Dmitri nach .M.oskau kommt, kauft dieser von der 
M\chailowa das Haus (doch scheint er nur als Käufer von Andre 
vorgeschoben zu sein 1). J. .. etztere bleibt noch einige Zeit bei 
ihnen .leben, weil sie nicht gleich die ganze Kaufsumme von 
ihnen erhalten, baut sich aber bald ein neues Haus und siedelt 
dorthin über. Seitdem führen die Brüder gemeinsam die Schnur­
fabrik weiter, mit Hülfe dreier F't·auen, und werden immer reicher. 
Zusammen kaufen sie das Landgut Kaschmilowka. Andre allein 
kauft 18{)9 auf den Namen eines andern Kaufmanns ein photo­
grafisches Atelier, dessen bisheriger Besitzer hier angestellt wird, 
und richtet ein Magazin altertümlicher Gegenstände ein. 1~ 
erlangte er infolge Vorstellung eines Passes, in welchem die vor­
schriftsmässige Notiz über sein Verschnittensein fehlte, dass er 
in die Moskauer Kaufmannschaft aufgenommen wurde (alles Mit­
geteilte nach der Anklageakte tt 7, ~. der Rede d~s Prokureurs 
8. 107, !08, der Rede des Verteidigers der M.ichailowa S. lau, 
der Schuldfrage 8. lö6, der Zeugenaussage eines der Kantonisten­
knaben S. ö7). 

Aus der Zeit des Zusammenwohnans Andres mit der Michai­
lowa erzählte als Zeuge ein Kantonistenknabe, der 1M~52 bei 
ihnen gelebt zu haben erklärte, dass ersterer niemals Fleisch ass, 

1) Wenn der Prokureur behauptete, da~s Andre das Geld von 
den Skopzen für seine Verschneidung erhalten, so scheint das über 
das Ziel hinausgeschossen zu sein. Er wird es sich durch die Schnur­
fabrik allmählich erworben haben. Es handelte sich um 1500 oder 
3000 R. (nach den einander widersprechenden Aussagen der Kudrins 
s. 7, 48). 
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nur Fisch, dass sie einmal im Brunnen an einem Strick eine 
Flasche mit einem Hündlein Papier gefunden, welche er aber, bevor 
sie sie betrachtet, ihnen entriss. Sie hätten gelacht und gemeint, 
es be:fllnden sich wohl die Glieder darinnen, die weggeschnitten wür­
den; der Badstüber habe ihnen gesagt, dass ihr Wirt Skopze sei. 
Sie hätten in der Werkstube gewohnt und seien niemals in seiner 
Wohnung gewesen, ausser einem Mal, wann ihnen die Frau, die 
für sie (Nichtfttsten-) Speise bereitete, sie ihnen auf ihre Bitte ge­
zeigt.. Nach der Aussage dieser, einer Srhnurarbeiterin, hätte hier 
ein Bild Petars IIJ. gehangen, Mannspersonen wurden nicht hinein­
gelassen, Fleisch hätten ihre Herrschaften, wie auch sie selber, 
nicht gegessen (Zeugenaussage 8. 56, r>7, Anklageakte 8. 7). 
Schliesslioh sagte Dmitri Kudrin aus, dass sowohl sein Bruder 
als die Michailowa zur skopzischen Sekte gehört hätten, woraus 
sich iht·e Beziehungen zu einander erklärt.en. Es hätten in ihrem 
Hause skopzische Versammlungen stattgefunden; denn die Miohai­
lowa spiele unter den Skopzen eine ansehnliche Rolle, wie auch 
die Marja Dombrowskaja (vergl. unten; Anldageakte S. 11). 

ßei der Haussuchung (am 12. September 1869) wurden in 
dem jetzt von den beiden Gebrüdern Kudrins und ihrer Nichte 
Anna bewohnten Hause ausser ihnen uooh die drei Frauen ge­
funden, von denen nur eine bei der ärztlichen Besichtigung Nar­
ben aufwies, und zwar symmetrisch auf beiden Brllsten oberhalb 
der Warzen (Protokoll auf 8. 24-27). An wirklich verdächtigen 
Gegenständen wurden nur ein mit Gebeten beschriebener Gürtel, 
ferner die Berliner Ausgabe des Buches: "Der geheimnisvolle 
Tropfen" und einige Teile von Eckbartshausens "Schlüssel zu 
den Geheimnissen der Natur" gefunden, beides bei den Skopzen 
beliebte Schriften (Protokoll der Haussuchung und Besichtigung 
8. 49-52). Aber der Quartalaufseher hatte in Erfahrung ge­
bracht, dass die Kudrins infolge von Haussuchungen bei anderen 
Skopzen einen Teil ihrer Sachen durch bei einem Skopzen lebende 
Mädchen zu deren Vater aufs Land hatten wegbringen lassen. 
Bei einer Haussuchung bei diesem fand man ein Bild, das den 
König David darstellte (vergl. B. I. S. 267, 386) und das Porträt 
eines Skopzen mit einer Medaille mit der Unterschrift: "Nikolai I, 
Allrussischer Kaiser und Selbstherrscher." Ein anderer Bauer 
gab freiwillig dus Bild eines gekreuzigten Mönchs (nach dem Ur­
teil des Experten Prof. Subbotins 8. 811 = Seliwanow, s. unten) 
heraus, dass er unter der Diele versteckt gehabt und von jenem 
erhalten hatte (8. 8, 9; Zeugenaussagen 8. 69-70). 
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Eine Reihe von Zeugen sagte aus, dass Kudrin und die bei 
ihm lebenden Frauen niemals Fleisch ässen, letztere immer 
schwarzgekleidet gingen. Diesem widersprachen andere, die si~ 

auch in bunten Gewändern gesehen haben wollten. Die IJa~pt­
zeugin Makarütschewa, die Köchin bei den Kudrins gewesen, 
erklärte, dass sie nur an den Feiertagen in schwarzen Kleiderp 
und weissen (Kopf-) Tüchern gingen. Und in der Tat sagte der 
Skopze Jewlew aus, dass die Skopzinnen (p.n Wochentagen) auch 
bunte Gewänder. tragen dürften. Er und ein anderer erklärter 
t;kopze erzählten, dass sie vor zehn Jahren einmal bei Kudrin 
aQf einer Radenije mit Profezeiungen gewesen seien, an welcher 
auch die bei ihm lebenden .E'rauen teil&"enommen (im ganzen 
10-15 Personen). Denn in das Skopzentum träten alle unver­
schnitten ein und würden erst nachher verschnit.ten. Ein dritter 
Skopzo hatte bei der Voruntersuchung erklärt, dass er .Andre 
auch auf den Radenija der dkopzin W asillsa W asiljewa gesehen 
habe; Jewlew, dass er ihn auf denen der !:;kopzin Jakunina ge­
sehen. Radenija in ihrem Hause g_ab auch Dmitri Kudrin zu . 
.Auf ihnen hätten .Andre und der Skopze MichaÜ Artamonow die 
Rolle von Profeten gespielt; sie, die bei ihnen lebenden Frauen, 
die Mich~ilowa und Dombrowskaja gehörten alle zu einem Schiffe 
oder Genossenschaft (Anklageakte S. 9-11, Rede des Prokureurs 
S. 110, Zeugenaussagen S. 68, 70~72, ~7) . 

.Andere Zeugen bezichtigten .Andre Kudrin der Propaganda 
fürs Skopzentum. Zwar dass er seine bei ihm lebenden leiblichen 
Neffen (Tscberkascbin) habe verschneiden wollen, von denen der 
eine krank auf dem Ofen liegend und sich schlafend stellend 
mitangesehen, wie sie gehüpft, und mi~ngehört, wie die Grei­
sinnen gesungen, worauf man Tee getrunken habe, - was ein 
Zeuge von ihm gehö~t haben wollte - gaben diese selbst und 
ihr Vater nicht zu, letzterer auch nicht, sie um deswillen von 
Kudrin fortgenommen zu haben (S. 10, 69, 60, 68, 103, 112) . 
.Aber ein anderer Zeuge ßrklll.rte, Kudrin hätte sich an ihn mit 
den Worten gewandt: ."Du. solltest deine Boltilschi 1) wegschneiden" 
S. 11, 112). Die Makarütschewa beschuldigte ihn ebenso wie 
Nikita und .Anna wie auch 111wei der bei ihm lebenden Frauen, 
sie aufgefordert zu haben: ,.Sei auf unsere Weise!" Nur dann 

1) Nach der Akte = Hoden. Ich fand das Wort auch nicht 
in W. D~hls ,.Erklärendes Wörterbuch der lebenden grossrussisehen 
Sprache• (3. AufL, 4 B., St. P. 1903-1906). 
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werde sie das Licht sehen. Die Kudrins hätten sie nicht auf 
~ie heilige (Oster-) Woche nach Hanse gehen lassen, weil sie 
"den Rüssel (durch Essen von Nichtfastenspeisen) verunreinigen 
werde" 1); die Frauen hätten ihr gesagt, dass wenn sie zu ihnen 
übergehen werde, so werde sie viel Geld erwerben und im Alter 
in ein Armenhaus placiert werden. Mit einer von ihnen hätten 
aie die Kudrins vor zwei Jahren zu dem greisen Skopzen Micbail 
Artamonow (vergl. oben S. 526) in Sokolniki (Vorort) mit saurer 
Milch geschickt, der dort mit seiner Base .A.nna Tscherewuchina 
lebte, welche in ihrem Hause verkehrte. Jeue hätte ihn gefragt: 
.. Wird sie die uns'rige werden 1", worauf er geantwortet: "Nicht 
bald, aber sie wird es werden." Als sie zurückgekehrt, hätte Anna 
mit sichtlicher Hochachtung vor dem Greise sie gefragt: "Wie, 
hast du den Greis gesehen, ist das Greislein gut 1" Nach ihrer Be­
schreibung wurde in Sokolniki in der Tat das Häuschen gefun­
den, in welchem der (bei der Verurteilung) 80 jährige Artamonow, 
der bereits in den zwanziger Jahren als Skopze unter Gericht 
gestanden und 1830 freigesprochen worden war, und die 70jährige 
nicht verschnittene Tscherc;wuchina lebten. Etwas Verdächtiges 
wurde bei der Haussuchung nicht entdeckt. Auf die Aussage der 
Makarütschewa. und der früher erwähnten Zeugen hin wurde Arta.­
monow sowohl der Zugehörigkeit zur Skopzensekte als auch der 
Propaganda für schuldig befunden, während seine Hausgenossin frei­
gesprochen wurde. Beide hatten unter Berufung auf ihr schlechtes 
Gedäohtnis meistenteils abgelehnt zu antworten (alles von der 
Makarütschewa und über sie Mitgeteilte 8.11, 15, 27, 71-76, 112, 
113, 120, 126,. 136-139; Rede ihres Verteidigers 148-U>l; Schuld­
frage und .Antwort S. 156 f., 159; Resolution des Gerichts S. 160). 

Bei der Haussuchung im photografischen Atelier und im 
Magazin altertümlicher Gegenstände wurde nicht8 Verdächtiges 
.gefunden (Protokoll vom 13. September 1869 auf S. 49). .Aber 
-es war wohl auch von hier allerlei weggebracht worden. Denn 
~ie Aussagen der Photografen, Retoucheure, Zeichner und Be­
-diensteten, die selber keine Beziehung zum Skopzentum gehabt 
zu haben scheinen, waren sehr belastend. Das Atelier war all­
gemein zugänglich. Aber die meisten Angestellten erklärten, 
.dass unter den Besuchern häufig Skopzen waren. Nach einigen 
wurden sie in einem besondern Raum empfangen, sassen hier 
und wurden mit Tee bewirtet (freilich wurden auch andere stän-

1) oskor6mit ist doppelsinnig gebraucht: skor6mnoje = die 
Niehfastenspeise. 
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dige Kunden mit Tee bewirtet). Darauf wurden sie photografiert 
(z. B. der bekannte Skopze Sigitow); wie der eine erklärte, mit 
weissen Tüchern in den Händen, wie ein anderer, dessen Aus­
sagen überhaupt besonders belastend waren, zogen die Skopzinnen 
dazu Saraphane hinter 8chirmen an und hatten den Kopf mit 
einem Tuche bedeckt. Er und ein anderer (auf der Vorunter­
suchung, war zur Hauptverhandlung nicht erschienen) sagten au , 
das einmal ein bleicher (etwa 17 jähriger) Knabe er chien, der 
behauptete, ttir sein Verschnittensein im Gefungnis gesessen zu 
haben, ur.J um Unterstützung bat. Ebenso kam nach ihren .Aus­
sagen der Skopze Pjotr Fjodorow nach seiner Freisprechung 
direkt aus dem Gefängnis ins Atelier, wurde umson t pbotogra­
fiert und ibm Unter tützung versprochen. Für seine Verteidi­
gung habe der Sachwalter Rosenberg 1500 Rubel vom 8kopzen 
Tschumakow erhalten, was jener in Kasan lebende Advokat zu­
gab, doch sei es nachträglich für ihn ganz unerwartet ge chehen 
(8. 67 f.). Als ·.fi'jodorows Prozess anfing, war seine Schwe ter 
aus dem Hanse der Domb1·owsknja (s. unten) zu den Kudrins 
übergesiedelt und hatte ihren Namen geändert (8. 109). Mehrere 
Zeugen erzählten, das auch eine alte Skopzin photografiert wor­
den sei, der Andr6 besondere Aufmerksamkeit erwiesen habe 
(wohl seine frühere Hausgenossin Jekaterina Miehailowna, deren 
Porträt in der Ta.t in der Wohnung Kudrins gefunden worden 
war, 8. 50). Nicht nur der Hauptzeuge, sondern auch andere 
erzählten, dass auch das PortrH.t Seliwanow , welches aber bei 
ihnen nach der Angabe Kndrins das Daschkows 1) hiess, photo­
grafiert wurde, wozu es aus seinem Versteck im Magazin hervor­
geholt wurde. Die hct·gestellten Bilder nahm Kudrin tets in 
seine Wohnung mit. Ein seitdem verstorbener Retoucheur hatte 
angegeben, dass er das Porträt 8eliwanows in einem besondern 
Zimmer in Aquarell gemalt l) (über das emblematische Bild 

1) Sonst wird von den Skopzen der aus den "Leiden" bekannte 
Gefährte Seliwanows ,Martün (vergl. oben S. 49) mit dem Fürsten 
Daschkow identifiziert. Aber auch in einem in den Tulaer Eparchial­
nachrichten von 1902 (Beobachtungen und Eindrücke eines Missionars 
S. 719) abgedruckten handschriftlichen Aufnahmeschwur wird nicht 
nur oft von dem "barmherzigen Väterchen Pjotr Feodorowitsch" ge­
redet, sondern auch einmal von dem "barmherzigen Väterchen, nach 
seinem Familiennamen Daschkow", ohne dass der Zusammenhang an 
die Hand gäbe, dass ein anderer gemeint ist. 

2} Der Prokureur hingegen behauptete in seiner Rede, da s 
nach Aussage einiger Zeugen das Bild, wonach die Photografien 
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Petars III. s. unten). Er hatte auch erzählt, dass der im Atelier 
dienende Knabe, von dem auch ein anderer Zeuge berichtete, 
wie man sage, deswegen verschwunden sei, weil Kudrin ihn ver­
schneiden wollte (das hatte auf der Voruntersuchung auch jener 
behauptet, ~ der Hauptverhandlung aber erklärte er, er kenne 
den Grund seines Fortgehens nicht; die Behauptung, dass Kudrin 
Versohneider sei, hatten sie sich gegenseitig zugeschoben). Bei 
der Voruntersuchung hatte auch der bei der Hauptverhandlung 
nicht ersohienen,e Zeuge (vergl. oben) erklärt, dass Kudrin bei 
den Skopzen als Altester und Kurschmied gelte; er habe bei 
ihm ein Pockenmesser und von ihm selbst bereitete Salben ge­
sehen (alles über das Treiben im photografischen Atelier Mitge­
teilte S. 7, 8; 58-67 [Zeugenaussagen]; 109, 111). 

Kudrin erklärte von allen, die belastende Aussagen über 
ihn gemacht, dass sie in Unfrieden aus ihrer Stellung bei ibm 
geeebieden. Dabei waren sie bei der Hauptverhandlung nur 
achwer aus ihnen herauszubringen, obgleich es sich nur um Wie­
derholung des in der Voruntersuchung bereite Zugestandenen 
handelte. Wie z. T. schon diese, so erklärte eine Reihe anderer 
Zeugen konsequent, sieb dessen, was ihnen als auf der Vorunter­
suchung ansgesagt vom Vorsitzenden und Prokureur vorgehalten 
wurde, nicht zu erinnern oder stellten es gar direkt in Abrede. 
Der Prokureur machte mit Recht darauf aufmerksam, dass (fast) 
nur bei den Aussagen über Andre Kudrin die Zeugen sieb so 
betrugen (8. 106). Obgleich er konstatiert, dass sie im Ü nter­
sehiede von der Voruntersuchung bei der Hauptverhandlung sieht­
lich von Furcht gedrückt waren, scheint er etTBten lassen zu 
wollen, dass Kudrin in der Zwischenzeit mit ihnen verhandelt 
und 1tie bestochen habe. Viel wahrscheinlicher erscheint es mir 
(ob Kudrin in der Untersuchungshaft zu dem genannten Tun die 
.Möglichkeit hatte, ist doch zum mindesten fraglich !), dass bei der 
Hauptverhandlung die Gegenwart Kudrins lähmend auf die Zen­
po gewirkt haben wird, dessen ganzes Moskauer Treiben ja 
nur bei Voraussetzung von starker persönlicher Einwirkungs­
fllhigkeit erklärlich ist. Dazu kommt das in Russland beider­
seitig patriarchalisch aufgefasste Verhältnis von Brodgebern und 
Brodnebmern. Sogar die Kudrin am meisten belastende Zeugin 

angefertigt wurden, in Öl gemalt gewesen sei. In der Tat fiilden 
sich in der aus ganz Russland zusammengebrachten Sammlung von 
Portrite Seliwanows im Museuli.': Alexanders III. (vergl. oben S. 489 
Anm.) aussehliesslich solehe in 01. 

Gn~~, Ruo. Seklea IL 



Makariltsohewa erklärte gelegentlich, als man sie fragte, warum 
sie ein erst allmählich erfragtes Eingeständnis nicht gleich ge­
macht: • Gegen den Hauswirten auszusagen, war gegen das Ge­
wissen" (S. 78). 

Die Schuldfragen des Vorsitzenden betre118 Andre Kudrins, 
- ob er sich nach 1857 nochmals, durch Entfernung des Gliedes· 
verstümmelt, ob er zur Skopzensekte gehöre und diese Zuge­
hörigkeit verhüllt habe, als er sieh bei der Moskauer Kaufmann­
sohaft zeitweilig anschreiben liess, ob er die Se)lte auszubreiten 
gesucht habe, - wurden von den Geschworenen bejaht (S. 156). 

Während Andre sohlechterdinge nichts eingestanden hatte, 
war sein Bruder D m i tri , der allein von den Kudrins bisher 
noch nicht unter Gericht gestanden hatte, viel offener. Besonders 
schilderte er ausführlich die Radenija in ihrem Hause (S. 10). 
Es wurde ihm daher Nachsieht zugebilligt, obgleich er seine 
eigene Zugehörigkeit zur Skopzensekte nioht eingestanden hatte 
(8. 21), deren er trotzdem für schuldig erklärt wurde (8. 156). 
Er erzählte, dass sein Vater bereits Skopze gewesen sei, und als 
er zehn Jahre alt war, ihn bedrängt habe, ob er sein lieber Sohn 
sein wolle: dann dürfe er kein Fleisch essen, keinen (Brannt-) 
Wein trinken, keinen Tabak rauohen. Am andern Tage hätte er 
ihn an einen einsamen Ort geführt und ihm gesagt, was mit ihm, 
wenn er glücklich und Gott angenehm sein wolle, geschehen 
müsse. Nachdem er ihn wegen seiner Furcht vor Schmerz be­
ruhigt, hätte er mit Hülfe seines Bruders Wasili (der jetzt im 
Krigsdienst stehe) die eine Hode weggeschnitten und die andere 
mit den Fingern zerdrückt. Als er herangewachsen, wäre er sieh 
seines Unglücks bewusst geworden 1), hätte ·die Achtung vor dem 
Vater verloren und das Haus verlassen. Mehrfach sei er von 
medizinischen Behörden besichtigt und, trotz einiger Verschieden­
heit in der Beurteilung, für nicht verschnitten erklärt worden 
(8. 9, 20-21). - Nachforschungen ergaben, dassletzteres richtig 
war (die bezüglichen Akten des Patersburger Medizinalrats aus 
den Jahren 1833-54 sind. bei PelikanS. 4:7-50 teils abgedruckt, 
teils referiert: man hatte zunächst die Hoden blos für schlecht 
entwickelt gehalten, später die Frage, ob dieses der Fall sei oder 
Kastration stattgefunden, unentschieden gelassen). Die naoh seiner 

1) Ein erklärter Skopze sagte als Zeuge von ihm wie von sich 
selber sogar aus, dass sie trotz der Verschneidung Geschlechtsver­
kehr gepflogen (S. 86). 
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Verhaftung angestellte medizinieehe Besichtigung (ProtQkoll vom 
2. August 1869 S. 18-20, Auszui bei Pelikan S. 50) ergab, dass 
er zweifellos kastriert worden und zwar im jugendlichen Alter, 
da der Haarwuchs schwach entwickelt war und der Körper weib­
liche Formen zeigte. 

Nachdem sich Dmitri mit seinem Bruder in Moskau ange­
siedelt, mit ihm zusammen das Gut Kaschmilowka gekauft und 
das Gestüt eingerichtet, deren häufigen Besuch er als seine 
eigentliche Spezialität erklärte, arrendierte er noch, - nachdem er 
einen Wechslerladen etabliert und als unvorteilhaft wieder auf­
gegeben hatte,- das grosse .Beketowsche Haus (ftls 6000 R.) und 
vermietete es (ftir 9000). Ein Zeuge, der neben seinem Bruder 
Nikita (vergl. ob~n S. ö21) eine Art Verwalter in Kasohmilowka 
war, sagte von ibm aus, dass er dort vorzugsweise Fastenspeise 
ass, keinen Wein trank, nicht Tabak rauchte; erst in letzter Zeit 
hätte er angefangen, Fleisch zu essen. Der Skopze Jewlew be­
hauptete, ihn auf einer Radenije bei Irina Pawlowna (s. unten) 
gesehen zu haben (S. 87). 

Auch bei der früheren Hausgenossin der Kudrins Je k a t e­
rina Trophimowa Michailowa (vergl. oben S. 524) wurde 
Hau8tluchung veranstaltet. Man fand bei ihr eine Bänderwerk­
statt und als deren Arbeiterinnen Mädchen (die Zahl derselben 
wird nicht angegeben), an wirklich belastenden GegenstAnden 
nur ein mit Strahlenschein umgebenes Porträt Kaiser Peters Ill., 
auf dem vor ibm brennende Altäre mit Thymian zu sehen waren. 
Zeugen erkannten es nachher als im photografischen Atelier 
Kudrins angefertigt an. Ein Schriftstück mit der Überschrift 
..,Iu Paris in den Händen des heil. Dionysius gefunden" konnte 
doch nicht mit Sicherheit als skopzische Weissagung in Anspruch 
genommen werden, wie auch nicht zwei Büchlein mit den Titeln 
..,Beschreibung von wirkliebem .Maibalsam" (nach dem Zeugnis 
eines Arstes im gemeinen Leben als Wundbeilmittel gebräuch­
lich S. 31) und "Gebrauchsanweisung für die Lebensessenz" ge­
rade als Anleitung zum Kurieren von Verschneidungswunden, 
von weiteren Gegenständen ganz abzusehen ( Anklageakte S. 12; 
Rede des Prokureurs S. 111, 114; das Protokoll dieser Haus­
suchung ist ausnahmsweise nicht abgedruckt). 

Die medizinische Besichtigung der .Michailowa und der bei 
ihr lebenden Mädchen ergab, dass bei ersterer (Protokoll auf S. 
27-28, Auszug bei Pelikan S. 83-84) und bei einer von diesen 
die Brustwarzen gespalten waren, bei einer andern die Spitzen 

a.• 
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derselben fehlten (S. 29-30, PelikanS. 81-82), bei einer dritten 
blieb es zweifelhaft, ob sie weggeschnitten oder blos atrophiert 
waren (S. 28), die übrigen waren intakt. Zeugen sagten aus, 
dass Männer in ihr Haus nicht bioeingelassen wurden, sie und 
ihre Mädchen kein Fleisch aasen (f'dr sie auch von ihrem V er­
teidiger zugegeben 8. 131), gemeinsam bei ihr die Andachten 
hielten 1), nur an den Feiertagen und zwar immer schwarzgeklei­
det das Haus verliessen (letzteres Aussage Jewlews 8. 12). 

Durch ihren Zusammenbang mit den Kudrins, unter ein­
ander und mit dem Skopzen Jewlew, der selber eine Zwil'Dband­
werkstatt besass, wurden noch drei andere, gleichfalls von Frauen 
geleitete ganz ähnlich organisierte Hauswesen und W erkstatten 
entdeckt. Zwar die Marja Wasiljewa Dombrowskaja 
zu kennen leugnete Andrl§ Kudrin entschieden und .Anna Kudrina 
gab nur ganz seltene Beziehungen rein geschäftlicher Natur zu. 
Aber Dmitri Kudrin erklärte, dass sie als Glaubensgenossin häufig 
in ihrem Hause war (vergl. oben S. 5~5 1), und auch der Kutscher 
der Kudrins hatte dem oben erwähnten Stadtteilspolizisten in 
Gegenwart von Zeugen erklärt, dass ein häufiger gegenseitiger 
Verkehr zwischen Anoa und ihr bestand und dass er mit seiner 
Herrschaft zu ihr gefahren (bei der U otersuehung freilieh zugun­
sten der Aussage Annas von ihm widerrufen S. 12). 

Bei der Haussuchung bei ihr, die die Tochter eines Diakons 
war, in der Woskresenskaja-Strasse im J.efortowski-Stadtteil fand 
man eine Zwirnbandwerkstatt und darinnen 13 MILdehen im Alter 
von l0-75 Jahre als Arbeiterinnen (darunter eine Schwester 
von ihr), ferner in einem Flügel des Hauses zwei M..l.dcben und 
in einem der Zimmer ihrer Wohnung einen alten erklärten 
8kopzen, der wie die Kudrins zu den Bauern des Gutsbesitzers 
Krjukow gehört hatte. Von verdäohtigen Gegenständen fand 
man im Hause nur ein Bild, auf welchem ein SchHf mit. dem 
heil. Anatoli dargestellt war. Zwar war das Bild mit der Druek-

1) Die Behauptung des Prokureurs (8. 107), dass sie sich bei 
Andre Kudrin versammelten, beruht wohl auf einem Missverständnis 
der Aussage Dmitris (vergl. oben S. 530), die sich auf die Zeit ihres 
ZuS&IDmenlebens mit ihm bezieht. Sie selbst gab an, dass sie seit 
ihrer Trennung von ihnen die Kudrins nur sehr selten besucht habe 
(Rede des Verteidigers S. 180). In der Tat werden deren Ursache 
irgendwelche Streitigkeiten gewesen sein. 

2) Dass sie aber mit ihren Hausgenossinnen sieh bei den Kud­
rins zur Andacht versammelte, hat der Prokureur fllsehlich aus dieser 
Aussage herausgelesen (8. 114, vergl. oben Anm. 1). 



erlanbnis eines rechtgläubigen Protoiere versehen und das Schiff 
sollte die Kirche darstellen, da in der Unterschrift die Feinde 
der Kirche (darunter die Chlüsten) aufgezählt waren (Rede des 
Verteidigers S. 140). Aber es wurde von den Skopzen wohl auf 
ihr "Schiff" gedeutet. Ferner aber wurden in einem mit Holz­
spionen vollgestopften Schuppen tief in den Spänen versteckt 
zwei Backehen mit 46 weiBBen Tüchlein mit bunten Rändern und 
Tüpfelchen, 15 ganz weissen und 10 Handtüchern gefunden. Die 
Dombrowskaja gab zu, dass sie ihr gehörten, aber sie seien von 
einem der Mädchen (nach der Anklageakte S. 12: aus Schreck) 
versteckt worden (offenbar Zubehör zu den Radenija; Protokoll 
vom 21. Oktober 1869, S. 54, 55). 

BAi der medizinischen Besichtigung wurde die Dombrowskaja 
selbst als ganz intakt befunden (S. 31). Aber ihre (im Protokoll 
der Haussuchung nicht erwähnte) 80j1Lhrige Tante hatte nicht 
nur Narben auf den Brüsten, sondern es fehlte auch ein Teil der 
Iabia minora. Von den 13 Mädchen hatten nur zwei Narben auf 
den Brüsten, die eine kreis:förmige rings um die Warzen und 
ausserdem auf der linken eine kreuzförmige, die andere kleine 
Narben über den Warzen (Protokoll S. 35-37). 

Der Stadtteilspristaw und die beiden Bewohnerinnen des 
Flügels sagten aus, dass die Mädchen niemals spazieren gingen 
und sich vergnügten, kein Fleisch Iissen (was eine von ihnen 
auf der Hauptverhandlung bestätigte S. 82), ganz wie in einem 
Kloster lebten. Nach ersterem ist das Haus der Dombrowskl\ia 
als ein Haus von Chlüstinnen bekannt (was auch Jewlew be­
stätigte, dessen Zwirnbandwerkstatt in der Nähe lag und der die 
Dombrowskl\ia zu kennen erklärte S. 85), seine Fenster seien 
stets ge8Chlo88en. Eines der Mädchen bekannte, vor vier Jahren 
von den Kudrins, bei denen sie ein halbes Jahr gelebt, zu den 
Dombrowskis übergesiedelt zu sein (S. 82). 

Die RauBBuchung bei einer dritten Werkstattbesitzerin, 
Nastasja Trophfmowa, ergab, dass bei ihr 9 MILdehen auf 
5 Maschinen Schnüre verfertigten. Etwas V erdäohtiges wurde 
nicht gefunden (Protokoll vom 14. Januar 1870, S. 53 f.). .Aber 
die medizinische Besichtigung ergab, dass der Trophimowa die 
Jabia minora fehlten, einem ihrer Mädchen Teile derselben (beide 
hatten .auch je eine Narbe auf der Brust; Protokoll vom 16. und 
20. Januar S. 81-38); bei einer andern waren die Warzen zer­
schnitten (Protokoll vom 16. Januar 8. 84 f., Auszug und Ab­
bildung bei Pelikan 8. 82). 
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Die Trophimowa erklärte bei der Hauptverhandlung (S. 82), 
sie sei zu Hause im Dorfe von der Köchin ihrer Mutter ver­
schnitten worden, ohne dass sie Schmerz gefühlt und Blut ge­
sehen habe. Auf der Voruntersuchung hatte sie erklärt, dass sie 
hernach nach Moakau zu Irin a Pa w 1 o w a gezogen sei, bei 
welcher lebend sie sich aus der Leibeigenschaft freigekau:ft habe. 
Aber (z. T. mit ihr verwandte) Zeugen aus ihrem Dorfe erklärten, 
dass ihre Mutter viel zu arm gewesen sei, um eine Köchin zu 
halten, ja dass sie nicht einmal eine eigene Wirtschaft besass; 
ebenso sei sie selbst, die 15jährig aus dem Dorfe nach Moakau 
gebracht worden, zu arm gewesen, um sich mit eignen Mitteln 
loszukaufen. Auch ihre an den Geschlechtsteilen verschnittene 
Arbeiterin erklärte, dass sie bereits im Dorfe (von ihrer Tante) 
verschnitten und hierauf mit 20 Jahren nach Moakau zu Irina 
Pawlowa gebracht worden sei, während Zeugen aus ihrem Dorfe 
aussagten, dass sie damals blos 12 Jahre alt war, und ihre 
Schwester, dass sie vielmehr direkt zur Trophimowa gebracht 
worden, sieb ihr ganzes Leben lang verborgen gehalten habe, 
da sie zu irgendwelcher Sekte geh6rte, was sie aber bei der 
Hauptverhandlung widerrief (8. 18, 85). 

Der Skopze Jewlew erklärte, die Trophimowa auf einer 
Radenije bei der Irina Pawlowa gesehen zu haben (8. 86; das bat 
der Prokureur S. 114 dahin missverstanden, als ob sie sich mit 
ihren Mädchen dort versammelte, während Jewlew von einer Zeit 
redet, da sie bei ihr lebte; nach ihm [S. 115] hat auch ein anderer 
erklärter Skopze bezeugt, sie als Skopzin zu kennen). Eines ihrer 
Mädchen gab zu, zuvor ein halbes Jahr bei den Kudrins gelebt zu 
haben und die Mädchen der Marja Dombrowskl\ia zu kennen (S. 81). 

Die Aussagen der Trophimowa veranlassten schliesslich 
Haussuchung auch bei der Irina Pawlowa. Sie enthüllte eine 
Haus- und Arbeitsgenosseoschaft, die noch deutlicher skopzisoh 
war als die früher aufgespürten. Neben der Wohnung fand sich 
eine Fransen- und Zwirnbandwerkstatt, in welcher 5 MILdehen 
an W arktischen arbeiteten. In dem Giebelzimmer auf dem 
Boden lebte ein ungefähr achtzigjähriger Skopze, der verab­
schiedete Unteroffizier Iwan Bntusow. An Sachen wurde nichts 
sicher Belastendes gefunden, es sei denn ein Körbchen mi& 
P:ß.astern. Die Pawlowa erklärte, dass sie das Haus von ihren 
Oheimen Michailo Matjdschew (vor 8 Jahreil f) und Jegor Ja­
rügin (vor 17 Jahren f) ererbt (Protokoll vom 28. Januar 1870, 
8. 55). Die medizinische Besichtigung aber ergab, dass die 
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Pawlowa und samtliehe bei ihr lebenden Frauen verstümmelt 
waren, und zwar fehlten bei ihr und zwei Frauen die Iabia mi­
nora, bei ihr und einer ausserdem noch das Köpfchen der clitoris 
(resp. die ganze olitoris), ebenso bei einer dritten, die früher bei 
ihr gelebt; bei drei Frauen waren die Brustwarzen gespalten, bei 
einer vierten fanden sich Narben über ihnen (das Protokoll der 
Besichtigung' S. 88-43 nennt zwei Frauen, welche im Protokoll 
der Haussuchung nicht erwähnt werden; daflir fehlt dort eine 
hier Genannte). Die Pawlowa und die Skopzin, die frliher bei 
ihr gelebt, erklärten, als kleine Madeben von seitdem verstor­
benen Tanten im Dorfe verschnitten worden zu sein, wahrend 
doch Zeugen aussagten, dass die erstere erst mit 1'1 Jahren nach 
Moakau fortgebracht worden sei, die andere immer hier gelebt 
habe. Die andern redeten von Krankheiten oder leugneten gar 
überhaupt, Verletzungen zu haben, z. B. eine, die auf der Vor­
untersuchung angegeben hatte, von Matjosohew in Gegenwart der 
Pawlowa an der Brust (mit einer Soheere) verschnitten worden 
zu sein. Von zweien, deren Warzen gespalten waren, gaben die 
Mütter an, dass sie völlig intakt zur Pawlowa übergesiedelt seien. 
Der erkllrte Skopze Butusow hatte mit Matjusohew, Jarügin und 
einem vierten Skopzen, Sohirokow, früher im seihen Hause eine 
Zwirnbandwerkstatt gehabt und Arbeiterinnen gehalten (Anklage­
akte S. 13). 

Die Geschworenen sprachen die vier Vorsteherinnen der 
Werkstätten der Zugehörigkeit zur Skopzensekte, des Halten& 
von zur Sekte Gehörigen in ihrem Hanse, ohne dass diese Zuge­
hörigkeit in deren Billeten vermerkt wäre, und der Propaganda 
fllr schuldig. Von ihren Arbeiterinnen wurden die an den Ge­
schlechtsteilen oder an den Brustwarzen Verschnittenen schuldig 
gesprochen. Diejenigen aber, die sonst an den Brüsten Narben 
besassen, wurden freigesprochen, weil man die V erletznngen, von 
denen sie herrührten, nicht als V ersohneidung nahm (ich ver­
mute, dass es sich um Abzeichen der Neophytinnen handelte). 
Eine Ausnahme wurde nur mit zwei Arbeiterinnen der Dom­
browskaja gemacht, von denen die eine ringförmige Narben um 
die Warzen besass (vergl. oben) ; die andere, die nur die gewöhn­
lichen Narben über den Warzen besass, muss durch sonstiges 
als zur Skopzensekte gehörig erkannt worden sein. Anderer­
seits wurde eine der Arbeiterinnen der Pawlowa, die an der 
Scham versohnitten war, und die drei, deren Warzen gespalten 
waren, freigesprochen, ohne dass der Grund aus dem stenografi-



sehen Bericht ersichtlich würde (Schuldfragen und -antworten 
S. 157-160). Die völlig intakten Arbeiterinnen waren über­
haupt nicht unter Gericht gestellt worden. 

Die Strafe, zu der die drei schuldig gesprochenen .Männer 
und 12 schuldig gesprochenen Frauen verurteilt waren, belstand 
f'ür alle in gleicher Weise in Verschickung in eine entfernte 
Gegend des östlichen Sibiriens unter strengste Aufsicht der 
dortigen Zivilobrigkeit (Resolution des Gerichts S. 160). 

Der Vergleich mit den Moskauer SkopzenprozeBBen der 
zwanziger uud dreiseiger Jahre (vergl. oben S. j06) zeigt, dass 
seitdem sich auch in Moskau die Verstümmelung der Weiber 
durchgesetzt hatte. Freilich kann der frühere Usus noch nicht 
völlig in Vergessenheit geraten sein, da nicht nur Anna Kudrina. 
die trotz des Freispruchs zur Sekte gehört. haben wird, sondern 
auch eine Vorsteherio der skopzischen W erksta.tten (vergl. oben 
S. 533) unverschnitten war. 

Der Kudrinsche Prozess hatte einen weiteren Moskauer 
SkopzenprozeSB zur Folge, den M e n s c h u t ins c h e n, der einen 
andern Kreis von skopzischen Häusern, resp. W erksta.tten, ent­
hüllte, zu welchem der Kudrinsche nicht ohne Beziehung war. 
Eine (kurze) Darstellung dieses Prozesses finde ich nur bei 
Liwanow (Beilage A zum IV. B.: Die Verbannung des Verteidi­
gers der Skopzen Fürsten A. J. Urusow aus Moskwa und das 
Erscheinen von neuen Freunden des skopzischen Geldes an seiner 
Statt S. 488-493). 

In dem stenografischen Berichte des Kudrinschen ProzeSBes 
fanden wir (vergl. oben 8. 528) gelegentlich zwei Skopzen er­
wähnt, Sigitow und Tschumakow, deren Familiennamen längst 
in skopzischen .Prozessen figuriert hatten (vergl. oben 8. 106, 
Anm. 2, 418, 347, 409). Nach Liwanow war aber nicht der Um­
stand, dass der eine im Atelier Kudrins photografiert worden 
war, der andere f'ur einen hier Zuflucht suchenden Advokaten 
bezahlt hatte, die Ursache ihrer Verfolgung, sondern der Prozess 
Menschutins, mit dem sie in Verbindung gestanden (8. 489). Die 
Verwandtschaft des Arehip Sigitow mit dem früher gerichteten 
Maksim (vergl. oben S. 418), der ebenfalls aufgespürt wurde, ist 
aus dem Referat Liwanows nicht zu ersehen, auch nicht, welcher 
von beiden der photografierte war. Dmitri Tschumakow aber 
war ein Neffe Antons (vergl. oben 1:). 347, 409; Liwanow 8. 490). 
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Ferner aber wurde wegen seiner Beziehung zu Monsohntin Fjodor 
Sobolew ') unter Gericht gestellt, der allem Anscheine nach mit 
dem im 1831 begonnenen Prozesse gerichteten (oben S. 407, 419) 
identisch ist. .Menschutin aber wurde Gegenstand der V erfol­
gung, weil Dmitri Kudrin ihn unter den Personen genannt, die 
er auf den Radenija gesehen (vergl oben S. 530), und der Skopze 
Jewlew ausgesagt hatte, dass auch in seinem Hause solche statt­
fänden (Liwanow S. 489). 

Bei der Haussuchung bei M a t w e M e n s c h u t i n wurden 
ausser allerlei verdll.ohtigen Sachen seine zwei Schwestern ge­
funden, die sich beide als an den Geschlechtsteilen verstümmelt 
erwiesen. Als Hauptzeugin trat gegen ihn eiue entfernte Ver­
wandte, eine Nonne des Moskauer Nowodewitsohi-Klosters auf. 
Sie erzählte, dass sie mit einer Genossin, nachdem sie von einem 
Kloster zum andern gewandert, in Moskan von Menscbritin hier 
placiert worden sei. Er habe sie unterstützt, aber nur unter der 
Bedingung, dass sie in die Sekte einträten. Sie sei bei einer 
Radenije Im Hause Philippows, ihre Genossin im Hause Anna 
Sigitows in die Sekte aufgenommen worden, Überredet da.zu 
hAtten sie auch die Schwestern Menschutins, die erklärt hätten, 
dass sie auch ihren Bruder "auf den wahren Weg gestellt" hätten, 
was auch er selbst ihnen erzählt. Der Erlöser, alle heiligen 
Apostel und (Gottes-) Knechte, welche von den Rechtgläubigen 
verehrt würden, seien Chlüsten gewesen; die Rechtgläubigen 
gäben sie nur für die ihrigen aus, indem sie ihnen Bärte !in­
malten. Auf den Radenija bei den Sigitows sei auch Tschuma­
kow gewesen, deren iegenseitige nahe Bekanntschaft auch eine 
andere Zengin bestätigte, wie die Nonnen des Nowodewitscbi­
Klosters die der Hauptzeugin und Menschutins (8. 490). 

Die Haussuchung bei Phi 1 i p p o w führte zur Entdeckung 
seiner an den Geschlechtsteilen verstümmelten Frau Natalja. 
Im Hause der Anna Sigitowa fand mau als ihren Einwohner den 
verurteilten Skopzen Maksim Sigitow. Ferner entdeckte man 
eine Fr.ansenwerkstatt, in welcher Mädchen arbeiteten. Im Hause 
fand sich nur Fastenspeise vor, obgleich es nicht Fastenzeit war, 
schliess~ich allerlei verdächtige Sachen. Solche fand man auch 

1) Nach wEin anderer Brief an den Redakteur" in den .Gleich­
zeitigen Nachrichten• vom 19. Februar 1869 N 48 war Sobolew Mos­
kauer Kaufmann I. Gilde, während Arehip Sigitow Il. Sie hatten 
damals beide in der Liste der Wahlmänner für die Wahlen der Kauf­
mannschaft gestanden. 
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im Hanse D m l t r i T s o h n m a k o w s , der hier mit seiner 
Schwester in einer schönen hellen Wohnung lebte, während seine 
Frau und sein Vater in einer völlig dunklen Eoke der Küche 
hinter einem Verschlage (8. f51). Diese trat als Hauptzeugin 
gegen ihn auf, - ihr Mann sei vor vier Jahren ganz verändert 
aus Moskau, wo er als Kutscher diente, in das heimatliche Dorf 
zurückgekehrt: auf ihre Liebkosungen habe er geantwortet, sie 
sei ihm weiter nicht nötig. Als sie ihn später in Moskau be­
sucht, wo er Kleinbürger geworden, lebte er im Hanse seines 
Oheims Anton Tsohumakow. Hier hätte sie gesehen, dass vor 
allen grossen Feiertagen Radenija stattfanden, an denen n. a.­
Mensohntin und Arehip Sigitow teilgenommen. Na.oh dem Tode 
Antons hätte ihr Mann das Haus geerbt, aber sie sehr schlecht be­
handelt und in der Küche leben lassen, weil sie auf sein, seiner 
Schwester und Anna Sigitowas Zureden, welche letztere einige 
Zait seine Bausgenossin gewesen und die sie hätte bedienen 
müssen, nicht zur Sekte übergetreten. Diese schlechte Behand­
lung wurde von einer andern Zeugin, einer nahen Bekannten 
Tsohomakows, bestätigt (S. 4:00). 

Die Radenija bei Anna Sigitowa wurden anoh von einer 
Ag r a p h ~ n a f:i e mj 6 n o w a besucht, die zusammen mit ihr 
hier die Rolle einer Profetin spielte. Die Haussuchung ergab 
auch bei ihr eine Fransenfabrik, und die medizinische Besichti­
gung, dass sie nicht nur Verletzungen an der Brust besass, son­
dern auch an den Geschlechtsteilen verstümmelt war (4:91). 

Im Hause F j o d o r S o b o 1 e w s wurden Porträts Kaiser 
Paters 111. und der Kaiserin Elisabeth gefunden, eine Beschrei­
bung des Maibalsam (vergl. oben S. 531) u. a. Bei der medizini­
schen Besichtigung der in seinem Hause lebenden Personen er­
wiesen sich zwei Frauen und zwei Männer als verstümmelt, aber 
letztere waren bereits gerichtete Skopzen. Sobolew selber, der 
früher nur für Kastration verurteilt worden war, erwies sieh jetzt 
als völlig vel'Rtümmelt. Er behauptete zwar, dass er g 1 eich­
zeitig aller Geschlechtsteile beraubt worden sei, und beim 
Na.ohforschen fand sich auoh eine diesbezügliche Angabe in seiner 
Akte. Aber die medizinische Besichtigung spra.oh dagegen und 
die Angabe erwies sich als Fälschung. Derselben wurden ein 
Beamter des Gouvernementsarchivs, ein Advokat und zwei Hel­
fershelfer als schuldig erwiesen (S. 4:91-92). 

Der Skopze Jewlew hatte als guten Bekannten des Sobolew 
und als skopzisohen Profeten einen gewissen Ti t G o n z 6 w 



bezeichnet, der im Dorfe Senk6w des Kreises Mescbtsch6wsk 
(im Gouv. Kaluga) lebte. Bei der Haussuchung fand man ihn, 
einen alten Skopzen, der früher :f't1r sein Verschnittensein unter 
die Soldaten gesteckt worden war, und einen Brief von Moskauer 
Verwandten an ihn, er möge jetzt nicht nach Moakau kommen, 
da die Skopzen arretiert würden. Sein Hauswesen trug skopzi­
schen Obarakter (8. 491 ) . 

.Am 2. Februar 1873 sprach das Moskauer Bezirksgericht 
von den 17 Angeklagten Matwe, Anna und Marija Menschutin, 
Nata1ja Philippowa, Arehip Sigitow, Dmitri Tschumakow, Fjodor 
Sobolew und eine der bei ihm lebenden Frauen, schliesslich 
Agraphena Semjonowa schuldig und verurteilte sie zum Verlust 
aller Rechte und Verschickung in entfernte Gegenden des öst­
lichen Sibiriens (8. 49'l) 

Im .Gerichtlichen Boten" von 1874 ist das Urteil des Kri­
minal-Kassationsdepartements des Senats vom 8. Juni (U. Juli) 
11.S73 veröffentlicht (.M 235 vom 1. und Jli 237 vom 3. November; 
der Prozess selbst ist nur in N 26 vom 2. Februar 1873 [Ver­
schiedene Nachrichten] kurz erwähnt), in welchem die Klagen 
der Advokaten der Angekla(Jten wiedergegeben und geprüft wer­
den und das Urteil des Moskauer Bezirksgerichts besta.tigt wird. 
Es erweist die Darstellung Liwanows als richtig, zeigt nur, dass 
am 13. Februar 1873 von derselben Behörde noch weitere 5 Skop­
zen (3 kastrierte, 2 gänzlich verstümmelte), die nachträglich in 
den Prozess verwickelt wurden, zu derselben Strafe verurteilt 
worden waren. Zwei von ihnen hatten einen von den anderen 
zur Verschneidung beredet und der eine hatte in den Jahren 1862 
und 1863 an Radenija im Hause der Moskauer Kleinbürgerio 
Marja lwanowna teilgenommen. Ferner ergibt sieb aus den 
Klagen der Advokaten, dass die verstümmelten Frauen an den 
Iabia minora verschnitten waren. 

I, Der Prozeu Im Twenc:hen (1886-88). 

Eine Darstellung eines grösseren Skopzenprozesses finde ich, 
wenn ich von der neuskopzischen Bewegung noch absehe (siehe 
in § 7), erst wieder :f't1r das Jahr 1888 1). Sie stammt von dem 

1) Nicht selten wird als bedeutend der Prozess des verabschie­
deten Stabskapitäns Konstantin N e wer o w erwähnt, dessen Haupt­
verhandlung im Mai des Jahres 1874 vor dem K&Saner Bezirksgericht 
stattgefunden. Trotz allen Suehens auch in der juristischen Literatur 



habe ich eine aktenmässige Darstellung oder einen Abdruck der Akten 
selbst nicht finden können. Juschkow hat zwar die Expertise der 
Ka8aner Professoren und Spezialisten für Sektenkunde Dobrotwortski 
und Iwanowski veröffentlicht (Rechtgl. Gesellscha.fter 1875 Mai-Juni 
S. 151-196 "Grundlage und Charakter der skopzischen Sekte. Eine 
Expertise in einem Skopzenprozess. Nach der Niederschrift N. 0. Jusch­
kows"). Aber Uber den Prozess selbst teilt er einleitend nur folgen­
des mit: er entstand infolge Anzeige und Hinweis des aus dem Gouv. 
Jenise entfiohenen deportierten Skopzen Cholopow, der die Recht­
gläubigkeit angenommen. 14 Skopzen wurden vor Gericht gezogen, 
unter ihnen ausser Newerow der Kasaner Semjon Aleksejew, die Stya­
tower Beketows (vergl. oben S. 452 ff.), die Pensaer Ploschkins, Drmtri­
jews und die Sidorina. Bei den Haussuchungen bei den Angeklagten 
wurden u. a. gefunden Handschriften skopzisohen Inhalts, Porträts 
Seliwanows, Sohilows und der Akulina Iwanowna, Münzen der Kai· 
serin Elisabeth und Peters III., symbolische Bilder und Schriften 
mystischen Inhalts, Briefe von Skopzen, in deren einem es heisst : 
,.Die Moskauer Angelegenheiten stoben äusserst schlecht, auch hat man 
66 Pinnen verurteßt. • Aus der Expertise selbst geht noch hervor, fiass 
die gefundenen mystischen BücherJung-Stillings "Der Weg zum Heile•, 
und eine mystische Schrift von Thomas Aquino waren. Auch J. Do­
brotworskis ,.Die Gottesleute• fand sich vor und N. Waradinows 8. Buch 
der Geschichte des Ministeriums der innern Angelegenheiten über den 
Raskol, in welchem nur die Abschnitte über die ChlUsten und Skopzen 
mit Unterstreichungen und Bemerkungen versehen waren. Ein Heft 
enthielt ein Sendschreiben an Akulina lwanowna, welches Dobrotworski 
mit dem ersten (grossen) Sendschreiben Seliwanows identifizierte; ein 
anderes Heft enthielt 38 Lieder (S. 193). Eines der Porträts erklärte 
Iwanowski nach der Ähnlichkeit mit dem in den Beilagen zur "Er­
forschung der skopzischen Häresie" Nadeschdins bei Kelsijew abge­
druckten für das Schilows (nach dem Exemplar der Ka8aner geist­
lichen Akademie. Ich habe es hier eingesehen und halte es trotz der 
Unterschrift Nadeschdins vielmehr für ein solches Seliwanows selber 
in jün~eren Jahren, s. unten). Ein Porträt einer Frau in weisser 
Haube erklärte er für das der Akulina lwanowna {?). Ferner fanden 
sich Bilder Georgs des Siegreichen, der Archistrategen Michael und 
Gabrial (8. 194), und andere, die nicht deutlich zu identifizieren 
waren (S. 195 ). 

Ferner bietet einiges Nähere speziell über Newerow selbst der 
berühmte Rechtsanwalt A. Koni in einer Rede anlässlich eines Paters­
burger Skopzenprozesses, der infolge des Newerowschen entstanden 
war ("Gerichtliche Reden•, VII. S. 129-149: In Sachen der Ver­
schneidung des Kaufmannssohnes Gorschk6w). Der oben erwähnte 
Brief stammte nämlich von einem Kaufmann Gorschkow in Petersburg, 
der zugab, mit den "Moskauer Angelegenheiten" den Prozess der 
Kudrins gemeint zu haben; ebenso ein anderer, in dem es heisst 
(S. 130): .,Im Sommer reiste ich bis Konstantinopol und Buchareet, durch­
fuhr die Moldau, die Walachei, sah mir das Leben jener Leute an, für den 
Fall, dass es für einen notwendig würde, dort zu leben." Ferner trug das 



in Russland sehr bekannten Vorkämpfer fiir die Rechtgläubig­
keit aus der Sohule K. P. Pobedonoszews Mag. theol. Dmitri 
Skworz6w, Begründer nnd el'8tem Redakteur des insbesondere 
gegen Raskol nnd Sektenturn gerichteten Journals "Missions­
rundschau" (zuerst als fünfte seiner "Skizzen Twerschen Raskola 
und Sektentums" 1895 veröffentlicht, 8. 105-116: Die Skopzen 
im Gouvernement Twer [nach dem gerichtlichen Prozess über die 
Skopzen des Kreises Wüschnewolozk, der in der Stadt Twer im 
Jahre lMBS vom 15 . .:..-21. November stattfand), unverändert wieder 
abgedruckt unter dem Haupttitel "X. Die Skopzen" nnd dem­
selben Nebentitel in seiner 1905 erschienenen Broschüre "Das 
zeitgenössische russische Sektentnm• S. 201-218, wonach ich 
Bitiere). Skworzow reiht ihn seiner Bedeutung nach an die Pro­
Besse der Plotizüns und Kndrins an. Er hatte ihm als Expert 
selbst beigewohnt und alles ihm wichtig Erscheinende in einem 
besondern Hefte eingetragen, das er seiner Darstellung zugrunde 
gelegt hat (also nicht die Akten ! 8. 200 Anm. 2). Leider aber 
verrät sie nicht das Interesse des Foreobers 1), sondern des Jour-

im Kirchdorfe Kadniki im Kreise Makarjew des Gouv. Nischni-Nowgorod 
bei Newerow 1872 gefundene (angebliche) Bild Sehilows den Stempel 
des Steinbergseben photogra.fisehen Ateliers in Patersburg und es er­
wies sich, dass es mit fUnf andern 1868 von Gorschkow nach einem 
Ölgemälde bestellt worden war, während ein ihn begleitender Skopze 
Aufnahmen nach einem Bilde Seliwanows bestellt hatte (Gorschkow 
erwies sich zwar als intakt, aber sein Sohn war verschnitten). Über 
Newerow sagt nun Koni folgendes (S. 144) : .Ich denke, das in diesem 
(vor dem Patersburger Bezirksgericht am 19. Juni 1878 verlesenen 
Protokoll des Verhör Newerows) eich die Persönlichkeit eines Skopzen 
vom Scheitel bis zur Sohle abzeichnet. Hier ist alles skopzisch: sowohl 
seine Geschichte, welche darin besteht, dass man Uber ihn beständig und 
von allen Seiten Anzeige machte, er verschneide Knaben, als auch darin, 
dass er selbst über seine bereits gestorbene Mutter Anzeige machte, indem 
er sie der Verschneidung seiner beschuldigte, - als auch die Einrichtung, 
die ihn umgibt. Diese Einrichtung ist sefir charakteristisch: hier Bind so­
wohl trockene Kringelchen, die sorgfaltig gehütet werden ... als auch 
trockene Rrde ... , die ebenfalls mit Bedacht verwahrt wird, hier sind auch 
alle möglichen akopzischen Bilder und BUchlein und Gesänge und Auszüge 
aus der Geschichte des Skopzentums im 8. Bande W aradinows, hier ist ana­
lich ein Porträt Petars III. . . . Inmitten dieser Einrichtung ein siebzig­
jähriger SkopzeJ• ... 

1) Beweis dafür ist z. B. auch, dass ihm der Auszug aus den 
Akten des Prozesses von 1882 bei Melnikow (vergl. oben S. 402-405) 
unbekannt geblieben ist; er erwähnt diesen Prozess blos nach den 
ganz kurzen Angaben bei Kutepow S. 227, wo doch Melnikows Akten­
auszug zitiert ist (8. Anm.). Denn sonst könnte er nicht behaup­
ten, dass die bisherigen gedruckten Nachrichten in einigen Zeilen 
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nalisten. Es werden mit Vorliebe Aussagen der Angeklagten 
und Zeugen wiedergegeben, die etwas Sensationelles an sich 
haben. Aber diese Bind zumeist im salben .Masse unglaubwtirdig. 
Was nachbleibt, is' folgendes: 

Der Prozess war 1886 infolge der .Anzeige eines Banern dee 
Dorfes Snamenskoje entstanden, der mit dem skopzischen Dorf­
ältesten in Streit geraten war. Die infolgedessen angestellte 
gerichtlieh-polizeiliche Untersuchung wies die Sekte in den Dör­
fern Fedowo, Bereg6woje, Kotsehki, Kunitsehieha (von Skworzow 
fälschlich vermutungsweise in Knsnetsehicba korrigiert, vergl. 
oben S. 4:03), Sergllno, G6rki u. a. im Kreise Wtiscbnewol6zk 
nach. Es waren an 170 Personen der Zugehörigkeit zn ihr ver­
dlchtig, aber unter Gericht gestellt wurden nur 24:, die sieb bei 
der medizinischen Besichtigung als verschnitten erwiesen hatten 
oder wenigstens in dieser Hinsieht verdlchtig waren (S. 203 f.). 
Von ihnen waren 4: Männer vollständig verstümmelt, 6 kastriert, 
von den Frauen waren 6 zweifellos verstümmelt (darunter eine 
Korelierin), 6 dessen nur verdlchtig (eine war vor der Haupt­
verhandlung gestorben, eine zeigte zwar Anomalien an den Ge­
schlechtsteilen, diese wurden aber von der Expertise iür solche 
natürlichen Charakters erklärt; S. 205 Anm.). 

Nach der Anssage mehrerer Zeugen (S. 206 f.) war der 
Haupturheber der Ausbreitung der Sekte der Baner Pb i I { p p 
F e d o s e j e w. Er hatte Ende der 50 er Jahre im Gefängnis ge­
sessen und war aus diesem als eifriger Skopze zurückgekehrt. 
Ihm schlossen sieh zuerst seine Brüder J eg6r und Polikarp an 
(letzt.erer war onr kastriert, ersterer und er selbst aber vollstlndig 
verstümmelt). Dann folgten Frauen und junge Leute, besonders 
aus ihrer Verwandtschaft (so waren drei Töchter Philipps ver­
sttimmelt, seine Schwester dessen verdlchtig S. 205 Anm.). Man 
nannte sie hier zuerst "Bogom6lti" (Gottesanbeter). Scheint da­
nach die Sekte erst Anfang der 60er Jahre hier entstanden zu 
sein, so bezeugen doch andere Zeugen (S. 206) ihr frtiheres Vor­
handensein. So sagte ein Zeuge von einer 76-jiLhrigen Skopzin 
aus, dass schon ihr Vater Skopze gewesen und vor 60 Jahren 
verschickt worden sei, nach der Aussage eines andern, eines 
Bauern aus Kunitscbicha, waren die Skopzen seit alters bei ihnen 

beständen (S. 202). Des weiteren erwähnt er Prozesse aus den Jahren 
1847, 49, 50, 57, 58, 61, von denen die drei letzten Skopzen des 
Dorfes Kunitschicha betreffen (vergl. oben S. 408). 



vorhanden (ungefiLhr seit 55 Jahren). Darin aber waren die Aus­
sagen der Zeugen fast vollstaudig gleich, da88 Skopzen des Kreises 
Wüsohnewolozk zuletzt vor ungef'ILhr 80 Jahren unter Gericht 
gestanden (vergl. die Anm. zu 8. 54:1). Demnach wird das Auf­
treten Philipp Fedosejews die Bedeutung gehabt haben, dem 
durch den letzten Prozess gesohwlehteo Skopzentum wieder zum 
Aufschwung verholfen zu haben. 

Besonders scheint das Bemühen der Skopzen darauf gerloh­
tet gewesen zu sein, die Dorfchargen filr ihre Sekte zu gewinnen 
(naoh der Meinung Skworzows, um ihre Versammlungen unge­
stört abhalten zu können). Wie sie den Dorfll.ltesten von Sna­
menskoje gewonnen hatten, so versnobten sie auch den Bezirks­
Altesten zu bekehren. In der Tat liess er sich duroh den feier­
lichen ..,Priwod• in die Sekte aufnehmen, wandte sich aber dann 
von ihr wieder ab nnd schilderte als Zange jenen vor Gericht 
(S. 210 f.). Ein anderer, mit dem dasselbe der Fall gewesen, gab 
bei der Sehildernng seines "Priwod• (S. 216 f.) an, dass während 
der Andacht Darja Mieha{lowa (gehörte nicht zu den Angeklag­
ten) als Gottesmutter auf einem Kissen gesessen. Als die Rade­
nije ihren Höhepunkt erreicht, bitten die Teilnehmer geschrien 
"Ai duoh (= Geist), oi dueh, oeb, oeh• . . . Die Mll.nner wären 
dabei mit Hemden auf den blossen Leib bekleidet und mit 
schmalen Gürteln umgürtet gewesen. 

Die Aussagen der Zeugen über die Art der Propaganda sind 
einander sehr ähnlich. Die Skopzen hatten zu ihnen gesagt: 
"Lass deine Roheiten" ... , höre auf, Rindfleisch zu essen, (Brannt-) 
Wein zu trinken, Tabak zu rauchen, entferne dich von deinen W ei­
bern• {8. 209). - Oder: "Bei uns ist es streng und rein - nicht 
trinken, nicht Fleisch essen, nicht zu den Mädchen gehen" (S. 210). 
- Oder: "Lass ab, dich abzumühen, folge uns'rer Sekte. Lass das 
Branntweintrinken, das Fleischessen, besonders aber trenne dich vom 
(Ehe-) Gesetz" (8. 212). - "Unser Glaube ist der allerwahrste: nicht 
trinken, nicht rauchen, nicht Fleisch essen" (S. 216). - Weiteres 
aber konnte man über ihre Sekte von den Skopzen nicht er­
fahren, wenn man sioh nicht zum Eintritt entschloss. Dazu ver­
führte ihr sittenstrenges Leben und ihre Wohlhabenheit. Nach 
Aussagen eines Zeugen, der es von ihm selber haben wollte, war 
freilieh einer der Angeklagten von Jegor Fedosejew, seinem 
Oheim, gewaltsam verschnitten worden, nachdem er ihn mit 
einem Aufguss in Schlaf versetzt, und dann erst notgedrungen 
der Sekte beigetreten. Aber der Angeklagte selbst widersprach 
entschieden : er habe sieh selber verstümmelt. 



Die Versammlungen der 8kopzen fanden nach den Auasagen 
der Zeugen bis zum Beginn des Prozesses ziemlich häufig statt 
- besonders in den Nächten vor den kirchlichen Festen und 
Tagen der grossen Heiligen - und zwar hauptsäohlioh in den 
Dörfern Fedowo, Beregowoje, Kotsohki, Bril.tskoje, 8ergiino. Es 
versammelten sieh auf ihnen 40-50 Personen (8. 2UJ). Bei den 
Haussuchungen waren u. a. lange Radenija-Hemden gefunden 
worden (sonst z. B. Hefte mit chlüstisohen und skopsisohen Ver­
sen und Auszügen aus den Werken Job. Chrysostomus über den 
Vorzug des jungfräulichen Lebens vur dem eheliehen; 8. 219). 

Das vom Gericht gefll.llte Urteil über die Angeklagten wird 
von Skworzow nicht angegeben. 

k. Der Prozess der lutherischen Finnen u. a. ln lngermannland 
(1898-1900). 

Melnikow behauptet in seiner Denkschrift vom Jahre 1~ 
(korrigiert und ergänzt 1851) an das Ministerium der Ionern An­
gelegenheiten über Aleksandr Scbilow (Lesungen in der Moa· 
kauer Gesellschaft fttr russländ. Geschichte und Altertümer 1873 
1. B. 8. 9). dass sein Neffe .Iwan Schilow, als er in den Mllhlen der 
Gräfin Skawronskaja lebte" (vergl. oben S. 125 f.), .auch mit den an­
gefahren kommenden finnischen Mahlgästen lutherischen Bekennt­
nisses verkehrte. Einige von ihnen Iiessen sich von den Bekehrungen 
Schilows fortreissen und bald erschien in den Kreisen Sophija und 
Oranienbaum (jetzt Zarskoje Sel6 und Peterhof) unter den lutherischen 
Finnen die Chlüst6wschtschina (Skakunen) und sogar das Skopzentum." 
Aber da. der S k o p z e Iwan 8chilow unmöglioh fur die Ent­
stehung des 8kakunentums verantwortlieh gemacht werden kann, 
das 8kopzentum aber kurz vor der Überarbeitung der "Denk­
schrift" unter den lutherischen Finnen Ingermannla.nds sich be­
merkbar macht, so handelt os sich hier bloss um eine Vermutung 

. Melnikows (auf .Akten beruft er sich nicht I). 
Wir haben bereits in uns'rer Darstellung des Skakunentnms 

erwähnt (B. I. 8. 511), dass die Anführer der 8kakuoen seit etwa 
1830, Iwan Rfikonen, Joseph Muratta und August Lindström 
sohliesslich zum Skopzentum übertraten. Naeh der .A.ngabo des 
Pastors der finnischen Gemeinde zu St. Petarsburg 8iren ("Einige 
Nachrichten über die Ingermannländisohe Castratensekte", Mitt. 
und Nachr. für die eva.ng. KiJ·ohe in Russland 186~, 1::4. 221 f.), 
der die beiden ersteren HHO noch als Skakunen im Patersburger 
Stadtgefängnis kennen gelernt., hatten dieseinfolge Bekanntscbaf& 



mit russischen Skopzen sich 1848 verschneiden lassen und seit­
dem als erste das Skopzentum unter den lutherischen Finnen 
Ingcrmannlands verbreitet. E. Rapp gibt unter Berufung auf 
eine im Departement der geistlichen Angelegenheiten der fremd­
ländischen Konfessionen vorhandene Nachricht 1849 als das Jahr 
ihrer Verschneidung an. In Gdow wären sie mit russischen 
tikopzen bekannt geworden und nach Annahme ihrer Lehre die 
Begründer der skopzischen Sekte unter den Lutheranern ge­
worden ("Von den lutherischen Skopzen ", Gerichtlicher Bote 
1870, M 21 vom 22. Januar). Diese Nachricht wird eine .Mit­
teilung des Patersburger evangelisch-lutherischen Generalkonsi­
storiums an das Departement sein. Denn noch 1895 (am 18. Febr. 
unter M 268) meldete jenes an diese seine Oberbehörde, dass die 
skopzische Lehre aus dem Kreise Gdow in die finnischen lutheri­
schen Gemeinden hinübergebracht worden sei (Handschriftliche Ex­
pertise zum Prozess von 1898-1900 von Pastor Hakkarainen u. a.). 

Siren teilt weiter mit (8. 222-242), dass nach dem baldigen 
Tode .Murattas (ob infolge der misslungenen Operation oder einer 
Krankheit, sei unbekannt) Riikonen den 1853 von ihm bekehrten 
Lindström zu seinem Hauptgehilfen und Begleiter auf seinen 
Propagandareisen gemacht. lt'ür den Erfolg ihrer Wirksamkeit 
zeuge, dass von 1853 bis 1862 im Patersburger Stadtgefängnis we­
nigstens achtzig kastrierte Mll.nner und Weiber evangelisch­
lutherischer Konfession gestorben und mehrere hundert russische 
und finnische Kastraien . nach Sibirien verschickt worden. Am 
17. September 1~9 wurden auch die beiden Propagandisten bei 
ihrer Rückkehr von einer Missionsreise in verschiedene Dörfer 
des Gouvernements Wiborg, die sie in Gesellschaft eines Russen 
Iwan 1Sch6ra und dreier finnischer Glaubensschwestern unter­
nommen, in Petarsburg verhaftet. Im Gefängnis hatte Siren sie 
abermals gesehen, wobei sie ihm ihre Kastration eingestanden. 
- Dass in der Tat in dieser Zeit die Sekte sich stark ausge­
breitet, beweist eine .Meldung des Präsidenten des Generalkon­
~;istOl·iums an das Departement der geistlichen Angelegenheiten etc. 
vom 31. Dezember 1857, leider verringere sich ungeachtet aller 
Anstrengungen der lutherischen Geistlichkeit und der örtlichen 
Gewalten die Sekte der Skakunen und das aus ihr hervorgegan­
gene Skopzentum nicht. im Gouvernement, weswegen man irgend 
welche besonderen Massnahmen gegen die weitere Ausbreitung 
der schädlichen Irrlehre unternehmen müsse (Expertise zum 
Prozess von 1898-1900). 

Grau, Rau. Sekten II, 36 



In seiner kurzen Darstellung der finnischen Skopzensekte 
(8. 224-227) teilt Siren mit, dass sich ihre Anhänger "Kinder 
Gottes" nennen, ihre Gemeinde "die heilige anserwählte Ge­
meinde", ihren Vorsteher "Glaubensvater" oder .,alter Bruder", 
welchen Titel auch Riikonen geführt, die Vorsteherio "Mutter ... 
Bei ihren Tanzgottesdiensten singen sie aus russischen und 
finnischen Worten bestehende Lieder. Alles übrige zeigt keinen 
Unterschied von den russischen Skopzen, auch nicht was über 
ihre Heiligen-, Bilder- und Reliquienverehrung mitgeteilt wird 
(vergl. die andere Stellungnahme der Skakuoen B. I. 8. 517). 

Eiu grösserer Prozess finnischer Lutherane1• fand 1871 statt 
und endete mit der Verurteilung von 6M Angeklagten 1). Auf­
grund seiner und anderer Skopzenprozesse der siebziger Jahre, 
die mit der umfassenden Aufdeckung des Skakuoentums in dieser 
Zeit (vergl. B. I. S. 512) ZllSammenhingen 1), hat ein Anonymus 
"Das Skopzentum im Luthertum" dargestellt (Kirchlicher Bote 
1881, M 49 S. 11-14; .auch von de-c Expertise zum Prozess 
1898-1900 meistens in zustimmendem Sinne benutzt). 

Danach führten die Nachforschungen nach Skopzen in den 
Kreisen Zarskoje Selo und Paterhof zur Aufdeckung weitreichen­
der Ausbreitung des Skopzentums unter den finnischen Luthera­
nel·n, welche riJumlich und zeitlich parallel mit der Ausbreitung 
des Skukunentums gegangen war. Es wurde ermittelt, das beide 
15ekten dieselben Zentren und, was besonders sonderbar sei, ge­
meinsame Versammlungen hätten. An ihnen nehmen die Skopzen 
als wie Patriarchen geachtete Anordner teil. Die Ansiedlungen 
der Skakunen bilden einen fruchtbaren Boden für das Skopzen­
tum vermöge der Lehre, dass dieses die höchste Stufe der Er­
rettung sei, die das Skakunentum anstrebe. Von den bei den 
Nachforschungen entdeckten unter den lutherischen lt'innen leben­
den Skopzen erwies sich nur ein sehr kleiner Teil als russisch 

1) Ich finde ihn nicht selten erwähnt (vergl. z. B. oben S. 537 
Anm.), aber nirgends eine Darstellung. Nach Werjukow • Von der ge­
genwärtigen Lage und Anzahl der Anhänger des Skopzentums in Russ­
land" (Nachrichten der Kaiserlich russischen geografischen Gesellschaft 
1873 X. B. S. 44) wird die Zahl der bis 1871 aufgespürten skopzischen 
Lutheraner auf 336, die der Lutheranerinnen auf 273 angegeben. 

2) Über einen von ihnen referiert der "Gerichtliche Bote" von 
1874 (J\~ 176 vom 15. August "Gerichtliche Chronik"): .Der Prozess 
des Bauern Kaipiane, des KleinbUrgers Wasiljew und des Bauern 
Kajalaine. • Die beiden ersteren· waren vollständig verstümmelt, alle 
wurden in die entfernteren Gegenden des östlichen Sibiriens verschickt. 



und rechtgläubig. Und dieser bestand· zumeist aus solchen, die 
als Kinder von dem Patersburger Findelhause an finnische Bauern 
zur Erziehung überwiesen und von ihnen während ihrer Minder­
jährigkeit verschnitten worden waren (auch diejenigen, welche 
später vom Findelhause zurückgefordert und in Petarsburg in 
Instituten, Krankenhäusern, Asylen oder im Findelhause selbst 
in Dienst gestellt worden, blieben hier dem Skopr.entum treu). 
Dennoch zeigen alle von den gerichtliehen Untersuchungen ge­
wonnenen Daten unzweifelhaft, daes das finnische Skopzentum 
nicht selbständig aus dem Skakunentum entstanden, sonden1 als 
blosse Abzweigung des russischen Skopzentums anzusehen ist 
und als reines Produkt seiner Propaganda: Es wurde ermittelt, 
dass die lutherischen Skopzen in allerengsten Beziehungen zu den 
russischen skopzischen Zentren stehen, besonders zu den reichen 
Patersburger Skopzen und zu ihren Versammlungsorten und 
Schiffen. Durch die gerichtlichen U ntersuo.hungen kam es ans 
Licht, dass die finnischen Dörfer häufig von unbekannten Per­
sonen, augenscheinlich reichen Kaufleuten in eigenen städtischen 
Equipagen mit eigenen Pferden besucht worden, dass die finni­
schen 8ko[Jzen oft ohne Pass nach Patersburg gehen, dort einige 
Monate leben, um mit itir bäuerliche Verhältnisse nicht unbe­
deutenden Geldsummen zurückzukehren, Die Beerdigungen der 
verstorbenen 8kopzen fanden mit besonderer Feierlichkeit und 
Prunk statt, mit Hülfe von Geld, das aus Petarsburg von unbe­
kannten Per~onen gesandt worden 1). Denn die Riten und Gottes-

1) Wenn freilich die erfolgreiche Propaganda russischer Skopzen 
unter den Finnen lngermannlands mit der Analogie der Ostseepro­
vinzen und Finnlands wahrscheinlich gemacht werden soll (wenngleich 
hier die grössere Religionsfreiheit Vorschub geleistet habe), so beruht 
die Behauptung, dass das Entstehen eines der skopzischen Haupt­
zentren in Riga infolge der Tätigkeit Aleksandr Schilows undenkbar 
sei ohne Propaganda unter der örtlichen eingesessenen Bevölkerung, 
nämlich unter den Lutheranern, auf völliger Unkenntnis der hiesigen 
Verhältnisse (vergl. oben S. 118, Anm. 1, 340, Anm. 3). Ebenso wenig 
hat die Sekte unter den Finnen und Schweden Finnlands Wurzel zu 
fassen vermocht. Es handelt sich hier und dort nur um ganz ver­
einzelte Fälle, deren Gesamtzahl für die letzten 50 Jahre die Expertise 
zum Prozess von 1898-1900 auf 25 berechnet. Auch wenn weiter 
gesagt wird, dass alle aus den Ostseeprovinzen und Finnland stam­
menden Skopzen in Patersburg und Ingermannland bekehrt worden 
seien, so stimmt das für diejenigen, die ich in der russischen Lite­
ratur erwähnt finde. Auch auf der zu Finnland gehörenden Insel 
Aland (mit seiner rein schwedischen Bevölkerung) hat das Skopzen-

85• 
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dienste der lutherischen Kirche machen die finnischen Skopzen 
ebenso mit, wie die russischen die der griechisch-rechtgläubigen. 

Nachdem bereits 18U5 14 Skopzen aus dem Kreise Peterhof, 
darunter auch frühere 8kakunen, im Patersburger Bezirksgericht 
verurteilt und im salben Jahre eine Untersuchung über 6 andere 
(lauter Lutheraner) geführt worden war (Expertise zum Prozess 
von 1898-1900), entstand nun 1897 der grosse Prozess, über den 
wir genauer zu berichten in der Lage sind. In der russischen 
Literatur finde ich zwei kurze Darstellungen desselben. Die eine 
von A. Orlow in der "Missionsrundschau" von 1902 (Chronik im 
Oktoberheft S. 512-516) teilt mehr das in religiöser Hinsicht 
Interessante mit, die andere von dem Professor der Patersburger 
Militär-Medizinischen Akademie D. P. Kosor6tow, dem einen 
der beiden medizinischen Experten, (.,Von den rituellen Verletzun­
gen bei den Skopzen", Ross. Anthropol. Journal 1903 M 3-4 
S. 166-177) behandelt den Prozess mehr vom medizinischen 
Gesichtspunkt aus, teilt aber auch aus bei den Haussuchungen 
gefundenen Schriftstücken skopzisohe Lieder und sonstige Proben 
skopzischer Schriftstellerei mit. Ausserdem liegt mir dank der 
Güte eines der geistlichen Experten, c.les t Pastors an der finni­
schen Gemeinde zu St. Petarsburg Mag. phil. Adolf Hakkarainen 
handschriftlich die Expertise (109 ·Folioseiten) und die (als Ma­
nuskript) gedruckte Anklageakte (81 Folioseiten) vor (vergl. B. I. 
8. 509 f.), nach denen sich das in jenen Darstellungen gebotene 
Bild des Prozesses nicht unwesentlich ergänzen lässt. 

Der Prozess entstand infolge eines Briefes zweier nach 
Olekminsk verschickter skopzischer ßrüder (nach dem Namen zu 
urteilen lutherische Finnen) an den Polizei-Urjadnik von Pulkowo 

turn nicht heimisch zu werden vermocht, obgleich sie eine Zeit lang 
als Verbannungsort filr seine Anhänger diente. Ich finde das in der 
russischen Literatur gelegentlich erwähnt, z. B. berichtet Pelikan (Bei­
lagen S. 6), dass laut Kaiserlichem Befehl vom 1. Juni l 850 hier eine 
Arrestantenkompagnie filr Skopzen eingerichtet wurde (1855 auch in 
Wilmanstrand in Finnland). Auch skopzische Lieder nennen Aland als 
Verbannungsort (Re-otski S. 207, Liwanow IV. B. S. 268), feiern Aland 
und seine Skopzen, z. B. folgendes (boi M. Wruzewitsch • Die sibiri­
schen Skopzen etc." Ross. Altertum 1905 B. 128 S. SOS): 

Es war auf dem finnisehen (Finskiim) Busen 
Auf der herrlichen Alands- (Alandskiim) Insel: 
Nicht weisser schimmert der Schnee (belejetsja), 
Als erstrahlten und weiss schimmerten (sabelelisja) 
Die verwegenen guten Braven (molodzil), 
Die guten Braven, die Alandsehen Skopzen (skopzü) etc. 
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(im Dezember 1897 erhalten) des Inhalts, dass das Skopzentum 
in den Kreisen Peterhof, Zarskoje Selo und Jamburg sehr ver­
breitet sei. Viele Anhänger waren mit Namen genannt (Anklage­
akte; über die Motive dieser Anzeige wird nichts angegeben). 
Durch die polizeilichen Nachforschungen erwiesen sich diese An­
gaben als vollständig richtig. Die Verhaftung der genannten 
Personen führte zu der noch anderer, 11odass über 100 Personen 
eingezogen und der Besichtigung durch die medizinischen Exper­
ten Professor Kosorotow und den Privatdozenten an derselben 
Hochschule W. Maslowski unterworfen wurden. Vor Gericht 
gezogen wurden nur die als verschnitten befundenen 41 Personen 
(21 Mllnner, 20 Frauen), ausserdem noch eine intakte Frau, die 
anfangs den Namen einer verschnittenen als den ihrigen ange­
geben hatte. Von ihnen waren bei weitem die Mehrzahl luthe­
rische Finnen, der Rest rechtgläubige Russen. Das Zahlenver­
hältnis lässt 11ioh aufgrund der Anklageakte nicht genau fest­
stellen. Die Namen (28 finnische, 13 russische) sind kein sicheres 
Erkennunjl;szeichen, da einige mit finnischen Namen sich als recht­
gläubig, einige mit russischen sich als lutherisch angaben. Von 
J 2 Männern und I J.t,rauen ist ausdrücklich gesagt, dass sie sich 
als lutherisch, von 3 Männern und 4 Frauen, dass sie sich als 
rechtgläubig bezeichneten. Von den übrigen 15 Personen schei­
uen, nach den Namen und hie und da nach einigen sonstigen 
Hindeutungen zu 11chliesMen, nur 2 rechtgläubig gewesen zu sein. 
Danach beträgt ungefähr die Zahl der verschnittenen IJutheraner 
32, die der Rechtgläubigen 9. Aber das Zahlenverhältnis steht 
im umgekehrten V erhältnie zu der Rolle, die diese beiden Grup­
pen bei der Propaganda gespielt. Das durch den Prozess aufge­
deckt., Verbreitungsgebiet ist der schmale Landstrich zwischen 
dem Finnischen Meerbusen und der baltischen Bahn von Paters­
burg bis Narva. Als das eigentliche Zentrum des finnischen 
Slcopzentums erwies sich der Kreis Peterhof. Zu ihm gehören 
bei weitem die Mehrzahl der 15 Dörfer, in de.nen die Verschnit­
tenen aufgespürt worden waren, nur einige wenige zu den östlich 
und westlich angrenzenden Kreisen Zarskoje Selo und Jamburg. 

Gleich die beiden zuerst Verhafteten, die rechtglll.ubigen 
Russen 0 w t s c h { n n i k o w s, der 75 jährige verschnittene Pawel 
und sein Sohn, der vollständig verstümmelte Fj6dor, aus dem 
Dorfe Land6wschtschina im Kreise Paterhof erwiesen sich als 
Führer und Propagandisten der Sekte, besonders der letztere. Der 
Priestor und Bauern des Dorfes sagten als Zeugen aus, dass 



über sie, obgleich sie sich bemühten, als eifrige Rechtgläubige 
zu erscheinen - Pawel hatte sogar auf tJeine Kosten die Kapelle 
ausbessern lassen -, seit bereits 20 Jahren das Gerücht ginge, 
sie gehörten zur Skopzensekte. Des nachts kämen zu ihnen 
häufig unbekannte Leute, Männer und Frauen, auf Fuhren, ver­
brächten ein bis zwei Tage bei ihnen, während welcher Zeit Pfor­
ten und Fensterläden verschlossen seien, sodass es niemals jemand 
gelungen, zu sehen, was in ihrem Hause vor sich gehe. Ferner 
führten sie ein sehr enthaltsames Leben. Alles dieses sei nach 
dem Tode der. Frau Pawel Owtschionikows an ihnen bemerkt 
worden, narh welchem Ereignis sie mit (seitdem verstorbenen) 
zwei Greisinnen Iwanow eifrig zu verkehren angefangen, die als 
Skopzinnen gegolten. Ferner habe sie oft der Skopze Martünow 
besucht, der im Kreise unter dem Beinamen "Kltidenez" (=Ver­
schnittener) bekannt sei. Auch über ihre beiden Arbeiterinnen 
(waren bei der Arretierun~ der 0.-s verschwunden), ginge das 
Gerücht, das sie Skopzinnen seien. Sie seien zur Sekte von den 
skopzischen Bäuerinnen Minjlijews bekehrt worden. - Die beiden 
Owtschinnikows gaben Beziehungen zu den I wanows zu und be­
haupteten, in ihrem HauEe von unbekannten Wanderern ver­
schnitten und von ihnen kuriert worden zu sein. Fjodor erklärte, 
nicht zu bedauern, verstümmelt zu sein, da solches Matth. Kap. 19 
vorgeschrieben sei. Anderen würde er nur deswegen nicht dazu 
raten, um nicht ins Gefängnis zu kommen. Lange nach ihrer 
Verhaftung wurden vom Zimmermann auf dem Boden ihres 
Hauses sorgfältig mit Rasen und Erde zugedeckt zwei Bücher 
in russischer und finnischer Sprache und neun Schriftstücke ge­
funden. Das eine von den letzteren enthielt Skopv.enlieder, das 
zweite Mitteilungen eines F. 0. (Fjodor Owtschinnikow) über seine 
und einer Schwester Jelena Traumgesichte, nach welchen die Got­
tesdienste im Hause 0.-s durch das Erscheinen irgend welcher 
Persönlichkeiten unterbrochen werden würden. Die übrigen be­
wiesen, dass F. 0. in Beziehungen zu sibirischen Skopzen stand 
und zu Gesinnungsgenossen an irgend einem andem Orte. Sie 
enthalten unzweifelhaft skopzische Ausdrücke. Einige Stellen 
der Briefe an F. 0. gaben Veranlassung zum Schlusse, dass er 
eine einflussreiche Persönlichkeit in seiner Genossenschaft war. 
Die Schriftstücke waren russisch geschrieben, aber es kamen 
a•teh finnische Buchstaben und Cbiffern vor. - Eine der beiden 
Arbeiterinnen der Owtschinnikows, eine !Jutheranerin, erschien 
ein Jahr später selbst beim Untersuohungsrichter und gab sich 
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als verschnitten an. Eine der I wanows habe sie beredet und mit 
ihrer Zustimmung ihr die Brüste weggeschnitten und etwas aus 
den Geschlechtsteilen. Ihren Pastor habe Rie zuvor nicht um 
Rat gefragt. Sie sei auch jetzt noch Lutheranerin, obgleich sie 
seit 8 Jahren nicht zum Abendmahl gewesen. 

Der im Dorfe W 6losowo verhaftete vollständig verstümmelte 
Lutheraner Lau r i k a i n e erldll.rte, zur Skopzensekte zu gehören. 
Seine verstorbene, ebenfalls verschnitten gewesene .Mutter habe 
ihn vor drei Jahren verschnitten. Schon drei Jahre zuvor habe 
er den Geschlechtsverkehr mit seinem Weibe aufgegeben, weil 
dieses eine grosse Sünde sei. Aber da ihm die Enthaltung sehr 
schwer geworden, habe er sich zur Vorschneidung entschlossen. 
Er rechne sich zur dritten Matth. 19 erwähnten Klasse und 
glaube, dass es ohne Verschneidung schwer sei, ins Reich Gottes 
zu kommen. Mit seiner V erschneidung sei er sehr zufrieden. 
Gflschehe ein Wnnder und wüchsen ihm die Ge­
schlechtsteile wieder, so würde er sie wieder 
wegschneiden. Nach anfänglichem Leugnen gestand er ein, 
dass Skopzenversammlnngeu in seinem und in einem andern 
Hause seines Dorfes stattgefunden, woran viele der Angeklagten 
teilgenommen. Zum Abendmahl sei er zuletzt vor 4 Jahren ge­
gangen. - Der als sein Gast verhaftete P e t er T a i I o n e aus 
Konowalowo gab an, mit 1~ Jahren von seinem Vater bei der 
Heumahd verschnitten worden zu sein. Aber die medizinische 
Besichtigung ergab, dass er erst nach Eintritt der Mannbarkeit 
verschnitten worden. Er sei Lutheraner und gehe alljährlich zum 
Abendmahl. Bei der Haussuchung fand man ein Heft mit I.ie­
dern in russischer und finnischer Sprache (ferner eine Beschwö­
rungsformel, die aber nichts Skopzisches enthält). Eine Ver­
wandte von ihm, die bereits vor 6-7 Jahren als Skakunin ver­
haftet worden und damals intakt war, erk]ärte jetzt sogleich, 
dass sie zur Skopzensekte gehöre und bereit sei, die Strafe zu 
tragen. Ihr fehlten die Brustwarzen und Teile der Iabia minora. 
8ie behauptete, vor 16 oder 17 Jahren von ihrem Manne gewalt­
sam verschnitten worden zu sein, wofür sie ihm sehr dankbar sei. 

In der Nähe von Wolosowo wurde ferner der rechtgläubige 
A f an a s i Pi u du u e n verhaftet, der als Haupt der Slwpzen 
und Versohneider galt. Obgleich er seit 4-5 Jahren keine be­
stimmte Beschäftigung und Wohnstätte hatte, kleidete er sich 
gut und hatte immer Geld. Das Gerücht wollte wissen, dass er 
es von seinen Opfern erhalte. Er war nicht nur an den Ge-
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schlechtsteilen vollständig verstümmelt, sondern hatte auch Nar­
ben von Einschnitten rings um die Brustwanen. Seinem Bruder 
PB.wel (lutherisch; vollständig bis auf 8 Cent. des Gliedes ver­
stümmelt) waren gar die Brustwarzen ausgeschnitten. Afanasi 
Piudunen erklärte, durch Matth. 10 selbst zur lJberzeugung der 
Notwendigkeit der Versohneidung gekommen zu sein, die auf 
seine Bitte ein längst verstorbener Hirte vollzogen. Mit seiner 
V erschneidung sei er so zufrieden, dass wen n er so v i e 1 e 
Glieder hätte, als Zweige auf einem Baume sind, 
so würde er sie a 11 e ausroden. Wie alle andern An­
geklagten behauptete auch er, von Seliwanow nichts zu wissen. 
Doch vom Skopzen Schilow habe er im Buche .,Die Gottesleute 
und Skopzen" (von Re-utski) gelesen. In die rechtgläubige 
Kirche sei er seit 15 Jahren nicht gegangen. Von Skopzen 
kenne er nur Pawel Piudunen und die drei Chus, mit denen er 
häufig zusammengekommen, um zu beten und die heilige Schrift 
zu lesen, ganz wie andere Christen es tun. 

Die drei C h u 8, I 8 a a k '), die Brüder Iwan und Ab r a m , 
ferner der Vater des ersteren Adam wurden im Dorfe W olo­
sowo verhaftet. Sie waren alle Lutheraner, alle waren kastriert, 
lsaak und Iwan war auch das Glied bis anf 81/ 1 Cent. wegge­
schnitten, Alle behaupteten, auf ihre Bitte und für Geld von 
unbekannten Greisen im Walde verstümmelt worden zu sein. 
Isaak erklärte, schon von seiner Grossmutter auf Matth. 19 und 
Jes. 56 hingewiesen worden zu sein. Auch jetzt glaube er, dass 
die Verschneidung um des Bimmelreiches willen nötig sei. Wenn 
man ihn um Rat fragen würde, so würde er antworten: Wenn 
du dich von der \r erbindung mit dem Weibe enthalten kannst, 
so verstümmele dich nicht, wenn aber nicht, so tue es. Der 
Mensch müsse vollkommen rein leben, sich nicht nur nicht mit 
fremden, sondern auch nicht mit dem eignen Weibe verbinden. 
Dafür habe Gott Adam und Eva aus dem Paradiese getrieben 1). 

Wenn ein Wunder geschehe und ihm die Ge­
schlechtsteile wiederwüchsen, so würde er sie 

1) Ein anderer älterer Jsaak Chus hatte nach Rapp schon 1868 
unter Gericht gestanden. Auch andere Angeklagte gehörten zu Fa­
milien, in welchen schon durch frühere Prozesse Verschnittene nach­
gewiesen worden waren. 

2) Noch zwei andere Angeklagte nannten Adam und Eva als 
abschreckendes Beispiel, der eine mit der Motivierung, der Teufel 
habe sie verfUhrt, ihr Fleisch durch Versündigung zu beflecken. 
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w i e der a b schneid e n. Letzteres erklärte auch I wa.n. Alle 
leugneten, Skopzen zu kennen, Skopzenversammlungen besucht 
zu haben; in die lutherische Kirche seien sie in den letzten 
(2-4) Jahren nicht mehr gegangen. - Nach der Arretierung 
Adams zeigte sich sein Weib Kat h a r in a selbst als verschnitten 
an (sie war es an den Brüsten). Sie sei seit zehn Jahren ver­
heiratet, habe aber nur in den beiden ersten sich mit ihrem 
Manne vermischt. Ihre verstorbene Grossmutter habe sie über­
redet. und sie vor fünf Jahren verschnitten. Um des H im­
malreiches willen sei sie bereit, sich alles ab­
s c h n e i d e n zu 1 n s s e n. Auch sie erklärte von Skopzen 
und Skopzenversammlungen nichts zu wissen. Aber die luthe­
rische Kirche besuche sie und gehe alljährlich zu Beichte und 
Abendmahl. 

Als der bereits 1895 für Verschneidung gerichtete luthe­
rische Skopze Anis im Pardon o in Muratowo verhaftet 
wurde, verabschiedete er sich von seinen Verwandten, indem er 
ihnen aus einem finnischen Buche vorlas. Unterdes füllte sich 
seine Stube mit Bauern des Dorfes, die zusammen mit seinen 
Verwandten sangen und weinten. Nach einer halben Stunde 
sagte er zu allen: Niemand soll weinen! und segnete alle, 
indem sie sich vor ihm auf die Knie niederliessen. Es zeigte 
sich, dass ihm jetzt auch das Glied (bis auf 3 Cent.) fehlte. 
E1· behaupl.ete, sich vor 17 Jahren als Patersburger Drosch­
kenkutscher eine Geschlechtskrankheit zugezogen zu haben, 
weswegen ihn ein Bauer seines Dorfes mit einem Mal ver­
stümmelt habe. Aber auch die medizinische Besichtigung er­
wies, dass Kastration und Entfernung des Gliedes nicht gleich­
zeitig geschehen, was er später auch zugab. Er gehöre znr 
Skopzensekte und habe die lutherische Kirche seit drei Jahren 
nicht mehr besucht. 

Im Dorfe Poretschje wurde K a r o 1 i n e Li s k e verhaftet, 
weil der Pristaw von ihr erfahren, sie gehöre nicht nur zm· 
Sekte, sondern beschäf~ige sich mit der Verschneidung von 
Frauen. Ihr fehlten nicht nur die Brustwarzen, sondern sie war 
auch an den labia minora und der clitoris verschnitten. Sie sei 
vor 3U Jahren im Walde beim Pilzesuchen von einer Greisin 
verschnitten worden, welche ihr von der Skopzensekte erzählte, 
die sehr nützlich für die Seele sei, um das Reich Gottes zu er­
langen. Zum Abendmahl sei sie auch seitdem ein und zweimal 
im Jahr gegangen. 
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Die Protokolle rler andern Angeklagten sind denen der auf­
geführten, die mehr oder weniger deutlich Häupter oder Ver­
schneider zu sein schienen, sehr ähnlich; deren Fanatismus ar­
reichen ihre Aussagen freilich nicht. Freilich erklärten noch 8 
andere Angeklagte, sehr zufrieden mit ihrer Verschneidung zu 
sein, z. T. mit der Begründung, dass die heilige Schrift es for­
dere (es scheint dabei immer an Matth. 19 gedacht zu sein; auch 
Jes. 56 8-5 wird erwähnt, einmal auch: "Was einmal reinge­
waschen ist. das braucht man nicht zu waschen") oder dass es 
ohne dem nicht möglich sei, ins Reich Gottes zu gelangen. Einer 
von ihnen, uer blos verschnitten war, sprach seine Unzufrieden­
heit aus, dass sein Vater, don er als seinen Verschneider be­
zeichnete, ihm nicht auch das Glied weggeschnitten, weil er dann 
keine Leidenschaft zu den Weibern empfinden würde. Ein an­
derer, dass er andern nur deswegen zur Verschneidung uicht 
rate, um nicht ins Gefängnis zu kommen (vergl. oben S. 550). 
Ferner erklärten zwei weitere die Verschneidung für eine gute 
Sache, die sie unbedingt an sich nachholen würden, wenn sie 
ihnen fehlte. Aber zu dem Wort für den Fall des Wieder­
wachsans der Geschlechtsteile und ihrer den Zweigen eines Bau­
mes entsprechenden Vielzahl (vergl. oben 8. 551f.) verstiegen sich 
die andern Angeklagten nicht. Doch meldeten sich noch vier 
andere (ausser den oben erwähnten) beim Untersuchungsrichter 
als verschnitten, z. T. mit der Erldärung, für den Namen Christi 
gern leiden unü sich dadurch das Paradies verdienen zu wollen. 
Elf andere gestanden ein, zur Skopzensekte zu gehören (einer 
auch, Skopzenversammlungen besucht zu haben). 

So wenig auch derartige Erldllrungen in russischen Skopzen­
prozessen vorkommen, so dürfte doch auch dieser Prozess Siren, 
Rapp und dem Anonymus (W. M.) in dem "Kirchlichen Boten" 
von 1881 Recht geben, dass das finnische Skopzentum nicht in 
ähnlicher Weise eine Denomination des russischen darstelle, wie 
das Skakunentum eine solche des Ohlüstentums. Auch hier er­
schienen vor allem rechtgläubige Russen (die beiden Owtschin­
nikows) oder verrosste rechtgläubige Finnen (Afanasi Piudunen) 
als Propagandisten. Jene begeisterten Bekenntnisse zur Vet·­
schneidung orldären sich m. E. hauptsächlich durch den grösseren 
Fanatismus, dessen die Finnen im Vergleich mit den Russen be­
sonders in religiösen Dingen fähig sind. Aus ihm erklärt sich 
auch die ganz ungewöhnlich grosse Anzahl von vollständig ver­
stümmelten Männern und Weibern. Von den 21 .Männern waren 
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14 vollständig verstümmelt 1), von den 20 Frauen 16 an den 
Brüsten und labia minora (5 auch an der clitoris, eine an den 
Iabia majora) und blos 4 nur an den Brüsten. Dass die beiden 
Piudunens auch die weibliche Verstümmelung (an den Brüsten) 
ihrer völligen männlichen hinzugefügt (vergl. oben S. 552) - was 
sonst nur äusserst. selten an Sllopzen konstatiert worden ist -, be­
weist, wie man sich in diesem Kreise in dieser Hinsicht gar nicht 
genug tun konnte. Doch diese Unterschiede gegenüber den rus­
sischen Skopzen erklären sich doch wohl nicht nur aus dem anders­
artigen Volkstum, sondern auch aus dem andersartigen Kirchen­
turn. Die offenen Bekenntnisse zur Verstümmelung kontrastieren 
nämlich seltsam mit der sonstigen .Verlogenheit der Aussagen. 
Am unglaubwürdigsten et·scheinen die Angaben über die Ver­
schneider und stimmen ganz mit den stereotypen in russischen 
Skopzenprozessen überein. Seltener werden die verstorbenen 
Eltern oder sonstige Verwandte genannt, häufiger unbekannte 
Greise und Greisinnen, die im Walde beim Pilze- oder Beeren­
suchen oder auf der Landstrasse zur V erschneidung überredet 2) 

und diese vollzogen. 
Mit Recht vermuteten die geistlichen Experten, dass diese 

Erzählungen zuvor ausgedacht und in den Versammlungen der 
Skopzen ihnen fest eingeprägt worden fur den :F'all des gericht­
lichen V crhörs. Dazu wird auch die Angabe gehören, von Seli­
wanow nichts zu wissen. Man könnte angesichts der völligen 
Einmütigkeit aller· Angeklagten in diesem Punkte zu der Mei­
nung lwmmen, dass in diesem Kreise er in der Tat unbekannt 
gewesen sei, vielleicht weil die russischen Propagandisten die 
Finnen noch nicht für reif für dieses grösste Geheimnis der Sekte 

1) Die Angabe Kosorotows von 15 (60 °/0 ) mit grossem, g (40°/0 ) 

mit kleinem Sigel (S. 17 3) beruht auf einem Versehen. In dem ge­
druckten Verzeichnis der Angeklagten sind überhaupt nur 21 Männer 
aufgeführt. - Die medizinischen Experten erklärten, dass sowohl bei 
den Männern als auch bei den Weibern die Verschneidungen nach 
annähernd derselben Methode ausgeführt worden. 

2) Zuweilen wird damit die Behauptung verbunden, dass sie 
sie als Mittel gegen Krankheit empfohlen, sogar gegen Zahnschmerzen 
oder Blindheit. Auch das letztere wird erlogen sein, obgleich das an 
Brüsten und Geschlechtsteilen verstümmelte Mädchen, das sie vor­
brachte, zugleich erklärte, hätte sie gewusst, dass sie blind bleiben 
würde, hätte sie sich nicht verschneiden lassen. Spuren von Er­
krankungen der Geschlechtsteile selbst, die einige vorschlitzten (vergl. 
z. B. oben S. 553), konnten von den medizinischen Experten nicht 
gefunden werden. 
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gehalten. Aber ein ltei einem der Angeklagten gefundenes (vou 
Kosorotow S. 174 f. mitgeteiltes) I.ied über das jüngste Gericht, 
das mit den Fehlern geschrieben ist, die Finnen beim Russisch­
reden machen, feiert das ,,"Väterchen" Richter, das die Seelen 
versammeln wird, um sie danach zu fragen, ob sie das von Gott 
gegebene Sigel besl1ssen 1). - Der Widerspruch zwischen der 
Offenheit jener und der Verlogenheit dieser Aussagen erklärt sich 
m. E. daraus, dass den ]'innen als Lutheranern die skopzische 
Arkandisziplin nicht in Fleisch und Blut übergegangen war. 
Soweit ihnen bestimmte Aussagen von ihren russischen Führern 
eingeprägt worden waren, hielten sie die Arkandisziplin ein ; 
wenn ihnen aber Fragen vorgelegt wurden, für welche jene keine 
Antworten vorgesehen hatten, z. B., ob sie mit ihrer Versohnai­
dung zufrieden seien, dann brach bei ihnen die lutherische Über­
zeugung durch, dass man sich zu seinem Glauben bekennen 
müsse, auch wenn Leiden für ihn die Folge sind. Aus ihr er­
Jdilrt es sich auch, dass eine ganze Reihe sich freiwillig dem 
Untersuchungsrichter stellten, z. T. mit der ausdrücklichen Er­
klärung, leiden zu wollen, andere ihre Zugehörigkeit zur Skopzen­
sekte eingestanden, womit sie die gleichzeitig vorgebrachten Lügen 
darüber, wie sie zu ihrer Verschneidung gekommen, z. T. wenig­
stens illusorisch machten. Aus dem Luthertum det· Angeklagten 
erklärt es sich ferner, dass viele von ihnen aussagten, seit ihrer 
Verschneidung nicht mehr zum lutherischen Abendmahl oder gar 
überhaupt nicht mehr in die Kirche gegangen zu sein. Wie man 
gleichzeitig zweien religiösen Gemeinschaften angehören l(önne, 
ist ihnen als Lutheranern offenbar im Grunde unverständlich ge­
blieben. Einer erklärte ausdrücklich, er habe aufgehört, in die 
lutherische Kirche zu gehen, da er aufgehört habe, den lutheri­
schen Glauben zu bekennen und ins Skopzentum übergetreten sei. 
Die andersartigen Ausaugen anderer zeigen (vergl. z. ß. oben 
8. 551, 553), dass die russischen Propagandisten sich bemüht, ihre 
finnischen Adepten dazu anzuhalten, sich auch weiterhin zur 
lutherischen Kirche zu halten, wie sie selber sich bemühten, als 
treue Söhne der rechtgläubigen zu erscheinen. 

Der Prozess endete (am 27. April 1900) mit der Verurteilung 
von 84 Angeklagten zur Verschickung in das Gebiet von Jakutsk. 

1) Wenn Afanasi Piudunen behauptete, aus dem BucheRe-utskis 
von Schilow erfahren zu haben (vergl. oben S. 552), so ist hier doch 
von Seliwanow noch viel mehr die Rede, sodass ersichtlich wird, was 
von seiner Behauptung zu halten ist, von ihm niebis zu wissen. 
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I. Der Prozess der Skopzen im Kreise Sk6pin {1901-1904). 

Die ,.Missionsrundschau" hat dreimal einen Anlauf genom­
men, diesen letzten grösseren Slwpzenprozess zu schildern, der 
noch in die alte Ära Russlands fällt (190'.! 11. Chronik S. 518 f. 
von A. Orlow, 1904 I. Chronik 8. 605 .uEin skopzischer Gerichts­
prozess'", II. Chronik S. 1067-1069 von Je. Ja.). Aber leider 
hat sie ihr Versprechen beim dritten Anlaufe, ihre "Leser in allen 
Einzelheiten mit diesem bemerkenswerten Rja.Sanschen Skopzenprozess 
bekannt zu machen", nicht erfüllt (auch nicht die bereits flir die 
nächste M in Aussicht gestellte Photografie der jungen geschul­
ten Skopzen gebracht). Ich habe eine Darstellung de~:~ Prozesses 
auch sonst nicht finden können. Einen nicht genügenden, abet• 
nicht uninteressanten Ersatz bieten .Mitteilungen von Priestern 
des vom Skopzentum durchsetzten Gebiets, welches in dieser 
Hinsicht durch den Prozess bekannt wurde, über Streitgespräche 
mit den V crhafteten im Gefängnis und über das, was sie in ihren 
Gemeinden über die Skopzen und ihre Beziehungen zu Moskau 
gehört, in der "Missionssammlung" (1901 S. 300-317 "Nach­
richten aus der Rjasanor Eparchie. Die Skopzen im Kreise 
t::;kopin und Unterredungen des Vaters Joann Kodrow, Priesters 
der (Mariä-) Schutzkirche" von P. Dobromüslow, im Auszuge 
auch in der "M.issionsrundschau" 1002 11. S. 518 f. wiedergegeben; 
S. 417-442 "Nachrichten aus der Rjasaner Eparchie. Meldungen 
der Priester der Khchdörfer B. und Sch. über den Zustand des 
mystischen Seb:tentums in ihren Gemeinden. Meldung des V a­
ters Dunajew, 0. L.-s und des örtlichen Priesters über das mysti­
sche Sektenturn im Kirchdorfe B. Meldung des örtlichtm Klerus 
über die Propaganda des mystischen Sektenturns im Dorfe D. -
Rechenschaftsbericht des Vaters Arbekow" [wohl Propst]; 1903 
S. 199-212 »Nachrichten aus der Rjasaner Eparchie. Das Sek­
tenturn der Kirchdörfer S., P. und L." von J. S.). 

Das Wenige nun, was die "Missionsrundschan" über den 
Prozess selbst mitteilt, ist im Wesentlichen folgendes. In der 
zweiten Hälfte des Jahres 1901 wurden im Kreise Skopin, wo 
man die Existenz der Sekte gar nicht vermutet hatte, 16 ver­
stümmelte Skopzen und 26 Skopzinnen aufgespürt (1902 II. 8. 517). 
Aber der Prozess selbst begann erst den 15. März 1904, da. er 
zweimal vertagt worden war, wurde aber auch jetzt nicht zu Ende 
geführt, sondern auf den Oktober verlegt. In der Zwischenzeit 
war die Zahl der Angeklagten auf 89 Personen gewachsen, die 
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aus 14 Ansiedlungen des Kreises Skopin stammten und von 
denen 30 :MU.nner und 51 Frauen verstümmelt waren (von letz­
teren auch einige mit "dreifachem Sigel", ohne dass gesagt würde, 
worin das dritte bestand: 1904 I. S. 605, II. 106U). Zu ihnen 
gehörten Greise und Greisinnen von 60-70 Jahren, aber auch 
blühende Männer und besonders Weiber, und Kinder von 12-14 
Jahren. Unter den Männern waren viele frühere Schüler der zwei­
klassigen Semstwo- (Landschafts-) Schule in Pawelez, die in den 
letzten Jahren an der Spitze der Propaganda gestanden. Einer von 
ihnen, ein gesunder junger Bursche von gewaltigem Wuchse, mit 
entwickeltem Verstande und wohlberedt, hatte als bester dchüler 
den Kursus absolviert und - mit 20 Jahren sich verschneiden · 
lassen. "Oberhaupt arbeiteten seit mehreren Jahrzehnten in allen 
Ausiedlu.ngen, aus denen die Angeklagten stammten, Semstwo­
und Kronsschuleu. Unter den ·zahh·eichen Zeugen waren auch 
10 örtliche Priester. Nach fünftägiger Verhandlung wurden alle 
Angeklagten ausser 5 schuldig gesprochen und zu der gewöhn­
lichen Strafe verurteilt (doch musste die Sache einer an den 
Brüsten verschnittenen Angeklagten verschoben werden, da sie 
vor dem Aufbruch zur Gerichtsverhandlung geboren hatte; ihr 
Mann war vollständig verstümmelt. S. 1067 -69). 

Nach dem Artikel Dobromüslows in der "Missionssamm­
lung" (1001 8. 300-817) hatte die örtliche Geistlichkeit mit gnnz 
wenigen Ausnahmen bis zum Beginn des Prozesses die Existenz 
der 11mystischen" Sekten in ihrem Gebiet in Abrede gestellt. 
Nach der ersten Verhaftung wurde der Priester der (Mariä-) 
Schutzkirche in der Stadt Skopin J. Kedrow ins Gefängnis ab­
geordnet, um die Sektierer durch Unterredungen zur Rückkehr 
zur Rechtgläubigkeit und zur Verfluchung des Skopzentums zu 
bewegen. Merkwürdigerweise gingen alle auf diese Unterredung 
ein und entgegneten dem Priester auf seine Fragen, Darlegungen 
und Ermahnungen mit bei Skopzen ungewöhnlicher (relativer) 
Offenheit im Laufe des Gesprächs folgendes: "Wir haben uns 
selbst verschnitten und niemand hat es uns gelehrt. Darin liegt 
keinerlei Sttnde und Verbrechen. Habe ich nicht freie Verfligung ttber 
meinen Leib? Ich folgte den Worten des Evangeliums und der Lehre 
des Heilands Matth. 19, 12. Die Verstümmelung ist eine (Glaubens-) 
Heldentat und der Heiland hat davon gesagt: der es fassen kann, der 
fasse es. Nicht ein jeder kann diese Heldentat fiberstehen ; aber 
siehe, mir war es möglich, sie zu fassen, d. i. ich verschnitt mich um 
des Himmelreichs willen. Aber wofür man uns hierher ins Gefängnis 
gesetzt hat, wissen wir nicht und ertragen diese Leiden für Christum, 
für seinen Namen. Wir nahmen das Kreuz auf und folgen ihm (S. 302). 
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- Wenn die Verschneidung nicht nötig wäre, so hätte Christ6s von 
ihr auch nicht zu reden angefangen, aber nun sagt er doch direkt : 
• Es gibt Skopzen, die sieb selber zu Skopzen für das Himmelreich 
gemacht haben" (Matth, 19, 12). Und auch der Apostel Pawel sagt: 
.Ohne Vergiessung von Blut gibt es keine Vergebung~ (Ebr. 9, 22). 
Aber Christos bat zweimal sein allerteuerstes Blut vergossen; zum 
ersten Mal am achten Tage nach der Geburt, als man ihn beschnitt 
(S. 303). - Wir haben keinen andarn Lehrer, als das Evangelium, 
aber sobald wir das Evangelium zu lesen anfangen, so lehrt der Hei­
lige Geist alles, was zur Errettung der Seele nötig ist" tS. 304). --
(Auf die Frage, ob sie die völlige Keuschheit, auch der Gedanken 
erlangt) • Versteht sich haben wir sie erlangt. Gewiss, man muss 
mit den Gedanken und Empfindungen kämpfen, aber das ist uns jetzt 
leichter als früher eS. 805). - Die sündhafte fleischliche Begierde ist 
der Feind der Errettung, aber wenn du dich vom Feinde befreien. 
willst, so ist es notwendig, ihn zu töten. Da ist das Buch Innokentis 
von der Sünde und vom Wege zur Errettung - und dort wird ge­
sagt, dass die Sünde ganz ebenso ist wie ein Baum mit tiefen Wur­
zeln ; und wenn du dich von der SUnde befreien willst. so reisse alle 
ihre Wurzeln aus (S. 806). - Was ist denn das für eine Sünde, sein 
Glied wegzuschneiden, um sich von der begehrlichen Leidenschaft zu 
befreien 1 Es ist doch keine Sünde -- seinen Finger oder die Hand 
oder den Fuss wegzuschneiden oder sein Auge auszustossen 1 Der 
Heiland sagt das direkt Matth. 18, 9-10 (S. 310). - Wir gehören 
zur rechtgläubigen Kirche und haben uns nie von ihr abgetrennt. 
Aber wenn wi1· uns verschnitten haben, um Jungfräuliche zu sein, 
nicht Fleisch essen und nicht (Brannt-) Wein trinken, so lebt man 
doch in den Klöstern ebenso. Wir wünschen, d!e heiligen Sakramente 
zu empfangen. Jegliche Häresien und Verirrungen seien verflucht, 
aber das Skopzentum verfluchen können wir nicht. Und noch das 
eine: man kann doch unmöglich dafür allein errettet werden, dass man 
das Skopzentum verflucht? Das wäre ja sogar ein Wunder!" (S. 813). 

Da sie dabei blieben, das Skopzentum nicht zu verfluchen, 
so brach der Priester das Gespräch ab. Zum Schlusse, berich­
tet er, "fragte mich eine freundlich und ehrerbietig: • Unmöglich, 
Väterchen, wird uns der Herr nicht als Verdienst anrechnen, dass 
wir uns für das Himmelreich verschnitten haben und jetzt, siehe, jeg­
liche Bedrückungen und Verfolgungen ertragen" (S. 316). 

Die Mitteilungen der Priester des Kreises Skopin zeigen, 
dass hier noch verbreiteter als das Skopzentum das Chlüstentum 
ist, und ersteres in lotzterem wurzelt. Das Kirchdorf P., über 
welches neben zwei andm·n J. S. berichtet, dürfte das in dem 
Bericht der "Missionsrundschau" erwähnte Pawelez sein. Zwar 
seien die "mystischen" Sektierer hier weniger zahlreich, als im 
Kirchdorf S. Aber dort sind es Chlüsten (nur ein Skopze wurde 
während des Prozesses arretiert), während hier das Skopzen-
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turn (durch den Prozess) obrigkeitlicherseits aufgedeckt wurde. 
"P. dient als Zentralpunkt fü.r das ganze umwohnende Sektentum. 
Gerüchten zufolge prahlte einer der sektiererischen Häupter damit, 
dass "ringsum alles sein sei •. Und tatsächlich, welches Kirchdorf 
des Kreises Skopin man auch nimmt, überall hört man eine und die­
selbe Meinungsäusserung, dass ihre Sektierer das Kirchdorf P. be­
suchten. Dorthin bringe man auch von einigen Orten diejenigen, 
welche die Beschneidung anzunehmen wünschen . . . Das beständige 
Zusammenfahren von Sektierern auch aus augenscheinlich sehr ent­
fernten Ortschaften gibt dem Dorfe P. eine noch grössere Wichtigkeit 
und Bedeutung als einem Herde sektiererischer Ansteckung. Dabei 
treibt das Dorf Handel und ist reich (S. 202), in der Nähe ist der 
Kreuzungspunkt zweier Eisenbahnen. . . . Seit alters sind vier Fami­
lien verdächtig. Ein zu der einen gehörender Sohn entfloh, um sich 
vor der Zivilobrigkeit zu verbergen, nach Jassy (er war Skopze) •.. 
(8. 203). Im Jahre liWl wurden die Verdächtigen einer medizini­
schen Besichtigung unterzogen. Einige ( 4 Männer, 2 Frauen) erwiesen 
sich als verschnitten . . . Die Verschneidung an allen Männern, ausser 
einem, der nach, Angabe seiner rechtgläubigen Verwandten in Moskwa 
verschnitten worden, ist, wie man annehmen muss, im Dorfe P. selust 
vollzogen worden.' Denn längere Zeit abwesend war niemand von 
ihnen . . . Aber die andern Verdächtigen gehören nicht zu den 
Skopzen, wie die Unterredung des Priesters Vaters A-w mit zwei 
der Sektiererei verdächtigen Mädchen beweist. Die eine sagte: "Das 
ist bekanntlich eine blosse Dummheit. Schliesslich wird man sich 
noch die Augen ausreissen ! . . . Willst du in das Reich eingehen, 
so kämpfe mit den Leidenschaften, aber nicht mit den Gliedern . . . 
Alles will ich tun, was Väterchen befiehlt, aber Fleisch zu essen werde 
ich nicht einwilligen, sei es auch zu Ostern." Auf die l!~rage : "Wie­
viel Gebote Gottes gibt es ?• antwortete die andere: "Zwölf• 1) (S. 204). 
- "Im Kirchdorf L., in welchem früher das Chlüstentum sehr ge­
blüht hatte, aber verschwunden war, gehören die 5 Verdächtigen, wie 
man annimmt, zur Skopzensekte" (S. 212). 

Nach dem Rechenschaftsberichte Arbekows (1902, S. 442) 
hatte laut den Beichtregistern das Skopzentum im Kirchdorfe 
Jahlonowo bereits in den itinfziger Jahren die allergrösste Ent­
wicklung gehabt. Gegenwärtig werde es von den Sektierern 
Moskaus in moralischer und materieller Hinsicht gestützt. Der 
Hauptitihrer sei der lf:lngst verschnittene und zweimal bestrafte 
Le6now. 

Ob das, was in demselben Berichte über die Beziehungen 
des Kirchdorfes L. und benachbarter Dörfer zu Moakau mitge­
teilt wird (8. 427 -437), sich auf Ohlüsten oder Skopzen bezieht, 

1) Die Meinung ist, dass die beiden Chlüstinnen waren, weil die 
eine wohl die Verschneidung, nicht aber das Fleischverbot verwarf, die 
andere mit ihrer Antwort die 12 Gebote Danilas (vergl. B. I. S. 15 1.) meinte. 
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ist nicht ganz deutlich. Doch ist letzteres wahrscheinlich und 
würde dann beweisen, dass durch den Kudrinschen Prozess das 
skopzische Werkstattwesen in Moskau keinesweges ausgerottet 
worden war: "In unsarm Dorfe, meldet der Klerus des Kirchdorfes L., 
haben manche Mädchen die Gewohnheit, auf Verdienst nach auswärts 
zu gehen. Sie gehen unter anderem auch nach Moskwa und treten 
dort für Perlenstickereien in Werkstätten ein, welche hauptsächlich 
von unverheirateten Frauenzimmern unterhalten werden, die mitunter 
sehr alt sind. Das hat vor mehr als 20 Jahren angefangen. Die 
ersten Mädchen . . . wurden nach Moskwa von einem Bauern des 
Dorfes Ju. gebracht . . . , welcher, wie man über ihn mitteilte, fllr 
Zugehörigkeit zur skopzischen Sekte gerichtet worden war. Ihnen 
folgten unter ihrer Mitwirkung andere. Einige leben dort seit unge­
fähr 20 Jahren, andere seit ungefähr 15, ... noch andere seit un­
gefähr 10 Jahren (S. 435). - Einige dieser Mädchen haben gegen­
wärtig ihre eignen Werkstätten eröffnet und sich sogar eigene Häuser 
erworben . . . und werben ihrerseits Mädchen aus unserem Dorfe und 
den benachbarten an. Das tun sie während des Besuches bei ihren 
Verwandten. Auf diese Weise sind in letzter Zeit ... sechs Mädchen 
weggebracht worden. Diese Mädchen leben dort ein bis drei Jahre. 
Ausserdem beschäftigt sich mit Zustellung von Mädchen ein Bauer 
unseres Dorfes . . . , dessen Tochter dort lebt. Durch sie schreiben 
sie 1) ihm Briefe, baten ihn, ihnen Mädchen zu verschaffen und schick­
ten ihm für seine Auslagen und Mühen Geld. Von ihm wurden fünf 
Personen hingeschickt, wie aus unserem, so aus dem benachbarten 
Kirchdorf D. . . . - Alle Mädchen essen kein Fleisch, trinken keinen 
(Brannt-) Wein, heiraten nicht - das alles halten sie fllr SUnde. 
Solche Ansichten bemllhen sie sich im Volke zu verbreiten . . . So 
teilte ein Bauer mit, dass seine in Moskwa lebende Schwester ihm 
gesagt, er solle nicht mit dem Weibe leben, das sei Sllnde. Unter 
den Mädchen "Verbreiten sie dieselben Ansichten. Im Gespräch mit 
den einfachen Leuten nennen sie sich "weisse Nönnchen •, "weisse 
Tauben". Sie leben in Moskwa in Gemeinschaften, die hauptsächlich 
aus Mädchen bestehen; das männliche Element fehlt auch unter den 
Dienstboten, ein Hausknecht wird nicht gehalten, die Pforte ist be­
ständig zugeschlossen, sie tragen vorzugsweise Kleider von schwarzer 
Farbe, selten von weisslicher . . . Im Volke sind sie unter dem Namen 
"Chlüstinnen" bekannt (S. 436). Ein Bauer ... teilte mit, dass als 
er in Moskwa war, er seine Tochter besucht, die dort zusammen mit 
~Iädchen lebe. In seiner Gegenwart waren Versammlungen ; sie waren 
in Kleider von weisser Farbe gekleidet, sangen irgendwelche Verse, 
beteten zu Gott. Ein anderer Bauer ... begab sich, als er in Moskwa 
war, in den kleinen oder grossen Tup{k (=Sackgasse) und fragte eine 
vorübergehende Frau: "Wo ist das Haus der M. S. ?" (der Wirtin 
des Hauses, wo seine Tochter lebte). Die entgegnete: "Der Chlüstin?• 
und wies ihm das Haus . . . Eine Bäuerin hat gehört, dass die 
Mädchen während der Arbeit irgendwelche Verse singen. - Eine 

1) Die Inhaberinnen von Werkstätten. 
Grau, Ruoo. Stklen IL 36 



I' 

562 
I 

Bäuerin . . ., die unter den Mädchen in Moskwa gelebt, teilte mit, 
dass die Wirtin ihr vorgeschlagen, sie umzutaufen, nicht in die Kirche 
zu gehen, (sondern) mit ihnen zu Gott zu beten. Als sie nicht ein­
gewilligt, begann die Wirtin zu sagen : "Wir werden dich nicht 
(mehr) halten, wenn du nicht mit uns zu Gott beten wirst. • Als sie 
(aber) sie verlassen wollte, begannen sie sie zu bereden, zu bleiben, 
darauf zu schrecken : du gehst verloren, wirst verflucht sein, deine 
Seele wird in die Unterwelt zum Teufel kommeri, deine Mutter wird 
keine Vergebung erhalten" (S. 437). 

Dass der erste Exporteur von Mädchen nach Moakau ein 
8kopze war und dass sie sich "weisse Tauben" nannten (obgleich 
sie meistens schwarzgekleidet gingen I), weist darauf hin, dass es 
sich um s k o p zische Werkstätten in Moskau handelte. Dass 
sie und ihre Wirtinnen vom Volk ..,Ohlüstinnen" genannt wer­
den, beweist noch nichts dagegen, da das Volk Skopzen und 
Ohlüsten häufig mit einander verwechselt und die ersteren selber 
sich gern unter dem Namen der letzteren als einer verwandten, 
aber weniger verfolgten Sekte bergen. 

m. Der Prozess der Gurlna in Nlkolajew (1908-1909). 

·Die russische Freiheitsbewegung infolge des japanischen 
Krieges hat nach allen Nachrichten einen neuen Aufschwung des 
Skopzentums ztifolge gehabt. Die am 17. Aprill905 proklamierte 
Glaubensfreiheit bezogen die Skopzen auch auf sich 1), obgleich 
in der den Kaiserlichen Ukas begleitenden Resolution des Mini­
sterkomitees "Anhänger von Sekten, die kriminalrechtlich ver­
folgt werden" von ihr ausgeschlossen werden; oder machten we­
nigstens ihre Opfer glauben, dass sie sich auch auf sie beziehe. 
So richteten die in Rumänien lebenden Skopzen eine .,Aller­
untertänigste Bittschrift" an den Kaiser, es möchte ihnen die 
Rückkehr nach Russland gestattet werden 1). Dass aber das 
skopzische Messer während der Unruhen fieissig gearbeitet hat 

1) Das Gnadenmanifest infolge der Geburt des Thronfolgers 
(30. Juli 1904) soll sich in der Tat auch auf sie erstreckt haben, so­
dass viele aus Sibirien zurückkehren durften, die sofort die Propa­
ganda in Russland aufgenommen (Tomsker Eparchialnachrichten 1908 
J\! 23, Nichtoffizieller Teil S. 4). 

2) Sie wurde nach längerer Zeit vom Ministerium der Ionern 
Angelegenheiten abschlägig beschieden, indem es das Ministerium der 
Auswärtigen Angelegenheiten bat, es möge durch die russischen Kon­
suln den Skopzen erklären, dass sie von der Verantwortlichkeit wegen 
Zugehörigkeit zur Sekte der Skopzen nicht befreit wUrden und dass 
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- die Regierung war durch sie viel zu sehr in Anspruch ge­
nommen, als dass sie auf das Treiben der Sektierer hätte achten 
kö.nnen -, bewiesen die vielen umfangreichen Prozesse, die über­
all entstanden, sobald Russland wieder zu geordneten Verhält­
nissen zurückgekehrt war. Doch blieb die öffentliche Aufmerk­
sam koit viel zu sehr der Neugestaltung aller Verhältnisse zuge­
wandt, als dass sie geneigt gewesen wäre, sich für diese Erbschaft 
!Hl8 dem alten Russland sonderlich zu interessieren. So begnügte 
und ht)gnügt sich auch die Presse mit äusserst knapp gehaltenen 
Notizen über die Skopzenprozesse 1). Nur von einem Prozesse 
fin1le ich die Akten veröffentlicht ("Die Gerichtssache der Gurina. 
und andrer Skopzen der Stadt Nikolajew", Missionsrundschau 
l!lll:• II. 8. 1318-1344 und 1437-1476). War es auch nur ein 
klcirrer Prozess, da es sich blos um 12 Skopzen handelte, ja 
sr.lr 1 ie~:-~Iich nur um 7 (die 5, die man leichtsinniger Weise auf 
Biir;·, (·haft anf freiem Fusse belassen hatte, waren entflohen), so 
ist •'r doeh von Interesse, weil er einen skopzisohen Mittelpunkt 
enthiillte, der besonders mit den rumänischen Skopzen in lebhaf­
ten Ht>1.iehungen stand 3). Er fand vom 14.-16. Januar 1009 in 
Nikohjew vor dem Chersoner Bezirksgericht statt. 

ihre etwaige Straflosigkeit von einer gerichtlichen Entscheidung ab­
hiingig sei tTelegramm aus Petarsburg vom 7. Juni 1906 in der ,.Nord­
livW r1t lisehen Zeitung" vom 8. Juni). 

1 l Beispielsweise seien erwähnt ein Prozess im Gouvernement 
Charkow 1908, in welchem Jahre sich hier an 30 Personen hatten 
verschneiden lassen (Kirchlicher Bote J'li 33), und ein anderer im 
Her·bst 1910, in den gar 143 Angehörige der Sekte (darunter nur S 
Frauen) verwickelt waren. 87 von ihnen erwiesen sich als ver­
schnilt.en. An ihrer Spitze standen der Bauer Negribezki und die 
Bäu('rinncn R6senkowa und Saw6stikowa. Die' Geschworenen hatten sie 
freigesprochen, wie es scheint, infolge der Erklärung eines der medi­
zinisclwn Experten, die Angeklagten hätten sich unter dem Einfluss 
einer ).!assenpsychose verschneiden lassen (doch vergl. auch oben S. 490 
Anm. auf S. 494). Doch wurde infolge eines Protestes des Prokureurs 
im Januar 1911 dieses Urteil vom Senat kassiert und eine Neuver­
handlung angeordnet. - Als ich im Frühjahr 1911 in Patersburg meine 
Materinlitm über die Skopzen ergänzte, wurde auf WasÜi-Östrow. wo 
ich wohnte, wie die Zeitungen meldeten, von der Polizei eine Razzia. 
auf Skopzen veranstaltet und ihrer eine Menge entdeckt (über den 
Kursker PI'Ozess vom Herbst 1911 siehe oben S. 41l0 Anm. aufS. 493 f.). 

2) Der Chersoner Eparchialmissionar M. Kalnew schätzte 1900 
die Zahl der Skopzen in Nikolajew, Cherson, Odessa, Arna-utowka 
und in der ganzen Eparchie auf keinesfalls höher, als SO Seelen (da­
bei waren im Kirchdorfe Slobodseja 5 und in Slünka 11 Skopzen 

36• 
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Der Prozess war durch eine dem Prokureur des Chersoner 
Kreisgerichts im Januar 1908 eingereichte Klage des Bauern 
Grigori K o n o w 8.1 e n k o entstanden, in welcher er ..,die Steuer­
männin des örtlichen Skopzenschiffes" J ewrosfnija Gur i n a und 
andere beschuldigte, ihn am 15. November 1907 gewaltsam ver­
schnitten zu haben (S. 1817). Bei der medizinischen Besichtigung 
erwies er sich in der Tat als vor etwa zwei Monaten mit einem 
Rasier- oder sonstigen gutgeschliffenen Messer verschnitten 
(8. 13~8). Beim V erhör gab er darüber, wie es dazu gekommen, 
folgendes an. Er sei mit dem Austräger der Bäckereibesitzerin 
Gurina U war o w bekannt geworden, mit dem er sich zu weilen 
unterhalten habe. Doch sei vom Skopzentum zwischen ihnen 
niemals die Rede gewesen. Am 14. November forderte er ihn 
auf, mit ihm in die Bäckerei der Gurina zu gehen. Unterwegs 
sagte er mit einem IJächeln: .Nun wollen wir zu den Skopzen 
gehen", auf welche Worte er nicht geachtet habe. U warow blieb 
in der Bäckerei, aber der bei der Gurina lebende T 4§ r ich o w 
forderte ihn auf, in die Wohnung der Gurina zu kommen. Hier 
behielt sie und der gleichfalls bei ihr lebende Um er e n k o w 
ihn zu Mittag. Während des Essens brachte Terichow das Ge­
spräch auf die Armut und sagte, dass der Einsame es gut habe; 
doch nicht alle seien imstande, so zu sein, aber sie wüssten ein 
Mittel, dass man nicht nötig habe, zu heiraten. Gurina nickte nur 
beifllllig und Umerenkow schwieg. Auf das Angebot Terichows, 
morgen weiter mit ihm zu reden und ihm vorzulesen, ass er 
auch am andern Tage bei ihnen zu Mittag. Hernach sagte Te­
riohow zu ihm: "Tritt in unsere Sekte Uber - wir werden dich 
beschneiden. Christos war gleichfalls beschnitten. Die Beschneidung 
macht uns heilig und ein beschnittener Mensch geht nie verloren; 
es ist wahr, man verfolgt uns, man stellt uns nach, aber wir gehen 
nie verloren. • Gurina stimmte dem zu, er aber entgegnete, er 
wünsche die Beschneidung nicht, "sie würfen sofort das Netz 
über ihn." Dann, sagte die Gurina, möge er nicht mehr zu ihnen 
kommen. Darauf brachte Umeronkow die Teemaschine. Als er 
getrunken, fiel er in Bewusstlosigkeit, aus der er erst um drei 
Uhr· morgens erwachte. Aus seinem traumhaften Zustand erin­
nert er sich nur der Empfindung, als ob ihn jemand bei den 
Kugeln gekitzelt habe. Jemand stand über ihm und sagte: 

[6 Männer, 5 Frauen] als solche bekannt. Missionsrundschau 1900 
I. S. 601, Chronik des Aprilheftes). Ist diese Schätzung richtig (?), 
so muss sich die Sekte seitdem hier sehr ausgebreitet haben. 
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.Schlafe nicht, • Als er erwacht, sah er Terichow und Umerenkow 
neben eich, fühlte Schmerz und vermochte sich nicht zu erbeben. 
Auf seine Frage, was sie mit ihm gemacht, antwortete Teriohow: 
"Du bist ein Skopze und wirst dein ganzes Leben glücklich sein." 
Bald kam die Gurina her·ein und sagte: "Jetzt bist du unser, an 
dir ist das skopzische Mal und du kannst es nicht abwaschen." Hie 
würden ihn heilen, er so11e es aber niemandem sagen: "Wenn du 
es selbst anzeigst, so werde ich Einzelhaft erhalten, aber du - Si­
birien. • Er blieb in ihrem Hause 12 Tage, während welcher Zeit 
ibm Tericbow Bücher über die Skopzen und ihre Radenija vor­
las und ihm ein neben den Heiligenbildern hängendes Porträt 
zeigte, das er das des Kaisers Peters III. nannte, der auch Skopze 
gewesen sei (letztere Erklärung wiederholte er bei der Haupt­
verhandlung S. 1341). Als er die Gurina verliess, drohte er, 
alles den Behörden mitzuteilen; sie aber bat ihn, entweder nach 
Rumänien zu gehen, wo viele Skopzen lebten und wo sie gleich­
falls ein Haus besitze, oder sich bei ihrem Nachbar Kriwoscbejew 
(einem Chlüsten) auf dem Hofe hinzulegen und zu sagen, dass er 
ihn verschnitten habe. Ihm Geld zu geben, hätten sich sowohl 
die Gurina, als auch Terichow geweigert (8. 1321 f.). 

Beim zweiten V erhör fügto Konowalcnko noch hinzu, dass 
am 6. Dezember die Angeklagte Saw6stikowa zu ihm kam und 
zur Gurina einlud. Im Speisezimmer der Gurins traf er sie und 
ausser den drei früher erwähnten noch den Angeklagten Sali­
m 6 w s k i, und trank mit ihnen Tee, Sie sagten, sie würden 
eine Andacht abhalten, er aber möge sich in einem der Schlaf­
zimmer niederlegen, da er noch schwach sei. Terichow holte 
weisse HetiJden mit Tüpfeln aus einer Kommode. Später erschien 
er bei ihm in einem ganz weissen Hemde bis zu den Knien, in 
weissen (weiten) Beinkleidern und Socken, ohne Schuhwerk, in 
gleichem Kostüm auch der Angeklagte Je r m a k 6 w, nur war 
sein Hemd getüpfelt. Später kam zu ibm auch die Gurins hin­
ein, in weisser getüpfelter Jacke und hellgrauem Rock. Auf 
dem Kopfe hatte sie ein Tuch (während der Radenija war sie 
noch übers Kreuz mit irgend etwas Weissem 1) umbunden, wie 

1} Bei der Hauptverhandlung sagte K., dass es eine Schttrze 
war, mit der sie sich auf der Brust übers Kreuz umband (8. 1341; 
nach dem Experten Mur8anow von den Skopzen .Erzengelflügei• ge­
nannt [? vergl. B. I. S. 3981) ; nach der Angabe eines Zeugen war es 
,.ein langes weisses Tüchlein", welches ,.die Gurina um den Hals legte, auf 
der Brust kreuzte und dessen Enden sie hinten auf dem Rücken zusammenband• • 
(von Murssnow S. 1443 zitiert). 
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.Rette Herr" und ein Lied singen, das anfängt: "Gib unfl Herr, 
zu uns Jesum Ohristum !" Der Gesang von Männer- und Frauen­
stimmen dauerte nicht weniger als zwei Stunden. Darauf lud 
ihn Terichow zu Mittag. Gurina sass mit 9 oder 10 Frauen an 
einem Tische, die Mll.nner an einem andern. Alle waren wieder 
in ihrer gewöhnlichen Kleidung, Guriua, die alle "Leibliche" 
(scil. Mutter) anredeten, wies auf ihn und sagte: .Dieser ist unser." 

Bei der Haussuchung wurde im Bett Umerenkows ein Brief 
Konowalenkos an die Gurina gefunden, der folgendermassen 
lautet: "Höre, Gurin11, du dürstest danach, fremdes Leben anzutasten, 
aber Genugtuung zu bieten wünschest du nicht; wie hast du da die 
Hand an mein Leben gelegt; ich befand mich auf (dem Wege zur) 
Errettung, aber du führtest mich zum Verderben und machtest es mir 
zum Vorwurf, dass du 200 Rubel geben solltest ; nein, nicht 200, 
sondern 3000 sollst du mir geben, und wenn du in Ruhe sein willst, 
so schick' mir in die Wohnung 3000, damit ich mich aus Nikolajew 
entfernen könnte ; du hast mich nicht danach gefragt, ob ich was 
zum Leben habe, du hast danach überhaupt nicht gefragt, aber das 
Leben eines Menschen tastest du an; ich erkannte nicht Göttlichkeit, 
sondern allergrimmigste Unmenschlichkeit und du bist nicht eine Pro­
fetin und Leibliche. sondern die allergrimmigste Löwin, die Menschen 
verschlingt. Nun, du hast genug unschuldiges Blut vergossen und 
Menschen zugrunde gerichtet. Wenn du nicht mit 3000 R. heute 
abend mein Leben sicherstellst, damit ich mich aus Nikolajew ent­
fernen kann, mir für das Ausland, Jekaterinodar, Poltawa Hinweise 
gibst, dafür sei Dank deinem Väterchen 1)" (8. 1325 f.). 

In einem im Tisch der Gurina gefundenen, nicht unter­
schriebenen und nicht abgeschickten Brief von ihr an zwei Glau­
bensgenossinnen (wie sie später angab, im Gebiet der Donischen 
Kosaken S. 1333) vom 28. Dezern ber wird die V erschneidung 
Konowalenkos erwähnt : ... .,Siehe wir tun Euch unsern Kummer 
kund ... An einem Neuling hat man die Fahne eingerissen; er ent­
schloss sich, zu verraten ; siehe geradezu, wie es geschah; es kam 
zu uns ein Bruder von den Davidischen 2), der leibliche Bruder von 
Pawol Iwanowitsch Konowalenko 1) Grigori, natllrlich haben wir ihn 
aufgenommen; auf (den Tag) Nikolai des Wundertäters gaben wir ihm 
auch das weisse Gewand; er erholte sich und ging in sein Haus ... 
er begann von sich aus zu verraten • ... (8. 1324 f.). 

1) Wer mit dem • Väterchen• gemeint ist, ist aus dem Aktenauszug 
nicht zu ersehen. 

2) Örtliche Bezeichnung der Chlüsten, nach einer Anm. Kainews (zu 
S. 1334), weil sie ihre "Radenija" mit dem Vorbild des vor der Bundeslade 
tanzenden David rechtfertigen (vergl. B. I. S. 267). 

3) Dieser war Skopzo, wie u. a. daraus hervorgeht, dass weiter im 
Brief die Bitte ausgesprochen wird, ihn irgendwie aus Jekaderinodlir her­
beizurufen, damit er auf Grigori seinen Einfluss ausübe. 
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Zwei Monate nach der Verhaftung der Gurina und ihrer 
Hausgenossen erschien Konowalenko unaufgefordert beim Unter­
suchungsrichter und erklärte, er habe die Unwahrheit angegeben: 
tatsächlich habe man ihn mit seiner Zustimmung verschnitten. 
Nachdem ihn die Gurina, Umerenkow und Teriohow überredet, 
habe ihn letzterer mit einer Scheere verschnitten. Anfangs habe 
es nicht geschmerzt, aber dann sei es zum Herzen gestiegen und 
er habe das Bewusstsein verloren. Die Kugeln habe U merenkow 
in den Abort geworfen. Am andern Morgen gab man ihm Milch­
grütze und heisse Milch und die beiden genannten führten ihn, 
indem sie ihn stützten, zur Gurina, die sieb nach seinem Gesund­
heitszustande erkundigte. Als er sie aber um 200 R. gebeten, 
schrie sie ihn an und machte ihm den Vorschlag, ins Ausland, 
nach Jekaderinodar und Poltawa zu fahren. Zu Hause schrieb 
er dann den Brief, in welchem er 8000 R. forderte. Am 6. De­
zember (Tag Niltolai des "'Wundertäters) zog er "das weisse Ge­
wand" an, das er mitgebracht. Im Laufe des Monats kam ein 
Obristleutnant Philippow zu ihm und wollte ihn, indem er es 
auch seinem Bruder und seiner Schwester sagte, veranlassen, dass 
er seine Anzeige zurückziehe, da er vom Gericht doch nichts er­
halten würde, die Gurina aber ihm daitir zahlen wolle. 

Bei einem weiteren Verhör gab K. an, dass er am 30. März 
zu Philippow gegangen, der bei der Gurina wohnte. Dieser sagte, 
er solle von ihr für die Zurücknahme der Anzeige 1000 R. for­
dern. Zugegen war die M al i k o w a, die ihn aufforderte, zu 
ihnen zu kommen. Bei der Gurina fand er die Angeklagten 
Terichowa, Jephremowa und Salimowski, die ihn zu beschämen 
suchten, dass er, obgleich er doch selbst sich verschneiden lassen 
wollt.e, die Gurina. verraten habe. Früher war auch Bakanow 1) 

bei ihm und bot ihm im Namen Terichows an, er solle itir 40 R. 
im Monat Austräger bei ihr werden. · 

Am 7. April erschien Konowalenko abermals beim Unter­
suchungsrichter und übergab einen Brief Terichows aus dem Ge­
fängnis an ihn, den ibm seine Schwester überbracht, ihn gleich­
falls zu überreden suchend, durch schriftliche Erklärung an den 

1) Der Leiter des Chifistenschiffes in Nikolajew, in dessen 
Hause ein Jahrzehnt zuvor Kalnew unerkannt einen Tanzgottesdienst 
mitangesehen (ver~l. B. I. S. 397-402). Die Skopzen hatten also 
gehofft, durch seinen Einfluss auf Konowalenko als früheres Mitglied 
seiner Gemeinde diesen zu einer Zurücknahme der Anzeige gegen sie 
zu veranlassen. 
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Prokureur auf kriminelle Verfolgung der Gurina zu verzichten. 
- Schliesslich meldete er am 29. Juni, dass am 20. ein Unbe­
kannter bei ihm erschienen sei und ihm im Namen der Gurina 
vorgeschlagen habe, er solle sofort von ihrem Advokaten 2000 R. 
abholen und sie einem Notar zur Verwahrung übergeben, bis er 
ein Papier an den Prokureur unterschrieben des Inhalts, dass er 
nicht in ihrem Hause verschnitten worden (S. 1337 -39). 

Infolge der späteren Erklärung Konowalenkos wurde die 
ursprüngliche Anklage der Gurina und ihrer beiden Komplicen 
auf gewaltsame Verschneidung nach Einschläferung durch ein 
in den Tee gesohüttetes Mittel (Punkt 2 der Ankl., S. 1339) bei 
der Hauptverhandlung vom anwesenden Prokuraursgehilfen fallen 
gelassen, indem dieser jene für völlig glaubhaft erklärte. Er be­
schuldigte sie jetzt nur dessen, K. mit seiner Zustimmung ver­
schnitten zu haben (S. 1467). 

Die Gurina selbst erklärte beim ersten Verhör, dass sie 
keinen Grigori Konowalenko kenne, dass ein solcher niemals in 
ihrem Hause verschnitten worden sei. Beim zweiten Verhör aber 
änderte sie ihre Aussage (wohl infolgedessen,_ dass ihr beim ersten 
Verhör der Brief vorgewiesen worden war, in welchem sie Ko­
nowalenko und seine Aufnahme erwähnt). Sie habe ihn zuerst 
bei Kriwosch.sjew auf der Beerdigung Martsohenkos, des Ältesten 
der Davidischen 1), gesehen, nur seinen Namen nicht gewusst. 
Eine Woche vor den Philippefasten 1) im vorigen Jahr habe sie 
ihn von einem Ausgang zurückkehrend in ihrer Wohnung Tee 
trinkend mit Terichow angetroffen, der ihr sagte, das sei K.ono­
walenko, zum Glauben Kriwoschejews gehörig. Weiter habe sie 
ihn nicht gesehen. Zu Weihnachten erschien bei ihr sein Bruder, 
teilte mit, dass Grigori verschnitten worden sei, ohne zu sagen, 
wo und von wem, und erbat für ihn eine Geldunterstützung, 
welche sie abgelehnt, weil sie einige Tage zuvor von ihm einen 
Brief mit der Forderung von 3000 R. erhalten. Sie habe ge­
glaubt, dass dieser von Anarchisten sei, sodass sie der Polizei 
davon Mitteilung habe machen wollen, doch Terichow habe 
widerraten (S. 1333 f.). 

1) Auch er wird neben Bakanow, als Profet der Nikolajewschen 
Chlüsten in Kainews Schilderung des bei jenem mitgemachten Tanz­
gottesdienstes erwähnt (Auf der Radenije bei den Chlüsten etc. 
Separatabzug des Artikels in der Missionsrundschau 1899 Il., Odessa 
1902, S. 28). 

2) Sie beginnen am 15. November. 
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Während Terichow (beim dritten V erhör) behauptete, Mart­
schenko nnd Kriwoschejew hätten Konowalenko verschnitten, 
wie die beiden letzteren selbst ihm mitgeteilt (dass er K. nicht 
kenne, habe er gegen die Wahrheit fälschlich angegeben), gab 
U merenkow (beim zweiten Verhör; beim ersten hatte auch er 
die Bekanntschaft mit K. geleugnet) an, dass er einen Monat 
nach dem Begräbnis Martschenkos bei ihnen erschienen sei und 
beim Mittagessen mit ihm, Terichow und der Gurina, das Ge­
spräch auf das Skopzentum gebracht und sie gebeten hätte, ihn 
zu verschneiden. Sie hätten sich geweigert. Aber nach einigen 
Tagen sei er wieder erschienen, hätte sich wiederholt verbeugt 
und gebeten, ihn zu verschneiden, sonst werde er es selbst tun. 
Da hätten sie die V erschneiduug beschlossen, welche Terichow 
auf die bei den ::5kopzen übliche Weise mit einem Messer aus­
geführt. Schlafmittel hätten sie ihm nicht gegeben. Nachher 
war er einige Male bei ihnen auf Radenija, indem er sein eigenes 
weisses Hemd, Hosen und Socken mitgebracht. Sein Hemd war 
eins in Falten, wie es bei den Anhängern Kri woschejews ge­
bräuchlich ist, während ihre Hemden glatte russische mit schrä­
gem Kragen seien. Nach einiger Zeit kam sein Bruder zur 
Gurina und bat um einige Unterstützung. Sie lehnten sie aber 
ab, da Grigori sich freiwillig verschnitten. Nach einigen Tagen 
traf mit der Post sein Brief mit der Forderung von 3000 R. ein 
und bald darauf begann der Prozes~ (S. 1834 f.). -

Bei der Haussuchung bei der Gurina erwies es sich, dass 
ihre neben ihrer Bäckerei belogene Wohnung (auf der Ecke der 
Puschkinskaja- und der I. Pestscbanaja-Strasse) aus 7 Zimmern, 
Küche und einer bewohnten Handkammer bestand. Ausser ihr 
selbst lebten hier Bruder und Schwester Terichow, Umerenkow, 
die .Malikowa, Jephremowa und seit einiger Zeit auch Salimowski, 
der früher in dem nebenan befindlichen Placement itir die Bäcke­
reiarbeiter gewohnt, wo sich noch seine Sachen befanden und 
auch U warow lebte. Ferner wurde auch Haussuchung in dem 
benachbarten Quartier Jermakows vorgenommen (weil er auf 
einer bei der Gurina gefundenen Photografie zusammen mit Te­
richow und Umerenkow aufgenommen war). - Die aufgefundenen, 
des Skopzentums bezichtigenden Gegenstände waren folgende: 

1) B r i e f e von Skopzen an die GUI'ina und ihre Haus­
genossen, hauptsächlich aus Rumänien, nämlich aus Galatz, Dob­
rudscha, Jassy und Bukarest. Besondere Aufmerksamkeit er­
regten die Briefe einer gewissen Chiwa (Jewphlmija Kozala), die 
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in besonders naher Beziehung zur Gurina zu stehen schien (nach 
der Rede des Prokureursgebilfen lebte sie in ihrem in Rumänien 
gelegeneu Hause ~. 1466). In einem von ihnen teilt sie mit, 
dass am Sonntag "eine Unterhaltung (dim.) gewesen, man hielt Ge­
dächtnisfeier für die Entschlafenen (dim.) ... , es flogen Vöglein von 
allen vier Seiten zusammen ... , es waren mehr als 100 Schwestern• ... 
In einem andern dankt sie der Gurina "für gute V erbaltungsan­
weisung und gute Lehren"; nennt sie hier und dort "Mamachen". 
In den Briefen anderer wird sie .,Leibliche•, "teures, leibliches 
Mütterchen" genannt, ihre Hausgenossenschaft .,die wohlgeneigte 
Familie", "die fromme Familie", "Haus der Lawra" 1), "allerälteste 
Lawra", ihre Mitglieder "Brüder und Schwestern" ("Schwester­
ehen", "Nachtigallen und Jungfrauen" etc.) (8. 1320, 1325-t6, 
1466; über den Brief der Gurina selber und Konowaleokos siehe 
oben S. 5öti). 

~) Li e d e r. Es wurden Niederschriften einzelner oder 
mehrerer slwpzischer, aber auch chlüstischer Lieder (z. B. des 
über Nastas6juschka, das B. I. S. 36 abgedruckt ist) gefunden, in 
welchen ersteren Seliwanow, sein Leben und sein Tod besungen 
wird, im Quartier Uwarows auch ein ganzes Heft mit solchen 
(S. 1324-13t6). 

3) B ü c b e r : a) Menschenin, .,Poesie und Prosa der sibiri­
schen Skopzen•, mit Portrllts Seliwanows, Aleksandr Schilows 
und des skopzischen Schriftstellers Guri Burlakow. Eingangs 
wird kurz dio Geschichte des Skopzentums dargestellt, dann folgt 
1) "Die vor den Leiden dos wahrhaften Vaters (erlebten) Aben­
teuer", 2) "Die Leiden", 3) "Das Sendschreiben". Den Schluss 
bilden "Gesänge". - Nach der Behauptung des Experten M.ur­
sanow sind die aufgefundenen handschriftlichen Lieder Abschrif­
ten von ihnen. b) Gurjew, "Die sibirischen Skopzen, ihre ökono­
mische und rechtliche Stellung" (bei Jermakow gefunden); ein­
gangs findet sich ein Porträt mit der Aufschrift "Kondrati Seli­
wanow". c) Raskol und Sektenturn (der Verfasser ist im Akten­
auszug Kainews nicht angegeben, ob deswegen anonym? 1). d) Ein 

1) In Russland Bezeichnung eines Klosters I. Ranges; = A."upa.. 
2) Die beiden zuerst genannten Bücher habe ich in Patersburg 

in der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek, in denen der Akademie der 
Wissenschaften, der Universität und der Geistlichen Akademie. ferner 
in Buchhandlungen und Antiquariaten vergeblich gesucht. Ich finde 
sie auch sonst nirgends erwähnt. ausser b) einmal von A. Orlow in 
der Missionsrundschau 1902 li. S. 511 (Chronik). Danach lobt Gurjew 
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Neues Testament (gleichfalla bei Jermakow gefunden), in welchem 
unter anderen Stellen Matth. 19, 11 und 12, J. Kor. 7, 18 und 19 
angestrichen waren (der Expert Mursanow behauptet, dass noch 
andere Neue Testamente mit Markierung dieser Stellen und 
Matth. 18, 8 und 9 gefunden worden S. 1441 f. Das sonst über 
die Bücher Mitgeteilte S. 1323, 1326, 1444). 

4) Bi 1 der a) Se l i w an o w s. Im Zimmer Terichows 
wurde sein Porträt in vergoldeter Baguette mit Spuren von 
Wachs (von vor ihm angezündeten Lichten) gefunden (S. 1323). 
Auf dieses bezieht sich die oben (8. 565) mitgeteilte Aussage 
Konowalenkos. Nach dem Experten Mursanow lautete sie ge­
nauer so (von ihm unter Anführungszeichen und mit Berufung 
auf K.-s Aussagen vom 13., 14. und 17. Januar in seiner Rede 
mitgeteilt S. 1441, 1446): "Terichow zeigte mir ein in seinem Schlaf­
zimmer neben den Heiligenbildern hängendes Porträt, auf welchem ein 
Frauenzimmer mit einem Tüchlein dargestellt war, aber Terichow 
sagte mir, dass das - der Kaiser Pjotr III. sei, der auch Skopze sei. • 
- .Ja und schrecklich ist dieses Bild." - "Als Terichow es mir 
zeigte, fragte ich ihn: "Was ist das'? Was für ein (altes) Weib'?" 
- und Terichow antwortete: "Was (sagst) du! Das ist unser 
Dulder, das ist Kaiser Pjotr III., auch ein Verschnittener." - Ferner 
wurden Kärtchen mit dem Bilde Soli wanows bei der Gurina und 
der Malikowa gefunden, den erstere als ihren "barmherzigen 
Erlöser" bezeichnete, der von ihnen "Zar Pjotr Ill." genannt 
werde (S. 1334, 1:137). - b) Eine photografische Aufnahme des 
Grabes des Pilgers F j o d o r Ku s m { t s c h in Tomsk, den auch 
die Skopzen mit Kaiser Alexander I. (als ihrem Gönner), identi­
fizieren (S. 1320; siehe darüber unten). - o) Photografien ört­
licher und rumänischer Skopzen (8. 1320, 1323, 1444). - d) Por­
träts des Königs von Rumänien (8. 1320). 

5) Radenija.-Hemdon von weisser Farbe, die fast 
zweimal so lang waren, als es die gewöhnlichen russischen (far­
bigen) Hemden sind, dazugehörige weisse Gürtel und Radenija­
Tüchlein. In der Kommode der GUl·ina fand man ausserdem 

die sibirischen Skopzen sehr und verteidigt sie gegen Übergriffe der 
örtlichen Obrigkeit (siehe unten). Auch der skopzische Schriftsteller 
Guri Burlakow wird sonst nirgends erwähnt. Die Druckjahre werden 
von Kalnew (und Orlow) leider nicht angegeben. Das dritte Buch ist 
wohl kaum mit A. Prugawins "Raskol-Sektentum" (Materialien zur Er­
forschung der religiös -volkstümlichen Bewegungen des russischen 
Volks) identisch, da dessen "erste Lieferung• (Moskwa 1887, XI + 
523 S.; weitere sind nicht erschienen) nur eine "Bibliografie des 
Staro-obrjädzentums und seiner Verzweigungen" enthält. 
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eine weisseidene Schärpe und eine Jacke mit weiten Armein 
(S. 1320, 1329, 1443, 1454 f.). 

6) Seheeren mit verdächtigen Flecken, über 50 FläSchchen 
mit Arzenei, zumeist flir Wundbehandlung (S. 1320). 

Die Gurina erwies sich, ebenso wie die übrigen angeklagten 
}'rauen · als unverschnitten (war auch im andern Sinne intakt, 
8. 13~M, 1437); nur die :5awostika und die J ephremowa hatten 
symbolische Zeichen an sich, die erstere parallele Narben auf den 
Brustwarzen, die andere einen kleinen Defekt an dem rechten 
Iabium minus (S. 1328, 1837, 1466). 

Ein früherer Ä usträger der Gurina sagte als Zeuge aus, 
dass als er als solcher mit Terichow in der Stadt umherfuhr, 
dieser ihn zu überreden suchte, molokanisch zu leben (die Gurina 
nennt man in der Stadt eine Molokanin) - nicht Fleisch zu 
essen, nicht trunksüchtig zu sein, nicht zu rauchen. Als er in 
der Tat Fastenspeise zu essen begonnen, liess man ihn in die 
Zimmer der Gurina. Diese streichelte ihm den Kopf, nannte 
ihn ihren Sohn und noterwies ihn, auf ihre Art zu leben. Nach 
etwa sechs Monaten liess sio ihn zu den Radenija zu, zu denen 
sich 25-30 Personen versammelten (folgt eine Schilderung der­
selben). Man tanzte zuweilen vom Abend bis zum Morgen und 
geriet hernach nicht selten in einen Zustand der Betäubung. 
Zuerst betete man flir die Gurina. Sie stellte sich vor den 
Ikonen mit einem Licht in der Hand vorne hin und die übrigen 
hinter ihr. Sie spricht: "Ja, lasst uns, BrUder fUr das MUtterehen 
die allerheiligste Gottesmutter beten. • Und alle sangen dassei be 1). 

Darauf betete man für jeden einzeln: er kniete danu vor der 
Gurina, indem er die Arme kreuzte und sie so auf den Kopf 
legte, und sie sprach ein Gebet über ihn. Uwarow wurde im 
Herbst 1905 oder 1006 verschnitten. Terichow und die Gurina 
suchten ihn, den Zeugen, mit Beharrlichkeit zu überreden, ein 
echter, "natürlicher" Molokaue zu werden, d. h. sich verschneiden 
zu lassen. Es bedrängten ihn damit auch Uwarow, Umerenkow, 
die Malikowa, zuweilen auch die Terichowa. Zuletzt verlangte 
die Gurina solches entschieden von ihm, aber als er sich wei­
gerte, da rechnete sie mit ihm ab und entliess ihn (S. 13~~ f.).-

1) Die folgende Beziehung dieser Anrede auf die Gurina selbst 
ist zweifelsohne falsch, auch wenn sie sich "Gottesmutter" .nennen 
liess (siehe unten). Höchstens könnte an Akulina lwanowna, die Got­
tesmutter Seliwanows, gedacht sein, aber wahrscheinlich ist Maria 
gemeint. 
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Bei der Hauptverhandlung fügte er seinem früheren Zeugnis 
noch folgendes hinzu: "Sie versuchte auch mich wiederholt damit 
zu locken, dass sie mir als einer Waise die leibliche Mutter zu er­
setzen und ihr ganzes Vermögen zu vermachen versprach, wenn ich 
mich verschneiden lasse, aber ich ergab mich nicht ihren listigen 
Worten; ich wusste, dass sie dasselbe allen versprach, wen sie in 
ihren Glauben locken wollte : ihnen allen machte sie ein Testament, 
aber niemand erhielt von ihr etwas. Sie fütterte mit Versprechungen, 
indem sie in ihre Sekte lockte; einige fielen auch in ihre Hände : 
denn reich ist sie. Um die Augen der Priester abzulenken, ging sie 
in die Kirche und opferte für den Tempel, aber bei sich zu Hause 
.lief sie übers Kreuz" (dim. 1) und nannte die Väterchen 2) .Ölgötzen" 
(S. 1342 f.). 

Ein anderer 7Jeuge erzählte, dass er durch seine Frau und 
Schwiegermutter, die zeitweilig mit der Sekte sympathisiert, mit 
der Gurins und ihren Hausgenossen bekannt geworden. Sie 
überredeten ihn, in ihre Sekte einzutreten, d. h. t~ich die Kugeln 
ausschneiden zu lassen, nicht in die Kirche zu gehen (?), sich 
nicht trauen zu lassen (die Priester nennen sie .,Ölgötzen"), um 
wiedergeboren und gerettet zu werden. Die brüderlichen Ver­
sammlungen der Skopzen mit Tanz, Gesang und nachfolgender 
Mahlzeit machte er im ßause der Gurina mit. Die V erschnei­
dungen vollzog die Gurins (?), welche auch Arzcneien zum Heilen 
der Wunden bereitete. Durch die Worte der Sawostikowa ist 
ihm bekannt, dass die Gurins den Jas i r verschnitt. Die Skop­
zen nannten sie "Mütterchen Gottesmutter", Terichow und Ume­
renkow "Engel", weil sie alle skopzischen Regeln und Riten gut 
kannten und raub erfüllten. Die Gurina· geniesst unter den 
Skopzen grosse Ehre und Achtung, fährt in andere russische 
Städte und sogar ins Ausland, beruft (dort) Skopzenversammlun­
gen und bemüht sich sehr, mit Überredungen, Geld, welches sie 
zu einigen Hundert Rubeln gibt (?), und dem Versprechen, ihr 
Vermögen zu vermachen, andere zum Eintritt in die Sekte zu 
verlocken. Einige bekehrte Mädchen schickte sie zu den Skopzen 
in Rumänien. Terichow, Umerenkow, Uwarow und Jermakow 
sagten selbst von sich, dass sie von der Gurins "hervorgegangen". 
Sie steht an der Spitze des Schiffs, zu welchem nicht nur die 
Skopzen von Nikolajew, sondern auch ringsum gehören. Daher 
bereiste sie bis zuletzt den Kreis Jelisawetgrad, war dort in 
Arna-utowka und Nowo-Grig6rjewka und veranstaltete Radenija 
(S. 1321:1 f.). 

1) Vergl. B. I. S. 388 e. 2) d. h. die Priester. 
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Der von dem letzteren Zeugen erwähnte J asir hatte dem 
ersteren vielmehr mitgeteilt, dass ihn im Hause der Gurina Te­
richow verschnitt, welchen sie nur beriet, wie die Verschneidung 
auszuführen sei. Darüber berichtete auch eine frühere Magd der 
Gurina. In den Jahren 1904-HJ05 befahl ihr einstmals am Tage 
die Gurina, unweigerlich alles zu erfüllen, was Terichow sie 
heisse. In der Dämmerung, als man eben Licht gemacht, befahl 
ihr Terichow, ins Esszimmer einen Eimer mit heissem Wasser 
zu bringen. Auf der Schwelle ins Schlafzimmer nahm er ihn in 
Empfang. Diese Geheimnistuerei interessierte sie und sie schaute 
durch eine Türritze, sah aber ausser Terichow nur den Gesellen 
Ja.sir. Nach einer Stunde rief sie Tericbow abermals, und, ohne 
sie in das Speisezimmer hineinzulassen, übergab er ihr den Eimer, 
dessen Inhalt jetzt von roter Farbe war, und hiess sie, ihn in den 
Abort ausgiessen, was sie tat. Noch eine ganze Woche liess man 
sie nicht ins Speisezimmer; nachher fand sie hier eine Couchette 
vor, die früher in einem andern Zimmer gestanden, und die Gu­
rina sagte, dass Jasir "sich erhole" und zur Mutter gegangen sei. 
Als er etwa nach drei Tagen zurückkehrte, so war es unmöglich, 
nicht zu bemerken, dass er krank sei; er hatte sich ganz ver­
ändert, und alle fingen auf einmal davon zu sprechen an, dass 
Jasir sich bereits habe verschneiden lassen (S. 1331 f.). 

Bei der Hauptverhandlung wurden auch eine Menge Chlüsten 
als Zeugen zum Eide zugelassen (u. a. die bekannten Chlüstinnen 
AndrejewsksJa und Mujewskaja S. 340). Der Chlüst Kriwosche-in 
gab an, dass die Gurina aus altem Groll ihre Schuld (an der 
Verschneidung Konowalenkos) auf ihn wälzen wollte, dass er 
nichts mit dem Schiff der Gurina gemein habe, dass man in sei­
ner Gemeinde auf eigne Art bete, dass er die V erschneidung als 
dem Worte Gottes zu wider verwerfe: • Verschneide dich geistlich, 
sagt der Chlüst, höre auf, dich mit dem Weibe zu versündigen, aber 
schneide nicht die Glieder• (S. 1342). - Der greise Leiter des ört­
lichen Ohlüstenschiffes Bakanow (vergl. oben S. 567) aber ver­
suchte die Gurina zu verteidigen und sprach von ihr als einer 
guten,. braven Frau (S. 1343). - Der Priester der Gurina, Pro­
toiore, früher Propst, erklärte, er ltenne sie als sein Gemeindeglied 
viele Jahre, sei nicht selten zum Gebet in ihrem Hause gewesen, 
habe aber niemals in ibm etwas besonderes bemerkt. "Die Gurina 
ging in die Kirche, bereitete sich (zum Abendmahl) vor, kommuni­
zierte, opferte für unsern Tempel Gewänder und betrug sich überhaupt 
immer als gute Christin. Ich halte sie für rechtgläubig." - Auf den 
Einwand des als Expert anwesenden Kreismissionars, dass er in 
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• 
seinen Propstberichten die Gurina. stets als Skopzin bezeichnet 
habe, die sogar an der Spitze des örtlichen Skopzenschiffs stehe, 
erklärte der Priester, dass er das blos auf die Aussage des frü­
heren Missionärs hin getan habe (S. 1344). 

Die Gurina selbst erklärte bei den verschiedenen Verhören, 
dass ihr Vater Skopze gewesen sei und von klein auf sie seinen 
Glauben gelehrt habe. Bei ihr hätte Gesang der heiligen Lieder 
der Skopzen stattgefunden und selten Radenija, aber weisse Klei­
dung hu.tte niemand angezogen. Jasir habe vor 8-10 Jahren in 
der Tat bei ihr als Korbflechter gedient, aber nie an ihren An­
dachten teilgenommen. Bis zu ihrer Inhaftierung habe sie gar 
nicht gewusst, dass er Skopze sei. Die Jephremowa habe sie 
ans Mitleid mit ihrer Armut aus Rumänien mitgenommen und 
ihr bei sich ein Obdach gewährt. Verschiedene Testamente, 
niimlich drei, habe sie tatsächlich gemacht, indem sie immer 
\\ icd er audern ihr Vermögen vermacht habe (S. 1334 f. 1 ). 

Bei der medizinischen Besichtigung ergab es sich, dass Jasir, 
dm· nicht zu den Hausgenossen der Gurina gehörte, vollständig 
n~rstümmelt war, ebenso Umerenkow. Von ihren weiteren männ­
lichen Hausgenossen war Terichow blos verschnitten (ebenso Uwa­
row und Jermalww), Salimowski aber (noch) intakt') (8. 1327 f.). 

Umerenkow gab zu, zur Skopzensekte zu gehören, aber 
nicht, jemand verschnitten zu haben. Er selbst sei auf seinen 
eignen Wunsch in Rumänien verschnitten worden: zuerst habe 
e•· sich auf das "graue Ross" gesetzt, hernach auf das "weisse" 
(S. ):3:i!l).- Aus dem sonstigen Inhalt der Verhöre und der Haupt­
verhandlungsei nur noch angeilihrt, dass ein Zimmergenosse pwa­
rows kategorisch erklärte, er habe ihn im Oktober 1005 bei der 
llückkunft von der Arbeit verschnitten in seinem Blute ange-

1) Nach einer Mitteilung in der Rede des Prokuraursgehilfen 
(8. 1466) waren in den beiden ersten zur Zeit ihrer Abfassung bei 
ihr dienende Personen genannt, in dem letzten die Terichows und 
ümerenkow als Haupterben. 

2) Die Behauptung eines Zeugen, dass wenn jemand alle Riten 
der ::ikopzen erfülle, aber keinen Umgang mit Frauen habe, er unver­
schnitten bleiben könne, aber wenn er in Beziehungen zu Frauen an­
gett·offen werde, so müsse er verschnitten werden (S. 1330) - halte 
ich für falsch. Das Richtige gaben Umerenkow und Jermakow an: 
.zu den Radenija der Skopzen werden auch Nichtverschnittene zugelassen; 
so nahm an den Radenija Salimowski teil" (S. 1335). - "An den Radenija 
können auch Nichtverschnittene teilnehmen - man muss nur leben wie die 
Skopzen leben" (8. 1336). 
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• 
troffen und er habe ihm eingestanden, dass Jasir solches getan. 
Ein andrer Zeuge gab an, dass Jasir selbst ihm mitgeteilt, er 
habe Uwarow mit seiner Zustimmung verschnitten (8. 1331, 13~, 
146M). Uwarow aber wie Jasir erklärten beim Verhör, der 
verstorbene Chlüstenführer :Martsohenko habe sie verschnitten 
(S. 1335 f., 1458). Auch sonst zeichneten sieh die Aussagen der 
Angeklagten durch grosse Verlogenheit aus. So behauptete 
Terichow, ein Landarzt habe ihn wegen venerischer Krankheit 
verschnitten und wies ein Zeugnis desselben über den Vollzug 
dieser Operation an ihm vor. In der Tat musste dieser die Echt­
heit des Zeugnisses zugeben, erklärte aber, er habe es auf die Aus-

. sage einer Quaeksalberin ausgestellt, ohne Teriehow überhaupt ge­
sehen zu haben (S. 1334, 1337). Die medizinische Besichtigung hatte 
festgestellt, dass an ihm nicht eine Operation zu Heilzwecken 
vollzogen worden war, sondern eine Kastrierung (8. 18~~). -
Die Schwester Terichows und die Malikowa nähten die Radenija­
gewänder. Die erstere hatte einer Zeugin erklärt, dass man bei 
ihnen keine Nichtfastenspeise essen dürfe, nicht nur nicht mit 
Mannspersonen spazieren gehen, sondern ihnen nicht einmal die 
Hand zum Grusse reichen dürfe, wenn sie nicht "Molokanen" 
seien (8. 1329). - Als der Expert Missionar Kalnew erklärte, 
dass die Skopzen den russischen Zaren und die von ihm bestell­
ten Obrigkeiten nicht anerkennen, sondern ihnen nur der Not­
wendigkeit wegen gehorchten, da sie ihren Zaren Seliwanow oder 
Peter III. erwarteten, entstand unter den Angeklagten eine 
starke Bewegung. Uwarow fing laut zu weinen an und erklärte 
unter Tränen: .. "Das erregt mein Inneres . . . ich habe dem 
Zaren geschworen und ihm als Soldat in Treue und Wahrheit ge­
dient" (S. 1457 f.). 

Alle genannten Angeklagten wurden der Zugehörigkeit zur 
Skopzensekte und des Arrangements skopzischer Andachten, die 
verstümmelten :Männer der Selbstverstümmelung, die Gurina, 
Terichow und U merenkow der V erschneidung Konowalenkos 
(und zwar mit seiner Zustimmung), die Gurina und Terichow 
der Verschneidung Jasirs, Jasir der Verschneidung Uwarows 
schuldig gesprochen und zur gewöhnlichen Strafe (Verschickung 
zur Ansiedlung in die entferntesten Gegenden des östlichen Si­
biriens) verurteilt. - Sie, die während der ganzen Hauptverhand­
lung bekümmert dreingeschaut und von Zeit zu Zeit geweint 
hatten, wurden nach Anhören des Urteils auf einmal fröhlich, 
begannen zu scherzen und zu lachen (S. 1475). 
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n. Die skopzlschen Deportiertenkolonien. 

Zum 8chluss berichte ich über die sichtbaren Resultate der 
zahlreichen Prozesse, nämlich die Ansiedlungen der verschickten 
Skopzen, soweit es nach der russischen Literatur möglich ist. 

Zwar über die in den Kaukasus deportierten Skopzen ist 
nach dem Prozess von 1842-43 über Mitglieder des dortigen 
skopzischen Invalidenkommandos (vergl. oben S. 462 ff.) nicht mehr 
viel zu berichten, da die Verschickung dorthin nicht lange hernach 
ganz aufhörte. Nach Makshnow (Hinter dem Kaukasus, Vater­
l!:Lndische Aufzeichnungen 186i, 172 B., S. 512 Anm.) war der 
Anlass ein Prozess über die in Schemachä. und ßaku angesie­
delten Skopzen wegen einer neuen grausamen Methode der Ver­
sohneidung, die sie dort ausgedacht hatten (was für eine, sagt 
M. nicht). Die Hauptanstifter wurden auf die Alandsinseln ver­
schickt (vergl. oben S. 547 Anm.), während des Krieges mit den 
Engländern in der Festung Kexholm (? wohl Bomarsund) einge­
schlossen gehalten und hernach nach Sibinen deportiert. Von 
den übrigen, deren Gesamtzahl in Transkaukasien über 400 be­
trug, wurden viele in die dortigen Festungen verteilt. Nach 
Pelikan (Beilagen 8. 6) wurden flit• sie 1~52 in Ust-Zschenizchale, 
Kuta-fs und Poti Geniekompagnien eingerichtet, indem alsbald 
aus ersterem Ort in die letzteren 100 Mann übergef'lihrt wurden. 
1864 befanden sich in Poti noch 123 Skopzen als gemeine Soldaten. 
Die in $chemacha und Baku Zurückgebliebenen vermögen (nach 
Maksimows weiteren Mitteilungen) nur schwer mit ihrer Lieb­
lingsarbeit, dem Wechselgeschäft, mit den gewandten Armeniern 
zu konkurrieren. Daher sind die meisten zur Bäckerei überge­
gangen, würden sich aber auch damit nicht über Wasser halten 
)(önnen, wenn sie nicht von ihren Glaubensgenossen in Russland 
Unterstützung erhielten. Nur wenigen ist es mit Kleinhandel 
mit russischer Ware geglüclü; sie haben einige Tausend erworben 
und gelten unter ihren Schioksalsgefährten schon als Reiche 
(8. 511-813 1). 

Während ft·üher die Skopzen in die verschiedensten Orte 
Sibiriens verschickt wurden (vergl. oben S. 442 f. und über die 
weitere Zeit die Tabelle bei Pelikan, Beilagen S. 3 Anm.), so 
befahl 1835 Nikolai I., weil zu seiner Kenntnis gelangt, dass die 

1) Über den letzten Re!?t der Schemachiner Kolonie vergl. B. I. 
S. VII und oben S. 448 Anm. 

Grus, Rau. Stklen II. 37 
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Verteilung der 8kopzen auf alle Bezirke 8ibiriens für sie den 
Wert einer Pflanzschule habe, da sie ihnen bei der Unmöglich­
keit, sie überall streng zu beaufsichtigen, die Möglichkeit biete, 
andere zu verführen: in .Zukunft sollen die Generalgouverneure 
von Ost- und W estsibirien die neuentdeckten 8kopzen nur atlf 
einige entfernte Orte und zwar hauptsächlich unter Fremdstäm­
migen verteilen, am besten sie an einem Orte, nämlich in Ber­
j6sow (ganz im Norden des Gouv. Tob6lsk) oder an einem an­
dern entfernten und wenig besiedelten Orte konzentrieren (Aller­
höchster Befehl vom 7. Januar, abged1·uckt bei Melnikow Ma­
terialien etc., JJesungen etc. 1873 1. B. S. 155 f., referiert S. 241). 
1836 befahl der Kaiser ferner, die nach Sibirien zur Ansiedlung 
verschickten Skopzen, die sich als Ausbreiter ihrer Häresie et·­
wiesen, ebenso ihre Opfer, von ihrem jetzigen Ansiedlungsort in 
eine entfernte Gegend Sibil'iens hauptsächlich unter Fremdstäm­
mige zu verschicken, die Zwangsarbeiter aber in eines der 
Nertachinsker Bergwerke (Befehl vom 17. Februar, referiert a. 
a. 0.). In der Folge wurde es durch das Kriminalgesetz fest­
gelegt, dass die Skopzen zur Ansiedlung "in die entferntesten 
Gegenden des östlichen Sibiriens" zu verschicken seien, wozu seit 
der Mitte des 10. Jahrhunderts 'in allen Prozessen die 8chuldigen 
verurteilt wurden (vergl. oben S. 490 Anm., 495, 506, Anm. zu 8. 
507 auf 8. 510, 536, 539, 548, 556, 576). In der Praxis wurde an­
fangs als Verschickungsgebiet besonders das überuns öde Gebiet 
von Turuchäusk am nördlichen Jenise, und das vou Minusinsk an 
seinem Oberlaufe gewählt 1); später wurde das Gebiet von Jakutsk 
vorgezogen. Alle in der russischen Presse hervorgetretenen aus­
führlicheren Nachrichten über die sibirischen Skopzenansiedlungen 
beziehen sich auf die im Jakutsker Gebiet. 

Viel benützt worden (z. ß. auch im Kirchlichen Boten 1891 
8. 344 f. : N. J emeljänow "Die Tau beugemeinden im fernen Osten. 
Ein Brief ans dem östlichen 8ibirien") ist eine Korrespondenz in 
den "Zeitgenössischen Nachrichten" (1877, N 157 vom 10. Januar), 
wohl weil sio von einem dort Lebenden herrührt. Wir bieten 
sie daher fast vollständig: "Die Skopzen im Ja.kutsker Gebiet. Fol-

1) Schon in einem Allerhöchsten Befehl vom 10. Oktober 1843 
(abgedruckt bei Melnikow a. a. 0. S. 2il6 f.) wird den sibirischen 
Skopzen die Anschreibung zu Stadtgemeinden nur ~in entfernter Ge­
gend, an Orten, die zur Ansiedlung det· Leute dieser Sekte bestimmt sind 
(im Minusinsker Kreise des Gouvernements Jenise und im Jakutsker Gebiet)~ 
gestattet. 
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gendes teilt ein örtlicher Korrespondent mit. "Eine Stimme über die 
Skopzen, die im Jakutsker Gebiet leben. In das Jakutsker Gebiet ver­
schickt man die Skopzen. Ihnen sind um Jakutsk und Olekma Län­
dereien angewiesen worden. Nahe von Jakutsk, am Flusse Marcha, 
ist den Skopzen eine günstige Stelle angewiesen worden, auf welcher 
sie eine grosse Ansiedlung erbaut haben, die in nichts hinter einer 
Stadt zurücksteht 1). In ihr sind an Männern und verschnittenen 
Weibern an 1000 Seelen vorhanden. Neben der Stadt Olekma, die 
am Flusse Lena 500 Werst oberhalb von Jakutsk liegt, sind an 300 
Skopzen ansässig gemacht. 15 Werst von dieser Stadt sind an 70 
Seelen angesiedelt. An dem öden Fluss Aldana, der in die Lena 
mündet, zählt man an 700 Skopzen. Als Ehelose müssten die Skopzen 
aussterben, wenn man nicht anstelle der Verstorbenen aus Russland 
neue Skopzen senden würde, und zwar in grösserer Anzahl im Ver­
gleich mit der Zahl der verstorbenen Skopzen. Die Skopzen zeichnen 
sich durch Nüchternheit, Arbeitsliebe und Unternehmungsgeist aus. 
Kaum haben sie sich auf den ihnen angewiesenen Ländereien ange­
siedelt, sofort machen sie sich ans Werk. Die Landwirtschaft geht 
bei ihnen verhältnismässig sehr erfolgreich. So gibt z. B. ein Pud 
Gerste 20 Pud Korn. Die Skopzen haben Mühlen gebaut, zuerst Wind­
mühlen, dann aber auch Wassermühlen, haben sich auf Gemüsezucht 
in Gärten und auf Viehzucht gelegt. Vor der Ankunft der Skopzen 
wurde Landwirtschaft in Jakutsk nur zur Probe praktiziert. Selten 
einmal gelang es, es bis zur Ernte zu bringen: bald töteten Morgen­
fröste den ungereiften Roggen, bald schlichen sich nachts hungrige 
Jakuten in die Saaten und verschlangen bi~ zum letzten Rest das un­
reife Getreide . . . Zur Verhinderung der Räuberei seitens der Jakuten 
wurde (von den Skopzen) eine ununterbrochene Wache auf den Feldern 
eingeführt. Schliesslich bemerkten die Skopzen, dass die Morgenfröste 
allem zuvor die niedrigen Stellen treffen; und daher werden gegen­
wärtig die Äcker ausschliesslich auf Erhöhungen, die der Sonnenseite 
zugewandt sind, angelegt. Bis zur Ankunft der Skopzen befand sich 
das Handwerk in Jakutsk in allertraurigstem Zustand. Unter den 
Skopzen fanden sich viele Handwerker. Die Handwerker bildeten 
Schneider-, Schuster-, Zimmermann-, Tischler-, Schlosser-. Maler-artels, 
setzten für die Arbeiten hohe Preise fest und plündern, kann man 
sagen, die Städter. Skopzen mit Geld legten sich auf Handel und 
bekamen ihn endgültig in ihre Hände . . . Dank ihrem vollen Beutel 
ist der Einfluss der Skopzen auf die ganze Gegend sehr stark . . . 
Die Skopzen leben in von den örtlichen Bewohnern abgeschlossenem 
Kreise. sind äusserst verschmitzt, verstec~t und argwöhnisch. Geld, 
das einmal in die Hände~er Skopzen geraten ist, kommt aus ihrer 
Genossenschaft nicht mehr heraus.· 

Die letzten SILtze beweisen, dass der Verfasser nicht etwa 
für die Skopzen voreingenommen ist. Auch ein in dieser Hinsicht 
völlig unverdiLchtiger Zeuge, nämlich die Irkutslter Eparchial-

1) Vergl. oben S. 495. 
37* 
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nachrichten, reden fast gleichzeitig von der "sehr nützlichen Tätig­
keit der Skopzen für das jakutische Gebiet". Dabei sei Propaganda 
iür sie nicht möglich, da sie kein Jakutisch verständen (1879, 
Beilagen S. 611-619, "Einige Bemerkungen über die Skopzen, 
die im Jakutsker Gebiet angesiedelt sind" von Protoierei A. 
Winogradow). Aber die itir das Jakutsker Gebiet angegebenen 
Zahlen der skopzischen Ansiedler (zusammen ca. 2070) dürften zu 
niedrig sein oder es sind nicht alle Ansiedlungen genannt. -
Wie wenig zuverlässig derartige Angaben zu sein pflegen, beweist 
der Umstand, dass Pelikan für das ncht Jahre zurückliegende 
Jahr (1869) die Zahl der deportierten Skopzen im Jakutengebiet 
auf blos 679 (438 Männer, 24:1 Frauen) angibt (Beilagen S. 3 Anm.), 
im "Nördlichen Boten" (1891 1-i 2, Gebietsabteilung S. 20-39: 
"Die sektiererischen Ansiedler im Jakutsker Gouvernement'' von 
A. S.) für das Jahr 10 Jahre hernach (1887) ihre Gesamtzahl 
hierselbst auf 1328 berechnet wird (755 Männer, 533 Weiber, 
7 °/0 der russ. Bevölkerung, dabei ihr allerreichster und unter­
nehmenster Teil. Das Jakutsker Gebiet müsse ihnen aufrichtig 
dankbar sein. Denn früher mussten fast alle Lebensmittel und 
Geba·auchsgegenstände aus lrkutsk geholt werden. Die reichste 
Kolonie sei Marchinskoje, 6 Werst von Jakutsk). Auch die 
neuaste grössere Arbeitt über .,Die sibirischen Skopzen" von M. 
Wruzewitsch (Russisches Altertum 1905, B. U3, S. 170-186, 
286--313) gibt ihre Gesamtzahl im ganzen Jakutsker Gebiet nur 
auf 2600 an (davon im Kreise Olekminsk ca. 500). Sollte im 
I.aufe von fast :JO (oder 15? 1) Jahren ihre Zahl nur um ca. 530 
gestiegen sein? Dabei wird ausdrücklich bezeugt, dass ihre 8terb­
lichlceit gering ist (Nördlicher Bote a. a. 0.) und jährlich die Zahl 
der Neueintreffenden die der Verstorbenen übersteigt (vergl. oben 
S. ö79). W ruzewitsch sagt, dass das jährliche Maximum der Neu­
eintreffenden 50-60, das Minimum 20-30 sei. Aber wenn in 
Russland einmal ein grösserer Skopzenprozess vorgekommen, so 
übersteige die Zahl der Verschickten auch das gewöhnliche 
Maximum weit J). So s_eicn Anfang der achtziger Jahre 200 

1) Vergl unten die Anm. 2 zu S. 582. 
2) Nach Pelikan (Beilagen S. 5) soll die Gesamtzahl der von 

1847-1866 nach Sibirien Verschickten blos 755 (515 Männer. 240 
lt~rauen) betragen haben. Das ergäbe ca. 38 pro Jahr, wenn nicht die 
Jahre 1857 und 58 die aussergewöhnlichen Zahlen von 208 (71 Männer, 
137 Frauen) und 176 (163 Männer, 13 Frauen) aufzuweisen hätten, so dass 
für die übrigen Jahre nur die Durchschnittszahl von ca. 21 sich ergibt. 
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Skopzen auf einmal ans dem Gouv. Orenbtirg eingetroffen, weil 
die Regierung dort Ende der siebziger eine ganze skopzische 
Organisation aufgedeckt hatte (S. 308). 

In der "Chronik• des Oktoberheftes der "Missionsrundschau" 
von 1902 (8. 511 f., 518 f.) regt sich der Priester A. Orlow sehr 
über das Buch N. A. Gurjews auf: "Die sibirischen Skopzen, ihre 
ökonomische und rechtliche Lage" (vergl. oben S. 570, Anm. 2). Und 
in der Tat beweist dessen Behauptung: .Es ist keinerlei Orund 
vorhanden, die Propaganda der Skopzen zu fürchten, da sie meisten­
teils längst den innern Antrieb dazu verloren haben", - dass er in 
das Wesen der Sekte nicht eingedrungen ist. Es ergibt sich ihm 
daraus die Forderung, ihnen wenigstens in Sibirien . volle Frei­
heit zu gewähren. Die Hoffnung, die er daran knüpft, sie würden, 
• nachdem sie sich aus dem engen Rahmen des sektiererischen Lebens 
herausgerissen, ihren absterbenden sektiererischen Geist, in den sie 
jetzt verstrickt sind, verlieren" (aus 8. 48) - ist zum mindesten 
sehr optimistisch. Aber was Gurjew nach dem Referat Orlows 
sonst mitteilt, wird, wie z. T. schon von den früheren von uns 
angeführten Arbeiten, so erst recht von der späteren W ruze­
witachs bestätigt. Nach Gurjew werden sie von !ler örtlichen 
Obrigkeit sehr bedrückt. Trotzdem leben sie in materiellem Wohl­
stande. Sie haben ,.hohe, grosse Häuser mit gewaltigen FeRStern, 
Bretter- und Eisendächern, verschiedene geschnitzte Figuren aus Holz, 
Blech und Kupfer über den Fenstern und Pforten, Blumen auf den 
Fensterbrettern, Staketenzäune vor den Fenstern (aus S. 1~). 

Sie zeichnen sich durch Arbeitsliebe, U nternebmungsgeist und 
Nüchternheit aus. .,Man hört nicht in der skopzischen Ansiedlung 
trunksüchtige, unzüchtige Lieder, sieht nicht angetrunkene Bauern, 
ohne dem man sich ein gewöhnliches russisches Dorf ·auch nicht ein­
mal vorstellen kann" (a. a. 0.). Die Skopzen sind die besten 
Ackerbauer, Gemüsegärtner, Handwerker. Durch ihren ökono­
mischen W obistand heben sie· sich scharf von dem allgemeinen 
Fond der sie umgebenden Armut ab, sodass sie in einigen. Ört­
lichkeiten Sibiriens als die einzigen Lieferanten der notwendigsten 
Produkte erscheinen. Sie sind daher der beste Teil der Bevöl­
kerung und üben den allerwohltätigsten Einfluss auf i~re Um­
gebung aus. 

Der letzte Satz dürfte freilich nicht nur stark übertrieben, 
sondern positiv unrichtig sein. Wenn aber Gurjews sonstige 
Mitteilungen meist von Wruzewitsch bestätigt werden, so ist das 
ihnen Gemeinsame desto zuverlässiger, als letzterer den Skopzen 
keinesweges günstig gesinnt ist. Er erklärt sich den guten Ruf 
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der Jakutsker Skopzen z. T. durch Bestechung der Beamten und 
durch dus niedrige sittliche Niveau der sonstigen Bevölkerung: 

" ... ~ie haben die örtliche Administration immer in der Tasche. 
Durch häufige Geschenke haben sie sich die bereits traditionelle Ge­
wogenheit der örtlichen Administration erworben, welche sie unter dem 
Gesichtspunkt eines Einnahmepostens betrachtet. Die örtliche Admi­
nistration hat sie daher stets als ehrliche und arbeitsliebende, uneigen­
nützige und fü.r die Gegend nUtzliehe Bewohner rekommandiert .... 
ihre eigentlichen Macher sind stets verborgen, im gesellschaftlichen 
Leben nicht auffallende Leute und die Skopzen strengen alle Kräfte 
dazu an, dass man überall sich über sie günstig äussere. Und siehe 
auf solche Weise ist es ihnen gelungen, alle schlechten, antipathischen 
Seiten zu verbergen, nachdem sie sich gar die Gewogenheit aller 
Schichten der Bevölkerung gesichert haben" (S. 305). Mit aus diesem 
Grunde (Wr .. führt auch den von Gurjew genannten andem breit 
ans 8. 304-306) trieben sie auch keine Propaganda unter der ört­
lichen Bevölkerung: "Verschnittene unter den örtlichen Bewohnern, 
den Sibiriern, gibt es hier sehr wenige, und auch diese gehören nicht 
zu den Gebietseingesessenen, sondern stammen aus dem westlichen 
Sibirien. Unter den 1170-380 Skopzen (in der Stadt Olekminsk) waren 
nur zwei sibirische Bauern. Nichtsdestoweniger kommen in Olekminsk 
ziemlich häufig Verschneidungen vor, nämlich an Personen, die als 
Skopzen aus Russland eingetroffen sind, aber nicht verschnitten waren ... 
besonders Frauen und Mädchen . . . Eine jede solche Verschneidung 
wurde' früher mit dem Segen der örtlichen lsprawniki 1) vollzogen, 
welche, versteht sich, dafür ein angemessenes Honorar. von einigen 
hundert, zuweilen aber auch von einigen tausend erhielten. Von den 
Skopzen zufriedengestellt erregten die lsprawniki keine Prozesse wegen 
Verschneidung, · so ·dass im . Laufe von 20 Jahren hier, scheint es, 
offiziell nur ein Prozess entstand, wegen der Verschneidung von vier 
Personen im Kirchdorfe llgonskoje im Jahre 1870 '). Diesen Prozess 
erregte der lsprawnik . . . , der bei den örtlichen Einwohnern das 
Gedächtnis eines ehrlichen Mannes .hinterlassen hat. Im Kirchdorfe 
Ilgonskoje waren im Jahre 1870 an Skopzen 5~ Männer und 8 Frauen. 
Alle diese acht Frauen, die nicht als Skopzinnen, sondern freiwillig 
mit ihren Männern nach Sibirien gekommen waren, wurden erst in 
Sibirien verschnitten. Der skopzische Starosta von llgonskoje brachte 
dem lsprawnik ... einige tausend Rubel für die Verschneidung, aber 
er nahm das Geld nicht, sondern übergab den Verschneider Bogomo­
low und vier, die sich hatten verschneiden lassen, dem Gericht. Das 
Gericht verschickte den Verschneider nach Sredne-Kolümsk. Damit 
endete der Prozess auch. Im Kreise Jakutsk aber ist kein Prozess 
w~gen Verschneidung entstanden, obgleich wahrscheinlich auch dort 

1) Chefs der Landpolizel. 
2) Danach scheinen Wruzewitschs Beobachtungen aus bedeutend 

früherer Zeit zu stammen, als sein Artikel veröffentlicht wurde, nämlich 
nur bis zum Jahre 1890 zu reichen. 
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Fälle von Verschneidung vorgekommen sind. - Es ist jedoch nicht 
überflüssig zu bemerken, dass hier im Jakutsker Gebiet, ja überhaupt 
in Sibirien, solche Isprawniki wie . . . eine seltene Ausnahme bilden, 
der grösste Teil von ihnen ist - gewissenlos bestechlich . . . Die 
Skopzen unter dem Gesichtspunkt eines Einnahmepostens betrachtend 
belegten sie sie mit gesetzwidrigen Abgaben und erwarben während 
der 6-7 Jahre ihrer Dienstzeit ziemlich grosse Kapitalien. Der ver­
storbene lsprawnik . . . z. B. ... musste in den ersten Monaten 
selber seine zerrissenen Stiefel flicken. Das ist bei allen in Erinnerung. 
Aber als er starb (S. 307), so hinterliess er 32 t 00 Rubel, obgleich er 
wie ein Generalgouverneur gelebt und fast täglich ein Gastmahl ge­
geben hatte. Alle Skopzen sagen, dass er und der giE~ichfalls bereits 
gestorbene lsprawnik . . , der 42 000 Rubel hinterliess, ihnen so auf 
den Beutel geklopft hätten, wie keiner von den Dienern des Antichrists 
es getan hat und tun wird . . . Der sittliche Zensus eines (neuen) 
lsprawniks wird hier immer an folgendem erkannt: wenn der Isprawnik 
nach der Ankunft den Skopzen eine \'isite macht und sie lobt, so 
bedeutet das, dass er Bestechungen annehmen wird, und umge­
kehrt" ... (S. 308). 

"Die Skopzen haben ihren eigenen gewählten Ältesten, dessen 
Wahl unbedingt in Anwesenheit des Isprawniks stattfindet und zwei­
fellos unter seinem Druck. Daher erscheint als Ältester immer eine 
Person, die der Obrigkeit genehm, aber den Skopzen nicht ganz ge­
nehm ist. Der Älteste - so ist es Brauch - dient als Mittelsmann 
der Beziehungen zwischen der Obrigkeit untl den Skopzen, und folg­
lich vollziehen sich alle Steuereintreibungen und Erpressungen durch 
ihn,· wovon ein Teil auch an seinen Händen kleben bleibt . . . \' or 
einigen Jahren traf aus Moskwa im Jakutsker Gebiet der ziemlich 
reiche Skopze Misehutkin ein, der in Russland die unvollständige Ver­
stümmelung angenommen. Hier, d. h. in der Ansiedlung Spasskoje, 
Iiess er sich vollständig verstllmmeln. Ältester war eine der Obrig­
keit gefällige Persönlichkeit . . . Er teilte dem (jetzt längst \'er­
storbenen) lsprawnik ... die Verstümmelung Mischutkins mit ... 
Sofort erschien der lsprawnik in Begleitung des Ältesten in dem Hause, 
wo der VerstUmmelte lag. und mit der Nase in der Luft herum· 
schnuppernd bemerkte er: ,.Hier riecht es so, als ob sich jemand 
verschnitten hat" . . . Misehutkin zahlte dem Ältesten 4000 Rubel, 
die er mit dem Isprawnik teilte . , . Doch wählten die Skopzen ihn 
(später) zur grossen Unzufriedenheit der Obrigkeit ab (S. 812). 

~Die Skopzen, die den schweren Weg aller möglichen Heim­
suchungen gegangen, machen bei weiterer Bekanntschaft mit ihnen 
schliesslich den allerbedrückensten Eindruck. Sie sind im höchsten 
Grade ein verschlossenes, phrasenhaftes, hartes, grausames und rach­
süchtiges Volk ... , ein jeder von ihnen ist ein Jesuit, ein Tartufe 
in vollem Sinne (S. 809) des Wortes. Durch diesen Zug geniossen 
sie Ehre und Achtung unter Fremdstämmigen und Russen, Leuten, 
die in sittlicher Beziehung keine grossen Ansprüche machen. Sowohl 
diese wie jene, die in ihrer Entwicklung sehr niedrig stehen, halten 
den Skopzen für ein Ideal der Ehrlichkeit; in der Unmöglichkeit aber, 



ihn zu betrügen, sehen sie enorm viel Verstand, obgleich ein jeder 
Skopze ein leidenschaftlicher, tückischer Aussauger ist, also auch ein 
im höchsten Grade ant.ipathischer Mensch. Dass sie alle Aussauger 
sind, beweist schon der Umstand, dass sie sich nicht im germgsten 
genieren, ihren Bruder, den armen Skopzen zu exploitieren, und ferner 
wird das Geld, das aus Moskwa und Paterburg - den beiden Zentren 
des Skopzentums - geschickt wird, von den Reichen angeeignet, die 
keinerlei Hülfe den Armen erweisen, obgleich dieses Geld, nicht selten 
mehrere tausend, gerade für die Armen geschickt wird. Z. B. bat ein 
gewisser ... 1) in Olekminsk einen Moskauer Kaufmann und Millionär 
um Geld, indem er schrieb, dass er blind und lahm sei . . . Und 
dieser Brief wurde mit 20-30 Untet·schriften anderer Skopzen be­
glaubigt. Auf solche Weise fliessen grosse Geldsummen aus ganz 
Russland in ein und dieselben Hände . . . Alle Skopzen waren vielleicht 
einmal sympathisch, aber alles Gute ist von ihnen abgerieben . . . Der 
administrative Druck hat auf die Skopzen den allerschädlichsten Ein­
fluss. Die rechtgläubige Geistlichkeit verhält sich zu ihnen ä.usserst 
gleichgültig und hegt keinerlei Feindschaft. - Es wäre jedoch unge­
recht, den Skopzen einige positive Seiten abzusprechen. Viele von 
ihnen sind arbeitssame und kundige Ackerbauer, welche in dem rauben 
Klima des Jakutsker Gebiets sogar solche Gewll.chse, wie Weizen. 
Melonen, Wassermelonen kultivieren, die in dieser Gegend aufzuziehen 
für unmöglich gilt. Unter ihnen kann man Zimmerleute, Tischler, 
Schlosser, ·Gerber, Schmiede u. s. w. antreffen. Auf ihre Initiative 
wurden im Jahre 1863 in der Stadt Olekminsk (offene) Verkauftische 
aufgestellt, auf welchen Weizenbrot und verschiedene andere Ware ... 
auch heimlich Branntwein, verkauft wurde . . . In der Folge wurden 
diese Tische von der örtlichen Administration Jakuten _übergeben, die 
sie auch gegenwärtig in allertraurigstem Zustande besitzen (S. 310) ... 
Der Handelsgeist ist bei den Skopzen des Olekminsker Kreises sehr 
stark entwickelt, obgleich es ihnen . . . verboten ist, sich mit Handel 
zu beschäftigen. Aber bei der bekannten Bestechlichkeit der örtlichen 
Administration wurde dieses Gesetz immer umgangen und die Skopzen 
treiben in geringem Masse Handel• 3) • • , 

"Die Einmütigkeit der Skopzen erklärt sich durch den Druck, 
den sie beständig von der Administration erleiden. Z. B. ist es ihnen 
nicht erlaubt, religiöse Riten zu vollziehen ... es ist verboten, offen 
mit den Verwandten und Freunden zu korrespondieren . . . Aber alles 
dieses geschieht dennoch, wieder durch Bestechungen". . . (S. 311 ). 

1) Trägt denselben Namen wie der oben erwähnte skopzische Älteste. 
2) Des weiteren klagt der Verfasser, dass die Jakutsker Kauf­

leute die Getreidepreise künstlich steigern und ihnen daher die skop­
zische Konkurrenz sehr zu wünschen wäre. In dem posthumen Werke 
des verunglückten baltischen Polarforschers Baron E. vori Toll "Die 
russische Polarfahrt der Sarj& 1900-1 902" (Berlin 190\l) wird ge­
legentlich (S. 180) bemerkt: "Erst in den letzten Jahren sind die Korn­
preise in Jakutsk dank dem Fleisse der acker~utreibenden angesiedelten 
Skopzen . . . gesunken. • 
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" ... Flucht nach Russland aus dem Olekminsker Kreis kommt 
vor; so entflohen vor etwa 25 Jahren 11 Personen 1), 187!! 6, 1886 
3 aus dem Kreise Wihi.isk, und in den letzten Jahren ist ebenfalls 
Flucht vorgekommen 1). Alle diese Entlaufenen haben bei ihrem Er­
scheinen in Russland oder im Ausland, hauptsächlich in der Moldau 
und Walachei, dort einen gewissen Einfluss. In Russland verwandeln 
sich solche 8kopzen als Dulder und Verfolgte in Lehrer. Ein ge­
wisser Parfan Nikolajew, ein früherer Kosak des Jenisesker Kosaken­
regiments, der sich im Gouv. Jenisesk hatte verschneiden lassen und 
ins Jakutsker Gebiet im J. 1869 verschickt worden war, entfloh mit 
den sechs (? 5 !) andern 8kopzen im J. 1879 aus der skopzischen An­
siedlung Spasskoje (8. 308). Nachdem er einige Jahre in der Moldau 
gelebt, kehrte er bereits als Lehrer nach Russland zurück und kam 
per Etappe im J. 1887 wieder hierher inkl. einem Trupp von 30 Mann, 
"seiner Herde", wie die 8kopzen sagen" (8. 309). 

1) Vergl. oben die Anm. 2 zu S. 582. 





II. Teil. 

Darstellung der Skopzensekte. 

§ 4. Legende und Lehre. 

a. Die Legende. 

Wie stellen sich die Skopz;n zu der chlüstisoben Legende 
(vergl. B. I. S. 1-39)? Diese Frage ist in der russischen J.ite­
ratur weder aufgeworfen und beantwortet worden, noch werden 
diesbezügliche Äusserungen der Skopzen selbst mitgeteilt. Die 
ganz vereinzelte Inanspruchnahme Prokofi Danilowitsch· Lnpkins 
(vergl. B. I. S. 34 f., 47-50, 55-66) als Skopzen (vergl. oben 
8. 3, Anm. 2) und die häufigere der Gottesmutter Nastasja 
Karpowna. (oben S. 2f., vergl. B. I. 8. 35-38, 51-58, 66, 72-74) 
darf nicht als Beweis für eine poRitive Stellungnahme angeführt 
werden. Denn die Skopzen nehmen auch viele kirchliche Hei­
lige und MArtyrer als die ihrigen in Anspruch (s. unten). Die 
Frage lässt sieb auch ohne bestimmte Zeugnisse mit Sicherheit 
aus dem ganzen Tenor der skopzischen Anschauung beantworten. 
Da. die oblüstisohe Legende ob r ist o I o g i s c b e Legende ist, so 
können die Skopzen sie nur ablehnen. Sie kennen keine Christnase 
zwischen Jesus und Seliwa.now (eine indirekte Bestätigung dessen 
ist die Bezeichnung Danila. Philippowitschs blos als Profeten nnrl 
guten Menschen seitens Gromows und Seliwanows, vergl. oben 
8. ~19 u. Anm. 2). Wenn wiederholt die Erwähnung der Gottes­
mutter Nastasja. die Einleitung der skopzischen Legende bildet 
(s. oben S. 3 Anm. 1 u. unten) oder nicht selten das ihren 
Märtyrertod verherrlichende Lied (vergl. B. I. S. 36-:18) 
auch bei Skopzen gefunden wird, so darf daraus m. E. 
nicht geschlossen werden, dass sie nur die cblüstiscben 
Christnase der Legende ablehnen, nicht aber die Gottesmütter, 
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da sie ·selber welche haben. Denn 1. müssten dann auch die 
andern Gottesmütter der Legende von ihnen als Skopzinnen in 
Anspruch genommen werden, was nicht bezeugt ist, und 2. er­
scheinen in der Legende die Christusse und die zu ihnen gehö­
rigen Gottesmütter viel zu eng verbunden, als dass eine solche 
Scheidung möglich wll.re. Sondern das den Tod der Nastasja 
verherrlichende so volkstümliche und eindrucksvolle Lied (in 
welchem sie zudem entsprechend ihrer wirklichen Geschichte 
isoliert erscheint, ohne dazu gehörigen Christus) wird allein der 
Anlass gewesen sein, dass die Skopzen sie als die. ihrige be­
zeichnen. War es den vielen unter ihnen, welche zuvor Chlüsten 
gewesen, aus dieser ihrer Vergangenheit lieb und wert, so konnten 
sie es mit Hülfe dieser Inanspruchnahme in den neuen Glauben. 
mithinübernehmen, da dieser nicht ebenso zu seiner Verwerfung 
zwang, wie zu der Verwerfung der Lieder über Danila und Suslow 
(cloch auch diese sind z. T. in leichter, die Deutung auf Seliwa­
now ermöglichender Umarbeitung beibebalten worden). 

Wenn man die grosse Übereinstimmung der Darstellung der 
skopziscben !Jagende bei den russischen Forschern 1} (die V a­
riauten werden meistens auf die Skopzen selbst zurückgeführt) 
in Erwägung zieht, so möchte man meinen, dass die Legende zu 
dem Bestbezeugten in der Skopzenkunde gehört. Das ist aber 
nur binsiebtlieb ihrer Hauptdata dor FalJ, weil diese in zahl­
reichen lJied~rn verherrlicht werden. Wie aber diese Data von 
den Skopzen zu einander in Beziehung gesetzt werden, sodass 
eine zusammenhängende Erzählung entsteht, geht aus den Liedern 
nur z. T. hervor. Man verdankt die umfassende Kenntnis dessen 
nur ganz wenigen glücklichen Zuflllligkeiten. Da diese zeitlich 
~useinanderliegen, dennoch aber in allem Wesentlichen denselben 
Befund "n den Tag brachten,. so· dürfte dieser in der Tat zuver-

1) Dosife, bei Melnikow, Materialien etc. 1872, 1. B. S. 125-131; 
Nadeschdin S. 61-66; Melnikow, Die weissen Tauben S. 403-416: 
Protopopow, Versuch einer geschichtlichen Übersicht über die mysti­
schen Sekten in Russland, Arbeiten der Kijewer Oeistl. Akad. 1H67, 
Nov.-Heft S. 340 f., 847, Militär-statistische Sammlung 1871, S. 112 f.: 
Die Sekte der Skopzen; Liwanow I. B. S. 3!!8-400, 403-40f>, noch­
mals lll. B. S. 330-334 ; Re-utski S. 123, 128-181 ; Pelikan S. 14 f. ; 
Kutepow S. 362-372; Wruzewitsch a. a. 0. S. ·172-175; Anderson, 
Das Staro-obrjadzentum und Sektenturn 1908, S. 322, 324, 343 f.: 
Butkewitsch, Uberschau über die russischen Sekten und ihre Deno­
minationen 19 . o, S. 17 ö-180, 186-188 ; und kürzer in vielen 
andern Büchern und Artikeln. 



589 

lässig sein. Die allermeisten Skopzenprozesse erweisen sich in 
dieser Hinsicht steril. Es scheint, dass die Skopzen die Arkan­
disziplin am genauesten hinsiebtlieh alles dessen einhalten, was 
sich auf Seliwanow bezieht (vergl. oben S. 393, 405, 501, 555). 
Denn ihn, seine Helfershelfer und sonstige Personen, die an­
geblich oder wirklich mit ihm in Zusammenhang gestanden, hat 
die skopzische Legende ausscbliesslicb zum Gegenstande.· 

~X) Prosa b er i c b t e. 

Die älteste Darstellung der skopziscben Legende findet sich 
in aer »Erklärung des blinden Iwan Kudimow", die er am 28. 
Dez. 1) 1826 dem Archimandriten des Solowezld-Kiosters Dosife 
eingereicht. Da sie aber nicht von ihm, sondern von einem 
Nichtskopzen (dem Lehrer W oskrcsenski) abgefasst ist (vergl. 
oben S. 394, Anm. 2), und er selber nach eigener Angabe blos 
skopzischer Katechumene gewesen, so stellen wir ihr die nur 
um einige Wochen jüngere Darstellung in der »Erklärung des 
Stabskapitäns des 34. Jägerregiments Boris Petrowitsch Sosono­
witsch" (vom J 4. Januar 1827) voraus (vergl. oLen S. 389-394 ; 
sie scbliesst sich dem dort Mitgeteilten unmittelbar an). Denn 
nicht nur war er selbst Slwpze und skopzischer Lehrer, sondern 
er führt seine Darstellung ansdriicklich auf einen Mann aus der 
nächsten Umgebung Seliwanows in Petersburg, den Hofbedien­
steten Semjon Konouow (vergl. oben S. 285, 394 f.) zurück. Sie 
lautet (Materialien et.c. 1!:!72, I. B. S. 89-93): 

"Die von mir von Semjon Kononow geschöpften Anwei;ungen 
sind folgende : 1. Den genannten Lügenchristus, über welchen ich 
nur bem.chrichtigt war, dass er • der Hauptlehrer und der Profot über 
die Profeten" ist, als den im Fleische auf die Erde herabgekommenen 
.,zweiten Jesum Christum" anzuerkennen, der angeblich auf dieselbe 
Weise das Kreuz erlitten, d. i. Qualen und Verfolgungen, von Juden 
und Pharisäern, d. i. von der bürgerlichen und geistlichen Regierung. 
Aber geboren ist er angeblich von Jelisaweta Petr6wna, der einst­
maligen Russländischen Kaiserin und reinen Magd auf für den mensch­
lichen Verstand unbegreifliche Weise, und sie die fälschliehe Mutter, 

1) Nach den Kursker Eparchialnachrichten (von 1902 N I) am 
22. Dez. (Die skopzischen Geheimnisse, von N. Dubasow S. H-14). 
Hier wird die • Erklärung Kudimows", die t B. Pospelow der Tambo­
wer Archiv- Kommission übergeben, nochmals abgedruckt: sie ent­
spricht wohl dem Inhalte, nicht aber dem Wortlaute nach dem Ab­
drucke bei Melnikow. 



690 

nachdem sie jenen Pjotr FeOdorowitsch in Golschtlnija (Holstein) ge­
boren und zwei Jahre auf dem Throne als Zarin regiert hatte, liess 
an ihrer Statt als Zarin zu herrschep ihr Fräulein zurück, das ihr an 
Aussehen und Wesen ähnlich war, welche den Namen Jelisaweta 
Petrowna annahm, Jelisaweta Petrowna aber nannte sich "Akulina 
lwanowna", verbarg sich unter einfachen Leuten und hielt sich im 
Orjolschen Gouvernement bei einem gewissen Bauern auf, und dort. 
nachdein sie die letzten Tage ihres Lebens in Fastenleistungen ver­
lebt, starb sie und ward im Garten bestattet, und angeblich befinden 
sich dort verborgen ihre Gebeine, weswegen auch von den Skopzen 
die Akulina Iwanowna als .die zweite GottesmutterM anerkannt wird, 
und immer gedenken sie ihrer in ihren Andachten, indem sie sie zu 
Hilfe rufen 1). - 2. Als ob Pjotr Feodorowitsch, als er herangewachsen, 
zur gehörigen Zeit mit Jekaterina Aleksejewna in die Ehe trat-und 
den Russländischen Thron bestieg, aber nachdem die Kaiserin dahin­
tergekommen, dass er Skopze war, schon vor seiner Thronbesteigung 
in Golschtinija, so hasste sie ihn wegen seiner Unfähigkeit zum ehe­
lichen (Bei-) Lager, entschloss sich. ihn vom Throne zu stürzen, ihn 
des Lebens zu berauben, und nachdem sie die Grossen auf ihre Seite 
gebracht, verschloss sie ihn im Palaste, an einem gewissen (S. 90) Orte, 
der Ropscha genannt wird, nahe von S. Peterbti.rg, aber angeblich ist 
der Herrscher, nachdem er die Wache gewonnen und sich in sein 2 ) 

Gewand gekleidet, davongegangen, aber der Soldat, der sich an seine~· 
Statt in Zarischer Kleidung befand, wurde des Nachts getötet, und 
von Jekaterina Aleksejewna am andern Tage besichtigt, wurde er er­
kannt, dass das ein Soldat war, und dass Pjotr Feodorowitsch ent­
flohen sei Er aber verbarg sich, nachdem er sich entfernt, drei Tage 
lang vor den Nachspürungen, ohne zu essen und zu trinken, sass in 
einer gewissen s t e i n e r n e n S ä u I e ; wornach er, nachdem er sich 
unter den K o I o n i s t e n verborgen hatte, sich nach Moskwa ent­
fernte, wo er geheim sich unter den Skopzen befand ; denn die Skopzen 
denken, dass ihre Gesellschaft sich von Jesu C:hristo an fortsetzt und 
als ob wie Christos so auch die Apostel während der ersten Ankunft 
auf Erden alle Skopzen waren. - 3. Nachdem er auf solche Weise 
die Predigt seiner schadenbt·ingenden Lehre in Moskwa und (ihren) 
Umgehungen angefangen, gleichfalls auch in ganz Russland und in 
verschiedenen Reichen, so traf er auch in der Gouvernementsstadt 
'l'ula ein, zusammen mit seinem Vorläufer Aleksandr lwanowitsch, 
irgend einem Grafen, seinem l<'amiliennamen nach unbekannt, und biet• 
wurde er mit ihm, als er im Skopzentum unterwies, ergriffen und mit 
der Knute gestraft und nach Sibit ien verschickt, der erstere in der 
Stadt Tula, de1· letztere aber in der Stadt Morscha(nsk) des Tambower 
Gouvernements, mit der Knute gestraft, Aleksandr lwanowitsch abet· 
nach Riga verschickt. Als aber ,der Usurpator Pjotr nach Sibirien 
ging, so war er an den Filssen mit einem gewissen Räuber I w a n , 
mit Zunamen Blocha zusammengefesselt, welcher der "erste Bekenner" 

1) Ve~gl. dazu oben S. 35. 
2) = 1hr. 
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genannt wird 1), deswegen weil, wieviel er auch jenem Usurpator Be­
leidigungen und Reibungen zufügte, er alles erduldete, wofür auch 
der Usurpator von jenem Blocha als Sohn Gottes bekannt wurde" ... 
(es folgt das oben S. 143 bereits Abgedrnclüe bis ...• der bezeichnete 
Lügenvorläufer wurde in die Schlüsselburger Festung verschickt), wo 
angeblich nach seinem Sterben sich seine Gebeine (als unverwesliche) 
enthüllten auf einem gewissen Verklärungsberge; aber der Usurpator 
Pjotr wurde infolge der Bemühung reicher Skopzen aus der Wohl­
tätigkeitsanstatt nach einer Zeit befreit" ... (es folgt der oben 8. 
~06 mitgeteilte Schluss). 

Mit dieser Darstellung stimmt die in der ,.Erklärung• Ku­
dimows (Melnikow a. a. 0. 8. 68-71, S. 73) nicht nur in der 
Aufeinanderfolge der erzählten Geschehnisse, sondern oft bis auf 
den Wortlaut überein. Sie geht eben letztlieb auch auf Kononow 
zurück. Meist kürzer als die Darstellung Sosonowitsohs enthält 
si~ doch einige (auch Unterschiede enthaltende) Erweiterungen 
und Zusätze, die nicht den Eindruck machen, von dem Lehrer 
Woskresenski herzustammen (auf ihn mögen die Unterschiede 
znrückgehn). Es sind folgende: 

1. Über die Gehurt Pe~rs 111. (S. 68): " Der genannte 
Lügenmessias ist angeblich in Ubereinstimmung mit der Verkündigung 
Joanns des Theologen geboren, d. i. : nicht von Blut, noch von fleisch­
licher Begierde" u. s. w. Die fälschliehe Mutter Gottes aber, d. i. 
Jelisaweta Petrowna hat angeblich nicht in ihrer (eignen) Person auf 
dem Russländischen Thron geherrscht, sondern sie führte ein geist­
liches Leben, an ihrer Statt aber herrschte als Zarin eine erwählte 
Stellvertreterio unter ihrem Namen. Xach seiner Geburt wurde Pjotr 
Feodorowitsch nach Golschtinija gesandt, wo er sich auch verschnitt" ... 

2. Über sein Leben naoh seiner Flucht bis zur Verschickung 
(S. 68 f.): " ... er entwich; an seiner Statt wurde aus Zufälligkeit 
irgend ein Soldat erschlagen und unter dem Namen Pjotr Feodoro­
witsch bestattet. Er aber, nachdem er sich aus dem Russländischen 
Imperium entfernt hatte, predigte, die westlichen Reiche bereisend, 
dass er vollkommner Gott und Mensch ist, verrichtete angeblich un­
zählige Wunder und verkündigte die .feurige Taufe•, d. i. die Vei"­
schneidung, ohne welche niemand das Himmelreich erhalten könne. 
Zuletzt (so fahren die fanatischen Skopzen fort) ward er in Russland 
ergriffen und, nachdem er viele Misshandlungen erduldet, wurde er 
mit der Knute bestraft und zu Zwangsarbeit nach Sibirien (lrkutsk) 
verschickt, welche Verschickung die Skopzen als .Leiden, Kreuzigung 
und Erlösung• erheben, nicht des ganzen menschlichen Geschlechts, 
sondern des auserwählten skopzischen Geschlechts. Die Zeit dieser 

1) Vergl. oben S. 81; ich hatte, als ich die batretTende Stelle aus der 
.Erklärung" Kudimows brachte, ausser Acht gelassen, dass auch Sosonowitsch 
von ihm redet. 
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Leiden war nach ihren eignen dummen Worten: "dreissig, vierzig 
Jahre 1)." 

8. lTber seine Patersburger Wirksamkeit (bereits oben S. 
205 f. abgedrucld, zu vergl. mit der dort unmittelbar folgenden 
entsprechenden weit kü•·zeren Schilderung Sosonowitschs). 

4. Über seine V ersohickung nach Susdal (8. 70, sich un­
mittelbar .~n das S. 206 Mitgeteilte anschliessend): "Endlich als 
solcherlei Ubel mehr und mehr emporwuchs, wurde im Jahre 1820 
der Usurpator für Verübung solcher unerhörten Übel von dem milden 
Kaiser Aleksandr I. gesegneten Angedenkens in das SuSdalsche Kloster 
verschickt, wo er sich auch jetzt unter den Lebenden befindet." 

5. Über Aleksandr Schilow (8. 70 f.; alles folgende ist ein­
gestreut in die sieb an das Obige unmittelbar ansebliessende Dar­
stellung der Gesamtlehre der Skopzen): "Als Vorläufer ihres Lü­
genmessias nennen sie irgend einen A 1 e k s a n d r I w a n o w i t s c h , 
aus gräflicher Familie, nämlich der Tschernü­
s c h o w s, der sich aus Beflissenheit und Eifer zu ihm das Auge 
ausgestossen und für seine Verkündigung in die Schlüsselburgsehe 
Festung verschickt wurde, wo er auch starb, und angeblich haben 
sich seine Gebeine bereits dort enthüllt. Der erste Profet des Lügen­
christus war (demnach) ein gewisser Graf Iwan Grigorjewitsch 
Tschernüsch6w und" ... (es folgt das oben S. 81 über den Räuber 
lwanuschka Abgedruckte). 

6. lTber den Antichrist (8. 73 f. als 13. der zum Schluss der 
Lehre aufgezählten vierzehn skopzischen Dogmen): • Von der An­
kunft des Antichrists auf E1·den klügeln sie, dass er dem Wesen nach 
im Fleische sich bereits in der Person des früheren französischen 
Kaisers Napoleon befand, welcher mit seinen Handlungen und unheil­
vollen Taten für die ganze Welt schrecklich war, und dabei glauben 
sie, dass er noch lebt und genau seit der Zeit des Verlustes der 
Krone sich heimlich in dem türkischen Imperium befindet, und an­
geblich infolge Voraussagung der skopzischen Profeten sind sie im 
voraus überzeugt, dass Napoleon, ob früh oder spät, unbedingt sich 
zum Skopzentum bekehren und ein ausgewähltes Gefäss und ein 
grosser Gerechter sein muss. Es sagen die Skopzen auch über seine 
Abstammung, dass er ein unehelicher Sohn der Kaiserin Jekaterina II. 
war, von welcher Napoleon, erzogen in der Russländischen Akademie 
der Wissenschaften, nach Frankreich gesandt worden, wo er, infolge 
der Tätigkeit seiner Vernunft, einen solchen Grad erlangte >)•. 

1) In den .Leiden" (Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 9 und 37) be­
ziehen sich die • vierzig Jahre" auf die Zeit seines Wanderns überhaupt. 
Da aber immer im unmittelbaren Zusammenhang von seinen Leiden die Rede 
ist, konnte die Angabe leicht auf diese bezogen werden. • 

2) Nadeschdin hat die Verschiedenheiten der beiden Darstellungen zu 
Varianten der Legende bei den Skopzen selbst aufgebauscht und ihm sind 
Yiele darin gefolgt. Am meisten sei unter ihnen die Meinung verbreitet, 
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Die Darstellung der skopzischen Legende bei Dosife kann 
nicht als besondere Quelle neben Sosouowitsch und Kudimow­
W oskresenski, welchem letzteren er sich mehr anschliesst (im 
Wortlaut und auch in den Abweichungen) inbetracht gezogen 
werden. Die ausf'lihrlichere Schilderung des Hauses Solodowni­
kows, des skopzischen Gottesdienstes und der Wirltsamkeit Se­
liwanows dortselbst (vergl. oben S. 207, 210 f., 211 f., 218) ent­
hält kaum etwas Legendarisches und ist das Einzige, was er über 
jene hinaus bietet, - ansser seiner Mitteilung darüber, dass die 
Petorsbut·ger Skopzen auch die Grossfürstin Anna Feodorowna, 
die Gemahlin des Grossfüt·steu Konstantin, in ihrer Mitte zu haben 
wähnten (vergl. oben S. 273 Aum. 1). 

Darin berührt sich Dosife mit der zeitlich nächstfolgenden 
authentischen Darstellung, welche doch hierin von ihm ganz un­
abhU.ngig ist (vergl. ebenda), nämlich der in der ., Angabe des 
Deserteurs W a.sili Budülin über die Slwpzen vom 8.-11. Februar 
des Jahres 1~19". Wir haben sie bereits oben gebracht (8. 480) 
und sie beweist, dass die skopzische Legende in ihren Grundzügen 

dass Elisabeth Peter III. in Holstein geboren und nur zwei Jahre regiert 
habe, nach andern habe sie ihn in Russland geboren und unmittelbar nach 
der Geburt nach Holstein geschickt und iiberhaupt nicht regiert. Die einen 
Skopzen sagen, Peter Ill. habe den Soldaten zum Umtausch der Kleidung 
bestochen, die andern, dieser habe selber zur Skopzensekte gehört und frei­
willig die Märtyrerkrone angenommen (S. 64 f.). - Aber die Darstellung 
Nadeschdins ist so deutlich aus denen Sosonowitschs und Kudimow-Woskre­
senskis zusammengewoben (unter Benützung von lauter bekannten skopzi­
schen Liedern), dass es mir gewiss ist, er habe ftir die angegebenen Varianten 
gar kP.ine weiteren Quellen gehabt. Sie beruhen m. E. nur auf dem Bestre­
ben Woskresenskis, kurz zu sein, oder auf seiner Flüchtigkeit. Auf ersterem 
die Angabe, dass Elisabeth (überhaupt) nicht regiert, dass der Soldat aus 
Zuralligkait getötet worden ; auf letzterer die Angabe, dass Peter III. in 
Russland geboren und gleich nach der Geburt (! ?) nach Holstein gesandt 
worden. Die Variante, dass der Soldat als Skopze freiwillig die Stelle 
Peters III. eingenommen, um ihn zu retten, beruht m. E. lediglich auf dem 
möglichen Missverständnis des Ausdruckes bei Sosonowitsch. dass Peter Ill. 
den Soldaten "gewann". Dann wird aber auch die weitere Variante bei 
Nadeschdin, die durch jene beiden Darstellungen nicht veranlasst ist, dass 
die einen Skopzen Aleksandr Schilow einen Grafen nennen, die andern einen 
Fürsten, nicht auf eine weitere skopzische Quelle, sondern vielleicht nur 
darauf zurückgehn, dass es sowohl Grafen als Fürsten Tschernüschows gab. 

1) Wenn Dosife von Seliwanows Aufenthalt in Moskau sagt 
(Nadeschdin ist ibm darin gefolgt S. 84), dass ~er in dem skopzischen 
Glauben einige seiner ersten Schüler befestigt", so beruht das wohl 
auf Missverständnis der Stelle bei Sosonowitsch (oben S. 589), wonach 
er dort bereits Skopzen vorfand, da diese seit Christus immer vor­
banden gewesen. 

Gra11, Rua. Sekteil U. 88 
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in einer mit der durch Kononow bezeugten übereinstimmenden 
Form (die einzige Abweichung, dass Peter III. aus der Pett·o­
paw lowschen Festung entflohen, ist irrelevant) fast gleichzeitig 
auch in dem entlegenen Tambowschen Gebiet bekannt war. 

Ansser der km·1.en Aussage des Kroustädtet· Sekondeleut­
nants 7.arenko über die skopzische Legende aus dem Jahre 183!• 
(vergl. oben S. 46t) kommen als weitere authentische Zeugnisse 
det· gleichfalls von uns bereits mitgeteilte Bt·ief der Skopzen der 
kaukasischen Invalidenkompagnie vom Ju.hre 1H4::J und ihr "Evan­
gelium" vom Jahre 1~45 inbetracht (vergl. oben S. 463-(65, 466 f.). 

Merkwürdiger Weise werden von den russischen Forsc'hern 
die hier angegebenen Details der Legende gar nicht benützt, ob­
gleich die Schriftstüclie doch genau ebenso authentisch-skopzisch 
sind wie die Solowezkischen, ja das Kudimows iu dieset• Hinsiebt 
übertreffen. Zwar die ausführliche l:;childerung der Thronent­
sagung Petars III. im "Evangelium" beruht nut· auf genauerar 
Kenntnis der geschichtlichen Vorgil.nge. Aber die Variante zu 
der Szene zwischen Paul I. und Seliwanow im .. Briefe", dass er 
ihn hernach heimlich im Palaste behielt und erst deshalb entfernte, 
weil ihn jenet· wegen seines Ungehorsams mit einem silbcmen 
Tellet· geschlagen, - und zwar in einen Kerker, aus welchem 
ihn erst Alexander I. befreite, - zeigt ein Fortspinnen der Sage 
aus deutlichen Motiven. l:;chliesslich trat hier ans Tngeslicht, wie 
die slwpzischo Legende sich die Verschickung Seliwanows nach 
8usdal gerade durch A lexancler I. erldärte (die Schuld wird auf 
einen hochmütig gewordenen Senator geschoben und c.lm·ch die 
nicht weite Entferuung l:;usdals gemildert) und die Nachricht von 
seinem dort erfolgten Tode (scheinbat·e Bestattung auf Befehl des 
Kaisers Nikolai I. und nach Befreiung auf seine Bitte Wegsen­
dung an einen nur den 8kopzen belutnnten Ort). 

Dass die Slwpzon auch nach 1~82 Seliwnuow füt· noch lebend 
hielten und sich t!ein Verschwinden aus Susdal in der Tat so er­
klärten, wie es der "Brief" der lmukasischen Invaliden schildert, 
bestätigen die "Nachrichten über Seliwanow, die dem Ministerium 
der Innern Angelegenheiten vom Slwpzen Tobolslier Kaufmann 
Wasili Pop6w zugestellt wm·den. Den 9. April des J1~hres 1H47" 
(von ihm "jetzt zufällig glaubwürdig durch einige Belmuntschaft 
in Erfahrung gebracht"; bei Mtlloilww, Materialien etc. 1872, 8. B. 
S. 154-160). Hier hoisst es (S. 154 f.): ... "als glaubwürdig wird 
versichert, dass der Erlöser, anders benannt der zweite Heiland und 
das vielduldende Herrscher-Väterchen, Pjotr Feodorowitsch der Dritte 
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aus dem Spasko-Susdalschen Kloster (wo er seit dem Jahre 1820 ge­
halten wurde) sekt·et hinausgeführt wurde, verborgen ist in einem der 
Städte des Russländ ischen Reichs und sich bis zu dem von ihm be­
stimmten Tage an einem geheimen Orte erhält, der noch auch nicht 
allen Skopzen bekannt ist, wovon eben nut· die Apostel und Pt·ofeten 
wissen . . . Und dass dieser Seliwanow, obgleich er in den sekreten 
Akten des Susdalschen Klosters als im Jahre 18ä2 gestorben vermerkt 
ist, so ist das (angeblich) überhaupt unrichtig, und das ist nur infolge 
ihrer Ränke geschehen, eine ausgedachte Maske oder ein dunkler 
Schleier formaler Ablenkung, durch welchen es schwer und unmöglich 
sein sollte, zur tief sich vet·bergenden Wahrheit hindurchzudt·ingen. 
Zur Verhergung der Spuren dieses Herausführans Seiiwanows aus dem 
Spasko-Susdalschen Kloster und des gegenwärtigen Aufenthalts ihres 
Erlösers sei ein überaus gewaltiges Kapital geopfert worden. Mit 
solcher Zuvet·sicht sich bis zu unaussprechlicher Festigkeit gürtend 
wären sie immer bereit verschiedene :'-Jöte und die Verschickung zu 
erdulden· ... 

Ein weiteres skopzisches Zeugnis für die Legende ist orst 
wieder 1~73 abgegeben worden und zwar in dem grossen Prozess 
der Neuskopzen. Let1.tere hielten die Arkandisziplin vor Gericht 
übet·baupt nicht so stt·eng aufrecht, wie es sonst von den Skopzen 
geschieht, und insuesondere auch nicht hinsichtlich Seliwanows, 
der ihnen vot· ihrem neneu Erlöser meht· nur zu einer Figur der 
Vergangenheit geworden war wie Jesus. Jener, der Begründet· 
des Neuskopzentums Lisin aus Rnm!lnien, sagte am 21. Februar 
1873 vor dem Auf!!eher des Gefängnisses in ßirjutsch (im Gou­
vernement W or6ncsch) folgendes aus (N. Re-utsl(i, },anatil(er. 
Aus den Erinnerungen eines U ntet•sttehnngsrichters der 70-er 
Jahre, Bote Europas 1889, 4. ß. S. 600 f.): "Vor langer Zeit lebte 
unter der Zarin Anna Iwanowna die grosse Profetin Nastasjuschka 
und predigte den Glauben der Gottesleute, aber auf Befehl der Zarin 
hieb man ihr den Kopf ab. Dann trat in die zal'ische Herrschaft die 
Zarin Jelisaweta Petrowna ein, welche selber die Gabe der Profetie 
erhielt. Da sie nicht zu herrschen wünschte, setzte sie auf den Thron 
Pjotr Feodorowitsch den Dritten. Aber er hatte schon längst den 
Glauben der Gottesleute erkannt und hatte in sich die allervoll­
kommenste sündlose Seele. Wes halb auf die Willensverfügung des 
Herren Sawa-Of tZebaoth) auch in ihn die Gottheit des Sohnes Gottes, 
des Herrn Jesu Christi herabstieg, zur zweitmaligen Erlösung des 
menschlichen Geschlechts und zur persönlichen Anleitung der Leute 
in Sachen der Errettung ihrer Seelen. Unterdessen ging die Zarin 
Jelisaweta Petrowna, nachdem sie grobe Kleidung angezogen, hinweg 
zu den Gottesleuten. Als aber die Zarin Jekaterina Aleksejewna von 
dem Glauban Pjotr Feodorowitschs et·fuhr, so warf sie einen Hass auf 
ihn und fasste mit ihrem Minister Potjömkin den Gedanken, ihn zu • 
vernichten. Aber Pjotr I<,eodorowitsch erfuhr davon. Nachdem er die 
Kleidung mit dem bei ihm auf Wache stehenden Soldaten Seliwanow 

88' 

.. 
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vertauscht 1), schickte er ihn in seine Stube, aber er selbst stand 
Wache. Als die Abgesandten der Zarin erschienen, erklärte er ihnen, 
dass er sie nicht in die Stube des Zaren lasse, bevor sie ihm nicht 
von der Zarin den Abschied bringen. Sofort brachten sie ihm den 
Abschied und Pjotr Feodorowitsch ging mit seinem treuen Gefährten 
Martünuschka 2) Daschkow und Aleksandruschka Schilow, nachdem er 
ein grobes Gewand angelegt, unter dem Namen des Soldaten Seli­
wanow ebenfalls hinweg zu den Gottesleuten. Aber um die SUnden 
der Welt loszukaufen, welche bereits die erste Ankunft des Sohnes 
Gottes auf Erden verge<>sen hatte, erduldete Pjotr Feodorowitsch 
Leiden in Sosnowka und in lrkutsk, weshalb er auch der wahrhafte 
Erlöser ist. Als der Kaiser Pawel Petrowitsch Zar wurde, so liess 
er auf Vortrag des Kaufmanns Masonow den Erlöser Pjotr Feodo­
rowitsch nach Paterburg zurückkehren, wo er bis zum Regierungs­
antritt Aleksandr Pawlowitschs im Palast sich aufhielt 8). Kaiser 
Aleksandr Pawlowitsch aber plazierte den Erlöser im Hause des 
reichen Kaufmanns Solodownikow. Hierher strömten zum Erlöser 
seine gläubigen Gerechten zusammen und hier vollzog er mit seinen 
Kindlein seine Feiern. In der Folge verschickte man infolge Ver­
leunulungen böser Leute den Erlöser nach Susdal, wo er auch dem 
Fleische nach starb, nachdem er seinen Kindlein anvertraut hatte, 
dass seine Stunde komme und er aufs neue auferstehen werde. • 

Nur das Zugeständnis des Todes Seliwanows ist hier deutlieb 
neuskopzisch gefärbt, sofern es notwendige Voraussetzung des 
Glaubens Lisins ist, dass er in ihm auferstanden sei. 

}'erner "erklärte" Lisins Genosse Kurtamüschew bei der 
Hauptverhandlung des Prozesses vor dem Simpher6polor Bezirks­
gericht am 21. Sept. 1876 (Gerichtlicher Bote 1876, M 214 vom 
3. Okt.. S. 3) : "die bereits genUgend bekannten Nachrichten über den 
Erlöser Seliwanow, unter welchem angeblich sich der Kaiser Pjotr III. 
barg und über Matrjona Radionowna Daschko~a '), mit der er wan­
derte, bettelte und auf Versammlungen war. Der Angeklagte sagt, 
dass die Skopzen streng bis zur Regierung des Kaisers Aleksandr 
lebten, aber nach dieser Zeit begannen sie schwächlich zu leben. 
Seliwanow bezichtigte sie. Da nahm man ihn und verschickte ihu 
ins Susdalsche Kloster. Die Skopzen wissen so auch nicht, wo er 
gestorben ist." 

Eine eigenartige Darstellung des Eintreffens Seliwanows in 
Patersburg und seines Gesprächs mit Kaiser Paul bietet das 
Dritte do1· "Handschreiben", über deren Inhalt der aus M.oskau 

1) Diese Erklärung dessen, wie es kommt, dass Peter 111. gerade den 
Namen Seliwanow annahm, ist sonst nicht bezeugt. 

2) Vergl. oben S. 49 Anm. 
3) Vergl. oben S. 463. 
4) Ob Verwechslung mit Martün Rodionowitsch (Daschkow)? vergl. 

oben Anm. 2 oder ob Erinnerung daran, dass eine Gräfin Daschkowa die 
Geliebte Peters IIT. gewesen ? 

• 
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ins J akutskea· Gebiet verschickte 8kopze Kalinin einem Ano­
nymus in den Irkutskor Eparohial-Nacbrichten von 1881 Mittei­
lung gemacht (Beilagen M 43, S. 826: "Etwas von den Skopzen 
des Jakntsker Gebiets. Auszug aus einem Tagebuch"; über den 
Inhalt der beiden andern vergl. oben 8. 81 und 82, Anm. 1): 
"Seliwanow = Pjotr Iii. traf in Paterburg ein und wurde vor den 
Senat gefordert. Die Senatoren sagten : "Es ist Zeit flir dich, mit 
deinen Anhängern, den Skopzen, ein Ende zu machen." "Das geht 
nicht." .Soll man sie (aus der Stadt) hinaussenden und verbrennen?" 
,.Das geht nicht." "Mit Peitschen schlagen?" "Das geht nicht. • 
.Soll man sie verschicken?" ,.Das geht doch", sagten die Senatoren. 
Siehe daher werden die Skopzen jetzt nach Jakutsk verschickt, aber 
mit Peitschen bläut man sie nicht. Der Kaiser Pawel forderte seinen 
Vater zu sich. .,Erinnerst du dich, wie deine Mutter mit enthüllter 
Brust nach häuslicher Weise dich zu mir brachte und ich sie damals 
mit dem Degen erschreckte ?• fragte den Kaiser sein Vater Seliwanow. 
Er erinnerte· sich. "Du wirst nicht mein Sohn sein, bevoa· du nicht 
ein Wahrhaftiger wirst. Ich bin nur Vater der Wahrheit, aber nicht 
der Sünde." Skopze wollte der Kaiser Pawel nicht sein und Seliwa­
now wm·de in das Irrenhaus gesperrt. Als man ihn dorthin hinein­
brachte, riefen alle Irrsinnigen aus: "Siehe unser Erlöser." 

Die neuaste Darstellung der Legende aus dem Munde eines 
Skopzen bietet der Priester W. Pr6sorow in der "M.issionsrund­
schau von 1901 (I. S. 351-353: "Warum wird Soliwanow, der 
angebliche Kaisea· Pjotr 111., dea· zweite Gottessohn genannt? 
Erklärung eines Hauptes der Skopzen"), ohne leidea· seinen Ge­
währsmann zu noamen und zu berichten, wie es zu diel!em seinem 
l!:ingestltndnis gekommen: .Nach der Überzeugung de1· Skopzen ist 
Seliwanow, der BegrUnder der skopzischen Sekte, niemand anders als 
Kaiser Pjotr lll. Warum wird aber Seliwanow (Pjotr lll.) bei den 
Skopzen Christ6s oder der zweite Gottessohn genannt? Deswegen angeh· 
lieh, weil dieser selige Kaiser die geistliche Wiedergeburt erneuerte und 
1lie alte von Israel verlorene Beschneidung läuterte, d. i. er fUgte zu der 
von unsarm Herrn Jesu Christo festgesetzten Taufe und zu der von 
Sawaof festgesetzten Beschneidung die neue Beschneidung der Vorhaut 
und das Abhauen des Kopfes der Schlange hinzu. Ohne je in seinem 
ganzen Leben ein ,.Mädchenlager" zu teilen, erfüllte er angeblich alle 
von uns angeführten Riten an sich selbst, sich mit dem neuen Zeichen 
der Beschneidung versigelnd; aber dann .nahm er auch seine Unter­
tanen in dieselbe allerhellste Reinheit auf und brachte die ganze Zeit 
seiner zarischen Regierung nur damit zu, dass er die Grossen, das 
Volk und die Garde verschnitt". Den zweiten Christum begleiteten 
in seinem ganzen Leben unaussprechliche Leiden. In Tula goss man 
ihm erhitztes Wachs auf den Kopf 1), in Woronesch hielt man ihn 

1) Vergl. die geh. h. Schrift der Skopzen S. 28. 
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lange Zeit im Gefängnis, in Usman 1) gab man ihm iO Schläge mit 
der Knute, darauf verschickte man ihn nach Sibirien. Während des 
ganzen Weges von Usman bis zum Verbannungsorte nahm man ihm 
die Fesseln nicht ab. In Sibirien strich er lange Zeit unbekannt ein­
her. Der sanfte und mitleidige Herrscher Kaiser Aleksandr I. 2) sandte 
nach seinem Besteigen des Allrussischen Thrones, sobald er nur von 
den gt·ossen Leiden seines erhabensten Grassväterchens erfuhr, sofort 
Eilboten in alle Gegenden Sibiritlns, um den unglücklichen Dulder 
aufzusuchen. Lange Zeit konnten die Boten den Vertriebenen nicht 
entdecken, aber nach vielen Bemühungen fanden sie ihn endlich in 
der Stadt Irlmtsk, wo er zuerst als Kirchendiener 1 ) bei der Char­
lampischen Kirche diente, aber darauf als Wächter bei der Gouver­
nementsverwaltung, und meldeten sofort darüber dem Herrscher. -
Der Kaiser Aleksandr freute sich so sehr über die Nachricht von 
seinem Ahnen, dass er selbst zu seinem Empfang fahren wollte ; aber 
die Sorgen um das Reich und die Ratschläge der Grossen hielten ihn 
von dieser seiner Absicht ab. Und daher sammelte er die besten 
zarischen Regalien (sie!), legte sie in einen kostbaren Kasten und 
sandte sie durch seine angesehenen Grossen an Pjotr lU. nach Irkutsk. 
In diesem Kasten befand sich die zarische Krone mit kostbaren Steinen 
und der zarische Purpur auf Hermelinpelz. Die Grossen flogen auf 
Kurierpostwagen wie auf Flügeln nach Irkutsk. Auf dem Platz nahe 
der Gouvernementsverwaltung versammelte sich eine unzählbare Menge 
von Leuten jeglichen Standes. Sobald man den von Seiner Majestät 
seinem Grassväterchen gesandten Kasten geöffnet, fiel das ganze Volk 
auf die Kniee, ebensosehr aus Andacht gegenüber dem zarischen 
Dulder als aus Achtung vor den zarischen Regalien. Pjotr III. blickte 
auf die Krone und die übrigen zarischen Schmuckgegenstände und 
sagte in Demut: .,Nachdem ich grosse Leiden in Moskwa, Tula, 
W oronesch und vielen andern Orten meines Zartums erlitten und in 
Ketten von Moskwa bis ins äussersto Sibirien gegangen, vermag ich 
nicht auf meinem Haupte die zarische Krone zu tragen: bei meinen 
Leiden ist für mich die zarische Ehre nicht mehr angemessen. Gebt 
mir lieber einen einfachen Schafspelz und einen Postwagen; darin 
ist es für mich angemessener, vor den hellen zarischen Augen meines 
geliebten Enkels zu erscheinen, der mich auch am Ende der Erde mit 
seiner Liebe gesucht hat. Nach Ankunft Pjotrs lll. in Peterbl.it·g, 
bewillkommnete ihn Kaiser Aleksandr als den älteren Zaren und bot 
ihm seinen zarischen Thron und Krone an, aber Pjotr lehnte mit den 
obigen Worten ab. In seiner Liebe zum älteren Gesalbten machte 
ihm Kaiser Aleksandr ein anderes Anerbieten : "Wenn es meinem 
Grossen lienscher nicht gefällig ist, meinen Thron einzunehmen und 
auf seine Achseln (!) das Szepter der Allrussischen Herrschaft zu 

1) Hier ist Tambow mit Woronesch verwechselt (vergl. oben S. 76-79), 
Morschansk mit Usmnn. Doch liegt letzteres auch im Gouv. Tambow an 
der Grenze des Gouv. Worone><ch. 

2) Verwechslung mit Paul I.! 
3) Vergl. oben S. 87. 
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nehmen, so bitte und flehe ich mein erhabenstes Grossvä.terchen an, 
von mir als Erbgut einige der allerfruchtbarsten und -reichsten Gouver­
nements anzunehmen, durch welche mein Grosser Herrscher und Vater 
auf zarische Weise den Unterhalt haben könnte". Der unbeugsame 
Pjotr lehnte auch diese Fürsorge seines Enkels ab, indem er sagte: 
"Ich bin nicht der SUnde Vater, sondern der Reinheit und Heiligkeit 
bin ich Vater; nicht flir die Erde lebe ich und nicht irdisch ist mein 
Zarturn: ich will für mich nicht irdischen Ruhm, sondern will in 
meinen Leiden mein ganzes Leben enden. \Venn du auf mich hören 
willst, Alekstindruschka, so befriedige meinen Wunsch: gib mir einen 
Platz im Preobraschenski-Armenhause, welches auf Wasili- Ostrow ist, 
ich werde mich dort dem Dienst der armen Bruderschaft, den Kranken 
und Dürftigen filr immer und ewig weihen •. Mit Tr·auer im Herzen 
und mit Bedauern in der Seele erklärte der Herrscher sein zarisches 
Einverständnis zu der her·oischen Wahl seines Grossvaters. So hatte 
sich Pjotr III. an Entbehrungen aller Art während seiner Verbannung 
in Sibirien gewöhnt, dass er auch hier sich bis zu blutigem Schweiss 
miihte, und auch jetzt lebt er angeblich in demselben Armenhause. 
Hier vermischt der· Häresielehrer die Ereignisse völlig verdreht und 
sagt, dass det Dulder Pjotr III. den ihm bei seiner Gebu:'l bestimmten 
neuen Leiden 1) nicht entging und alsbald wiederum dem zarischen 
Zorn verfiel und den I 2. Februar des Jahres I 81!! 2) in die Susdalsche 
Spasojewfimische Festung, wo er sich auch ungefähr 1 3 Jahre befand. 
Aber im Juni des Jahres t;-:.3:! wurde Pjotr lll., angeblich auf per­
söhnliche Bitte eines Skopzen, durch Kaiser Nikolai I. aus der Haft 
befreit und auf seinen Wunsch wieder in das Preobra~chenski-Armen­
haus plaziert, wo er sich auch bis zu diesem Augenblick befindet. 
Aber dass tatsächlich Pjotr lll. zur Zeit lebt und seinen Aufenthalt 
in dem Preobraschenski-Armenhause hat, das wird erstens dadurch 
bestätigt, dass einige Skovzen zu ihm zur Anbetung gingen und ihn 
persönlich sahen, aber zweitens dadurch, dass die Personen der za­
l'iscben Familie, wenn sie an diesem Hause vorbei zum Preobraschenski­
Regimente zur Parade fahren, die jährlich am H. August stattfindet, 
unbedingt die Lorgnette auf die Fenster dieses Armenhauses richten, 
um durch sie ihr· Urgrossväterchen zu sehen". 

l!ehlt einerseits viel daran, dass die russischon Forscher alle 
aufgeflihrten skopzischen Zeugnisse für· ihr·eDarstellung der Legende 
benützt hiitten (vergl. oben S. 5~8 Anm.), so bieten sie nndrer·seits 
nllcrlei Einzelzüge, die über· jene hinausgehen oder zu ihnen in 
Widerspruch stehen. Dabei nennen sie entweder ihre Quelle 
üborhimpt nicht oder bezeichnen als solche ganz allgemein das 

1) Gedacht ist wohl an Luc. 2, :34. 
2) Dass das Jahr nicht richtig angegeben ist (vergl. oben S. 279), 

wäre nicht weiter verwunderlich. Aber was soll das falsche Tagesdatum 1 
Vielleicht ist es das eine!! der skopzischen Feiertage zu Ehren Seliwanows 
(vergl. oben S. 77). 
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unter den Skopzen im Schwange gehende Gerede oder nennen 
die Slwpzen einer bestimmten Gegend, so Wruzewitsch, dessen 
Mitteilungen hier besonders zahlreiche sind, die sibirischen Skopzen. 

Ich bringe diese Einzelzüge in der chronologischen A ufein­
anderfolge der Legende selbst (indem ich immer den Autor nenne, 
bei dem sie sich zue1·st finden): 

1. Peter 111. war Skopze von Natur (Wruzewitsch, S. 172, 
als Detail der "unter den sibirischen Skopzen mündlich zirku­
lierenden Geschichte des Skopzentums"). 

2. Die Kaiserin Elisabeth .legte die zarischen Gewänder ab, 
legte Bettlerkleidung an und pilgerte zu Fuss nach Kijew". Unter­
wegs, im Gouv. Orjol lernte sie den Glauben der Gottesleute 
kennen und blieb bei ihnen unter dem Namen Akulina Iwanowna 
leben (Melnikow "Die weissen Tauben" 8. 403, nach den Er­
zählungen der weissen Tauben). 

3. Die Kaiserin Elisabeth entfo1·nte sich nach der Geburt 
Pater!! III. in ein Kloster und predigte das Wort Gottes, um den 
Boden iür den zweiten Messias, ihren ~ohn Peter, zu be•·eiten 
(Wruzewitsch a. a. 0.). 

4. "Als Jelisaweta Petrowna sich Akulina lwanowna benannte 
und die zarische Krone niederlegte, so kam sie ins Dorf Leljuchino, 
das nicht weit von Monajenki entfernt ist, und hier hielt sie sich ver­
borgen und versteckt während der Nachspürungen• (Mitteilung eines 
Chlüsten 1) nn den Priester von Monajenki, Tulacr Ep.-Nachr. 190:.! 
"Beobachtungen und Eindrücke eines Missionärs", S. 718). 

5. Peter TII. musste infolge der Nötigung der Grossen .,eine 
wollüstige und unzüchtige Französin" heirateu, die man in Rusr>­
land Jckatedna Aleksejewna nannte (Butkewitsch, Überschau 
über die russischen Sekten und ihre Denominationen S. 186 f.). 

6. Peter IIJ. liess im Ropschae•· Palast auf seinem Bett 
einen ihm ähnlichen Gardesoldaten, er selbst aber fuhr in einem 
Wagen mit Schntt iu demselben Moment aus dem Palaste, als 
die Urheber .des Umsturzes in den Palast kamen, um den Kaiser 

1) Die Mitteilungen von Chlüsten und Skopzen gehen in dem 
Artikel so durcheinander, dass auf diese Bezeichnung des Gewährs­
manns kein Gewicht zu legen ist. Ein Interesse an Kaiserin Elisa­
beth = Akulina lwanowna haben nur die Skopzen. Den auffallenden 
Widerspruch zwischen der sonstigen Legende und den • Leiden • Se­
liwanows, was das Gouvernement anlangt, in welchem Akulina lwa­
nowna gelebt (oben S f>6), kommt hier in Wegfall, da die genannten 
Orte im Gouv. Tula liegen, freilich im Belewschen Kreise, nicht im 
Aleksiner (vergl. oben S. 73). 
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zu töten. Der Bauer, det· den Schutt au11führte, überschüttete ihn 
damit, um bei den Teilnehmern am Umsturz keinerlei Verdacht 
zu erregen, die bereits den Palast umringt und die Wachen 
arretiert hatten ( W ruzewitsch a. a. 0.). 

7. Er verbarg sich bei Kolonisten, die in der Umgegend 
von Petcrsburg lebten und bei Finnen, denen er die Lehre des 
Skopzentums predigte und von denen er viele dafür geneigt machte 
{Melnikow in der "Denkschrift, die 18:'>7 im Ministerium des 
Ionern verfasst wurde" Materialien etc. 1872, 8. B. S. 9! 1). 

8. Die Verfolgung Seli wanows seitens der Gottesleute, von 
der die "Leiden" erzählen (Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 
18, 48 und oben S. öl'>) ist die "Verfolgung des Herodes", weil er 
wie Christus damals in de1· Krippe lag, die verfolgende Profotin 
aber heisst "die Hcrodias" (Melnikow a. a. 0. S. 101, 85. Anm.). 

9. Martün Rodionowitsch (W oronzow-Dascbkow) wurde von 
den S k o p z e n dafür getötet, dass er wllhrend der Anducbt die 
Männer von den W eibe•·n schied, welche Neuerung sieb aber, 
wenn auch erst nach seinem Tode, einbürgerte (Wruzewitsch a. 
a. 0. S. 175, vergl. ohen S. 50, 55 und Die gcb. b. Schrift der 
Skopzon S. 52f.). 

10. Anna Romanowna war eiue augesebene Hofdame, die 
mit Akulina I wanownu die Einsamkeit teilte (Re-utski S. 1<!9, vergl. 
oben S. 56-58, Die ~eh. h. S<.1brift der Skopzen 19-21, 50-5:!). 

11. Nachdem Schilow die "Feuertaufe" angenommen, taufte 
er mit derselben den Vate1·-Erlöser (Melnikow a. a. 0. S. 101 2), 

vergl. auch oben S. 3~). 

12. s. oben 8. 75 Anm. 

13. Die Legenden zu Seliwanows Transport nach Sibirien 
und seinem Aufenthalt dortselbst sind. oben auf S. 8t-90 nebst 
Anm. mitgeteilt. 

1) Dass Melnikow fUr diese Ergänzung der Legende kein skop­
zisches Zeugnis besass, dass sie vielmehr aus seiner eigenen korri­
gierenden Kombination kommt, beweist seine Anm. hierzu (76): 1762 
habe es (deutsche) Kolonisten bei Petarsburg noch nicht gegeben, 
wohl aber sei das Skopzentum unter den lutherischen Finnen aufge­
taucht (vergl. dazu oben S. 544). 

2) Melnikow erklärt, dass so die Skopzen sagen. Das trete 
aber in Widerspruch zu ihrer sonstigen Behauptung, dass Peter lll. in 
Holstein verschnitten worden sei, da sie nicht sagen, dass Schilow im 
Auslande gewesen. 
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14. Schilow war der Gt·af Iwan Grigorjewitsch Tscbcrnü­
schow, der früher Militär-Gouverneur von Patersburg wat· (Do­
sif6, Aufdeckung der Heimlichkeiten etc. bei Melnikow 1872, 
J. B. S. 146). lJbet· seine Einäugiglceit s. oben S. 74 Anm. (rlass 
Wollww daran Schuld, schon bei Nadesohdin 8. 100; nach Wru­
zewitsch [8. 17ö] vet·sichern auch die sibirischen Skopzen, mau 
hahe ihm zur Zeit der ersten Verhöre das Auge nusgestosseu). 
Üuer den Besuch Pauls bei ihm R. oben 8. 1~8 f. 

"Mein Lehrer, der Skopze Alekse Iwanowitsch Gr6mow, erzählte 
mir, dass den Aleksandr Iwanowitsch der Vater-Erlöser seinen Vor­
läufer nannte und dass der Aleksandr Iwanow, als er in Gefängnissen 
sass, verschiedene Wunder verrichtete, aber was für welche eigentlich, 
das sagte mir der Lehrer Gromow nicht" (Meldung Iwan Andre-
janows nn den Kaiser A lennder I. von 1825, bei Melnikow Ma­
terialien etc. 1872, 3. B. S. 180). 

Bald uach det• Überführung Schilows und der nndern Skopzen 
nach Schliisselbnrg (vergl. oben S. 132) wurde Kommnndant der 
Festung det· spätere Generalmajor Plutalow, der damals nur Oberst 
war, anstelle des Obersten Kulebjakin, eines "strengen und harten 
Menschen". Als et• zum ersten .Mal die Festung besah und zur 
Kammet· Alelcsandr Iwanowitsehs kam, sagte diese•·, bevor er 

. I 

noch die Tüt· ganz geöffnet: • Ich bitte untertänigst, Grigori Wastl-
jewitsch ! Seien Sie nur gnädi~ gegen die unglücklichen Leute, und 
Gott wird desto gnädiger gegen Sie sein." Plutalow fragte: "Wie 
kennst du mich und wie hast du von meiner Ernennung gehört ?K 
Et· antworteto: "Der He1-rscher hat viele Leute um seineri Thron; 
auch Gott der Herr hat seine Leute, die auf Erden leben. In zwei 
'Wochen wird Jhnen eine zarische Gnade zuteil werden. K Tatsächlich 
erhielt Plutalow nach zwei Wochen den Gcneralsrang, ein (Ordens-) 
Kreuz uud 400 Seelen. Seitdem bewies er bis zum Ende seines 
Lebens den in 8chlüsselb1\rg eingeschlossenen Skopzen besondere 
Geneigtheit, insbesondere auch Saweljuw und Agejew (vorgl. oben 
S. 1~6 f.). Ebeuso war der Platz-Major von Schlüsselburg Jucha­
rew dem Schilow geneigt (Angaben Saweljews und des verab­
schiedeten Unteroffiziers Slwpzen Trusow, der Wächter bei der 
Kirche war, in dessen Nähe sich das Grabmal Schilows erhebt 
[vergl. oben S. 135 Anm.], im offiziellen Verhör: Nadeschdin 
S. 103, Anm. 131). - Genau am Todestage Schilows, am ~- Jnnnar 
1799, traf ans Patersburg ein Kurier in Schlüsselburg ein mit 
dem A1lerhö~hsten Befehl, ihn nnd alle seine Gefllhrten zu be­
t't-eien. Die I•'estungsobrigkeit wagte nicht, den Befehl zu er­
füllen, da e1· genau nicht mehr zu erfüllen war. Der Kurier, der 
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mit "goldenem Schlüssel" war (nlso ein Kammerherr), musste 
allein nach Peter·sburg zurücltkehren. Zwölf Tage lag die Leiche 
!5ohilows unbeerdigt da, da man auf eine neue ErkiRrung des 
Allerhöchsten Willens wartete. Endlich lmm die Erlaubnis, ihn 

· nicht nm· mit allen ohristliehen Riten, sondern auch feierlich zu 
beerdigen. Man bestattete ihn ausscrhalb der Festung, am Fnsse 
des Prcobraschenski-Herges, nahe vom Ufer· der Newn, und t;einen 
!5arg bogleitete die ganze städtische Geistlichkeit in Pr·ozession, 
der Kommandant, de1· Platz-Major·, eine Menge anderer Beamten 
und zahllos zusammengeströmtes Volk. Die übrigen Skopzen 
in der Festung hatten statt der f1·iiher verfügten Freilassung nur 
die Erlaubnis erhalten, sich von dem Toten zu verabschieden. 
Das geschah in dem Saale, in welchem die Leiche Schilows in 
goscbmüclttem Sarge, an dem ~;ich ein Priester befnnd, aufge­
bahrt gelegen. An der Beer·digung aber dur·ften sie nicht teil­
nehmt1n. Aber dc1· Kommandant, der den Toten sehr beweinte, 
erz!l.hlte ihnen alles. D1·ei Jahre hemach wm·de mit seiner El·­
laubnis die Leiche wieder uusgegrabon, mit dem Sarge in einen 
besondern Kasten gelegt und oben auf den Berg gobr·ucht und 
hier, wieder unter feier·licher· Prozession der Geistlichkeit, von 
neuem beerdigt. Vorher war der Sarg aufgemacht worden und 
der Toto, "erwies sich vollständig unversehrt, wie lebendig, nur an 
einem Zeh war der Nagel schwarz geworden•, was die Augenzeugeu, 
"der Enge des für ihn gemochten Sarges" zuschrieben (Nadeschdin 
8. 102 f.). Die ursprüngliche grosso hölzerne Grubltapclle wurde 
gleich nach der Überführung der !.eiche auf Unkosten deR 1\om­
mandanten errichtet.. SpH tm· abet· WUI'de sie auf V el'1angen de1· 
einsichtigsten Slwp~en abgebrochen (ebenda S. lOl; über den Bau 
des steinernen Grabdenlonals vergl. oben S. 135 Anm.). 

Als !5chilow in Schlüsselburg sass, lmm zu ihm einmal der· 
F.'estnngskommandant und begann mit ihm ühor religit>se F1·agen 
zu streiten, u. a. wUJ·den auch die Salnamente berührt. Schilow 
lehnte sie ab und sagte, dass der Recbtgläubige beim Abendmahl 
nur Brot und Wein erhalte. Da sagte ilim der 1\ommandant: 
wenn du stirbst, werde ich befehlen, dich wie einen Hund im 
Sumpfe zu begraben. A her Schilow antwortete: wenn du das 
tust, so wirst du ohne Hll.nde und F.'üsse sein. Nach drei Jahren 
starb Sehilow, der l{ommandunt tat, wie er gedroht und - gcnau 
nach weiteren drei Jahren ward er der Hände und Füsse be­
raubt. Da befahl er, die Leiche Schilows nus dem Sumpfe au~­
zugraben. Diese hatte sich in lteiner Weise zersetzt, soudem 
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war ganz so geblieben, wie sie zuvor gewesen. Da glaubte der 
Kommandant an die Heiligkeit Schilows, seine Hände und Füsse 
wurden wiederhergestellt, jener aber auf dem Preobraschenski­
ßerge gegenüber der Kathedrale beerdigt (Wruzewitsch S. 280 f. 
als Legende der sibirischen Slwpzen). 

15. Alexnnder I. schloss sich während der Patersburger 
"Goldenen Zeit" (vergl. oben S. 167 ff.) dem Chor der "A user­
wählten" an, d. h. ihrer skopzisehen Gesellschaft (Nadeschdin 
S. 65: so fabeln die Skop1.en; nach Liwanow I I. S. 384 und Pe­
likan S. 15 auch seine Gemahlin). - Seliwanow befand sich da­
mals in geheimen, aber beständigen Beziehungen mit dem Kaiser 1). 

Anfuugs glaubte dieser zwat· an die Reinheit des von ibm ver­
ehrten "Vatet·-Erlösers", aber selbst wünschte et· nicht sich zu 
weissen und hatte Kindet·. Und zu jenet• Zeit waren seine Kriege 
mit Napoleon el"folgloR. Als er aber vor dem Jahre 1812 "die 
Reinheit angenommen", so v.ermalmte er die Macht Napoleons, 
der gegen den "geweissten Zaren" nicht Widerstand leisten lwnnte 
(Melnikow u. a. 0. S. 128: so sagen die Skopzen). - Im Jahre 
18l:t, beim Einmarsch der Franzosen in Russland, wandte sich 
Alexander I. an Seliwanow, um die Ergebnisse dieses Krieges 
zu erfuhren; und dieRer sagte ihm vomus, dass Gott den Fran­
zosen nicht gestatten werde, Russland zu überwältigen, und dass 
sie nicht so sehr mit Waffengewalt, als durch die Fürsorge der 
Vorsehung besiegt werden würden, und daher war tatsächlich 
ein unerhörter Winter und viele andere (Natur-) Et·scheinungen 
(Tolstoi, Von den grossrnssischen popenlosen Raskols in Trans­
kuukasien. Die Skopzcn. Lesungen in det• Moskaner Gesell­
schaft ftir russl. Gesclt. n. Altertümer 1864, 4. B. V. Vermischtes 
S. 5~: Dieser Glaube herrscht unter den [trnnsknukasischen] 

I) Ein "offiziell niedergeschriebenes und aufbewahrtes" Gespräch 
eines Skopzen mit dem Chersonsch~n Leiter und Profeten Dementjew, 
in welchem derartige Beziehungen erwähnt werden, t~ilt nach des 
erstern Aussage in einem Prozess vom Jahre 1806 (.M .4015) Na­
deschdin mit ( S. 231): .,Siehe Saweli! Uns tut es leid, Ochsen und Kühe 
zu verlassen : aber Herrscher verlassen sogar Reiche! Siehe der Herrscher 
Pjotr Feodorowitsch, ist, sagt man, gestorben und man verehrt ihn nicht; 
aber er befindet sich auch jetzt in Paterburg und in derselben Sache wie 
auch wir (vergl. oben S. 231). Und der Herrscher Aleksandr Pawlowitsch 
rief ihn zu sich und fragte, ob er lange auf der Welt leben werde. Aber 
Pjotr Feodorowitsch antwortete ihm: wenn du so leben wirst, wie dein 
Grassväterchen Pawel Petrowitsch, so wirst du wenig leben; aber wenn du 
gnädig sein wirst, wie das GrossmUtterclum Jekaterina Aleksejewna, so 
wirst du viel leben." 
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Skopzen). Jm Jahre 1812 wurde Seliwanow fur irgend etwas 
jn die Pctor-Paulsfestung gt>setzt und als Napoleon Moskau nahm, 

war v.u jener Zeit Alexander I. bei ihm und teilte ihm im 
Gesp1·1tch mit ihm solches mit. Er antwortete: wenn Napoleon 
Moskau genommen, so wirst du Paris nehmen (Wruzewitsch n. 
a. 0. 8. 174). - Nach Vertreibung des Feindes aus !Iom Vater­
lande, vor dem herrlichen Tage der Schlacht bei Leipzig, schicltte 
Seliwanow Kolesnikow (vergl. oben 1'5. HOff.) zum Kaiser ins 
Ausland mit einer geweihten Prosphora. Er wurde mit beson­
derer Gunst empfangen und erhielt von ihm einen EhrensäbeL 
Nach seiner Rückkehr noch Petcrsburg stellte er sieb der Kaiserin 
Witwe Marija Fe6dorowna vo1· und wurde mit Zeichen besonde­
rer Huld beglücltt (Liwanow IV. S. 483). - Alexander I. starb 
im Jahre 1874 (?) unter dem Namen des Einsiedlers Knsma in 
de1· Stadt Tomsk 1); er hatte sich dem Cho1· der Anserwählten 
angeschlossen und wird w den Heiligou zweiten Ranges gerechnet 
(Wrnzewitscb 1'5. 176). - Kaiser Alexander I. und seine Gemahlin 
Jclisaweta Aleksejowna leben noch gegenwärtig, halten sich seit 
der Annahme der Yerscbneidung verborgen (Li wanow 111. S. 33!: 
so versichern die Skopzen). 

16. Katherion li. gab sieb der W ollnst nicht nur mit ihren 

1) Über den Sht.nd der Frage nach dem 1864 in Tomsk ver­
storbenen Einsiedler Fjodor Kusm1tsch (oder Kosmitsch) ist der abe9d­
ländische Leser durch den Artikel des Grossfürsten Nikola.l Micha.tlo­
witsch bereits orientiert: "Die Legende vom Tode Kaiser Alexanders I. 
in Sibirien in der Gestalt des Einsiedlers Fedor Kusmitsch" in den 
.Beiträgen zur rus~ischen Geschichte, Theodor Schiemann zum 60. 
Geburtstag von Freunden und Schülern dargebrachtM, herausgeg. von 
0. Hölzsch 1907, S. 1-26. Zuvor erschien er in russischer Sprache 
mit Abbildungen und Faksimiles im "Historischen Boten" 1907, Juli­
heft S. 5-40. Zu der hier angefilhrten Literatur über die Frage füge 
ich nur noch hinzu W. Phlorinskis .,Bemerkungen und Erinnerungen 
1~65-1tHSl:l III. Die Legende von Kusmitsch" im .Russischen Alter­
tum" 1906, B. 126 S. ~!Hi-301, weil er selbst in Tomsk Nachfor­
schungen angestellt (zu vergl. auch das Referat in den Jakutsker 
Ep.-Nachr. 1906 M 17 vom 1. Sept. Nichtoff. Teil S. 252-~55); ferner 
die neueste Veröffentlichung: Lew Tolstoi, "Die nachgelassenen Auf­
zeichnungen des Mönchs Fjodor Kusmitsch, gestorben am 211. Januar 
1~64 in Sibirien in der Nähe der ~tadt Tomsk auf dem Landsitz des 
Kaufmanns Chromow" im ft Russischen Reichtum". Februarheft I 912 
S. 1-27. Zu diesem Erzeugnis der Phantasie hat Wl. Korolenko eine 
kurze geschichtliche Behandlung der Frage hinzugefügt (S. 2b-34): 
"Der Held der Erzählung L. N. Tolstois." 
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Grosson, sondern sogar mit dem Teufel hin und von ibm gebar 
sie Napoleon (Melnikow a. a. 0. S. 9!-, über Napoleon vergl. auch 
oben S. 200). 

17. Seliwanows Apostel Alel<se Gromow (vergl. oben S. 2l4 f., 
372-378) war cler "Zesarewitsch Konstautin Pawlowitscb", der 
dem Thron entsngt hatte, um wie sein Grossvater (Peter lll.) "zu 
wandern und das Skopzentum zu verbreiten". Er redete von seiner 
zarischen Würde ungern, sagte jerloch seinen Vortrauten: .Mein 
Grossväterchen, der Vater-EI'iöser· Pjotr r'eodorowitsch befand sich ein 
halbes Jahr· in der Zarenwürde, ich aber wollte auch nicht einen halben 
Tag als Zar regieren, Uber·gab die ganze irdische Regierung dem Brü­
derchen Nikolajuschka ab, segnete ihn mit allen Thronen und Paläst.en" 
(Melnilww, :Materialien eto. 1872,3. ß., Abschnitt XX VIf., S. 318 1). 

1) Ich bringe hier die von Melnikow a. a. 0. (S. 317-321) ge­
botenen Nachrichten über Gromow, die aus dem Abschnitt oben S. 
870-378 zeitlich herausfielen. Als von Seliwanow eingesegneter 
Lehrer des Gouv. Kostroma leitete er das dortige Schiff, das aus 600 
Personen bestand und sich im Kreise l'\et·cchta befand. in den An­
siedlungen Panino, Ganino, Borschowo, Skipino, Jerista-icha, Dülowo, 
Starkowo und G01·schunicha, in der Gemeinde Nolj und dem Dorfe 
Manilowo Hier im Kreise i'ierechta gab es r100 Skopzen beiderlei 
Geschlechts. Aber ausserdem gehörten zu dem von Gt·omow geleiteten 
Schiff noch das "Galitschsche Schiff" im Dorfe Warjüchino und im 
l{irchdorf Uschutowo im Kreise Galitsch (5 Werst von der Stadt 
Galitsch entfernt). wo es an 100 skopzische Frauen gab (S. 317 f.). 
1825 aber wurde er mit zwei Brüdern verhaftet, zur Verschickung 
nach Sibirien verurteilt und zwar in die Stadt Tomsk. Seine Brüder 
wurden hier reich und in ihren Häusern fanden skopzische Versamm­
lungen statt (wie auch bei den Brüdern Lebedew, die für Millionäre 
galten, die Tomsker Polizei bestochen hatten, so dass sie ungehindert 
ihre Riten abhalten konnten; ihre Anhänger wurden von den übrigen 
Skopzen zuweilen "Lebedki" = Schwänchen genannt). Alekse Gro­
mow aber entfloh bald und kehrte, nachdem er· sich einige Zeit bei 
einem Tomsker Skopzen in einem Versteck unter der Diele aufg~halten, 
in das Gouv. Kostroma zurück. Aber I 827 (1837 bei Melnikow ist 
Druckfehler) wurde er abermals gefangen, für Ausbreitung des Skop­
zentums gerichtet, mit Peitschenhieben gestraft und in das Gouv. 
Tobolsk verschickt. Hier lebte er in der Stadt Berjosow, entfloh aber 
I8:i8 abermals ins Gouv. Kostroma und lebte hauptsäeblich in Ganino 
und Panino, versteckt bei den Skopzen Wat>ili Aleksandrow und Iwan 
dem Grossen (die Botstuben besassen). Aber von hier aus machte 
er auch Reisen im Gouv. Kostroma, nach Petersburg, Moskau und 
Tomsk, in ständiger Begleitung des Skopzen Nikolai Ni k i f o r o w. 
der Steuermann des Schiffe> in Jerista-icha gewesen war (vergl. oben 
S. 375), mit ibm nach Sibirien verschickt worden und gleichfalls von 
dort entflohen war, des Edelfräuleins An n a M ich a i I o w n a Gor-
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Er lebt noch gegenwärtig und gilt in vielen Schitl'en als "Träger 
des Geistes des Vater-Erlösers, erster Apostel uml Zar Konstantin" 
(ebenda S. 321 ; schon ft·üher TolHtvi a. a. 0. S. 59 als Meinung 
einiger Skopzen: Der Grossfürst Konstantin Pawlowitsch gehörte 
zu den die Skopzensekte besonders protegierenden Personen, lebt 
bis zur Zeit und reist in der Gestalt eines einfachen Mannes 
umher. Eine ähnliche Meinung haben sie auch vom Kaiser 
Alexander I.). 

JH. Über die Gemahlin des GrossfürHten Konstantin Anna 
Feodorowna = Skopzin Iriua Katasonowa s. oben S. 216, 4. Anm. 
u. 273 Anm. 

19. Seliwanow lebt noch gegenwärtig in Susdal, aber wird 
dort nicht mehr lange bleiben (Nadeschdin S. 66: so glauben die 
8kopzen). Diese Übet·zeugung dor Slwpzen ist so stal'lt, dass 
noch im Jahre 1832, als er nicht mehr auf der Welt wat·, die 
Skopzen Nildfor Fjodot·ow und Iwan Lasarew den Kaiser mit det· 
Bitte um seine Freilassung und Znrücltiührung aus Snsdal be­
lästigten (S. 168, Anm. 227). - 1835 gab der Gemeine des 

t a I o w a aus dem Schiff der Gutsbesitzerin Perphiljewa (vergl. oben 
S. 377 Anm. u. 477) und einer andern Jungfraunamens Ta tj an a. Wäh­
rend der Aufdeckung des Bethauses Zarjows durch Liprandi im No­
vember 1843 (vergl. oben S. 468 ff.) befand er sich mit seinen Be­
gleitern in Petersburg. Im Dorfe Ganino pfiPgte die • Generalver­
sammlung• zu sein. Jn dem Zimmer, in welchem sie stattfand, be­
fanden sich verschiedene Kruzifixe, Porträts Seliwanows. Schilews und 
Gromows selber in ovalen Bronzerahmen in Muschelform von 2 1/ 2 

Werschok Länge, die während der Versammlung getragen wurden 
oder (immer) am Halse*). Die einfachen Holzstühle. mit denen das 
Zimmer ausgestattet wa1·, hatten sich früher in der Batstube des Vater­
Erlösers im Hause Solodownikows befunden (vergl. oben S. 202 ff.). 
andere waren nach der Verschickung Seliwanows nach Susdal in die 
skopzische Betstube in Panino gebracht worden (zum Vater Iwan des 
Grossen, dem Bürgermeister Osip Grigorjew, der Chlüst gewesen und 
nicht verschnitten war). Seit 1846 bis in die fünfziger Jahre hinein 
wurde Gromow, der damals 55 Jahre alt war, von der Kommission 
Liprandis (vergl. oben S. 4 68 ff.) eifrig gesucht, aber immer vet·gebens. 
Er reiste mit falschen Pässen ausgestattet, unter verschiedenen Namt>n 
umher. Ein Häscher beschrieb ihn 1848 Liprandi so: ~Er ist von 
mittlerem Wuchs, hat rotblonde Haare, ... der Bart wächst nicht" ... 
(Meldung, abgedruckt a. a. 0. S. 324). 

•) 1 Werschok = 4,4 Centim. Ein auf Eisen gemaltes Bild Seliwa­
nows ohne Rahmen, aber mit einem Anhängsel versehen, um es am Halse 
zu tragen, sah ich in der Bibliothek des Museums Alexanders Ill. (N! 42; 
10 Cent. lang, 7 breit). 
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Kirensker Invalidenkommandos, der Skopze Alekse Trubin in 
seiner Erklärung an den Generalgouverneur des östlichen Sibi­
riens an, dass "die Skopzen den in geheimer Einkerkerung in Susdal 
Befindlichen Väterchen, lebendiger Gott, Heiland nennen und für Pjotr 
Fjodorowitsch halten und sagen-, dass er in der Folge aus dieser 
Einkerkerung herauskommen und seine Gnade über alle an ihn Glau­
benden ausbreiten werde" (Melnikow, Materialien etc. J 87~, ~. B. 
S. lti4 nach Akte 1'i 844 des Jahres 1836 im Departement der 
Allgem. Angel. des Ministeriums der Ionern Angel.). - Durch die 
Untersuchung über die Kronstädter Skopzen (vergl. oben S. 459 ff.) 
wurde enthüllt, dass "der Kaiser Pjotr IH., der von den Skopzen als 
Haupt und Verteidiger ihres Glaubens verehrt wird, noch lebt und bald 
erscheinen wird • (ebenda nach Akte des J. 188\J 1'i 26; vergl. 
speziell die Angabe Danilows oben S. 461). 

Die Mehr·zahl der Skopze'n nimmt als gegenwärtigen geheimen 
Zufluchtsort Seliwanows Sibirien an (Natleschdin 8. 187). 

Die Mitteilung Tolstois übet· die gespaltenen Ansichten der 
transkaukasischen Skopzen übet• den gegenwärtigen Aufenthalt 
Seliwanows haben wir bereits gebracht (oben 8. 471 Anm.). 

Die (sibirischen) Skopzen versichern, dass Seliwanow (in 
Susdul) nicht gestorben sei, sondern in der Regierungszeit Nilwlai I. 
lebendig sich in den Himmel erhoben habe (Wruzewitsch 8. 174) 

ß) Lied o r. 

Züge aus det• Legende finden sich in Liedern, welche die 
Lebensgeschichte Seliwanows besingen. Diese beweisen noch mehr, 
als die Pt·osaberich te, dass die Legende in ihren Hauptzügen we­
nigstens wirklich Gemeingut der Skopzen ist. Es sind das die 
ältesten slwpzischen Lieder. Denn sie verraten meistens, dass sio 
noch zu Lebzeiten 8eliwanows gedichtet sind. ::;ie verhalten sich 
aber nicht nur darin ebenso zu den übrigen, wie die ohlüstischen, 
die die Legende und hist01·ische ReminiszenzAll enthalten. Son­
dern sie sind auch in poetisoher Hinsiebt relativ die schönsten 1 ). 

Denn sind auch sie schon z. T. nüchterne Reimereien, so erheben 

1} Mit der chlüstischen Ekstase, von der Seliwanow persönlich 
noch durchaus erfüllt war und mit der er auch andere erfüllte (z. B. 
die Tatarinowa), obgleich er sie durch seine asketische Lehre zum 
Absterben in seiner Gemeinde verurteilt hatte (vergl. oben S. 338). 
erhielt sich anfangs bei den Skopzen auch die poetische Schöpferkrdt 
der Chlüsten. Freilich verraten sich gerade die schönsten skopzischeu 
Lieder als blosso Umdichtungen von chlüstischen. 
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sie sich doch nicht selten zu poetischem Schwung, wenn auch 
z. T. nur dadurch, dass sie die Ereignisse des Lebens Seliwanows 
ins Groteske (vergl. oben 8. 386) übertreiben. Da letztere Züge 
bereits ins Legendarische hinüberspielen, so bringen wir auch sie. 
Sonst aber übergeben wir die Verse, die nm historiRChe Details 
schildern, und Lieder, die nichts darüber hinaus bieten, sollen 
nur gekennzeichnet werden. 

Gerade den chronologischen Anfang der skopzischen Legende, 
über die Kaiserin Elisabeth = Akulina lwanowna, finde ich nur 
in einem jüngeren Liede, welches 1~59 bei dem Haupte der 
Skopzen in Jsmail Grigori Jakowlew (vergl. oben 8. 458 Anm.) 
gefunden wurde. Es ist in einem Mischdialekt von Gross- und 
Kleinrussisch (Rutheniech) abgefasst, wie es etwa im Gouv. 
Tambow gesprochen wird (Sürku, Die russischen mystischen 
Sekten in Rumänien I. Die 8kopzen, Christi. Lektüre 1879 I. 
8. 62-54, aus des Bisehofs Melchisedck Lipoveni1.1mulu S. 489-44.1): 

Es schaute der Herr vom Himmel hinab auf die Erde, 
Liess ein Gefäss hinab auf die feuchte Erde 
Mit der allerherrlichsten Gottesgabe ; 
Stellte das Gefäss in einen jungfräulichen Tempel. 
Die reine Jungfrau bekreuzte sich (perkristlasja), 
An den Himmeln leuchtete auch ein Stern auf (saswetl!asja). 
Damals trennte sich (rostalosja) die Herrseherin von Gottes Russland 
Nicht von göttlicher Freude. 
Sie heiratete 1), verwunderte sich (udiwilosja), 
Erhob zum Himmel ihre Händchen ; . 
Feuriger Glaube entzündete sich (rospolilosja), 
Die Himmelstür öffne~e sich (rastworilosja): 
Zu ihr die ganze Dreifaltigkeit auf Flügeln fliegt (letit), 
Der volle heilige Geist die ganze Versammlung erleuchtet (swetit), 
Aber der Profet auf dem Kreise donnert (gremit), wie der Donner, 
Um ihr ein allergrösstes Schicksal zuzusprechen ; 
Alle singen nach cherubimisoher Melodie, 

1) Dass solches in einem skopzischen Liede lobend hervorgehoben 
wird, ist zunächst auffällig. Man könnte daran denken, dass die morga­
natische Ehe der Kaiserin Elisabeth mit dem Sohne eines einfachen klein­
russischen Kosaken, dem früheren Hofsänger Alekse Grigorjewitsch Rasu­
m6wski, besonders auf die Kleinrussen einen groBsen Einllruck machte und 
als Beweis besonderer Demut angesehen wurde. In diesem skopzlschen Liede 
könnte es als Einleitung für das weitere gemeint sein. dass sie selber zu 
einer einfachen Prau wurde. Da abe!" dieser Gedankengang hier durch 
nichts angedeutet wird, so wird dieser Zug vielmehr nach der Analogie der 
evangeliscben Geschichte und kirchlichen Legende zu deuten sein. Wie 
M.liria nach der wunderbaren Empfängnis in· die (Schein-) Ehe mit Joseph 
trat, so heiratete auch Elisabeth, nachdem sie Peter III. wunderbar empfangen. 
Denn das iBt zweifelsohne mit dem Bilde der ersten Verse grmeint. 

Orua. Run. Sekleu 11. 39 
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Sie gehen im Schiff nach himmlischer Weise 1). 

Damals trennte sich (rostAlasja) die russländische Herrseherin 
Nicht von göttlicher Freude, 
In den siebenten Himmel (dim.) begab sie sich (odowalosja), 
Von ihrer zarischen Herrlichkeit schied sie sich (rischilosja) -: 
Ich will nicht die Krone (koronoju) besitzen, 
Lisaweta Petrowna (petrownoju) sein ; 
Besser ist es, die allgemeine (sobornoju) Kirche zu sein. 
Besser ist es, auf dem allerengsten (tesno-im) Wege zu gehn 
Und das himmlische (nebesno-im) Reich zu besitzen. 
Alle meine WUnsche trag ich (wloschu) in die Himmel. 
Aber des gemächlichen Weges entschlage ich mich (otloschl.i) ganz, 
Das blaue Band lege ich 1 sloschu) von der Schulter. 
Bleibat Paläste, Gemächer (dim.: palotuschki), 
Ich gehe, um als Gottesmutter (matuschki) zu dienen; 
Ich erniedrige mich niedriger als das Gras (dim. : trawuschki), 
Werde die Seele bis zu den siebenten Himmeln (nebes) erheben: 
Werde zu dem Schöpfer mein Kreuz (krest) tragen, 
Jedoch die bescherten Leiden (stradoneja) auf Erden tragen. 
Werde mir eine neue Würde (swaneja) v-erdienen, 
Als Okulina Licht Iwanowna. -
Unser (uns) geschenktes (darownaja) Mütterchen, 
Das mit der zweiten Zarenwürde gekrönte (kornowonaja), 
Als weisse ausgegossene (rasliw6naja) Morgenröte 
Erleuchtete sie die auserwählte (isbni.noja) Herde; 
Aber sie selbst ging über die feuchte Erde, 
Not (nuschdu) auf sich zu nehmen 
Und Kälte, Frost (stuschu), 
Gleich wie eine Wand'rerin (straneza), 
Ein Vogel {pteza) ohne Nest. 
Es ereignete sich für unser Mütterchen, 
Dass sie sich zu Mitternacht im Felde (wpole) verbergen musste; 
Es hört das Mütterchen ein starkes Schnauben im Meer (wmore). 
Das Gesetz Adams wie ein wütiger Elefant ~J (slon), 
Viele Seelen treibt er in das heisse Feuer (ogon). 
Es zu sehen entsetzte sicll ( ustraschilosja) das Mütterchen. 
Trat für alle Seelchen ein (sastupelosja), 
Wie am Tage leuchtete das Licht auf (saswetilosja), 
Gab allen ihre Lehre (utscheneja), 
Befreite alle von der Qual (mutschineja) 
Und trat in das grosse Schiff 
Und begab sich in die himmlische Stadt. 
Unser Mütterchen voll Gottesweisheit (bogomudraja), 
Deine Güte gegen uns ist gross (welikaja) ! 
Du brachtest Christum den Heiland (spasitelja) hel'Vor, 

1) Danach hat Elisabeth schon vor ihrer Thronentsagung an den 
Radenija der Gottesleute teilgenommen. 

2) Vergl. B. I. S. 323 t. 
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Den Fürsorger (popetschitelja) für unsere Seelen. 
0 Licht MUtterehen Akulina, Licht Iwanowna, 
Gerechte Sonne, steinerne (k&menaja) Festung! 
0 Licht, freue dich, heller (jäsnaja) Stern, 
Sowo6chs 1) schöne (~räsnaja) Rose, 
Du prange doch (sehe) 
Im siebenten Himmel (neM)! Amin. 

Hat nach den ersten und letv.ten Versen dieses I.Jiedes die 
Kaiserin Elisabeth Peter III. infolge Empfängnis vom h. Geiste 
juogfrllulioh geboren, so ist es nur ein anderer Ausdruck dafür, 
wenn in mehreren Liedern von seiner Herabkunft vom Himmel 
geredet wird. Das eine (bei Mein. Materialien etc. 1872, 2. B. 
S. t>9 f. ans Akte N 16 des J. 1826 im Depart. der Allgem. Angel. 
des Minist. der Ionern Angel. und [mit Varianten] 1872, 3. B. 
8. 261 aus den Akten des Prozes~es der Moskauer Skopzen 
1820-1829 infolge der Angeberei Matusows) beginnt mit fol­
genden Worten : 

Segne uns, Herrscher, 
(Herr) leibliches Väterchen, 
Dein Liedehen uns zu singen 2), 

(Über deine reiche Oüte), 
(Über dein Leben -Weben) 
Über die (deine) Herabkunft von den Himmeln, Ankunft 3) ••• 

Ähnlich lautet der Anfang eines sonst ganz andersartigen 
Liedes, das schon Matusow US~O mitteilte (vergl. oben S. '08; 
bei Mein. 1M7~, 3. B. S. 260f.) und nach Wruzowitsch (8. 287 
M 1) noch in neuester Zeit bei den sibirischen Skopzen in Ge­
brauch ist: 

Segne uns, Herrscher leibliches Väterchen, 
Heisse uns, reicher, teurer Gast, 
Über deine reiche') GUte, Väterchen, uns singen, 
Über deine Herabkunft, Herrscher, Ankunft ") ... 

Ein drittes Lied (bei Nadeschdin, Beilagen S. 76-7M J'i 4.1, 
aus den Akten Budülins aus Tambow, vergl. oben S. 421) ist 
auch insofern interessant, als es deutlich zeigt, dass die Herab­
kuoft Seliwanows vom Himmel nicht als zweite Jesu <Jbristi 

1) = Zebaoths, sonst "Sawaof". 
2) Bei Matusow: "Über deine reiche Güte uns zu singen"; das Ein-

geklammerte fehlt bei lh,m. 
3) Fehlt ln def erfilern Akte. 
4) Fehlt bei Wruzewitsch. 
5) Wruzewitsch: Uber dein Leben. 

sg• 
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selber vorgestellt ist (vergl. oben 8. 318), da dieser es ist, der 
Seliwanow auf die Bitte der Glllubigen aus dem Himmel sendet: 

Licht, unser leibliches (rodnoi) Väterchen, 
Reicher. teurer ( dorogoi) Gast ! 
0 unsere Sladim 1) = Quelle, , 
Unser teuerster Nazarener (Nasarjanin) ! 
0 allerhöchster Richter (Sudija), 
Lass den Vogel aus dem Paradiese (Raja) herab, 
Den goldflllglicben Adler ( orla)! 
Es flog der helle Falke aus, 
Das ist unser Väterchen, das Haupt (glawa), 
Der Erlöser aus dem Paradiese (Raja). 
Es flog der goldne Adler aus, 
Aus dem Reiche, aus den Himmeln (neb~s), 
Er brachte uns viele Wunder (tschudes) ... 

~o ist es denn auch nicht als Identifizierung 8eliwanows 
mit Jesus zu deuten, wenn in einem vierten Liede (bei Mein. 
1S72, 3. ß. S. 115-117) Gott mit ersterem im Himmel über seine 
Herabkunft nuf die Erde zwecks seines Leidens auf dem Berge 
Golgatha verhandelt: 

Sawaof schuf (tworil) ein Wunder, 
Er sprach (goworil) mit dem GaLtessohne: 
Bereits du mein Sohn, mein Söhnchen (silnok), 
Du mein helles Falkeben (sokolok), 
Du Bionischer Berg (Gor&) ! 
Vom Himmel auf die Erde (zu gehen) ist Zeit (pora), 
Beliebe die Welt zu trösten (utescha.tj), 
Auf den Berg Algoph zu eilen (pospesch&tj); 
Auf den Algoph werde ich dich sende.n ... 

Im Weiteren wird die' Tätigkeit Seliwanows auf Ertlen im 
allgemeinen gekennzeichnet uud sein LeiilPn mit der Kreu­
zigung Jesu aus Bibel und kirchlicher Tradition hergenommenen 
Zügen geschildert. 
. Am meisten poetischen Schwung aber zeigt das funfto Lied, 
das zugleich wohl auch das älteste ist., da es nach Nadeschdins 
Mitteilung aus den Angaben der Skopzen im Solowezki-Klostor 
stammt (vergl. oben S. 38S ff.) und in der Tat sich (als M l) 
unter den der "Erklärung" des einen von ihnen (Üwtschinnikows) 
beigefUgten Liedern befindet., also wohl in der Patersburger Um­
gebung Seliwnnows selber (um-)ge~Üchtet ist (Beilagen S. 29 f. 
M 1; Mein. 1872, J. B. S. 60 f. 1\! l; auch bei Dobrotworski~ 

1) Vergl. dazu B. I. S. 128 Anm. 6, 343. 
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Die Gottesleute 8. 117 f. und Pfitzmaier, Die Gottesmenschen und 
~kopzen in Russland, 8. 169-171 (nebst 'Obersetzung] als n 6 1): 

Bei uns war es, auf der feuchten Erde, 
Da vollzogen sieb solche Wunder (tschudesa): 
Es öffneten sich die siebenten Himmel (nebesa), 
Es fuhr herab ein goldner Wagen (koljosal, 
Ein goldner, dazu noch feuriger (6gnennüja). 
Bereits rasselt auf jenem feurigen Wagen 
Der Herr, der Profet über die Profeten : 
Unser Väterehen fährt umher. 
Er setzt fest das Heilige Oottesgesetz. 
Unter ihm 2) ist ein weisses tapferes Ross. 
Out ist sein Ross aufgezäumt (ubran), 
Es ist mit goldneo Hufen beschlagen (podkowan). 
Bereits ist auch dieses Ross nicht einfach (prost): 
Das gute Ross hat einen Perlenschweif (chwost), 
Aber das Mähneben ist vergoldet (posolotschonnaja), 
Mit grossen Perlen besetzt (unisanaja); 
In seinen Augen ist der Margarit-Stein, 

1) Während hier überall das Lied völlig gleich lautet, bietet 
Mein. im 2. B. S. 149 eine um die Hälfte kürzere Variante (von 18 
Versen). Nach dem andersartigen Anfang: w Was bei uns jetzt war 
auf der hellen Welt, Im Heiligen Gottesglauben, Im Heilands-Sobor" 
folgen 8 identische Verse (mit einigen Varianten und mit andern ge· 
mischt), und zum Schluss ermahnt der Reiter, dass die Brüder den 
Schwestern nicht die Hand geben sollen und dass man sich von tler 
Verführung trennen soll (also skopziseh !1. Aber der Sinn dieses Liedes 
scheint nur zu sein, dass Seliwanow (unsichtbar) vom Himmel her 
(nach seinem Tode) seinem ( Petersburger) Sobor erscheint und ihn 
in ekstatischer Weise belehrt. - Die ebllistische \' orlage, die hier 
nur leicht durch die Deutung auf Seliwanow verändert ist, findet sich 
unter den vom Priester Iwan Sergejew seiner "Erläuterung" (vergl. 
oben S. 853) hinzugefügten Liedern (bei Mein. 1878, 1. B. S. 53 J\! 20). 
Es beginnt: "Bei uns gegenwärtig im heiligen Russland", fährt fort 
wie oben im Text und der Reiter (vom Fahrenden ist hier, wie in der 
kürzeren skopzischen Rezension nicht die Rede, sondern dass Ross 
des Reiters zieht nur einen goldneu Wagen) ist sichtlich der heilige 
Geist, wie denn auch die ausdrücltliehe Deutung in den Worten des 
Reiters am Schluss gegeben ist (die dort fehlt): 

Höret ihr, liebe (miliija) Schwestern, 
Gebet den Brüdern nicht eure welssen Hände, 
Gebet die weissen (belüja) Hände, 
Dem Licht, dem Helligen Geiste. Amin! 

Hier muss das Handreichen symbolisch gemeint sein, wohl als 
Eheschliessung: Die Schwestern sollen sich nicht den Brüdern, sondern 
dem heiligen Geiste vermählen. 

2) Hier wechselt das Bild : der Fahrende erscheint nunmehr als Reiter. 
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Aus seinem Maule brennt (gorit) Feuerflamme. 
Bereits reitet auf diesem tapfern Rosse 
Unser Erlöser umher ... 

In einem sechsten Liede (bei Barsow, Geistliche Verse der 
Sekte der Gottesleute S. SS f. H 52: "Segne uns Herrscher, 
Sawaof Gott aus dem Paradiese") erscheint die Herabkunft aus 
dem Himmel als Gegenbild der Himmelfahrt (s. unten). 

Die Thronentsagung Petars IJI. und die erstmalige Grün­
dung skopzischer Gemeinden preist ein Lied, auf das wir noch 
wiederholt werden zurückkommen müssen, da es nicht nur das 
ganze Leben Seliwanows verherrlicht, sondern auch sonst legeu­
darische Züge bietet (bei Nadeschdin Beil., 8. ~~-r,7 .M 25 [aus 
der Akte des Unteroffiziers der Marine - Typografie Miron Da­
niltschikow]; bei Dobrotworski u. Pfi.tzmaier M 6, S. 112--116, 
S. 160-169; bei Mein. 1872, 8. B. S. 122-1~7; ein Bruchstück 
auch bei Arsenjew, Die Sekte der Skopzen in Russland S. 19): 

Segne Sonne, Mond, 
Haupt über die Häupter, Zar, 
Segne unser Erlöser, 
Herr angestammtes Väterchen : 
In der Versammlung Gericht (siid) zu sprechen 1), 

Über deine Leiden, deine Mühe (triid). 
Segne unsere Hoffnung, 
Deine Leiden zu beschreiben ! 
Deine ersten Leiden (stradll): 
Er verliess die Residenzstädte (gradü), 
Verliess Piter, Moskwa, 
Die granitneo Paläste 
Und alle marmornen Palais 
Und seinen hohen Thron: 
Hörte auf, auf ihm zu gasten '). 
0 Licht unser Sönnchen, 
0 Licht unser schönes, 
Herrscher angestammtes (rodimoi) Väterchen, 
Erlöser, Sladim-(Sladimoi)born, 
Seinen Gläubigen Quelle (lst6tschnik) 
Und allen Gerechten Helfer (Pomoschtschnik)! 
Er überschritt den Fluss Jewphrat 3 ): 

1) d. h. das .allgemeine Schicksal" und das "private" zu verkündigen 
(vergl. B. I. S. 285). Inhalt des ersteren kann überhaupt alles sein, wa.s 
die ganze Gemeinde angeht, also auch das Leben des Gründers. 

2) Die Variante Al'l!enjews "zu wachsen" ist offenbar sekundär, wenn 
nicht gar blosser Druckfehler. 

3) Der Euphrat Ist als Grenzfluss zwischen Babylonien und Kanaan 
gedacht und seine Überschreitung ist demgernäss hier Bild rür das Ver­
lassen der Welt. 
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Sawaof Gott ist über ihn froh (räd), 
Dass er die irdische Stadt (grä.d) verliess. 
Er ging freiwillig zu Leiden (stradU) : 
Pflanzte seine 'Gärten ·an (sadü) an, 
Weinstöcke, -
Und Lehrer, Profeten (prorokow), 
Damit man keine Laster (porokow) liegehe 1) : 

Zu den Himmeln alle strebten (stremilis), 
Und beteten, nicht lässig seien (lenilis •) ... 

Auch ein anderes Lied, das das ganze Leben Seliwo.nows 
schildert redet davon (wir bieten im Text die älteste Form, in 
welcher das Lied die Tschucbloma.scbe Profetin [ vcrgJ. oben S. 
376 f.] Iwan Andrejanow übergeben, der es 1825 zusammen mit 
seiner ,Meldung" dem Kaiser AJexander I. überreichte: bei Mein. 
1873, 1. B. S. 136 Anm., 103; eine etwas geglättete Form bei 
Dobr. u. Pfitzm. M 30, S. 151 f. u. 216-219; die Glättung schreitet 
fort in der }'orm, wie sie im Panowscben Schiff gebräuchlich 
war [vergl. oben 8. 455; Meln. a. a. 0. S. 135 f.] und in der von 
M_eln. 1872, 8. B. S. 1:)7 -Ui9 gebotenen): 

Lamm Gottes, verborgenes 3 ) 

Schaf, göttliches ') Opfer •), geschlachtetes (sakoljonnaja) 
Liebes 8 ), hervorgegangenes 7) (pro-isoschestwenskaja) Opfer, 
Vom Norden des Meeres und Westen und Osten 1), 

Der Herrscher der Welt 9 ) die Paradieses- (raiskija) Tlir 
Verliess, seine Zarischen (Zarskije) Throne to), 
Verliess, Länder, Städte, grüne Gärten 11), 

1) Dobr. u. Mein. drucken delali; delami (= durch Taten) bei Na­
deschdin ist wohl Druckfehler. 

2) Dieser V. fehlt bei Dobr. u. Meln. 
3) Meln. : unbenecktes; nur Dobr. hat gegt~n den Zusammenhang 

diesen ersten V. im plur. 
4) Meln. : Gottes. 
5) Nur hier in der ältesten Form. 
6) Hier ein sehr starker Ausdruck (eigentlich buhlerisches), den die 

andern gemildert. 
7) Dobr. : gesegnetes ; Panowsche Form : göttliches ; Meln. : Gotte. 

Bei Dobr. u. Pan. folgt: Getauftes Opfer der Liebe Gottes. 
8) Bei Dobr.: vom Meere bis zum Westen; Pan.: vom Norden des 

:Meeres bis zum Westen, zum Osten ; bei Meln. : Reines gebrochenes Herz, 
Frucht des gesegneten Leibes (letzteres wohl Auslegung von ,.hervorgegan­
genes" im vorhergeh. Verse in der ursprüngl. Form). 

9) Dobr.: Der Osten; bei Pan. fehlt das erstere Wort, bei Meln. der 
ganze Ausdruck. 

10} Bei Dobr.: sing., zuvor: das Licht; bei Pan. fehlt der V. 
11) Meln. : Verliess den goldneo Thron und Piter die Stadt (gril.d), 

Verliess seinen grünen Garten (sil.d}. 



Es verliess unser Väterchen unsre weite Stadt ') ; 
Er erniedrigte sich selbst, der niedrigste Sklave 2); 

Es verliess unser Väte1·chen breite 3) Tore, 
Er führte sich selbst aus, das verwaiste Schaf'). 
Unser angestammtes Väterchen, Licht Erlöser~). 
Sein Gebet dröhnt in den siebenten Himmel, 
Seine Tränen fiiessen auf die feuchte Erde. 
Es ging. wandelte das Väterchen über das freie Feld 8 ) ••• 

Am deutlichsten ober schildert die 'l'bronentsagung des "an­
gestammten Väterchens" ein von Wrnzewitsch (8. 291!) als bei 
den sibirischen Skopzen iu neueste•· Zeit gebräueblich mitgeteiltes 
I~ied, in dessen Eingang auch der Thronverzicht des "Mütterchens« 
(Akulina lwanowna = Kaiserin Elisabeth) lmrz erwähnt wird. 
Hier wird zum Schluss an erstere nicht die Propaganda für das 
Skopzentum, sondern die eigne Verscbneidung (gemeint vielleicht 
die zweite, die vollständige Verstümmelung) geknüpft: 

Unser Herrscher angestammtes Väterchen (batjuschka)! 
Unsere Herrseherin MUtterehen (m&tuschka) ! 
Sie gedachten, unser Mütterchen, 
Aus dem Palast wegzufahren ! 
Er segnete ihn sowohl ehrenhaft, 
Als auch löblich mit dem Kreuze (krestom), 
Mit Andacht und Fasten (postom) 
Und ,fühlbarem Kreuze (krestom), 
Hier erhoben Wir das Kreuz (pripodnj&li). 
Gaben es unserm Bruder ab 1 otd&li 7). 

Ich will nicht Zar Zar (zarjom) sein 

1) Dobr. u. Pan.: seinen (Meln.: den) goldneo Thron. Dobr., Pan. 
add.: Es verliess unser Väterchen seinen we1ten Thron; :Meln.: Verliess als 
Einfacher (pröst) sein Palais. 

2) Di11 andern: zu geringstem Wuchs (röst). 
3) Mein. : Es verschloss der Herrscher die zarischen ... 
4) Dobr. : Es blieb unser Väterchen weit verborgen; Pan. : Es ver­

liess unser Väterchen weit die verschlossenen ... ; Meln. : Es blieb das 
W egchen zur ZarenwUrde verborgen. 

5) Dobr., Pan., Mein.: Gm unsertwillen das Licht (fehlt bei Meln.) Erlöser. 
6) Dobr. u. Pan.: statt der letzten drei Verse: fuhr einher, wandelte 

Uber das freie Feld. Meln.: 
Um unsertwillen fuhr das Väterchen Erlöser auf der Erde umher; 
Um unsertwillen wandelte der HimmlischeVater auf dem freien Felde; 
Es wandelte der Herr, wandelte einher (poguliwal), 
Sein Kindlein liebkoste er (prigolubliwal) ... 
7) In diesem Satz ist Seliwanow = Peter III. selbst als im plur. 

ma.jestaticus redend eingerührt. Hier wie in den vier vorhergehenden Vereen 
liegt die falsche Annahme vor (die ich sonst nicht bezeugt finde), dass auf 
Peter lll. (nicht seine Gemahlin, sondern) sein Bruder in der Regierung folgte. 
Mit dem Kreuz ist das Szepter gemeint;. das des russischen Kaisers ist in 
der Tat mit einem solchen geschmückt. 
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Und irdischer König (k()roJj6m). 
Daher verlasse ich (ostawlju) 
Die ganze irdische Eitelkeit (sujetti), 
Mein blaues (golubtiju) Band, 
Meinen goldneo (solotuju) Degen. 
Gott~s Engel nahm (wsjii.l) den Degen 
Und legte lpodnjal) ihn auf den Thron. 
Er nannte (na8w&lJ ihn einen ehrlichen Engol, 
Erhob (podnj&l) zum Himmel die Händchen 
Und fing ein zweites Leben an (podej&l), 
Zum zweiten Mal Jiess er sich umtaufen (perekrestilsja) 
Und , weisste sich (ubelilsja) ganz weiss ... , 

Die erste Tatigkeit 8e1iwnnows schildern am deutlichsten 
Verse in einem bei dem grossen neuskopzischen Prozess (1873-76) 
zum Vorschein gekommenen Liede (abgedruckt von 8chtschebll.lski 
"Skopzische I~ieder", Russisches .Altertum 1878, B. 22, 8. 470-72 
N JJl): 

... Wie wir uns unsrer lieben 
Früheren Zeit erinnern . . . 
Wie unser angestammtes Väterchen 
Samen säte und :1) 
Über das herrliche Russland 
Auf Bettlerweise ging (chodil) 
Seine Wunder verrichtete (tworil), 
Grüne Gärten anpflanzte (sadil) .. 

Die unmittelbare Fortsetzung des vierten Liedes über die 
Herabkunft vom Bimmel (oben 8. 612) redet auch davon, dass 
SeJiwanow in aus 1 ä n d i so h e n I~llndern gewirkt: 

Er reitet mit goldenen Schlüsseln 
Nach allen vier Seiten (dim.), 
Nach manchen französischen (Franzusskiim) Ländern, 
Nach französischen und Jrkutskischen (Jrkutskiim) : 
Er warb sehr weise Regimenter an, · 
Eine geistliche Kavallerie . . . 

Die unmittelbare Fortsetzung des ersten Liedes, über die 
Herabkunft vom Bimmel (oben 8. 611), die Peter 111. = Seli-

1) Auch dieses Lied schilderte wohl ursprünglich das ganze 
Leben Seliwanows. Aber infolge Umstellung und Veränderung, die 
es wohl auf den neuen .Erlöser" Lisin passend machen sollten, ohne 
diesen Zweck zu erreichen, ist weder die ursprüngliche Aufeinander­
folge der Verse, noch ihre Beziehung auf Data des Lebens Seliwanows 
immer deutlich zu erkennen, sodass ich es zumeist habe unberück­
sichtigt lassen müssen. 

2) Hier folgt .,von neuem·•, womit diese Verse für Lisin passend ge­
macht werden sollten. 
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wanow nach Orjol zn Akulina lwa.nowna kommen lässt, haben 
wir bereits oben (8. 35) mitgeteilt. Die beiden nun folgenden 
Lieder über die Geburt Seliwanows von Aku1ina lwauowna sind 
von den russischen Forschern auf seine Bekehrung durch sie zum 
Skopzentum gedeutet worden. M. E. (vergl. oben 8. 41 f.) sind 
sie yielmehr davon zu verstehen, dass sie ihn zuerst als Christus 
anerkannte und so seine .,Gottesmutter" wurde 1). Das eine findet 
sich bei Reutski (8. 209-211) und bei Melnikow (1872, 3. B. 
s. 11~-115): 

Es war in frühe1·er Zeit (wremja), 
Ein Stern strahlte am Himmel auf (wossijala). 
Unser leibliches (rodnaja) MUtterehen 
Nahm den Gottessohn entgegen fprinimala), 
Wiegte (katschlila) ihn auf ihren Armen, 
Kleidete (oblatscbala) ihn in ein Gewand, 
Setzte (nadela) aufs Haupt eine Krone, 
Setzte (saschala) ihn auf ein gutes Ross, 
Rüstete (snarja.Schäla) ihn für die Strasse, das Wegehen aus ... 

Das andere deutlichere unt:l' nnschaulichere bietet nur Mein. 
(a. a. 0. 8. 92 f.) : 

Stilles Licht, unser schönes Sönnchen, 
Herrscher, angestammtes Väterchen ! 
Er verweilte auf dem Bionischen Berge ; 
Der Sion ist der allerhöchste Berg. 
Unser Mütterchen Herrseherin (Gosudarllnja) 
Akulina Licht lwanowna, 
Die (mit dem h.) Geist-tätige, wundertätige (tschudotwornaja), 
Verneigte sich (poklonilasja) zum Altare bin, 
Vom Heiligen Geiste wurde sie kapriziös (rasblaschila.sja), 
In die goldene Posaune blies sie (rastrubilasja), 
Am Leibe (dim.) öffnete sie sich (rastworilasja): 
Mein zartes Kindlein 
Erschien (jawilasja) auf den weissen Armen (dim.). 
Unser Mütterchen Herrin (Sudarjünja), 
Akulina Licht Iwanowna, 
Zerfloss in heissen Tränen, 

1) Kutepow (8. 362, Anm. 4' findet einen Widerspruch im skop­
zischen Dogma von der Geburt Seliwanows, dass er eil'\erseits wirklich, 
wenn auch jungfräulich, von der Kaise1·in Elisabeth geboren sein soll, 
andrerseits von ihr nur im "geistlichen Sinne" geboren sein soll. Ein 
derartiger Widerspruch aber liegt nicht vor. Denn vom heil. Geist 
empfing und gebar Peter lll. im eigentlichen Sinne Elisabeth als Kaiserin 
in Petersburg. .Geistlich geboren" aber wurde er von ihr in Orjol, 
als sie zu Akulina Iwanowna geworden war und er zu Seliwanow. 
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Überaus ve1·wunderte sie sich (udiwilasja). 
Gut wurde das .Kind geboren (rodilosja), 
Der ganzen Welt kam es zugute (prigodilosja), 
Die ganze Welt unterwarf sich (pokorilasjaJ, 
Erde, Himmel. erneuerten sich (obnowilisja). 
Gottes Kraft betete (pomolilasja), 
Die Mauern der Hölle stürzten ein (powalilisja), 
Es widerstanden nicht die höllischen Bollwerke (kreposti), 
Auf dass nicht mehr Wollust (lt~posti) sei. 
Auf dass Gott von Blindheit (sleposti) befreie. 
Nach seiner, des Lichts, Geburt (roschdenija) 
Gab es viel seiner Abenteuer (pochoschdenija): 
Unser Mütterchen Herrseherin (OosudarjUnja), 
Akulina Licht Iwanowna, 
Verneigte sich (poklonilasja) vor 8awaof, 
Überaus verwunderte sie sich (udiwilasja), 
Die ganze Welt liess sich umtaufen (perekrestilasja), 

Ein rlrittes Lied, das vom PriMter Schewalejewski als in 
ncuester Zeit bei ·den Skopzon des Gouv. Kursk gebräuchlich 
mitgeteilt wird (Das Kmsker Sektenturn S. 46 f.), ist insofern 
merkwürdig, als es das "leibliche Mütterchen" zum Zweck der 
Geburt vom Himmel hornbateigen lässt. Angedeutet ist diese 
Vorstellung schon im ersten J ... iede ('J. V.). Wei1 dasjenige, was 
zur "Gottesmutter" macht, der h. Geist, vom Himmel herabsteigt, 
so wird solches im uneigentlichen 8innc auch von der Gottes­
mutter selbst ausgesagt. Dem entspricht es, dass auch der "Gottes­
sohn", vom Himmel hol-abgelassen wird, da auch er ein solcher 
durch den h. Geist wird : 

Das leibliche MUtterehen fuhr vom siebenten Himmel he1·ab (skatila), 
Blickte (srila) mit dem Auge hinter den Wolken hervor, 
Gebar (porodila) ihren Sohn, 
Statteta (urjadila) ihn gut aus, 
Zog weisse Gewänder an (nadewala), 
Sie vergoldete (solotila) mit Gold, 
Sie versilberte (serebrila) mit Silber, 
Besetzte (nisala) mit grossen Perlen, 
Mit kleinen Perlen überschüttete sie, 
Setzte (sa8chäla) auf ein gutes Ross, 
An Stricken liess sie vom Himmel herab (spuschtschala), 
Läutete (proäwonila) eine grosse Glocke, 
Liess den Schall über die ganze Erde ergehen (pustila) . . . 1). 

1) Die Punkte bei Schew., der hier abbricht. V. 3 ft. sind der Kom­
mentar zu V. 2. Die Geburt besteht in der Ausstattung mit kostbarem 
Schmuck, d. h. mit den Gaben des h. Geistes. 
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Die Legende über den ersten Begleiter Seliwanows, M11rtün, 
dass er früher ein Hofmann Peters III. war, nämlich der ,.General" 
Daschkow, findet sich in der unmittelbaren Fortsetzung der oben 
(8. 49 Anm.) gebrachten Verse: 

Er verliess seine Stellung als Grosser (welm6schestwo), 
Lebte (schil) mit dem Erlöser zusammen; 
Aber sein Herz verlegte er (wloschil) in die Himmel. 
Den Generalsrang legte er von sich ab (sloschil), 
Vernichtete den Familiennamen Daschkow, 
Setzte sich auf das zarische Ross . . . 

Des weiteren wird geschildert, wie er sich in der Beteiligung 
an der Wirksamkeit des Israelischen Zaren (Seliwanows) be­
währte, wozu ihn dieser berufen. 

Nicht selten werden in den Liedern die Leiden Seliwanows 
in Russland und in Sibirien erwähnt und geschildert, zumeist als 
Kreuzigung (in dem vierten Liede übet· die Herabkunft aus dem Him­
mel [oben S. 612, 617] fehlen hierbei die gosehiebtliehen Details), 
ohne dass sich an diese und ähnliche symbolische Bezeichnungen 
Iegendarische Züge hefteten 1). Nur in dem von Schtschebalski 

1) Besonders ausfUhrlieh in einem Liede, welches sich als Um­
arbeitung des B. I. S. 22 mitgeteilten Liedes über die Leiden Suslows 
dadurch verrät, dass die ersteren Verse vom Loskauf steht'ln geblieben 
sind, obgleich derartiges hinsichtlich Seliwanows nicht erzählt wird 
(bei Waradinow S. 14» f., zweiter Absatz von 4., unter den in Schasch­
kowa [vergl. oben S. 355) konfiszierten Liedern; bei Mein. 1872, 2. 
B. S. 50 f., 53 f., 3. B. S. 106-108 aus Akte J>i 16 des J. 1822 des 
Depart. der Allgem. Angel.: "Höret ihr, Lieben [ljubtisnüje), Ihr des 
Herrn Gelehrte [utschonüje] ... ) Nur ist für mit .heimlicher Münze" 
- mit "offener Kasse" gesetzt, wohl weil solches als Seliwanows 
wüt•diger erschien. Tula und Morscha(nsk) werden als Orte der Be­
strafung genannt (Tula allein in einem von Barsow [Geistliche Verse 
der Sekte der Gottesleute S. 85 f. .N!! 53 ; er hat anders wie Dobro­
tworski nur ganz wenige skopzische Lieder in seine chlüstische Samm­
lung mit aufgenommen] und z. T. von Wruzewitsch [S. 2R8 .N!! 3} 
mitgeteilten Liede: "Ihr meine (mo-i) Auserwählten, Euch sind Pa­
radiese (ra-i) angewiesen worden" ... ·. Ferner werden in der Fort­
setzung des oben (S. 618) an erster Stelle über die geistliche Geburt 
von Akulina lwanowna mitgeteilten Liedes die Tätigkeit und die Leiden 
Seliwanows in Russland und Sibirien ausführlicher geschildert (einige 
Verse über Sibirien s. oben S. 90). - Speziell die Verschickung nach 
Sibirien und den Kummer seiner Anhänger darüber schildert ein Lied 
bei Mein. 1872, 2. B. S. 53 f. aus Akte .N!! 16 des J. 1872: .Gott 
will man in Fesseln schmieden (kowati), In ferne Gegenden senden 
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gebotenen Liede (vergl. oben S. 617) ist es de1· Fall, indem hier 
die Knutung (in Sosnowka) anders als in den "IJeiden" (vergl. 
oben S. 7tH.) als mit einer Verwundung am Kopfe verknüpft 
erscheint: 

0 Heiland, unser Richter (Sudja)! 
Man verstattete dir nicht das Leben (schitja 1), 

Man trieb aus und kreuzigte (raspjali), 
Und zog dir das Gewand (dim.) ab (snjali), 
Schlug ein Loch ins Köpfchen, 
Kreuzigte (raspjali) dich ans Kreuz ! 
0 Heiland, Du unser Licht (swet) 
Du littest siebzig Jahre (Iet 2), 

Filr die Leiden der Ehre ist kein (net) Ende! 
Auf dem allerreinsttln Köpfchen 
Erblllhte dort eine rote Blume (zwet) 
Schöneres, weisseres als sie gibt es nicht (net). 
Das war ein hoher Gruss (priwet) fiir die Gläubigen ... 

Die Schilderung der Leiden Seliwanows bilden nicht selten 
die Einleitung für die Schilderung seiner Rückkehr nach Pe­
tersburg 1} und die Verherrlichung der Patersburger Zeit. 

Die Lieder über das weitere Leben SeliwanOl\'S lassen sich 
dunach einteilen, ob sie 1. die Rücl(kehr uacb Patersburg und 
die Petersburger Zeit schildern, oder ~. nur die Patersburger Zeit, 
oder 3. die Patersburgor Zeit und die Verschickung nach Susdnl, 
wobei die Hoffnung nuf Befreiung nusgesprocben wird, oder 4. 
die Susdaler Gefangenschaft, gleichfalls ve1·knüpft mit der Hoff-

(posillt\ti)", das mit der Weissagung seiner Rückkehr nach Russland und 
der Aufrichtung seines Thrones (in Petersburg) - durch den Mund 
Seliwanows selber schliesst. - Über Aleksandr Schilow. der zusammen 
mit Akulina Iwanowna nicht selten in den Liedern zum P1·eise Se­
liwanows kurz erwähnt wird, finde ich nur ein selbständiges Lied und 
zwar verherrlicht es seinen Tod, ohne ihn legendarisch auszuschmücken 
(bei Reutski S. 220 f. XII. : "Wie soll ich euch das grosse göttliche 
Geheimnis sagen•, in kürzerer und z. T. abweichender Form dem 
folgenden sonst chlüstischen Liede [unter XIII.] "Segne unsre Hoffnung" 
als Schluss angeheftet). 

1) scil. in Russland. 
2) Die"dreissig, vierzig Jahre" (vergl. oben S. 592) sind hier wohl addiert. 
R) In einem Liede (bei Dobr. u. Pfitzm. 1-& 21 S. 139 f. und 

199-201; bei Mein. 187:!, 3. B. S. 117 f. M 8 mit einigen Varianten: 
• Es war in Zargrad, da lebten die Gerechten in Freude (w-oträde) • ... ) 
wird an sie nur die Weissagung det Rückkehr geknüpft, in dem ersten 
Liede über die Geburt von Akulina Iwanowna (vergl. oben S. 618 u. 
620 Anm.) eine solche und die Rückkehr selbst. 
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nung auf baldige Beft·eiung '). Wir folgen im Weiteren dieser 
Einteilung, indem wir nur die wenigen Lieder, die das g a. n z e 
Leben Seliwanows schilderu, det·en Anfänge wir bereits mitge­
teilt haben (oben S. 612, 614 ff.), entsprechend zerstücken. 

l. D i e L i e d c r ü b e t' d i e R ü ll k k e h t' a u s S i b i­
rien und die Pctet·sburg.er Zeit. l.regendarisch ist hier 
besonders das Gespt·ltch mit Pani I. (vergl. oben 8. la9 fl'.) in dem 
Liede über das ganze Leben Seliwanows, dessen Eingang wir 
(oben S. 6l4f.) mitgeteilt haben (unmittelbare Fortsetzung): 

Sie sollten die Zeit (porü 1 erwarten. 
Wann ich vom Berge (gorü) herabkomme. 
Dem Jrkutskischen, dem grossen. 
Schwer war es mit· zu entfliehen 2). 
Es hatte der Vater Lust, 
Di~ Söhnchen 3

), Töchterchen zu stii.rken : 
Er nahm dem Sohne alle Furcht (strii.stj), 
Zum Zaren unter seine Gewalt (wlastj) zu gehen •); 
Er wurde durch den Heiligen Geist kapriziös (sabla chil '). 
Meldete (doloschil1 über den Vater dem Zaren: 
- .Er ist nicht gestorben, er ist ja lebendig, 
In lrkutsk war er immer kapriziös (blasohil), 
Vierzig Jahre litt er, lebte!"~) -
Aber der Zat· erbebte wstrepenulsja) im Herzen 

1) Die Liedet· verraten deutlich die Gleichzeitigkei t ihrer Ab­
fassung mit den geschilderten Et·eignissen und Zuständen. Die zur 
1. und 2. Gruppe gehörigen sind zweifelsohne noch vor ' der Ver­
schickung Seliwanows, 3.-4. noch vor Saliwanows Tode gedichtet 
worden, jene wie diese von Leuten seiner P~tersburger Umgebung. 

2) d. h. wohl zu schwer, da die skopzische berlieferung nichts von 
einer Flucht Seliwanows aus Sibirien weiss (vergl. oben . 136). 

3) Dobr. u. M11ln.: Söhne. 
4) d. h. sich dadurch, dass er zum Zaren ~Png, in seine Gewalt zu 

begeben, seinem Zorne auszusetzen. Wie das Wettere zeigt, ist mit dem 
bestimmten Sohne im Unterschiede von den Söhnen (= Skopzen) Kolesnikow 
gemeint (vergl. oben S. 140 ff.): statt zu entfliehen, gibt Seliwanow Koles~ 
nikow auf ekstatischem Wege den Gedanken ein, den Zaren zu seiner Zu­
rückholung zu veranlassen, um seine geistlichen Söhne und Töchter in 
Russland selbst stärken zu können, wozu er Lust bekommen (von hier an 
geht die Erzählung weiter, nachdem die vorhergehenden 6 Verse direkte 
Rede Seliwanows gebracht). 

5) Von hier an bietet das Lied Meln. auch 1872, 1. B., Anm. 5 zu S. 90. 
6) Von den vierzig Jahren seines Leidens (vergl. oben S. 594) redet 

auch das andere Lied, das das ganze Leben Seliwanows schildert (vergl. 
oben S. 615 C.). Denn nachdem (in der unmittelbaren Fortsetzung des oben 
gebrachten Anfangs) bildlich von seinen Leiden die Rede gewesen heisst e 
(in der ältesten Form): 

Aber vierzig Jahre begoss er immer mit Tränen 
Das reine Herz, den Leib .. . 



623 

Über den Vater erschrak er (uschasmilsja), 
Und fing zu weinen an, sich zu grämen (satuschil), 
Alle Versammlungen 1) brach er ab (naruschil), 
Er schickte einen schnellen Eilboten (gonza) 
Seinen Vater (otzä) aufzusuchen: 
Um ihn in die Residenz (stolizu) vorzustellen, 
Von der Irkutskischen Grenze (granizll). 
Schnell vollfllhrte er (sotworil) dieses, 
Öffnete (rastworil) die Türen zum Vater. 
Er •) trat mit stürmischem Geiste ein : 
Und sagte (goworil) selbst stolz: 
"Ich vollfiihre 1 ) meinen Willen·! 
Jetzt habe ich die Gewalt: 
Ich führe dich auf den Th1·on •), 
Gebe dir Szepter und Krone (wenez), 
Wenn du nur mein 1 ) Vater (otez) bist!" 
Unser Väterchen Erlöser 
Redete ein Wort 6) von der Höhe 1): 

Der Sünde bin ich nicht Vater (otez ~). 
Die Reinheit werde ich lieben (ljubitj), 
Die Sünde will ich ganz abhauen g j, 
Aber in der gerechten Familie 
Werde ich in das Posauneben blasen (trubitj). 
Alle hinstellen, fest machen (utwerditj) !• 
Aber 10) der Za1· wurde stark böse (osertscht\1), 
Vergass seine erste Bitte (natschäl); 
Darauf fing er sehr zu schreien an (sakritschä)), 
Schlug die Tür (dweril fest zu: 
- "leb will nicht in deinem Glauben (were) sein! 
Aber für diese Lächerlichkeit tsmescb6k), 
Sende ich dich in den steinernen Sack (meschOk 11) ! " 
Unser Väterchen Erlöser 
Verkündigte (prowestil) mit sanfter Stimme: 
"0! ich wür<ffl Päwluschka 1J) verzeihen (prostil)! 
Kehre du zu mir zurück, Päwel, 

1) Mein.: "Die ganze Versammlung", sodass also Paul I. Kolesnikow 
in einer Versammlung empfangen. Die Lesart Nadeschdins u. Dobrotworskls 
Ist wohl vorzuziehen. 

2) Mein,: Der Zar. 
3) Dobr. u. Mein. besser: vollführe du. 
4~ Dieser V. fehlt bei Mein. 
5 Mein.: mir leiblicher. 
6 Fehlt bei Mein. 
7) Meln. fUgt folgenden Vers hinzu: Höre du, Wackerer (molodez). 
8) Mein. ada.: Ich kam dazu von den Himmeln (neoos) 

Ich kam, um endgültig (w-konez) (sie) zu zerstören. 
9) Mein.: verderben. 

10) Meln.: da. 
11) Bezeichnung eines Oefä.ngnisses von allerengsten Dimensionen. 
12) = Paulchen. 



Ich würde dein Leben bessern (ispmwil) !" -
Aber der Zar antwortete ( otwetschä.l) stolz, 
Göttlichkeit bemerkte ich nicht (ne sametscbal) ; 
Wollte nicht hören und ging davon. 
Unser Väterchen Erlöser, 
Seufzte (wosdochmil) mit seinem Herzen, 
Schwenkte (machmil) die rechte Hand: 
-: Gehe 1), irdischer Verleumder (klewetina), 
Am Abend (wird) dein Ende (kontschina; sein). 
Ich erwähle mir einen Diener, 
Den Zar Gott auf dem Kreise • ). 
Aber die irdische Zarische Macht (sprawu) 
Gebe ich dem sanften Zaren (Zarju). 
Mit dem ganzen Thron und den Palästen 
Segne ich (blagoslowlju , Aleksandr: 
Er wird recht regieren (uprawljatj ), 
Den Gewalten nicht ihren Willen lassen (dawä.tj) 3) 

Die J..ieder, die ausschliesslicb die Rückkehr Seliwauows 
ans Sibirien und seine Patersburger Wirksamkeit schildern, ent­
halten nicht eigentlich Legendariscbes, sondern feiern beides nur 
in überschwenglicben Worten. Ich teile nur die beiden mit, welche 
am meisten poetischen Schwung zeigen Das eine findet sich 
unter den 1822 in Schaschkowa konfiszier,.·,J (vergl. oben S. 355: 
bei Waradinow S. 146 f. 1'-i 2, bei .Mein. Die weissen Tauben 
S. 4lt f. ans Akte 1'-i 16 des J. 1822): 

Von der östlichen Seite (dim.) 
Auf die westliche 6 ), 

1) Fehlt bei Mein. 
2) Gemeint ist Seliwanow selbst. Das "Ich" ist hier das des heil. 

Geistes, der durch den Mund Seliwanows redet. 
3) Es folgt eine Weissagung seiner Patersburger Wirksamkeit und 

darauf schildert das Lied diese. · 
4) Beides ·schildert im Weitern auch das dritte Lied (oben S. 

611 ff.) über Seliwanows Herkunft aus dem Himmel. Von den übrigen 
beginnt das eine mit einer kurzen drastischen Schilderung der Ver­
schickung nach Hibirien und schliesst mit einer ähnlichen Weissagung 
(M 2 der der "Erklärung" Owtschinnikows im Solowezj[i-Kloster von 
1826 angehängten Lieder, Mein: 1872, 1. B. S. 61 f.; Nad. Beil. S. 
30 f. M 2; Dobr. u. Pfitzm. M 7, S. 119 f. u. S. 171~ 173). Ein 
anderes macht deutlich den Eindruck, Umdichtung eines alten Chilisten­
liedes zu sein (es fand sich gleichfalls unter den in Sctiaschkowa 
gefundenen, bei Waradinow S. 151 M 6, bei Mein. 1872, 2. B. S. 67 f. 
mit dem oben S. 355 Anm. 3 abgedruckten in eins fl:CZogen nach Akte 
Jli 16 v. 1822: "Es war, von der östlichen Seite (dim.). Kam hierher 
das schöne Sönnchen hervor"). 

5) Bei Melri. wiederholt. 
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Fuhr man den Zypressenbaum. 
An diesem Baume sind fünfhundert goldene Zweige. 
Diese Zweige (weti) sind 
Die Israelisehen Kinder ( deti), 
Und man fuhr ihn auf fünfhundert Rossen, 
Und auf jeglichem Rosse sind je fünfhundert Teppiche, 
Und auf jeglichem Teppich sind je fünfhundert Engel 1) und Erzengel; 
Und man fuhr ihn .in die Piter-Stadt. 
Und man richtete den Baum von der Erde bis zum Himmel auf: 
Man will die Stadt Jerusalim bauen 
Mit dem Vater, dem Sohne und mit dem Heiligen Geiste selbst, 
Und mit der Dreiheit 2). 

Und grosse Dinge 1 ) werden gebaut (str6jutsja). 
Ein grosser Born öffnet sich (otkr6jetsja), 
Eine Quelle ergiesst sieh (protetsch6t), 
Der Gottessohn verkündigt (proretsch6t) über die ganze Erde: 
Wer sich an lebendigem Wasser sattrinken (napitjsja) will, 
Beliebe nach Piter zu fahren (prokatitjsja) 
- Das wird den Seelen, uns, ewig nützen (goditsja), 
Um mit dem Leibe nicht Nachsicht zu haben \potakatj), 
Aber dem lebendigen Gotte zu arbeiten •), 
Die Seelen aber in das Reich zu ziehen (priwlekatj) 
Und über die Schultern weisse Gewänder anzuziehen (nadewatj). 
Und er wird ganz Israel vorfordern ( dostawatj). 
Und diese Sache erleidet keinen Verzug (minowatj) ~) ... 

Das andere J.Jied bieten Nadeschdin und Melnikow in zwei 
Formen. Während aber die kürzere Form (bei Nad. S. 234 f.; 
bei Mein. 1872, 3. B. 8. 165 f.; auch bei Dobr. u. Pfit:;o}m. N 1~, 

S. l:J7 f. u. S. 195-197) f11st identisch ist, hat die längere Mel­
nikows, die er unter den bei den Miljutins in Alstür (vergl. oben 
S. 476) gefundenen 56 Liedern mitteilt (von welchen nur ganz 
wenige deutlieb skop1.iscb sind: 1873, 1. B. S. 65-67, Jla 2; auch 
bei Krüschin, V ersuch einer Erforschung der skopzischen Sekte 
im Simbirsker Gouv. S. 515 f. N 1), zahlreiche und starke Va­
rianten gegenüber Nadeschdin (Beilagen S. 57-59). Von beiden 
variiert in verschiedener Weise der Anfang, wie ihn Protopopow 
(S. 350) und Scbewnlejewski (Geistliche Lieder der Skopzen der 
Kursker Eparchie, Missionsrundschau 1906 S. 697) bieten. Ich 
übersetze dio längere Form: 

1) Bei Meln. wiederholt; zuvor: ja. 
2) Bei Mein. folgt noch: mit der Gottesmutter. 
3) Mein. : Häuser. 
4) Vergl. dazu B. I. S. 266, Anm. 2. 
5) Hier bricht Mein. ab; bei War. folgen noch 18 Verse, nach d~nen 

Elias und der Erzengel Michael Seliwanow bei seiner Ausrottung der Sunde 
aur Erden unterstützen. 

Gratt, Rau. Sek &ea 11. (0 
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Von der weissen 1) Morgenröte, von der weissen 1) Morgenröte, 
Von der Ost-Gegend 2), von der Irkutskischen 1) 

Fuhr zu uns hervor das schöne Sönneben (solnüschko), 
Das schöne Sönneben •), der Herr Väterchen (Batjuschko 5), 

Der Herr Väterchen, das Licht Erlöser. 
Du Sion, allerhöchster Berg')! 
Er fuhr zu uns hervor als h~ller Falke 7), 

Der volle Heilige Geist schwimmt im Schiffe, 
Die Kleidung ist von weisser Farbe 8), 

Im Schiff ist Steuermann - der Zweite ') Gottessohn 1°), 
Unser allerteuerstes Licht Erlöser; 
Im Schiffe ist die Fahne ll) - die -Gottesmutter, 
Die allerheiligste, Licht, Gottesgebärerio ; 
Im Schilf ist der Mast - der volle Heilige Geist 12) : 

Von schrecklichem, allerfürchterlichstem Donner, 
Feuerflamme, heisser Blitz. 
Im Schiffe ist unzählbare Macht 11). 

In Millionen, Billionen u) 
Fliegen die Weissen Tauben in Wolken, 
Fliegen in Wolken (tlitschami). für das Kreuz gemartert werdend 

(mutschimi u1) : 

Alles Skopzen, Kaufleute des Griechischen Landes 18); 

1) Protopopow: hellen; Mein. und Krüsch. haben statt der Wieder­
holung, die bei Schew. fehlt: "vom frühen Morgen"; die kürzere Fassung: 
"von dem Sion-Berge. 

2) Mein. u. Krüsch.: vom Osten; Schew.: vom steilen Berge. 
3) Prot.: von der fernen; die kürzere Fassung hat als dritten V. das 

Au1fällige: "Von der Irkutskischen, von der Französischen" (letzteres ist 
wohl nur wegen des Gleichklanges hinzugesetzt: "lrklitskija - Franzlissldja"). 
·· 4) Diese Wiederholung fehlt bei Schew., wie auch die folgende. 

5) Die weiteren 6 Verse übergeht Prot., was er durch Punkte andeutet. 
6) Dieser Vers fehlt bei Mein. u. Krüsch. · 
7) Schew.: Sönnchen. 
8) Mein. u. Krüsch.: Gekleidet ist er in weisses Gewand; bei Schew. 

fehlt dieser Vers und alles weitere von "Schil!" - "Feuerflamme". 
9) Mein.: Das Schiff lenkt sein zweiter Sohn. Der nächste V. fehlt. 

10) Der erste ist Jesus von Nazareth. 
11) Mein. u. Krüsch.: Die Fahne hält . . . 
12) Prot. hat statt dieser vier Verse: 

Aber auf ihm (dem Sion-Berge) sass das Licht Erlöser, 
· Aber neben ihm die Mutter Gottesgebärerin, 

Aber über ihnen sass der Herr Heiliger Geist ... 
·Die nächsten zwei Verse lässt er wieder aus. 

13) Scbew. hat den plur. 
14) Prot. statt dieser beiden Verse: 

Aber ringsum um jenen sionischen Berg 
Mit Seraphimen, Cherubimen. 

15) Mein. u. Krii8ch.: Alle sind sie für das Kreuz gemartert (mutschenü); 
bei Prot. fehlt der V. völlig. 

16) Mein. u. Krüsch.: Russische; Prot. flir den ganzen Ausdruck: be­
rühmte Novizen; letzteres Wort auch bei Schew. und in der kürzeren 
Fassung, bei Nad. u. Dobr. ftir "Kautl.eute" (Schew. bricht hier mit einem 
Komma ab). 
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Alles Steuerleute (kormschtschiki), Millionäre (millionschtschiki 1), 

Namhafte (imenitüje), berüh:q~.te (snamenitüje 2); 

Sie tragen (nestit) Fahnen, schütteln (trjastit) Ketten, 
Läuten (swonjat) Glocken, locken (manja.t) den Falken. 
Mit ihnen 1) fliegt (letit) der Falke, fährt einher (katit) der Heilige Geist, 
Der Heilige Geist fährt einher mit Belohnung ; 
Für Leiden (stradanija) - Gaben (darowanija •): 
Von Gold, Silber und grossen Perlen 
Und mit allerhellsten Brillianten 3). 

Mit uns ist der Gott über die Götter, mit uns der Zar llber die Zaren, 
Mit uns der Zar über die Zaren, mit uns der Geist über die Geister 8 ) ! 
Er durchging das. Feuer, die Feuerflamme, 
Die Feuerflamme, feurige Scheiterhaufen. 
Er geht, schreitet hinein in Zarische Städte, 
In Zarische Städte, Paradiesische Orte, 
Ins Davidische Haus, ins Göttliche Geheimnis ! 
Das göttliche Geheimnis 7 ) vollzieht sieb ; 
Bereits ist in jenem Davidischen Hause · 
Die Gnade Gottes mit Harfen dort 8) vorhanden : 
Es fahren herab selige Geister, 
Mit Engel-, Erzengelsehaaren °)1 

Mit Cberubimen, mit Seraphimen 
Und mit der ganzen himmlischen Macht, 
Aber auch in jene 10) geschmiedeten (okowanüja) Posaunen, 
Geschmiedete (okowanüja), jubelnde (likowanUja 11); 

Dort tönen unaufhörliche (besprestanüja 12) Harfen : 
Unter ihnen donnert die Orgel mitschreckliebem (straschnawo) Donner 11), 

Mit schrecklichem (str&schn&wo) Donner 13), allerfürchterlichstem 
(pre-uschasnawo), 

1) Kein. u. Kürsch. nur: Berühmte Millionäre. Prot. hat statt diesen 
V. und des weiteren nur noch folgende: 

Mit Fahnen fliegen sie in Millionen; 
Sie bringen uns goldene Kronen, 
Goldene Kronen l\ir die Leiden. 

2) Dieser V. fehlt bei Mein. u. KrüSch. 
3) Mein. u. Krüsch.: Und es. 
4) Mein. u. Krll8ch. anstatt der beiden Verse: MitBelohnung rurdie Leiden. 
5) Mein. u. Krüsch. : Diamanten. 
6) Dieser V. fehlt bei Mein. u. Krüsch. Im Vorhergehenden hat M:eln. 

den alten dativ. plur. Bogom, Zarjom (vergl. B. I. S. 65, Anm. 1 u. S.125, Anm.l). 
7) Es wird hier wohl mit dem Doppelsinn des rll88. Worts gespielt, 

dass es im allgem. das Verborgene bezeichnet (hier die Verborgenheit Se­
llwanows in den Patersburger Häusern, in denen er lebte, insbesondere der 
von ihm geleiteten Andachten), speziell aber Sakrament bedeutet, nämlich 
das Abendmahl. • 

8) Mein. u. KrüS~h. für die drei Worte: mit Selisren. Der nächste V. fehlt. 
9) Mein. u. Kriilich.: Und alles Engel, alles Erzengel. 

10) Mein. u. Krüsch.: Dort bläst man. 
11) Mein. u. Krü8ch.: Mit Silber. Gold belegte (oblo8chennUja). 
12) Mein. u. Krüsch.: süBBe (slad.k:ija). 
13) Mein. u. Krüsch. : Getöse. 
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Man schlägt auf Zymbeln (kimwalasch), schlägt auf Pauken tlitawraeh), 
Heisse Tränen ergiessen sich unter Schluchzen ; 
Auf goldneo Harfen (slatüch gusljach), in heiligen Psalmen (swatücb 

psalmach), 
1) Tönt die lebensvoll tönende Saite (dim. 1). 

Auf dem Berge stehen sie, auf dem Si<?nischen, 
Sie beten zum Throne des 1) Lammes (Agneza), 
Zum Throne des Lammes Erlöser (Iskupitelja) 
Und des Heiligen Geistes, des Trösters (Uteschitelja) : 
Losgekaufte •) erstgeborene Leute der Erde, 
Sie sind losgekauft •) vom Erlöser (lskupitelem), 
Und vom Heiligen Geiste, dem Tröster (Uteschitelem); 
Sie beten zum Göttlichen (Böschiju) Geheimnis, 

I 
Der ganzen Welt (muu) verboten, 
Der ganzen Welt, der finstern Welt ; , 
Nur bekannt gemacht den Heiligen Engeln (Angelam), 
Den Heiligen Engeln ( Angelam) und Erzengeln (Archß.ngelam), 
Mit Cherubiman (Cheruwimami) und Seraphiman (Seraphlmami), 
Mit Aposteln (Apostolami), mit Profeten (Prorokami), 
Mit den Duldet·n, den gläubigen 5) gerechten (prawednümi), 
Nicht heiratsfähigen (Ne scheniwüimi) und nicht verführerischen 

(nelstiwüimi), 
Die Verführung nicht in den Mund n~hmen (prijomschimi). 
Sie beten zum Antlitz des Lammes (Agi)ezu), 
Zum Antlitz des Lammes Erlöser (lskup{telju) 
Und des Heiligen Geistes, des Trösters (Uteschltelju). 
Ihr Beten ist (nach Art) - schreckli.chen (straschnawo) Donners, 
Schrecklichen (straschnawo), allerfürchterlichsten (pre-uschasnawo) 

Donners: 
Aus ihrem Munde (kommt) - Feuer-Flamme (polümja), 
Feuer-Flamme (polümja), heisser Blitz (molonja). 
Und Am{n dem Zaren (Zarju), dem Himmlischen (Nebesnomu) Zaren! 

2. D i e Li e d e r ü b e r d i o P e t e r s b u r g e r Z e i t 
a 11 ein. Von ihnen, von welchen mehrere die Patersburger 
Zeit als die .Auferstehung" Seliwanows feiern gegenüber seinen 
Leiden = .Kreuzigung"') biete ich nur dasjenige, welches den 

1) Mein. u. Krüsch.: Immer. 
2) Ausaar bei Mein. 
3) Mein. u. Krüsch. : immer zum. 
4) Mein. u. Krüsch. : Gesammelte. 
5) Fehlt bei Mein. u. Krüsch. 
6) Das eine bei Nad. (Beil. S. 4 7 f. M 21 : "Die ganze Drei­

heit erhebend [welitschajutschi]" ... ) ; das andere finde ich nur bei 
Liwanow (IV. S. 281 f. M 30: "Aber Väterchen Herrscher, du unser 
himmlischer Schöpfer [tworez]" ... ), der in seinen Sammlungen (vergl. 
B. I. S. 406, Anm. 4) zwar keine Cblüstenlieder hat, die nicht in den 
sonstigen sich fänden, wohl aber einige skopzische (auch viele chlilstische 
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(angeblichen? vergl. oben S. 173 ff.) Besuch Alexanders I. bei 

hat er in falschen Überschriften als auf das Leben Seliwanows 
bezüglich in Anspruch genommen). Das erstere ist auch in sofern 
interessant, ·als es die von Patersburg aus alle skopzischen Gemeinden 
organisierende Tätigkeit Seliwanows schildert (vergl. oben S. 211 ff.): 

Bei uns ist jetzt der Zweite Christos auferstanden. 
Er stellte, der Herr, seinen goldenen Thron fest hin 
Inmitten der ganzen Welt in Russland. 
Er blies in seine goldene Posaune, 
Er lässt einen Ruf nach allen vier Seiten (storonU) erschallen, 
Damit alle gläubigen Knechte (rabü) hören, 
Auch die letzten Waisen (sirotü) hören. . 
Wie jetzt bereits unser leibliches Väterchen, 
Gleich einem Vogel, unser Falke unter dem Himmel, 
In jegliche Versammlung herabfuhr. 
Er stiftete die Versammlung der Profeten auf dem Kreise (krugU.), 
Vergoldete jegliche Profetenposaune (trubU) ... 
Desselben Inhalts (doch ohne jene Bezeichnung der Patersburger 

Zeit), z. T. in noch andern Bildern, ist ein sich bei Nad. findendes 
Lied (Beil. S. 60-63 ~ 28 : "0 beim angestammten Väterchen, Belm gü­
tigen Monarchen, Beim himmlischen Patriarchen, In seinem zarischen Pa­
lästchen, Gasten geliebte Gäste" ... ). Ein drittes Lied finde ich nur bei 
Wruzewitsch (S. 293 ~ 11 : "Der lebendige, unsterbliche GoW ... 
Es ist mit einem andern über die Patersburger Zeit (ohne jene Be­
zeichnung), das sich ebenfalls nur bei ibm findet (S. 294 ;N 15 : • Im 
Osten wächst ein Garten" . . . Seliwanow wird als der "goldene 
Adler" gepriesen) durch die gemeinsamen Verse verbunden: 

..... fürchtet euch nicht (ne ubo{tes), 
In meinem Brunnen waschet euch (umoites); 
Dann werdet ihr weiss (bßlü) sein, 
Ich führe (euch) in die paradiesischen Gebiete (predelü). 
Ihr werdet dann selbst sehen, 
Wie der Herr (Var.: der lebendige Gott) mit euch sein wird. 

Gemeint ist, dass Seliwanow durch seine Leiden den Seinigen 
Sündenvergebung verschafft hat, sodass sie als gereinigte nun mit 
ihm, dem lebendigen Gotte in seinem Patersburger Paradiese Gemein­
schaft haben können. - Dasselbe Lied bietet in einer längeren Re­
zension (mit Varianten) Doridnüzin, Die schaloputische Gemeinde 
(Lesungen in ·d. Gesellsch. v. Freunden geistl. Aufkl. 1891 Mai-Juni 
II. Abt. S. 226-228 1>& X), mit einer Fortsetzung, in welcher von 
der Verschickung Seliwanows nach SuSdal und seiner Verbeissong 
der Rückkehr nach Petarsburg die Rede ist (s. unten). - Von dem 
.süssen Brunnen", in welchem sich "jeder auf der Unterhaltung weiss 
waschen kann", redet auch ein Lied bei Dobr. (1-i 10 bei ihm u. bei 
Pfitzm. S. 124 f. u. S. 177-179).- Ferner findet sich bei Wruzewitsch 
über die Patersburger Zeit eine Umdichtung des chlüstischen Liedes, 
das ich im I. B. S. 351 mitgeteilt habe (S. 292 ~ 10 "Auf dem Berge, 
dem Berge, dem Bionischen, dem Verklärungs-(Berge), da stand die 
allgemeine (sob6rnaja) Kirche" ... ), das bei Nad. und Meln. (bei auch 
sonst starken Varianten) auch die Verschickung nach Susdal schildert 
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Seli wanow in legendarischer Weise schildert 1) (bei Meln. 1~72, 
3. B. s. 128-180): 

Wie in Piter der Stadt (grade) 
Die Gerechten in Erquickung (otrade) lebten; 
Im ganzen Gotteshause ( domu) 
In seinem Zarischen Range (tschimi) 
Lebte unser leibliches (rodno1) Väterchen, 
Der teure (dorogo{) Erlöser. 
Wunder vollziehen sich da (pretworÜis) ; 
Fuhren nicht zwei Sonnen zusammen (sokattlis), 
Kamen nicht zwei Monde 2) zusammen ? 
Es kam der offenkundige Herrscher (Gosudar) 
Zu dem irdischen in den Altar (oltar, = Altarraum). 
Wie in dem hellen Gemach (palate) 
An dem Bretterbett (krowati), 
Zwei Adler wie Adler sich benahmen ( orlowä.li), 
Zwei Zaren sich berieten (tolkowali) 
Über ihre Zarischen Angelegenheiten : 
Wie man das Zarturn regieren (uprawljatj) solle, 
Dem Feinde nicht den Willen lassen (dawatj). 
Es hob zu reden an der offenkundige Zar, 
Der Herr zu dem leiblichen Vätereben : 
"Segne mich doch, Grossväterchen, 
Segne doch, Himmlischer Zar, 
Mir das Anfangen ( satschinatj I des Krieges, 

(s. unten). - In einem sich bei Reutski (S. 212 f. IX) und Mein. 
(1872, 3. B. S. 120-122: .Herr Gott, barmherziger Zar" ... ) fin­
denden Liede fordern sich die Gläubigen auf, sich nach Patersburg 
zu ihm als dem • weissen Adler" zu versammeln. - Schliesslich wird 
in einem neuerdings bei den Kurskar Skopzen nachgewiesenen Liede 
(Schewalejewski. Miss.-Rundschau 1906 S. 697: • Wie in Piter der 
Stadt, Beim geistlichen Weinstock" ... ) das "Petersburger Gotteshaus" 
und das dort auf dem Throne sitzende Väterchen, dem der offen­
kundige Zar Schutz war, verherrlicht. 

1) Erwähnt wird er auch . in dem Liede, dessen Anfang über 
die Herabkunft im Himmel wir (oben S. 612) an dritter Stelle ge­
bracht haben : 

Die Piter-Stadt lehrte er (po-utschil), 
Den offenkundigen Zaren belehrte er (na-utschfl). 

Der offenkundige Zar ist der regierende Kaiser gegenüber Se­
liwanow = Pater lii. als dem geheimen. - Auch in diesem Liede 
wird des weiteren die alle skopziscben Gemeinden umfassende Tätig­
keit Seliwanows von Patersburg aus geschildert. 

2) Wohl Anlehnung an den 4. V. des chltistischen Liedes über die 
Zusammenkunft Danilas mit Suslow (B. I. S. 26). Aber auch abgesehen 
davon ist der Satz zweifelsohne Frage, nicht negative Aussage, wie ihn 
Mein. auffasst. 
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Das Erheben von Macht, Kriegsmacht 
Gegen jenen bösen Quäler (mutschitelja), 
Den Verderber (gubitelja) der gläubigen Gerechten, 
Gegen den Franzosen Bonaparte ! 
Er besiegte Könige (Korole), 
Er will Zaren (Zare) besiegen : 
Mich, den offenkundigen Zaren, 
Und dich, den himmlischen Vater. 
Du sage mir, sage mir voraus, 
Ob ich, der Herrscher, 
Jenen wütigen Feind besiegen werde?" 
Da verkündete das Väterchen 
Von der himmlischen Höhe : 
"Ich gebe nicht den Segen 
Dir, dem offenkundigen Zaren (Zarju), 
Gehe du nicht in den Krieg (woimi) ; 
Ohne dich werde ich den Feind beschwichtigen (nimu). 
Nicht voll ist der Kelch 
Der Bonaparteschen Sünden. 
Es wird die Zeit kommen, ist nicht weit, 
Da ich ihn dir unterwerfen werde ; 
Die feindliche Macht werde ich zermalmen (sokruschu). 
Sein Zarturn zerstören (ra.Sruschl.i). 
Wenn du Gottes Sache erkennen 
Und an mich gläubig werden wirst, 
Werde ich, der Vater (Otez), dich belohnen, 
Deine Krone (wenez) erhalten M 1 ). 

3. D i e Li e d e r ü b e r d i e P e t e r s b u r g e r Z e i t , d i e 
Verschickung nach Susdal und die Hoffnung auf 
die Befrei u n g. Dieser stereotype Zusammenhang, in welchem 
die Verschickung nach Susdal erscheint, wie er auch in den beiden 
Liedern über das ganze Leben Seliwanows aufrecht erhalten ist, 
von denen wir die Eingänge bereits mitgeteilt (aus dem einen 
anch das Gespräch mit Paul I.), wird nur von einem einzigen 
Liede durchbrochen. Dieses (bei Mein. 1872, 3. B. 8. 158-160; 
25 Verse auch bei Nad. Ergänzung S. 91 M 3, und Arsenjew 
(mit einigen Varianten) S. 32) hat die Tendenz, einerseits die 
Schuld an der Verschickung vom Zaren auf die Senatoren abzu­
wälzen, anderseits sie als Sache des eignen Willens Seliwanows 
hinzustellen. Es knüpft die Hoffnung auf die Befreiung unmit­
telbar an die Verschickung, indem es sie von Seliwanow selber 
aussprechen lässt : 

1) Da diese Weissagung natürlich als erfüllte gedacht ist, so bezeugt 
demnach dieses Lied auch den skopzischen Glauben, dass Alexander l. 
schliesslich Skopze geworden ist (vergl. oben 8. 604 f.). 
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Es war bei uns auf der Welt (swete 1), 

Im Mütterchen, in Russland (Rosseje), 
In dem Patersburger Hinod (Binode), 
Die Senatoren fuhren zusammen (sojes · chalis), 
Wie Raben flogen sie zusammen (soletalis); 
Sie dachten, rieten (gadali ~). 
Verfassten (sotschinjali) Ukase (dim. 3), 

Nicht einfache (prostüje) Uka · e, 
.. icht einfache 4), tränenreiche (sie· owüje ~). 
Uber das angestammte Väterchen, 
Wie ihn vom Throne (p1·est6la) zu nehmen, 
Vom heiligen (swjatowa) Pete1·sburger, 
Und ihn in einen verschlossenen Raum (sasade) zu setzen, 
In dem herrlichen Susdal, der Stadt (grade), 
Im Spaski-Kloster (monastüre 6). 

Schnell erdachten sie, errieten sie (sgadali), 
Einen Befehl unterschrieben sie (podpisali 7), 

Spannten offensichtliche (?) Ros e an ( · akladali 8), 

Bereiteten Q) einen Wagen (kar 'tu), 
Fuhren zu ihm, dem Licht (sw tu); 
Kamen zu ihm, dem Licht (swetu) angefahren 1()), 

'ahmen ihn zur Verantwortung (otw ' tu); 
Unser Väterchen erschrak nicht ( ne ustraschilsja), 
Kam mit dem Heiligen Geist zum Einverständnis (soglasilsja 11 ) 

In geheimer Weise fuhr er (pokatilsja) zu Gott tl), 
Verneigte sich (poklonilsja) vo1· Sawa6f, 
Auf die Strasse, das \Vegchen, beorderte er sich (otradilsja), 
Seine Flügel schüttelte er (wstr·epenu\ 1~. 
Blickte (w · gljanul) auf die W lt, 
Gedachte (wspomjanul) aller Synoden ... 

Es folgt nun die Redo Seliwanows, in der er den einiO'en 
seine Rückkehr verheisst. Ich bt·inge nur die beiden letzten 
Verse (in der Anordnung Meln. 14): 

I) Dieser \'.zweimal; bei Nad. fehlt e1·, der nächste fängt mit" Wie" 
(es war) an. 

2) Ars. add. : Legten (ukladali) es in einen geheimen Rat. 
3) Bei Nad. statt diesen\'.: Einen geheimen Rat berieten sie (sowettili). 
4) ~ad. : J a, alles. 
5) Ars.: ,·erfolgende (sledowüje). 
6) Die 5 letzten Verse fehlen bei Nad. 
7) Also nicht, wie üblich, der Zar elbst; der V. fehlt bei Nad. AI . 

hat auch hier: Verfassten Ukase (dim.). 
8~ Dies. V. fehlt bei Ars. 
9 Nad. : pannten vor. 

10 Bei Nad. fehlt der \'. 
11) Bei Nad. fehlen diese 2 \'crse. 
12) Nad. : in den Himmel. 
13) Bei Nad. fehlen die letzten 3 Verse ; bei Ars. die letzten 4. 
14) Nad. hat von den 53 Versen nur die cr·sten 6; Liwanow, der auch 

sonst Varianten hat , im ganzen 19 in anderer Reihenfolge. 
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.Siebe da habt ihr, Kinder, die geheime Nachricht (westi) 
Ich will mich in den Wagen setzen" (sesti). 

In der Fortsetzung des Liedes, aus welchem wir das Ge· 
sprich mit Pa.ul I. gebracht, wird (nach der Schilderung der 
Patersburger Zeit) die Verschickung Seliwanows zwar dem Zaren 
selbst zugeschrieben, aber mit sittlichem Verfall in seiner Um· 
gebung gerechtfertigt: 

. . . Die Gläubigen ergötzten sich (nasladilis) an Gott 
Und bereicherten.sich (obogatilis) mit irdischem (Gut); 
Sie wurden wie Grosse (welrnogi), 
Vergassen um Hilfe (pomogi) zu bitten 
Den Gebieter, den Schöpfer (tworza); 
Erwarteten das Ende (konza) nicht, 
Erhoben sich über den Vater 10tza); 
Begannen, zu den Schwächen nicht (? ')zuzulassen (spuschtschätj), 
Und den Zaren begannen sie zu beunruhigen (smuschtschätj). 
Des Erlösers Diener 
Begannen in ihrem Leben sehr schwlichlich zu werden, 
Aber über uns führten sie (ein) stren~ (es Regiment), 
Liessen nicht zur Schwelle 2). 

Aber der Zar erfuhr (usnalj dieses auch, 
Und schickte diese Diener fort (uslal'); 
In Kummer versetzte er (porasil) sein Herz, 
.A-llen drohte er (pogrosil) still : 
.Ich werde ein wenig warten (pogoschti), 
Den Vater werde ich von euch fortbringen (prowoschti); 
Es wird euch (wä.m) unbekannt sein, 
Er selbst (sä.m) wird sich euch nicht offenbaren ; 
Es werden auch die Profeten nicht erfahren, 
Wie ich ihn weit senden werde : 
I~r werdet nicht schwächlich leben (schitj), 
Über euer Fleisch (plur.) euch grämen (tuschitj) !" 

In ähnlicher, noch umständlicherer Weise wird die Ver­
schickung Seliwanows nach Susdal in einem Liede plausibel ge­
macht, das zuerst eine ausführliche Schilderung des Patersburger 
Hauses Seliwanows ("Dort waren angeschrieben goldne I~ettern 
Unter der Benennung: "Heiliger Tempel", vergl. oben 8. 208}, 
"der !Jawra", und der verßossenen Petersburger Zeit enthält 
("Das war die goldene Zeit und Frist" . . . "0 glücklich diese 

1) Das "nicht" ist sinnstörend, da "Schwächen" im skopzischen Sprach­
gebrauch = sündhafte Leidenschaften sind. 

2) scil. Seliwanows. 
3) Es ist wohl die Verschickung der drei Anhänger Seliwanows ge­

meint, die seiner eignen vorausging (vergl. oben S. 275). 
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Zeit - das goldne Zeitalter") geschildert wird (bei Mein. 1872, 
3. B. S. UI0-134 N 17: "0 du unser l.icht, Rechtgläubige Piter 
Stadt (grä.d), du Zufluchtsort Christi, warst ein Garten (wertograd" ... ): 

Sie glaubten nicht an die göttlichen Wunder (tschudesam), 
Gaben Freiheit ihren Leibern (telesam). 
Es verliefen sich die Arbeiterehen in die Wälder, 
Es verliessen die Gärtnerehen den grünen, Garten (s&d), 
Verliessen den unreifen Weinstock (win~gril.d); , 
Damit machten sie dem Schöpfer viel Arger ( dosil.d). 
Es blieb das unglückliche Paterburg allein. 
Sie begannen sich zu grämen, die fremdländischen Kaufleute (lrupzü), 
Es wurden schwach die Skopzen (Skopzü) der hellen Welt 
Und hörten auf, mit jener Ware zu handeln. 
Es verwunderten sich die Grossen, Herren (Gospoda), 
Dass die Auserwählten nicht Gottes Mühe (truda) tragen. 
Es betrübte sich Sawaof Gott, unser Schöpfer, 
Es vollführte Gott, das Licht, grosse Wunder (tschudesa) : 
Es fuhr vom Senat ein Wagen (koljosa) 
Schnell, eilig zu den Sionstoren (worotam), 
- Unbekannt (war es) allen schlafenden Waisen (sirotä.m) 
Schrecklich schlugen sie an die Glocke ; 
Es öffnet sich der Erlöserpalast, 
Sie traten heran an die thronende Person (lizli), 
Sprachen zum Vater-(otzu)Erlöser, 
Legten immer mit Angst dem Vater die Rede vor: 
.Es verstanden die Kindlein dich nicht zu hüten; 
Sichtlich ist es Zeit für den weissen Adler, zu fliegen". 
Und nicht gehen zu ihm die Waisen, zu schauen, 
Nur jämmerlich läuten sie die Glocke (kolokol): 
Es fährt der Paradiesesvogel, unser Falke (sokol) davon. 
Bald gibt man aus dem Senat dem Zaren die Nachricht (westj), 
Sie wollten den Erlöser fortbringen (uwcstj). 
So auf Zarischen Ukas nach Susdal der Stadt (gra.d). 
Der Zar Aleksandr hatte viel Ärger (dosad), 
Er betrllbte sich, grämte sich (sä.tuschil) bitter, 
Dass er aus Piter den lebendigen Gott entführt (prowodil): 
.Nicht möge sich erzfirnen mein Väterchen Schöpfer (tworez)! 
Ich verlasse dieses Reiches Krone (wenez). 
Sichtlich (ist es), ich werde bald dir nachfahren (pokatschu), 
Ohne ihn will ich (chotschU) auf Erden nicht leben." 
Mit Tränen weinte er und schüttelte (katschä.l) das Köpfchen, 
Was ihm grosse Betrübnis (petsch8.1) verschaffte. 
Er schrie (kritschä.l) zum Väterchen Tag und Nacht : 
"Man hat in ein Verliess (dim.) den Vater (otza) gesetzt! 
Nicht werde ich dich, Licht, bis zum Ende vergessen; 
Und wo soll ich seelische Erquickungen erhalten? 
Bald werde ich einen Eilboten (gonzä.) nachsenden, 
Nach Susdal der Stadt nach dem Vater (otzä.)" ... 

.. 
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Das andere Lied über. das ganze Leben Seliwanows (vergl. 
oben S. 615) enthält zunächst eine sehr poetische Schilderung 
der Petersburger Zeit 1) (unmittelbare Fortse~ung der oben 8. 
616 mitgeteilten Verse), knüpft dann aber in der Rezension Mein. 
(1872, 3. B. S. 139) an die Verschickung Seliwanows Strafen, 
die Patersburg und den Zaren dafür betroffen : 

. . . . . . . pflanzte an, 
Machte fest die Wurzeln in weissem Wunderstein "), 
Liess wohlriechende Zweige wachsen 3), 

Es erblühten lazurene Blümchen •), 
Es wurden saftig die Beeren, der reife Weinstock 6), 

Es wurde aber der grüne Garten die herrliche Suada! {1 8 ) Stadt. 
Es flog herbei in den grünen Garten der Paradiesesvogel, 
Der Paradiesesvogel, der goldne Falke 7). 

Im Herzen des Paradiesesfalken ist ein Nachtigallehen 8 }, 

Die Flügelehen am Falken sind mit Brillianten, 
Mit allerhellsten 11 ) Diamantsteinen 10). 

Es begann das Nachtigallehen in zwölf Melodieen zu singen, 

1) Dieser Teil hat seine Vorlage an einem kurzen Liede, das 
zu den bei den Miljutins gefundenen Liedern gehört (Mein. 1873, 1. B. 
S. 114 ~ 47: ,.Unter dem hohen Himmel inmitten der Erde wuchs 
ein Zypressenbaum auf". Es folgen noch 13 Verse; mit Varianten 
[es fehlt z. B. der 1. V.] auch bei KrüSchin S. 521 M 11). Es ist 
so allgemein. gehalten, dass es wohl ein chlüstisches über die Ge­
fangennahme irgend eines Christus ist, obgleich der V. vorkommt: 
• Sie fuhren den Falken aus dem Z a r i s c h e n Hofe weg". 

2) Dobr. u. bei Panow: Zypressenbäume pllanzte er (nasadil) im Garten 
und machte die Wurzel fest, wälzte einen endzündliehen (fehlt bei I)obr.) Stein 
drauf (nawalil); Mein. hat hier 4 Verse : 

Zwanzig Jahre p1lanzte er (sadil) in Piter einen grünen Garten, 
Die gläubi~en Gerechten vergnügte er (weselil) mit dem Heiligen Geiste, 
Zypressenbäume p1lanzte er im Palaste an (nasadH), 
Die Wurzeln machte er fest, wälzte einen schweren Stein drauf (nawaiil). 

3) Dobr., bei Pan. u. Mein.: Es wuchsen gnadenreiche Zweige hervor. 
4) Dobr. u. bei Pan.: Es breiteten sich wohlriechende Blätter aus; 

bei Meln. : Es wuchsen wohlriechende Blumen auf. 
5) Dobr., Pan. u. Meln.: Es wurden reif die Beeren, der helle Weinstock. 
6) Das muss Druck- oder Schreibfehler sein, da nach dem ganzen 

Zusammenhang von Petcrsburg die Rede ist. Das Richtige bei Dobr. u. 
Pan.: Es wurde aber der grüne Garten die herrliche Sion-Stadt. Bei Pan. 
geht _voraus: Es wurde aber über das freie Feld überall grüner Garten. Bei 
Mein.: Es breitete sich wachsend über das freie Feld der grüne Garten (sad) 
aus. Es wurde ein grüner Garten - die herrliche Piter-8tadt (grad). 

7) Dobr., Pan. u. Meln. nur: Es 1log herbei der Vogel goldner Falke; 
fugen aber hinzu: Es setzte sich der Vogel in den Zypressenbaum. 

8) Dieser V. bei den andern später. 
9) Dobr., Pan. : kostbaren. 

10) Mein.: Die Federehen mit grosser Perle besetzt; diesen V. setzen 
Dobr., Pan. zu dem obigen hinzu; bei allen drei folgt dann der V. vom 
Nachtigallchen. 



636 

Es tröstete das r achtigallchen im Garten die Vöglein'). 
Die Liedehen sind beim Falken Cherubimische (Cheruwimskija), 
Die Gesänge sind beim Falken 1 ) seraphimische (seraphimskije). 
Der Zypressenbaum im Garten ist - Herr Väterchen, 
Vogel goldner Falke - Herr Gottessohn, 
Däs Nachtigallehen im Herzen - Herr Heiliger Geist, 
Die gnadenreichen Zweige - der jungfräuliche Stand, 
Die fruchtbaren Blätter 8 ) - die gläubigen Gerechten, 
Die reifen Beeren - alle •) Profeten a). 
Das Licht 8 J tröstete im Garten das Nachtigallehen 7

). 

Daran schliessen sich nun bei Meln. folgende Verso: 

Es deckte mit Schutz die ganze Piter-Stadt. 
Es flog das Vöglein weg, nicht übers Meer, 
Nicht zu warmen stillen Wassern, 
Sondern nach Susdal, der steinernen Stadt, • 
Wohl in jenes Jewphimjewski-Kloster. 
Vier Jährchen ve1·gingen, Piter wurde vom Meere überschwemmt 8 ), 

Fünf Jährchen vergingen, es starb der offenkundige Zar. 
Es brach ein grimmige1· Winter an, 
Es kamen kalte Fröste, 
Liessen den grünen Garten des Väterchens verfrieren 9

) • • • 

1) Dieser Vers fehlt bei den andern. 
2) Die andern: Die Reden sind beim Paradiesischen. Hier schliesst 

das Lied bei Andrejanow; wir folgen im weitern Dobr. 
3) Mein.: Die wohlriechenden Blumen. 
4) Meln. : die. 
5) Meln. add.: auf dem Kreise. 
6) Mein.: Alle. 
7) Meln.: das Paradiesesvöglein . .. 
8) Meln. notiert dazu in Anm. 46 d:e Uberschwemmung vom 7. Nov. J 24. 
9) Mein. meint tAnm. 148), dass damit die strengen Massregeln gegen 

die Skopzen in der Regierungszeit Nikolai I. gemeint seien. -Es folgt zum 
Schluss eine Bitte an Seliwanow, bald aus Susdal zurückzukehren. - Die 
beiden weiteren Lieder, die in diese Gruppe hineingehören, sind oben S. 62 
Anm. 6 berrits gekennzeichnet. Das dort zuerst erwähnte lässt Seliwanow 
in der Weissagung seiner Rückkehr u. a. sagen: 

Es wird der Zar zu mir einen Eilboten (gonza) senden, 
Aus dem Zarischen Palaste (dworza) .. . 

In der weit längern Rezension des audern bei .Meln. (1872, 2. B. . 
62-64 ; die kürzere bei Nad. Beil. S. 78 f. M 42) scheint auch auf den Auf­
enthalt Seliwanows während der Deportation in Moskau (vergl. oben S. 286) 
angespielt zu sein (deutlich ist davon die Rede in einem Liede der folg. Gruppe, 
s. unten): Auf die Piter Stadt blickte er zurück (ogljanulsja) 

An das Moskowische Schiß' erinnerte er sich (wspomjanul 'Ja). 
Eine besondere Stellung nimmt schliesslich das Lied ein (bei Nad. 

Beil. S. 62-66 M 29: "Heiland unser Herr, Verweile du immer in uns" ... ), 
welches das Patersburger chiff unter Leitung eines andern verherrlicht, der 
als "Joann der Vorläufer" bezeichnet wird (vergl. oben S. 191), ohne dass 
klar würde, wer gemeint ist : 

In dem grossen Zarischen Schiffe 
Sitzt der allerreichste Gast, 
Joann, der Herr, der Vorläufer. -
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4. Die Lieder über die Susdaler Gefan· 
gensohaft und die Hoffnung auf Befreiung, 
auf welohcm letzteren durchaus der Ton ruht. Wir bieten drei 
zur Probe 1), von denen das eine insofern interessant ist, als es 
das Nacheilen seiner Anhänger bei seiner Deportierung (vergl. 
oben S. 280 f:) und den Aufenthalt in Moskau berücksichtigt 
(vergl. oben S. 286; bei Waradinow S. 148 f. N 4; bei Mein. 
2. B. S. 61 f. aus Akte :M 16 d. J. 1826 1): 

Seiner Güte ist viel 
Und in allem ist er uns Hülfe: 
Er lenkt (upraw]jtl,jet) das Schiff 
Erlöst (isbaw]j8jet) uns von Feinden, 
Auf das Sehiff lässt er (puschtschlijet) nicht 
Die bösen wütigen Tiere, 
Mit seinem Worte vertreibt er (progonjlijet) 
Mit Gottes Gewalt für immer ... 

Des weitern ist aber von dem früheren Aufenthalt des "Heilands" 
selber mit den Aposteln die Rede und von ihm wird u. a. gesagt : 

Er hatte Weissagung 
Von dem bevorstehenden Jahr 
Und heilte in Krankheiten ... 

Ferner ist von seinen vielen Leiden die Rede, seiner Kreuzigung, von 
der er am dritten Tage auferstand. Aus dem Schluss geht hervor, dass das 
Lied erst nach dem Tode Seliwanows gedichtet ist. Denn er befindet sich 
jetzt im siebenten Himmel. von wo er mit dem h. Geiste zu den Gläubigen 
kommt und durch ihre Lippen in der Ekstase zu ihnen redet. 

1) Die übrigen haben folgende Anfänge: 
"In der Dämmerung, Abenddämmerung Posaunte die goldene 

Posaune" ... (;M 3 der der Erklärung Owtschinnikows angehängten 
Lieder, bei Mein. 1872, l. B. S. 62 f., bei Nad. Beil. S. 31 f. Jli 3 
mit Varianten, ohne solche bei Dobr. und Pfitzm. M 8 S. 121 f. u. 
S. 173-17 5 ). Hier verspricht das Mütterchen vom Himmel (Akulina 
lwanowna) durch den h. Geist auf dem h. Kreise die Rückkehr des 
Väterchens in das Patersburger Davidshaus . 

• Unser barmherziges Väterchen sitzt in Gefangenschaft • . . . 
(Nad. Beil. S. 38 f. Jli 11 ; Dobr. u. Pfitzmaier M 16 S. 132 f. u. 
187-190; mit Varianten Mein. 1872, 2. B. S. 74 aus Akte M 15 des 
J. 1822). Es ist eine Umdichtung eines Chlüstenliedes, aus welchem 
in B. I. S. 304 (an erster Stelle) einige Verse angeführt sind, die 
hier unverändert vorkommen. 

"Leuchte du, Licht, Leuchte Mond, Erwärme uns, schönes 
Sönneben !" . . . (Nad. Beil. S. 59 f. Jli 27, z. T. auch im Buche 
selbst S. 186 f.; Dobr. M 24, S. 143 f. u. S. 204-207; Mein. 1872, 
3. B. S. 118 f. Jli 11). Es wird zwar von den Forschern auf die 
Rückkehr aus Sibirien gedeutet und dem entsprechend drucken Nad. 
(in den Beil.) und Dobr. das Präteritum: "Es fuhr zu uns Herrscher 
Väterchen von der östlichen Seite (storonuschki), Aus seiner Gefan­
genschaft (newoluschki) der Herrscher". Aber Nad. bietet im Buche 
selbst die richtige Lesart, die auch Mein. hat : "Fahre zu uns" . . ., 
obgleich schon sie die "östliche Seite" von Sibirien varstehen (S. 186 
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Wie in Piter der Stadt (grade) 
Die Gerechten in Erquickung (otrli.de) lebten, 

u. Anm. 107). Aber auch Susdal liegt östlich von Patersburg und 
"new6ljuschka" bezeichnet in den Liedern immer die Susdaler . Ge­
fangenschaft. Dass diese gemeint ist, beweist auch der ganze Tenor 
und der andern Liedern gleichen Inhalts analoge Aufbau. 

"Unser Licht, Väterchen Vater (Otez), Erlöser Gott Schöpfer 
(Tworez)" ... (Nad. Beil. S. 79-81 .1>.! 43). U. a. heisst es; dass 
der Erlöser durch seine Tränen und unaufhörliches Beten und Leiden 
"den offenkundigen Zaren besänftigen wird und seinen ganzen Sinod", 
Der mittlere Teil, der die Aufforderung an die "Susdaler Kaufleute" 
enthält, ihn zu befreien, ist (mit Varianten) unter den bei den Mil­
jutins gefundenen Liedern ein selbständiges Lied, nur dass für "Su5-
daler" - .Piterscbe• steht (Mein. J8i3, 1. B. S. 110 M 42; viel 
kürzer und mit Varianten auch bei Krüschin S. 520 .N! 86; ferner 
bei Dobr. und Pfitzm. 1>.! 26 S. 140 f. u. 209: .Bereits ihr, Pitersche 
Kaufleute {kupzü), Verwegene Wackere (molodzü), Zerschlaget die 
starken Mauern" ... ) . 

• Vom Osten, von der Morgenröte (sari), Vom Sion - dem steilen 
Berge (gorü), Posaunte nicht die starke Posaune, Dies, dass unser Vater 
bald dasein wird? . . . (Dobr. u. Pfitzm. 1>.! 28 S. 148 f. u. 211-218). 
Also auch hiernach (vergl. das erste Lied) verkündigt die baldige RUckkehr 
der h. Geist in der Patersburger Gemeinde. Darauf vertrauen alle Skopzen. 

"Licht unser schönes Sönneben (solnüschko), Herrscher ange­
stammtes Väterchen {bli.tjuschko) ! Es ging unter das schöne Sönneben • ... 
(Dobr. u. Pfitzm. M 12 S. 127 u. 181 f.; weit länger und auch sonst 
mit Varianten bei Reutski S. 217-219 XI. und Mein. 1872, 3. B. 
S. 135-137 .N! 20). Die Verse: "Es setzte sich unser Nachtigallehen 
In ein enges Bauerchen" - sind einem Verse nachgebildet, der in 
dem oben S. 635, Apm. 1 angeführten Chifistenliede vorkommt. 

"Der heilige Geist verkündigte (glasil) vom Himmel" ... (Reutski 
S. 219-222 XII.). Hier wird die Befreiung aus Susdal als bereits 
geschehen vorgestellt : 

Es ward vom Zaren ein Eilbote {gonez) 
In jenen geheimen Spasski-Palast (dworez) gesandt ... 
Es las einen Ukas der Eilbote (gonez) vor: 
Du unser Väterchen-Vater (otez), 
Für alle deine Leiden ist das Ende (konez) da . . . 

Im weiteren verheisst das Väterchen : 
Ich werde geradeswegs (prjamo) zum Zaren fahren, 
Die weisse Fahne {snamja) zeigen, 
Die Feuertlamme (plamja) löschen -
Den zarischen Senat beugen. 
Der Zar wird 1\ir die ~ ILisen eintreten . . . 

"Unser Licht, Väterchen, Heiland und Gottes Sohn Erlöser" ... 
(Nad. Beil. S. 48-50 N 22). Hier wird sein Leiden in Susdal von 
dem frllheren als zweites unterschieden : 

Zum zweiten Mal, unser Heiland, 
Leidest du fiir uns Sündige ... 

Dadurch sei ,,Sichtlich die goldene Zeit vorübergegangen" ... -
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Die schönen Sönneben 1) leuchteten (swetl.Sli) : 
Paradies und Reich waren (büli) dort. 
Das schöne Sönneben ging unter (skatila), 
Verschloss (satworila) Paradies und Reich. 
Von der nächtlichen Gegend (stranü), Freunde, 
Flogen schwarze Raben (wranü) drauf, 
Sie nahmen (wsjali) den Gottessohn, 
Vom Throne nahmen sie ihn weg (snjä.li), 
Aber der Gottesohn erschrak (ustra.schilsja) nicht, 
Betete (pomolilsja) zu Sawaof, 
Fuhr (pokatilsja) auf die Strasse, das Wegchen, 
Piter verneigte sich (poklonilsja) Moskwa, 
Unglücklich blieb (ostalsja) Piter, 
Dass es vom lebendigen Gott sieb trennte; 
Durch Moskwa fuhr Gott hindurch tprokatilsja) 
Und machte auf eine Zeit Aufenthalt (stanowilsja). 
Auf der Strasse standen (stojali) die Gläubigen, 
Sahen (widali) den lebendigen Gott nicht, 
Sie fingen an zu weinen, zu heulen (sawüli), 
Vergassen (sabüli) ihre Häuser 2), 

Sie besannen sich (spochwatilis) bald, 
Auf die Strasse hinter Gott drein fuhren sie (pokatilis), 
Und erlangten eine solche Nachricht (westi), 
An welchem Orte (mesta) man ihn eingesetzt hatte, 
Man hatte den Vogel (ptizu) Adler 
Geradezu in einen dunklen Kerker (temnizu) gesetzt, 
Hinter starke Wachen (karli.·ulll), 
Hinter eiserne Riegel saporü). 
Er sandte auch ein solches Wort heraus: 

"Im neuen Jerusalim, Beim seligen Gottessohne, Wird sich ein 
neues Wunder vollziehen" ... (Dobr. u. Pfitzm; M 27, S. 147 f. u. 
210 f.). So wird das Petersburger Versammlungshaus gekennzeichnet, 
obgleich Seliwanow nicht mehr in ihm wohnt : das neue Wunder, von 
dem "Elija der Profet" mit der Posaune" verkündigt, ist gerade seine 
Rückkehr aus der Gefangenschaft. 

"Wie soll es nun uns ergehen (bUtj), Beim Schwimmen (plütj) 
auf dem blauen Meere Gegen die Woge" ... (Krüschin S. 521 M 12; 
Arsenjew S. 38 f.). Hier ist nur von der Absicht die Rede, dem Zaren 
eine Bittschrift um die Befreiung Seliwanows einzureichen, Nach dem 
nur bei Arsenjew vorhandenen Schluss wird auf diese zuversichtlieb 
gehofft. Nur Krüschin hat die Einleitung: "Es sitzen die Moskowi­
sehen Zimmerleutchen, die Moskowiscben, die Petersburger". 

"Was sieb bei uns vom Himmel vorbereitet" . . . (bei Reutski 
(8. 197-202). Hier kommt nur ganz kurz die Erwartung· der Be­
freiung Seliwanows aus der Gefangenschaft zum Ausdr:uck; im 
weiteren ist das Lied eschatologisch (s. unten). 

1) Meln. hat sinnentsprechend den sing. 
2) Dieser V. fehlt bei Meln. 
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,.Auf die Häupter der Gläubigen Schutz I" (plur.) 
Das Mütterchen selbst fuhr herab (skatila), 
Erfreute (isweselila) den Gottessohn: 
,.Weine nicht, unser Haupt (glawa), 
Es wird kein geringer (malli.) Ruhm sein. 
Betrübe dich nicht, unser Heiland (Spas), 
Man verherrlicht deinen Ikonostas (kanastas). 
Es kommt die Heilige Woche, 
Da wird dir der Zar einen Ukas senden, 
Er wird dir auch Erquickung (otradu) geben, 
Dich aus dieser Stadt (gradu) befreien." 

Das andere Lied spielt auf die Nonne Pa-isija an (vergl. oben 
S. 295 f.; bei Meln. 1872, 3. B. S. 139 f.). 

Herrlich ist die Stadt Kostroma, 
Die obere Gegend (storom\. '), 
Aber herrlicher ist die Stadt Susdal, 
(Gott) dent Herrn nicht fremd; 
In jener Stadt (grade) Susdal, 
In der Jewfimischen Einschliessung (ograde) 
Weilt (prebüwajet) der lebendige Gott, 
Fährt (katäjet) in die Himmel, 
Erreicht (dosjagajet) die Gläubigen, 
Befestigt (utwerschdajetl im Glauben. 
~r hat die Stadt (grad) Piter verlassen, 
Uberlassen den Weingarten (sii.d) 
Dem Zarischen Willen (w61ju), 
Schwerem Schicksal ( d6lju). 
Die Gläubigen gingen (chodili), 
Brachten dem Vater Tränen dar (prinosili); 
Er ist dat·über auch froh (rad), 
Sandte allen Erquickung (otrad) 
Von seinen grossen Leiden (strad). 
Die Frau Salbenträgerio 
Lebte im Pokr6wski( -Kloster) 
Nebenan mit Christo; 
Gaben entsandte sie ( otprawlja,Ja), 
Gott pries sie (proslawljala). 
Aber unser Väterchen sitzt (sidit), 
Auf die Soldaten blickt er (gljadit) nicht ; 
Dachte an die Gläubigen. 
Schüttle dich, unser Falke (sokol). 
Fliege in das schöne Tal (döl), 
Erfreue uns, die l{indlein! 
Nach Pitet· eile (pospeschai) schnell, 
Taue uns vom Froste los (ottai), 

1) Anspielung an die chli.istiscbe Verherrlichung dieser Stadt, vergL 
B. I. S. 13. 
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Herrsche und richte 
Mit gerechtem, heiligen (swjatüm) Gerichte! 
Schaffe Freude deinen (swo-im) 
Leiblichen Kindlein ! 

Das dritte Lied schildert besonders deutlich f:)eliwanows 
Susdaler Gefangenschaft als Begräbnis und seine erwartete Be­
freiung als Auferstehung (Nad. Beil. S. 8~34. Dobr. u. Pfitzm. 
M 15, S. 140 f. u. 8. 185-188) : 

Segne, höchster Schöpfer 
Uns, "Christos ist auferstanden" anzustimmen (wospetj). 
Dem Erlöser entgegenzugehen (wostretj). 
Genug ist es für das Vögelchen, zu sitzen (sidetj) ; 
Es kommt die Zeit, zu fliegen (letetj) 
Aus Einschliessungen, aus Gefängnissen (ostrogow), 
Aus Kerkerverschliissen (saporow 1. 
Sie wachen, umgeben (steregut), 
Hüten (beregut1 Christum Gott; 
Die starken Türen verschlossen sie (satworili), 
Christum Gott schlossen sie ein ( sakljutschili), 
Als ob sie eine Freude erhalten hätten (polutschili). 
Das wissen die Juden (Judc-i) nicht, 
Und alle bösen Pharisäer (Pharise-i), 
Was für ein Wunder sich vollziehen wird lpretworitsjal. 
Die starke Tür wird sich öffnen (otworitsja), 
Der schwere Stein wird sich abwälzen (otwalitsja); 
Aber unser leibliches Väterchen 
Wird durch Auferstehung erscheinen (jawitsja). 
Er wird Wunder verrichten, 
In das goldne Posauneben blasen (wostrubit), 
Vom Schlaf die Gläubigen erwecken (1·asbudit); 
Es werden seine Eilboten (gonzü) jagen 
Kach allen Seiten, Enden (konzü), 
Werden die Gläubigen benachrichtigen (westitj), 
Dass unser angestammtes Väterchen 
Viel bei uns zu Gast sein wird (pogostit) . . . 

Ein anderes Lied (bei Nad. Beil. S. 61} f., mit Auslassungen 
auch im Buche selbst S. 232 f.; bei Dobr. u. Pfitzm . .M 18, 8. 36f. 
u. 193-195) stehe hier als Übergang zu den zum Schlusse zu 
besprechenden Liedern, da es seine Hinwegnahme von der Erde 
in den Himmel durch den Tod wenigstens in Erwägung zieht: 

Es fuhr herab unser Mütterchen (Mittuschka), 
Unser Mütterchen, die Helferin (pomoschtschniza), 
Die allerheiligste Gottesgebärerin (Bogorodiza); 
Sie fuhr herab vom Himmel auf die Erde (semlju) 
Zum Herrscher Erlöser (lskupitelju), 
Zu ihm dem Lichte in die Gefangenschaft (dim.: newoljuschku 

Graos, R1111. Sekten II 4L 
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Mit Tränen unser Mütterchen (Matuschka) 
Ihn, das Licht, beredete : 
- "Herrscher, angestammtes Väterchen (Batjuschka)! 
Vollauf (genug) ist es für dich, in der Gefangenschaft(dim.) zu sitzen, 
Es ist Zeit für dich, von der Erde in den Himmel zu fahren. 
Beliebe Licht, Herr leibliches Väterchen, 
Zu mir zu Gast (zu kommen), in den ·Siebenten Himmel, 
In den Siebenten Himmel, in das selige Paradies. 
Ich werde (blidu) dich dort trösten, 
Werde trösten, werde (stanu) beseligen, 
Mit Engeln, Erzengeln (Archangelami). 
Mit Cherubimen, Seraphiman (Seraphimami) !" 
Es redet Herrscher leibliches Väterchen 
Zu seinem angestammten Mütterchen : 
- .Meine Herrin MUtterehen (Matuschka), 
Leibliches Mütterchen, Helfarin (Pomoschtschniza). 
Allerheiligste Gottesgebärerio (Bogorodiza) ! 
Für mich ist es nicht Zeit, in den Himmel zu fahren, 
Ich kann nicht meine Kindlein verlassen, 
Meine gläubigen auserwählten Waisen, 
Die auserwählten (isobrannüich), von Gott berufenen (swli.nnüichl, 
Auf Erden sind sie ohne Schutz (dim.: saschtschituschki), 
Ohne Schutz (saschtschituschki), ohne Schirm (dim.: ogr8.duschki1. 
Über sie werden wütige wilde Tiere herfallen, 
Sie in dunklen Wäldern (lesä.m) auseinandertreiben, 
In dunklen Wäldern, über steile Berge (gorli.m). 
Herrseherin ... (es folgt die obige Anrede) 
Gib mir wenigstens sechs Jahre Frist! 
Sammeln will ich meine Kindlein, 
Meine gläubigen, auserwählten, 
Auserwählten, von Gott berufenen : 
Sammeln will ich sie an einen Ort (dim.: mestüschko) 
Winden will ich ihnen ein warmes Nestchen (gnjosdüschko); 
Vollziehen will ich auf Erden Gottes Gericht (süd), 
Dann will ich meine überaus grosse Mühe (trüd) enden ! " 
Licht, Amin dem Himmlischen (Nebesnomu) Zar 
Und dem seligen (blaschennomu) Heiligen Geiste! 

Zwei weitere Lieder rechnen bereits mit ßestimmtheit mit 
dem baldigen Tode Seliwanows. Das eine (bei Waradinow 8. 150f. 
Jl& 5; Barsow S. 116 f. M 79; Molo. 1872, 2. B. S. 75-77 aus 

· Akte J'f 15 des J. 1826; Pfitzm. "Die Gef'dblsdicbtungen der 
Chlüsten" S. 278-280 Jli 79; mit starken Varianten Mein. 1873, 
1. B. 8. U6-ll7, Jl& 48 der bei den Miljutins gefundenen: "Auf 
den Wiesen, auf den grünen Wiesen• ... ) erzählt, dass der .Herr 
Sohn Gottes, der Herr der Heilige Geist im Himmel" 

Vom Vater. Sohn und Heiligen Geist, 
Von seinem höchsten (wüschnjawo) Thron, 
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Und von seinem Sohn, dem Zarischen (Zarskawo) Licht, 
Und von unserm Väterchen Senator, 
Von Aleksandr, dem Licht, Iwanowitsch 
Vom Himmel einen Uka.S schreibt auf die Erde 
An den Gottessohn, den Erlöser (lskupitelju) 
Und dem Licht, dem Lehrer (utschitelju) der Welt, 

er möge sich jetzt in den Himmel versammeln, zu seinem Müt­
terchen Akulina lwanowna, das ihn im dritten Himmel empfangen 
werde. Seine Anhllnger geben sich, wenn anch mit Tränen, da­
mit zufrieden (fehlt in der Miljutinschen Form): 

Bereits begannen die gläubigen Gerechten zu weinen : 
"Du erleuchtetest, unsere Leuchte, 
Du willst doch nicht etwa vor uns dich verbergen (pokrütisja), 
.Mit Wundern in den Himmel fahren (ukatitisja) 1 
Nicht wurden wir Vielsündigen für wert befunden, 
Vor dir, Licht, uns in Tränen zu verneigen (poklonitisja). 

Noch deut1icher ist das andere Lied (bei Reutski S. 228-225 
XIII.: ,.0 beim leiblichen Väterchen, Beim Heiland Erlöser, 0 
beim Mütterchen, bei der Helfarin Und bei Aleksnndr, l.Jicht, 
Iwanowitsch, Boi der ganzen ungeteilten Dreiheit Versammelte 
sich eine geheime U nterhaltuug" ... ). Denn gewährt der Schöpfer 
in der himmlischen Ratsversammlung, an der Seliwanow im Geiste 
selbst teilnimmt, hier auch auf seine Bitte zugunsten seines 
Israel noch eine kurze Frist, so wird doch die Befreiung aus­
drücklich auf den Tod gedeutet 1): 

1} In der "Meldung" Iwan Andrejanows (also noch zu Lebzeiten 
Seliwanows !) wird Seliwanows Hinwegnahme in den Himmel als ein 
st<.hendes Thema der (gereimten) Weissagungen der skopzischen Pro­
feten bezeichnet (bei Waradinow S. 248; Mein. 1872, 2.· B. S. 133; 
3. B. S. 297): "Die Profeten singen im Worte häufig vom Herrn Sawaof 
und immer von ihrem Vater Erlöser, und dass der Herr Sawaof ihren Vater 
Erlöser liebt und seinen Sohn nennt und dass er ihn in den Himmel mit 
Ruhm nehmen wird und dass ihm im Himmelreiche schöne Plätze bereitet 
werden und dass er sich auf zarische Throne setzen wird und dass die Sache, 
welche der Vater Erlöser hier verrichtet. ihm der Herr Sawaof zu verrichten 
befahl ; der Erlöser hat viel Macht (Mein. an der ersteren Stelle: und dass 
der Herr ihm ftir die Sache und für die Leiden viel Macht gab"). - Sie 
ist auch die Voraussetzung einer Weissagung spezielleren Inhalts 
seines Lehrers Gromow selber (War. S. 286, Mein. 3. B. S. 305): 
"Im Jahre 1823 und 1824 pflegte mein Lehrer vorauszusagen, dass wann der 
Erlöser auffahr.:m wird, dann werden gegen Russland aufstehen die fremden 
:Mächte und werden es im Kriege besiegen und dann wird man über die 
Kirchen lachen und sie jüdische nennen und es wird ein neues Gesetz sein; 
es wird dasselbe sein, was dem hebräischen Geschlecht (zur Strafe) für den 
frühern GotteBSohn war." 

41* 
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Leide noch eine kurze Zeit -
Es wird Ungebundenheit (dim.) und Freiheit (dim.) sein; 
Es wird die Stunde für dich kommen, 
Die Frist, die Zeit (dim.), 
Da werden sich die starken Schlösser öffnen, 
Ich werde Engel und Erzengel herabsenden 
Und die ganze himmlische Lichtmacht, 
Dich zu mir ins Reich zu nehmen . . . 

Während alle diese Lieder vor dem Tode Seli wanows ge­
dichtet sind (vergl. oben 8. 62:& Anm. 1), so sind schliesslich 
noch diejenigen zu besprechen, welche nach seinem Tode verfasst 
sein müssen, weil sie diesen voraussetzen. Da ist eR nun gegen­
über dem, was sonst aus der Legende über den gegenwärtigen 
Verbleib Seliwanows mitgeteilt wird (vergl. oben S. 594 f., 599, 
607 f'.), sehr zu beachten, dass die Lieder, die davon reden, alle 
Seliwanow sich im Himmel denken. Zwei von ihnen reden gar 
von seiner Himmelfahrt. Nach dem einen (bei 8ürku a. a. 0. 
56-60, M 111. der bei Grigori Jakowlew gefundenen "Das 
schöne Sönneben geht unter (sachodit)" ... ) hat ihn Gott dadurch 
auf den himmlischen Thron gesetzt, sodass eine irdische V er­
herrlichung überflüssig wird: 

Suchet nicht, meine Freunde, meinen irdischen Ruhm 
Und den irdischen russländischen Thron, 
Nicht Moskwa ist meine Residenz, 
Ich finde die ob01e himmlische Stadt: 
Diese, das ist die geheime Residenz, 
Dort erscheint mein Ruhm. 

Nach dem andern bereits oben (8. 614) gel•ennzeichneten Liede 
hat sich das "angestammte Väterchen", wie es vom Himmel zu den 
Skopzen h~rabgefllhren ist (dazwischen werden kurz seine I .. eiden 
geschildert), jetzt wieder in die Himmel erhoben. 

Ein weiteres Lied bei Sürku (S. 60 f.: "0 himmlische Höhe ... ") 
sagt., dass er nach vielen Leiden in den siebenten Himmel ge­
gangen sei. Aber auch schon Nade~chdin bietet zwei Lieder 
(Beil. S. 51 f . .M ~4: "Der Herrscher ohne Anfang'' ... und !;. 
70 f. M 34: "0 im Garten, Garten, im grünen Garten [ sadu] Er­
hob sich der Paradiesesvogel zur allerhöchsten Höhe [ wüsotu]" ... ), 
wonach das Väterehen bereits im Himmel jubelt, alle Himmels­
bewohner ihm dienen und er als Lamm auf dem himmlisciJen 
Throne sitzt, von dort auf die Erde auf seine Schafe blicltt. Ferner 
sagt ein I..~ied zur Verherrlichung Akulina I wanownas, welches in 
den neunziger Jahren in einem Skopzenhause im Gouv. Kursk 
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gefunden wurde (Kursker Eparcbialnachrichten 1893 Nichtoff. Teil 
"Einige "Worte vom Skopzentum und den Schaloputeu" S. 462 f.: 
"Unser leibliches Mütterchen befuhr die Versammlungen" ... ), 
von Seliwanow: 

Unser Licht angestammtes Väterchen 
Fährt im siebenten Himmel einher, 
Wohnt hinter dem Throne ; 
Ringsum fliegen Engel. 
Auf sein bedauernswertes Schifflein 
Sendet er, das Licht, zu allen erwählten Wächtern 
Die Güte Gottes. 

Nach einem Liede der sibirischen Skopzen (Wruzewitsch 
S. 250 f. J-.4! 7: "Segne die geheime Synode, deine gläubigen 
Waisen" ... ) wird er gebeten, als heiliger Geist "vom siebenten 
Himmel" herabzukommen. In der sieb bei Bnrsow findenden lt'ort­
setzung des oben (S. 620 Anm.) gekennzeichneten Liedes verspricht 
er, alle die Seinigen ohne Ausnahme in den Himmel zu nehmen: 

Ich werde auf Erden 
Nicht eine einzige Waise (sirotu) vergessen, 
Nehme in den Himmel, in die Höhe (wüsotu) ... 

Nur ein Lied der sibirischen Skopzen scheint vorauszu­
setzen, dass Seliwanow sich gegenwärtig in Irkutsk befindet (bei 
Wr'lizewitsch 8. 292 M 8: "Singet Vöglein im Garten (sadit], Ich 
komme [idu] zu euch, mich zu ergehen" ... ) : 

Bald werde ich, Kindlein, bei euch sein. 
Aus Irkutsk, Kindlein, werde ich herbeifahren 
Über Moskwa wird die Hoffnung herbeifahren (prikatit) 
Und in Moskwa wird er Wunder verrichten (sotworit) . 

A her vielleicht ist die Vorstellung nur, daHs Irkutsk der 
irdische Ausgangspunkt seiner Parusie sein wird, wie Moskau 
Durchgangspunkt und Patersburg der Endpunkt, dass er nach 
Irkutsk vom Himmel herabsteigen wird. Ob das der Fall ist 
oder nicht, wird in der Darste1lung det· skopzischen Eschatologie 
zu untersuchen sein (am 8chluss des folgenden Abschnitts). 

b. Der hells- und klrchengeschlthtllthe Rahmen der Legende. 

Die Skopzen veritigen nicht über das Band, mit welchem 
die Chlüsten die biblische Geschichte mit ihrer I.egende ver­
knüpfen, nl1mlich über die pneumatische Christologie, nach welcher 
es zu allen Zeiten Christusse gegeben hat (vergl. bes. B. I. S. 255 f.). 
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Sie kennen ja nur zwei Cbristusse, Jesus und Seliwanow. Nichts 
illustriert deutlieber die zentrale Bedeutung, die die Verschneidung 
in der Weltanschauung der Skopzen bat, dass diese in der ge­
nannten Hinsieht die Stelle der ehlüstischen Christologie ein­
nimmt. Sie ist der rote Faden, der sich durch die Geschichte 
nach skopzischer Betrachtung bindurebzieht. Und zwar muss 
schon hier betont werden, dass sich Heils- und Kirebengeschichte 
für die Skopzen lange nicht in dem Masse in Allegorie auflöst, 
wie für die Chlüsten (vergl. bes. B. 1. S. 301 ff. 1), wenn sie uuch 

1) Nur hierin besteht eine Ähnlichkeit zwischen der skopzischen 
Art der Geschichtsbetrachtung und der Jelja.nskis (vergl. oben S. 164}, 
die freilich hier und dort anders begründet ist. Im übrigen aber hat 
Jeljanski die chlüstische pneumatische Christologie in ekstatisches 
Christentum überhaupt aufgelöst, das er in Gegensatz zum rituellen 
stellt. Und unter dl3m Gesichtspunkt dieses Gegensatzes betrachtet 
er Heils- und Kirchengeschichte. Diese Betrachtungsweise ·finde ich 
sonst nur zweimal als skopzisch bezeugt. Bei Kudimow heisst es: 
"Dass seit Christi Geburt die erste Kirche, die von den Aposteln festgesetzt 
worden war, genau in demselben Zustand war, in welchem sie sich jetzt bei 
ihnen befindet, und ftigen hinzu: "Als aber der Zar Konstantin otJene Tempel 
baute und Riten einftibrte, da wurde von ihm das Skopzentum v~rnichtet". 
- Hier ist nur die Zeitangabe für den Abfall anders als bei Jeljanski 
(siebentes Jahrh. vergl. oben S. 161). - Ferner zitiert Melnikow (1873, 
1. B. S: 150 f.) aus der Akte des Pa.nowschen Prozesses in Saratow 
(vergl. oben S. 450 ff.) folg~ndes als Lehre des dortigen Skopzen· 
schiffes nach den Aussagen Saletnows, Tschekenjows, Ljubimows und 
Panows selber : "Früher, zur Zeit der Apostel, war die Kirche lebendig 
und in ihr war dia lebendige Lehre des Geistes, in den Versammlungen der 
Christen hatte jeder seinen Psalm, d. i. Lied, seine Belehrung, seine Zunge, 
seine Auslegung, aber manche auch die Gabe der Profetie, welche vor allem 
der Apostel Pawel unter den Gläubigen wünscht. Wie man den Gott ge­
taUigen kirchlichen Dienst abhalten muss, hat dieser Ap:>stel im 14. Kapitel 
des ersten Sendschreibens an die Korinther angegeben. Mit der Zeit wurden 
die Riten der Apostolischen Kirche z. T. entstellt, überhaupt aber starben 
sie aus Ursachen des ein ftir alle Mal Festgesetztseins der Riten des Gottes­
dienstes ab und versteinerten gleichsam. Der Buchstabe tötet, der Geist 
aber macht lebendig nach dem Worte des Apostels; in der sichtbaren Kirch-e 
töten Buchstabe und Ritus alles, aber in der Gesellschaft der Skopzen ist 
der Geist anwesend, welcher lebendig macht" (es folgt Joh.-Ev. 3,8). 
Dieses Wort Christi ist sichtbar an den Skopzischen Profeten. Aber in der 
sichtbaren, äussern, toten Kirche wird die Anwesenheit des Geistes nur in 
den Archieres, Priestern, Diakonen u. d. übrigen anerkannt, welche ihre 
Sache wie ein Handwerk führen zur Erlangung von Brot für sich. Und das 
ist unberechtigt ; denn der Geist lebt, wo er will, es ist unmöglich, ihn an 
wen auch immer vermittels Handaufiegung und -ürdinationsbrief zu fesseln. 
Zur Zeit Jesu Christi waren gerade solche die Arebieres und Priester, Schrift­
gelehrten und Pharisäer, welche die ganze Sache in Riten sahen, und solche 
verurteilte Jsus. Die gegenwärtigen Archieres, Priester und Schriftgelehr-­
ten sind ebensolche Juden, die Arebieres und der Sinod ebensolche Kreuziger 
Christi, Verfolger der göttlichen Versammlung, Raubvögel, schwarze Raben, 
ihre Anhänger aber - Häretiker und Heiden. Die Arhieres, Priester u. d. 
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keineswegs die allegoris"he Auslegung aufgegeben haben. Ferner, 
dass die Verschneidung noch mehr im Mittelpunkt ihres religiösen 
Denkens steht, nls die Christologie ilir die Chlüsten. Doch hat 
Kutepow schon recht, wenn er sagt, dass was die Seele oder 
das Wesen der skopzischen Lehre Rusmacht, die Lehre von der 
Verschneidung und die Lehre von Seliwanow sei. Nur dürfte 
es auf einer falschen Unterscheidung beruhe~, wenn er weiter 
sagt, dass die Lehre von Seliwanow darlegen, soviel bedeute, als 
die ganze Dogmatil( der I:Skopzen enthüllen, ihre !.ehre von der 
V erschneidung darlegen, das System ihrer Sittenlehre bieten 
(8. 346). Denn jener wie diese haben f'lir die Skopzen sowohl 
religiöse als auch sittliche Bedeutung. 

In welcher Weise nun die Skopzen den ganzen Geschichts­
verlauf unter den Gesichtspunkt der Verschneidung bringen, da­
f'lir gibt es nur sehr sporadische authentische Zeugnisse, die sich 
zudem immer nur auf Einzelnes beziehen. Ein Gesamtbild, dem 
ähnlich, wie es die russischen Forscher aus ihnen gewoben haben, 
ist niemals bei den Skopzen nachgewiesen worden. Ursache 
dessen wird ihre Arknndisziplin sein. Was der Priester Sche­
walejewski, der sieb viel mit Skopzen unterhalten, spezieU von 
ihrem Schweigen über ihre dogmatischen Lehren, insonderheit 
über die von ihneu anerkannten boiden Christusse sagt, wird auch 
für alles Übrige Geltung haben (8. 46): "Solange das Gespräch 
das Gebiet der Sittenlehre nicht verlässt, sa~en die Sektierer noch 
immer etwas, bringen Vernunftbeweise, oder solche aus der h. Schrift, 
Beispiele von den heiligen Gottesknechten herbei ; aber man braucht 
nur ein wenig ihre dogmatischen Lehren zu berühren und insonder­
heit ihre Lehre vom ersten Christos und dem zweiten Väterchen­
Erlöser, so begegnen dem die Sektierer mit hartnäckigem Schweigen". 
Statt des Gesamtbildes der Forscher biete ich lieber jene skop-

übrigen sind Lehrer der Heiden". - Man könnte vielleicht auf den obigen 
einzigen Satz bei Kudimow, der die Jcljanskische Theorie zu enthalten 
scheint, nicht allzuviel Gewicht legen, zumal hier dem Ritualismus 
nicht die Begeisterung, sondern das • Sk&pzentum • (die Verschneidung) 
entgegengesetzt ist. Aber die Lehre der Saratowschen Skopzen gibt 
diese Theorie ja deutlich und ausführlich wieder. Wie sie gerade zu 
ihnen gekommen und von ihnen angeeignet worden ist, die keine 
Kunde von Seliwanow und seiner Umgebung verrieten (vergl. oben 
S. 452), vermag ich nicht zu sagen. Die schärfere Tonart gegenüber 
der orthodoxen Kirche, dass ihre Notwendigkeit (.um der fleischlichen 
Leute willen ", vergl. oben S. 160) in keiner Weise anerkannt wird, 
verändert nichts an der Theorie selbst. Verrät sich nur hier und dort 
der gleiche Einfluss der mystischen Schriften Carl von Eckarthausens? 

' 
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zischen Aus agen in ihrer Vereinzelung und mit ihren gegen­
seitigen Widersprüchen, indem ich sie freilich nicht nach der Zeit 
·ihres Hervorgetretonseins, sondel'll nach der chronologischen Auf­
einanderfolge der biblischen und kimhenge chichtlichen Personen 
unrl Ereignisse ordne, an die sie anknüpfen. Der Rahmen, der 
auf diese Wei. e fü1· die skopzische Legende, wie wir sie in Ab­
schnitt a. dargestellt haben, zustande kommt, ist äusserst schmal 

' und verbreitert sich nur zum Au chlusse hin. Die üb1·igens ein­
ander sehr wider prechendon An agen de1· Skopzen über da 
erwa1·tete Ende des Geschiohtsverluufs flies en viel reicher, al 
die über diesen elbst. 

Am. Anfang der Menschheitsgeschichte steht auch füt· die 
Skopzen der Schöpfergott der Bibel. Die For eher geben hier 
(ande1·s wie für die Chlüstcn, ve1·gl. B. I. S. 252 f) zu, dass ihre 
Gotteslehre völlig rechtgläubig sei, auch die T1·initätslehre 1) Der 
GI'Und ist, dass 1) Seliwanow selbst. in seinen "Leiden" vom drei­
einigen Gott redet (S. 24), und dass <!) in den alt; Quellen für 
die Keuntnis der kapzischen Lehren überau ge chlltzten Solo­
wezker "Erklärungen" Sosonowit chs unrl Knrlimow (Wo lue­
senskis, vergl. oben S. 389, 394, Anm. 2) die Rechtgläubigkeit der 
skopzischen Gotteslehre ansdrücklieh auerltannt wird (bei Mein. 
187~. 1. B. S. 141 und 72 2). Der göttlichen Trinität tritt die 
mensch liche. die ihr nur nngef'J,hr, nicht völlig nachgebildet i t 
(Seliwanow, Akulina, Schilow) nm· al eine untergeordnete an die 
Seite, ohne sie irgend ;.r,u verdrängen (so schon im "Send chreiben" 
und in den " Leiden" 8. 11 und 54 3). 

"Der Ungehorsam des ersten Menschen" be. tand nicht darin, 
dass "er vom verbotenen Baum der· Er·kenntnis des Guten und Bösen 
kostete, sondern einzig in der fleischlichen Vermischui1g und nur in­
folge dieser· Sünde verbreitete sich der Tod über das ganze mensch­
liche Geschlecht• (Kudimow bei Meln. 1871, 1. B . S. 7'1.) ..... Da 
Paradies . .. war von Anfang für den ursprünglichen Zustand der zwei 
ersten Menschen geschaffen, Adam und Ewa, als sie das Gebot Gotte 

1} Mit einziger· Ausnahme von Protopopow !S. 346): "Sie haben 
die christliche Lehre von der Dreiheit abgelehnt; nach ihrem dunklen und 
unüberle~ten Verständnis kann es drei gleichmächtige und wesenseinige 
'Wesenherten in dem einen Gott nicht geben". 
. 21 Ersterer sagt: .,Vom Sein Gottes, von der Dreifaltigkeit der gött-

hchen Hypo~~asen und von den unendlichen Vollkommenbeiton Gottes klü­
geln sie in Uberein timmung mit der Lehre der rechtgläubi"'en Kirche". 
Fast gleichlautend de1· andere. o 

3) Das Gegenteil behauptet Protopnpow S. 152. 



nicht übertreten hatten, welche aus dem Paradiese einzig für fleisch­
liche Vermischung ausgetrieben wurden. die ihnen von dem gesetz­
lichen Verbote nicht gestattet war" (Sosonowitsch a. a. 0. S. 94). 

Demnach würde der Unterschied von der chlüstischen Auf­
fassung (vergl. B. I. S. :JO]) nur darin bestehen, dass die biblische 
Erzählung vom !Sündenfall als Erzählung eines wirklieben Er­
eignisses, nicht als Allegorio aufgefasst wird, wie denn darnn die 
Schlussfolgerung geknüpft wird, dass seitdem das einzige :Mittel 
der Wieeierherstellung des Zustandes der ursprünglichen Unschuld 
und Seliglteit die Versehneidung sei. Nun aber verbinden oder 
ersetzen eine Reihe von Forschern (Roscbdestwensld S. 18ö f., 
Kutepow S. 384, W. Skworzow, rJas Altskopzcntum als Sekte 8. 5, 
P. Dobromüslow, Dio Versohneidung vor dem Gericht der heil. 
Schrift etc., Missionssammlung 1901 S. 54:3, Anderson, Das Staro­
oLrjadzentum und Sel<tentum S. 345 n. a.) diese Dat·stellung mit 
einer andern, die sie imgrunde ausschliesst. Denn nach ihr wit·d 
das Essen von der verbotenen l!'rucht nicht allegorisch gedeutet, 
sondern buchstäblich genommen und die Möglichlteit det· fleisch­
lichen V ermischuug vielmehr als Folge und Strafe dessen hin­
gestellt. Diese Darstellung geht auf eine Schilderung der Lehre 
der "Miljutinschen Sel<te" (vergl. oben S. 476 ff.) bei Alelnilww 
zurück ( lM78, 1. B. S. 60). Damit aber, dass dieser sagt, auch 
die Skopzen des Gouv. Nischni- Nowgorod teilten sie, ist noch 
nicht die Verallgemeinerung auf alle 8kopzen gerecbtfort.igt, die 
bisher durch keinerlei undero Zeugnisse nahegelegt worden ist 1). 

8ie lautet: 
• Die Lehre der Miljutinschen Sekte über die Erbsünde, an der auch 

die Skopzen des Nischegoroder Gouvernements festhielten, bestand in 
folgendem: .Gott schuf Adam und Ewa als fleischlosP. Menschen, d. h. 
solche, die keine Geschlechtsorgane hatten. Sobald sie das __ göttliche 
Gebot verletzt und, verlockt vom Dijawol, die verbotenen Apfel ge­
gessen hatten, wuchsen Ebenbilder der verbotenen l<'rUchte an ihrem 
Leibe, die Samenkugeln bei den Männern, die Brüste bei den Weibern. 
Da "nähten sie Feigenlaub zusammen und machten sich Schurze" und 
in solchem Aussehen standen sie vor dem erzürnten Schöpfer .... 
Darauf, dass ohne Geschlechtsorgane die Vermehrung des Menschen­
geschlechts nicht möglich gewesen wäre, Gott jedoch noch vo1· dem 
Sündenfall der ersten Menschen ihnen gesagt: "Wachset und mehret 
euch und füllet die Erde", antwortete Natalja Michailowa Miljutina: 
"Gott ist allmächtig: Er kann auch aus Steinen dem Awraam Kinder 

1) Die Aussage des finnischen Skopzen lsaak Chus (vergl. oben 
S. 552) bestätigt nicht sie, sondern die obige Darstellung. 
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erwecken 1). Wann der neue Himmel und die neue Erde sein wird, 
die allein von den Jungfräulichen - den Skopzen besiedelt sein wird, 
dann wird das erste Gebot des Herrn, das Adam im Paradiese ge­
geben wurde, erfüllt werden: ., Wachset und mehret euch•, nicht ver­
mittels der Vereinigung der Mii.nner mit den Weibern, sondern ver­
mittels reiner keuscher Küsse. Da die Geschlechtsorgane und weib­
lichen Brüste am Leibe des Menschen infolge der List des Dijawol, 
der die Ureltern verführt hatte, hervorgetreten sind, so muss man sie 
vernichten, um den Leib zu reinigen, der von Gott geschaffen und 
vom Feinde verdorben worden ist • 2) • • • 

Nicht nur in diose1· Darstellun-g der Lehre Miljutins, son­
dern auch bei Nadeschdin, der sonst vielmehr Kudimow (resp. 
Dosife, a. a. 0. 8. J41 f.) und Sosonowitsch folgt, erscheint als 
uranfängliches Mittel der Erlösung, seit dem Sündenfalle, die 
Verschneiduug (S. 183). Kelsijew gab in einer Vorlesung in der 
Versammlung der Geogr. Gesellschaft (ethnogr. Abteilung; nach 
dem "Zeitgenössischen Blllttchen" vom 14. Okt. 1867, M 82 ., Ver­
mischtes" 8. 8 "Nachrichten über die Skopzen") ale Ansicht der 
Skopzen in Galat?; an, dass schon Noah verschnitten war und 
seine Yerschneidung vor seinen Kindern verbarg, bis sie bei dem 
in der Bibel cr?;llhlten Vorfall von ihnen entdeckt wurde. Ebenso 
alle Patriarchen. Nach Krüschin (8. 502) gehörte es zn der Lehre 
der Miljutins, "dass der einzige von Gott den Menschen angewiesene 
Weg zur Errettung durch die Verschneidung .... im Alten Bunde 
Awraam bekannt war, durch den ibm von Gott gegebenen Befehl, 
seinen Sohn lsaak zum Opfer zu bringen, d. i. zu verschneiden ; und 
schliesslich befahl nach ihrer. Auslegung Gott, der dem Mo-ise in dem 
unverbrennbaren Busch erschien, von den Füssen das Schuhwerk aus-

1) Die ähnliche Begründung der Unnötigkeit der fleischlichen Ver­
mischung bei Pelikan (S. 13) unter Berufung darauf, dass Gott Adam aus 
Erde geschaJJen, finde ich sonst nicht als skopzisch bezeugt. Sie mag trotz· 
dem ihnen geläufig sein, da sie eine alte chlüstische ist (vergl. B. I. S. 111 f.). 

2) Die Antwort von Skopzen des Gouv. Rjasan auf die Frage des 
antisektiererischen Missionärs Priesters S. Perechwalski (Missionssammlung 
1904 .,Die Skopzen• S. 181), warum sie sich denn nicht nach Mk. 9, 43-47, 
M. 5, 25-30 Hand und Fuss abschneiden: sie hätten Hände, Füsse, Augen 
und andere Glieder nötig, aber ohne die Geschlechtsorgane könne man durch­
aus auskommen: das ist .eine Greifzange, Angriffspunkt für den Feind" -
hat die obige Theorie m. E. nicht notwendig zur Voraussetzung. Die Be­
hauptung der Unnötigkeit der Geschlechtsorgane kann nur durch die Frage 
des Priesters ausgelöst sein, während das Weitere, da es zur Beantwortung 
der Frage nicht eigentlich notwendig ist, sich als zur Theorie der Sektierer 
gehörig ausweist. In der Bezeichnung der Geschlechtsorgane als Angriffs­
mittel für den Teufel liegt aber nicht notwendig, dass sie erst nachträglich 
infolge seiner Verführung hervorgetreten sind. Es könnte auch die Meinung 
sein, dass sie zur ursvrünglichen Ausstattung des Menschen gehört, aber 
infolge des Sündenfalls, nämlich des verbotenen Gebrauchs zur Vermischung, 
zu Angriffswaffen des Teufels erst geworden seien. 
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zuziehen, d. h. er forderte, Mo-ise möge sich verschneiden 1)•. Die 
"Beschneidung"; die Israel als dem auserwählten Volke vorge­
schrieben war, bestand in der "Verschneidung" und so waren 
denn spPziell alle alttestamentlichen Heiligen und Profeten Skopzen 
(zuerst Nadeschdin 8. 183). Das wird in der Tat skopzische Meinung 
sein, da "Beschneidung" ein bei ihnen gebräuchlicher Euphemis­
mus für die Verscbneidung ist (vergl. z. B. oben 8. 161, 664, 
566 1). Wenn freilich andere Forscher vielmchl' als skopziscbe 
Ansicht angeben, dass die alttestamentliche Beschneidung nur 
ein Vorbild der (neutestamentlichen) Verscbneidung war, jene 
also im eigentlichen Sinne genommen wit·d, so ist auch solches 
wenn auch spll.t, als authentisch bezeugt (vergl. oben S. 597 in 
der "Erklärung eines Hauptes der Skopzen'' nach Prosorow), so­
dast~ Kutepow (8. 384) hier einmal mit seiner Konstruktion eines 
Zwiespaltes unter den Skopzen Recht bebalten hat (er selbst be­
ruft sich für letztere Ansicht nur anf die angeblichen Aussagen 
eines rumänischen Skopzen in Kelsijews Feuilleton "Die Doppel­
gläubigen des h. Russland", Vaterländische Denkschriften 1867 
B. 174 8. 595, vergl. dazu oben 8. 306 1). 

Auf dem Übergang zur neutestamentlichen Geschichte steht 
für die Skopzen nach Nadeschdin einet·seits der Engel Gabriel, 
andrerseits Johannes der Täufer. Ersterer, der von den himm­
lischen Kreisen zur V et·kündignng der Geburt des Gottessohnes 
an die Jungfrau Marin. herabflog, sei nichts anderes als ein Skopze 
gewesen (S. 183). Aus einem ganz andern Grunde erft·eue sich 
auch der Erzengel Michael bei ihnen hoher Verehrung, zweifels-

1) Diese allegorische Deutung ist dadurch erleichtert, dass das Rus­
sische rur "Fuss" und ,.Bein" nur ein Wort hat (noga). 

2) Mein. zitiert (1872, 2. B. S. 11>2) aus der Akte J\! 15 des J. 
18:!5 als Angabe der Skopzen des Kreises Atkars im Gouv. Saratow: 
,,Sie lasen die Apostolischen Sendschreiben und fanden, dass die Beschnei­
dung festgesetzt sei, und daher verschnitten sie sich". - In den von Ku-
rilkin (vergl. oben S. 455) dem Bischof Jakow übergebenen Auszügen 
von Schriftstellen, auf welche sich die Saratower Skopzen gründeten, 
werden für die Verschneidung u. a. auch folgende Stellen angegeben, 
an denen allen von Beschneidung die Rede ist: Gen. 17, 14, Jesus 
Sirach 5, 2-8, I. Ma.kk. 1, 41, 48-50. - S. ferner unten die skop­
zischen Aussagen über Jesu Beschneidung = Verschneidung. 

3) Jeljanski darf man nicht als Gewährsmann des Vorhanden­
seins der zweiten Ansicht bei den Skopzen anführen, da. seine Stel­
lungnahme sich aus seiner bessern Bibelkenntnis allein erklären kann 
{vergl. oben S. 162). Jesaias 56, 4-6 versteht er als Weissagung 
auf die Zeit Christi (vergl. S. 161). 
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ohne nltmlich, weil er auf Il,oncn als Besieger der Schlange ab­
gebildet wird, die auf das Fleisch gedeutet wird (S. 184 A nm. 
258, also aus demselben Gruncle wie Geor·g der W undert!Lter, 
unten). Vom Täufer, der gleichfalls Skopze war, habe Chri tu 
die Verschneidung angenommen, die im Evangelium "Taufe" ge­
nannt werde. Doch da R udimow (bei Mein. 187~, I. H. S. 72) 
und Dos ife (ebenda S. 143), von denen Nadeschdin in weitem 
Umfange abhängig ist, nur agen, dass Johannes cler Täufer die 
"Feuertaufe" bezeugt haLe, indem or von Christus, resp. von der 
Taufe Christi geredet habe, so vermute ich, dass es sich bei ihm 
hier nur um ein Missverständnis handelt. Denn Dosife meint 
nicht die Taufe, die an Christu vollzogen wor·den ist, onoern 
die er gebracht hat,, Nur solches wird auch als zm Lehre der 
Miljutins gehörig angegeben (bei Mein. 1873, I. B. S. 60). .Mel­
nilww teilt eine ganze I-teihe authentischer Zeugnisse mit (1872, 
2. ß . S. 152), nach welchen Jesus vielmehr· als kleines Kind vor­
schnitten wurde. Au Altte I!! 87 des Jahres 1 '31 : "Der Skopze 

moljak6w aus dem !{reise l{anin im Oouv. Tomsk gab an, dass wann 
er auf die Einzelheiten der H. Schrift eingehe, so finde r, das die 
Verschneidung nichts anderes ist als die Beschneidung, welche von 
Jesu Christo selbst angenommen wurde und dass man sich auf diesem 
Wege erretten kann". - Aus Akte N :13 des J. 1834 (vergl. oben 
S. 651, Anm. 2): .,Der Gendarmeriemajor Bükow sagt, dass "die Skopzen 
solche Worte auf ihre Weise aus Ieuten und lehren, dass es für jeden 
unbedingt notwendig sei, sich zu verschneiden, um das Himmelreich 
zu erhalten; denn nach ihrer Meinung war€n Chr·istos und die Apostel 
verschnitten, da sie Beschneidung fiir Verschneidung nehmen". -
Aus Akte 'l! 188 des J. 1~35: "Skopzen aus dem Kreise Schuja 
des Gouv. Wladimir gaben an, dass "sie sich zur Errettung der eele 
verschnitten nach dem Beispiel der Beschneidung Jesu Christi, welche 
sie für Verschneidung hallen". - F'orner erldät·ten neuerding 
Skopzen dem Priester J . Kedrow ("die Skopr.on im Krei e Skopin 
und Unterhaltungen mit ihnen", Missionssammlung l901 S. 303): 
"Christos vergoss zweimal sein teuerstes Blut ; das erste Mal am 8. 
Tage von der Geburt, als sie Ihn beschnitten •. Es ist wenigsten 
seh r· wahrscheinlich: dass auch hier mit letr.terem Ausdruck die 
Ver chneidung gemeint ist (vet·gl. die Aus age Terichows gegen­
über Konowalenko oben S . 564). Und schon in den "T.eiden" 
(S. 43, vorgl. oben S . 31~) ist mit der "Tanfe der Reinheit", die 
Jcsus angenommen, gerade seine Beschneidung gemeint. 

Dnss die Verehrung der J ungfran Maria als der Gotte mutter 
bei den Skop1.en nicht durch die Vorehrung der Akulina Iwa­
uowna in derselben Eigenschaft verdrängt oder auch nur ge-
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schmälert ist, dariiber sind die Forscher einig (vcrgl schon die 
deutliehen Aussagen Seliwanows selber 8. 39). Doch die Geburt 
Jesu von ih1· wird im chlüstischcn Sinne verstanden (vergl. B. I. 
8. 256; so wohl schon von Seliwanow selber a. a. 0., da ihr die 
Zeugung der 1~ Apostel "durch den Heiligen Geist und von 
seinem Leibe" sofort an die Seite tritt). Dafür haben wir direlite 
skopzische Zeugnisse bereits mitgeteilt, aus der .Meldung Iwan 
Andrejanows (oben S. 35, 297). In der ausführlicheren Relation 
Melnikows (1M72, 2. B. 8. 19tJ geht ihnen noch ein anderes vor­
aus: ,.Ein Skopze wies bei der Versammlung (nicht in Susda]) auf 
die lkon Christi des Heilandes und sagte mir: .Iw~nuschko! Siehe 
auch der frühere Gottessohn war aus Zarischem Geschlecht und wurde 
dem Fleische nach geboren wie auch wir alle -- von der Sünde 
nämlich. Aber nachher wurde er geistlich geboren von der Aller­
reinsten Jungfrau Marija". Alle schwiegen und ich schwieg und es 
war ersichtlich, dass sie von solcher Klügelei bereits seit langem über­
zeugt sind •. - Melnikow giut ferner an (Punkt 19. der ::i4 skop-
zil;chen Schriftauslegun~en ans Akte ]'-.! 16 des J. 1826, bes. aus 
der "Meldung Iwan Andrejanows"; findet sich in der Tat hie1· 
[kürzer] bei Waradinow S. 256, Mein. 3. B. S. 305 als AUI~sage 
seines Lehrers Gromow): "Von der Einführung der Allerheiligsten 
Gottesmutter in den Tempel sagen sie, dass .die Jungfrau Marija in 
so früher Jugend von einem Profeten in den ,Weg Gottes' aufgenom­
men worden war und ebenso wie wir in Häusern lebte, aber die W clt 
glaubt, dass sie in die Kirche geführt wm·de und in der Kirche lebte". 
Doch handelt es sich hier nur um einen ganz vereinzelten An-
stoss der Skopzen (und schon der Ch Iüsten} an de1· kirchlichen 
Marienlegende, weil was in der Bibel vom Tempel gesagt ist., 
überhaupt vom einfachen Voll<e in naiver Weise von einer recht­
gläubigen Kirche verstanden wird, da das russische Wort für 
ersteren (chram) auch eine solche bezeichnet. 

Die Aussage einiger Slwpzen im Kronstädter Prozess von 
1839 (vergl. oben S. 459 ff.): "Einige von ihnen (den Skopzen) er­
kennen die Gottesmutter, die Apostel und h. Gottesknechte an, andere 
aber nicht" (bei ~lelo. 187:S, 1. B. 8. 18:-i)- steht ganz vereinzelt da. 

Dass die Skopzen wenigstens inbezug auf Jesus von Na­
zareth die chlüstisohe Christologie (vergl. B. I. S. 256 f.) teilen, 
ist nicht um· durch die oben (S. 293) gebrachte Aussage eines 
Nichtskopzen aus dem Jahre 1823 bezeugt, sondem auch durch 
nicht viel jüngere skopzische Zeugnisse. Freilich die Mitteilung 
Iwan Andrejanows über eine Aussage seines Lehrers Gromow 
ist mehr eine indirekte, und auch nur bei der Voraussetzung, 
dass nicht nur Seliwnnow selbst in eiuem ähnlichen Sinne die 
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Christuswürde itir sich beanspruchte (vergl. oben S. 316), sondern 
auch seine Anhänger wenigstens z. T. sie ihm in einem solchen 
zusprachen (nach der länget·en Rezension bei Mein. 1872, 2. B. 
S. 72; die kürzere bei Warndinow 8. 2;;5, Mein. 1872, 3. B. 8. 299) : 
"Alekse Iwanow Gromow erzählte seinen Schülern, dass der gegen­
wärtige Gottessohn mehr Gnade hat, als der frühere Gottessohn hatte". 
Aber in dem Kronstä•lter Prozess von 1839 sagten mehrere 
Skopzen aus (bei Melu. in dem Aktenauszug 1873, 1. ß. S. 183, 
die folgende Stelle isoliert auch 1872, 2. B. 8. 65 u. 72): .,Jesum 
Christum erkennen sie so an, als wenn er ein Mensch war 1), der von 
Gnade angefüllt war, aber nach seiner Auferstehung ging seine Gnade 
in den Kaiser Pjotr Ill. über, den sie als Haupt und Verteidiger ihres 
Glaubens anerkennen" . . . Und wird Seliwanow in den Liedern 
(in dem oben S. 6~6 ff. mitgeteilten und in dem S. 6;j6 zum Schluss 
der Anmerkung 9 gekennzeichneten) als der zweite Gottessohn, der 
zweite Christus, der zweite Gott gefeiert, so ist ja damit die An­
erkennung Jesu als des ersten Gottessohnes und Christus in dem­
selben Sinne, in welchem Seliwnnow der zweite ist, aufs authen­
tischste bezeugt 2). 

Mit der Trinitätslehre haben auch die Skopzen nicht (vergl. 
B. 1. S. 643) diese Auffassung Jesu Uhristi auszugleichen gesucht. 
Wenigstens gibt es keine Zeugnisse dnflir. Die Aussage Seli­
wanows im "Sendschreiben" (t::l. 3), dass "die Wohnung des Hei­
landes sich am ersten Anfang der Welt befindet", wird in dieser 
Hinsicht nicht in Anspruch genommen werden dürfen. 

Dass nnn dieser Jesus Skopze war, ist als skopzische An­
sicht nicht nur durch die Deutung seiner Beschneidung {vergl. 
oben S. 652) bezeugt. Melnikow teilt als übereinstimmenden 
Befund aus Akten (J'.& 1 u. 20 des J. 1817, Jt.i 89 des J. 1829, 
M 72 des J. U!32, J'.& :33 des J. 18:34, M 382 des J. 1837 und 
vielen andern) die Deutung von M. 19, l~ mit (1872, 2. B. S. 100): 
"Die Verschneidung ist der einzige Weg zur Errettung und Erlangung 
des Himmelreichs und der Skopze ist der Gott wohlgefälligste Mensch ; 
denn auch Christos und die Apostel waren verschnitten". Diese An­
sicht bezeugt auch 8osonowitsch (vergl. oben 8. ö90), Kudimow 
(bei Mein. 1872, 1. B. S. 80) und ihuen nach Dosife (cbenda S. 142). 

1) An der andern Stelle: "als gewöhnlichen Menschen". 
2) Die entgegenstehende Au<>sage Matusows über Larionows 

Belehrung (oben S. 410) steht vereinzelt da. Entweder handelt es 
sich um Verleumdung oder die Worte sind in dem Sinne zu ver­
stehen, dass Jesus nicht im kirchlichen Sinne Gottessohn sei oder 
dass er geringer als Seliwanow sei. 
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Auch die oben (8. 587) mitgeteilte Aussage der Schwestern 
Menschutins gehört hierher, denn "Chlüsten" steht hier für 
"Skopzen", wie das Weitere über ihre Ba.rtlosigkeit beweist. 

Brachte Jesus 'entsprechend der Weissagung Johannis des 
Täufers (vergl. oben S. 6ö2) die "Feuertaufe", d. h. die Ver­
schneidung mit. glühendem Messer, so ist eben diese der Zweck 
seines Kommans (so schon Seliwa.now im "Sendschreiben" S. 12 
u. 19; ist auch als zur Lehre der Miljutins gehörig bezeugt, 
Mein. 1878, l. B. 8. 60). Die Annahm&,· dass die von Christus 
gebrachte Erlösung eben in der Verschneidung bestand, ist für 
die Skopzen durch den Gleichklang der russischen Worte er­
leichtert (iskuplenije = oAkoplenije; gegen diese skopzische Identi­
fizierung polemisiert schon Urbanowitsch-Pilev.ki "Von den Skopzen" 
1819 8. 9 Anm.; vergl. ferner oben S. 898). Wozu dann aber sein 
Tod? 8eliwanow scheint ihn als wirkliches Ereignis (wie auch 
die Auferstehung Jesu) von stellvertretender Bedeutung zur Til­
gung der Sündenschuld voll anerkannt zu hab~n (S. :J9 u. 42). 
Und das stände in genauer Parallele dazu, wie er als seine eigene 
messianische Aufgabe nicht nur die Verkündigung der V erschnei­
dung, sondern auch stellvertretende Leiden ansah (vergl. oben 
8. 816ft'.). Nun uber berichtet nicht nur Kudimow (Woskresenski), 
sondern auch Sosonowitsch, dass die Skopzen Tod und Aufer­
stehnng Jesu, femer seine Himmelfahrt als geschichtliche Et·­
eignisse nicht anerkennen (bei Mein. 1872, l. B. S. 9!): "Bei der 
ersten Ankunft unseres Herrn Jesu erkennen sie Leiden und Qualen 
am Kreuz wesentlich nicht an, sondern mit dem Namen des Kreuzes 
bezeichnen sie allegorisch verschiedene Verfolgungen und Quälereien ... 
Die Auffahrt des Herrn Jesu Christi mit seinem Fleische und das 
Sitzen mit ihm zur Rechten Gottes des Vaters lehnen sie ab, aber ihn 
als dort allein mit der menschlichen Seele und Göttlichkeit verweilend 
und allgegenwärtig nahmen sie als seiend an-. Ähnlich Kudimow 
(ebenda 8. 72 als 3. und 4. der skopzischen Dogmen): .Dass bei 
der ersten Ankunft Christi des Heilands wie auch jetzt 1) Leiden und 
Kreuzestod tatsächlich nicht war, sondern sie verstehen das alles in 
allegorischem Sinn und legen häretisch sein Kreuz als -· Verfolgungen 
und Quälereien von den Juden aus, aber seinen Tod als nicht am 
Kreuz erfolgt, sondern durch die angegebenen Quälereien. Die Auf­
fahrt Christi des Heilands mit dem Fleische erkennen sie nicht an, son­
dern nur mit der Seele, aber der Leib verfiel auf Erden der Verwesung 1). 

1) d. h. bei Seliwanow. 
2) Diesen Satz gibt N. Dubasow in seiner Relation der "Meldung" 

Kudimows fast wörtlich wieder. Ganz abweichend und widersprechend 
aber den ersten (Kursker Ep.-Nachr. 1902 Die skopzischen Geheimnisse S. 12): 
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Dosife (ebenda S. 144), Nadescbdin (8. 18;.) und ihnen nach 
alle Forscher stellen die Lehre der Skopzen über Tod und Him­
melfahrt Christi entsprechend dar, ohne die andersartigen .A os­
sagen Seliwanows selber zu beachten. Dass hie•· aber in der 'l'at 
bei den 8kopzen eine Zwiespältigkeit der Auffassung vorliegt, 
würde an sich durch die wenn auch nicht ganz geuaue Parallale 
bei den Ohlüsten nahegelegt (vergl. B. I. 8. 30:t und Anm., 8. 
80:-J u. 256). Dennoch ist es m. E. wahrscheinlicher, dass die 
"allegorische" Deutung die realistische Seliwanows selber bei den 
8kopzen in den Hintergrund gedrängt. bat. Sie ist ja z. T. gar 
lleine allegorische, wie die chlüstische. Leiden und Tod Christi 
werden als wirkliche Geschehnisse anerl<annt; uur dass sie am 
Kreuz geschehen, wird geleugnet, zweifelsohne mit der Absicht, 
Jesu keinen Vorzug vor Seliwanow einzuräumen, als ob er grössere 
Leiden ausgestanden. In der Leugnnng dessen, dass Christi Fleisch 
sich in der .Auferstehung als unverweslich erwiesen, dass er mit 
dem Fleische gen Himmel gefahren und sich zur Rechten Gottes 
gesetzt, dürfte freilich nicht so sehr eine ähnliche Tendenz vor­
walten, da, als Sosonowitsch und Kudimow ih1·e ,,Erklllrungen" 
abgaben, 8eliwanow noch lebte, als vielmehr der chlüstisci.Je 
Spiritualismus, wie ihn die Skopzen, wenn auch durchaus nicht 
lwnsequent, zusammen mit dem Dualismus von den Chlüsten 
übemommen haben1). 

Sind nicht nur nach den aktenrnässigen Angaben Meloi­
kows (oben 8. 65!1: f.), sondern nach der Aussago Seliwnnows 
selber gegenüber Putwiuski (oben 8. ~Sti) und nach Jeljanski 
(oben 8. 162 ~), auch von 8osonowitsch und Kudimow n. a. 0. 
als skopzischer Glaube bezeugt) auch die .-\ postel Jesu Skopv.en 
gewesen, so glauben nach Iwan Andrejauow (bei Mein. 1872, 
2. B. S. 150, kürzer 8. 192) die Skopzen, dass Jesus selber sie 
verschnitt, als e1· ihnen die Füsse wusch (auch von 'l'olstoi uls 
Glaube der Kaukasischen 8kopzen bezeugt S. 6!1:): ~In der h. 

"Der erste Christos hat nach ihrer Meinung tatsächlich gelitten, aber nicht 
am Kreuze, sondern während der skopzischen Operation" (vergl. oben S. 652). 

1 I Die Behauptung Protopopows (8. 34ti), Christus könne nach 
skopzischer Meinung nicht leiblich gelitten haben und tatsächlich auf­
erstanden sein, weil er mit einem himmlischen Fleisch auf die Erde 
herabgekommen, beruht wohl auf einem Missverständnis. 

2) Doch scheint Jeljanski (vergl. S. 161) die Ansicht zu ver­
treten, dass Christus die Verstümmelung nur erlaubt. nicht befohlen 
habe, wohl infolge seiner besseren Auslegung von M. 19, 12. 
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Schrift ist gesagt, dass · der Herr Jisus Christ6s an dem Abend die 
Fll.sse seiner Schiller wusch, aber mein Lehrer und die Gottes-(leute) 
reden davon so, dass der .Gottessohn seine Schüler verschnitt", und 
beweisen es damit, dass darauf der Herr allein im Garten betete, 
seine JU.nger aber schliefen und hatten den Geist munter, aber das 
Fleisch schwach infolge der Verscbneidung und daher konnten sie 
nicht mit ihm zum Himmlischen Vater beten". - Der Priester 
Perechwalski teilt neuerdings aus seinen Gesprächen mit Skopzen 
im Gouv. Rja8an mit (Missionsrundschau 190i S. 184:), dass sie 
das Fehlen des Verschneidungsgebots unter den dem reichen 
Jüngling genannten damit erklärten, dass er schon früher ver­
schnitten worden sei. Die »Auferweckung" des Lazarus bedeute 
seine Heilung vom Kranksein infolge der schweren Operation der 
Verschneidung. 

Mit der Aussage des Bauern gegen die Nisohni-Nowgoroder 
Skopzen vom Jahre HS2S (oben S. 293), dass sie Jesum für niedriger 
halten als Seliwanow, oder Gromows (oben S. 654), dass letzterer 
mehr Gnade habe, als ersterer, steht wohl auf einer Stufe die 
Aussage eines sibirischen Skopzen gegenüber Wruzowitsch (S. 
182), dass der erste Erlöser Jesus Christus nicht alles getan habe, 
als er auf die Erde zur Errettung der verirrten Schafe kam. Wie 
ist das gemeint, da er doch ganz so wie spllter Seliwanow die 
Verschneiduni gepredigt und stellvertretend gelitten? Auf die 
richtige Antwort 1) könnte die oben (S. 596) mitgeteilte Aussage 
des Führers des Neuskopzentums Lisin hinweisen, dass die 
zweite Erlösung nötig war, weil die Welt die erste Ankunft des 
Sohnes Gottes bereits ve1·gessen hatte. Danach wäre also die 
Erlösung Jesu Christi nicht wirkungskräftig genug gewesen, so­
dass sie für alle Zeiten ausgereicht hätte (er besass eben nicht 
genug Gnade). Nun liesse sich aber diese Ansicht als spezifisch 
neuskopzisch ansehen. Von der Behauptung aus, dass auch Se-

1) Nicht Ist als solche der Satz bei Kuditnow (S. 72, Punkt 1.) 
anzuführen : .Dass Jisus Christ6s, der Gottessohn, bei seiner ersten An­
kunft in die Welt zur Erlösung des menschlichen Geschlechts für den Un­
gehorsam des ersten Menschen litt, dass er vom verbotenen Baum der Er­
kenntnis des Guten und Bösen gekostet, aber einzig für die fleischliche Ver­
mischung, und als ob nur von dieser Sünde sich der Tod über das ganze 
menschliche Geschlecht ausgebreitet". Denn wie schon der letzte Satz 
vermuten lässt, ist es nicht die Meinung, dass nach skopzischem 
Glauben Seliwanow auch für die andern Sünden gelitten. Sondern K. 
will nur sagen, dass für die Skopzen die geschlechtliche Sünde allein 
der Sühne bedarf, weil sie allein eigentlich für sie als Sünde inbe­
tracht kommt. 

Gra11, Ru11. Soklell II. 42 



liwanows J_;eistung bereits nicht genüge, mit welcher Lisin die 
Notwendigkeit seines eignen Erlö ertums begründete ( . unten), 
konnte er zu einer ~Lhnlichen Beurteilung des Verhältnisses von 
Jesu und Seliwanow kommen. Aber das Je us nicht einen 
durch oblagenden Erfolg gehabt hat, ist auch al altskopzi ehe 
Ansicht bezeugt. Bei Kudimow heisst es (S. 70): ...• in gleicher 
Weise waren auch seine ersten Nachfolger" (Skopzen wie er elbst); 
"der grössere 'l'eil der Christen aber wichen, indem sie ihren Schwächen 
und Leidenschaften folgten, von der wahren Lehre ab und ver·liessen 
sie ganz, aber die Ver·schneidung bewahrten nur wenige Nachfolger" . .. 
- Solowj6w aber gibt im Zusammenhang seiner falschen Be­
ziehung des skopzischcn Ausrufs am Beginn des Gottesdien tes 
"Chri tos ist auferstanden" auf Seliwanow (vergl. schon die en 
selbst S. 3) einen in der L eistung J esu selber liegenden Grund 
an, warum er als geringerer Gottessohn von den Skopzen ver­
ehrt werde: er war nicht vollständiger Sltopze (vollständig ver­
stümmelt), was wohl Seliwauow war (Nachrichten über die rn si-
eben Skopzen S. 17 Anm.). Es ist nicht ersichtlich, ob 'olow­

jow solches aufgruncl eines authenti eben slwpzischen Zeugni se 
behauptet, oder ob das nur seine eigene Kombination ist. Letztere 
wür·de jedoch eine richtige Interpretation der Ansicht Seliwanow 
selber sein , wenn er durch die einfache Ver·schneidung "den Kreu­
zesthron bestiegen" (wie J esns), durch die vollständige Ver tüm­
meluug aber "die feurige Krone auf ein Haupt angenommen" 
(zum Kaiser geworden, S. 47, vergl. obon 4). - Zu der 
ersteren Deutung ist noch der oben ( . 646 Anm.) bereits mit­
geteilte Satz zu vergleichen, wonach der Abfall zur Zeit Kon­
stantin des Grossen eintrat (so auch Dosif6 ö. 14~ uud adeschdin 
S. 1 8~). Die "wenigen Nachfolger'-, die die Verschneiduog be­
wahrten, sind nach Kudimow die Heiligen (S. 70 Fortsetzurro-): 
"Sie wurden alle zu Heiligen, von denen die Skopzen den Heiligen 
und Wundertäter· Nikolai, Georgi den iegr ichen und die übrigen 
nennen". Sosonowitsch gibt als Unter cheidung mer·kmal, nach 
welchem die Skopzen aus der Zahl der kirchlichen Heiligen eine 
Auswahl treffen, folgendes an: "Die Ikone und Gebeine der Gottes­
knechte verehren sie, nur mit der Untet·scheidung, dass die Heiligen, 
deren Gebeine aufgedeckt vorhanden sind, Skopzen waren, deren 
(Gebeine) aber vorhüllt sind, solche nicht waren; denn sie klügeln, 
dass auch ein Nichtskopze sich retten (?), aber eine solche Belohnung, 
wie jene ist, nicht erhalten kann. Do ife gibt ein andres Unter-
scbeidungsmerlm1al an: • Gegenwärtig, wann sie auf die heiligen 
Ikone, die die Gottesknechte darstellen, blicken, wann sie ihre Antlitze 
ohne Bärte sehen oder wenigstens mit nicht sehr grossen, so ver-
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~ichern sie immer, dass das Skopzen waren, z. B. zählen sie unter 
ihnen den Heiligen und Wundertäter Nikolai, den Grossmärtyrer Georgi 
und die übrigen". Als diese "übrigen• nennt Nadeschdin (8. 181J) 
-einerseits (als bartlos) den Grossmärtyrer Demetrius von Tbessa­
lonich und die russischen Märtyrer Fürsten Boris und GJeb, 
andrerseits (mit spärlichem Ba.rt) Basilius den Grossen, Gregor 
den Theologen 1) und Johann Goldmund, die Russen Sosima und 

' Sawä.ti von Solowozk, den Metropoliten Philipp, Dmitri von Rostow 
und Innokenti von Irlmtsk. -Nach dem Zeugnis der !.;chwcstern 
Menschutins (oben S. 537) nehmen die Skopzen aber auch mit 
Bärten dargestellte kirchliche Heilige, wie auch Jesum und die 
Apostel für sieb in Anspruch, wie ja in der Tat ersterer und die 
meisten von den letzteren auf den rechtgläubigen Ikonen so dar­
gestellt werden; die Bärte seien nur (nachträglich) fillschlicher 
.Weise angemalt worden. 

Zu den genannten griechischen Heiligen iügt Nacleschdin 
{8. 1S4, .Anm. 258) auf das Zeugnis eines Slwpzen (Deserteurs 
lwanow über die Taurischen Skopzen, BeiJage zu der Meldung 
des Taurischen Zivilgouverneurs vom 29. Januar 1844) als von 
den Skopzen verehrt noch Sirneon den Säulenheiligen hinzu, dessen 
Bild ebenso wie das Gcorgs des Siegreichen und des Erzengels 
Michaals fast bei jedem Skopzen vorhanden sei (soll heissen: fast 
in jedem skopzischen Hause). Die Bilder de1· beiden Jetztern sind 
in der Tat, ebenso wie das Nikolai des Wundertäters, überaus 
häufig (vergl. z. ß. oben S. 460, An"!. 2 zu !.;, 4~0 auf 8. !94 
{der h. Triphon wird nur hier und von Schewalejewski S. 60 
-erwähnt], MO) bei polizeilichen Haussuchungen in SkopzenhU.usern 
gefunden worden, und gewiss muss ihre V e1·ehrung als Beweis 
dafür angesehen werden, dass sie von den Skopzen in irgend eine 
Beziehung zu ihrem Glauben gebracht worden sind (für Michael 
·vergl. oben 8. 6.)1 f.; auch Schewalejewski deutet an [S. 60], dass 
-der Drache auf seinem und Georgs des Siegreichen Bilde auf das 
Fleisch gedeutet wird). Ferner wiJ·d zuweilen die h. Barbara 
"(W arwä.ra) als skopzische Heilige_ erwähnt.. Dobrotworski gibt als 
Orund ihrer Verehrung an (Rechtgläubiger Bote 18~5 Mai-Juni­
Heft "Begründung und Charakter der 8kopzischen Sekte. Exper-

1) Der Priester Perechwalski (a. a. 0, S. 182) gibt als Grund 
-der Verehrung dieses Mannes an, dass er in seinem 87. Worte an­
geblich die Skopzen lobe (gemeint wohl die Worte a-xv'tov aö•1oox~a~;; 
bis ä;wp~a~~ [bei Migne Patrologiae Tom. 36. S. 306, XXI 69], die gegen 
~en Zusammenhang buchstäblich genommen werden). 

42* 
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tise zu einem Skopzenprozess nach der Niederschrift N. 0. Jusch­
kows" S. 172), dass die Misshandlungen, die sie nach der Legende 

• von ihrem Vater erlitten, von den Skopzen auf Yerschneidung 
durch ihn gedeutet würden (vergl. auch Pelikan S . 109 Anm.). 
Auch gibt Dobrotworski an (S. 193), dass in allen Skopzenhäusern 
das Bild des h. Pantelemon gefunden werde; er wisse nicht, warum 
er von ihnen verehrt werde. Schewalejewski gibt an (S. 61 ), dass 
es zuweilen angetroffen werde, ebenRo wie das Bild der Mär­
tyrerinnen Parask6wa (= Paraskeue) und Jekaterina (Katharina). 
- Schliesslich befanden sich unter den Auszügen Kurilkins (vergl. 
oben S. 651, Anm. 2; bei Mein. 1873, 1. B. S. 128) auch folgender : 
"Aus der Tschetja Mineja (Heiligen leben) vom 12. Ma.i des Epiphani und 
des Patriarchen (?) German. Epiphani war ein Skopze, in seinem 
Leben steht es geschrieben. In der Tschetja Mineja vom 4. Juli des 
Patriarchen Mefodi , dass er ein Skopze war und ein Verstümmelter, 
in seinem Leben steht es geschrieben" . Zu dem Patriarchen von 
Konstantinopel Mefodi (a ls dessen Tag er vielmehr den 14. Juni 
angibt) fügt Schewalejewski als bei den Kurskor Skopzen ver­
ehrt noch die Kalenderheiligen und Skopzen Kosma (vom 3. Aug.) 
und Asat (vom H . und 17. April) hinzu. 

Was die speziell russischen Heiligen betrifft, so finden sich 
von den (z. T. aus Grieche nland s tammenden) russischen Bischöfen, 
die als verschnitten bekannt sind (vergl. ß . I. S. 6t5 Anm.) zwei 
ebe nfa lls in den Anszügen Kurilkins erw ähnt: . In dem im Jahre 
1817 in S. Peterhurg gedru ckten Vollen Kalender wurden beschrieben, 
wer Metropoliten in Kij ew waren. Aus Griechenland wurden geschickt: 
als 8-ter Joann der Skopze, det· Grieche, vom Patriarchen Nikolai im 
Jahre 1090 (?); als 9-ter Jephrem, der Skopze, der Grieche, von dem­
selben Patriarchen Nikolai nach der Höhlen-Klosterchronik im Jahre 
1092 ('?J geweiht und vom Metropoliten nach Kijew gesandt". - Die 
übrigen (Feodor, Feodosi und Manuil) nennt Perechwalski (a. a. 
0. S. ~~~) al s von den Skopzen verehrt. D en J ephrem hat Li­
wanow auf einer skopzischen Ikon abgebildet gesehen (Gleich­
zeitige Nachri chten 186~, M 8~ vom 31. März. Gerüchte über 
die Moskaucr Skopzen. Skopzisr.he Bilder.) . Ferner nennt Pe­
recbwalski als Heiligen de1· Slwpzen den seligen L awrenti von 
Kaln ga. Als Grund seiner Verehrung wurde ihm von skopzi­
scher Seite angegeben, dass er verfügt, man solle ihn nach seinem 
Tode nicht en tkleiden und nicht waschen (also hatte er etwas zu 
verhüll en, nämlich sein V erschnittcnsein). Al s Grund de1· Ver­
ehrung rles b. Innokenti von Irkntsk (c. 1680-1727) wird zu­
weil en von den F orschern aufgeführt, dass in seinem Buche 
"vV cgwei ,;er ins Himmelreich" folgende Stelle vorkomme: "In 
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jedem Menschen ist Sünde, aber die Sünde ist ein Geschwür, das von 
selbst, ·d. h. ohne jegliche Arzneien nicht geheilt wird ; aber bei ei­
nigen Leuten ist dieses Geschwür so gefil.hrlich und so tief, dass es 
nicht anders geheilt werden kann als mit Brennen und Ausschneiden" 
(auch bei Pelikan S. 100 ohne Nennung des Verf. zitiert). Dieser 
Hinweis geht gleichfalls auf die Auszüge Kurilkins zurück (a. a. 
0. S. 128 f.). .Melnikow bezeichnet ihn aber mit Recht als einen 
Fehler (S. 130, Anm. 95). Die genannte Schrift gehört dem 
M.oskauer Metropoliten Innokenti an (1797-1879; so nur noch 
Wruzewitsch S. 177). Da dieser lrrhlm Kurilkins doch kaum als 
allgemein skopzischer angesehen werden kann, so wird der Grund 
seiner Verehrung, wie der des Dmitri von Rostow (1651-1709) 
vielmehr der sein, dass sie in Seliwanows 3. Sendschreiben (8. 46) 
als vorbildlich hingestellt werden : also müssen sie Skopzen ge­
wesen sein (vergl. auch oben S. 81). 

Die Meinung der Skopzen ist offenbar, d11ss die Heiligen 
nur für sich die Verschneiduog angenommen, sie aber im V er­
borgenen gehalten und nicht gepredigt haben, wie Seliwanow. 
In ihm erst hat sich die W eissap:uog J esu Christi von seiner 
Wiederkunft eriüllt. Wir haben oben bereits die A.uBBage Gro­
mows gegenüber Iwan Andrejanow gebracht .(S. 371 f.), dass Elias 
nnd Henoch als Vorboten der Ankunft Christi bereits gekommen 
seien 1), dass die Weissagung von der Wiederkunft in Herrlich­
keit auf Wolken, von der Scheidung durch die Engel und von 
der neoen Erde schon gegenwärtig in Seliwanow und seinen An­
hängern erfüllt sei. Z. T. ausgeführter ist die Allegorese bei 
Kudimow (S. 65), der ja auch angibt, dass der Antichrist bereits 
gekommen sei (vergl. oben S. 592): " . . . die zweite herrliche 
Ankunft Christi auf Wolken deuteten sie allegorisch, indem sie sagten, 
die Wolken müssten Menschen sein (es verstanden das die Skopzen 
von sich), und zur Bekräftigung dessen beriefen sie sich auf den 
Apostel Pawel, der da spricht: "eine solche uns umgebende Wolke 
von Zeugen habend", und dem noch hinzufügend sagten sie : dem 
ähnlich ist auch die Weissagung Malachijas: "Ich sende meinen Engel 
vor deinem Angesicht•, aber anstatt eines Engels kam Joann der Täufer. 
Aber zu solchem führen sie es auch hinaus, dass die herrliche An­
kunft des Herrn Jisus Christ6s mit den Heiligen Engeln auf Wolken 
und mit den Mengen der himmlischen Heerscharen in allegorischem 
Sinn (zu verstehen) ist. Daher nennen sie heilige Engel sich selbst, 
die Ankunft ihres Lügenchristus versichernd". Dem ist aus anderm 

I) Damit sind wohl die von ihm erwähnten Profeten Seliwa­
nows in Patersburg Kirillo und Isai gemeint, vergl. oben S. 216. 
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Zusammenhanj!' (8. 73) noch fo1gendet• Sat?. hinzuzufügen: ... auf 
ebendieselbe Weise') wird er gekreuzigt, sitzend in der Einsehliessung 
des Suadaischen Klosters, wozu sie als Beweis die Worte unsres 
Heilands anführen : "Dann wird das Zeichen des Menschensohnes am 
Himmel erscheinen • ; aber wie das Zeichen die H. Väter deuten, dass 
es das Heilige .Kreuz" sei, so sehliessen die Skopzen auch, dass das 
Kreuz mystisch das Leiden bezeichnet, welches ihr LUgenchristus er­
leidet. In welchem Sinne es gemeint sei, dass Seliwanow der 
in Herrlickkeit gekommene Christus sei, gibt Melnikow in seiner 
aktenmässigen Darstellung der Lehre der Miljutins an (1872, 3. 
B. S. 61}, aber es wird von andern - wohl mit Recht - als 
nl1gemeine skopzische Lehre bezeichnet: .In seiner ersten Ankunft. 
kam Jisus Christos, indem er Knechtsgestalt an sich nahm, predigte 
\Üe Errettung den Bettlern und war selbst ein Bettler, in gegenwir· 
tigen letzten Zeiten aber kam er, gernäss seiner Verheissung, in Herr­
lichkeit, d. i. in der Person des Russländischen Kaisers Pjotr Ill., zu 
dem Zwecke, um unte1· allen Menschen die einzig errettende Feuer­
taufe, d. i. die Verschneidung, einzuführen". 

Hieran, an die Stelle des Rahmens, an welchem das Gemälde 
der skopziscben Legende einzufügen ist, lässt sich aber auch un­
mittelbar die Es c hat o I o g i e anfügen. Denn nach Kudimow 
läuft die skopzisohe Behauptung, dass Jesu Weissagung über seine 
zweite .Ankunft in Seliwanow erfüllt sei, ihrerseits in eine auf 
diesen bezügliche eschatologische Erwartung aus (S. 73): • Diese 
Ankunft, meinen sie, sei die zweite und endgültige, mit Herrlichkeit 
und Heiligen Engeln, und wie oben erklärt, verstehen sie unter den 
Engeln sieh selbst, aber die Herrlichkeit ihres Lügenchristus ist an­
geblich die, dass er sich auf den Russlandischen Thron als Zar zu 
setzen hat; darauf soll das allgemeine Gericht erfolgen". 

Demnach ist die Weissagung Jesu in Seliwanow insofern 
noch nicht ganz erfüllt, als gegenwärtig seine zarische Het·rlich­
keit (als Petars 111.) noch verborgen ist. Sie wird erst aller Welt 
offenbar werden, wann er den ihm zukommenden za.riscben Thron 
einnimmt. Der Meinung, dass mit dem Auftreten t:;eliwanows 
sich die Weissagung Jesu von seiner zweiten .Ankunft zu erfüllen 
begonnen, konnten die Skopzen nur sein, solange Seliwanow noch 
lebte oder solange sie des Glaubens waren (oder sind), dass er 
noch lebt. Sobald sein Tod mit in Rechnung gezogen wird, müssen 
sie die Parusie Jesu vielmehr von der erwarteten Wiederkunft 
Seliwanows verstehen oder bei .Aufi·echterbaltung der obigen 
Deutung eine dritt o .Ankunft des Messias annehmen. Mit so 

1) Wie der erste Christus. 
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schweren Widersprüchen die skopzischen eschatologischen Aus­
sagen auch in jedem Fall behaftet bleiben, so stellen sie ein ge­
radezu unentwirrbares Knäuel dar, wenn mau nicht die verschie­
dene Zeit beachtet, in der sie gemacht sind. Wenn die russi­
schen Forscher, die das nicht tun 1), dennoch ein vorstellbares 
Bild von der skopzischen Eschatologie entwerfen, so ist ihnen 
das nur möglich gewesen, weil sie nicht alle vorhandenen Zeug­
nisse berücksichtigt haben. Übrigens sind ihnen die Widersprüche, 
die auch in ihrer Darstellung liegen, zumei1:1t verborgen geblieben. 
Diese sind schon in der ältesten einigermassen umfassenden Dar­
stellung bei Sosonowitscb und Kudimow vorhanden, und wir gehen 
daher von ihr als einem Paradigma aus, obgleich Zeugnisse über 
einzelnes älter sind. 

So8onowitl!'ch sagt (bei Mein. 1872, 1. B. S. 93 f.): .Die Skopzen 
versichern mit festem Glauben, dass dieser Lügenchristus, sobald es 
ibm genehm sein wird, unbedingt als Zar den Russländischen Thron 
besteigen und nachdem er alle Skopzen aus den Verschickungen be­
freit haben wird, in S. Paterburg das allgemeine Gericht für die Welt 
eröffnen wird, von welcher Hoffnung sie sich jede Minute überzeugen 
und es erwarten. Auch müssen nach der Thronbesteigung in voller 
Majestät und Herrlichkeit unbedingt alle Machthaber der Welt sich 
seinem mächtigen Szepter unterwerfen und ihn als "Jisus Christ6s, 
den wahren Gottmenschen • anerkennen, und diese Ankunft halten 
die l:ikopzen für "die zweite schreckliche und mit Herrlichkeit", welche 
die Christen erwarten, aber ~a sie sich geirrt haben, so werden sie 
alle verderben. Jenem Usurpator jedoch wie Gott Güte und Barm­
herzigkeit zuschreibend nehmen die Skopzen an, dass auf eifrige Bitte 

I) Mit einziger Ausnahme Dobrotworskis (Expertise S. 167), aber 
nur insofern er sagt, dass das buchstäbliche Verständnis der Lieder, 
welche vom Läuten der Uspenski-Glocke in Moskau und von der Ein­
nahme Petersburgs durch seine Scharen reden - nur bis zu Seliwanows 
Tode fortdauerte, sodass die Erklärung über das letzte Gericht, welches 
aus ihnen abgeleitet wurde, man gegenwärtig für positiv unrichtig 
halten müsse. Nach dem Liede "Von der hellen Morgenröte" .... 
(J'i 19 in seinem Buche "Die Gottesleute ") sei ihre Erwartung des 
schrecklichen Gerichts nur die Erwartung eines solchen Zustandes der 
Welt, welcher nicht als Folge eines politischen Umschwungs, sondern 
eines religiösen erscheint, da alle seine Sache, d. h. die Verschneidung, 
annehmen werden. - Aber dieses Lied redet vielmehr von der Rück­
kehr Seliwanows aus seiner ersten sibirischen Verschickung nach Pe­
tersburg (vergL oben S. 626 ff.). Und das andre Lied, auf welches sich 
Dobr. beruft (.Vom Vater, Sohn und h. Geist" ... , vergl. oben S. 642 f. 
u. s. unten) legt die Deutung der "himmlischen Gaben" auf .geist­
liche Belohnungen an alle Völker für die Annahme der Lehre Seli~ 
wanows" durch nichts nahe. 
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der Beherrscher der Königreiche um Begnadigung, er an alle Enden 
der Welt Prediger und Profeten zur Unterweisung der Welt im Skop­
zischen Ri tual senden wird. Nach Voraussage dieses Lügeuchrists im 
Gleichnis und unter Allegorie wird in j edem Lande j e ein Körnchen 
gesät werden, jedes Körnchen wird Weizen für 30 Schiffe hervor­
bringen. d. i. , das Körnchen versteht sich als die Skopzischen Apostel, 
der Weizen - als das g laubende Volk, die Schiffe aber sind die Kirchen 
oder a uf Skopzisch die Kreise ; diese Welt j edoch, d. i. Himmel und 
Erde, wird in die Ewigkeiten existieren : dann wii·d alle Unreinheit 
(indem sie [darunter] die fl eischliche Vereinigung verstehen) ausge­
rottet werden, und der ird'ische Aufenthalt muss sich in das Paradies 
verwa ndeln, wie er von Anfang für den ursprünglichen Zustand der 
beiden ersten Menschen, Adam und Ewa geschaffe n war, als sie das 
Gebot Gottes nicht übertreten hatten" . . . (es fol g t das oben S. 649 
Mitgetei lte). Aber wie die nach j enem schrecklichen Gericht nach­
bleibenden Leute Skopzen se in müssen, so müssen sie in solchem Zu­
stand endloe in die Ewigkeiten der Ewigkeiten verwei len, a ber die bis 
zu jener Zeit gestorbenen Skopzen mü ssen mit ihren Seelen im .. . 
• s iebenten Himmel" selig sein . Die Auferstehung der menschlichen 
Leiber a ber erkennen sie nicht a n, gleicherweise lehnen sie ab , dass 
s ie geistli che sein müssen. Den Lohn der Gerechten erkennen sie 
als unerforschlich für den menschlichen Versta nd a n, in Überein­
s timmung mit unsrer Rechtgläubigen Kirche. Die Hölle j edoch zur 
Qual der S ünder werde - nehmen s ie a n - gleichfalls auf Erden 
sein , wo, an einem gewissen Orte a uf ihr, ein feuriger Fluss fli essen 
muss, in welchem sich die sündigen Seelen befinden müssen, Qual 
in schrecklichem und unaussprechlichem Nagen des Gewissens spürend". 

Di ese Darstellung wird Yo n Kndimow vollständig wieder­
h ol t, n ur der S atz von der Verdammnis auf Erden in dem Feuer­
flu ss fe hl t bei ihm. Statt desseu betont und begründet er die dort 
d am i t kombinier te rein ge is t.ige Auffassun g det· Hölle nqual (S. 72 
a ls 6. de r sk opzischen D ogmen) : "D ie ge istl ichen Leiber lehnen sie 
a b, aber daher erkennen sie auch die Qualen, mit welchen die Sünder 
von der H. Schrift bedroht werden. nicht an, sondern versichern , dass 
die Qualen für die Sünder nicht körperlich spürbar s ind und in Nagen 
des Gewissens und tiefe I' Verzweiflung bestehen". Damit Jwntrastiert 
noch de ut lichet· als bei Sosonowitsch, da ~:~s die Erde dieselbe sein 
soll , wi e di e j e tz ige, n icht etwa ein e verwandel te, " neue" (S. 73, 
al s 10. Dogma) : "Das Sein der s ichtbaren Welt wird niemals ein 
E nde haben ; ihre Verwandlung j edoch wird nicht in der Erneuerung 
der Elemente bestehen, sendem in der Verwand lung der Lebensweise 
der Leute, die alle Skopzen se in müssen". - F erner sagt K ., wie 
denn auf der nur von t:;kopzeu bewohn te n E rde nach dem End­
ger icht noch Vermehrun g m öglich sein werde (S. 71 und noch­
mals S. 73 als 11. D ogma) : "Die Fortpflanzung des Menschenge­
schlechts wird Yon fl eischlicher Vereinig ung nicht a bhängig sein , 
sondern einzig vom Küssen, a ls Beweis anführend, dass Gott "aus 
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Steinen dem Awraam Kinder erwecken wird" (an ersterer Stelle statt 
dessen: "und das Volk wird an nichts anderes mehr denken, als nur 
an die Versehneidung". Sehliesslieh antwortet er auf die von So-
sonowitseh nicht berührte Frage, in welcher Seligkeit sich denn 
Seliwanow selbst befinden werde, ob in der auf Erden, oder der 
im Himmel (8. 71): .Nach Vollendung seiner Werke aber muss 
(wie die Skopzen sich überreden) dieser ihr angeblicher Heiland eines 
natürlichen Todes sterben und wird im Newski-Kioster niedergelegt 
werden, im Sarkophage des H. Fitraten Aleksandr Newski. dessen Ge­
beine sieh nach Skopzischer Versicherung an ihrem Orte nicht befinden". 

Dnrcb die ausdrückliehe Erklärung Sosonowitschs, Kndi­
mows nnd Dosifes, der ihre beiden Darstellungen kombiniert 
(S. 130 f., 142-145 ; darüber hinaus hat. er nur den Satz, dass 
die ..,Lebenden", die Seliwanow beim Endgericht richten wird, die 
Skopzen seien, die Toten - alle übrigen Sünder, S. 131), dass 
die (nicht verwandelte) Erde nach dem Endgericht ewig sein 
werde und dass die Skopzen, die es erleben, ewig auf ihr leben 
werden (Dosife fügt noch als Erklärung hinzu, dass sie dazu mit 
Unsterblichkeit ausgcsiattet sein würden), ist es verwehrt, in ihrem 
Sinne als skopzische Meinung anzusehen, dass wie Seliwanow, so 
auch die Skopzen auf Erden schliesslich sterben und sich mit den 
Seligen im Himmel vereinigen werden, sodass es sich hier nur 
um eine Darstellung des tausendjährigen Reiches handelte. Es 
bleibt bei der sonderbaren Spaltung des Zustandes der Seligkeit 
in eine irdische und eine himmlische Hälfte, deren Vorsteilbarkeit 
noch dadurch ers9hwert wird, dass die Seligen auf Erden alsbald 
ohne Seliwanow sein sollen. Nun lassen sich die sonstigen Zeug­
nisse über die skopzische Eschatologie danach gruppieren, ob sie 
das jüngste Gericht und den darauf folgenden Zustand auf Erden 
schildern, oder die Seligkeit oder Verdammnis im Jenseits, denn 
ein beides kombinierendes authentisches Zeugnis gibt es weiter 
nicht (ausser einem einzigen Liede, s. unten). 

1. Das jüngste Gericht und der darauf fol­
gende Zustand auf Erden. Ersteres erwähnt 8eliwanow 
selbst in seinem ..,Sendschreiben" (8. 5, 12 f.). Aber es geht nicht 
hervor, dass er sieb selbst als den Richter hierbei ansieht. Die 
Sitze, dass er die "feuchte Erde bereisen will und bis zu allen 
seinen Kindlein gelangen" will, dass er ..,die Uspenski-Glocke 
läuten will nnd alle seine Kindlein locken" will, dass schliesslieh 
.alle dem Vater-Erlöser Ehre erweisen und ihr Köpfchen beugen 
werden", deuten zwar die Skopzen darauf (vergl. unten). Aber 
die Parallelstelle (S. 14) beweist, dass Seliwanow bei diesen Worten 
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nur an umfassende, erfolgreiche Propaganda denkt. Auch das 
Wort Anna Romanownas an ihn (S. ~Uf., 51) meint in seinem 
Sinne nicht das Gericht am letzten Tage, da es auf die P rofeten 
beschränkt wird; und der Satz, dass " sich alle Zaren, Könige und 
Bischöfe vor ihm verbeugen und grosse Ehre erweisen werden"~ 
soll ebenfalls nur den vollen Erfolg seiner Propaganda ausdrücken~ 
wie das weitere beweist, dass "man (Volksmengen) zu ihm in 
grossen Scharen kommen wit·d (werden)". Die ältesten skopzi­
schen Zeugnisse, die Seliwanow das Endgericht zusprechen, dürften 
die Lieder sein, die solches an die erwartete Rückkehr aus Susdal 
uach Petarsburg knüpfen (die andel'D, die daran nur eine Wieder­
holung der Patersburger Zeit knüpfen ( vergl. oben S . 637 ff. u. 
Anm.] dül'ften noch Mlter sein). So hei sst es in dem oben (S. 
637, Anm . an 4. Stelle) gekennzeichneten Liede: 

Wie der Dulder, unser Richte r, 
Licht, Gottes Sohn , Herrscher , 
Inmitten Jerusalims 
Seinen Thron bauen wird 1) : 

Es wird der gerechte Richter 
Mit gerech tem Gerichte r ichten, 
Und wen er in irgendetwas (w tschöm) antreffen wird, . 
Den wird er mi t dem Worte wie mit einem Schwerte (metschöm) fällen .. . 

Ganz kmz redet vom Geri cht in Petersbmg ja zum Schluss 
auch das oben (S . 640 f. ) vollständig mitgeteilte Lied, ebenso das 
zweitfolgende, in welchem Seli wanow um ö weitere Lebensjahre 
bittet. Ausführlich aber hand elt davon die unmittelbare Fort­
setzung des zwischen ihnen stehenden Liedes (oben S. 641): 

So ist es flir uns nötig, Lieben, 
Für jene Zeit uns zu bessern, 
Für alle, Gottes Gewand zu erlangen ( dostatj), 
Um vor dem Väterchen stehen (slatj) zu können ! 
Es ist Zeit, Freunde, sich zu schm ücken (uhasltjsja), 
Damit wir uns nicht zu schämen brauchen, zu erscheinen (jawitjsja) .. . 
Es eilt (speschit) das Väterchen, fährt, 
Mit dem schrecklichen Gericht, 
Mit Entscheid (reschenjem) und Verzeihung (proschtschenijem) , 
Mit himmlischen Gaben rdammi), 
~1 i t verschiedenen Kronen (wenzami), 
Mit Fahnen und Kreuzen (krestami), 
Mit goldneo Posaunen ( trubami), 
Mit Heldenrossen (konjami). 

1) Das Präteritum bei Nadeschdin ist gegen den Zusammenhang. 
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Es wird das Väterehen schenken (daritj), 
Die Schultern in Gewänder hüllen (kro-itj): 
Zu den gläubigen Gerechten mit Belohnung (kommen), 
Mit himmlischem Schutz. 

Das dritte der oben S. 637 Anm. gekennzeichneten Lieder 
schliesst mit einer Seliwanow in den Mund gelegten Rede an 
seine Kindlein, die das Gleichnis andeutet, welches Sosonowitsch 
ihm selber zuschreibt (oben S. 664), nnd, wie dieser davon redet, 
dass alle Könige ihm huldigen werden : 

Was (klagt) ihr, Gläubige, Auserwählte! 
· Ich erwarte jene Frist. die Zeit (dim.: wremetschka) 

Prüfen werde ich jedes Körnchen (st!metschko). 
Vor den reinen werde ich mich nicht verbergen (ukrojusja), 
Als Zar über die Zaren werde ich mich offenbaren (otkrojusja), 
Werde von allen Thronen Besitz ergreifen, 
Und von der Krone mit der Herrschaft, 
Alle Zaren, Gewalten werden sich vor mir verbeugen ; 
Wie zu jener Frist und zu jener Zeit 
Die Himmel Wunder vollziehen werden, 
Sie werden eine grosse Glocke läuten 
Zu grosser Verherrlichung. 

Nicht nur von der Huldigung aller Könige und der Be­
herrschung gan:~~ Russlands als VoraJ.Issetzung des jüngsten Ge­
richts, sondern auch von allgemeiner, erfolgreicher Propaganda für 
dl\8 Skopzentum ist, wie bei Sosonowitsch, in folgendem (oben 
S. 639 zum Schluss der Anm. zu S. 637 u. S. 654 gekennzeichneten) 
Liede und zwar in ausfühl"lichster Weise die Rede: 

Was sich bei uns vom Himmel vorbereitet 
Über unsern lebendigen Gott, Vater (otza), 
Dass man für seine Leiden das Ende (konza) erwarten muss. 
Der Herr SawaOf wird seinen Sohn verherrlichen (proslawitl, 
Alle Gefängnisse und Kerker beseitigen (otstawit) 
Und aufs neue alle Gesetze festsetzen (ustawit) : 
.,Bald werde mit meinem zweiten Sohn, 
Ich selbst, Gott der Herr, herrschen (wladatj) 
Und neue Gouvernements und Städte gründen (sakladatj), 
Wo mein geliebter Sohn geruht hat, 
Viele Jahre zu leiden (stradatj). 
Ich werde herrliche (tschtidnüje) Kathedralen errichten, 
Allerweiseste (premtidrüja) und wundertätige (tschudotwomüja) 
Ikone malen, 
Und vor sie Kathedralenlichte stellen 
Und zwar pudschwere (pudowüja), 
Ja alles von ihm erworbene (trudowüja) : 
Ferner werde ich Gemeindekirchen gründen 
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Ferner werde ich nicht einfache Klöster gründen ... 
Werde helle und wunderbare Glocken aufhängen, 
An Wundern wird es sehr viel geben {bt.idet), 
Der zweite Christ6s wird das schreckliche Gericht richten (sudit). 
Was für ein Klan11: (swön) wird über das neue Russland gehen, 
llja der Profet wird viele austreiben 
Hinaus (wön) aus dem alten Russland, 
Weiche er in Gefangenschaft (polon) geben wird. 
Der neue und zweite Profet Ilja 
Wird so laut (gromko) donnern, 
Und die himmlischen Glöckner werden hell (sw6nko) läuten -
Ja immer auf himmlische Weise. 
Alle Glocken werden von Christi Leiden zu reden anfangen 

(sagoworjat), 
Ja viele Wunder verrichten (sotworjat) ! 
Noch andere Glocken werden vom Himmel schallen (snesutsja), 
Von welchen viele Seelen errettet werden (spasutsja). 
Diese himmlischen Profeten (pror·6ki) 
Wer·den jegliche Laster (por6ki) prüfen, 
Was ein jeder hat (jestj), 
Werden überall rein fegen (mestj), 
Um des angestammten Väterchens 
Heilige und viel erduldet habende lebendige lkon 
An alle heiligen Orte zu bringen (prinestj) 
Und auf alle goldnen Throne (prest6lü). 
Das sind Christi (Christ6wü) Wunder. 
Unser Zar wird die Regierung antreten (wozaritsja), 
Wird niemanden flirchten (ubo-itsja) 
Ln seinem allerreinsten Leibe (tole ). 
Das haben alle Profeten im Himmel gesungen (sapeli), 
Dass Christ6s sich auf Et·den verherrlichen wird (proslä.witsja) 
Und alle seine Leiden werden offenbar werden (jawjatsja), 
J!ie ganze fleischlose Macht wird sich verwundern (udiwljajetsja), 
Uber den in Leiden hundertjähl'igen Vater (otzü). 
Aber die Sache geht zum Ende (konzü) ! 
Sein Ruhm wird gross (welika) sein, 
\Vie sein allerreinstes und allerwunderbarstes lebendiges 

Antlitz Oiko) 
Auf allen errichteten (so-or·uschonnüch) 
Und von Gott gesegneten tblagoslowlj6nnüch) 
Thronen (Prestolach) 
An allen Orten (mestach) erscheint ... 
Es wird gegeben werden Szepter und Herrschaft, 
Ganz Russland wird er regieren (pr·awitj), 
Alle Zaren und Könige 
Werden den zweiten Gott und grossen Dulder· preisen (slawitj) ..• 
Aber die Glocken wer·den auf himmlische Weise läuten, 
\Vie unser auges tamm tes Väterchen 
All e schmalen Wege durchging; 
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Übera.us, sehr hell (sw6nko) 1), 

Aber die Donner werden sehr laut (gr6mko) donnern. 
Da wird das schreckliehe Gericht anfangen (natschnjotsja) 
Die ganze Welt wird in Bewegung gera.ten (kotschn6tsja)! 
Vor dem grossen und starken Donner (gromu) 
Werden viele aus ihrem siebtbaren Hause ( domu) laufen, 
Gehen, um sich vor dem schrecklieben Gericht zu verstecken 

(prjatatjsja); 
Viele werden sich sattweinen (naplakatjsja) mü~sen 
Wegen ihrer Taten ( del) ! 
Aber wer in Gott Grund (predell gefunden bat, 
Denen wird sich Erquickung (otnida) eröffnen; 
Die ganze Welt wird froh (ril.da) sein, 
Ja auch allen wird Erquickung (oträda) sein! 
Diese ganze grosse Sache 
Muss sieb vollziehen ! 
Die Zeit naht sich (priblischll.jetsja) schnell. 
Aber der obere Himmel wird vernichtet (unisehll.jetsja), 
Die göttliche Macht sammelt sieb (sobirajetsja), 
Fährt vom Himmel auf die Erde herab (skatajetsja). 
Viele Grosse werden dem zweiten Christo anhangen. 
Und ihm nachfolgen (wo sled) I 
Aber wer blind (slep) ist, 
Bleibe an seinen Orten. 
Ein strenges Wort wird sein 
Beim angestammten Väterchen 
Zwischen seinen allerreinsten Lippen : 
Bleib schwächliches Gottesgeschlecht (röd), 
Aber die Plätze wird das weltliche Volk (narod) einnehmen. 
Es werden die Seelen zur Errettung (spasenje) gehen 
Und die zweite Auferstehung (woskresenje) kennen lernen; 
Überaus hitzig werden sie hinzutreten (pristupjat) 
Und es teuer schätzen (ozenjat). 
Aber die schwachen und alten Diener lässt er dahinschwinden 

(powja.nit) : 
Wie billig sie die Göttlichkeit schätzten (zenili) 
Und Christum beschuldigten (powinili) ! 
Jetzt wird den Schwachen gesagt (skäsano), 
-Und nach den Werken wet·den sie gestraft (nakasanü) werden­
Folgendes: "Geht hinweg (prötschj) 
In die dunkle Nacht (nötschj)! 
Ihr habt Christi Licht verschlafen I 
Abwenden wird der Herr sein Antlitz (liko ), 
Aber den Gerechten wird grosse (welika) Güte 
Ich werde mir Grosse und Herren sammeln . . . 
Über die Gerechten wird das schöne Sönneben aufgehn (wsoidj6t). 

1) Hier scheint ein Vers zu fehlen; es ging wohl voraus: Die Glocken 
werden erklingen. 
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Aber der Schwache wird hinweg vom Lichte gehen (poidj6t), 
Ihm ist ein Ort bestimmt. 
Abet· das Gericht Gottes steht vor unsrer Seele Pforten 
0, meine lieben Kindlein, 
Jetzt offenbare ich euch die ganze Wahrheit, 
Was ich, der Erlöser, das angestammte Väterchen 
In Zukunft bereite (ustr6ju), 
Wen ich für was füt' ein Leben und Dienst 
Wessen würdige (udost6ju), 
Wem ich das Reich öffne ( rastworju), 
Und wen ich mit dem Paradiese beschenke ... 
Gedenket an dieses Gottesgericht ( siid), 
Lebet jetzt (tut) gut! 
Ich werde euch nicht sagen (und damit) erft·euen, 
Dass ihr auf Erden viele Jahre (god6w) 
Oder Monate (mesjazow) leben werdet, 
Sandem ich werde nUJ' von Stunden sagen; 
Bald bringe ich vom Himmel herab 
Gerechte Wage: 
Da wird jede Wahrheit und Leben bestimmt werden( obosnatschitsja.), 
Aber mancher wird bitter weinen (naplätschetsja) 
Und von de1· Wage hinweg- (protsch) gehen 
In seine dunkle Nacht (not eh). 
0 liebe Kindlein! 
Lebet strenger (postr6sche ). 
Viele Grosse ( welm6schi) 
Werden eure Plätze einnehmen 
Erwa1·tet es, dass bald sich die Gefangenschaft öffnen wird, 
Wartet von Stunde zu Stunde (tschas), 
Ob nicht das barmherzige Väterchen, der lebendige Heiland (spas) 
Sich plötzlich bei uns offenbaren wird ... 
Gedenket an unseres angestammten Vätet·chens Qual. Amin. 

Schliesslich kommt hier noch ein Lied inbetracht, das Sche-
walejewsli:i, der es neuerdings als bei den Skopzcn der Kursker 
Eparchie gebräuchlich mitteilt (S. t:i~5 ff.), dahin ve1steht, dass 
der "Zar Erlöser auf die Enle vom Himmel herabkommt, um hier 
das letzte Gericht 11u halten". Dann müsste es nach dem Tode 
Seliwanows von einem Skopzen gedichtet sein, der an ihn glaubte. 
Statt dessen aber ist hier aufs deutlichste davon die Rede, da s 
Seliwanows Leiden noch uicht zu Ende ind. Es ist nur von 
einem Beschluss der himmlischen Mttchte die Rede, bald ihm ent­
gegent~ugchen, um mit ihm das jüngste Gericht zu vollziehen, das 
auch er selbst als mit seiner Befreiung au dem Gefängnis durch 
sie bald bevorstehend weissagt. Folglich ist auch dieses Lied wie 
alle bisher augeführten vor dem 'l'odc Seliwanows, oder wenigstens, 
solange man ihn noch in Susdal gefangen glaubte, gedichtet. E s 
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ist insofern wichtig, als ihm nur die "Angabe Budülins" von 1829 
(vergl. oben S. 480 1) den Rang streitig macht, das älteste vor­
handene Zeugnis dafür zu sein, dass das Gericht nicht in Petersburg, 
sondern in Moskau beginnt, was die Forscher (ohne durch Zeug­
nisse dazu berechtigt zu sein) als uranfängliche Vorstellung der 
Skopzen hinstellen: 

Im allerhöchsten Himmel, 
Im allerhellsten Paradiese 
Vom Throne des Heiligen Geistes 
Eine neue Freude wir besingen. 
Bei Sawa6f, dem lebendigen Gott 
Ist ein geheimes Kabinett 3) berufen : 
Bald wird das neue Zeitalter (wek) sein, 
Es wird Freude für die ganze Welt (swet) sein. 
Sawaof wird mit Herrlichkeit, 
Mit himmlischen Schlüsseln, 
Und der ganze Himmel mit Lichten 
Dem Gottessohne entgegengehen. 
Am Anfang sang (pela) die Gottesmutter, 
Die unbefleckte reine Jungfrau (dewa), 
Kläglich auf dem Throne 
Und betete zu dir, Licht: 
Warum ist kein Ende für die Leiden da? 
Das sanfte Lamm antwortete (otwetschal): 
Für meine Leiden ist ein Gelübde (natscMl) da 
Auf den Namen des Höchsten Schöpfers (tworza) 
Und für die Leiden ist (noch) kein Ende (konza) da. 
Bald kommt die Frist, die Zeit (wremja), 
Da werde ich die weisse Fahne (snamja) erheben; 
Werde bald einen Ukas verkündigen. 
Bereitet euch auf meine Stimme (glas), 
Und ich werde zu einer Stunde (tschas) reden: 
Jene Tage, Minuten sind angebrochen (nastali) 
Die Cherubimischen Scharen haben sich aufgestellt (stali), 
Die Seraphimischen singen Preis (slawu), 
Neigen das Haupt (glawu) niedrig. 
Aber die himmlischen Patriarchen, 
Alle Dulder, Monarchen 
Regieren des Vaters Thron. 
Ilja der Profet mit dom Vorläufer 
Halten des Lammes Krone. 

1) Auch hier muss das jüngste Gericht als einen irdischen Zu­
stand inaugurierend vorgestellt sein, da im Zusammenhang mit dem 
Glauben aller Skopzen an seinen baldigen Eintritt der andere an die 
Unsterblichkeit Seliwanows erwähnt wird. 

2) = Ratsversammlung. 
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Alle Engel, Erzengel 
Sind zum schrecklichen Gericht bereit (gotowü), 
Auf den Häuptern (haben sie) Kronen, Schutzdecken (pokrowü). 
Und die Erzengelversammlungen, 
Die Leuchte Mond mit (ihren) Strahlen (lutsch&mi), 
Pjotr der Apostel mit den Schlüsseln (kljutschä.mi) 
Sind bei der Kerkertür (dwere) 
Wo unser Lamm, Gott Gebieter 1) 

Und himmlischer Arebiere sich befindet. 
Er, der Herrscher, hat ein Ende gemacht 
Den stolzen wütigen Tieren. 
Öffne die Schlösser, Sigel (petschati)! 
Es ist Zeit, die Leiden zu beendigen (pokontsch&ti), 
Für die jungfräulichen, unbefleckten Chargen, 
Den lebendigen Gott in weisse Gewänder zu .hüllen ( oblatsch&ti) ..• 
Aber ihr, meine lieben Kindlein, 
Geruhet, mein Gericht zu b'emerken. 
Im Worte Gottes wird gesagt (goworitsja): 
Durch F~uer wird die Sünde verbrennen (sagoritsja) ... 
Ich werde alle zur Verantwortung rufen, 
Läuten werde ich mit grossem ·Schall (swön), 
Auf der ganzen Erde wird Stöhnen (stön) sein 
Ich werde meine Waisen sammeln. 
0, schöne Moskwä. ! 
Du hast dich überaus (we&ma) verherrlicht. 
In dir wird der Erlöser 
Das Gericht mit Herrlichkeit richten. 
Es verpflichtete sich der Erlöser, 
Alle Ikone zu vergolden, 
Ooldne Kronen aufzusetzen (nakladatj), 
Um vom Himmel Besitz zu ergreifen (sawladatj) 2) : 

Mit Wundern werde ich Moskwa verherrlichen (proslll.wlju), 
Auch Piter werde ich nicht so lassen (ostawlju) ..• 
Ich, Gott, werde mit euch Duldern 
Wunder verrichten, 
Vom Throne wird Ilja des Profeten 
Wagen rasseln. 

Eigentümlich ist auch das weitere Lied bei Schewalejewski 
(8. 69S), wornach Seliwanow nach seiner ·lebhaft als bereits ge­
schehen vorgestellten Befreiung das Gericht damit beginnt, dass 
er den Zaren tötet : 

Er. das Licht (Swet), leidet für uns, 
Erinnern wir uns ein jeder an seine Verfügung (sawet). 
Er sagte (goworil) uns ein Gleichnis, 

1) Hier vergisst der Verfasser, dass er ja Sellwanow selbst reden lässt. 
2) Vielleicht auch : Damit man vom Himmel Besitz ergreifA 
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Qffnete (rastworil) die Gefangenschaft, 
Offnete Freiheit für immer . . . 
Zum Zaren wird er heimlich fahren, 
Das Zarische Herz vernichten 
Mit seiner Hand, seiner starken Rechten 
Im Senat, in Gegenwart aller Personen. 
Es verwundern sich die Grossen, 
Dass das allerweiseste Gottesgericht ergeht . 

Schliesslich schildert ein drittes. Lied bei Schewalejewski 
(8. 699 "Würdige Gottesmutter" ... ·.), wie die Gottesmutter 
(Akulina Iwanowna ?) mit himmlischem Schatz Seliwanow aus der 
Gefangenschaft loskauft, worauf er das letzte Gericht vollzieht. 

Solange die Skopzen der Meinung waren - oder ftir die­
jenigen, dio es noch heute sind, - dass Seliwanow, obgleich er 
sich nicht mehr in 8usdal befindet, noch auf Erden lebe, brauchten 
die bisher vorgeftihrten Vorstellungen nur darin verändert zn 
werden, dass an die Stelle der Befreiung aus Susdal der Aufbruch 
aus seinem jetzigen Wohnorte zum jüngsten Gericht trat. Für 
dieses Stadium der skopzischen Esohatologie gibt es nur wenige, 
aber deutliche Zeugnisse. Das ä]t.esto dürfte ein Lied sein (bei 
Mein. 1872, 3. B. 8. 155-158, "Profezeiung" überschrieben, als 
184:7 von Popow [verg-1. oben 8. 467] mitgeteilt; abermals [mit 
Varianten] im neuskopzischen Prozess 1873-76 zum Vorschein 
gekommen und von Schtscbebalski veröffentlicht, Russ. Altertum 
1878 B. 22, S. 472-4:74: n III: "Unser Liebt, angestammtes 
Väterchen, Erlöser einiger Gott" . . . .), nach welchem es allen 
ausser den skopzischen Profeten, auch dem Za1·en, unbekannt ist, 
wo Seliwanow sich befindet. Merkwü1·digerweise wird sein jetziger 
Zustand einerseits als Jubeln inmitten von vornehmen Geschlech­
tern, andrerseits aber gleichfalls als Leiden bezeichnet: 

... Er hat mit dem allerreinsten Leibe (telom) gelitten, 
Eine allerweiseste Sache (delom) in Besitz genommen 
Und Thronposaunen ttrub&.mi). 
Es erwarb das Lamm (solches) durch Mühen (trudami), 
Alles 1) mit 2) Geduld, Leiden (stradami) ; 
Es jubelt unser Erlöser 
Hinter grünen Gärten (sadami) 
Mit Geschlechtern (rodami) von Grossen. 
'Dort leidet er (stradajet), verantwortet (otwetsch8.jet) •), 

1) Melnikow druckt fälschlich: alle. 
2) Schtscheb.: Und mit Arbeit ..• ; die nächsten 3 V. lässt er aus. 
3) Schtsch.: Immer leidest du (stradtijesch), antwortest (otwetschli­

jesch); den nächsten V. lässt er ILUBö dann: Zögerst (tschitjesch) nicht ... 

Gruo, RUOI. Soktea li. 4S 
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Schüttelt (katschajet) selbst sein Hll.uptchen, 
Zögert (tsch8.jet) nicht, das Gericht zu vollziehen 
Es wird 1) geheime Rosse anspannen, 
Das Väterchen die Rechte (desnizu) ausstrecken, 
Umherfahren wird er 2) im Wagen (kolesnize) 
Im Israelischen Geschlecht: 
., Trinket zur Wonne lebendiges Wasser (wodu), 
Erwartet jenes Jahr (godu), 
Wann 1) unser Erlöser, das Lamm 
In der ganzen Welt (swetu) umherfahren wird. 
Es wird die t) Gerechten zur Verantwortung (otwetu) fordern 
Das Lamm&) vor sein 8 ) Auge (oko), 
Nach vorne wird er die Profeten (pror6kow) fordern, 
Er wird sich offen verherrlichen (proslawljatjsja), 
Es werden sich viele verwundern (udiwljatjsja) 7), 

Und die Könige werden zusammenfahren (sjesschll.tjsja), 
In Moskwa werden sie sich festsetzen (utwerschdatjsj&), 
Dem Erlöser anhangen (derscbatjsja) 
Sich in weisse Gewänder kleiden (odewatjsja) 8), 

Mit dem lebendigen Gott bekannt werden (sposnawatjsja 8). 

Sie ersinnen in der Synode (sin6dom), 
Den Vater verstecken sie vor den Waisen (sirotow), 
Wenngleich nur für kurze Zeit (wremja). 
Aber der Zar erhebt sich fest 10) im Steigbügel (stremja), 
Allen 11) Profeten wird et· streng begegnen (wstrenet), 
Wird persönlich sprechen (goworitj) : 
~.Beliebet doch das Geheimnis zu öffnen (tworitj), 
Uber euren Vater zu sagen (goworitjl1 2), 

Gebet ihr uns die Nachrichten .(westi), 

~1~ Schtsch. : Du wirst . . . 
Schtsch. : wirst du ... 
Schtsch. : Es wird . . . 

45) Schtsch. : alle ... 
) Schtsch. : om. 

6) Schtscb.: add. allerreinstes; stellt diesen V. nach dem folgenden. 
7) Schtsch. bat statt diesen V.: 

Es wird das Lamm prüfen (perebirati), 
In die goldene Posaune blic'ken (posiril.ti), 
Aber selust weinen und schluchzen (rüdati), 
Wie Gottes Gericht zu vollziehen (sowerschati), 
Sawaof zu bewegen (uproschati) sei; 
Sawaof wird dem Vater helfen (pomoschet), 
Er wird alle Grossen{welmosche) versammeln ... 

89) d. h. sich verschneiden lassen. · 
) Schtsch. statt der letzten 3 V.: 

Allen Zaren wird es bekannt (iswestno) werden, 
Sie werden sich an einem Orte (mesto) versammeln ... 

10) Schtsch.: in diesem . . . 
11) Schtsch: Den ... 
12) Schtsch. om. die letzten 2 V. und stellt die 4 ff. nach den 2 weiterq. 
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W o er s itzt 1) , an welc hem Orte (meste) ·) ~ 

Da fürchten sich (ubojatsja) die Profeten nicht, 
~l it Gottes Schicksalsspruch ') Yerbergen sie (utajatsja) es nicht, 
Es kommt die Sache zum Amen (aminju). 
S ie weison j enes W ohn haus (chraminu). 
Aber welche n icht weisen (uk:ischut), 
Dem ") weisen sie (poka ;chut) ein scharfes Schwert. 
S ie werden den Kopf denen abschlagen (rub iti), 
W elche nicht vermögen 
Ü ber das Väterchen zu posaunen (protrubiti). 
Viele Erschlagene werd e n sein 
Der ganzen \\'elt zur Verwunderung; 
Viele we rden sich ,·erwundern (udiwlj a tjsja '), 
Auf das Väterchen Yertmuen (uwerjatsjal, 
S ich in weisse Gewänder zu kleiden (odew;\ljsja), 
Jll it dem lebendigen Gott bekannt zu werd en (sposnawalj sj a), 
~ l it dem El'iöscr umzugehen (wvdi tj sja), 
S ich auf weisse Rosse zu setzen (saditjsja); 
S ie werd en s ic h in Liebe befinden (nae hod itjsja ·~) . 
Es wird s ich unser Erlöser 
Zwölf t reuc Diener a uswä hlen ... 
Sie werde n la ut posaune n (tmbitj). 
Vom Schlaf die Gläubigen wecken (buditj), 
fJas gerechte Gericht ric hten (suditjl. 
Dann wird das angestammte Väterchen 
Alle Leiden enden (kontschatj). 
Piir Christum die Gläubigen kt'önen (we ntschatj). 
Durchsehen wird das Lamm alle S igel 6 ), 

Alle Din,ge wird er Yergle ichen (slitsclHltj ' ). 
\ \"er ke in S igel (petsctul.ti) ha t, 
Dem wird es schwer sein, s ich zu Ye ra ntworten (otwelsch:iti). 

1) Schtsch. : eingesrtzt ist 
~) \'erg l. B. I. S. ~8:). 
3) , chtsch. : Dene n . . . 
4) Seht . eh. : diwo\\':ltj ><_ja. 
5) Scht~c l1. stellt die letzten ;, \ -. nach die ff. 
6) d. h. prdcn, ob alle ' 'ersch nitten ,;i nd. - Zum Schluss de~ andcrn 

von Sehtse iL mitgetei lten Liedes iibo>r Seliwanow, das wir oben S. 617 
Anm . 1 charakteris iert und au , dem wir S. 611 u. 621 \'erse mitgeteil t 
haben, ist gle ichfalls daYon die Hede, da,;s er in ~[oskau die GHiubige n da­
nach fra gen wird, ub sie vcrsrhnit ten sind; nur dass hier für die \'er­
schneid ung das andere Bildwort .Billet· 8vbraucht " ·ird: 

Aber un .·et· \'ätP rchen Licht (swet) 
'\Vird die Gläubigen znr \'erantwortung (ntwet) 1·ersammeln. 
Bei al len nach dem Billet (bilet) ft·age n. 
Aber wir, Freunde, haben t'B nic ht (net). 
Es werden vierzig Donner (gromoh\·) donnern , 
Alle aus de n Griiue r·n (groboiw) wecken, 
Es wird unser lle rTscher 
In das sch öne J.losk w:\ Yersammcln 

7) Schtsch. om. diesen \ -. 

43~· 
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Er darf Gott nicht begrllssen (priwetschtti) 
Er wird alle Zeichen (snamena) durchsehen 
Und die Namen (imena) werden umgeschrieben. 
Nach seinem Heilandswillen (wole) 
Wird er sie in drei Teile ( doli) teilen. 
Dann wird ,·onneuem Leben sein. 
Ihr bittet alle um Schutz (pokrowa), 
Um das Obdach (krowa) nicht zu verlieren. 

Nach dem oben (S. 4&$ fF.) mitgeteilten Bt·ief der Skopzen 
des kaukasischen Invalidenkommandos aus dem Jahre 1842 weiss 
vielmehr der Kaiser und alle 8kopzen, wo Seliwanow sieh be­
findet, dessen Ankunft nach der Aussage ßasjukows iur das Jahr 
18!5 erwartet wurde. Auch von ihnen wird das Gericht in Moskau 
erwartet, wohin sich alle Zaren und Könige versammeln sollen. 
- Nadeschdin, der sonst dio Aussagen Sosonowitschs, Kudimows 
und Dosifes wiederholt (S. 185-i87), referiert als Ansicht der 
Skopzen : Er mnBS zu ihnen "von der östlichen lrkutskischen 
Seite kommen" (andere aber denken : ~aus Frankreich" I), ~die 
Uspenski-Glocke läuten, seine Kindlein zusammenrufen, Krone 
mit der Herrschaft in Besitz nehmen", und darauf über allen 
Leuten "das jüngste Gericht voUziehen". Da sich Nadesehdin 
für diese Zitate ausdrücklich auf die Lieder seines Anhanges Jl& I, 
~6, 27, 33, 42 beruft, von denen die beiden erstern (vergl. oben 
S. 613 f., 626 fF.) überhaupt nicht~ Eschatologisches enthalten, die 
drei andern nur die drei letzten der zitierten Sätze, nicht aber 
die drei ersten, so ist anzunehmen, daBS Nadeschdin sie andern 
authentischen Zeugnissen entnommen, dio er nicht mitteilt. Dass 
in der Tat unter den Skopzen u. a. die Meinung vorhanden ist, 
Seliwanow befinde sich in lrkutsk und werde von dort über 
Moakau zum Gerichte erscheinen, zeigt ja das oben (S. 645) mit­
geteilte Lied der sibirischen Skopzen. Sowohl aus Susdal, als 
aus lrkotsk it1hl't der Weg nach Petarsburg übor Moskau, sodass 
also der in Moskau spielende Teil der skopzischen Eschatologie 
der gleiche bleibt, ob nun 8eliwanow von diesem oder jenem 
01·t erwartet wird. 

Nun aber findet sich bei Tolstoi nach seinem Referate Ober 
die verschiedeneo Ansichten über den gegenwllrtigen irdischen 
Aufenthalt Seliwanows (oben 8. 471, Anm.) gerade in die An­
siebt der ältesten Skopzcn üLer sein gegenwärtiges Leben auf 
Erden und das Gericht in Moskan die Erwartung seiner Himmel­
fahrt eingeschoben, sodass er also vom Himmel nach M.osknu zum 
Gericht kommt (S. 50 f.): .Die allerältesten Skopzen versichern, dass 
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der Stammilteste - unsterblich sei und von gleichem Range mit 
Cbristo, indem sie annehmen, dass wann er sich offenbaren wird, so 
wird die geweissagte zweite Ankunft Christi sein, dieses auf die Worte 
der Heiligen Schrift gründend : .Jisus Christos gestern und heute, 
derselbe auch in die Ewigkeiten•, dass er versprochen "bis .zum Ende 
der Welt zu sein •, und dass wann er in der ganzen Welt die ihm 
vom Allmlohtigen zuvor bestimmte Sache vollend~t haben wird, er 
in die H~mmel auffahren wird nach dem. Vorbilde der Auffahrt ·des 
Gottessohne~. aber mit noch grösserer Herrlichkeit; dass dieser St«mm­
älteste in Russland erscheinen und sich in Moskw8. niederlassen wird, 
in mächtiger Stärke, auf einem weissen, geistlieb urteilenden Rosse, 
an der Spitze der verschiedenen Skopzenvölker und -stämme; in Ge­
genwart des Russländischen Monareben und der tlbrigen irdischen 
Zaren und Könige wird er aus der ganzen Welt die an ihn glauben­
den Skopzen vorfordern, wird eine Hauptprüfung aller seiner Anhänger 
vollziehen, welche dann mit voller Selbstaufopferung ohne Angst ihr 
Leben opfern werden". 

Die hier dargestellte Anschauung ist als Mittelglied zwischen 
der sonstigen Annahme, dBBs Seliwanow noch auf Erden lebt und 
der anderen, dass er sich bereits im Himmel befindet, wichtig. 
Denn f'dr diese ist die Himmelfahrt Seliwanows - sein Tod wird 
natürlich nur als solche aufgefasst - und seine Ankunft vom 
Himmel her zum Gericht, ein notwendiger Bestandteil.. Es zeigt 
sich schon hier, dass auch wenn solches geglaubt wird, nicht 
notwendig auf die Vorstellung vom Gericht in Moskau verzichtet 
zu werden braucht. Freilich erscheint hier als Folge der Annahme . . 
der Himmelfahrt und Parusie Seli wanowR vom Himmel her eine 
noch viel weiter · greifende Spiritualisierung, nämlich, dBBs die 
Skopzen beim Gericht, obgleich sie es bestehen, (freiwillig) sterben 
werden. Statt eines Skopzenreiches auf Erden mit den1 Mittel­
punkt in Petersbnrg also die himmlische Seligkeit I 

'Übrigens tritt die Annahme der himmlischen Parusie Seli­
wanows nicht el"tlt infolge des Glaubens,· er sei bereits gestorben, 
auf, sondern auch schon infolge des blossen Rechnens mit der 
Möglichkeit seines Todes. Solches findet sich in der "Meldung• 
Iwan Andrejanows. Fast unmittelbar nach der oben (S. 643, .Anm.) 
mitgeteilten Stelle, nach welcher die skopzischen Profeten be­
ständig seine Hinwegnahme (aus Susdal) iu den Himmel weis­
sagen, heisst es : "Zuweilen sagen sie voraus. dass .,in der Welt 
grosse Verärtderungen sein werden ; dass der Erlöser in der Welt 
grosse Wunder verrichten wird; dass bald das Schreckliche Gericht 
sein wird, · und dass die Kindlein schnell sich beeilen sollen, ihre 
Seelen zu erretten". - Hier ist freilich weder die Parusie Seli­
wanows vom Himmel her, noch ausdrücklich seine Beteiligung 



am jüngsten Gericht ausgesagt. Aber letztere ist nicht :Qur selbst­
ver8t.Andlich angenommen, sondern kommt auch verhüllt darin 
zum Ausdruck, dass er in der Welt (wörtlich: auf der bewohnten 
Erde) Wunder verrichten wird. Da kurz zuvor von der Erwartung 
seiner baldigen Hinwegnahme in den Himmel die Rede gewesen 
ist, so muss die Rückkehr vom Himmel idr das Wundertun auf 
Erden vorausgesetzt sein. Die Berechtigung dieser Auslegung 
wird durch das oben (8. 6iS) gekennzeichnete IJied wahrschein­
lich gemacht, das gleichfalls die Befreiung aus 8nsdal bereits von 
der Hinwegnahme in den Bimmel versteht. Denn es hei88t in 
der unmittelbaren Fortsetzung der oben gebrachten Verse: 

Jetzt Väterchen, 
Herr Gottessohn, 
Gaste·, du Licht, 
Noch auf der feuchten Erde, 
Bis sich deine Gläubigen bessern (ispräwjatsja), 
Die Kleingläubigen sich vergewissern (po-uwerjatsja), 
Die Schwachen sich beruhigen (wospok6jutsja) : 
Dann wird Gericht sein und Entscheidung. 
Setzen wirst du dich, Väterchen, 
Auf ,deinen goldneo Thron, 
Du nimmst das Buch - dein Evangelium; -
Und richtest, Licht, mit dem schrecklichen Gericht, 
Und bläst mit der himmlischen Posaune, 
Mit deiner grossen Herrlichkeit . 

. Kommen werden deine Kindleift 
Zu dir, dem Licht, mit Besserung; 
Aber die Sünder werden bereits alle zurückbleiben. 
Dann, Herr Väterchen - Gottessohn, 
Wirst du nicht warten 
Auf Frist, Zeit (dim.) 
Keine einzige Stunde, keine Minute (dim.), 
Du wirst eilen 
In dein Reich . . . 

Also auch hier wird, obgleich mit der baldigen Bioweg­
nahme Seliwanows in den Himmel gerechnet wird, die Vorstellung 
des von ihm auf Erden zu vollziehenden jüngsten Gerichts fest­
gehalten. Aber freilich geht dieses seiner Hinwegnahme in den 
Himmel voraus, soll sich also an die Befreiung aus Susdal gleich 
aoschliessen (wie in den obigen Liedern, nur dass ~ort die Be­
freiung keine durch himmlische, soudem durch irdische Gewalten 
sich vollziehende ist). Da Seliwanow selbst dann hinwegeilt in 
sein Reich, womit im Sinne des Liedes zweifelsohne das Jenseits 
gemeint ist (wie immer mit "Himmelreich• im skopzischen Sprach-
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gebrauch), so wird die Meinung sein, dass 'er auch seine Gläu­
bigen dortbin mitnimmt. Also liegt hier dieselbe Verjenseitigung 
vor, wie nach Bezeugung durch Tolstoi in der eschatologischen 
Erwartung der ältesten kaukasischen Skopzen (vergl. oben S. 6~5). 

Da es auf derselben Linie liegt, wird es nicht zufll.llig sein, 
dass in den Liedem, welche Seliwanow bereits im Himmel denken 
(vergl. oben 8. 6t4 f.), nirgends mehr das auf Erden von ihm zu 
vollziehende jüngste Gericht und · seine Herrschaft auf Erden 
hemach zum Vorechein kommt 1). Das oben (8. 645) mitgeteilte 
!Jied leugnet ja ausdrücklich, dass Seliwanow nach dem russlän­
dischen Thron und nach Moskau als Residenz trachte, das andere 
(ebenda) sagt ja direkt, dass er auch seine Gläubigen in den 
Himmel nehmen werde. Die oben bereits mitgeteilten Verse 
dieses Inhalts laufen noch in folgenden Schluss aus: 

Ich werde die Strasse, das Wegehen weisen (uka8chu), 
Das selige Paradie~ eröffnen (rastworju) 
Und das Wort Amin sprechen (ska8chu). 

Damit sind wir bereits in die Besprechung der skopzischen 
Zeugnisse ~ingetretoo, die zu ihrem Inhalt haben : 

2. Die Selig k o i t (r es p. Verdamm n i s) im Je n-
8 e i t s. Diese stammen nun nicht alle erst aus der Zeit nach 
dem Tode Seliwanows, sodass die Annahme verwehrt ist, die 
jenseitige Eschatologie sei ein Notbehelf,. dessen sich die Skopzen 
bedient hatten, als es infolge der Überzeugung, er sei gestorben 
und befinde sich bereits selbst im Himmel, für sie schwierig 
wurde, die diesseitige fcstzuhalten, welche unter Voraussetzung 
seines Vorhandenseins auf Erden entworfen worden war. 

Zunächst spricht Soliwanow in seinem ,.Sendschreiben" so 
aosscbliesslich von einer Seligkeit der Seinigen im Himmel (S. 4, 

1) In einem neuerdings bei den lutherischen Finnen gefundenen 
Liede über das jüngste Gericht (bei Kosorotow S. 17 4 • Väterchen 
Heiland der Verklärung [Preobra.Scbenija], Bei uns ergeht ein neues 
Singen [penja]• ... ) scheint zwar das Gericht des ,. Väterchens" auf 
Erden erwartet zu werden, da es mit seiner .zweiten Ankunft mit 
Wundern" beginnt. Aber das überhaupt sehr allgemein gehaltene 
Lied h!Ut sieh hier wohl nur an die biblische Schilderung der Wieder­
kunft Christi und rechnet jedenfalls nicht mit einer irdischen Seligkeit 
der Skopzen, wie es auch Seliwanow zweifelsohne im Himmel denkt. 
Als das, wonach im Gericht gefragt werden wird, erscheint auch hier 
(vergl. oben S. 675) der Besitz des Sigels (aber auch, ob man streng, 
nicht in Schwäche gelebt, das Fleisch gestraft, die Seele nicht be­
fleckt hat). 
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7 f., 8 f., 10 f., 12, 14 1), dass man auch den AuSdruck ,.die Seelen 
werden auferstehen" zunächst wenigstens . uneigeritJ.ich von ihrem 
Ubergang in das Jenseits zur Seligkeit verstehen möchte. Da 
bei Seliwanow sich . der &tz von echt chlüstischem Dualismus 
:findet, dass seine Gläubigen aus der Welt fliehend "nur ihre 
Seelen mitnehmen" sollen, "die da weinen in ihrem Leibe" (S. 14), 
so m{ichte man annehmen, dass auch nach ihm der durch und 
durch sündhafte I.eib überhaupt nieht erneuert werden kann und 
dass so in der Tat es auch skopzischer Glaube ist, was Sosono­
witsch (und Kudimow) behauptet, dass nitmlich die Leiber über­
haupt nicht auferstehen werden, obgleich es dafür kein weiteres 2} 

Zeugnis gibt. Entsprechend ver teht Seliwanow die Verdamm­
nis deutlich gleichfalls von einem Zustande im Jen eits (8. 6, 7). 

Ein weiteres altes Zeugnis, das ebenso wie das "Send­
schreiben" (doch vergl. oben S. 122) während des Patersburger 
Aufenthaltes abgefasst ist., ist ein Lied, das Nadeschdin als bei 
den Tauriechen Skopzen gefunden mitteilt (Ergänzung S. 89 f. 
bereits oben S . 628, Aum. 6 an 2. Stelle gekennzeichnet; es kommt 
also nicht nur bei Liwanow vor). Denn hier wird an eine kurze 
Schilderung dieser Zeit eine Rede Seliwanows angeknüpft. _die in 
det· Tat das sich im "Sendschreiben"' findende Nebeneinander von 
jüngf!tem Gericht. und einer doch rein jenseitigen Seligkeit zeigt 
(beides soll unmittelbar auf die Patersburger Zeit folgen): 

... Ich werde ·wunder verrichten. 
Die Gläubigen in die Himmel nehmen: 
Bald wird das schreckliche Gericht sein 

Sch1iesslicb findet sich dasselbe Nebeneinander in dem ein­
zigen Liede, welches die W eissngung der Rückkehr aus Susdal 
- und zwar gleichfalls durch den Mund Seliwanows selber- un­
mittelbar an seinen Aufbruch dorthin schliesst ( vergl. oben S. 631 f.): 

1) Dazu kommi noch ein Satz, den Mein. mitteilt (1872, 2. B. 
S. 189). der sich in den bekannten Drucken nicht findet: ,.Stehet bis 
2um Ende in meiner reinen Sache (dele), dafür werdet ihr euch mit mir zu­
sammen im siebenten Himmel (nebe) ansiedeln". 

2) Krüschin nimmt den Satz zwar in seine Darstellung der Jahre 
der Miljutins auf, aber er benützt auch sonst hier vielmehr Sosono­
witsch, Kudimow und Dosife, wie sein vorhergehender Satz von der 
Verdammnis auf Erden im Feuerflusse beweist (vergl. oben $. 664). 
Beide Sätze fehlen in Melnikows Darstellung, der überhaupt strenger 
nur das bietet, was wirklich aus den Akten als Lehre der Miljutins 
sich ergab. 
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Ich will, Freunde, fllr euch 
Zum zweiten Mal verantworten, 
Ich verantworte bis zum Gerichte 
Ich wünsche, meine Freunde, 
Euch alle im Reiche zu plazieren, 
Im seligen Paradiese. 
Ihr alle, meine Kindlein,. 
Im Paradiese, Freunde. ist es geräumig . 
Schmücket die Seelen im Leibe (tele), 
Dann werdet ihr im Gebiete (predele) sein, 
Im siebenten Himmel beim Throne, 
Das Haus wird euch in Zukunft geräumig sein 

Soll man nun bei diesem Befunde annehmen, dass dieser 
ursprünglichen jenseitigen Eschatologie die andere phantastisch 
diesseitige zur Seite getreten ist, als Seliwanow nach Susdal ver­
schickt worden war, dass aber erstere von der -andetn nur zeit- . 
weilig zurückgedrltbgt worden ist, über sie aber den Sieg davon­
trug, als die Skopzen sich davon überzeugten, dass Seliwanow 
tatsächlich gestorben sei, und SOWeit Rie sich davon. überzeugten. 
Ist dementsprechend die 'Kombination beider bei Sosonowitsch 
völlig erfunden odei· auf Missverständnis beruhend? So unwahr­
scheinlich manches bei ihm und hei Kudimow bleibt, so würde 
eine derartige Annahme m. E. dennoch über das Ziel hinaus­
schiessen, und zwar aus folgenden Gründen : 

1) Nicht nur redet Seliwanow einmal ausdrücklich davon, 
dass das Fleisch seiner Kinder infolge der Annahme seiner • Rein­
heit" unverweslich sein werde (8. 8), sondern er klmn auch gar­
nicht der chlüstischen Ansicht von der völligen Verlorenheit des 
Leibes gewesen sein (vergl. B. I. S. 362 ff.). Wozu . dann die 
Verschneidung? Durch sie wird ja das Fleisch "rein", von allein 
Sündhaften befreit. Es ist nicht einzusehen, warum ein solches 
"gereinigtes" Fleisch nicht auferstehen sollte. Das scheint doch 
geradezu der allein entsprechende Lohn. für die schmerzhafte 
,.Reinigung" des Leibes zu sein I Ich vermute, dass es nicht zu­
fällig ist, wenn die Leugnung der leiblichen Auferstehung ausser 
von Sosonowitsch und Kudimow (und das ist möglicherweise eia 
und dasselbe Zeugnis, vergl. oben 8. 894, Anm. 2), sonst nie für 
die Skopzen bezeugt ist. Sosonowitsch mag tatsQ.chlich solches 
von den Solowezker Skopzon gehört haben. Aber diese werden 
z. T. wenigstens früher Chlüsten gewesen seiu und brauchen mit 
ihrem "Obertritt zum Skopzentnm die Eschatologie noch nicht 
gleich skopzisch umgedacht zu bab~n. Freilich wird anzunehmen 
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sein, dass nach Seliwanow die Auferstandenen mit ihren unver­
weslichen Leibern im Himmel leben werden, aber das ist ja 
überhaupt die populäre christliche Vorstellung. 

2) Der Glaube der Skopzen an das tausendjährige Reich ist 
genügend bezeugt und zwar im Zusammenhang mit den lf4 000 
Jungfräulichen, von denen Apoc. capp. 7 und 14 die Rede ist. 
welche die Skopzen natürlich auf sich deuten 1), indem das Sigel. 
mit dem sie versigelt worden, auf die Verschn'eidung. Denn a) 
gibt Melnikow speziell als J.ehre der Miljutios an : "Aber diese 
Ankunft (Peters III. = Seliwanow) und der darauf folgende Triumph 
der Skopzen (wird sein), wann sich die Zahl der Skopzen erfüllt. Unter 
der Erfüllung der Zahl der "Gläubigen-Gerechten" oder .Skopzen" ver­
stehen sie die Zeit, wann die Zahl der Verschnittenen hundertvierund­
vierzigtausend erreicht. Dies gründen sie auf die Worte der Apoka­
lypse ... (14, 1-5, 7, 2-4). Aufgrund dieser Worte sind nicht 
nur die Skopzen von Alatür, sondern von überall überzeugt, dass ihr 
Triumph und die Ankunft des Erlösers dann sein wird. wann ihre 
Gesellschaft 144 000 Menschen erreicht. Dann wird .Christi Reich .. 
beginnen" (ähnlich Krüschin 8. 503). - b) Der Neuskopze Kar-
tamüsrhew aus der Umgebung Lisins sagte vor dem Simpheropoler 
Bezirksgericht 1876 aus (Gerichtlicher Bote 1876 M 214 vom 3. 
Okt.) : "Um solche Bekehrung (zum Skopzentum) beten sie immer. 
Denn es ist in den Büchern gesagt : Wann sich an Skopzen l H 000 
angesammelt hat - dann wird das himmlische Reicb, das Gericht 
sein, der Zar wird den gläubigen Kindern Willen und Fteihf.it geben 
und sie werden jubeln, aber den Ungläubigen (wird man) den Kopf 
abhauen" . . . Dieses wie vieles andere in dem Bekenntnis Kar­
tamüschews bezieht sich nicht auf die spezifische Lehre des Neu­
skopzentums. - c) Folgendes Lied teilt neuerdings Schewale­
jewski als bei den Skopzcn der Kurskar Eparchie gebräuchlich 
mit (Missionsrundschau 1906 I. S. 191): 

Sie sind eine gezählte Kriegerschar, 
Hundertvierundvierzigtausend. 
Diese Zahl schrieb der Gottesgelehrte auf 
In seinem Buch Offenbarung. 
Sie haben alle weisse (belüja) Kleider, 
Und unschuldige, unverwesliche (netlennüja), 
Alle mit dem Blut des Lammes ausgewaschen (ismütüja). 
Auf ihren Stirnen ist Gottes Name, 
Aber in ihren Händen die Zarische Fahne. 
Diese Jungfräulichen Gottes, 
Aus allen Zeiten losgekaufte 

1) Dass Arsenjew für die "Meinung andrer" Skopzen von 300 000 
(S. 59, Anm. I) ein authentisches Zeugnis besessen hat, bezweifle ich. 
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Streiter des Höchsten (wllschnjawo) Gottes, 
Haben die wütige .. (ljutawo) Schlange besiegt 
Und den siebenköp(igen (sedmiglawawo) Drachen. 
Sie sind alle des Herrn Märtyrer. 
Ihre Namen sind alle angeschrieben 
1m Buche des Lebens, an Christi Throne. 
Aber ihr Gedächtnis ist unsterblich, 
Aber ihrer aller Leiber sind unverweslich. 
Alles Irdische verliessen sie, · 
Um Christi willen litten sie. 
Und filr uns beten sie dort, 
Vor dem heiligen Throne verbeugen sie sich. 

Hier ist auch der Satz wichtig, dass sie alle u n v er w e s­
li c h e Leiber haben. Nun freilich zeigen die beiden letzten 
Sitze, dass sie im Himmel vorgestellt sind. Aber das wird nicht 
das UFBprüngliche sein, sondern splltere Umbiegung in Analogie 
4er bereits aufgeitihrten Verjenseitigungen. 

Da nun durch diese Zeugnisse der Glaube an das tausend­
jlhrige Reich als skopzisch erwiesen ist., so möchte ich die rea­
listische Eschatologie bei Sosonowitsch und Kudimow hierauf be­
ziehen und in diesem Sinne illr authentisch halten. Wenn sie 
die Erde, auf welcher das Reich sich etablieren wird, iür diese 
Erde erklären, so w.e.rden · sie darin recht haben, da ja auch die 
Lieder noch von einer umfassenden Propaganda illr das Skopzen­
tum nach der Thronbesteigung Seliwanows reden 1}. Um ein 
blosses Missverständnis aber wird ·es sich handeln, wenn von 
ihnen diese irdische Welt als ewig und als ewiger Ort der Se­
ligkeit der Skopzen, die den Anbruch dieses Reichs erleben, hin­
gestellt wird. Ebenso wird es sich um ein Missverstll.ndnis volks­
tümlicher realistischer Ausdrucksweise handeln (vergl. dio chlü­
stische B. I. S. 36:i), wenn nach ihnen die Verdammnis auf dieser 
Erde in einem Feuerfluss stattfinden soll. Die hier damit ver­
bundene kontradiktorische Deutung der Höllenqualen auf Ge­
wissensbisse mag die ~hlüstische sein, wenngleich sie al's solche 
nicht bezeugt ist. Die Ansicht vollends, die jetzt von allen 
Forschern in die skopzische Eschatologie mitaufgenommen wird, 
dass Seliwanow allein sterben und im Sarge Aleksandr Newskis 
begraben werden wird, l{ann durch das Zeugnis Kudimow-Wo-

1) Dazu steht nicht in Widerspruch, wenn Mein. zum Glauben 
der Miljutins auch das rechnet, dass ein "neuer Himmel und eine neue 
Erde sein wird". Denn letztere wird sonst ganz so beschrieben, wie 
von jenen (vergl. oben S. 664). 
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vermute, dass es sich um das Missverständnis irgend einer andern 
von den Skopzen behaupteten Beziehung SeJiwanows zu dem 
grossen Volksheiligen handelt 1 ). 

Wie nun aber die Skopzen, die an der 1·ealistisehen Escha­
tologie festgehalten haben, resp. noch heute festhalten, sich 
den "übergang des tausendj&hrigen Reichs in die himmlische 
Seligkeit vorstellen, dafür gibt es keine Zeugnisse, es ist daher 
auch mflssig, sich darüber Gedanken zu machen. Der freiwillige 
Tod, von dem das oben (8. 677) mitgeteilte Zeugnis redet, böte eine 
Handhabe, wenn er nicht unmittelbar an das jüngste Gericht an­
geschlossen würde, sodass ftir das tausendj&hrige Reich kein Pl~rotz 
zu sein scheint. Dass aber in der T1lt die realistische Eschato­
logie mit der Jenseitseschatologie kombiniert worden ist, daftir 
besitzen wir ausser in der "Erklärung" So8onowitschs wenigstens 
noch ein anderes authentisches Zeugnis, nämlich i.n dem oben 
8. 667 :ff. mitgeteilten J.iede, wenn hier auch beides _ Llos neben 
einander gestellt wird '). ' 

1) Bezeichnete Kostrow nach Angabe Fjodor Wasiljews Haine 
und Nägel Seliwanows als solche Aleksandr Newskis (oben S. 197), 
so ist diese Bezeichnung als J\,usfluss der vom ersteren oder letzteren 
augewandten Arkandisziplin zu verstehen (vergl. oben S. a98 und 
unten). Die Richtigkeit der Anm. 2. zu 8. 19.:! wird nach dem Masse 
der Zweifelhaftigkeit der Zugehörigkeit. des im Texte Angeführten zur 
skopzischen Legende fraglich. · 

2) Die übrigens für Skopzen äusserst spärlich bezeugten Seelen­
wanderungsideen sind ebenso zu beurteilen, wie solche bei Chlflsten 
(vergl. B. I. S. 857-859). Ich finde nur folgendes. Dit:~ Schwestern 
Menschutins erklärten (unmittelbar nach dem oben S. 637 referierten 
Satz) : "dass alle ·Leute sich nach dem Tode in Viehstücke und Schlangen 
verwandeln, und einmal wies Menschutin sogar auf ein Pferd und sagte: 
• Wir reiten auf einem Priester". Wruzewitsch sagt von den sibirischen 
Skopzen: "Dazu 1zu der oben S. 222 Anm. mitgeteilten Erzählung) fügen die 
Skopzen hinzu, dass der vom Skopzentum abgefallen ist, bevor er ins Him­
melreich eingehen kann, unbedingt zur Reinigung·seiner Seele aut eine ge­
wisse von Gott bestimmte Zeit in irgend einem Tier Wohnung nehmen muss, 
und erst darauf führt Gott eine solche Seele ins Himmelreich ein" . ..,.. Die 
Behauptung, die ich allein bei Dobrotworski finde (bei Juschkow, Be­
gründung und Charakter der skopzischen Sekte etc. S. I 94 f.), die 
Skopzen nähmen u.n, dass alle Verschnittenen, _wann sie in den Himmel 
übersiedeln (sterben), zu Engeln und Erzengeln, Seraphiman und Che­
rubiman werden, beruht m. E. lediglich auf Missverständnis der Lieder, 
in welchen die "ganze himmlische Macht" verherrlicht wird (vergl. 
auch B. I. S. 362). - Neuerdings veröffentlicht Schewalejewski nach 
einer ihm von einem früheren Skopzen im Kurskisehen übergebenen 
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c. Der Heilsweg. 

Wie die Chlüsteu (vergl. B. I. S. 264) sind auch die Skopzen 
mit ihrem Hauptinteresse auf die Frage gerichtet, wodurch der 
Mensch errettet werden kann. Man darf das aber nicht in dem 
Sinne als ein Charakteristikum dieser beitlen Sekten ansehen, als 
ob sie erst diese Frage den I~cuten ins Gewissen schieben. Son­
dern diese Frage ist im rusaisohen Volk überhaupt sehr lebendig 
(vergl. z. B. oben S. 400) vermöge der ganzen nntheoretischen 
Art seiner Frömmigkeit (vergl. oben S. SOU). Das Besondere 
dieser Sekten, das ihren Erfolg erklärt, ist vielmehr, dass sie 

Handschrift "Das Wort vom schrecklichen Gericht" (Missionsrundschau 
1913, Aus skopzischen Handschriften li. Die Predigt bei deri sektie­
rerischen Skopzen S. 93-98). Die erste grössere Hälfte bietet einen 
Vergleich des jüngsten Gerichts, das Jesus Christus vollziehen wird, 
mit der Sündflut und dem Gericht über Sodom und Gomorrah. Sie 
enthält garnichts skopziscbes, erinnert aber so sehr an den Stil des 
Cblüsten Scbtscheglow (vergl. B. I. S. 165-170, 657-662), dass ich 
nicht daran zweifle, sie stamme tatsächlich von ihm. Scharf unter­
scheidet sich von ihr in der ganzen Redeweise die zweite kleinere 
Hälfte, die durch Bilder, Ausdrücke und Reime sieb als deutlich skopzisch 
verrät (wie auch Schewalejewski andeutet) und zwar als Nachahmung 
der Schreibweise Seliwanows. Obgleich auch sie nichts von den spe­
zifisch skopzischen eschatologischen Ideen enthält, so biete ich sie 
anhangsweise dennoch als ein zweifellos skopzisches Schriftstück 
esch$.~ologischen Charakters: .Der h. Joann der Gottesgelehrte stellt in 
seiner Offenbarung den himmlischen Lohn dar, zubereitet den Bestegern der­
Leidenscbatten und Kriegern des himmlischen Zaren : .Dem Sieger - sagt 
er - werde ich zu essen geben von dem Lebensbaume, welcher inmitten 
des Paradieses ist; dem Sieger werde· ich von dem verborgenen Manna zu 
essen geben und werde ihm einen weissen Stein ~eben und auf dem Stein& 
ist ein neuer Name geschrieben, ihn aber kennt niemand, ausser der ihn 
annimmt; dem Sieger und der meine Werke bis zu Ende beobachtet, dem 
werde ich Macht über die Heiden geben, werde ihm den .Morgenstern geben. 
Der Sieger - der wird sich in weisse Gewänder hüllen" ... (es folgt ein 
kurzes Schlusstück zur ersten Hälfte). "Nur muss man .Mühen vor Gott 
bringen (prednositj) und ihn um Güte bitten (prositj). Siebe da habt ihr 
eine Offenbarung (otkrowenije): habet Sanftmut und Demut (smirenije). Man 
muss die gegebene Sache vollständig (sowerachenno) tragen, dam1t Gott 
unsere Versündigungen (sogrescbenija) vollständig verzeihe - und dann 
werden wir grossen Trost (utescbenije) haben. Nur muss man die Schwäche 
fürchten (bojatjsja} und sich von allen dunklen Werken entfernen (udaljatjsja). 
Ja wir sehen nicht (ne widim) unsere Werke, und womit werden wir zum 
schrecklieben Gericht gehen (priidem) '? Aber dort wird ein reiner Spiegel 
prüfen. Aber wenig sind unsre Verdienste. Auf Erden leben wir alle -
loben uns selbst, siebe daher ist es schwierig und mühselig, sich aur den 
rechten Weg zu stellen. Aber wer doch Rettung sucht, für den ist es un­
umgänglich, in seinem Herzen den Herrn zu preisen. Ja die Zeit fliesst. 
rasch und nähert uns der Loslösung von diesem Leben und dem Eintritt in 
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dieser überall lebendigen Frage mit einer einfachen, leicht ver­
ständlichen Antwort entgegenkommen. Freilich verfügen ja beide 
Sekten über ein ganzes System von Heilsmitteln, das sie empfehlen. 
Wir haben das chlüstisehe unter den drei Rubriken Ekstase, 
Askese und Arkandisziplin abgehandelt (B. I. S. 261-356). Auch 
die Skop1:en ver-iügen über dieses Dreifache. Aber wie die Chlüsten 
auf die Frage, wodurch man sich retten kann, nicht vielerlei in 
einem Atem nennen, sondern eirnlig und allein den Besitz des 
h. Geistes, zu dessen Erlangung nur das Vielerlei dient, so haben 
auch die Skopzen nur ein e Antwort darauf: die V erschneidun~. 
Alles übrige ordnet sich dem unter: zunächst die sonstige sexuelle 
Askese, dann alle Askese. Sie verdrängt die chlüstische Ekstase 
von dem ersten Platz. Ist die chlüstiscbe Sekte eine e k s t a­
tisch-asketische (a. a. 0.), so die skopziscbe eine a s k e t i s c h.­
ek6tatische Sekte. Ja man möchte versucht sein, sie eine blos 

ein neues, uns völlig unbekanntes und ungewisses Leben. Unser Geschick 
jenseits des Grabes - ist eine geheimnisvolle und grosse Frage. Es will 
scheinen, wie sollte nicht jeder von uns für sein Geschick Sorge tragen, 
wie sollte man nicht sich für sich selber bemühen - sieb auf die Todes­
stunde vorbereiten, die nicht selten plötzlich erreicht. Ja ob wir des 
Todes gedenken oder nicht gedenken - aber am Tode vorbei kommt man 
\minowatj) nicht. Aber man muss immer den Herrn zur Hilfe rufen (pri­
süwatj) und sein Leben ibm anvertrauen (wrutschlitj), unbedingt muss man 
Uber den Tod nachdenken, weil wenn wir ihn vergessen, so vergisst er nicht 
uns; er trennt von allen nahen und Blutsfreunden. Daher wer das wahr­
hafte Leben wünscht. soll den menschlichen Tod erwarten. Viele wollen 
wissen, was in fremden Herzen geschieht. Aber was in ihrer eignen Seele 
sich befindet - untersuchen sie nicht. Aber wer sich selbst wahrhaftig 
kennt, der denkt über sich selbst niedrig und ergötzt sich nicht an den 
Lobsprüchen der Menschen. Ja nicht nur unter den Leuten muss man 
Frieden suchen, sondern in seinem Leibe und in seinem Geist und in seiner 
Seele. Der Mensch muss niemand so fürchten. wie sich selbst. Viele ver­
derben (pogubljlijut) sich selbst, weil sie Gottes Wort vergessen (sabüw8,jut) 
und des Herrn Gebote nicht erfiillen (ispolnjlijut). Aber wer des Herrn Be~ 
fehle bewahrt, den bewahrt der Herr vor jeglichem Bösen. Gott beleidigt 
nicht. Er belohnt die Mühen und die Geduld des Menschen. Und der Mensch 
muss ebenso in Beziehung zu Gott sein und nicht über Mühen und Geduld 
murren. Mag der Leib über die Erde schweifen, aber die Seele muss sich 
zu Gott (Bogu) erbeben. Der Herr ist immer bereit, Hülfe (pomogu) zu 
geben. I)er Heilige Geist ist, wie ein Adler, immer getlügelt (w-krülli.ch) 
und schaut - wer in ß:Uten Werken (delach) sich befindet. Aber der 
Herrscher Erlöser weint für alle untröstlich, fllr die Gerechten und für die 
Sündigen : über die Gerechten freut er sich in Tränen, aber auf die Sündigen 
blickt er mit grausamem Gericht, dass bei ihnen des Herzens Haus nicht 
€rleuchtet wird. Betet, Freunde, zur Höhe (wüsotu). aber der Herr wird 
nicht eine einzige Waise (sirotu) v!'rlassen. Ja das Gebet ist die erste Gabe 
Gottes. Das Gebet ist wie ein goldner Schlüssel, welcher uns allen Schatz 
und Barmherzigkeit der Freigebigkeit Gottes eröffnet. Aber ohne Gebet 
hungert unser geistliches Leben und dürstet und erstirbt. Diesen ist es 
auch ein Beweis dafür, dass sie Gott vergessen. Man muss unaufhörlich 
den Herrn bitten (prositj) und immer das Wort im Herzen tragen (oosit.;j)•. 
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asketische zu nennen. Die Askese lässt sich sehr leicht als Mittel 
der Ekstase hinstellen: das Fleisch muss unterdrückt werden, 
damit der Geist vom Menschen Besitz ergreifen könne. Nicht 
eo einfach aber ist das Umgekehrte. Wenn schon dur~h die Ver~ 
eohneidung und die Askese überhaupt der Mensch die Errettung 
erlangt, wozu dann noch der Geistesbesitz? In der .Tat macht 
die Ekstase bei den Bkopzen den Eindruck, blos von den Chlüsten 
übernommen zu sein. Sie haben nicht vermocht, sie in einen 
straffen Zusammenhang mit ihrer Ask·ese zu bringen. Der gleich­
falls übernommenen Arkandisziplin haben sie zwar dadurch eine 
hervormgende Stellung gegeben, dass sie sie hauptsächlich au,f 
die Verschneidung und ihren Urheber bezogen haben. Damit. hat 
sie aber ihren ursprünglichen, aus der Art dee ekstatischen Geistes 
resultierenden Sinn (vergl. B. I. S. 336 ff.) verloren. 

Die Verschueidung steht durchaus und in jeder Hinsicht im 
Mittelpunkt der skopzischen Lehre. Diese darf auch nicht als 
eine Ellipse. mit zwei Zentren aufgef~st werden, wie es nach 
Kutepow erscheint (vergl. oben B. 647), indem das andre Zentrum 
Seliwanow wäre. Denn seine eigentliche Bedeutung liegt ebea 
darin, die V erschneidung gebracht zu haben. Alles was auf ihn 
un Titeln und Würden gehäuft wird, hat letztlich den Zweck, die 
Verschneidung als den einzig von Gott gewollten und veranstal­
teten Heilsweg hinzustellen. Ich habe oben (8. 317 f.) nachzu­
weisen gesucht, wie schon Seliwanow selbst deswegen meinte, 
Christus zu sein, weil er die Predigt Jesu von der Verschneidung 
~rneuert ; und der kaiserliche Christus Peter 111., weil er .die 
vollsiändige Verstümmelung angenommen. Als den alleinigen 
.Zweck seines Auftretens bezeichnet er in seinen Schriften das 
Bringen der "Reinheit'', d. h. der Verschneidung (8. 5, 0, 13, 22), 
~as völlige Vernichten der "Wollust", der "bösen Schlange" (S. 
25, 30, 3Ä!). Wenn die Arkandisziplin noch strenger hinsichtlich 
alles dessen gehandhabt wird, was sich auf Seliwanow bezieht, 
als hinsichtlich dessen, was sich auf die Verschneidung selbst be­
zieht, sodass die Neophyten zuweilen erst lange nach der Ver­
schneidung davon erfahren (vergl. z. B. ~ben 8. 393), so darf man 
daraus nicht den falschen Schluss auf die grössere Wichtigkeit 
des ersteren ziehen. Weil die Verschneidung das Mittel der 
Errettung ist, so muss jeder, der errettet werden will, es nicht 
nur kennen, sondern annehmen, wllhrend es nichts schadet, seine 
Seligkeit nicht gefährdet, wenn er nicht weiss, durch wen Gott 
es der Welt hat zuteil werden lassen. 
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"Wollust'' und "Reinheit" stehen sich in den · Schriften 
Seliwanows gegenüber wie Sünde und Gnade. 'Die "weibliche 
Wollust" ist einer "wilden Schlange" vergleichbar, sie "verschlingt 
die ganze Welt", "wendet sie von Gott ab", "führt sie von Gott 
weit ab", "lässt sie nicht zu ihm gehen" (S. 4,. 45 f.). Sie "sehleioht 
~ich unmerklich in die Herzen ein", ,,wie eine Motte zerfriut·nod 
verschlingt sie aJle Tugend" (8. 8), "sie bringt Leib und Seelle ·iu 
Verderben" (S. 6), "führt in die ewige Qual" (8. 6 f.), "benlubt 
der ewigen Seligkeit" (8. 6). Wer. hingegen "die Seele· zu· er­
retten wünscht", muss die "Reinheit bewahren" (S. 6). Wer aie 
"Reinheit an sich· trägt", "errettet die Seele" (8. 46). Wer d~e 
Reinheit bewahrt, dessen Seele wird, wann sie sieh vom· Leit.e 
trennt, als "eine reine Seele zum Himmel emporsteigen'' und von 
der ganzen himmlischen Macht aufgenommen werden (8. 7). Um 
seine "Seele zu erretten", entschliesst si(jh Seliwanow, sieh (vollstan­
dig) zu verschneiden (8. 32, vergl. oben t:;. 28). Ist die Annahme 
der "Reinheit" die V erschneidung, so besagt freilich der Ausdruck 
"die Reinheit bewahren" mehr, nämlich sich auch entsprechend 
dieser Inssero Entsinnlichung verhalten, in jeder Hinsicht kouaeh 
sein. So wird denn "Jungfräulichkeit" oder "Keuschheit'' su der 
"Reinheit" erläuternd hinzugefügt, wann zu ihrer Bewahrung er• 
mahnt wird (S. 4, 5, 6, 45). Ja noch mehr I "Gerll.t der' Mensch 
durch das weiblicho Geschlecht in Schwäche" (8. 45) und-scheint 
diese zunächst mit der Wollust identisch zu sein, so untersoheidet 
doch Seliwanow auch eine Reibe von ,,Schwächen". Dann Steht 
die Wollust nur in erster Linie, ist die vornehmliebste "Schwache"'; 
es werden ihr aber als weitere "Schwächen" Verleumdung, Neid, 
Ehrgeiz, Stolz, Selbstliebe, Lüge, müssiges Gerode und alle andem 
"Laster" angereiht (8. 5). Zur "Reinheit und Keuschheit"· wird 
auch das "}j'reiseio vom sichtbaren Eitlen'' überhaupt, vom "Hängen 
am verweslichen Reichtum", von Geldliebe gerechnet (8. 6). Aber 
man sieht nicht recht, wie solches alles einerseits mit der Wollust. 
andrerseits mit der Keuschheit zusammenhängen soll. Seliwa• 
nows Anhänger selbst scheinen J.as eingesehen zu haben. Denn 
unzU.hlige Mal ist als slwpzische Ansicht authentisch bezeugt, d888 
die Verschneiduog das Mittel sei, um die Seele zu erretten, höch­
stens wird die sexuelle Reinheit überhaupt dem hinzugefügt (vergL 
z. B. oben S. 120). Nicht dass sie nicht auch zu allerlei sonstigen 
Tugenden ermahnen, aber als Mittel der Errettung nennen sie ·nur 
dieses. Die einzige A usoahme bildet das oben (8. 684, Anm. 2) 
mitgeteilte "Wort vom schrecklichen Gericht" und die Erklärung 
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Wruzewitscbs binsichtlich der sibirischen Skopzen (8. 300): "Hin­
sichtlich des Lebens nach dem Tode denken die Skopzen, die Versehnai­
dung allein sei zu wenig, um in das Himmelreich einzugehn, man muss 
sich sein ganzes Leben so führen, wie das skopzische Gesetz vor­
schreibt". In dem geschichtlichen Teil dieses Bandes sind bereits 
ein~ ganze Reibe authentischer Zeugnisse aufgeführt, die nur das 
Genannte als Mittel der Errettung, des Eingangs in das Himmel­
reich nennen (oben S. 37, 64, 94, 116, 118, 120, 124, 379, 399, 
fl03, 552 f., 559, 564, 500). Aus der Fülle der sonst vorhandenen 
greife ich diejenigen heraus, die die Notwendigkeit der Verscbnei­
dung, wie schon einige oben mitgeteilte, noch in einem speziallern 
Sinne behaupten, welcher sich der allgemeinen zur Errettung der 
Seele irgendwie unterordnet. Gerade die Mannigfaltigkeit der 
angegebenen Gründe zeigt, wie sehr sich die Gedanken der Skop~~:en 
mit der Verschneidung beschäftigen. 

Schon Seliwanow verspricht in den "Leiden" dem Awerjan 
gegenwllrtiges W obigefühl als Folge der Verscbneidung (8. 19). 
Ferner erzählt Jwan Andrejanow in seiner "Meldung" (Bruch­
stück aus det· lllngern Rezension bei Mein. 1872, 2. B. S. 149; nach 
der kürzeren Rezension schon oben S. 872 angeführt): "Der Skopze 
des Dorfes Borisowo Alekse lwanow beredete mich dringlich, ich möchte 
mich weissen und sagte, dass ihnen den Geweissten gut und freudig 
(zu Mute) sei". Denselben f;jon hat wohl das andere von ihm be-
richtete Wort (cbenda): "Zu einer Zeit beredete mich der Skopze 
Nikiphorow mit seinem Sohne Iwan, gleichfalls Skopze, ich möchte 
mich einverstanden erklären, mich zu verschneiden, und sagten, "dass 
es sehr gut sei, geweisst zu sein". Schliesslich berichtete vor dem 
Simpheropoler Bezirksgericht der Genosse Lisins, Kartamüschcw, 
von seiner Verschneidung, die noch vor den Beginn der neu­
skopzischen Bewegung fällt (Gerichtl. Bote 1876 M 211 vom 29. 
Sept.): "Ich verschnitt mich selbst. Wie ich die Reinheit angenom­
men, wurde mir leicht (zu Mut). Früher quälte ich mich immer, ja 
grftbelte, aber jetzt wurde mir alles lieb: die Frau, die Kinder, meine 
Freiheit.. Die Profeten singen. Siehe da wollte ich auch, dass meine 
ganze Familie beglückt würde• (verg1. auch oben S. :!~, 1~0, 565 1). 

Mit einem sonst sich nicht findenden Gleichnis begründete 
sein Lehrer Gromow dem .Andrejanow die Notwendigkeit der 

1) Zur Erläuterung liesse sich vielleicht die Behauptung Kelsi­
jews (Die Doppelgläubigen des heiligen Russland S. ~99) heranziehen, 
ihm hätten viele Skopzen gesagt, dass es dem Verschnittenen leichter 
zu gehen sei (als Bestätigung der entsprechenden Aussage eines seiner 
imaginären rumänischen Bekannten), dass der Mensch irgendwie luf­
tiger, beweglicher wird. 

Grua, Rall. SekMD li. 
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Versohneidung (aus der längern Rez. bei Mein. 1872, 2. B. 8. 148}: 
.. Er sagte als Beispiel dazu (zu der Notwendigkeit der V erschnei­
dung): "Auch die sichtbaren Kirchen ') pflegen nicht mit Aborten zu 
sein •. Das unmittelbar folgende wiederholt die Begründung S.. 
liwanows selber nach der Angabe Dosifes (vergl. oben ~. 201): 
,. Und gleichfalls sagt er mir zu einer Zeit, dass man unbedingt durch 
die Verschneidung das jüdische Blut ablassen müsae und wer nicht 
Blut vergiesst, der wird nicht gerettet". Das jftdische Blut ist das 
Blut der Geschlechtsteile, das den :M easchen zum "Judentum", 
d. h. zur !:Sünde verführt. Es verunreinigt den Menschen, wie 
überhaupt die Geschlechtsteile ihn so vemnreinigen, wie ein Ab­
ort eine Kirche verunreinigen, entweihen würde. Dazu ist die 
bereits oben (8. 354 Anm.) mitgeteilte Stelle aus Iwan Sergejews 
.,Erläuterung" etc. Ton 1809 zu vergleichen, wonach durch die 
Verschneidung "das Fleisch gereinigt" wird, und Jeljanskis "Teil 
der Nachricht" etc., wunnch "dus Fleisch von den begehrlichen 
Säften "ereinigt" wird (oben 8. 161 ). Wenn nach Masons .Ä.usse­
rnng an Saltükow (oben S. 343) zwar "die Sinne gereinigt" werden, 
"das Fleisch" aber "getötet" wird, so erklärt sich dieser Ausdruck 
aus dem skopzischen Sprachgebrauch, dass das Fleisch im eigent­
lichen Sinne die Geschlechtsteile sind. Wer sich verstümmelt, 
wird daher nach Seliwanows (S. 41) unu Sergejews Ausdruck 
(a. a. 0.) "ohne Fleisch", "fleischlos". Ist hier Fleisch im sitt­
lichen Sinne verstanden, so entspricht es dem, dass der Ver­
schnittene nach Sergejew nicht melu· sündigen ltann, nach Jel­
janski die "Hünde Adams", also die Erbsünde in sich ausgerottet 
hat. Wird die Sünde, die Wollust, von Seli wanow als "Schlange" 
bezeichnet (vergl. oben S. 688), so entspricht dem seine Forderung, 
sie (durch die Vet·schneidung) wirklich "tot zu schlagen" (S. 25) 
und sie so (resp. durch die Predigt der Vet·schneidung in der Welt) 
zu "besiegen" (S. 40, 28, 30). Wie Seliwanow für die Wirksam­
keit Jesu hierbei auf Gen. 3, 15 anspielt (S. 39), so Jeljanski ilir 
die VerRchneidung, wie sie gegen w!lrtig die Skopzeu an sich voll­
ziehen (oben 8. 162). Und dieses Bild für die völlige Ausrottung 
d~r Sünde ist auch weiterhin bei den Skopzen gebräueblieb ge­
blieben. Bei Liwan9w beisst es (III. 8. f>-!3): "Bei der Yerschnei­
dung des Deserteurs Sachari Iwanow im Kirchdorfe MaJaja Snamenka 
des Kreises Melitopol im Taurischen Gouvernement im Jahre 1842 hob 
nach seiner offiziellen Angabe der Verschneider nach Vollendung der 

1) Eine unsichtbare Kirche ist nach chlüstischer Deutung jeder Mensch 
der den Geist Gottes in sich hat (vergl. B. I. S. 122, 199). ' 
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Operation die auf die Erde gefallenen Teile auf, zeigte sie dem Opfer 
und rief aus: "Siehe da, blicke auf die zermalmte Schlange". In 
ruunselben Sinn ist der Ausruf bei der Verschneidung Saltükows 
(oben S. 344) zu verstehen. Denn "Adams Kopf" als Bezeich­
nu~g der Gesehlechtsteile kann nur den Schlangenkopf bezeichnen, 
den Adam ni\Oh Gon. 3, 15 zermalmen son. Femer sohliesst ein 
bei den Miljutins gefund~nes I.ied über die Verschneidung (bei 
Krüsohin S. 508 f. : "Wer von der Gnade Besitz ergreifen will" ... ) 
mit den . Worten : 

Nimm ein scharfes Schwert (mets:ch) 
Und beliebe du, den Schlangenkopf abzuhauen (otsetsch). 

Und in einem bei dem Skopzen Jakowlew in ISmail gefun­
denen kleinrussischen Liede (bei Sürku S. 54-57 "Wie heilig war 
das Land [simli] In der lRraelischen FRlllilie [simji) ... ) heisst es: 

Erschlaget (ubete) auch die Schlange, 
Vergiesset (prolete) aus euch heraus Blut ... 

Erweitert ist das Bild in dem Ausspruch Kusmins (vergl. oben 
S. 199, 215 Anm., 375 f.) boi Andrejanow (ans der läng. Rezension bei 
Mein. 1872, 2. B. S. 148): .zu einer Zeit war der Lehrer der Skopzen 
Maksim Kusmin bei mir in Galitsch im Quartier und zwischen den 
Unterredungen sagte er mir, dass man ein Schlangennest völlig zer­
stören müsse, und das sagte er inbezug auf die. Verschneidung". 

Ein anderes Bild für die völlige Ausrottung der Sünde durch 
die Versohneidung ist vom Ausr·oden oin.es Baumes hergenommen. 
Seliwanow sagt in den "Leiden" nicht ·nur zu Schilow, dass er 
mit dem ihm gegebenen Schwert "von vielen Bäumen Zweige 
und (damit) Sünden abhauen" (8. 22 f.), sondern dass er "viel 
Espen fällen" werde (8. 24). Die Espe als ein fluchbeladener Baum, 
weil Judas sich an ihr erhängte 1), ist ein Bild für die Sünde im 
M.enschen. Das Bild vom Baume überhaupt dafür findet sich 
neuerdings wiederholt dahin gewandt, dass man ihn nicht nur 
fä]]en, sondern mit den Wurzeln ausroden muss. So in der oben 
(8. 559) aufgeführten Äusserung de1• Skopzen des Kreises Skopin 
gegenüber Kedrow (hier tritt dazu noch in Parallele, dass wenn 
man sich von einem Feinde wirklich befreien wolle, man ihn töten 
müsse). }'erner berichtet der Priester M. Postnow gleichfalls als 
Ausspruch von Skopzcn im Gouv. Rjasan (Missionssammlung HJ03, 
Die Dogmatik det· Chlüsten und Skopzen S. 271): .Die Skopzen 

1) Vergl. 0. Dä.hnhardt, Natursagen B. II. 1909 S. 239; die 
Legende ist auch bei den Chlüsten (vergl. B. I. S. 303) und Skopzen 
lebendig. 
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führen als Beispiel die Weide an und stellen folgende Erwägungen an: 
. So tief du die Weide auch abhaust, dennoch geben Sebösslinge von 
der Wurzel aus. Grabe die Weide mit der Wurzel aus der Erde aus. 
Dann kann es keine Schösslinge mehr geben. So ist es auch mit den 
fleischlichen Leidenschaften : soviel du sie auch bezähmst, sie werden 
immer bei den Geschlechtsorganen hervortreten. Dort wird immer 
Erregung sein, welche unbedingt Befriedigung verlangt" ... 

Dass die Verschneidung den Leib in seinen ursprünglichen 
ungeschlechtlichen Zustand wiederherstellen soll, ist nur als Lehre 
der Miljutins bezeugt, demgemltss dass nach ihnen die Geschlechts­
organe nachträglich als Folge des Sündenfalles am monschlichen 
J ... oibe hervorgetreten sind (Yergl. oben S. 649). Einen Beleg für 
die allgemein slwpzische Lehre über den positiven Zustand, in 
welchen der Mensch durch die Verschneidnng gelangt, finde ich in 
der Aussage eines skopzischen Ehepaars aus Samara, das sich 1 93 
selbst der Obrigkeit gestellt (Samaraer Ep.·Nachr. 1901, De1· Zustand 
des Sektenturns in der Samaraer Eparchie im verflossenen Jahre 
1900. d. Das Skopzentum, S. 878): "Die Verschnitteneo werden zu 
unschuldigen Kindern, werden wiedergeboren". Weit höher zu greifen 
scheinen die oben angeführten Aussagen Iwan Se•·gejews (S. 354 
Anm.) und Matnsows übe•· das p•·ofetische Reden Larionows (S. 410). 
wonach die Verschnitteneo "Engel und E•·zengel genannt werden", 
"Engelrang erhalten". Auch nach seiner eigenen Verschneidung 
wurde Matusow von Larionow erldärt., er habe jetzt "Engelrang 
erhalten" (bei Meln. 1872, 3. B. S. 275). Aber der Sinn dessen ist 
wohl nur, dass die Verschnittenen imstande sind, ein völlig un­
geschlechtliches, engelgleiches !.eben zu führen. Nur ein andrer 
Ausd ruck dafür ist, wenn Jeljanski sagt (oben S. 161), das die 
Verschneidung " di e wahre Mönchsweihe und BestiLtigung des 
Mönchstandes, das wil·kliche Schema" sei. Genau dieselben Be­
zeichnungen legt neuerdings Schewalejewsl•i Skopzen des Kursker 
Gonv. in den Mund (S. 44), sodass der Verdacht entsteht, er habe 
zum 'mindesten diA Formulierung vielmehr Jeljanskis Schrift ent­
lehnt. Aber der Gedanke, dass die Verschneidung nur die Kon­
sequenz de1· mönchi schen U oterdrüclmng des Ge chlechtstrieb sei, 
dürfte in der Tat allgemein skopzi eh sein. Schon ~..:eliwanow 

weist für die von ihm geforderte strenge Trennung der Geschlechter 
auf die I\ löste •· hin (S. 40 f.) und wenn auch nur als Folgege­
danl•e dieses Vergleichs tritt schon bei ihm der Satz auf, dass die 
Skopzcn mit der Verschneidung "den Mönchsstand auf sich nah­
men" (öber die Nachahmung mönchischen klösterlichen Lebens 
bei den Skopzen s. unten). 
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Schliesslich 1) wird die Verschneidung unter den Gesichts­
punkt des Martyriums gestellt. Das Wort bei Andrejanow, wo­
nach das bei der Verschneidung auszustehende Leiden Seliwanow 
seine stellvertretenden Leiden vergelten soll, haben wir bereits 
mitgeteilt (oben S. 375). Ferner ilihrt Pelikan aus der Akte 
M 661 des J. 1865 einen shopzischen Ausspruch an (S. 109 f.), 
wonach die Verschneidung Aufsichnahme von Trübsal um Christi 
willen, Aufsichnahme des Kreuzes sei, der Tod infolge der Ver­
schneidung aber Herabsteigen vom Kreuze. 

Ist nun so itlr die Skopzen die V erschneidung das Gna­
denmittel, ohne welches es keine Errettung ilir den Menschen 
gibt, so scheint zu dieser doch durch überaus zahlreiche authen­
tische Zeugnisse als allgemein skopzisch belegten Auffassung fol­
gende Mitteilung Tolstois über den Glauben der kaukasischen 
Skopzen in Widerspruch zu stehen, wonach nur wenige zu seiner 
Annahme imstande sind (8. 65): "Die Skopzen nehmen an, dass die 
Leute, welche von der Sünde gezeugt sind, nicht alle das Skopzentum 
annehmen können, sondern nur die von Gott selbst vorherbestimmten, 
auserwählten, die sich der Selbstaufopferung, Leiden für di~:~ Errettung 
geweiht haben ; deswegen kann das menschliche Geschlecht niemals 
aufhören, weil selten jemandem gegeben ist, Skopze zu sein •. Der 
letzte eschatologische Satz ist an ttich unverständlich und bleibt 
es, wenn man nicht den andern (vcrgl. oben S. 682) zur Erläu­
terung herbeizieht, dass die Erde und damit das Menschenge­
schlecht solange existieren muss, bis 141000 verschnitten sind. 
Dabei scheint nicht einmal der Gedanke zu sein, dass gleich­
zeitig so viele Verschnittene vorhanden Rein müssen, sondern von 
dem Sündenfall an bis zum Weitende. Dann erst wird (im tau­
sendjährigen Reiche) die Verschneiduug allgemein werden. Ist 
jene Auslassung so zu deuten, ·dann ist in ihr die Ausschliess­
Jichkeit der V erschneidung als Gnadenmittelnicht angetastet, wie 

' es bei Jeljanski der Fall ist. Dieser sieht sie nur als höchste 
Stufe der Heiligkeit für von 0 h r ist u s er 1 a u b t an, nicht als 
conditio sine qua non des Heils (das ist itir ihn die Begeisterung). 
A her es handelt sich hierbei durchaus um seine Sonderansicht 3). 

I) Über die Beziehung, in welche die Verschneidung zur Ekstase 
gesetzt wird, s. gleichfalls unten. 

2) Nicht Ist mit ihr auf eine Linie zu stellen die Äusserung 
von Skopzen des Kreises Skopin gegenüber dem Priester J. Kedrow 
(vergl. oben S. 558). Denn hier ist nicht gesagt, dass wer sich nicht 
verschneidet, weil er es nicht zu überstehen vermag, dennoch gerettet 



Die Schriftstellcn, auf die sich die Skopzen ftir die 
Versch neidung 1erufen, sol len nicht nur auf die zu gewinnenden 
Kirchenchristen Eindruck maoben (vergl. B . I . S. 300), sondern 
sie scheinen ihnen selbst wertvoll zn sein, weil die Richtigkeit 
dieses ihres 'l'uns bestätigend. Die Hauptbeweisstelle ist immer 
Matth. W, 12 (auch 11). Zu den oben bereits mitgeteilten Zeug­
nissen dafür, die sich über die ganze Zei't des Vorbandenseins des 
Skopzcntums ve1'teilen (S. G3, 124, 161 , 367, 391 , 509, 550 f., 55!t, 
554, 551:; f., 571 ), sei noch die ausdrücldicbe Erklärung Melnikows 
gefügt, dass in einem grossen Teil de1· Archivakten die Skopzen 
auf diese Stelle die Verschneidung gründen (1872, 2. ß. 151 f.; 
als Beispiele führt M. an: .Akte j\~ 89 des J. 1829, Jl& 72 des J. 
1832, M l u. 20 des J . 1831). Auch in den Au zügen Kurilkins 
(vergl. oben S. 65 1, Anm . 2) tand Mattb. 19, 12 obenan (sowohl in la­
vonischer, als auch in ru ssischer Übersetzung). - In der Experti e 
zum Proze s der finnischen Lutheraner vou 11:>98-1900 (vergl. 
oben S. M I:> ff. u. B. I. S. 5(19) wird für die zweite Hauptbewei -
teile J e ains 56, 3-5 erklärt (vergl. auch oben S. 554). In der 

Tat finde ich sie nächst Matth. 19, 12 am häufigsten genannt, 
wenn auch lange nicht so oft wie jene (vcrgl. z. B. oben S. 16 1, 
findet sich g leichfalls in den Auszügen Kurilkins). Ferner ist 
nicht ganz selten die Berufun g auf 1\f. 5, 29 f., 1 ~, 8 f. =I= (vergl. 
z. B. oben S. 55fl, 57 1 ). Ferner lwmmcn alle Stellen in Betracht, 
wo von "Beschneidu ng" die R ede ist (ve1·gl. oben S. 65 1 u. Anm. 
2; von Kurilh:in werden fe rner noch ausdrücklich aufgeführt 
Pbil. 3, 3 ; 1\ ol. 4, ll ). In de1· alteren Zeit, als die Ver cbnei­
dung mit glühend g·emachtem Messer noch üblich war, wird zu­
weilen auch )L 3, 11 angeführt (zuletzt im Schiffe Panows, bei 
Mein. 1~73, 1. B. S. 151; und dem Miljntin , bei Krii schin . 50~). 
Sonstige Btellen finde ich nur jo einmal angeführt: L. ~3, 29 
(bei Pelikan S . 110 nach Akte .M ::!33 u. J . l t)44); Job. :1, 5, 
Röm. 8, ~ (na ch dem Zeugnis Kurilkin s vor Bükow ibm gegen­
über vom Skopzen Oschereljew angeführt, bei Mein. 1873, 1. B. 
S . J27 f.); I. Kor. 7, l 'f. (vergl. oben S. 571); Kol. 3, 5 (bei 
Krli schin S. ;J02; von P elil;an freilich untet· den "gewöhnlich" 
zitierten ßibel teilen aufgeführt S. 10~ Anm.). Scblies lieh be-

werden kann. Die Sektierer hatten sich selbst wegen ihrer Ver­
schneidung zu rechtfertigen: darauf allein waren ihre Gedanken zu 
sehr ge1·ichtet, als das~'> sie iiber das ewige Ge chick der andern 
hHtten reflektieren können. 
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rufen sich die 8kopzen viel auf' die Offenbarung Johannis. So 
heisst es bei Iwan Andrejanow (Bruchstück aus der lUngern Re­
zension bei Mein. 1872, 2. B. S. 148 f.): "Mein Lehrer versichert 
die Gottesleute aus der H. Schrift und aus der Offenbarung Joanns 
des Gottesgelehrten dessen, dass ihnen als Sieg ein weisset• Stein ge­
geben werden wird und dass .diese mit Weibern sich nicht befleckt 
haben, denn sie sind jungfräulich und solche singen vor dem Throne 
Gottes ein neues Lied und solchen wird ein neuer Name gegeben" ; 
und mit vielen andern Texten der Offenbarung versichern sie ; denn 
mein Lehrer und die Gottesleute verstehen unter dem Sieg ihre Ver­
schneidung. Mein Lehrer sagte, dass in der Offenbarung des H. Joann 
des Gottesgelehrten von ihrer geheimen Sache geschrieben sei zum 
Preise ihrer Sache". - Fet·ner berichtet Budiilin in seiner ""An­
gabe" von 1829 (bei Mein. 1S72, 4. B. 8. 86) von dem "Priwod" 
eines Neophyten u. a. folgendes: " ... die ganze Versammlung be­
ginnt ihn (den neu Eingeführten) zur Verschneidung zu ermahnen und 
geneigt zu machen, indem sie ihm Worte aus dem Evangelium Matthäi 
und der Apokalypse vorstellt, dass nur die auserwählten Geschlechter 
Israels sich versammeln werden und das .neue Lied vor dem Throne 
Gottes singen werden, und niemand kann es singen, ausser denjenigen, 
die sich mit Weibern nicht befleckt haben; denn sie sind jungfräulich" 
- so sagt der Schauer des Verborgenen -, und dass in der V er­
schneidung die .Reinheit und die Errettung der Seele beschlossen ist". 
- Waradinow teilt aus der Akte M 33 des J. 1834 von den 
Saratowor Slwpzen mit, dass sie sich u. u. besonders auf apoc. 
13, 3 f. und 7, 9 beriefen. Schliesslich ist das "Wort vom schreck­
lichen Gericht" zu vergl. (oben S. 684, Anm. 2). Insonderheit schei­
nen mehrere symbolische Bezeichnungen der Verschneidung aus 
der Offenbarung Johannis ebenso geschöpft zu sein, wie die ver­
altete als "Feuertaufe" aus M. 3, 11. Diese Bezeichnungen spiegeln 
in ihrer Fülle die alles andere fiberragende Bedeutung wieder, die 
die Yerschneidung flir die Skopzen hat. So gleich die allerhäu­
figste Bezeichnung als "Sigel" (apoe. 7, 2; 9, 4; zu den 144 000, 
die es erhalten, vergl. oben 8. 682 f.), die zwar bei 8eliwanow 
selber (nur 8. 37 u. 40) gegenübet· der bei ihm solennen als 
"Reinheit" (8. 4, 5, 7, 8, 9, 12, 14, 18, 19, 12, 31, 41, 43, 46, oO, 
55) sehr zurücktritt'), aber bei seinen Anhängern letzterer durch­
aus den Vorrang abgelaufen, ja sie fast ganz zurückgedrängt hat. 

1) Nur bei Seliwanow finde ich es, dass man das wSigel" (durch 
Unkeuschheit) "zerbrechen" kann (S. 401 wie "die weissen Gewänder 
beflecken• (S. 41). Es ist hierbei wohl nicht nur an die einfache 
Verschneidung gedacht, sofem sie Unzucht nicht völlig unmöglich 
macht, sondern an Gedankensünden im Gespräch und Umgang mit. 
Frauen, welchen man daher möglichst meiden soll. 
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Längst nicht ebenso gebräuchlich scheint das entsprechende Ver­
bum für ,.sich verschneiden" zu sein. Sondern hierfür ist die 
symbolische Bezeichnung ,.sich weissen" als die eigentlich übliche 
getreten (vergl. z. B. oben S. 218, 344, 370, 373 f., 376, 388, 689). In 
Seliwanows Schriften kommt sie zwar noch nicht vor (wird. ihm 
nur in den Mund gelegt, oben S. 218) und ist ja ebensowenig 
wie "Reinheit" direilt aus der Apokalypse geschöpft. Dennoch 
wird sie indirekt von hier stammen, indem sie von den andern 
sinn bildliehen Bezeichnungen für die Verschneidung, die aus ihr 
geschöpft sein dürften, abgeleitet ist: "sich auf weisse Ro88e 
setzen", "weisse Gewänder" (spez. Hemden) "anziehn", sich den 
"weissen Stein geben" lassen (die Scharen im Himmel 19, 14: 
werden wohl mit den 144 000 Jungfräulichen identifiziert und 
zwischen diesen und der grossen .Menge 7, 9. 14: kein rechter 
Unterschied gemacht; zu vergl. auch die nahe Beziehung, in 
welche~· 6, 1 Sigel und wcisses Ross erscheinen). Die beiden 
ersten kommen schon bei Seliwanow vor (8. 13, 41, 25; während 
das Wort im Munde Anua Romanownas [8. 20] "Ross" wohl 
symbolische Bezeichnung des Gliedes ist, das infolge der Kastra­
tion unschuldig ["weiss"] und "zahm" geworden). Und zwar die 
erste in dem auch sonst noch hie und da vorkommenden ur­
sprünglichen Sinn für Vet·schneidung überhaupt 1), während es 

1) Bei Iwan Andrejanow (Bruchstück aus der längeren Rezen­
sion bei Mein. Hl72, 2. B. S. 148): "Das Skopzentum nennen die Skopzen 
ihren geheimen Glauben, und nennen es Reinheit, Weissung: oder der und 
der hat sich auf uas weisse Ross gesetzt". Ferner in dem oben S. 673 ff. 
mitgeteilten Liede. In der Fortsetzung des oben S. 642 gekennzeich­
neten Liedes ist die Aufforderung: .Setzet euch auf weisse Rosse•­
gleichfalls zweifelsohne Aufforderung, sich überhaupt verschneiden zu 
lassen. Ebenso in einem bei den ingermannländischen Skopzen des 
Prozesses von 1898-1900 gefundenen Liede (bei Kosorotow S. 169; 
er nennt es ein "Bruchstlick aus einer Belehrung in finnischer Sprache", 
aber es ist wohl die Übersetzung eines russischen Liedes): 

Liebe Seele, strebe immer 
Nach der schönen Hochzeit des Lammes 
Und nach dem himmlischen Gastmahl. -
Kaufe dir das ewige Glück, 
Tausche das weisse Ross ein; 
Jenes Ross wird dich zur Ehre tragen; 
Setze dich auf es schneller, reite! 

In der unmittelbaren Fortsetzung der oben S. 691 gebrachten 
Verse hat gar das blosse "Setzet euch auch auf Rosse" denselben 
Sinn. Ebenso in einem bei den finnischen Skopzen (vergl. oben S. 
550) gefundenen Liede (bei Kosorotow S. 169 "0 Herr, segne uns, 
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sonst die vollständige Verstümmelung bezeichnet. Nicht bei Se­
liwanow kommt die dritte der Offenbarung (2, 17) entnommene 
Bezeichnung der Verschneidung als "weisser Stein" vor, mag aber 
trotzdem auf ihn zurückgehn, da sie sich sowohl bei Jeljanski 
(vergl. oben S. 161), als auch bei Andrejanow findet (vergl. oben 
S. 695; als noch gegenwärtig bei den Skopzen gebräuchlich von 
Schewalejewski S. 45 und durchs "Wort vom schrecklieben Ge­
richt" [oben S. 684 Anm. 2] bezeugt). 

Die gleichfalls alte Bezeichnung als "Feuertaufe" (vergl. oben 
S. 652, 655) scheint mit der Aufgabe des glühend gemachten 
Messers als Verschneidungsiustrument zurückgetreten zu sein. 
Sonst noch vorkommende symbolische Bezeichnungen der V er­
schneidung überhaupt haben sich nicht durcbgesetzt 1). Die wei­
teren als solche in ßet.racht kommenden 2) spezialisieren sich auf 
die verschiedenen Arten der Verstümmelung. 

W at1 den V o 11 z u g der Verstümmelung anlangt, so bezog 
sich die frühere mit glühend gemachtem Messer auf alle Arten, 
nicht nur auf die einfache Verschneiduug. Seliwanow nennt ja 
(8. 47) gerade die vollständige Verstümmelung die Annahme der 

das zarische Liedehen zu singen" ... ) : "Ich will dich auf das Ross 
setzen • . . . Ferner sagt Tolstoi in seiner Darstellung des Glaubens der 
kaukasischen Skopzen (S. 60}: "Die Versehnetdung beisst Taufe, aber nach 
ihrem Vollzuge hat der Mensch die Schlange besiegt und emprängt die Be­
nennung weisse Taube, gilt fUr einen der sich bereits aufs Ross gesetzt 
hat und wird zum Neuen Israel gezählt". - Auch die Bezeichnung "weisse 
Taube" ist hier allgemeiner vom Verschnittenen überhaupt gebraucht, 
während sie sonst gleichfalls spezialisiert wird (s. unten). 

1) Auch nicht die bei Seliwanow selbst vorkommende "Auflösen 
des Sündenknotens" (S. 22). Aber gernäss dem Zusammenhang ist 
dabei vielleicht nicht an die Befreiung des einzelnen von der Sünde 
durch die Verschneidung gedacht, sondern an die Vernichtung der 
Sünde der ganzen Welt durch die Predigt von der Verschneidung.­
Nur das eine Mal ist auch der Ausdruck "Rasieren der Stirn" be­
zeugt (oben S. 464 f.). 

2) Wenn Kutepow zu den gebräuchlichen noch die als "Gottes 
Fahne• rechnet, mit der die Skopzen zum jüngsten Gericht gehen 
werden, so zeigen die Lieder, auf die er sich hierfür beruft, vielmehr, 
dass das .,Tragen, Erheben der Fahnen" nur Ausdruck für den Triumph 
ist, der den Skopzen infolge ihres Sieges über Fleisch und Welt zu­
kommt (vergl. oben S. 627). Erst recht verkehrt war es, wenn 
der Expert Mursanow in dem Prozess der Ourina das .Einreissen 
der Fahne•, von dem in ihrem Brief die Rede ist (vergl. oben S. 
666), auf die Verschneidung deutete (Missionsrundschau 1909, S. 14, 
45). Es bezeichnet ja vielmehr den Verrat Konowalenkos. 
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"feurigen Krone" (8. 47), und auch in seiner Aussage gegenüber 
Parfeni, wie er auf die Verstümmelung gekommen (vergl. oben 
8. 28 f.), ist von dieser tlio Rede. Die Forscher sagen nun ein· 
stimmig, dass das die ursprünglic}Je und anfangs alleinige Art 
des Yollznges war. Die mit einem kalteu Schneide-Instrument sei 
erst später infolge der Zulassung seitens Seliwauows selber &'Qf:.. 
gekommen. Letztere Behauptung gebt auf einen Satz bei Soso­
nowitsch und Kudimow zurück. Boi ersterem heisst es (bei Mein. 
1872, 1. B. S. 95): ...• die Verscbneidung nennen .sie "Feuertaufe•, 
weil eine solche Verschneidung auf Anweisung ihres Lügenchristus 
durch Abbrennen der Gliedzwillinge mit glühend gemachtem Messer 
vollzogen wurde ; jetzt aber ist aus Herablassung befohlen worden, 
mit scharfem :\1esser wegzuschneiden" (ähnlich Kudimow S. 7~, 

Dosife 8. 143, die noch ausdrücklich sagen, dass Seliwanow 
solches angeordnet, was auch 8os. meint). Vielleicht liegt daiür 
auch ein Zeugnis Seliwnnows selber in der Ausl!'ngo gegenüber 
Parfeni vor, insofern er dem Buchstaben nach die Wahrheit ge­
sagt haben könnte, dass er die Operation mit glühend gemachtem 
Messer, von der zuvor die Rede ist, "bereits gelassen habe mid 
längst nicht mehr lehre". Er hätte dann nur unaufrichtiger 
Weise verschwiegen, dass er sie durch die mit I< altem Messer 
ersetzt. Parfeni lwnnte seine Worte garnicht anders verstehen, 
als dass er die Verstümmelung überhaupt nicht mehr fordere. 
1m Solowezkikloster wurde in der Tat jedenfall8 seit dem Ein­
treffen Sosonowitschs (1823) die Verstümmelung nur mit kaltem 
l\lesser vollzogen (vergl. oben !:;. 3!33 f.). Da aber sowohl die zi­
tim·te Mitteilung, als auch die Anweisung, wie er zu verschneiden 
hn be, auf Kononow zurückgeführt wird, dieser aber (itir seine 
Bittschriften um Ft·eilassung Seliwnnows aus Susdal) 1822 nach 
::;olowki verschickt wurde, ferner Isai Iljin, der mit demselben 
Instrument zuvor die Verschneidungen dortselbst vollzogen hatte 
(a. a. 0.) und doch wohl auch auf dieselbe Weise, schon 1819, 
so fällt also jene Zulassung in die Petersburge1· Zeit Seliwanows. 
In welche Zeit genauer, ist unbekanut. Da für 18U6 die Ver­
schneidung mit glühendem Messer fü1· Moskau noch bezeugt ist 
(vergl. oben S. 344), so fällt sie zwischen 1806 und 1819. Denn 
bei der ve1·hältnismllssigen Nähe Moskaus zu Petcrsburg und den 
lebhaften Beziehungen zwischen den dortigen und hiesigen Skop'!en 
(,·ergl. oben 8. 342 ff.) ist nicht anzunehmen,· dass eine solche 
\Villens!tusserung Seliwanows dort lange unbekannt blieb. Zwat· 
bei den Slwpzen des Gouv. Twer ist diese Art det· V erschneidung 
(mit rotglühendem [!] Me8ser) noch für die Zeit nach 1817 be-
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zeugt lVergl. oben 8. 40;:i ; auch von vollständiger Verstümmelung 
ist hierbei die Rede). Aber ftir sie lässt sich nicht der gleiche 
Schluss ziehen, da sie in abgelegener ländlicher Gegend lebten. 
Erst recht nicht lässt sich sagen, in welcher Allmählichkeit sich 
die neue Art des Vollzuges der Verschneidung ausbreitete und 
die alte verdrängte. Nadeschdin berichtet (8. 132) aus der Akte 
J'i 1019 des J. 1822, dass bei den in diesem Jahre im GouY. 
Kursk entdeckten Skopzon man tiefe Narben auf den Lenden 
fand infolge Einbronnens mit glühend gemachtem Eisen. Vielleicht 
war solches Einbrennen ein Nachbleibsol der früheren Verschnei­
dungsoperation (Nadeschdin selbst freilich erklärt es sich nls blut­
stillendes Mittel, das nur infolge Ungeschicklichkeit die Leuden 
getroffen). Aber es ist nicht gesagt, wie lange zuvor sifl es an 
sich hatten vornehmen lassen. Zuletzt finde ich das Abbrennen 
d~r Geschlechtsorgane, und zwar auch der weiblichen, im Sara­
tower Prozess von 1884 bezeugt (bei Mein. 1872, 2. B. 8. 79): 
• In der Akte über die Saratower Skopzen, die vom Major Biikow ent­
deckt wurden, ist auch ersichtlich, dass .die Verschneidung mit Hilfe 
eines bis zur W eissglut erhitzten Messers vollzogen werden muss, mit 
welchem man den Männern die Kugeln, bei den Frauen aber die Zitzen 
abbrannte, indem man dieses auf die Worte Joanns des Täufers 
gründete" ... (es folgt M. 3, 11 ). .Aber ~aratow liegt sehr weit 
entfernt von Petarsburg und es handelte sich hier vielleicht nur 
um ein letztes Vorkommen (Brand narben auf Händen und Beinen 
wurden, wiedemrn im Kurskischen, noch 1~6 bei Skopzen ge­
funden). Heute gehört diese Art der Verschneidung für die 
8kopzen längst der V erganp:enheit an. Pelikan, der im medizi­
nischen Interesse eine .Menge von Fällen skopzischet· Versehnai­
dung bespricht, erwähnt doch nirgends eine mit glühendem Messet• 
vollzogene als von Ärzten besichtigt '). 

Wenn itir Seliwanow selber die Yerschneidung nur im Zu­
sammenhange mit der vollständigen Keuschheit das Rettungs­
mittel war, sodass man durch unkeusches Denken und Betragen 
jene illusorisch machen, sein "Sigel zerbrechen" kann (vergl. oben 
S. 69; Anm.), späterhin aber die Skopzen immer mehr die Versehnai­
dung selbst betonen, so würde es auf der Linie dieser Entwick­
lung liegen, wenn nach der Gesinnung schliesslich garnicht mehr 
gefragt würde, sondern es nur auf das opus operatum ankäme. 

1) Alles Sonstige über den Vollzug der Operation übergehe ich, 
weil es kein religiöses Interesse hat. Pelikan hat auch bereits nahezu 
ausreichend darüber orientiert. 
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Das behaupten die russischen Forscher nun doch nicht und dass 
eine solche Auffassung der ganr.en Anschauungswei e Seliwanows 
strikt zuwider laufen würde, bedarf keines Nachweise . Dennorh 
behaupten sie fast alle, dass die Skopzen auch g e w alt s a m die 
Verschneidung an ihren Opfem ohne deren Einwilligung voll­
ziehen, ohne je solches als Abfall von der ursprünglir.ben Lehre 
zu bezeichnen, wns es doch wä1·e. In der Tat haben die Slcopzen 
selbst für die Rechtfertigung dieser Behauptung durch ihre Au -
sagen vor G01·icht das allerreichste Material geboten. Und haben 
sie auch oft die anfängliche Au sage, sie seien gegen ihren Willen 
in bewusstlosem Zustande nach Genuss eines ihnen gereichten 
betäubenden Mittels 1) verschnitten worden, päter widerrufen und 
zugegeben, ihre Zustimmung zu ihrer Verschneidung erklärt zu 
haben (vergl. z. B. oben S. M3, 561, 567 2) , so bleiben die zahl­
reicheren Fälle, in denen ein solcher Wideri'Uf und Eingeständnis 
nicht erfolgt ist. Es fehlen vollständig ausdrückliche skopzi ehe 
Zeug nisse, die die Freiwilligkeit dc1· Verschneidung als conditio 
sine qua non ihrer errettenden Kraft hinstellen 3), wie auch an­
drer seits solche, die nur das opus operatum betonten. Wie die 
Slwpzen nach S eliwnnow darüber denken, das zu wi sen, darauf 
kommt m . E . znr Entscheidung und Beurteilung der vorliegenden 
Frage alles an. W enn, wie ich persönlich es für nicht unwahr-

1) Ein solches könnte auch den Zweck haben, die Schmerzen 
zu benehmen. 

2) Ich füge zu den oben aufgeführten Fällen nur noch den 
!{artnmüschews, des Genossen Lisins, hinzu, dessen \Viderruf einen 
mindestens ebenso wahrheiLsgetreuen Eindruck macht, als der Kono­
walenkos (oben S. 567), wie überhaupt seine Aussagen vor dem 
Simpheropoler Bezi1·ksgericht (Gericht!. Bote 1876 M 211 vom 29. 

ept.). Gestand er doch ein, die Ro lle eines Verschneiders gespielt 
zu haben. Doch betonte er die Freiwilligkeit seine!' Opfer: "Die Städte 
und Kirchdörfer bereisend, verschnitt ich d elo: an zehn Menschen. Doch 
tat ich das niemals gewaltsam : immer l.aten sie elbst mich, immer ver­
neigten sie sich. Siehe Fjodor Petrow, der dankte mir sogar und kaufte 
eigens ein neucs Rasiermesscr. Zuweilen widerriet ich sogar, konnte aber 
nichts machen. Der t'ine, dreimal glaub ich, olgleich er sich sehr krank 
fühlte, bittet beständig: gib die Reinheit. Er brachte mir einen Hobel: 
schneide. spricht er; aber der Hobel war ganz stumpf. Nun, ich begann zu 
schneiden. Er schreit ... • 

3) Das Kartamüschews (vergl. die letzte Anm.) ist doch nicht 
ein solches. Ehet· schon die von \\". Moschkow (Die russischen Skopzen 
in Rumänien, Geschieht!., Bote 1909 S. 118, 17 1) als Aussage eines 
skopzischen Kaufmanns :Su bkow in Bukarest mitgeteilten Sätze : "Man 
spricht über uns die Unwahrheit, wir verschneiden niemand mit Gewalt. 
Wir haben das durchaus nicht nötig. l\"ach unserm Gesetz gilt jede Ver-
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scheinlieh halte, die Notwendigkeit der freiwilligen Verschueidung 
zum festen Bestande der skopzischen Lehre gehört, so würden 
sogar wirklich erwiesene Fälle der zwangsweisen V erschneidung 1) 

wenig bedeuten. Sie fielen dann nicht dem Skopzentum, sondern 
dem Fanatismus einzelner zur Last. Es handelte sich dann nm·· 
um einen Auswuchs de! Fanatismus der Skopzen bei ihrer Pro­
paganda, welcher letztere ihnen zweifelsohne in hohem Grade 
eigentümlich ist. Die einzige Äusserung eines Skopzen zu der 
Frage, die ich finde, ist apologetisch an der Behauptung der 
zwangswei11en Verstümmelung orientiert, versetzt sich auf den 
Standpunkt des Gegners, um auch von diesem aus die Unwahr­
scheinlichkeit dessen zu beleuchten, verrät aber nicht deutlich, 
wie die Skopzen selbst die Notwendigkeit der Freiwilligkeit be­
gründen. l::;ie lautet ("Brief eines gebildeten Skop:en" vom 13. 
Juli 1~, von der Zeitun~ "Gleichzeitige Nachrichten" in Anlass 
einer Besprechung der Skizze I.~iwa.nows "Der Verschneider• 
(1. S. 118-126] erhalten und in N 196 vom 19. Juli 1868 ab­
gedruckt): •... Hierauf, indem ich nicht ihre Riten und ihr Ge­
meinschaftsleben berllhre, will ich mir erlauben, nur einige Worte 
über die zwangsweise Verschneidung zu sagen. Dort wo durch die 
Verschneidung das Geschick eines Menschen entschieden wird und 
wo ihn hierauf im Leben alle Entbehrungen erwarten, kann kaum 
Zwang denkbar sein oder \' erlockung durch Geld. Die Texte der 
heiligen Schrift können in diesen Fällen überzeugender als alles nicht 
nur auf die bäurische Natur, sondern auch auf den ein wenig Ge­
bildeten wirken" (mit letzterem meint der V erf. sich selbst und 
die Bibelstellen sind zuvor genannt, u. a. M. 5, 29 f.; 19, 12). 

Zur Illustration dessen, dass es sich hier zum mindesten 
um eine offene Frage handelt, teile ich die Auslassungen der 

gewaltlgung als grösste Sünde. Wir verstehen sehr gut, dass unsern Glauben 
nicht jeder zu fassen vermag, sondern nur derjenige, welchem es von oben 
gegeben ist. So ist von uns im Evangelium gesagt" (folgt Berufung auf 
Matth. 19 ... ). Leider macht nur der Aufsatz Moschkows einen so 
feuilletonistischen Eindruck, dass an der Authentie der mitgeteilten 
Worte gezweifelt werden muss. -

I) Beachtenswert ist es, dass Melnikow in seiner Sammlung von 
ihm selbst als unzweifelhaft angesehener aktenmässiger Fälle (Anm. 
29 zu 8. 108) versuchten Zwanges zum Eintritt in die skopzische 
Sekte (1872, 2. B. S. 107 f.) nur solche des Mannes gegenüber der 
Frau, des Vaters gegenüber den Kindern nennt, die doch unter den 
Gesichtspunkt des Missbrauchs der bei den patriarchalischen Lebens­
verblUtnissen des russischen einfachen Volks grossen Gewalt des 
Familienhauptes fallen. 
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wenigen Forscher mit, die sie verneinen oder wenigstens ihre 
landläufige Bejahung limitieren. 

W. Kelsijew sagt in seinem Vorwort (l86:l) zu Nadeschdins 
"Erforschungeil etc. (8. V): "Die allerschrecklichste Beschuldigung, 
welche man gegen die Skopzen erheben kann ist- die Verschneidung 
von Kindern und die zwangsweise Verschneidung von Erwachsenen. 
Aber wir wissen noch nicht, ist das ein Vorkommnis des fanatischen 
Eifers einzelner Persönlichkeiten, oder allgemeine Regel der ganzen 
Sekte. Wir denken, das erstere . . . Vom Gesichtspunkt der Skopzen 
aus darf man kaum den Kleingläubigen oder Schwankenden ver­
schneiden ; es ist unwahrscheinlich anzunehmen, dass bei ihnen nicht 
irgend eine Prüfung vor dem endgültigen Eintritt in die Sekte vor­
handen ist, und wie sich ihre Schiffe dauerhaft und fest erhalten 
können, wenn sie für sie alle (ihnen zufällig) Begegnenden und Wi­
derspenstigen anwerben wUrden. Es fragt sich jetzt, wie ihre Leiter 
und Profeten den Zwang betrachten" . . . Ferner sagt Kelsijew in 
seiner Kritik von Liwanows "Raskolniken und Strafgefangenen" 
(Die Morgenröte 1869, Juniheft 8. 148): "Wir kennen Fälle, dass 
verschnittene Leute (damals) im betrunkenen Zustande waren, aber 
das sind Ausnahmen, und Ausnahmen der ganzen Sekte zur Last zu 
legen, ist nicht nur ungerecht, sondern auch unedel . . . Auch ihre 
Aufzöglinge verschneiden sie nicht mit Gewalt, sondern überzeugen 
sie von der Wahrheit ihrer Sekte". -

In einem merkwü1·digen Selbstwiderspruch scheint sich 
Pelikan zu bewegen, wenn er das eine Mal (8. 106) von 
"einzelnen, leider nicht seltenen Fällen" spricht, in welchen 
..,die Skopzen auf gewaltsame Weise ihr Ziel zu erreichen 
suchen", das andre Mal (S. 120 Anm.) erldärt: "Die gewal~ame 
Entmannung Erwachsener wider ihren Willen ohne vorläufige Uber­
redung, Verführung derselben u. s. w. gehört, unserer Ansicht 
nach, zu den zweifelhaftesten und jedenfalls äusserst seltenen Er­
scheinungen". Doch denkt er wohl im ersteren Falle auch an 
Kinder. Auch teilt er gegenüber der häufigen Behauptung der 
Skopzen, sie seien in bewusstlosem Zustand infolge Genusses von 
Branntwein oder eines betäubenden Trankes verschnitten worden, 
mit (8. 141), dass unter den bei ihnen gefundenen Arzneimitteln 
nm· äusserst selten narkotische Kräuter und Mischungen gefunden 
worden, und dass die von ihnen genannten Mittel garnicht die 
behauptete Wirkung hätten (der Genuss von Branntwein aber 
sei ja bei ihnen verboten); ferner (8. 148), dass niemals bei einem 
Verschnittenen Narben an Händen und Füssen oder sonstige An­
zeichen, dass er Widerstand geleistet, gefunden worden. 

In seiner Verteidigungs1·ede "In Sachen der Verschneidung 
des Kaufmannssohnes Gorschkow" (187:l) sagt Koni (Gerioht1. 
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Reden, 4. Auft. 8. 140): "Einen Menschen zu verschneiden, nur um 
ihn zu verschneiden, heisst eine Handlung ohne Sinn und Zweck voll­
ziehen, sogar vom skopzischen Gesichtspunkt aus. Die Skopzen stre­
ben danach, Leute zu gewinnen, welche bewusst dem Skopzentum 
angehörten . . . Daher geht der Verschneidung eines et·wachsenen 
Menschen durch fremde Hand immer ein bestimmtes inneres Einver­
ständnis voraus - immer ist der Verschnittene noch vor der Ver­
schneidung geistig mit dem Skopzentum verschmolzen -, a~er er war 
schwach, er war unentschieden hinsichtlich der Annahme des Sigels 
und dabei half ihm die fremde Hand. Wenn es aber Kinder sind,· so 
geht diesem Akte ohne Zweifel eine Reihe von Einflössungen, Befehlen 
und Nötigungen voraus" ... 

Der weiland Bischof von Taurien Guri meint (Von der 
skopzischen Lehre nach den letzten Nachrichten über sie. 8cpn­
ratabdruck 1871, 8. 89), die Verfolgung seitens der Regierung 
habe die Skopzen veranlasst, die gewaltsame Verschneidung ein­
zuschränken: .Die Häresie der Skopzen ... begann jetzt vorsich­
tiger zu handeln; sie erzwang die Zustimmung zur Verschneidung 
am allerhäufigsten durch Versprechungen von Geld und nur in den 
äussersten Fällen gebrauchte sie Gewalt". 

Schliesslich gibt auch Kutepow (8. 445) trotz Anerkennung 
det· Vergewaltigung als eines Mittels der Propaganda die Rich­
tigkeit der Beobachtungen Pelikans gegenüber den Behauptungen 
der Skopzeu zu, in bewusstlosem Zustande verschnitten worden zu 
sein (sie könnten daher nicht imme1· vollen Glauben verdienen).-

Wenn skopzische Eltern ihre Kinder mitnnter in unbewusstem 
Alter ve•·schneiden (Hin weise aus Akten aus den Jahren 1825-l84U 
bei Mein. 187_2, 2. ß. S. 108), so möchte ich das nicht unter den 
Gesichtspunltt zwangsweiser Verschneidung stellen, da sie zwei­
felsohne der Meinung sind, nm· von ihrem Elternrecht Gebrauch 
zu machen. Dieser Meinung leistet noch die Auffast~uug der 
Verschneidung als der wahren Taufe gegenüber der unwahren 
kirchlichen Vorschub. 

Auch das Z a h I e n einer Ge I d s um m o an die Opfer 
(oder Gewährung sonstiger materieller Vorteile) fliJ' ihr sich ver­
schneiden Lassen wü1·de dieses trotz der bestehenden F•·eiwillig­
keit mehr oder weniger zu einem biossen opus operaturn herab­
<lrüeken. Auch hier wird diese prinzipielle Frage von den 
Forschern nicht. berücksichtigt, die so gut wie einstimmig diese 
.A •·t der Propaganda den 8kopzen zuschreiben 1 ). Typisch ist die 

1) Mit einziger Ausnahme Kelsijews. Er sagt (Die Doppel­
gläubigen des heiligen Russland I. S. 600): "Die Sage, als ob die Skop­
zen zuerst heiraten, zwei, drei Kinder zeugen und hernach sich beschneiden, 
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Darlegun g dieser Ansicht bei Pelikan (S. 111-115). Er unter­
scheidet drei Methoden. Gerade für die erste, nämlich Zahlung 
von Geldprämien für die V erschneidung, ist der Aktenbefund der 
ungün stigste. Er bezeugt nur, dass sieb an reiche Skopzen das 
Volksgerede heftet, sie zahlten für die Verschneidung bestimmte 
Summen (so an die Miljutius, dass sie 1000 {!) Rubel zahlten; 
bei Mein. 1872, ~ . B. S. lU6, 1873, l. B . S. 126, ohne Fixierung 
der Summe auch bei Krüschin S. 498). Al s tatsäeblieb ist es 
nie nachgewiesen worden. Das Vorkommen von Selbstverstüm­
melungen bei AtTestanten während der Deportation (S. 112) 
dürfto sich doch eher aus ihrer Seelenstimmung erklären, welche 
der Frage nach det· Et·rettung det· Seele entgegenkommt. Nicht 
das G eld rler Skopzen, sondern ihre Gcschicklichh:eit bei der 
Propaganda, dass sie sich solche Stimmung zunutze machen, wird 
derartige Vorkommnisse erklären. Was die zweite Methode an­
langt, nämlich dass die Skopzen ihre Opfer absichtlich bis über 
ihre Zahlfähig ll:eit in 8chulden verstricken, um ihnen dann als 
einzi ge Rettung di e Verschneidung vor:m schlageu, so dürfte eine 
det·at·tige Absicht seht· schwer sicher nachzuweisen sein. Da die 
Skopzen oft reich sind und oft ex professo Geldgescbafte betreiben, 
so leihen sie auch Yiel aus. Dass die L eute, mit denen sie ge­
schäftli ch r.n tun haben, nicht selten zugleich Objeh:te ihrer Pro­
paganda sind, ist selbstverständlich. Ebenso, dass sie gegen 
solche, bei denen ihre Propaganda Erfolg hat, wohltätig sind, wie 
überhaup t gegen ihre Glaubensgeno sen . Dass bei der Wohl­
tätigkeit det· Gläubiget· die H offuun g, der Sekte neue Anhänger 
zuzuführen, mit im Spiele ist, wie auch, dass clie Erwartung oder 
Annahm e jener seitens der Schuldner bei der Rcalisieruug die et· 
Hoffnung mitwirkt, wircl sich nicht leug nen lassen. Aber mehr 
behaupten darf man nicht. Die dritte Methode schlies lieb, die 
bis zur A nfhebuug der L eibeigenschaft (11:!6:3) hätte in Betracht 

verdient dense lben Glauben wie die, dass sie mit Geld zur Beschneidung 
locken. Das Skopzeutum verbreitet sich einzig durch Predigt und Beispiel". 
l<'e rn er gegen Liwanow (Die Morgenröte 1869 S. 148 f .): "Wie schämt 
sich nicht ein Mann, der alle Möglichkeit hat, das Skopzentum zu erforschen, 
so die Skopzen zu verleumden, als ob sie für Geld Anhänger anwerben 'l 
Der SchlUsse! zum Reiche ist ni cht Geld, sondern das Wort Gottes. Für 
Ge ld vet·stiimnwln sie niemand . \\'enn lihnliche Fälle vorkommen sollten, 
so würden sie eine Ausnahme bilden und können durchaus nicht als allge­
meine Rege t di eser Sekte gedeutet werden . . . \Venn Skopzen vor Gericht 
aussagen, dass sie es um Geld getan oder betrunken gemacht waren, so t un 
sie es nur in der Hoffnun g freizukommen . . . Alle Skopzen glauben an 
~e liwan ow als an Christus und Pjotr III. Folglich sind sie Skopzen aus 
Cberzeugung und nicht um Geld" . .. 
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kommen können, nämlich als Preis ftir die Verschneidung den 
Loskauf aus derselben anzubieten, ist nur insofern aktenmltssig 
bezeugt, als die Skopzen tatsäeblich oft Leibeigene losgekauft 
haben (vergl. z. B. oben S. 416, 468, 53ä). Aber ftir sie, die oft 
einen grossen Hausstand haben oder Werkstätten und Fabriken 
unterhalten, war das einfach das Hauptmittel, um sich Dienst­
boten und Arbeiter !llU verschaffen. Diese sind gewiss das nächst­
liegende Objekt der skopzischen Propaganda. Was so nur in 
einem zeitlichen Nacheinander zu stehen braucht, wird bei der 
Annahme jener dritten .Methode in finale Aufeinanderfolge ge­
setzt, deren Tatsächlichkeit wohl behauptet, aber gleichfalls 
Kusserst schwer bewiesen· werden kann. 

Was ich beanstande, ist die Sicherheit, mit der diese 
Methoden den Skopzen zugeschrieben werden. Dass bei der 
skopzischen Propaganda Versprechen und Gewährung materieller 
Vorteile eine Rolle spielt, ist ja a priori wahrscheinlich und in 
de1· Tat durch die Prozesse und sonst bewiesen, wenn nuch längst 
nicht so häufig, wie es nach den Forschern erscheinen könnte'). 
Ich vermute aber, dass es sich dabei nur um Unterstützung der 
lehrhaften Überredung handelt, nicht um den eigentlichen Hebel 
der Propaganda. 

Am wahrscheinlichsten ist es noch - was Pelikan mit zur 
dritten Methode rechnet - dass die Skopzen Kinder unbemittelter 
Eltern zur Bedienung annehmen, im Geiste ihrer Sekte erziehen 
und verstümmeln. Mit Recht beruft !!ich Pelikan daftir darauf, 
dass viele reiche Skopzen Kinder unbemittelter Eltern waren, 
sich aber von Jugend auf bei Skopzen in Dienst befunden. Das 
.Adoptieren scheint hei kinderlosen reichen Skopzen ein sehr be­
liebtes .Mittel zu sein (vergl. z. B. oben S. 484), um ihr Vermögen 
nicht etwa in die Hunde rechtgläubiger Verwandten oder gar des 
Staates fullen zu lassen. Aber nicht nur solche scheinen arme 
Kinder oder Waisen an Kindesstatt anzunehmen (vergl. dazu auch 

1) Vergl.. z. B. oben S. 575, 573, wie die Gurina ihr Testament 
zugunsten ihrer jeweiligen Opfer gestaltete oder ihnen solches in Aus­
sicht stellte. Anderseits freilich schaffte sie sich die dr'ohende An­
klage Konowalenkos nicht durch Befriedigung seiner Geldforderung 
vom Halse (oben S. 565 f., 568). Vergl. aber auch die Fälle, wo der­
artige Anschuldigungen nicht erwiesen werden konnten, oben S. 4 76 
Anm., 522. Dass mit dem Loskauf aus dar Leibeigenschaft gelockt 
wurde, ist schon für die anfänglichen Hauswirte Seliwanows in Pe­
tersburg, die Nestastjews bezeugt (vergl. oben S. 195). 

Grau. Ruos. Soklou II. 
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<Iie Übernahme von Kindern aus dem Findelhause zur Erziehung 
.seitens finnischer skopzischer Ba.uem oben S. M7). 

Bezogen sich alle Prädikate der .Wertschätzung der Selbst­
-verstümmelung bei den Skopzen auf die blosse Kastration, so ver­
lor diese ursprünglich alleinige Form jener einen grossen Teil 
-dieses Nimbus alsbald an die vollständige Verstüm~elung. Das 
drückt sich in den geringeren speziellen Prädikaten aus, die seit­
·dem für sie aufkamen. Es werden von den Forschern folgende 
~enannt : er s t es oder k 1 eines S i g e 1, erste Rein h e i t, 
-e rate W eissu n g; das B esch 1 agen der Vorde rfüsse, 
.Oas Sichsetzen auf das scheckige Ross; Engelrang. 
Als symbolische Bezeichnung der Hoden, die durch sie entfernt 
werden, wird "Sc h 1 ü s s e 1 d e r H ö 11 e" angegeben, als des . so 
Verschnittenen "Weis s e Taube". 

Die Bezeichnung als "erstes 8igel" ist schon durch das 
Wort Seliwanows von dem "einen" und den "dt·ei Sigeln" (S. 87) 
an die Hand gegeben (vergl. oben S. 86). Die als "kleines Sigel" 
"finde ich zuerst als bei den Miljutins gebräuchlich bezeugt (Krüschin 
S. IHO): "Nach der Verschneidung nannte man den Israel" (d. h. den 
Neophyten) einen Skopzen von kleinem Sigel oder kleines Schiff". 
Letztere Bezeichnung finde ich sonst nirgends erwllhnt. "Erste 
Reinheit" {"kleine" Reinheit finde ich nur von Kartamüschew 
bezeugt, vergl. oben S. 682) kommt zuerst in der "Angabe" Bu­
dülins vor (unmittelbare Fortsetzung der oben 8. 695 mitgeteilten 
Stelle): .Die erste Reinheit besteht in Wegschneiden der Kugeln, 
welche "Schlüssel der Hölle" genannt werden". Die gleichfalls ab­
gestufte symbolische Benennung der .Bo~en ist ausschliesslich 
hier bezeugt. EbenRo wird die symbolische Bezeichnung der V er­
schneidung als "Beschlagen der Vorderfüsse" IUtss_chliesslich in 
der "Erzählung" des Skopzen Birjuk6w erwähnt (bei Pelikan 
8. 140 aus Akte M 661 des J. Us65; ferner Orjoler Ep.-Nachr. 
1882, Nichtoff. Teil "Die Erzählung des Matwe Saweljew Birju­
kow über seinen Abfall von der Rechtgläubigkeit in die skop­
zische Verirrung. I. Meine Bekanntschaft mit den.Skopzen" S. 867). 
Auch son'st jedoch wird die hier danebenstehende Bezeichnung 
vom "Sich setzen auf den Schecken" erwähnt (vorgl. oben S. 575 
"auf das graue Ross"). Doch scheint mir die Annahme Kute­
pows, dass auch sie aus der Offenbarung Johannis stamme (S. 895)" 
unberechtigt zu sein. Die (angebliche) Bezeichnung als "Engel­
rang" schliesslich geht wohl auf ein Missverständnis einer Stelle 



707 

in .der Angabe Motusows zurück, nach welcher nicht die Ver­
scbneidung selbst so heisst, sondern die Summe der so Verschnit­
tenen (~ei Mein. 187t, 3. B. S. ~5:J): • Über das Wesen der Sekte 
erklärt Maiusow, dass sich die Skopzen in Klassen einteilen, aber die 
Haupteinteilung besteht in der Unterscheidung des .Engel"- Ranges. 
zu welchem nach den Regeln der Sekte diejenigen gezählt werden, 
-die der Hoden allein beraubt si!ld. - von dem .,Erzengelrang•, zu 
welchem sie nur diejenigen zählen, die weder Hoden, noch Rute haben". 
Wird nun auch durch derartige Bezeichnungen die Bedeutung der 
blossen Kastration gegenüber der vollständigen Verstümmelung 
herabgetlt·ückt, so darf das doch nicht so verstanden werden, dass 
sie als blosse Vorstufe für diese hingestellt worden soll. Auc_h 
nach dem Aufkommen der vollständigen Verst.ümmlnng hat die 
Verschneidung die Bedeutung des eigentlichen Mittels der Er­
rettung, das vollstu.ndig zu deren Erlangung ausreicht, behalten. 
Bis v.um heutigen Tage begnügt sich bei weitem die Mehrzahl der 
Skopzen mit ihr 1). Andt·erseits aber scheint sie auch bis zum 
heutigen Tage das Mindestmass für die Erlangung der Seligkeit 
geblieben zu sein. Wenn 18b0 und 1855 bei dt·ei Knaben in 
einem Moskauer Kt·ankcnhause künstlich angebracht~;~ Fisteln in 
der Harnröhre besichtigt wurden (bei .Mein. l87:t, 2. B. S. 154- f. ; 
ger.auer bei Pelikan 8. M-n8, ein vierter erst recht zweifel­
hafter Fall an einem andern Orte aus dem J. 1841 S. 58-60), 
so wurde weder nachgewiesen, Jass durch sie auch nm· die Be­
frucbtungsf<lhigkeit geraubt wortlen war, noch dass es sich um 
eine s k o p z i s c h e Operation handelte. Übrigens würde den 
Skop?:en ersteres nicht genügen, sondern nm· die Unflihigkeit zum 
Beischlaf. Dadurch erledigen sich auch Gerüchte und Vermu­
tungen der Forscher (z. B. Liwanows Annahme einer Tenotomie 
bei Mnksim Plotizün in den "Gleichz. Nnchr." 1869 J'i 60 vom 
3. März "Der Morschanskor Prozess"), dass die Versr.hneidnng 

1) Über das Zahlenverhältnis der Kastrierten zu den vollständig 
Verstümmelten sind seit Pelikan nicht mehr Untersuchungen ange­
stellt worden. Wenn dieser unter 1421 Verschnittenen 588 vollständig 
verstümmelte fand (Beilagen S. 10), so darf man nun nicht ihr Ver­
hältnis auf etwa drei zu zwei festsetzen. Tatsächlich ist die Zahl der 
blos Kastrierten im Verhältnis viel grösser (vergl. z. B. die Zahlen in den 
<>ben dargestellten Prozessen S. 408, 542). Die Zahl der von Pelikan 
erhobenen Fälle ist nicht nur zu klein, um danach das allgemeine Ver­
hältnis zu bestimmen, sondern dadurch eigenartig, dass viele hun­
darte von ihnen solche finnischer Skopzen sind, die aber wegen ihres 
grösseren Fanatismus nicht typisch sind (vergl. oben S. 554 f.). 

45"' 



708 

bei den Skopzen zuweilen durch Operationen oder Anwendung 
von Medikamenten ersetzt würde, die nur die Zeugungsfähigkeit 
vernichten. Wirklich bewiesen ist solches nie worden l). Auch 
was Pelikan über Gebrauch innerer Mittel anfuhrt (8. 75 f.), be­
weist nicht, dass es sich hierbei um Ersatz der V erschneidnng 
handelt (andersartige Vernichtung der Hoden als durch Weg­
schneiden ist besondern skopzischen Denominationen zugeRehrieben 
worden; s. darüber in § 7). - Dass Seliwanow entgegen seiner 
lügnerischen Aussage gegenüber Pal'feni (oben S. 27-29) die 
v o 11 s t ä n d i g e V e r s t ü m m e 1 u n g erst auf dem Transport 
nach Sibirien an sich vollzogen, haben wir bereits oben (8. 84-86,. 
zu vergl. S. 3J 7 -3UJ) nachzuweisen gesucht, ferner dass der An­
lass dazu trotz der Kastration vorhandene sexuelle Erregung war. 
1789 wird sie bereits in Riga praktiziert, aus demselben Grunde 
erbeten und von dem Hauptgehilfen Seliwanows mit dem Wortc­
Jesu vom .Abbauen des verfuhrenden Gliedes empfohlen (oben 
8. 121 ), also noch vor der Rückkehr Seliwanows aus Sibirien. 
}'ür das J nhr 1820 ist sie als in dem entfernten Bassarabien 
üblich bezeugt (oben S. 391). Dass aber auch in der Petersbnrger 
Umgebung Seliwanows nur einzelne sie angenommen, sagt Iwan 
Andrejanow (oben S. 388). Mit alledem ist die Unrichtigkeit 
einer Auslassung bewiesen, die Nadeschdin und .Melnikow den 
Patersburger "alten" Skopzen zuschreiben und die seitdem von 
den Forschern oft benützt worden ist. Bei Nadeschdin heisst es 
(8. 125 f.): .Nach allem ist ersichtlich, dass diese zweite Form der 
vollen Selbstverstümmelung späteren Ursprungs ist: die hiesigen 
Skopzen versichern, dass sie sieb in Petcrsburg nicht vor dem Jahre 
Hllli auszubreiten begann. Das gab den Anlass zu einiger Spaltung 
in der Skopziscben Sekte, deren Spuren bis jetzt bemerkt werden. 
Die sogenannten • Alten Skopzen", welche bei der blossen Entfernung 
der Kugeln blieben, halten das "zarische Sigel" für eine verbreche­
rische Neueinführung, welche ihren Anfang von den hintermoskowi­
schen Skopzen nahm, welche sie daher meiden und Köter nennen, die 
das wahre Verständnis der h. Schrift nicht erreicht haben, die das 
Skopzentum angeblich nur in der ursprünglichen Form der Entfernung 
der "Gliedzwillinge" befiehlt. Wenn man ihnen glauben soll, so hiess 
der Lügenerlöser Seliwanow durchaus nicht ein solches Wüten gut. 
verbot es im Gegenteil entschieden seinen Schülern •. - Ausführ-

1) Kalnew behauptet zwar (Die russischen Sektierer etc. S. 181 
Anm.), 1905 sei in Atmanow Ugol nachgewiesen worden, dass die 
Skopzen die Männer durch wiederholte Stiche in die Samenstränge 
impotent machen (die Frauen durch Stiche in die Milchdrüsen un­
fähig zum Stillen), bietet aber keinen Nachweis. 
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lieber M.elnikow (1872, 2. B. S. 89 und Anm. 72): "Diejenigen, 
welche sich das ganze Glied wegschneiden, nennen sie einfach "Köter". 
Die alten, oder wie sie sich selbst nennen, die Re in e n Skopzen, 
gründen das Ausschälen der Kuge~n allein auf dem nach ihrer Mei­
nung genauen Verständnis der H. Schrift, welche gleichzeitig auch die 
Selbstverstümmelung durch Sichberauben des ganzen Gliedes ver­
wehrt. Sie sagen, dass dieses erstens nicht auf dem Gesetze ge­
gründet sei, aber zweitens, dass dieses nicht zur Errettung der Seele 
getan werde, sondern aus Berechl)ung, dass man nicht zum Kriegs­
dienst nehmen werde, da sie den Harn nicht halten können. Dagegen 
versichern die des ganzen Gliedes Beraubten, dass die volle Beschnei­
dung der Glieder auf Grund der Apokalypse vollzogen werde, deren 
einen Vers 1) sie auf solche Weise erläutern: "Wenn die eine Brust 
sich erregt (wosbuditsja), erhitzt sich (wospalitsja) sogleich auch die 
andere; es gibt kein anderes Heilen, als ein Schwert (metsch) zu 
neh men, ja und abzuhauen (ots~tsch). Die alten Skopzen versichern, 
dass Seliwanow streng das Abhauen des ganzen Gliedes verboten 
h c'l, bo. Die Skopzen dieser Art begannen nach dem Jahre 1816 zu 
erscheinen, und viele von den Skopzen, die sich "Reine" nannten, 
unterwarfen sich der zweitmaligen Operation" (Zu der Jahresangaue 
macht Melnikow ein Fragezeichen). 

Hat Seliwanow die vollständige Verstümmelung nicht ebenso 
verlangt, wie die Kastration 1), und ist jene in der Tat nur immer 
die Sache einer .Minorität gewesen, so ist es nicht recht glnub­
lich, w~nn Tolstoi (S. 61) von den kaukasischen Skopzen sagt, 
dass sie den blos Verschnittenen verachten, wie auch seine wei­
tere Behauptung ganz vereinzelt dasteht, dass die vollständige 
Verstümmelung als Mittel, um beli(lbige Versündigungen gut zu 
machen, gefordert werde (vergl. noch die andersartige Begründung 
ohen S. 415): "Der Skopze, der sich der zweiten Verschneidung nicht 
unterworfen hat, wird von der Bruderschaft verachtet, und "enn er 
irgendeine der Regeln dieser Sekte verletzt, so flössen sie ihm ein, 
dass er nicht anders seine Versündigung gutmaehen werde, als durch 
Wiederholung der Versch~eidung". 

Die symbolischen Benennungen cler vollständigen V crstüm­
melnng sind an denen der Verschneidung in der Weise orientiert, 
dass sie die höhere Schätzung jener mnn Ausdruck bringen -

1) Welcher? Kutepow (S. 385) hält die folgende .,Erläuterung" für 
ein Zitat aus der Apokalypse! Sie scheint sich übrigens vielmehr auf die 
Verstümmelung der Weiber zu beziehen. 

2) Nur fUr die wenigen, welche, wie er selbst, nach der letz­
teren noch sexuelle Erregungen hatten, wird er sie gernäss der Mo­
tivierung seiner eignen in den .,Leiden" (8. 52) für zur Errettung 
notwendig gehalten haben (vergl. auch die Begründung Schilows ge­
genüber Denis Archipow oben S. 120). 
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1m Sinne emes opus supererogntionis, wenn schon diese zur Er­
rettung genügt. 8eli wnnows Bezeichnung jener als der "feurigen .. 
Krone (8. 47) hat sich aus dem Grunde nicht eingebürgert, weil 
er nur seine eigne volle Verstümmelung so nennt, sofern er sie 
als erster an sich vollzogen (vergl. oben I;, 84). Als bei den 
8kopzen gebräuchliohe werden von den Forschern folgende an­
gegeben: du s zweite, das g r o 8 s c, das goIden e, das 
zarische Sigel, die zweite Reinheit, die zweite 
Weissung, die Vollkommenheit; das Beschlagen 
der Hinterfüsse, das Sichsetzen aufs weisse 
Ross; Erzenge Iran g. Das wegzuschneidende Glie~ werde 
,.SchI ü s seI der Tiefe" genannt, der vollkommen Ver­
stümmelte "W e iss es 8 c h a f". 

Die Bezeichnung als "zweites Sigel" ist wohl ebenso alt wie 
die skopzische Operation, die sie bezeiohnet (vergl. oben S. 706). 
"Grossos Sigel" finde ich wie die Gegenbezeichnung zuerst bei 
Krüschin (n. a. 0.). Aber hier ist die andere, von ihm allein 
bezeugte Bezeichnung als "grosses Schiff .. in einer Weise hinzu­
gefügt, da.B man sieht, nicht det• einzelne Operierte, sondern die 
Summe der Operierten heisst so, was weit glaubhafter ist: .Die­
jenigen, die diese entsetzliche Operation überstanden, wurden Skopzen 
des grossen Sigels oder grosses Schiff genannt". Nur bei Krösebin 
ist ferner die Bezeichnung als "goldnes Sigel" authentisch be­
zeugt, womit doch wohl die vollständige Verstümmelung gemeint 
ist: in einem Liede (S. 509), das zugleich das Bild vom Besteigen 
des Rosses verwendet : 

Wer von der Gnade Besitz ergreifen will, 
Der beliebe für Gott zu leiden, 
Das goldne Sigel .zu empfangen, 
Damit die Seelen sich für die Sünden nicht verantworten müssen. 
Setze du dich dreister auf das Ross 1 konja), 
Nimm in die Hände die seidneo Zügel (powodja 1) ••• 

"Goldnes Sigel" ist wohl nur ein andrer Ausdruck f'tir ..,za­
risches Sigel", d. h. das Sigel, welches der Zar Peter 111. =Se­
liwanow besass. Diese Bezeichnung hat Melnikow, ebenso wie 
die andere als • Vollkommenheit", in den Akten der zwanzige1· 
und dreisaiger ,Jahre gefunden (1872, 2. B. S. 152). - "Die zweite 
Reinheit ist - das Wegschneiden auch des Zeugegliedes, welches 
"Schlüssel des Abgrundes genannt wird". So heisst es in der un-

1) Soll wohl besagen, dass der vollständig Verstümmelte es leicht 
hat, SPine Leidenschaften zu besänftigen; es folgen die oben S. 691 mitge­
teilten Verse. 
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mittelbaren Fortsetzung des oben (S. 706) mitgeteilten Satzes 
über die blosse Verschneidung in der Angabe Budülins. Mit dem 
"Abgrunde" sind natürlich nicht die weiblichen Genitalien ge­
meint, wie Nadeschdin (8. 126, Anm. 163) und Pelikan auslegen 
(S. 20, Anm. 2), sondern der russische, übrigens im Altslavischen 
gleichlautende Ausdruck ist Übersetzung ilir "Abyssus" Apoc. 20, l. 
Indem man sich mit diesem Gliede versündigt, öffnet Illan für 
sich den Eingang in den tiefsten Höllenabgrund. Auch diese 
Bezeichnung ist BOnst nicht be?.eugt. Ebenso kommt das "Be­
schlagen der Hinterfüsse" nur in der Erzählung Birjukows vor, 
während ..,das Sichsetzen auf das weisse Ross" in diesem (späteren, 
vergl. oben S. 696, Anm. 1) speziellen Sinn sehr oft bezeugt ist 
(viel häufiger als das "8ichsetzen auf den Schecken" ftir die 
Kastration). Die Bezeichnung der vollständig Verstümmelten als 
"Weisse Schafe" im Unterschiede von den ,.W eissen Tauben" ist 
nur von Tolstoi für die kaukasischen Skopzen bezeugt (a. a. 0. 
S. 61). Er gibt als weitere Unterscheidung an, dass sie solche 
genannt werden, die ,.den Satan zermalmt" ,haben (die andern 
haben nur "die Schlange besiegt", vergl. obeu 8. 690 f' ). 

Nicht als eine andere, etwa als der blo11sen Kastration gleich~ 
wertig geltende Form der Selbs&verstümmelung ist das Weg­
schneiden des G 1 i e d es a II e i n unter Bela11sung der Hoden 
aufzufassen. Sondern auch das wird als "zarisches Sigel" gelten. 
Die grössere Wertschätzung der vollständigen V' erstümmelung ist 
doch davon abhängig, dass sie jeden Geschlechtsverkehr aus­
schliesst (vergl. Sosonowitscbs Et·klllrung seiner Ausführung der­
selben an den kastrierten Solowezker Skopzen oben S. 394). Das 
ist aber auch mit dem W egschneidon des Gliedes allein ert·eicbt. 
Die Richtiglieit dieser Auffassung 1) bestätigt m. E. der bei Mel­
niko.w (1872, 2. B. S. 153 aus Akte M 21 des J. 1834) bezeichnete 
Fall I): .Im Dorfe Glumowskoje des Kreises Birjutsch im Gouv. Wo­
ronescb hatte der Bauer Kusma Lukjanow Oschereljew nur das Zeuge­
glied weggeschnitten und die Zeugekugeln heil gelassen. Bei seiner 

1) Die Solowjows (Die Skopzen etc. S. 53), dass die sich so 
verstümmeln, dabei von det· Annahme ausgehen, dass der begehrliebe 
Reiz sich im Gliede befinde, ist mit ihr im wesentlichen identisch. 

2) Die Fälle sind übrigens selten. Pelikan hat unter 1481 Ver­
stümmelungen nur 16 von dieser Art gefunden ; die 6 andern, wo 
auch ein Ho':!en abgeschnitten war, sind nicht hinzuzurechnen, da das 
Nachgebliebensein des andem nur Folge von Nachlässigkeit bei dem 
Vollzuge der Operation ist. 
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medizinischen Besichtigung wurde entdeckt, dass er an beiden Seiten 
der Brust je eine kreuzförmige Narbe hatte, und gleichfalls auf den 
Beinen über dem Knie. Diese Narben sind nach der Versicherung 
des Mediziners absichtlich mit einem scharfen Instrument hervorge­
bracht". - Denn diese anderweitigen Verletzungen dürfen nicht 
als Ersatz der fehlenden Kastration im eigentlichen Sinne ver­
s tanden werden, sondern sind eine Hinzufügung zur vollständigen 
Verstümmelung. :Manche Slwpzen ltönnen sich in der SalbAt­
verstümmelung nicht genug tun . Wir fanden es schon von fin­
nischen Skopzen ber.eugt, dass sie zu ihrer vollständigen "männ­
lichen" Verstümmelung nocll die "weibliche" durch Verletzung 
der Brust hinzugefügt (oben S. 55~). Auch Pelikan erwähnt drei 
(frühere) Fälle von Wegschneiden det· Brust, resp. der Brust­
wnrr.eu bei (ich vermute vollständig) verschnittenen Männern 
(S. 77; den einen Fall aus dem J. 187:i). Die Narben auf deu 
Beinen sintl in diesem Falle ebenso aufzufa en. Eben.,o die 
Narben auf Jeu Beinen, dem Kreur.e und der Lendengegend, die 
Pelikan in den Akteu tles Bakuscben Gouvernements-Archiv 
bezeugt gefunden, da ie den Betreffenden die Benennung "flinf­
flügelige Engel" eingetragen haben soll, wie olche auf den 
Schul"tel'U, dem Rücl\en und den 8cLulterblättern andern die Be­
nennung "echsfl.ügeligo Engel" (S. 77, Anm. t). Pelikan fa t 

da mit Recht als den höchstmöglichen Grad de Verstümmelt­
sein auf. So sind auch die "verschiedenen , igel" aufzufa en , 
die Schdanow nach dem Zeugnis Bndülins an ibm "au schnitt 
und mit verschiedenen 1\.ünste n ausgosR" (oben S. 430). Abet• 
nicht alle derartige Narben l;önncn als Ergänzung der sexuellen 
Verstümmelung angesehen werden. Ich finde noch folgende 
(vergl. auch oben t;. 535) authentische Zeugni e darüber (bei 
Mein. 1872, 2. B. S. 153 f.): "Der Bauer lwan Andrejanow erzählt, 
dass "i m Jahre 182 1 der Skopze Unteroffizier Maksim aus Sewast6pol 
in die Stadt 'l'schüchloma uuf Urlaub angefahren kam und als er auf 
der Untet·haltung im Dorfe Manülowo war, zeigte er den Gottesleuten 
an seinen Beinen Wunden nnd sagte ihnen: • 'fütterchen Schwe Ler­
chen! Ich bin ein schwachm· .Mensch, aber bei manchen Brüdern ver­
heilen die \\'unden nie", und er sagte dabei, dass sie solches fiir Gott 
dulden und fiir EtTettung der Seele" (aus Akte M 15 des J. 1826). 
- Es folgt die oben (S. 436) bereits g·ebrachte Angabe der Br'ehe­
scbizkajn und Datja Petrowa in Juchnow im Gouv. Smolensk 
(aus AL,te ~ 95 des J. 1827). - "Die Skopzen des Dorfes Olschanka 
des Kreises Lgow im GouYernement 1\ursk wurden bei ihret· Besich­
tigung durch den At·zt mit verschiedenen wei sen runden Zeichen auf 
den Beinen und Armen gefunden. die nach det· Versicherung dc 



713 

Medhrlners entweder durch Brennen mit erhitztem Eisen oder durch 
brennendem Schwefel entstanden sind. Solcher Zeichen wurden an 
einem Menschen vierzig gefunden. Ähnliche Zeichen wurden fast an 
allen Weibern gefunden, die zur Sekte gehörten, aber auch an einem 
nicht verschnittenen Manne (Akte Jli 216 des J. 1836). - "Im Dorfe 
Sulacha des Kreises Sudscha im Gouvernement Kursk wurden An­
hänger der skopzischen Sekte gefunden, von denen die nichtver­
schnittenen auf der Brust und dem Bauche verschiedene Narben hatten" 
(Akte des J. 1836, Jli fehlt). - Melnikow fasst diese Fälle mit 
andern zweifellos sexueller Verstümmelung unter der Gesamt­
überschrift ,,Von verschiedenen Formen der V erschneidung" 
(XXXIV.) zusammen. Doch erklärt er: "Es war fast keine Mög­
lichkeit vorhanden, zu bestimmen, ob das irgend eine neue Art der 
Ermüdung des Fleisches ist, oder der Verschneidung, oder aber eine 
willkürliche Selbstverstümmelung, die infolge des skopzischen Fana­
tismus vorsichgeht". - Der erste Fall der offen gehaltenen W un-
deo hat gar nichts mit sexueller Verstümmelung zu tun, sondern 
es handelt sich mn selbsterwählte Qualen überhaupt, die als 
Martyrium aufgefusst werden. Ob der zweite oben lS. 436) zi­
tierte Fall als Kommentar itir den ei·sten Fall in dem Sinne be­
nützt werden darf, dass solches Martyrium als Busse fü1· Sünde 
erduldet wird, ist sehr zweifelhaft. Denn J. bezieht sich das "itir 
verschiedene Sünden" doch wohl nur auf die Verbeugungen, da 
bei dem Brennen des I. .. eibes mit Fcum· die andere Zwerkltestim­
mung nZUr AusroUung der Sünde" gegeben 'vird. Aus der Stelle 
selbst ist auch nicht ersichtlich, ob wirklich an Brandwunden an 
andern Körperstellen als an den Brüsten und Geschlechtsteilen 
gedacht ist, wie Melnikow e~ie auffasst, und nicht vielmehr an 
die (also damals auch im Smoleoskischen noch übliche, vergl. 
oben S. 698 f.) mit glühendem Messer vollzogene Kastration der 
Weiber. Im dritten Fall dürfte es sich wie bei den Wunden 
Maksims selber im ersten Fall nicht um Ergänzung der sexuellen 
Verstümmelung handeln, sondern um Narben von sonstiger Selbst­
peinigung. Denn ist es noch allenfalls begreiflich, wenn als Er­
gänzung der sexuellen Verstümmelung auch Verlotzungen der 
männlichen Brust angesehen wurden und dazu der Symmetrie 
wegen einige wen.ige Verletzungen an den Beineo oder auch an 

· Schulter und Rücken traten (letztere vielleicht zur Markierung 
der Stellen, an welchen die Engelsflügel des Menschen von 
"engelgleichem" Leben sich ansetzend vorgestellt wurden, vergl. 
oben S. 712 besonders die von Pelikan verbürgten Bezeichnungen). 
so können doch an 40 Braodw\lndcn am ganzen Körper nicht 
mehr so gedeutet werden. Gemliss dem Zusammenhange werden 
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die Narben an dem einen nicht verschnittenen Manne ebenso zu 
deuten sein. Im vierten Falle aber handelt es sich nm symbo­
lische Zeichen der noch nicht verschnittenen Glieder der 8kop­
~engemeinde, die ihre Zugehörigkeit zu derselben andeuten so1len, 
wie sie auch sonst bezeugt sind (vergl. oben S. 535). Sie finden· 
sich daher hauptsächlich auf der Brust, weil sie eben den Be­
ginn der sexuellen Reinheit andeuten sollen (die nuf dem Bauche 
sind wohl uur wegen der Symmetrie hinzugefügt). 

In der russischen Literatur hält sieh die Ansicht, dass die 
V c r s t ü m m e 1 u n g der Weib o r nicht auf Seliwanow zurück­
gebt, sondern eine späte (et·st im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrh. 
aufgekommene) Neuerung sei. Diese Ansicht ist einerseits dm·eh 
Dosife veranlasst, andrerseits dm·ch Nadeschdin und Melnikow 
mit ihrer Berufung auf die Patersburger "alten Skopzen", der 
wonigi!tens letzterer hierin vollen Glauben schenkt. Nach Dosif& 
hätte . freilich Seliwanow die Verstümmelung der Weiber erst 
verboten, als er sich von ihrer Nutzlosigkeit überzeugt. Es heisst 
in seiner "Aufdeckung" etc. (8. 155): "Auf welche 'Weise kann 
dieses schwächere Geschlecht, diese schwachen Gefässe sich vor der­
Versuchung des Fleisches bewahren'? Welche Mittel gebrauchen si& 
zur Beobachtung jungfräulicher Reinheit, die so streng von den Skopzen 
gefordert wird'? Der in Ränken unerschöpfliche Satan flösste auc~ 
ihnen eine Methode dafür ein: aber eine entsetzliche und unmensch· 
liehe Methode - ihre Zitzen wegzuschneiden. Die Einfältigen wähnen, 
dass sie dadurch ihre Begehrlichkeit vernichten können, aber zum 
Glück 1\berzeugte sie die Erfahrung alsbald vom GegenteilE~ : viel& 
Frauenspersonen, die sich auf solche Weise verstümmelt hatten, hatten 
die Gelegenheit, Gattinnen zu sein und Kinder zu gebären, welche 
übfigens sich an der Milch ihrer Mütter nicht nähren konnten. Das 
Weinen der unschuldigen Kleinen rührte sogar das bestialische Herz 
des Hauptes des Skopzentums, weswegen er bereits längst den Frauens­
personen verbot, an sich eine solche Raserei zu vollziehen •. - Hier 
bat sich einmal Dosife von den Solowezker Skopzen etwas auf­
binden lassen. Selbstverstandlieh hätte Seliwanow zu seiner 
Gemeinde gehörende verschnittene Frauen, wenn sie in die Ehe 
traten und Kindet• gebaren, nicht weiter in seiner Umgebung ge­
cluldet, geschweige ein Interesse an den letzteren genommen. Mit 
der Begründung wird aber das Verbot selbst ~weifelhaft. - Na­
tleschdin sagt (8. 129): .Die Verschneidung der Weiber gehört nach 
der Versicherung der ~Alten Skopzen" gleichfalls zu den hintermos­
kowischen Neueinführungen und seine Verbreitung in Peterburg, gleich· 
falls angeblich gegen den Willen Seliwanows, gehört demselben Jahre 
18 Ui an, seit welchem bei den Männern die "volle" Verschneidung 
begann·. - Mclnikow bat diesen Satz Nndeschdins zunächst Ltlos 
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wiedergegeben (lt:!72, 3. T. S. 89, Anm. 72; die andere Jahres­
zahl "1814" ist wohl nur Drucldehler), dann aber nilher begründet 
zur Stütze der Behauptung des Archimandriten Photi (vergl. oben 
S. 255, Anm. 3), dass die T!\tarinowa die Verstümmelung der 
Weiber erfunden (Russ. Archiv 1873, S. 144, Anm. 18 Melnikows 
zu der betreffenden Stelle bei Photi): "In allen Prozessen über 
Skopzen, die seit den 1770-er Jahren geführt worden sind, ist in 
keinem einzigen bis zu den zwanziger Jahren des gegenwärtigen Jahr­
hunderts sei es die geringste, sei es auch nur die allerindirekteste 
Andeutung über die Verschneidung von Frauenspersonen vorhanden. 
Die alten Skopzen in Paterburg gaben in den vierziger Jahren wieder­
holt an, dass die Verschneidung der Frauenspersonen in Paterburg 
seit dem Jahre 181 ß auftrat und von Kondrati Seliwanow nicht gut­
gehiessen wurde. Sie nannten dies eine hintermoskowische Erfindung 
1 d. h. eine Tambowsche, Orjolsche u. s. w.), aber in diesen hinter­
moskowischen Gouvernements ist nirgends vor den zwanziger Jahren 
irgendeine Spur der Verschneidung der Frauenspersonen vorhanden ... 
Das erste Auftauchen von verschnittenen Frauenspersonen erscheint 
in den zwanziger Jahren im Gouvl:'rnement Rjasan, aber darauf in dem 
ihm angrenzenden Tambowschen, Orjolschen, Tulaschen Gouverne­
ment" ... (solches fuhrt Melnikow des woitern auf 1les Anhän-
häogers der TatarinowaDnbowitzki [vergl. B. I. S. 153 Anm. u. oben 
S. :!61) Leben und Wirken in diesen Gebieten zurück). - Gegen 
diese Auslassung Molnikows ist auf folgendes hinzuweisen J. 
Melnikow selbst druckt (1872, 3. B. S.- 238 f.) eine am 10. Ja­
nuar 1~20 Allerhöchst bestU.tigte Meinungsäusserung des Reichs­
rats ab, nach welcher "die Frauenspersonen, die sich selbst ve•·­
stümmelt und die Verstümmelung an andern vollzogen'' "auf die 
Tuchfabriken im Gouvernement Irkutsk zu verschicken" sind. 
Wenn auch dieses Gesetz, wie Melnilww andemorts (1872, 4. B. 
8. 3~) angibt, das erste ist, welches "Skopzionen" erwähnt, so 
muss doch die V erschneidung der Weiber zum mindesten einige 
Jahre zuvo1· aufgekommen sein, wenn 1820 bereits ein Gesetz da­
gegen erlassen wird. Ferner sagt Melnikow (187", 2. B. S. 152 f.): 
"Das Wegschneiden der Brüste vollständig bis auf die Knochen war, 
soviel man nach den Akten urteilen kann, die gewöhnliche Form der 
Verschneidung bis 1825 oder bis zu den H!3G-er Jahren; in der 
Folgezeit wird diese Form der Verscbneidung der Frauenspersonen 
seltener bemerkt, aber hört nicht auf, ausser Gebrauch zu kommen. 
besonders bei den Morschanskar Verschneidern •. W oon die V er-
schneidung der Weiber e1·st nach 11::120 aufgel;:ommeo sein soll, 
wie sollte eine Hauptform derselben bereits seit 1825 als all­
mitblich ausser Gebrauch kommend sicll bemerkbar gemacht 
haben? - 2. Howohl dio Aussage Dosifes, als die Nadescbdins 
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behauptet das Vorkommen dor Ver chneidung der Weiber auch 
schon in der Patersburger Umgebung Seliw:mows (letztere: seit 
1816). Dadurch wird die Richtigkeit det· späten Aussage Ku­
kolnih:s (vergl. oben S. 255, Anm .. 3) gegenüber Photi be tätigt, 
wonach, er selbst eine Verschnittene aus der Gesellschaft Seli­
wanows gekannt zu haben bezeugt, rlie lange vor 1815 kastriert 
worden. Es wirrl sich auch nichts gegen die Glaubwürdigkeit 
seiner Aussage einwenden lassen, dass er von Verschneidung der 
Weiber schon 1805- 1~08 in Petcrsburg gehört, sich solche Frauen 
mit ihrer charakteristischen Haut·· und Gesichtsfarbe habe zeigen 
lassen, und dass im Schiffe Seli wanows nicht wenige solcher vor­
handen gewesen. 3. Dass die V erschneidung der Weiber gegen 
den Willen Seliwanows selber in seiner nächsten Umgebung auf­
gekommen und sich darauf übemll hin verbreitet, habe, ist bei 
dem überragenden Einfluss, den dieser Mann auf seine Umgebung 
und übet·haupt auf seine Anhäng~er ausübt.e, a priori sehr un­
wahrscheinlich. Auch fehlen nicht ganz entgegenstehende Zeug­
nis~e. Denn worauf soll man das dritte Sigel anders deuten, mit 
welchem Seliwanow nach seinet· eignen l!:rklllrung aus Sibirien 
nach Russland zurückgekehrt i t (8. 37), wenn nicht auf die Ver­
stümmelung der Weihet·, da das zweite zweifellos die volle Ver­
s tümmelung der Männer ist 1)? :Ferner i t ja durch eine Akte 
aus rlem Jahre 1818 bezeugt (vergl oben S. 351), da Seliwanow 
nicht nur einen "Sohn", sondern auch eine "Tochtet·" ermahnt, 
sich zu verschneiden, wio denn die· Verschneidung der Weiber 
schon vor dem Jahre 1817 im Tambowschen gebräuchlich war. 
I st, was doch die nächstliegende Annahme i t., dieser Gebrauch 
hierselbst auch sonst nicht ohnß Seliwanows Einfl.us z•tstande 
gekommen, so erh!llt dadurch tlie Zeitangabe Kulwlniks für Pe­
torsburg selbst eine neue Bestätigung. Schliesslich legt das oben 
(S. 628, Anm. 6, bei Dobr. ;M 10) gekennzeichnete Lied, das 
während der Patersburger Wirksamkeit Seliwanows gedichtet sein 
muss, da es diese preist, ohne an f ihr Ende Rücl,sicht zu nehmen, 
ihm folgende Empfehlung der V1erschneirlung in den Mund: 

Bereits ihr meine Vöglill, Vögel (ptizü), 
Seelen, schöne Mädchen (dewizü), 

1) In der Anm. zu S. 68 hatte ich mich noch nicht so bestimmt 
ausgesprochen, da ich damals noch der Behauptung der Forscher auf 
das Zeugnis der "alten" und der Solowezker Skopzen gegenüber 1a­
deschdin und Dosife Glauben geschenkt hatte, Seliwanow habe die 
Yerstümmelung der \\' eibet· nicht gewollt. 
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Siehe da habt ihr von dem ~fütterchen, von der Zarin (zarizü) 
Einen teuren Schmuck als Gastgeschenk 1) ! 
Hütet eure Jugend (mladostj), 
Vernichtet alle Schwäche (slabostj) 
Und rottet sie mit dem Schwerte aus ... 
Kommt dem Gast Väterchen entgegen (wstretschaite), 
Preiset (welitschaite) ihn mit Leiden! 

Das Richtige an den abgewiesenen Sätzen wird nur das sein, 
dass Seliwanow die V erschneidung der Weiber nicht ebenso als 
conditio sine qua non itir die Seligkeit gefordert hat, wie die 
Kastration der Männer (war do<'h z. B. die ihm so nahestehende 
Nonne Paisija in Susdal intakt, vergl. oben S. 296, Anm. 2). 
Denn sonst wäre es unerklärlich, wie bis zum heutigen Tage die 
Praxis eine zwiospältige bleiben konnte. Er wird sie nur empfoh­
len haben wie die vollständige Verstümmelung der M.änner, so­
dass das "zweite" und "dritte" ~igel in der Tat auch ibre1· Be­
deutun~ nach zusammengehören. 

In allen bisher besprochenen Zeugnissen (auch des bei Ku­
kolnik) handett es sich nur um Verschneidung der Brüste, nicht 
der Geschlechtsteile (so wohl auch oben S. 378). In der Tat 
wusste das Ministerium der Ionern Angelegenheiten, dem doch 
alle Prozessakten zu Gebote ~:~tanden, noch 1824 nichts von Ver­
schneidung auch der Geschlechtsteile bei den Weibern. Als 
nämlich der Kaiser Alexander I. zu wissen wünschte, wie die 
"\Veiber verschnitten würden, gab der Verweser des Ministeriums 
folgendes Gutachten ab (bei W uradinow S. 135 aus Akte M 1 
des J. 1824 im Archiv des Departements der Allgem. Angeleg.): 
., Wieviel man aus den im Ministerium vorhandenen Nachrichten über 
die Mittel entnehmen kann, die zur Verschneidung des weiblichen 
Geschlechts gebraucht werden, so bestehen sie darin, dass einige 
Skopzen den Frauenspersonen die Brüste ganz bis zu den Knochen 
wegschneiden, wiebeschaffene Beispiele dureh Nachforschungen ent­
deckt wurden, die im Gouvernement- Tambow ausgeführt worden sind, 
und durch die Vorstellungen des Gouverneurs bestii.tigt wurden ; nach 
andern, weniger bestimmten Nachrichten, würden bei den Frauens­
personen die sich auf den Brüsten befindenden Milchdrüsen ausge­
schnitten ; die übrigen Frauenspersonen unterwarfen sich gewöhnlich 
beim Eintritt in die Sekte keinerlei Verletzung der Glieder, sondern 
sie erfüllen nur eben die Riten, welche von der Sekte eingeführt sind; 
die Frauenspersonen der skopzischen Sekte der beiden ersten Arten 
sind, wie sich das aus den vorgestellten Nachrichten erweist, nicht 

1) Vergl. zu dieser Bezeichnung der Verschneidung .Die geh. heil. 
Schrift der Skopzen", S. 12. 
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der Fähigkeit, Kinder zu gebären, beraubt, aber sie haben keimt Mittel 
mehr, sie zu ernähren; übrigens bemühen sie sich alle, indem si& 
streng den Regeln der Sekte folgen, die fleischlichen Begehrungen 
zu töten, indem sie zur Nahrung weder Fleischspeisen, noch erhitzende 
und andere erregende Getränke gebrauchen, und sie mergeln sich durch 
Fasten aus, auf der Andacht aber durch Sichdrehen und Laufen". 

Das erste bisher ans Licht getretene Zeugnis über Ver­
stümmelung der {äussern) weiblichen Genitalien (und zwar dieser 
allein bei lntaktheit der Brüste) ist in der "Angabe" Budülins 
von 1829 über die Skopzen im Tambowschen enthalten (vergl. 
oben S. 429). Ob man aus ihm im Zusammenhalt mit den frü­
heren Zeugnissen über Verschneidung der ßt·üste entnehmen darf, 
dn.ss es in diesem zweitältesten Verbreitungsgebiet der letzteren 
(vergl. oben 8. 351) selbständig ohne Zutun Seliwanows 
aufgelwmmen? 

Wie die von Seliwanow erst nach seiner Rückkehr ans 
Sibirien zuerst in Petersburg, dann im Tambowschen, dem an­
hllnglichsten seiner alten Missionsgebiete (vergl. oben S. 79, 87 f., 
;j50 f., 427 ff.), empfohlene Verschneidung der Weiber an den 
Brüsten den älteren Usni', sie gnnz intalü zn iassen, nur all­
mählich verdrängt hnt, beweist das vielleicht lo·asse ßeispiel der 
Skopzengemeinden in Mosl(au, die sie noch bis in die Mitte der 
dreissiger Jahre nicht praktizierten (vcrgl. oben S. 406). · ..Ä.hn­
lich wird sich die Ver!!tümmelung der Husseren Geschlechts­
teile nur sehr allmählich ausgebreitet haben, wurde aber nuch 
als sie längst überall bekannt sein konnte, nicht überall prakti­
ziert (vergl. z. B. oben S. 50ti). Dass aber die Skopzen die 
schwierige Operntion an den inne.-n Geschlechtsorganen der 
Weiber, die nilein sie unfruchtbar zu machen imstande ist (das 
Ausschneiden der Eierstöcke), je versucht oder auch nur erwogen 
hätten, ist bis zum heutigen Tage nicht bezeugt. Wenn aber bis 
zum heutigen Tnge nicht nur einzelne 8kopzinnen intakt bleiben, 
sondern ganze Gemeinden und Gemeindekreise die Verscbneidung 
de1· Weiber nicht praktizieren (vergl. oben S. 493, 563 Anm. l, 
572), so wird nicht anzunehmen sein, dass sie ihnen unbekannt 
geblieben ist, sondern nur, dass sie weniger Gewicht darauflegen, 
als andere, weil die Auffassung derselben als eines opus super­
erogntionis bei ihnen besonders lebendig geblieben ist. Es giht 
wohl auch ganze Gemeindekreise, in denen die vollständige Ver­
stümmelung der Männer nicht vorkommt; wenigstens fehlten auclt 
bei grösserer Anzahl der in einer Gegend aufgespürten Skopzen 
vollständig verstümmelte zuweilen gänzlich. Die Ansicht aber, 
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dass die V erschneidung der Weiber allmählich wieder zurückge­
gangen ist, geht bei den Forschern, die sie vertreten, nicht auf 
das Studium der Prozessakten zurück, die das Gegenteil beweisen, 
sondern auf eine Meinungsluaserung Kelsijewa, auf die sie sich 
hierbei auch berufen. Bereits in dem ..,Zeitgenössischen Blättchen" 
von 1867 (M 8~ vom 14:. Okt. Vermischtes S. 8. Nachrichten 
über die Slwpzen.) wird aus einer Vorlesung Kelsijews in einer 
Versammlung der "Geografischen Gesellschaft" ("ethnografische 
Abteilung") 'über seine Berührungen mit Skopzen in Galatz, als 
deren Aussage mitgeteilt, dasa sie ihre Weiber seit der Zeit nicht 
mehr verschnitten, als einige von ihnen 18l:S im Gefängnis von 
den Wärtern schwanger geworden. Verallgemeinert hat Kelsijew 
solches in seinen "Doppelgläubigen des heiligen Russland" (I. S. 
600): .Für die Weiber gibt es jetzt keine Verschneidung, wenigstens 
ist sie für sie nicht verbindlich. Bis zur Untersuchungskommission 1) 

über die Skopzen schnitten sie sich die Brüste aus, aber in den Kerkern 
wurden sie von den Wiichtern schwanger, sodass man füt· sie Wiir-

. terinnen annehmen musste. Es entstand ein grosses Ärgernis: was 
für eine Skepzin kann sie sein, wenn die Verschneidung sie nicht 

. hindert, weder sich an Eitlem zu ergötzen, noch Kinder zu gebliren ! 
Und auch jetzt werden sie nicht beschnitten, obgleich es trotzdem für 
eine gute Sache gilt, sein Blut zu vergiessen". - Dass, wenn diese 

· Äusserung wirklich auf die Galatzer Skopzen zurückgeht, Kel­
sijew sich auch hier von ihnen etwas hat aufbinden lassen, be­
\vbisen sp!ltet·e Prozesse in die auch seitdem verschnittene Weiber 
verwickelt waren (vergl. oben 8. 487, 491, 505 f., 531 ff., 542, 549 ff.). 

Widersprechend sind die Angaben über die wertende Ab­
stufung der vet·schiedenen Formen derVerstümmelungder Weiber. 
Solange nm· von Verstümmelung der Brüste die Rede ist, wird 
als das ..,erste Sigel" das Wegschneiden der Brustwarzen oder das 
Ausschneiden der Milchdrüsen in Anspr~ch genommen, als das 
..,zweite" das vollständige Wegschneiden der Brüste (so auch nach 
Pelikan S. 78, Anm. 2 der Priester Waserski bei Jakow 1839; 
denn seine beiden et·sten Arten sind nur eine, die Verschiedenheit 
bezieht sich m;,r auf die Art det· Operation ; von der V erschnei­
dung dor weiblichen Geschlechtsteile wusste er damals immer 
noch nicht). Nicht darf damit zusammengestellt werden die Aus­
sage der Frauen im "Prozess über die Skopzen des Kreises 
Osa, von 1825" (Permer Ep.-Nachr. 1904, Nichtoff. Teil: Zur Ge­
schichte des Skopzentums im Gouy. Perm 8. 18), die alle nur 

1) Gemeint ist die Liprandis (von 1843-- 1851), vergl. oben S. 468 fi 
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Einschnitte unten an den Brüsten besassen, dass das erste Mal 
nur die Brüste unten angeschnitten würden, das zweite Mal aber 
die Zitzen (weggeschnitten würden). Denn da hier ein zeitlicher 
Unterschied gemacht wird, so handelt es sich bei der ersten 
Operation nur um Kennzeichnung der Neophytinnen (vergl. oben 
S. 58ä); erst die zweite wird als wirkliche Verschneidung ge­
golten haben, ohne dass in jener Aussago zu liegen braucht, sie 
sei wie die erste obligatorisch. 

Wo aber die Verstümmelung der Geschlechtsteile mit in 
Betracht gezogen wird, wird merkwürdigerweise übereinstimmend 
von den Forschern als "erstes" Sigel das Wegschneiden der 
clitoris und der Brustwarzen, als "zweites" oder "zarisches" Sigel 
das vollständige Wegschneiden der Brüste hingestellt. Das gebt 
nuf die einzige bisher hervorgetretene authentisch skopzisohe 
Äussernng zurück, nämlich die Budülins (in 1\nmittelbarer Fort­
setzung des oben S. 706 Mitgeteilten): "Für das weibliche Ge­
schlecht besteht die erste Reinheit in der Verletzung der Gebärmutter 
und der Entfernung des Klitors, welche bei Besichtigung der Frauens­
personen ich beweisen kann, die zweite Reinheit - ist die Beschnei­
dung der Brüste". Denn Nadescbdin hat in seiner Wiedergabe 
dieRer Äusserung (8. 129, Anm. ltS6) fiir "Beschneidung" (obrc.: 
sanije) "Wegschneiden" (otresä.nije) gesetzt und ihm folgen dio 
}'orschcr. Möglicherweise ist das eine richtige Interpretation, da 
für das Tambowsche in der Tat nicht das Wegschneiden der 
Brustwarzen, sondern der ganzen rechten Brust oder ·beider be­
zeugt iRt (vergl. oben 8. 351). Zu "Gebärmutter" macht Pelikan 
(S. 78, Anm. 2} ein Fragezeichen. Aber es ist hier wohl nur 
volkstümlich nachlässiger Ausdruck fiir die vulva. Indem die 
Forscher diese ganz weglassen, ziehen sie garnicht Jie V er­
schneidung der labia minora, die doch für die Genitalien am 
häufigsten bezeugt ist und an die Budülin doch wohl gedacht 
hat, in die Abstufung mit hinein. Wenn aber zur ersten Stufe 
sowohl die Verstümmelung der Genitalien als auch das Weg­
schneiden der Brustwarzen gehört, wie kommt es dann, dass viele 
Skopzinnen nur die eine oder die andere Art der Operation an 
sich vollzogen haben? Pelikan hat (Beilagen S. 11) in den 943 
aldenmässigen Fällen 806 gefunden, in denen die Brüste allein, 
251, in denen die Genitalien allein, nur 182, in denen die Saug­
warzen allein "verletzt" waren (nur 99, in denen Brüste und 
Genitalien verletzt wnren). Nun freilich stammen wohl viele 
Fälle aus einer Zeit oder aus einer Gegend, wo die Verschneidung 
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der Genitalien noch nicht gebräuchlich war. Aber die 251 Fälle, 
in welchen die Genitalien allein verschnitten waren, dürften nicht 
vorhanden sein, wenn jene Abstufung die allgemein angenommene 
war. Auch ist nicht anzunehmen, dass in den Fällen, in welchen 
die Brüste .,verletzt" waren, diese immer ganz weggeschnitten 
waren, sondern es handelte sich zum grossen Teil wohl nur um 
andere Verletzungen als das W egscbneiden der Brustwarzen. 

Wie kommt es aber überhaupt, dass über die Abstufung 
der "Sigel" bei den Frauen nur dieses eine skopzische Zeugnis 
existiert, während unzählige über die bei den Mllnnern? Auf die 
richtige Antwort führt m. E. die Mitteilung des Experten Ko­
sorotow aus dem Prozess der ingermannländischen Sko11zen 
1898-1900 (S. 173), dass die Mllnner unter den Anieklagten die 
Frage, ob sie das grosse oder das kleine Sigel an sich trügen, 
gleich verstanden, die Weiber aber nicht 1). Ich vermute, dass 
diese Abstufung von den Skopzen hinsichtlich der Frauen über­
haupt nicht gemacht wird. Entweder ist die Angabe Budülins 
falsch, oder es handelt sich nur um einen lokalen Versuch (im 
Tambowschen), der sich nicht durchgesetzt hat. Mein Grund ist 
ausser den genannten noch folgender sachlicher. Die Abstufung 
bat doch hinsichtlich der Männer den Sinn, dass die erste Stufe 
conditio sine qua non der !Seligkeit ist, die zweite aber eine un­
pflicbtmllssige Vollkommenheit. Damit können doch die ver­
schiedenen Formen der Verstümmelung der Weiber überhaupt 
nicht parallelisiert werden, da sie alle unpflichtmllssig sind. Sie 
können alle nur mit dem "zweiten Sigel" der Männer verglichen 
werden. Mögen die Skopzen auch die eine Form itir wertvoller 
halten als die andere, etwa das vollstllodige Abtragen der Brüste 
itir wertvoller als das Wegsebneiden der Brustwarzen, das Weg­
schneiden auch der clitoris für wertvoller als blos der Iabia mi­
nora '), - mit der Anwendung der von den Männern hergenom­
menen Terminologie auf sie wäre notwendig das Missverständnis 
verbunden gewesen, als ob die niedere Stufe pflichtmll.ssig sei. 
Wenn die "Missionsrundschau" in ihrem kurzen Bericht über den 

1) Kosorotow fragt infolge dessen, ob es wohl richtig sei, dass 
das kleine Sigel die Verschneidung der Brüste sei, das grosse die der 
clitoris und ·der Iabia minora. Ihm ist also eine andere Abstufung 
geläufig, als die der Forscher. 

2) Wie das Verschneiden der Brüste und das der Genitalien im 
Verhältnis zu einander gewertet wird, wage ich nicht zu vermuten. 

Grau. Rall. SeL'\eD. 11. 46 
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Skopinschen Skopzeoprozess sagt, dass bei den Frauen emtge 
neue Arten der V erschneidung nachgewiesen wurden, die in der 
Sektenkunde nicht vorgesehen seien (es wird nicht gesagt, was 
für welche), sodass einige Frauen ein .dreifaches Sigel" der Ver­
schneidung hatten (vergl. oben S. 55S), so vermute ich, dass der 
Ausdruck , ,.Sigel" hierbei nicht von den Skopzen selbst ge­
braucht wurde. 

Die Frage nach der V e r s t ü m m e I u n g d e r K i n d e r 
ist in der bishel'igen Skopzenforschung kaum in Angriff genom­
men worden, weder seit wann sie gebräuchlich geworden, noch 
ob eine bestimmte Altersgrenze dabei eingehalten wird. Wenn 
Seliwanow selbst bei seiner ersten Propaganda nur Erwachsene 
verschnitt (zu der entgegenstehenden Behauptung Melnikows oben 
S. 66 vergl. S. 72}, so überliess er vielleicht das Verschneiden 
der Kinder den Eltern selbE~t. Dass in den lllteren Prozessen 
V erschneidung von Minderjährigen nicht erwähnt wird, kann zu­
fällig sein oder sich daraus erklären, dass man gerichtlicherseits 
die Kinder nicht besichtigen Jiess. Da es Seliwanow doch nicht 
auf das Mass von Schmerz ankam, das bei der Verschneidung 
empfunden wurde, sondern auf die sexuelle Reinheit als Folge 
derselben, so ist nicht einzusehen, warum er gegen die Ver-­
schneidung der Kinder gewesen sein sollte (aus dem Zeugnis 
Nikolai Iwanows oben S. 189 ist nicht zu ersehen, ob die ,.ver­
schnittenen Knaben verschiedenen Alters" im Hause Nenastjews 
nicht schon im Jünglingsalter standen). Vielleicht hat sie sich 
aus z~ T. ähnlichen Gründen erst allmählich eingebürgert, wie 
die Kindertaufe in der christliehen Kirche, nämlich erst als es 
konsolidierte skopzische Gemeinden gab (vergl. oben S. 493, 515, 
547). Eine Altersgrenze, von welcher an die Kinder zu ver­
schneiden seien, scheint von den t:;kopzen nicht festgesetzt zu 
werden. Wenigstens druckt Melnikow aus dem Prozess der 
Skopzen im Kreise Beschezk im Gouv. Twer vom Jahre 1832 
(vergl. oben S. 402 ff.) ein Eingeständnis des Skopzen Iwan Gorde­
jew ab (1872, 2. B. 8. 117), nach welchem· er zur Verschneidung 
seines in der Wiege liegenden Enkels seine Zustimmung gegeben. 

Man sollte meinen, die Skopzen hätten durch die Forderung 
und Empfehlung der Selbstverstümmelung, erst recht durch ihren 
Vollzug, sich so energisch zum Ideal der geschlechtlichen .Rein­
heit bekannt, dass man sie allgemein als aufrichtige .Asketen 
gelten lässt. Das ist nun aber keineswegs der Fall. Seit dem 
Buche Nadeschdins über sie ziehen sieh durch die Darstellungen 
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Behauptungen, dass Unzucht bei ihnen in grossem Masse im 
Rehwange sei, ja dass sie durch die geminderte physische Mög­
lichkeit, sich ihr hinzugeben, zu geradezu verzweifelten W ollüst­
Jingen ·würden. Nur zur Behauptung des ,.swalnü grech« auch 
bei ihren Gottesdiensten (vergl. B. I. S. 434 fF.) hat man sich 
nicht verstiegen (ausser Schakmon, der ihn von den "Kwasniki" 
·nach dem Tanz um den Zuber erzählt, s. unten). 

Nadeschdin hat zunächst die Hkopzinnen wegen ihres ungesun­
den Aussehens verdächtigt (H. 129): "Überhaupt wird bemerkt, dass 
oie zur. Skopzischen Häresie gehörenden Frauenspersonen, sogar auch 
solche, welche keine deutlichen Anzeichen einer besondern körperlichen 
Verstümmelung haben, sich fast immer durch eine gelbe lose Haut, durch 
kleine welke Brüste u. s. w. verraten. Dies kann man durch die Enthalt­
samkeit allein nicht erklären; es sind Fälle vorgekommen, dass sich 
solche Frauenspersonen als ausschweifend erwiesen, kaum dass sie 
nicht Kinder gebaren. Es bleibt (nur) die Annahme, dass sie sich 
mit Skcipzen abgegeben, die nicht das "zarische Sigel" haben,. und 
von solcher widernatürlichen Unzucht, die durch andauernde Erregung 
·<>hne Befriedigung begleitet ist, erhalten sie dieses ausgemergelte krank­
hafte Aussehen•. Als Beweis für die Unzüchtigkeit der Skopzinnen 
ilihrt Nadeschdin (S. 221 f.) das von uns (B. I. S. 3U4) mitgeteilte 
Lied an, das er fli.lschlicher Weise buchstäblich versteht (es ist 
zudem chlüstisch). - In merkwürdigem Widers_pruch zu dem 
behaupteten Anlass der ganzen Verdächtigung steht Nadeschdins 
spätere Erklärung (8. 1!)7 f.): • Viele Skopzen und Skopzinnen werden 
angetroffen, deren Angesichter nichts Ungewöhnliches h~ben, besonders 
in jungen Jahren". Gegen seine zuerst angeführte Ausserung hat 
ferner Pelikan erklärt (8. 85 f.), dass unter der Menge von 
Skopzinnen, die er gesehen, ihm Weiber und Mädchen begegnet 
sind, die nicht nur normal, sondel'D sehr schön, vollwangig und 
von blühender Gesundheit waren. Das welke Aussehen einzelner 
erkläre sich durch ihre andauernde Enthaltsamkeit, ihre dürftige 
Nahrung, die anstrengenden Radenija 1). 

1) Nicht ganz überzeugend ist es für mich, wenn Pelikan der 
Verstümmelung der weiblichen Brüste und Geschlechtsteile gar keinen 
Einfluss auf das Aussehen der Skopzinnen zugestehen will. Die alten 
Skopzinnen, die ich in Schemacha kennen lernte (vcrgl. B. I. S. VII), 
zeigten dieselbe gelbe, zerknitterte Haut, die den Eindruck macht, als 
ob sie nicht fest aufsitzt, welche den Skopzen charakteristisch ist, bei 
Greisinnen aber sonst nicht zu bemerken ist. Sollte nicht das Ab­
schneiden der Brustwarzen und Brüste eine ähnliche Wirkung auf die 
Haut haben, wie die Kastration der Hoden ? Die Skopzin in mittlerem 
Alter, die ich gleichzeitig sah, war in der Tat von blühendem und 
hübschem, nur ein wenig zartem Aussehen (vergl. oben S. 448 Anm.). 

46• 
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Die kastrierten Skopzen hat abm· Nadeschdin nicht nur wegen 
des Aussehens der Skopzinnen verdächtigt, sondern auch, weil 
sie nach der V erschneidung heiraten, was durch viele offiziell in 
Erfahrung gebrachte Beispiele bestätigt werde'). Selbst aber 
führt er unmittelbar darauf den wirklichen Anlass an, dass solches 
besonders bei den Bauern geschehe, weil diese für ihre Wil·t­
schaft eine Wirtin odet· Arbeiterin haben müssen. Hinzuzunehmen 
ist noch, dass die Skopzen heiraten, d. h. sich kirchlich trauen 
lassen, um den V erdacht von sich abzulenken 2). - V erlange man 
aber bestimmte Fakta, so sei aus dem Prozess im Kurskar Gou­
vernement vom Jahre 1822 offiziell bekannt (Akte M 19), dass 
der Skopze Ampilogow in " ungesetzlicher Verbindung mit einem 
Einhöfermädchen " gelebt. - Es ist nicht ersichtlich, ob ihm 
wirklich Unzucht nachgewiesen worden, oder ob ihm nur das 
Zusamm enwohnen mit jenem Mädchen ohne kirchliche Kopulation 
zur Last gelegt worden. Auch im ersteren Falle könnte ein ein­
zelnes Vorkommnis natürlich nichts gegen die skopzische Asketik 

1) Das letzteres in der Tat nicht ganz aus der Luft gegriffeno 
ist, beweisen die oben S. 102, J 96 mitgeteilten Fälle. Ferner wird 
es von 1Ielnikow (1 872, 4. B. S. 39) nach Akte v. 27. Okt. 1826 von 
zwei Brüdern Wasiljew in Moskau mitgeteilt. 

2) Doch ist dies Motiv nicht immer anzunehmen. Oft leben die 
Skopzen so lange in einer Gegend ganz ungestört, dass derartige 
Vorsichtsmassregeln ihnen nicht in den Sinn kommen. Das Motiv 
ist oft das einfach ökonomische, dass der Ehefrau kein Lohn gezahlt. 
zu werden braucht wie der gemieteten At·beiterin. So sagte in dem 
Prozess der ingerrnannländischen Skopzen 1898 -1900 ein vollständig 
verstümmelter Finn e aus, dass er geheiratet habe, um eine Arbeiterin 
zu haben (Expertiese zu diesem Prozess). - Über das erstere Motiv 
findet sich bei Baschenow ·(Histori sche Denkschrift über die skopzische 
Sekte in Russland in den J. 18 43- 1870 . Missionsrundschau 190& 
1!. S. 18 :2) fo lgende aktenrnässige Darstellung: " . . . die Sektierex­
treten zur besseren Verbergung ihrer Verschneidung sogar in die Ehe. Ver­
heiratete Sb:opzen, d. i. solche, die als bereits verschnittene geheiratet haben, 
begegnen ziemlich oft (z. B. in Akte X! 297 des Jahres 1845; M 92 des J . 
1846 ; .\ 2:\2 72S, -108, 435 d. J. 1847). Vor Gericht verber"'en sie natürlich 
die wirkliche Crsache ihrer Heirat und erklären sie mit d'em Wunsche, im 
Hause eine Arbeiterin zu haben lZ· B. Akte M 297 d. J. 1845). Von den 
nichtsektiererischem Weibern, die ~us Unwissenheit mit Skopzen in die Ehe 
getreten, ordnen sich die einen den l'berzeugungen oder Zwangsanwendungen 
der ~l änner unter und treten in die Sekte, die andern ergeben sich der Un­
zucht. Das ausschweifende Leben der Frau ist gewöhnlich dem skopzisch!"n 
~Ianne bekannt und er weigert sich nicht. die Kinder, die vom Zusammen­
leben mit fremden Personen geboren worden. als seine anzuerkennen (z. B. 
Akte :\2M 526, 627 des J . 18-1 3; J\2 534 des Jahres 1847 ) . . . , weil das Ge­
borenwerden von Kindern durch se ine Frau noch mehr sein Skopzentum 
maskiert·•. 
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beweisen, es sei denn dass nachgewiesen wird, solches se1 von 
den Skopzen gebilligt worden. 

Aber Nadeschdin ist sogar nicht davor zurückgeschreckt, 
vollständig verstümmelte Skopzen der Unzucht und zwar der 
(blos gedanklichen ?) Päderastie zu verdächtigen : " ... über die 
zu Krüppeln gemachten Missgestalten hat Macht die Unzucht der 
Einbildungskraft. Aker der Einbildungskraft legt auch das "zarische 
Sigel" nicht Zügel an. Daher ist durchaus nicht verwunderlich die 
Erzählung Kudimows, dass im Solowezki-Kloster, wo die zu der Zeit 
gefangen gehaltenen Skopzen von Sosonowitsch endgiltig vet·schnitten 
waren, "jeder von ihnen mit einem sonderlichen Freunde" (einem eben­
solchen Skopzen) in unzüchtiger Freundschaft verbunden war; vor 
"diesem aber", fügt Kudimow hinzu, "hatten sie Freundinnen aus dem 
weiblichen Geschlecht" (Mehlung Kudimows an den Archimandriten 
Dosife). Dasselbe beweist das den Skopzen, welche im Jahre 1824 
im Kreise Beschezk im Gouvernement Twer aufgespürt wurden, ab­
genommene Formular der Beichte, die von ihnen vor Gott gebracht 
wird, wo sich unter anderm folgende schmutzigen Ausdrücke finden: 
die oft mit vielen in Unzucht mitgetan, indem einer auf den andern 
.kroch und auf sich zuliess". - Es ist klar, dass die beiden von 
Nadeschdin zitierten Stellen wirkliche Päderastie und nicht 
wo11üstige Gedanken meinen. Dio zweite könnte sich, wenn 
wirklich das Hchrift.stück ein skopzisches ist und die Skopzen 
von eigenen V ergehen reden, auf solche in ihrem Vorleben be­
ziehen. Der Wert der ersteren wird durch den von Nadescbdin 
weggelassenen Zusatz zu der letzten Bemerkung, dass die Skopzen 
früher "Freundinnen"' gehabt, beleuchtet (bei Meln. 1872, 1. B. 
S. 7e): "wie auch ihr Lügenchristus selbst, dem sie in allen Taten, 
wie Affen blind folgen". 

Merkwürdiger Weise ist die neuaste Verdächtigung auf 
Päderastie wiederum im Solowezki-Kloster erhoben worden . Ob 
hier nicht die Erzählung Kudimows nachwirkt? Auf dem 4. all­
russischen Missionskongress zu Kijew 1908 erklärte der Protoiere 
Sürzow (nach dem Bericht der Missionsrundschau 1909, S. 591): 
"Mir erzählte ein gewisser Antoni, der rur Propaganda des Skopzentums 
unter den Soldaten des Preobraschenski-Regimentes in das Solowezkikloster 
~ingeschlossen worden, von den Skopzen; nach den Worten Antonis be­
friedigen die Skopzen ihre geschlechtlichen Begierden, indem sie Umgang 
mit einander haben". 

Sonst figuriert in den Darstellungen der Skopzensekte unter 
den Beweisen für die faktische U nzüchtigkeit der Skopzen 1) die 

1) Von den Verdächtigungen bei Solowjow (S. 70 Anm.) sehe 
ich ab, schon weil sie zu unbestimmt sind, um auf ihre Glaubwür­
digkeit geprüft werden zu können. 
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_ otiz Pelikans (S. 92, 2. Anm.) auf eine Mitteilung !Jiprandi · 
bin, Jass iu Petcrsburg ein reicher Skopze deutsche Mädchen aus· 
Königsberg unterhalten habe, die ihn aber meist nach einem 
Jahr·e mit den Zeichen unwicJerbringlich eingebüsstcr Gesunrl­
heit verliessen. - Dass reiche Skopzen sich Maitressen halten, ' 
ist auch sonst bezeugt (vergl. z. B. oben S. 99), aber mit der­
Gnmdangabe, um den Verdacht von sich abzulenken. Liprandi 
war ein viel zn fanatischer Sektenverfolger, als dass man ihm 
den supponierten Grund det· KrUnklichkeit der Mädchen glauben 
l;:önnte. Sollten wirklich derartige Mädchen im HauRe eine 
Petersburger Skopzen sich die skopzische asketische Lebensweise 
angewöhnen oder Yon ihm von den Gelegenheiten der (übrigen 
besonders für Auswärtige wegen des rauben Klimas und Mangel 
hygienischer Vorkehrungen an sich wenig zuträglichen) Gro stadt 
völlig abgesperrt werden können? Ebenso wenig verdient m. E. 
Glauben die Verdächtigung in der gleichfalls oft wiederholten Er­
zählung (zuletzt von Kosorotow • V DU Jen rituellen Verletzungen 
bei den Skopzen" S. 174 ), ein fast völlig vct·stümmelter Skopze 
habe bei sich eine hübsche HaushlLlterin gehabt, die sich bei del' 
Besichtigung r.war als jungfdlulich erwies, deren Geschlechtsteile 
~ber Spuren det· Reizung an sich getragen. 

Wenn man nun abet· auch zn diesen Verd!Lcbtigungen die 
wirklich erwiesenen Fälle von Lei Skopzen vorgekommner U n-. 
zucht (oben S. 530 Aum., 558) hinzunimmt, so ist m. E. schon 
der Um stand , dass nur so weniges gegen sie in dieser Hinsicht 
Yorgebra cht worden ist, der glttuzendste Beweis dafür, dass im 
ganzen genommen die sexuelle Askese sich bei ihnen tatsäeblich 
durchgesetzt hat. Man vergleiche dieses Wenige nur mit det· 
Fülle dessen, was gegen die Chlüsten vorgebracht wird (B. I. S. 
222 Jf., 317 ft'., 434 ff.). Handelt es sich auch dort vielfach um 
Verleumdung, so ist doch die Gefahr tatsächlich vorhanden, dass. 
die elistati sche :Erregung die Asl;:esc überwuchert, in exnelle 
Erregun g au sartet oder wenigs tens 1.ur Rechtfertigung der letz­
te ren dicut. Bei den Skopzen aber ist Jas Umgekehrte det· FalL 
Die :bke:;e hat di e Yon den Chlüsten übernommene Ekstase so 
:;ehr überwnche1·t und wrück gedrttngt (s. unten), dass die e völlig 
aufgehört hat . eine sittliche Gefahr fü1· sie w sein. Höchstens 
liessc sich denk en, dass di e Y crschncidnng auf dem Wege, deu 
sie besciu·i tten (vergl. o Len t:i. 6D9), ultml ich ein opus operatnn'l. 
7. 11 werden, so weit gelangt sei, da s · di e Skopzen schliesslich nut~ 
forde rn , d a~:; man !oich ihr nn tc rwcl'fe, ohne sich weiter darnm 
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zu kümmern, wie man hernach sich in sexueller Hinsicht ver-· 
halte. Aber bei denen, die die Skopzen als Wollüstlinge ver­
dächtigen, findet sich nirgends eine Andeutung, dass sie sich die 
8ao,he so erklären. Tatsächlich sind sie von der instinktiven 
Abneigung geleitet, zuzugestehen, dass es auch ausserhalb der 
Kirche aufrichtige Askese und Asketen geben könne. Erfreulich 
kontrastiert dazu das offene Zugeständnis dessen itir die Skopzen 
in der Antwort des Ministeriums der lnnorn·Angelegenheiten an 
den Kaiser Alexander I. vom Jahre 1824: (vergl. oben 8. 717 f.). 
Noch erfreulicher ist es, dass ein ähnliches Zugeständnis bei 
einem der eifrigsten Verfechter der Rechtgläubigkeit sich findet. 
W. Skworzow sagt in seinem "Das Altskopzentum als Sekte" 
(S. 11) : "Durch Beobachtungen wird festgestellt, dass alle Anhän­
gerinnen des Skopzentums unter den Mädchen sich gewöhnlich als 
solche erweisen, die die Keuschheit bewahrt haben, überhaupt ist das 
Betragen ein fanatisch die Ehe bekämpfendes. Ehegatten hören, nach­
dem sie in die Sekte getreten, auch wenn sie die physische V er­
stümmelung nicht haben sollten, mit dem fleischlichen Zusammenleben 
auf, schlafen gewöhnlich in verschiedenen Hälften (des Hauses). Die 
skopzischen Familien sind des heranwachsenden jungen Geschlechts 
beraubt und hinterlassen den Eindruck eines aussterbenden Hauses". 
- (S. 16 :) "Die Steuermännin des Schiffes ... bemüht sich mehr 
als andere darum, die Verheirateten zu scheiden und die Unverheira­
teten in den Gewohnheiten des Junggesellenlebens zu befestigen, sie 
erzieht auch in dem die Ehe bekämpfenden Geiste der Sekte die 
jungen Mädchen". 

Wenn im Unterschiede von der Lehre Seliwanows selber 
die Verschneidung späterhin so sehr das Übergewicht über alles 
andere erbalten hat, dass sie zumeist allein genannt wird, wann 
von dem Mittel der Errettung die Rede ist (vergl. oben S. 118, 
192, 366, 505, 551, 553, 558 f., 560, 664, 590), so ist damit nicht 
gegeben, dass die Skopzen angefangen hittten, weniger Gewicht auf 
die volle i n n e r e u n d ä u s s e r e K e u s c h h e i t zu legen, als 
Seliwanow. Es lässt sich nur hie und da beobachten, dass sie seine 
Vorschriften im Sinne der V eräusserlichung verschärft haben. 

Die geschlechtliche Enthaltsamkeit ist oft in den Schwur­
formeln itir den Eintritt ausdrücklich genannt und ist ein über­
aus h~nfiger Gegenstand der Ermahnung auf den gottesdienst­
lichen Versammlungen. Im Allgemeinen wird gelobt und er­
mahnt, "leidenschaftslos" 1), in "Keuschheit zu leben" (vergl. z. B. 

1) So heisst es in der von Jwan Andrejanow mitgeteilten Schwur­
formel • nicht leidenschaftlich, sondern leidenschaftslos leben" (bei 
Warad. S. 260, bei ~fein. 1872, 3. B. S. 30/S). 



oben S. 12f, 293), "keine Unzucht zu treiben", die Mädchen, 
,,ihre Jungfräulichkeit zu bewahren" (vergl. oben S. 124), die 
Männer, mit dem weiblichen Ges~hlecht keinen Geschlechtsver­
kehr zu haben (vergl. oben 8. 107, 117, 186, 360, 393, 4:14:, 417, 
437, 460, M3, C>52), selb& t mit dem gesetzlichen Weibe nicht, 
sondern mit ihr brüderlich zu leben (vergl. oben 8. 107, 117, 360, 
505, 651 f., 061). Tolstoi sagt von den kaukasischen Skopzen 
(8. 64 f.), dass sie die Vermischung mit dem gesetzlichen Weibe 
ilir eine grosse Sünde halten und wenn man sie auf Gen. 2, 24: 
hinweist, entgegnen: "Die Ehe muss nicht fieiscblieb, sondern 
geistlich, d. h. die Seele die Braut und Christ6s ihr Bräutigam sein•. 
Melnikow berichtet aus der Akte eines Prozesses im Korskisehen 
(M 313 des J. 1836), dass eine Skopzin sich deswegen die Kehle 
abgeschnitten, weil ihr Mann mit ihr eheliche Beriehungen haben 
wollte (1872, 2. B. S. 88). Von einer andern t:ikopzin im Gouv. 
J enise in Sibirien teilt er mit, dass sie, obgleich sie bereits als 
solche verurteilt (1834) und nur wegen der Minderjährigkeit ihrer 
Kinder nicht verschickt worden war, unaufhörlich ihren .Mann 
bestürmte, sich verschneiden zu lassen, indem sie ibm versicherte, 
dass "die geschlechtliche Verbindung die grösste Sünde sei, die Ver­
schneidung aber ein gottwohlgefälliges Werk; und dass wenn er sich 
und ihre Kinder verschneide, so wUrden sie alle die Errettung der 
Seele erhalten und heilig werden" (1872, 2. B. S. 109 u. 161, aus 
Akte M 170 des J. 1838). Wenn Kalatusow (Abriss der. Da­
seinsweise und der Glaubensmeinungen der Skopzen. Aus den 
Et·zäblungen der Wandrerin Rodionowa, Die Epoche 1865 Ja­
nuar 8. 15) von den von seiner GewiLhramännin geschilderten 
Skopzen erzählt, dass diejenigen unter ihnen, die sich aus Angst 
oder Kleinglauben nicht verschneiden lassen, Kampfer an den 
Schamteilen tragen, so steht diese Nachricht ganz vereinzelt da, 
aber seine .Mitteilungen machen durchweg einen so echtes Ein­
druck, dass sie wohl glaubwürdig sein dürfte. Sie beweist dann 
auch, dass das Bewusstsein von der Sündhaftigkeit der sexuellen 
Erregung bei den Skopzeu lebendig bleibt. 

Obgleich es nun aktenmässig bezeugt ist, dass Skopzen nach 
dem Beitritt zur Sekte, ja nach der V erschneiduug heiraten (vergl. 
oben S. 724, Anm. 1 u. 2), so handelt es sich hierbei uni Aus­
nahmen, zu denen vermutlich der Dispens von der Gemeinde 
eingeholt werden muss. Letzterer wird wohl nur erteilt, wenn 
genügende Gründe angeführt werden, grosse Armut, die es nicht 
gestattet, eine Arbeiterin zu dingen, oder tatsächlich vorliegende 
Gefahr, als Skopze zur Verantwortung gezogen zu werden. Denn 
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~s ist überaus häufig bezeugt, dass das Heiraten verboten :wird. 
Zu den oben (S. 119, 193, 2"N, 379, iOO, · 509) mitgeteilten Zeug­
nissen seien noch folgende augefuhrt: Die Skqpzen des Gouv. 
Mogiljow ermahnten die in ihre Sekte Eintretenden "dass die Ver­
heirateten das Leben mit den Frauen liessen, die Mädchen aber voll­
ständig die Ehe ablehnten,. (aus Akte 1-i 20 des J. 1819 bei Meln. 
1872, 2. B. S. 82). "Die Skopzen aus dem Kreise Fatesch des Gouv. 
Kursk lehrten dasselbe• <Akte 1-i 19 des J. 1822). "Der Bauer des 
Dorfes . Opalicha des Nischegoroder Kreises Baranow, Sohn eines 
Skopzen, gab an, dass die Skopzen ihren Anhängern verbieten zu 
heiraten und sich heiraten zu lassen ... (aus Akte 1-i 13 des J. 1827). 
- Demgernäss ist es denn auch sehr häufig bezeugt, dass die 
Mädchen, die in skopzischen Werkstätten angetroffen wurden, 
aber auch solche im Dorfe, erklärten, dass sie nicht heiraten 
wollen (vergl. oben 8. 404, 661, 673), doch wohl weil ihnen 
solches als unerlaubt, sündhaft eingeschärft worden, auch wenn 
letzteres nicht offen eingestanden wird. Die gesetzliche Ehe wird 
eben selbst verachtet, nicht nur der Geschlechtsverkehr in ihr. 
Dafür ist Beweis eine Stelle in der ,.Meldung'" J wan Andreja­
nows (bei Waradinow S. ~55, bei Mein. S. aoi): "Ein Skopze aus 
Nischni-Nowgorod, ein Unteroffizier sagte, dass Juda sich nicht an 
einer Espe (osina) erhängte. sondern Aksina (Aksine) heiratete. Sie 
sagen von dem, der in die Ehe tri'tt : so und so hat. sich erhängt 
oder sich herumgedreht 1), und die Heirat halten sie fnr eine grosse 
Sünde" (in der längern Rezension wird letzteres Wort auch Uro­
mow selbst zugeschrieben, 1872, 2. B. 8. 83). Aber auch noch 
in neuester Zeit erklärte der Skopze W asili N ewerow nach dem 
Zeugnis Nikitas (vergl. oben S. 608 f.) : "Die Ehe, das ist eine 
Abscheulichkeit, Unzucht• (8. 503). Es wirkt hier zweifelsohne die 
chlüstische Verachtung der kirchlichen Ehe nach (vergl. ß. I. 
8. 313 ft'.), während das bei den Chlüsten unerhörte ausnahms­
weise Gestatten der Eheschliessung sich daraus erklärt, dass, je 
mehr die Männer verstümmelt sind, desto weniger die Ehe eine 
Gefahr bedeutet. Denen, die als Eheleute in die Sekte eintreten, 
wird, wie es scheint (wohl aus demselben Grunde) konsequenter 
als bei den Chlüsten (vergl. B. I. 8. 316 f.) das Zusammenbleiben 
gestattet, natürlich mit Ausschluss des Geschlechtsverkehrs. Nur 
in diesem Sinne ist die oben mitgeteilte Forderung zu ver­
stehen1 das Leben mit den Frauen zu lassen. So wurde in 
dem Panowschen Prozess zu Saratow (vergl. oben S. 450 ff.) vom 
Major Bükow in Erfahrung gebracht, dass .sie die Verheirateten 

1) Wohl Anspielung an die Umflibrung bei der recbte;läubigen Trauung. 
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zur Auflösung des Ehebundes überreden, um mit dem Weibe zu leben, 
wie ein Bruder mit der Schweste1·" (Meln. 1~72, 2. B. S. 83 au 
Akte ~ 33 des J. 1834). Hier ist der zweite Satz Kommentar 
für den ersten. Ja sogar, wenn nur der eine Teil sich zur Sekte 
bel{ehrt, wird die Auflösung cler gesetzlichen Ehe nicht gefordert~ 
wohl weil man hofft, so den andem Teil noch eher zu gewinnen. 
Auch würde die soo t zu erwartende Klage des aodern Teil& 
nicht nur dem Ehegatten, sondern der ganzen Gemeinde ge:fithr­
lich werden. Dass sogar, wenn der Mann rechtgl!tubig bleibt~ 

rlie skopzische Frau sich nicht von ihm trennt, dafür haben wir 
bereits (oben S. 72~) ein Beispiel angeführ t, welche auch zeigt, 
wie energisch an j enem von ihr Bekehrungsversuche angestellt. 
wurden. Für den umgek ehrten Fall bietet eine charakteri tische 
Illustration das Bekenntnis einer in neuester Zeit förmlich zm~ 

Rechtg·läubigkeit zurückgekehrten Skopzin (vom Missionar Pe­
rechwalski der "Missionsrund chau" mitgeteilt, 1905 Chronik d~ 
Märzheftes S. 791-793 von M.). Kaum war der Mann zur 
Skopzensekte beigetreten, so liess er das eheliche Zusammenleben 
mit ihr, weil er das für eine Ab cheulichkeit zu halten ange­
fangen. Er, der schon früher sehr raub zu ihr gewesen, habe 
ihr durch Schmähungen und Schl!tge das Leben so unerträgliclL 
gemacht, dass sie sich nicht anders zu retten gewusst, als durch 
Deitritt zur Seltte und Annahme der Verschneidung (an den 
Brüsten), deren Richtigkeit ihr damal eingeleuchtet, worauf ich 
ihr Verh!tltnis wie mit einem Schlage gebes ert (sie lie s sich 
erst feierlich in die R echtgläubigkeit wieder aufnehmen, aJs de1~ 

Mann gefänglich eingezogen wurde). 
Nach alledem muss clie noch von Georgijewski hinsichtlich 

der Skopzen des Gouv. K aluga, wiederholte (Bemerkungen über 
die Skopzen 1~53, erst 1867 abgedruckt in " Denkschriften dm· 
russ. geogr. Gesellschaft in der ethnogr. Abteilung, B. I. 
5213-539) ältere Behauptung, sie hielten s ich von ihren Frauen 
erst fern, nachdem sie zwei oder d1·ei Kinder zur Erhaltung ihre 
Goseblecht gezeugt, als d n r c hau irrig bezeichnet wm·deu, 
wa schon I\. elsijew richtig erkannt bat (vcrgl. oben S. 703 Anm.). Zu 
dieser Behauptung mag man von der Beobachtung aus gekommen 
·ein, das in maneb en Skopzenhlluse rn einige Kinder vorhanden 
s ind . Aber die sind ebe n vo1· dem Beitritt zu1· Sekte gezeugt. 

Ebenso wie YOll den Chl üsten (vergl. B. I. S. 315) wird 
auch von den Skopzen zuweilen berichtet, das. sie dio Kinder­
verachten, sie "kleine Sünder'', ,ju nge Katzen", "Welpen" nennen 
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(z. B. Iwan Andrejanow bei Warad. S. 255, Mein. S. 304, nach 
der längeren Rez. 1872, 2. B. S. 83, mit der Hinzufügung, ,.dass 
die Hebammen für ihre Arbeit keine Verzeihung erhalten werden" ; 
Georgijewski S. 528; Nadeschdin S. 218; Mein. 1872, 2. B. S. 88 
nach Akten 18 des J. 1836; Wasili Newerow a. a. 0.; der zuletzt. 
genannte Ausdruck nebst "Speiehelflüssige" auch von Perechwalski 
Itir die Rjasaner Skopzen bezeugt: Missionssammlung 19J4 "Die 
8kopzen", 8. 190). Dass aber auch die Kinder von Skopzen ihre 
Eltern nur "Onkel" und "Tante,; nennen dürfen, finde ich 
nicht bezeugt. 

Die V oraehtuug der Eho un<l des Kindergebllrens bei den 
Skopzen zeigt sich auch darin, dass sie wio die Cblüsten (vergl. 
a. a. 0.) nicht auf Hochzeiten, Geburtsfeiern, Taufen gehen dürfen. 
was auch sie bereits beim Eintritt durch Schwur geloben müssen 
(z. B. von Iwan Andrejanow in unmittelbarer Fortsetzung der 
oben S. 729 mitgeteilten Worte bezeugt). 

Dass wirklich die Skopzen das Ideal der völligen sexuellen 
Enthaltsamkeit festhalten und 'nicht meinen, durch die Ver­
stümmelung in dieser Hinsicht bereits alles getan zu haben, 
dafür- ~ind schliesRlieh ein authentischer Beweis ihre Lieder, 
in denen immer wieder zu ersterer ermahnt wird. Eine ganze 
Reihe der oben unter anderem Gesichtspunkt mitgeteilten sind 
auch in dieser Hinsiebt lehrreich. Ist das "Gesetz Adams .. 
der wütige Elefant, der viele Seelen in das heisse Feuer 
treibt" (vorgl. oben S. 610), die sexuelle Sinnlichkeit, so ist doch 
nicht in dem Sinne davon die Rede, das~ sie durch die Ver­
sehneidung besiegt wird, da Akulina Iwanowna, die doch nicht 
die Versehneidung gebracht hat (vergl. oben S. 41 :8'.), bereits 
ihretwegen "für die Seelen eintritt". Die Warnung vor der Ehe 
wird in einer Weise symbolisiert (oben 8. 613 Anm.), dass man 
sieht, der nahe V er kehr zwischen den Geschlechtern wird über­
haupt verpönt. Wenn einerseits als Zweck der Wirksamkeit: 
Seliwanows bezeichnet wird, "dass man keine Laster begehe" 
(oben S. 615), andre1·seits vor dem jüngsten Gericht himmlische 
Mächte "alle Laster prüfen'', "überall reinfegen" werden, so kann, 
so gewiss hierbei an die sexuellen Versündigungen gedacht ist, 
doch nicht gemeint sein, dass durch die blosse V erschneidung 
solches erreicht wird. In dem ersterau Liede tritt dem "Nicht­
begehen der Laster" das "Nichtl11ssigsein" an die Seite. Die 
"Lässigkeit", "Trägheit" (lenostj) ist schon ein von Seliwanow 
(S. 6) gebrauchter Ausdruck für sexuelle Lascivität und wie bei 
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ihm wechselt er auch bei den Skopzen mit dem im Russischen 
ähnlich lautenden für Wollust (lepostj) . Dass diese "nicht mehr 
sei", wird in der Tat in einem andern Liede (oben S. 619) als 
Zweck der Geburt Seliwanows angegeben. Dass zweite Lied 
bildet aber eine nicht unwichtige Ergänzung für die nicht seltenen 
anderen (z. B . oben H. 556), nach welchen beim jüngsten Gericht 
nur nach dem Besitz des "Sigels", der Verschneidung gefragt 
werden wird. Auch wenn die :Fahrt nach Patersburg zu Seli­
wanow dazu dient, "mit dem Leibe nicht Nachsicht zu haben" 
(oben S. 625), so wird nicht nur an die Verschneidung gedacht 
sein, die freilich alsbald mit dem " Anziehen der weissen Ge­
wänder über die Schultern" direkt bezeichnet ist. Denn parallel 
tritt dem ersteren Ausdruck "das dem lebendigen Gotte Arbeiten" , 
d. h. es wird an die das Fleisch schwächencie Wirkung der Ra­
denije gedacht (vergl. B. I. S. 305 f. und unten). Wenn ferner 
in den Liedern (oben S. 66~) über den eigentlichen Grund der 
Verschickung Seliwanows das "schwächliche Leben" seiner Pe­
tersburger Anhänge1·, ihr ,.Schwachwerden", ihr " Freiheit Geben 
den Leibern", ihr "Nichttragen der Mühe Gottes" genannt wird, 
so l<ann nicht an einrei ssenden Verzicht auf die Verschneidung 
gedacht sein . Denn sie sind selbstverständlich alle als verschnitten 
vorgestellt, wie sie es denn tatsächlich waren (vergl. oben S. 383). 
Sondern es ist an Nachlassen iu der sexneBen Strenge, etwa an 
zu ungeni erten Verkehr der Geschlechter unter einander gedacht, 
was f1·eili ch den Patersburger Skopzen mit Unrecht nachge agt 
wird , nur nm irgendwie di e Verschickung Seliwanows zu erklären. 
Entsprechend wird dem " Gottesgesohlecht" , den Skopzeu, in dem 
oben (S. 667 ff. ) mitgeteilten eschatologi schen Liede gedroht, da s 
wenn es "schwächlich" sein wird, seine Plätze das "weltliche" Volk 
einnehmen wird. In dem andern (8.678) werden sie,die " Schwachen", 
angesichts des baldigen Gerichts CJ'mahnt, sieb zu be sern. 

Dass di e Vermeidung der "Schwäche", des sexuellen sich 
G ehenlassens bi s z u m h e u t i g e u Ta g e das Ideal der Skopzen 
is t, beweisen di e Yon Schewalej ewski neuerdings als bei den 
S kopzen des Gouv. Kmsk gebräuchlich nachgewiesenen Lieder. 
Das eine schildert de n Sündenfall im Paradiese als "Sch wäcbe" 
(Missionsrundschau 1906, S . 189): 

Sawa6f kam vom Himmel herab (s-chodil), 
Pflanzte einen grünen Garten an (nasadil), 
Friedigte ihn mi t einer Einfriedigung ein (ogradil) , 
Setzte die ersten Leute hinein (posadil). 



733 

Sawaof sagte (gvw-oril) ihnen, 
Dass sie aus jenem Garten (sadu) nicht weggehen möchten. 
Nicht durch die Umfriedigung (ogradu) schauen möchten. 
Denn hinter der hohen (wüsokoi) Umfriedigung 
Befindet sich ein tiefer (glubOki) Graben, 
Geschmückt mit vielen Blumen (zwetami), 
Lockend mit vielen Sünden (grecbami). 
Die ersten Leute waren (büli) schwach, 
Gingen aus jenem Garten hinaus (wüchodili) ; 
Sie nahmen ihre Schutzhülle (pokr6w) ab, 
Fielen gerade in den Graben (row). 

Ein anderes legt die Warnung vor der "Schwäche", der 
"bittern Frucht", dem "berauschenden Bier" der Sinnlichkeit 
dem in Petarsburg vorgestellten Seliwanow selbst hl den Mund 
(S. 190 : "Im Garten, im Garten, im grünen Garten" ... ) : 

Höret ihr, zarischen Freunde, 
Weswegen der Herr verbot (sapowedO.wal), 
Was euch der Heilige Geist predigte (propowedüwal}, 
Schwäche zu verüben verbot (sapowedüwal): 
Geniesset nicht die bittere (gorkawo) Frucht, 
Betrinket euch nicht an dem berauschenden (pjanawo) Bier. 

In einem parallelen Liede ohne deutliche Lokalisierung 
(S. 191 mit gleichem Anfang) tritt dafür das "Bewahren der 
Reinheit" ein : 

Es befahl uns der Erlöser, 
Die rechte Reinheit zu bewahren. 
Bewahret ihr das reine Gesetz . . 

In einem dritten Liede erscheint das "Lassen alles Leib­
lichen, das "Abstehen von der Schwäche" als Vorbedingung, um 
das letzte Gericht zu bestehen (S. 694): 

Es. verlautbarte der Herrscher 
Mit seinen goldneo Lippen : 
"Wenn doch, meine Lieben, 
Ihr lebtet, aber nicht sündigtet (greschili) 
Wenn ihr doch, meine Lieben, 
Alles Lei bliche (telesnoje) Ii esset. 
Aber das Himmlische (nebesnoje) erwähltet" 
Lasst uns das schreckliche Gericht erwarten. 
Ilja der Profet begann zu donnern (sagremel), 
Schwach zu leben hiess er (weh~l) alle nicht. 
Lebet, verzaget (unüwaite) nicht, 
Von der Schwäche stehet ab (otstawaite). 
Blicket zurück, 
Überschauet alle Laster, 
In denen ihr euch früher befandet . . . 

• 
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8chliesslich ist ein Lied, das gleichfalls die Ermahnungen 
dem in Petcrsburg vorgestellten Seliwanow in den Mund legt , 
deswegen besonders interessant, weil es zwar ganz entsprechend 
der Art Seliwanows in seinem "Sendschreiben" (vergl. oben S . 
688) an die "Reinheit" und "Jungfräulichkeit" noch andere Tu­
genden knüpft, die Ermahnungen zu alledem in difl, sich ver­
schneiden zu lassen, auslaufen lässt, aber nun nicht, wie er e. 
getan, das alles r.usammen al s conditio sine qua non der Er­
rettung ausJrücldich hinstellt (S. 190). E s ist zugleich das älteste, 
da es davon redet, wie Seliwanow zu seinem Nachfolget· (in Pc­
tersburg) einen reichen Kaufmann bestellt (vergl. oben 8. 386): 

Es Yerkiindigte Herrscher Väterchen : 
0 ih1· Kindlein, alles Herzens-(Kindlein ), 
l\leine Freunde. Grafen und Fürstinnen, 
Ihr alle Paradiesesrangklassen, 
Diener, treue SklaYen, 
Liebe Waisen. 
Ich \'erweilte (prebüwal ) mit euch, 
\\' iihl te einen • achfolger aus (wübinil ), 
l\lii' einen geliebten Yerwegenen \\'ackem (molodza) 
Und reichen l{aufmann (kupz<'t). 
Glauben. Sanftm ut und Ged uld (terpeHije). 
Reinheit, Jungfräulichkeit, Demut (smirenije) 
Rief ich aus, schrie sie aus 1 ), 

Diese unschätzbaren Besitztümer. 
Aber froh wäre ich ( bül) über den, 
Wer meine Ware kaufte (kup il) 
Euer Leben werde ich iindel'll. 
Tretet ihr auf die Sünde 
:\Jit eurem rechten Fuss. 
Auf die Aspis. den Skorpion (skorpiju) 
llnd auf die \\'ilde Schlange (smeju) .. 

Am nl1chsten kommt dem Gedankengange 8eliwanows das 
neuerdings an den Ta g getretene (oben S. 694, Anm. '2 mitgeteilte) 
" ,Vort vom sch recldi chen Gericht", wei l hier zwar die Versehnci­
dung als die Grundlage der wahren Sittlichli:eit erscheint 2), ihr aber 
nicht nur das "l!"ürchteu der Schwäche", sondern auch das "sich 
l~ntfernen Yon allen dunklen Werh:en", das " Erfüllen der Gebote 
des Herrn" an die Seite tritt zu r rechten Vorbereitung auf den 
Tod r.ur Erlangung des wahrhaften L ebe ns 2). 

1) Gl' ml'int : wie ein "\usmfer seine \\'aren. 
2) Originell und ohne Parallele in sonstigen skopzischen Doku­

men ten ist hier die Auffassung der Yl'Jrschneidung (= "das vollstän-
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Wenn Seliwanow ermahnt, dass "Brüder" und "Schwestern" 
sich nicht in gegenseitiges "Anschaun vertiefen" sollen, Dicht 
"müssige Gespräche und Gelächter mit einander haben", ja nicht 
ilinmal "nahe von einander", "an einem Orte sitzen" sollen (8. 
5, 7, 25, 40), so wird das alles durch die Befürchtung begründet, 
dass dadurch die Wollust entstehen könnte. Es sieht nun wie 
eine blosse Veräusserlichung dieser Ermahnungen aus, wenn es 
skopzische Sitte geworden ist - wie es nicht selten bezeugt 
wird -, dass man den Frauen nicht die Hand gibt 1). Andrer­
.seits aber begründen diese Zeugnisse selbst z. T. solches mit der 
Verachtung, die dem Weibe als der Verführung zur geschlecht­
lichen Sünde entgegengebracht wird, auch dem verschnitteneil 
Eine solche Verachtung des weiblichen Geschlechtes ist für Se­
liwanow selbst nicht bezeugt. Sie scheint sogar ausgeschlossen 
zu sein durch die hohe Verehrung die er der Jungft·au Maria 
wegen ihrer Unbeßecldheit und Reinheit zollt (S. 39), und durch 
die Verehrung und Dankbarkeit, die er Akulina lwanowna und 
Anna Romanowna bewahrt. Aber l!aria kommt wohl als Aus­
nahme wegen des Glaubens an ihre unbefleckte Empfängnis in 
Betracht und so ganz ausgeschlossen ist es doch nicht, dass Se­
liwanow diesen Glauben irgendwie auch auf Almlina lwanowna 
übertragen hat, da er ihr sonst Prädikate zulegt, die die Kirche 
ilir jene reserviert, wie z. B. "himmlische Königin" (S. 15, 23, 
41, 54). Und dann liegt in der Bezeichnung der Wollust über­
haupt als "weibliche Wollust" (8. 7, 8) doch in der Tat die Vor­
stellung, dass die Verführung zur sexuellen Sünde vom Weibe 
ausgeht 2). Bei seinen Anhängern mag diese Beurteilung mit der 
zunehmenden Erfahrung sieb verschärft haben, dass die Ver­
schneidung die Sexualität des \Veibes nicht zu vernichten ver­
mag, wie beim Manne, ja kaum in bedeutendem Masse herab­
zudrücken. 

-dige Tragen der von Gott gegebenen Sache•) als :Mittel, die voll­
ständige Vergebung der (früheren) Sünden zu erlangen, und das sich 
hier aussprechende Bewusstsein der Sündhaftigkeit auch nach der 
Verschneidung. 

1) Der Schluss des oben S. 613, Anm. 2 aufgeführten Liedes 
ist wohl nur symbolischer Ausdruck für das Verbot der Ehe. 

2) Hier ist die Deutung der Paradiesesgeschichte wohl mit mass· 
gebend, aber auch die Kirche hat die Vorstellung, dass das Weib in 
sexueller Hinsicht unreiner ist als der Mann, wie z. B. das Verbot 
-des Zutritts zum "Allerheiligsten" in den Gotteshäusern beweist. 
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Ich bringe nun die Zeugnisse in chronologischer Reihenfolge, 
ind.em ich auch solche mit aufnehme, die nur die Verachtung 
des weiblichen Geschlechts aussagen. 

In der oben (S. 415) ausgelassenen Schilderung des Ritus 
bei der .Aufnahme eines Knaben in eine skopzische Gemeinde 
Moskaus im J. 1835 gehört zur Antwort auf seine Erklärung auf 
dio Eingang frage, warum er gekommen sei, uass zum Leben nach 
ihrer Weise gehöre: .Die Frauenspersonen zu fluchen und nicht. 
nur nicht zu heiraten, sondern nicht einmal sie mit den Händen zu 
berühren" 1 ). 

Dahl gibt in seiner "Denkschrift über die Glaubensmeinungen 
und Riten der Skopzen" von 1814 unter seinen aufgrundvon Akten 
aufgeführten 8 Regeln der Lehre uer Skopzen (als 4.) an (bei 
Mclnikow 1872, 3. B. S. 171): "Sich von den Frauenspersonen zu 
entfernen, als von befleckter Abscheulichkeit" (von Nadesohdin wie-
derholt S. 137). 

Tolstoi sagt von den Skopzcn in Transkaukasien (8. 58 f.): 
... .,sie halten für eine Sünde die allergeringste Berührung eines. 
Skopzen mit einer Skopzin, sogar eine zufällige, sodass wenn ein 
Skopze auf gewöhnliche Weise mit seinem Weibe, mit einer andern 
Skopzin oder mit einer fremden Frauensperson umgebt, er dem Vor­
wurf verfällt, der mit dem Wort .lt~postj" (Wollust) ausgedrückt ist, 
d. i. (er gilt als) einer, der das Streben zur unschönen Leidenschaft. 
des Sinnans des Herzens hat. Zur Bestätigung der Verpflichtung des 
Sichfernhaltens der Skopzen von den Skopzinnen führen sie aus der­
Heiligen Schrift den Vers an" ... (e folgt apoc. 14, 4) 2). 

Glaubhaft ist es, dass das Gleichnis von den Schafen und 

1) 1och älter wäre die Aussage eines Solowezker Skopzen (von 1826), 
er sei nach seiner Aufnahme u. a. in dem skopzischen Gebot unterrichtet 
worden, .,die Frauenspersonen zu verabscheuen" (bei Mein. 1872, 1. B. S. 55). 
Aber die er kurze Ausdruck ist hier vielleicht nur starker Euphemismus 
für ~!eidung des Geschlechtsverkehrs. 

2) Nur anhangsweise sei die zeitlich nächstfolgende Aussage­
Kelsijews über die Galatzer· Skopzen angeführt, auf welches sich die­
russischen Dar teller zuweilen berufen (Die Doppelgläubigen des h. 
Russl. I. S. 600 unmittelbar nach der· Behauptung, die Ver chneidung 
der Weiber habe aufgehört, vergl. oben S. 719). Denn wenn bier­
ihnen die Seligkeit abgesprochen wird, so ist das zweifellos im skop­
zischen Sinne unrichtig: .,Die ~lannspersonen verhalten sich zu ihnen 
(den Skopzinnen) mit grösster Verachtung: sie es en nicht mit ihnen zu­
sammen, nehmen sie nicht an die Hand und teilen ihnen in jener " elt. 
nichts Gutes zu. Sie nennen sie Stinkende. Lange konnte ich nich 
in Erfahrung bringen, wofür sie das schöne Geschlecht so schelten, aber die 
Frau eiues Skopzen erklärte mir die Suche. Auf dem schrecklichen Ge­
richte werden die Beschnittenen auf die rechte Seite treten, weil ie­
L ä m m c r sind, aber wir mit den Weibern auf die linke, wir sind mit 
hnen Böcke. Aber Böcke riechen bekanntlich nicht nach Eau de Cologne'" _ 
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Von den im J akutsltischen angesiedelten Skopzen sagt der Ar­
tikel "Die im Gouvernement Jakutsk anget~iedelten Sektierer" von 
A. S. (8. 31), dass die Frauen den Männern nicht die Hand geben. 
Von den sibirischen Skopzen überhaupt sagt Wruzewitsch (S. 175): 
"Wenn eine Mannsperson (ins Haus oder in die Versammlung) ein­
getreten, so gibt er . . . allen die Hand, ausser einer Frauensperson, 
die als unrein, Sünde, Mutter der Sünde gilt, sogar eine.verschnittene. 
Inkraft einer solchen Behauptung isst die Frauensperson getrennt von 
den .Männern ; in Gegenwart von Männern hat sie nicht einmal das 
Recht sich in jenem Zimmer zu setzen, wo die Mannspersonen sich 
befinden•. Ferner teilt W. als Äus!lerung eines skopzischen Pro­
feten im Gespräch mit ihm mit: .Das Weib ist Sünde und Sünde 
darf man nicht berühren. Der da berührt, sündigt, befleckt sich, aber 
dies ist Gott zuwider. Bei uns ist es Sitte, wenn ein skopzisches 
Weib als leibliche Mutter ihrem Sohn das Hemd ausgewaschen ... 
so muss sie es, um ihm zu übergeben, auf einen Stuhl oder Tisch 
legen, aber ihm nicht in die Hand geben, um nicht den Sohn zu be­
flecken. Das wahrhaft gläubige \V eib tut auch also 1 ). - Gott schuf 
Ewa, um den Menschen zu bestrafen und zu versuchen •. 

Schewalejewslü sagt von den Skopzen im Gouv. Kursk (Das 
Kurskar Sektenturn S. 59): "Überhaupt alle skopzischen Weiber 
und Mädchen halten es für eine Sünde, mit den Männern Osterküsse 
zu wechseln. indem sie gewöhnlich sagen, dass ihre Lippen mit 
Schmalz bedeckt seien. Übrigens werden zuweilen auch andere Mo­
tive sittlicher Art angeführt: • Wir {berühren) weder die Finger, noch 
die Lippen, beobachten Reinheit", erklärte uns z. B. die skopzische 
Leiterin des Dorfes Pestschä.noje im Kreise Obojan Marija Stepanowa. 
Penkowa, als die Unterredung das österliche Küssen streifte" 3). 

Durch diese Verachtung des weiblichen Geschlechts und die 
möglichste Vermeidung jeglichen Verkehrs mit ibm entfernen 
sich die Skopzen recht weit von den Chlüsten, bei denen _die 
Annahme der Gleichheit der fleischlichen Natur beider Ge­
schlechter und der gleichen Möglichkeit der Ekstase flir beide 

Glaubhaft ist es, dass das Gleichnis von den Schafen und Böcken auf Ver­
schnittene und Unverschnittene bezogen wird. Aber wie können in letztere 
die Weiber miteingerechnet werden, wenn die Skopzen ihre Verschneidung 
für überflüssig halten 7 Mit letzterer Behauptung fallt auch die Authenti­
zität der Deutung des GIE~ichnisses. Dass bei den Skopzen Männer und 
Frauen nicht miteinander essen, finde ich nur noch einmal bezeugt (bei 
Wruzewitsch, s. unten), häufiger aber das Gegenteil (vergl. z. B. oben S. 564). 
Vor allem sind die Mahlzeiten nach den Gottesdiensten gemeinsame (s. unten), 
doch wird zuweilen bezeugt, dass Männer und Frauen an verschiedenen 
Tischen essen (z. B. oben S. 566). 

1) Dieser Satz beweist, dass sich jene Rigorosität bei den Skopzen 
nicht durchgesetzt hat. 

2) Nicht deutlich hierher gehört die Angabe der Terichowa im Pro­
zec;r3 der Gnrina (vergl. oben S. 576), da die Zurückhaltung nicht den Männern 
als solchen, sondern als Andersgläubigen zu gelten scheint. 

Gru•, Ruu. Sekten II. 4 7 
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es zu einer Art Gleichberechtigung beider gebracht hat, dio den 
Verkehr I'.Wi eben ihnen zu einem ganz ungezwungenen macht 
(vergl. be ·. B. I. S. 495). Trotz der gleichen Grundanschauung 
beider Sekten, dass der sexuelle Verkehr die Sünde x. E. sei, 
konu te sich doch dieset· Unterschied herausbilden, weil gegen­
über der V erschneidung vielmehr die Verschiedenheit der fteisch­
li chen Natur zum Bewusstsein ltam. Schon Seliwanow hat an 
dem harmlosen V er kehr der Geschlechter bei den Chlüsten, iu­
sonderheit bei den Gottesdiensten, Ar.stoss genommen (S. 25). 
Er bat ihn durch Trennung der Geschlechter bei letzteren zu be­
seitigen gesucht. Sie ist freilich er t für die Patersburger Zeit 
bezeugt (Yergl. oben S. 206, 209), mag aber schon früher von ihm 
eingeführt worden sein. Da die skopzisohen Gemeinden vielfach 
aus chlüstiscben her vorgegangen sind, ist es nicht vet·wtmderlich, 
dass sie sich nicht gleich überall durch etzte. Aus der Angabe 
Cuoluikows geht hervor (oben S. 414}, da s in Mo ltau die Tren­
nun g· erst um 1820 sich durchsetr.te; nach der Au sage Wasil­
jews (S. 415) ist sie bereits so streng durchgeführt, das die 
Mu tter, die ihn doch r.ur Sekte bekehrt hat, bei seiner feierlichen 

· Au fnahme in dieselbe nicht zugegen sein darf. Wenu im Schiffe 
Panows (vergl. oben S. 453) noch in den dreissiget· Jahren und 
im Schiff der Miljutins (nach Krüscbin S . 513 f. ), wie es oheint, 
noch bedeutend länger die Gemeinsamkeit der Andachten für 
beide Geschlechter ich erbalten hat, so ist das nicht weiter auf­
fällig. da beide Schiffe noch stark von der ehlüsti oben Tradition 
abhäugig waren (nrgl. oben S. 457, 366). Aber e i. t olche!:! 
auch von Schiffen bezeugt, bei deneu letztere nicht nachwei bar 
ist (so neuerding im Sch iffe der Gnrina, vergl. oben S. 565 f., 
572 1). Wi e es möglich gewesen ist, dass sieb der deutliche Will e 
Seliwauows bi s heute nicht in allen skopzischeu Gemeinden 
durchgesetzt hat, i:, unanfgekltlrt geblieben (die hier vorliegende 
Schwierigkeit ist. den ru ssischen Forschern noch gamicht r.um 
Bewusstsein gekommen). 

'V edct· die skopzische Verachtung der Frauen, die übrigen 
häufiger bel'.eugt sein könnte, noch die Furcht vor ihnen als dem 

I} \\' enn zuweilen bezeugt wird (z. B. von l\Ielnikow 1872, 2. B. 
S. 129 nach Akte J\2 19 von 1 22. M 33 von 1834, ]'.& 99 von 1 41), 
dass Männer und \\·eiber im selben Raum abwechselnd tanzen, so ist 
auch das als Tr·ennuno· der· Geschlechter aufzufassen. Sie ist nur 
deswegen nicht vollständig durchgeführt, weil det· betreffenden Ge­
meinde nur e in Raum fiir die Andacht zur Verfügung steht. 
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Sitz der Verführung hat das häusliche Zusammenleben auflösen 
können. Die ökonomische Notwendigkeit ist eben zu stark. Ich 
vermute, dass die Verachtung oft nur eine theoretische bleibt, 
nicht nur weil die chlüstische Wertschätzung nachwirkt, sondern 
wegen der bei den Russen häufigen natürlichen Präponderanz 
der Frau über den Mann. Mag auch das V erbot der Berührung 
von der Verachtung der Weiber seitens der skopzischen Männer 
seinen Ursprung haben, so hat es sich vielleicht nur deswegen 
allgemeiner durchgesetzt, weil es den asketischen Neigungen der 
Skopzinnen, die bei ihnen besonders stark zu sein scheinen, ent­
gegenkam (vergl. die oben S. 737 mitgeteilten Aussagen gerade 
auch von Skopzinnen darüber). Bleiben die Eheleute, die sich 
der Sekte angeschlossen, auch weiterhin zusammen wohnen, indem 
das von den Chlüsten entlehnte Gebot "Verheiratete, scheidet 
euch" (vergl. z. B. oben S. 456) von den Skopzen lediglich im 
Sinne der Aufgabe des Geschlechtsverkehrs verstanden wird, so 
nehmen ledige Männer, die sich der Sekte angeschlossen, da 
ihnen die Eheschliessung (abgesehen von den oben S. 728 f. be­
zeichneten Ausnahmen) verwehrt ist, gewöhnlich eine Schwester 
oder eine sonstige V erwaodte ins Hans (vergl. z. B. oben S. 484, 
504, 527, 537 f.). Fehlt eine solche überhaupt oder erscheint die 
vorhandene nicht als geeignet, so darf auch eine Glaubensge­
nossin als "Schwester" oder ,.Nichte" ins Haus genommen werden 
(vergl. oben S. 504, 538; wenn Tschumakow a. zuletzt a. 0. 
zu Frau und Schwester eine solche hinzunimmt, so scheint es 
sich um einen Ausnahmefall zu handeln) oder auch mehrere 
(vergl. z. B. oben S. 509). Tritt solches hie und da in den Akten 
an Einzelfällen zutage, so wird es von den skopzischen Depor­
tiertenkolonien, die der Beobachtung ganz anders zugänglich sind, 
als die in Freiheit lebenden Skopzen, als feste Sitte ausdrücklich 
bezeugt. So sagt der oben (S. 737) erwähnte Artikel über die 
im Jakutskischen angesiedelten Skopzen, der mitteilt, wie auch 
hier die Frauen den Männern nicht die Hand geben, dass im 
Skopzenhause eine "Schwester" die Rolle der Hausfrau spielt, 
ohne welche kein bäuerlicher Haushalt denkbar sei. Sie arbeite 
vom Morgen bis zum Abend. Sie werde auch "Nichte" genannt. 
Aber ebenso oft leben Mann und Frau oder leibliche Geschwister 
zusammen. Doch tun sich auch zwei und drei Brüder mit ihren 
weiblichen Gehilfinnen zu einem Haushalt zusammen. 

Bezeichnend ist, dass weder hier noch sonst der Ausdruck 
20g eist l ich e Schwester" für eine solche freigewählte Haus­

~7~ 
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genossin als bei den Skopzen üblich bezeugt ist. Haben sie auch 
das Institut von den Chlüsten entlehnt, so hat es doch seine 
geistlich e B edeutung verloren (vergl. B . I . S . 316, 318) und ist 
zu einer lediglich ökonomischen Verbindung geworden, eben weil 
der Verkehr der Geschlechter möglich teingeschränkt werden soll. 
Zuweilen ist es bezeugt, dass skopzische Frauen, wenn sie be­
gütert ind, umgekehrt Männe•· zur Führung ihrer Ge chäfte in 
Baus nehmen (vergl. oben . 117, 524, 569), häufiger aber 
bleiben sie allein und bilden mit ihren weiblichen Anverwandten, 
Dienstboten , re p. Arbeiterinnen eine Art weibliches Klo ter, zu 
dem Männer (au ser etwa hochbetagten Skopzen, 7., B . oben 
534 f.) keinen Zutritt haben (vergl. z. B. oben S. 417, 514, 525, 
531 ff., 544, 570 1). 

Die N a h r u n g s- u n d G e n u s m i t t o I a s k es e haben 
die Skopzen im Gan1.en von den Chlü ten übernommen. Doch 
finden sich auch einige Abweichungen. Das Verbot von Flei eh 
(besonders Schweineflei eh), Branntwein nebst allen berau ehenden 
GetrUnken 2) und Tabak wird so oft erw!!hnt, da es pedanti eh 

1) Es wird nicht zufällig sein, wenn det· skopzische ökonomische 
Bund von Personen, die nicht durch Verwandtschaft oder früheren 
kirchlich sanktioniet'len Geschlechtsverkehr natiirlich verbunden sind, 
in der russischen Literatut· (mit Ausnahme des oben S. 724 erwähn­
ten von Nadeschdin angegebenen Falles) nicht wie der chlüsti eh 
geisllich-ökonomische zum Anlass von Verdächtigungen gemacht worden 
ist (vergl. B. I. S. 317, 442). Wenigstens so weit mein Blick reicht, 
ist auch nirgends in den Skopzenprozess n nachgewiesen worden, das 
dieser Bund zu Unzucht geführt hat. 

2) IJas Verbot und das Meiden des Bieres wird selten erwähnt, 
am häufigsten in dem Twet·schen Prozess von 1832 (vet·gl. oben 
402 ff.; bei i\feln. 1872, 4. B. . 12-1 f., 126 f., 12 , 130), ferner z. B. 
bei den .Kwa niki", mit welchem Namen vom Volke Skopzen im 
Qrenburger Gouv. belegt werden, weil sie nur Kwas geniessen (A. 
Schakmon, Sektierer im Orenburger Gebi t. Skizzen und Bemerkungen. 
Russisches Altertum 1 86, u2. B. ::3. 691). Der Grund die ·er seltenen 
Erwähnung ist nicht der, als ob das Bier sonst bei den Skopzen al 
erlaubt gälte, sondcm es ist kein russi ches Nationalgett'änk, sein 
Genuss breitet sich nur allmählich von den westlichen Gouver­
nements und den grösseren Städten her au . Einmal freilich be­
hauptet Melnikow (1872, 2. B. S. 197), dass in der Sekte, welche 
"Suslenskaja" odet· "Suslennit~cheskaja" genannt werde, zu der n 
Anhängern Skopzen im !{reise Osa des Gouv. Perm gehörten, "Suslo" 
= junges Bier erlaubt sei, woher. wie sie selbst angegeben, die Be­
nennung gekommen ei . Ersteres wäre ja an sich denkbar, da ganz 
junges Bier noch keine berauschende ·wirkung hat. Aber die Deutung 
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wäre, zu den in dem geschichtlichen Teil dieses Bandes (vergl. 
oben S. 22tH., 356, 404, 417, 502, 505, 5~5, 539, 542 f., 561, 572) 
hervorgetretenen Zeugnissen noch andere hinzuzufügen (eine Reihe 
von aktenmllssigen Belegen bei Mein. 1872, 2. B. S. 142-144). 
Der Fischgenuss aber gilt bei den Skopzen als erlaubt (vergl. 
z. B. oben S. 525). Kartoffeln finde ich nirgends als verboten 
erwähnt, Zwiebeln und Knoblauch nur einmal 1). Ebenso nicht 
V erbot von Tee (vergl. B. I. S. 313). Verbot von Kaffee findet 
sich doch nicht nur bei Jeljanski (oben S. 160), sondern ist auch 
für die finnischen Skopzon bezeugt (Siren, Einige Nachrichten 
über die lngermanländische Kastratensekte, Mitt. u. Nachr. für 
die ev. Kirche in Russland 1862, S. 227). 

Aber die Begründung dieser Verbote ist nicht ganz mit der 
chlüstischen identisch. Charakteristischer Weise fehlt nämlich 
der Gesichtspunkt der Vorbereitung auf die Ekstase, den Geistes­
empfang. Sondern für die Skopzen ist der ausschliessliche Ge­
sichtspunkt die Vermeidung der Erregung der sexuellen Sinn­
lichkeit, der neben jenem andern ja auch für die Chlüsten in 
Betracht kommt. Nicht auf die Radenije, sondern auf die Ver­
schneidnng bereitet man sich durch Fasten vor (s. unten im § 
über den Kultus). Aber dieser Gesichtspunkt wird nicht gerne 
ohne weiteres eingestanden; es werden zunächst oder ausschliess­
eine ganze Reihe anderer, offen bar erlogener .Motive genannt. 
Der Grund ist, dass die Arkandisziplin auf alles erstreckt wird, 
was mit- der V erschneidung und mit der sexuellen Askese über­
haupt irgendwie in Zusammenhang steht. So möchte ich ausser 
den bereits oben S. 94 u. 356 angeführten auch folgende Be­
gründungen beurteilen: Dosife gibt als Aussage der Solowezker 
Slwpzen über die Gründe von Vermeidung von Fleisch und 
Branntwein an (bei Meln. 1872, 1. B. S. 159): "Zum Vermeiden 
überflüssigen Mästens des Leibes, wovon ihr Gesicht unförmlich werde, 
finnig, mit Flecken und Flechten, und dass beim Harnlassen davon 
Schneiden und Schmerz in dem ganzen begehrlichen unter dem Nabel 
befindlichen Teil entstündeM. In dem Twerschen Prozes!l von 183~ 
(vergl. oben S. 402 ff.) gab eine Skopzin an, dass sie Fleisch auf-

des Namens der Sekte ist zweifelsohne falsch, sollte absichtlich irre­
führen. Vielmehr ist er von Suslow, dem Begründer der chlUstischen 
Sekte, abgeleitet. 

1) In einem von Kalnew (Die russ. Sektierer etc. 1911, S. 183 f.) 
ohne Angabe von Fundort und Zeit mitgeteilten Aufnahmeschwur der 
Tulaer Skopzen : ... "nicht verfluchten Zwiebel noch bittarn Knob­
lauch essen". 
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gehört habe zu essen, weil ihre "Seele es nicht wünsche" (bei 
Meln. 1872, 4. B. S. 128); einer der Angeklagten, dass er es nicht 
esse, weil ihm "davon übel werde"; ein anderer, weil ihm ,)davon 
der Kopf schmerze"; ein dritter, dass er Fleisch, Bier und (Brannt-) 
Wein nicht geniesse, weil "er viel Kummer gehabt und gemeint 
hätte, dass ihn Gott (damit) für Sünden strafe" (S. 129). Ba­
schenow teilt aufgrund von Akten der Vierziger und fünfziger 
Jahre mit, dass alle Angeklagten den Nichtgenuss von Fleisch­
speisen und berauschenden Getränken zwar eingestanden, aber 
ihn entweder mit Krankheit oder natürlichem Ekel oder (so die 
meisten) mit einem Gelübde erklärten (Historische D enkschrift 
von der skopzischen Sekte in Russland in den Jahren 1843-1870, 
Missionsmudschau 1905 II. S. 192). Nach Schewalejewski (S. 59) 
sagen die Skopzen der Kursker Eparchie in offiziellen Fällen 
niemals, dass sie im Fleischgenuss irgend eine Abscheulichkeit 
sehen, sondern sie antworten auf die Frage nach dem Grunde 
derselben gewöhnlich: "Es ist nicht sündhaft Fleisch zu essen, aber 
für mich ist es nicht gesund; mir wird von Fleisch übel oder schwind­
lieh. Ich kann seinen Geruch nicht ertragen - es ist übel". Oder 
auch: • Meine entschlafene :Mutter gab, als sie starb, nicht ihren Segen 
zu Fleisch und ich esse es von klein auf nicht". 

Nicht viel anders, nämlich als nur für die Rechtgläubigen 
mit ihrer .Abhängigkeit vom Buchstaben der Bibel berechnet, 
möchte ich es beurteilen, wenn ein sibirischer Skopze Wruze­
witsch zur Antwort gab (S. 182), sie !tssen kein Fleisch, weil 
früher die L eute es den Idolen zum Opfer gebracht (wie es auch 
jetzt die nngetauften Jakuten und Burjäten tun); oder wenn deranti­
sektiCt·ische .Miss ionar Perech walski von den Skopzen im Rja­
sanschen berichtet (Missionssammlung 1904, Die ökopzcn S. l9:l), 
sie hielten Essen von Fleisch, besonders von Schweinefleisch für 
8ünue, weil es 1. J{or. 8, 13 Götzeuopferfl.eisch genannt werde. 

Einen anft·ichtigeren Eindruck macht schon der skopzische 
Ausspruch, den Lipr-andi zitiert (Kurze Überschau etc. 8. 25): 
"Fleisch als Frncht der Verbindung des Fleisches ist verflucht". Er 
wird von Maksimow speziell den t ran skaukasischen Slwpzen zu­
gesch ri eben (Vaterländ. Aufzeichnungen B. 172, Hinter dem Kau­
kasus S. 518: .Fleisch als Frucht vom Fleische [plur.] ist verflucht"). 
Als markwürdige lnlwn sequonz wäre es dann nur hinzunehmen, 
dass Eier allgemein von den Skopzen gegesse n werden 1). 

I ) Xach Pcrechwalski (a. a. 0.) tun sie es, obgleich sie sie 
,)Iaulesel" nennen. :-rir ist nicht klar, ob damit die Eier als Adia-
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Den eigentlichen wirklichen Grund dürften folgende Ant­
worten verraten: Im Twerschen Prozess von 1832 gab ein Skopze 
an, dass "davon das Fleisch den Wi1len bekommt• (bei Mein. 
1872, 4. B. S. 126 f.: er kleidete dieses Eingeständnis in die Form, 
dass er so aus kirchlichen Büchern im Solowezki-Kloster vorlesen 
gehört). Die Angabe der Natalja Fedorowna im seihen Prozess, 
dass sie lneiscb .,zur Besänftigung der Leidenschaften" nicht 
ässen, haben wir bereits mitgeteilt (oben S. 405; nach der A os­
sage Denis Archipows über die bei Bogdasch6w lebenden Frauen 
hatte Fasten überhaupt nebst immerwährender Arbeit diesen 
Zweck, oben S. 417). Jener sibirische Skopze gab neben dem 
obigen Grunde W ruzewit.sch noch den andern an, dass Fleisch 
zur Sünde ziehe, nämlich zum Weibe (a. a. 0.). Im Prozess der 
Gurina (veJ•gl. oben S. 562 ff.) erklärte Konowalenko dem Exper­
ten Kalnew auf seine Frage, dass die Gurina das Fleischverbot 
damit erklärt, dass es "die Glieder errege" (Missionsrundschau 
1909, S. 1341 ). 

Wird in den zuletzt aufgeführten Antworten durchgehend 
der Fleischgenuss mit der Erregung der sexuellen Sinnlichkeit 
in Zusammenhang gebracht, so wird es sich daraus erklären, dass 
nach dem von Iwan Andrejanow Seliwanow selber zugeschriebenen 
Wort Fleischessen eine unvergebbare Sünde sei (oben S. 374), 
ja die einzige Sünde, für die er nicht verantworten könne (oben 
8. 219; von der Sünde x. E., der U nznchtssündo selbst, ist hier­
bei natürlich abgesehen 2). Auch Dosife bezeichnet als das ..,haupt­
sächlichste DogmaM der Shopzen das Meiden von Fleischessen -
neben dem Sichfernhalten von der Ehe (bei Mein. 1872, 1. B. 
S. 11>9). Und auch neuerdings sagt Schewalejewski von den 

phora bezeichnet werden sollen (weder Pferd, noch Esel !) oder als 
unfruchtbar (nämlich für sich, ohne Brütung). 

2) Aus dem Gewicht, welches Andrejanows Lehrer Gromow 
diesem Gebot gibt, erklärt sich auch seine Verleumdung der Chlüsten, 
dass sie den Fleischgenuss gestatten, ja als conditio sine qua non 
der Errettung ansehen (a. a. 0.). Den für wollüstig geltenden Chlüsten 
will man nicht dieselbe Strenge in der Nahrungsaskese zugestehen, 
da man sie sexuell motiviert. - Da das angeführte Wort Seliwanows 
authentisch sein dürfte, so ist die Richtigkeit folgenden Satzes Dosifes 
(bei Mein. 1872, 1. B. S. 158) zu beanstanden: ...• wenn es die Not 
erfordert, so wird ihm (dem Skopzen) erlaubt, zeitweilig die Regeln zu ver­
letzen, welche er mit einem Eide zu erfüllen sich verpflichtete, nämlich in 
der Zeit zwangsweiser Nötigung Fleisch zu essen und Branntwein zu trinken, 
was auch vom Lügenchristus nicht als Verbrechen angerechnet wird". 
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Skopzen der Kurskar Eparchie (a. n. 0. S. !>:S): .,Besonders streng 
wird bei den Sektierern die Enthaltung von Fleisch beobachtet. Wenn 
einige von ihnen - Sektierer unter den reichen Landbesitzern, welche 
mit dem gutsbesitzliehen Adel verkehren - sich zuweilen in der Ge­
sellschaft gestatten, ein wenig \ ein zu trinken mit dem vorsätzlichen 
Ziel, ihre Nichtzugehöt·igkeit zur ekte zu bewei en, - so wird die 
Enthaltung von Fleisch von allen unbedingt erfi\.llt" 1). 

Nichts aber kann mehr beweisen, das die Enthaltung von 
Fleisch für die Sltopzen nächst der direkt sexuellen A ke e die 
Hauptforderung ist, als der Umstand, da gelegentlich auch von 
ihr die Errettung abhängig gemacht wird. In d~m Twerscheu 
Proze s von 1832 erklärte Uljaua Nikiphorowa, sie habe einmal 
in einem Kloster von Mönchen gehört, da ie niemals Flei eh 
ässen; dem folgend habo sie oine solche pei o gela cn, ..,einzig 
zur Errettung der eele" (bei .Meln. 1· 72, 4. B. . 129; der 
er tere Satz soll natürlich die e An ich t gegen den Vorwurf der 
Häre ie sicher stellen). Eine identische Erklärung über die 
Motiv der V ermeidung des Fleischgenusse von Moskauer kop­
zinnen haben wir bereit oben mitgeteilt ( . 417 ,). 

Auch die berauschenden Getränke werden verboten, weil 
sie die sexuelle Sinnlichkeit reizen. Auch flir kopzen (>ergl. 

1) Er teilt auch als aufrichtige Aussage der kopzen Yon Obojan 
unter vier Augen im nter chiede von den oben aufgeführten Lügen 
vor Gericht mit: "Fleisch ist - Greuel und Abscheulichkeit . . . Wir 
weissen Tauben nähren uns von reinem Korn" . . . Die der b tufung 
oben im 'fext gerade entgegengesetzte bei Jeljanski (oben . 160) 
dürfte seine Privatan icht, das von Liwanow behauptete Flei cbes en 
bei Moskauer Skopzen (oben S. 514) wird Verleumdung sein, da 
Dmitri f(udl'ins (oben S. 53 1) von den übrigen kopzen nicht ge­
billigt worden sein. 'v\'J'Uzewitsch behauptet ( S. 31 0) da auf die 
Initiative der Skopzen 1863 in Olekminsk Verkauftische eiogel'ichtet 
wurden, auf denen heimlich auch Schnaps Yet·kauft wurde. Da sei 
ein interessantes Faktum, welches bezeuge, dass nach iht•et· Ansicht 
es zuweilen keine ünde soi. um des Erwerbes willen das zu ver­
kaufen, was Yon Gott verboten sei. Aber das sie Fleisch verkauften, 
berichtet er nicht. 

2) Dass die kopzen auch das Töten von Tieren meiden, finde 
ich nur einmal bezeugt (sonst nur bei Kelsijcw di Behauptung der 
Siindhaftigkeit desselben als den Galatzer Skopzen in den Mund ge­
legt: Die Doppelgläubigen etc. I. S. 59ti): ~Ielnikow gibt an (1 72, 
2. B. S. 143), durch die Cntersuchung über die Saratower Skopzen 
von 1837 (Akte N 3~2) sei enthüllt worden, "da die kopzen nicht 
nur Fleischspeise nicht genics en, sondern sogar niemals Tiere chiachten 
und sogar nicht Insekten töten: .Mücken, Wanzen u. s. w."- Vergl. dazu 
oben S. 6b4, Anm. 2 u. B. I. '. 310. 
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B. I. 8. 313) ist es bezeugt, dass sie sich dafür auf Eph. 5, 18 
in der slavonischen Übersetzung berufen, wonach im Weine "Un­
zucht" ist 1). Tee mögen sie diese Wirkung nicht zuschreiben. 
Aus demselben Grunde mögen bei ihnen Fische, Eier und Kar­
toffeln erlaubt sein. Der Genuss von letzteren erklärt sich 
vielleicht auch daraus, dass sie sich von den Raskolniken weiter 
entfernt haben, als die Chlüsten, die von ihnen das bezügliche 
Verbot entlehnt haben (vergl. B. I. 8. 311 u. Anm.). Dass das 
Vet•bot von Zwiebeln und Knoblauch nur einmal bezeugt ist. halte 
ich für zufljllig. Ihr scharfer, baissender Geruch und Geschmack 
kann leicht ebenso, wie die stimulierende Wirkung des Tabaks 
als die sexuelle Sinnlichkeit reizend aufgefasst werden. ßezeugt 
freilich finde ich diese Auffassung auch für den Tabak nicht, so 
oft auch sein Nichtgenuss oder Verbot bezeugt ist. Derselbe 
Skopze sagte Wruzewitsch, dass ihr Väterchen-Erlöser ihn als 
"teuflisches, verfluchtes Kraut" verboten habe (a. a. Ü). Das ist 
die den Chlüsten, wie den Raskolniken geläufige Begründung 
(vergl. B. I. 8. 313 '). 

Nähren sich demnach die Skopzen ausschliesslich von "Fasten­
speise" (nach Pjotr Jwanow von Seliwanow selbst ausdrücklich 
eingeschärft, vergl. oben 8. 186; auch sonst ist diese Ausdrucks­
weise bezeugt, vet·gl. oben S. 527, 531, 562, 576), so halten sie 
die kirchlichen strengen Fasten nicht ein, sondern geniessen wäh­
rend derselben Milch, Butter, Eier etc. (aktenmässige Belego bei 

1) Z. B. sagten die Zeugen im Saratowschen Prozess von 
1833-37 von einem Skopzen aus, er habe nach Genuss des kirch­
lichen Abendmahls gesagt : "Ich habe mich versündigt, denn ich habe 
mich heute an Wein angetrunken, in ihm aber ist C'nzucht" (bei Mein. 
1873, 1. B. S. 152); ferner erklärte ein sibirischer Skopze Wruze­
witsch (S. 182): "Im Wein ist Unzucht, Mord und viele andere Sünden 
enthalten". 

2) Die zuweilen bezeugte Angabe der Skopzen (z. B. bei Mein 
1872, 2. B. S. 144 u. S. 146 f. aus Akte ~ 40~ des J. 1837), sie 
wechselten mit den Rechtgläubigen keine Osterküsse, weil sie Tabak 
rauchen und schnupfen, ist natürlich eine unaufrichtige, da wie sie 
überhaupt den Verkehr mit ihnen meiden, erst recht nicht mit ihnen 
einen religiösen Brauch ausüben wollen. 

Wenn Maksimow von den transkaukasischen Skopzen behauptet 
(a. a. 0. S. 518), dass nur die alten Tabak und starke Getränke für 
verboten halten, die jungen aber hinter dem Rücken der Vorsteher 
nicht, so zeigt der Schluss dieses Satzes, dass es sich nicht um eine 
Sonderlehre handelt, sondern nur um jugendlichen Leichtsinn trotz 
strengerer Überzeugung. 



746 

Mein. 1872, 2. B. . 143 f., von den "K wa nilti" behauptete chak­
mon sogar für den barfreitag S. 691). Das ge chioht wohl nicht 
nur aus Opposition gegen die Kirche 1), sondern weil sie eben da 
Vermeiden die er peisen für irrelevant füt· die exuelle Aske e 
halten. Doch gibt e ein doppeltes Zeugnis dafür, da sie gerade 
an den freudigen Feiertagen der Kil·cbe fasten, wodurch in der 
Tat der erstere Ge ichtspunkt da Üuergewicht erhielte. Dosife agt 
(Punkt 16. der skopzischen .Dogmen, bei Mein. 1 72, 1. B. S. 147): 
"Indem sie alle Überlieferungen der Heiligen Kirche vernichten und 
niedertreten, haben sie ein willkürliches Fasten, d. b. sie fasten dann, 
wann es ihnen gutdilnkt, ohne dafür bestimmte Zeit, mit Ausnahme 
der 15. (Tages-) Zahl des Monats September zum Gedächtnis des 
Leidens des Lügenchristus unter der Knute. Übrigens entfernt ie 
die Willkürlichkeit des Fastans von ihm fast für immer. Sie trö ten 
sich. um ihr verbranntes Gewissen zu beruhigen mit dem Evange­
lischen Text : "Die Söhne der Hochzeit fasten nicht, so lange der 
Bräutigam mit ihnen ist" (d. i. ihr Lügencbristus); im Gegensatz zur 
Heiligen Kir'che aber fasten sie, am meisten ihre Häresielehrer noch 
an den gr·ossen Feiertagen des Herrn, an den Sonn- und hoben Feier­
tagen. Denn sie halten es flir ungehörig, zu feiern und ich mit den 
Christen zu der Zeit zu freuen, wann ihr Lügenchristus am Kreuz 
gekreuzigt wird". - Ferner wird aus der Aus age des Ufn eben 
tlkopzen Jaganow (a. d. in der· letzten Anm. a. 0 .) der atz an­
geführt: "Allein am hellen (Oster-) Sonntag halten die Skopzen Fasten 
und essen und trinken nicht bis zum Montag" 2) . 

I ch halte die e Zeugni e nicht für au reichend, um da 
Behauptete zu beweisen. Der merkwürdige elb twider pruch 
bei Dosife, das einerseits die Skopzen, weil der " Brllutigam bei 
ihnen" , so gut wie überhaupt nicht fasten sollen, andrerseit aber 

1) Für die en Gesichtspunkt spricht die gelegentliche Erwähnung 
dessen, dass sie solches geheim tun, ja sogar vor denen in ihrer 
Sekte, welche noch nicht für Yollständig gläubig gelten (aus der Akte 
über den Ufa chen Kleinbürger Semjon Jaganow vom 30. August 1 4l 
"~ 99 als dessen Aussage in Dahl .Auszug aus Akten über die 
Glaubensmeinungen und Riten der Skopzen" von 1 43 [bei Mein. 1 72, 
3. B. S. 175) und bei Mein, 1 72, 2. B. . 143, 1 73, 1. B. . 247). 
Denn das Verhalten zur Kirche unterliegt durchgängig der Arkan-
disziplin. . 

2) Auf Schakmon Behauptung für die • Kwa niki" (S. 691), das " ie 
an den allergrössten Fcicr·tngen und den Sonntagen Li zum MittRgsgottes­
dienst essen, ohne es für ünde zu halten", wird nicht viel Gewl ht zu 
legen sein, da sein Artikel überhaupt auf ungenügenden Informationen zu 
ruhen scheint . Erklärt er doch eingangs die "Kw~niki" für eine "Variante 
der Molokanrn", ja ,.narh ihren innern religiösen Ub rzeugungen" geradezu 
für i\lolokanen, um sie zum Schluss fiir Skopzen zu erklären, von denen ie 
nur der neue ~ame unterscheidet (letzteres ist nach allem, was er von 
ihnen mitteilt. das Richtige). 
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keine Feste feiern sollen, weil er (in Susdal) Kreuzesleiden er­
dulde, ·zeigt, dass es sich hierbei um eine Verleumdung handelt.. 
Das andere Zeugnis aber möchte ich so erklären, dass für die 
Skopzen gerade auf den Ostersonntag (eines bestimmten Jahres) 
einer ihrer dem 15. September analogen Trauertage fiel. Die Un­
richtigl(eit der ersteren Behauptung (Dosifes) beweist auch der 
Umstand, dass Seliwanow selber Fasten außegte oder- was noch 
beweisender ist - solches von seinen Anhängern behauptet wurde, 
wie wiederholt bezeugt ist (von Iwan Andrejanow bei lleln. 1872, 
2. B. S. 144 aus Akte M 15 des J. 18t6: "Die skopzischen Lehrer 
und Profeten singen zuweilen im Worte hervor, dass beim Vater­
Erlöser sich eine schreckliche Sache vollziehe, dass der Vater den 
Kindlein befehle, so und so viel Tage zu fasten und zu beten"; vergl. 
ferner oben S. 299). Hier wie dort aber ist nicht an das strengere 
Fasten im kirchlichen Sinne gedacht, an das V crmeiden dieHer 
odel' jener "Fastenspeise", sondern an völlige Enthaltung von 
Speise und Trank. Dass diese für den 15. September üblich ist 
und sonst von den Leitern und Profeten für die ganze Gemeinde 
oder für einzelne augeordnet wird, etwa als Vorbereitung für die 
V erschneidung, als Strafe für Versündigungen, wird wiederholt 
bezeugt. Vermögen die Skopzen nicht einzusehen, wieso das Vei'­
meiden der .,Nichtfastenspeisen" (ausser Fleisch) das Fleisch unter­
drücl{en l(önne, so dürfte völliger V erzieht auf' Speise und Trank 
nach ihre1· Beurteilung in ganz hervorragendem Masse solches 
zu tun imstande sein. Wird ., vierzigtägiges" Fasten ausser im 
Schiffe Panows (oben S. 456), wo es Nachbleibsei des Chlüsten­
tums ist (vergl. B. I. S. 311), für die Skopzon sonst nicht bezeugt, 
so ist überhaupt für sie die Nachahmung des Lebens Jesu Christi 
durch das Leben Seliwanows gleichsam absorbiert worden. 

Der Gebrauch von m e c h a u i s c h e n M i t t e 1 n zur 
"Schwlichung" des Fleisches ist ausser der sexuellen Verstümme­
lung und wRs damit in Zusammenhang steht, so selten für die 
Skopzen bezeugt, dass man den Eindruck hat, letztere habe 
erstere, wie sie bei den Ohlüsten üblich sind, verdrängt. Das 
Tragen von Ketten und Panzerhemden finde ich ausser dem 
wenigen oben (8. 403, 469 u. Anm. 2) Mitgeteilten sonst nicht 
bezeugt. Und in der Tat hat ja. Seliwanow selbst nach dem ihm 
von Iwan Andrejanow zugeschriebenen Wort (oben S. 220) es 
wenn auch nicht gerade verboten, so Joch hinter die "heimlichen 
Ketten", die seine "Kindlein tragen", d. i. die Verschneidung, 
weit zurückgestellt und so in den Augen seiner Anhänger ent-
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wertet. Dass sich die Skopzen geisseln, etwa bei den Radenija, 
ist überhaupt nicht bezeugt (doch vergl. oben S. 421), so sehr 
auch der asketische Gesichtspunkt (vergl. z. B. oben S. 228 f., 
358, 456) immer mehr der einzige wird, unter dem diese be­
trachtet werden, je mehr nämlich die Ekstase erlischt (s. unten). 

Steht hinter dem verführerischen Fleisch auch für die Slwp­
zen der Teufel, so versteht es sich, dass sie das chlüstische 
Gebot (vergl. B. I. S. 333), ihn nicht einmal 7. u nennen 1), 

einfach übernommen haben . Als Ersatz ist für sie nicht nur da 
nhlüstische "der Feind" bezeugt (von Dahl als zum 6. Gebot det· 
Skopzen gehörig bei Meln. 1872, 3. B. S. 171; von Nadeschdin 
S. 137 und sonst), sondern auch "der Verdorrte oder Böse'' (von 
Iwan Andrejanow bei Waradinow S. ~65, Mein. 1872, 3. B. S. 
313, nach der längern Rezension 2. B. S. 145), "Eitelkeit" (bei 
Maksimow a. a. 0. S. 518 '), der "Narr" (Von den Radenija der 
Skopzen in der Orjoler Eparchie", 01:joler Ep.-Nachr. 1889 B ei­
lage zu M 51-52, in einem hier mitgeteilten Liede), der "Wilde'' 
(von Perechwalski a. a. 0. S. 182 beim Lesen der h. 8chrift), 
der "Nichtswürdige" (von Schewalejewski, Das Kun;ker Sekten­
turn S. 45 Anm.). - Auch die sonstige chlilstische Zungen­
a s k es e ist von den Skopzen einfach übernommen worden (vergl. 
z. B. oben S. 159, 1 6, 359 f.), ohne dass, wie zu erwarten wäre, 
das Vermeiden von Erwähnung geschlechtlicher Dinge betont 
wüt·de. Eine Vertiefung ist es, wenn nach Dahl (a. a. 0. al 
Gebot), Nadeschdin (a. a. 0.) die Skopzen f01·dern, jeden treit 
im Verkehr zu vermeiden. 

Nicht nur mit dem sich Zurückziehen von der "Welt", on­
dern mit der ganzen asketischen Stimmung hängt es zu ammen, 
weun Teilnahme an fröhlichen Ge ellschaften über­
haupt (vergl. z. B. oben S. 186, 404), nicht nur der Gesang, son-

1) Die Erklärung Georgijewskis (a. a. 0. S. 537) hierfür wie 
für die Ablehnung der Patenschaft, dass sie sich vom Teufel nicht 
lossagen wollen, ist zum mindesten naiv. 

2) Die Freigabe dieses Worts )!;eht auch daraus hervor, das 
nach Dahl (a. a. 0. als zum 8. Gebot gehörig), Nade 'chdin (S. 137) 
es das einzige Scheltwort ist, welches die Skopzen im Verkehr mit­
einander - im Yorwurfsvollen Zorn - gebrauchen dürfen. - ach 
der Akte N •1 des J. 1 04 (bei Mein. 18 72, 2. B. S. 144 f.) war bei 
den Skopzen im Kreise Sophija des Gouv. Patersburg nach Angabe 
des f\reisrichters als einziges Schmähwort "samer Tatar" üblich. Ob 
auch deswegen erlaubt? 
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dern auch das blosse Anhören von weltlichen Liedern oder Märchen 
und Erzählungen (bei Dabl als 7. Gebot, Nadescbdin a. a. 0., oben 
8. 404), ja zuweilen auch jegliches Spazierengehen (im Twerschen 
Prozess von 1832 von einigen Mudehen bezeugt, bei !leln. 1872, 
4. B. S. 127 f.; vergl. fet·ner oben S. 533) verboten und gemieden 
wird. Überhaupt scheint das k 1 ö s t er I i c h e Leben den 
Skopzen als Vorbild beständig vor den Augen zu schweben. Se­
liwanow selbst weist auf dasselbe als vorbildlich bin für die 
möglichste Trennung der Geschlechter (8. 40 f.), indem er die 
Skopzen als solche bezeichnet, die den "Mönchstand" auf sich 
genommen (nur sind sie nicht Mönche mit schwarzen, sondern 
mit "weissen Gewändern"- als Verschnittene). Nach dem ihm 
von Wasili Fj6dorow zugeschriebenen (oben 8. 222) Wort ist ihm 
ferner das Klosterstatut mit seinem V erbot weltlicher Besuche 
vorbildlich. "Kloster", "geheimes", "heiliges Kloster" wird das 
Haus genannt, in welchem er in Petarsburg lebt (oben S. 201, 
206, 211; vergl. auch die Bezeichnung des Hauses der Gurion S. 570). 
Jeljanski zeigt sich ganz von der Vorstellung erfüllt, dass die 
Skopzen eine Art Mönche sind. Et• fabelt von Klöstern mit 
Mönchen in ,,weissen Gewändern", die "geweisste" Leute waren, 
bis zum siebenten Jahrhunllert (vergl. oben S. 162), redet gleich­
f'alls vom "Mönchstande" der Skopzen (S. 161), rät, f'tir die Alpha­
beten unter ihnen die kirchliche Weihe zu Hieromonachen zu 
erschleichen (8. 145). Berufun~cn auf das Klosterleben f'lir das 
Meiden des Fleischgenusses haben wir bereits oben (8. 559) an­
geführt. Ferner ist hinzuweisen auf die Arbeitsgenossenschaften 
von Skopzinnen in Moskau, deren Zusammenleben ganz klöster­
lich gestaltet ist (vergl. oben S. 471, 531-535, 561, auch ihre 
Selbstbezeichnung S. 561; schon bei Seliwanows Patersburger 
Betatube gab es auch ein Frauenkloster, oben S. 196). Wie das 
llönchtum möchte auch der "gebildete Skopze", von dessen Brief 
wir die zweite Hälfte oben (8. 701 ) mitgeteilt haben, das Skop­
zentum beurteilt wissen. Die erste Hälfte lautet (gegenüber der 
Behauptung in den "Zeitgenössischen Nachrichten", dass die 
Skopzen gegen die Prinzipien verstossen, welche von allen Völkern 
als Grundprinzipien des gemeinsamen Lebens anerkannt worden 
~o~ind, indem er den letzteren Ausdruck vom klösterlichen Zusam­
menleben missversteht): "Sie (die Skopzen) wenden wenig Auf­
merksamkeit darauf, was den Prinzipien des gemeinsamen Lebens der 
Völker zuwider ist, indem sie sich mit folgenden Texten überzeugen : 
Ev. Luc. 3, 22; 6, 26; Matth. 5, 29-30; 19, 12, 29; Luc. 12, 51. 
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Wenn man nach diesen Texten die Skopzen als Verletzer der Prin­
zipien des gemeinsamen Lebens anerkennt, fällt da nicht ein Teil der 
Beschuldigung dessen auch auf die herrschende Einrichtung der 
Mönche : denn wenn erstere nicht existieren dürfen nach der Ordnung 
der Kirche, so auch letztere nicht•. - Nicht nur ftir das Vermeiden 
von Fleisch- (und Wein-[?])genuss, sondern für ihr ganzes jung­
fräuliches I.ehen beriefen sich die Skopinschen Skopzen auf die 
rechtgläubigen Klöster (vergl. oben S. 559). - In einem von 
Schewalejewski als bei den Skopzen der Kursker Eparchie ge­
bräuchlich mitgeteilten Liede (Missionsrnndschau 1906 S. 701 : 
"Unser angestammtes Mütterchen },uhr im Sobor umher" ••. ) 
befiehlt Gott seinem Sohne (Seliwanow}, die "Brüder und 
Schwestern" - "zu Mönchen zu weihen" {"Ihnen Steigbügel zu 
geben, Goldne Zügel, um ihr Fleisch zu zügeln, Es nicht in die 
Hölle zu lassen"). Ja Schewalejewski selbst ist in bemerkens­
werter Objektivität geneigt, eine gewisse Ähnlichkeit, wenn auch 
mehr ftir rlie Augen des Volks, zuzugestehen 1) (während Kute­
pow gegenüber jenem Briefe eines "gebildeten Skopzen" nur be-

1) Er sagt (Das Kursker Sektenturn S. 40): "Durch grosse An­
ziehungskraft zeichnet sich das Skopzentum aus. In den Augen des ein­
fachen Mannes ist hier viel dem Aussehen nach Hohes und Helles, was diese 
Sekte dem strengen (Glaubens-) Heldentum, dem in der Welt heiligen Mönch­
tum annähert. Bei der allgemeinen Verderbtheit unseres Dorfes, bei der 
Verbreitung von Trunksucht, Unzucht und ö1fentlicher Ausgelassenheit in­
mitten unseres Bauernvolks erscheint das Leben in der Skopzensekte als ein 
stilles Asyl für Heldentaten, etwa wie eine Art stiller Winkel rur das Ein­
siedlertum, wo alles auf den der \V elt entgegengesetzten Prinzipien aufge­
baut ist. Hier gibt es keine Ausgelassenheit, in die Augen fallende Laster, 
keine Verruhrungen und Verlockungen des Lebens mit seiner Lustigkeit, 
Ergötzlichkelten und Vergnügungen, hier ist eine andere Welt, andere ent­
gegengesetzte Lebensprinzipien. Hier predigt man von Jungfräulichkeit und 
voller Enthaltsamkeit, von Zügelung der Leidenschaften und Reinheit, von 
der vollen Tötung der die l:iünde verursachenden "Schlange". Streng im 
Geheimen, in Entfernung von der Welt, singt man hier Psalmen über das 
Väterchen-Dulder, über seine Leiden und Qualen, über Demut uud Geduld 
nach seinem Beispiele. Das alles ist dem Anscheine nach so rein und heilig. 
stimmt so zu dem volkstümlichen Ideal der Wahrheit und Güte, dass in 
den Augen der nicht im Gleichgewicht befindlieben Sucher eines gottwohl­
gefälligen Lebens es als ein Weg zu den Paradieseshallen, zum seligen Reiche 
Sions erscheint . . . So helsst es in einem Liede der Skopzen von Obojan: 

Sobald ich Sion erkannte, 
Wurde mir \Vawilon (= Babylon) unlieb. 
Der schöne Anblick der bellen Himmel (nebes) 
Fesselte meinen Geist, meinen ganzen (wes) Verstand. 
Lebe wohl. lebe wohl Welt, dunkle Hölle (ii.d), 
Ich eile jetzt in die himmlische Stadt (gril.d). 
~ir tut es leid, dass ich dich liebte (ljubil). 
Und leid, dass ich dir diente (sluscbil) ... 
Ich darf nicht in Freundschaft mit dir (toboi) leben. 
Fliege, mein Geist, als Pfeil (streloi) nach Sion ... 
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merkt, Mönchtum und Skopzentum verhielten sich zu einander 
wie sittliche (Glaubens-) Heldentat und - Verbrechen). 

Auch für die K.l o i d u n g ist den Skopzen das Klosterwesen 
vorbildlich, aber nur für die weibliche 1). Besonders wird es von 
Frauen, die in der Sekte eine führende Rolle spielen, erzählt, dass 
sie sich wie Nonnen kleiden (so z. B. von der bekannten Kata­
sonowa [vergl. oben S. 422 Anm.], dass sie "dem Gerichte in 
schwarzer Nonneutracht mit wegrasierten Kopfhaaren vorgestellt 
wurde": bei Mein. 1872, 2. B. S. 175 nach Akte M 40 des .J. 1830). 
Die übrigen suchen nur ihre Kleidung der Nonnentracht in dieser 
Qder jener Hinsicht anzuähneln. Aber weder ist das für die 
Skopzinnen durchgängig bezeugt, noch hat sich eine feste Tracht. 
herausgebildet. Die Nachrichten aus verschiedenen Zeiten und 
von verschiedenen Orten liefern kein übereinstimmendes Bild. 

1) Melnikow sagt ausdrücklich (1872, 2. B. S. 174), aus den 
von ihm durchgesehenen Akten sei nicht ersichtlich, dass die Skopzen 
Qder überhaupt die Männer, die sich zur Sekte halten, in der ge­
wöhnlichen Kleidung sich von den Rechtgläubigen unterschieden. Kel­
sijew freilich behauptete in seiner Vorlesung in der "Geografischen 
Gesellschaft" (vergl. oben S. 719), dass die Galatzer Skopzen das 
Haar rundum abgeschnitten trügen, das Hemd mit schrägem Kragen 
aus getüpfeltem Zitz und ein deutsches Paletot. Denn sie kleideten 
sich als Hofesleute Petcrs III. In den "Doppelgläubigen" etc. (l. S. 
592) sagt er ausführlicher, dass getüpfelte Hemden, Westen und 
Tücher bei ihnen durchaus nicht Dogma und Abzeichen des Glaubens 
seien, sondern einfach zufällige Mode. Aber sie kleideten sich gern in 
deutscl:te Kleidung, Paletots und ungarische Röcke, da es ihnen als 
Hofesleuten "seiner Kaiserlichen Majestät des Herrn Jisus Christos, 
des Väterchens Erlöser, Gnädigen Herrschers Pjotr Fjodorowitsch" 
nicht gezieme, sich bäurisch zu kleiden. - Aber dass die rumänischen 
Skopzen sich nicht wie russische Bauern, sondern wie ihre städtische 
Umgebung kleideten, erklärt sich einfach aus ihrem Wohlstande. Der 
Haarschnitt ist freilich der russisch bäuerliche. - Wenn ferner Do­
brotworski (bei Juschkow, Begründung und Charakter der skopzischen 
Sekte etc. S. 179) Skopzen sogar bei der Feldarbeit in ihren Tanz­
hemden gesehen haben will, so ist das wenig glaublich. Diese sind 
viel zu lang und breit, als dass man in ihnen arbeiten könnte. In 
manchen Gegenden tragen überhaupt die Bauern weisse Hemden, statt 
der gewöhnlichen roten (jene wie diese werden über die Hosen ge­
zogen und reichen nur wenig über die Lenden). Remesow sagt von 
den Skopzen im Gouv. Pensa (Pensaer Ep.-Nachrichten Hl89 M 17, 
Nichtoff. Teil "Die Methoden, die von den Skopzen bei der Bekehrung 
von Rechtgläubigen zu ihrer Gesellschaft angewandt werden" S. 13), 
dass sie nichts Rotes tragen. 
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Aus vielen Akten der dreiseiger und vierziger Jahre teilt Mel­
nikow mit (a. a. 0 . . 175), da die Skopzinnen nicht OhrrinO"e 
tragen, ferner uu einer Alde (M 313 des J. 1836), da., nach 
Angabe eine Kur kor kopzen die Mädchen das Haar nicht 
offen t ragen, ondern e mit ohwarzen Tüchem verhüllen. 
Gcorgijewski teilt über die Skopzinnen im Kaluga eben nicht 
nur mit (S. 537), dass sie keine Ohningc tragen, sondern auch, 
da s die Frauen unter· ihnen nicht wie die übrigen auf dem 
Kopfe einen Kopfputz tmgeu, ondern ich ein gro e Tuch 
unter Jas Kiun bindcu, da fast da ganze Ge icht verdeckt und 
·hinten oder im Nacken zugebunden wird. Die Au agen au dem 
.Kudrinschen Proze s, da s die bei ihm und bei der Michailowa 
lebenden Frauen immer chwarzgeklcidet gingen, haben wir 
bereits oben ( '. 526, 532) gebracht (vergl. auch oben . 561). 
Ob fü r die er· teren die andere Au age, da man ie auch in 
bunten Gewändern ge eben, richtig war, kann auf ... ich Leruhen, 
da jedenfalls nicht alle kapzinnen schwarzgekleidet gehen (vergl. 
die Aussage Jewlews n. :werst a. 0.). Wei se (re p. wei liehe) 
Farbe der :Kleidung der Arbeitet·innen in den Mo kauer skopzi­
scben W erkst!.Lttcn wurde im Skopinschen Proze bezeugt (oben 
S. 561). Über die Frauen, welche bei den im Jakut ·ki eben ange-
iedelten Skopzen leben, wird berichtet, da ie "dunkle Kleidung 

ohne jeden 'chruuck" tragen ( ordischer Bote 1 91 M 2 . 33). 
Schewalejcw ki berichtet Yon den E.ur ker kapzinnen ("'. 59) 
dass sie in ihrer E.leiclung grelle Farben vermeiden, indem ie 
wei en, dunkelblauen und g~tüpfelten Kleidern den Vot•zug geben; 
doch scheint er die Oblüstinnen miteinzu cblie on 1). 

Hfingt nun alles bisher Besproebene irgendwie mit der 
(sexuellen) Askese zusammen, o sieht man sieb fa t vet·gebeo um 
wenn man darübet· hinaus nach religiö en und ittlichen Forderungen 
bei deu Skopzen ausschaut. Man ollte doch meinen, da s das Er­
dulden von Verfolgung für die elb tver tümme-
1 u n g mit zur Aske e gereebnet würde. Wie ehr hatte doch 
Seli wanow selber eine Leiden religiö zu beurteilen gewu t 
(vergl. oben . 316 if.)! Ist es zufällig, da ich die eu Go icht -
punkt überhaupt nicht bezeugt finde? A ucb nicht in den Schwur-

1) Von den skopzischen ~Iäd chen eines Dorfes sagt er, da s sie 
gewöhnlich zwei Zöpfe tragen. Doch herrscht dort das "geistliche~ 
Skopzentum (S. 641 und das mag auch in Toilettenfragen milder· ein. 
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formein für den "Priwod", die in Wiederholung der chlüstischen 
oder in starker Anlehnung an sie auch die Bereitschaft zum 
Leiden zum .Ausdruck bringen. Sollte das Schwergewicht, das 
bei den Skopzen auf die V erschneidung und was damit zusammen­
hängt fällt, diesen Gesichtspunkt, den doch die Chlüsten m. m. 
kennen (vergl. B. I. S. 325-27), ganz in den Hintergrund ge­
drängt haben? Oder sollte es die .Arkandisziplin getan haben, 
insofern ja zu ihr ein ganzes System von Verstellung und Lüge 
gehört, um der Verfolgung zu entgehen? Wenn es nicht gelingt, 
l(önnte diese dann leicht als ein leider unabwendbares Übel er­
scheinen, das man trägt, weil man muss, nicht aber weil man 
will. Es wäre dann vielleicht nicht zufällig, dass fast nur für 
die Skopzen, die allein sich freiwillig dem Gericht gestellt haben, 
um die gesetzliche Strafe zu tragen, den lutherischen Finnen 
Ingermanlands, auch der .Ausspruch bezeugt ist, dass die Ver­
folgung für sie ein Leiden um Christi willen sei (vergl. oben S. 
554; sonst finde ich solches nur von den Skopinschen Skopzen 
bezeugt, oben S. ö!l~ f.). 

Gewiss ist es nicht denkbar, dass Sektierer, die ein so 
weitabgewandtes Leben führen wie die Skopzen, ganz ohne 
i n n er es r e 1 i g i ö s es L e b e n sein könnten. Und dass sie 
viel Zeit und Mühe auf ihren Kultus verwenden, weist doch 
wohl gleichfalls darauf zurück. Es wird daher mit der ganzen 
V eräusserlichung der Religiosität zusammenhängen, die notwendige 
Folge dessen ist, dass alles Gewicht auf eine äusserliche Handlung 
fällt, wenn .Ausdruck des unmittelbaren Verkehrs mit Gott, wie 
er doch bei Seliwanow und bei Jeljanski sich reichlich findet 
(vergl. oben S. 21~, 311 ff., 156ff.), für die Skopzen sonst so gut 
wie nicht bezeugt ist, auch in ihren Liedern sich nur äusserst 
selten findet 1). Sollte die Verehrung Seli wanows und ihrer son­
stigen Heiligen, von denen in den Liedern viel die Rede ist, den 
V er kehr mit Gott selbst bei ihnen fast ganz zurückgedrängt haben 
(vergl. auch oben S. ~lt-)? Nur das "Wort vom schrecklichen 
Gericht" (vergl. oben S. &4, Anm. 2) ist Zeugnis für das Gegenteil, 
aber es steht auch hierin (vergl. oben S. 688) isoliert da. Ferner 
ist es selbstverständlich, dass bei Leuten, die ein so zurückge­
zogenes, der Erreichung der vollständigen sexuellen Reinheit ge­
widmetes Leben führen, sich auch a 11 e ri e i sonstige Tu-

I) Vergl. z. B. oben S. 669, dass man "in Gott Grund ge­
funden" haben müsse, um im Gericht zu bestehen. 

Grua,lluLSMtnll. 
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genden finden. Solches ist auch nicht selten bezeugt, auch von 
den Gegnem und Verfolgern (s. unten in § 6). Aber ein Beweis 
uafür dürfte es sein, wie die Betonung der sexuellen Reinheit fast 
alle andern Gedanken Lei den Shopzen absorbiert, wenn so selten 
die Forderung sonstiger Tugenden sich bezeugt findet. Auch hier 
im ·unterschiede von Seliwanow selber (vergl. oben S. 321; die geh. 
h. Schrift der Skopzen S. 8, 11, 40, 43, 4f> f .), von dem auch von 
andrer Seite bezeugt ist, dass er derartiges einschärfte ( vergl. 
oben S. 186), wie auch von seinem Genossen Schilow (oben S. 
121). Auch Jeljanski redet von Sanftmut und Demut, Liebe und 
Herzensreinheit, von Wohltätigkeit gegen alle Armen und die 
Glaubensgenosse n im besondern, verbietet zu lügen und zu be­
trügen, welches letztere VerLot er freilich sofort durch die Et·­
innerung au die Arkandi sziplin einschränlü (oben 8. 158- 161). 
V ou den au erster 8telle genannten Tngenden redet auch das 
oben (S. 734) mügeteilte Lied, ferner das "Wort vom ehreckli­
ehen Gericht<• (vergl. oben S. 684·, Anm. 2, a.uch von Friedfertig­
l•eit). Dass die l\Jiljutinschen Slropzen Fürsorge .und Hülfe allen 
Obdachlosen, Besuch und Unterstützung der Gefangenen mit Be­
rufung auf Hehr. 13, 2-3 predigten, bezeugt Kr.üschiu (S. 504 f.). 
Das ist abe1· auch alles, was ich in dieser Hinsicht finde. Und 
sollte mir auch dieses oder jenes entgangen sein, so würde da an 
der Ta tsachc nichts ändern, dass für das Bewti tsein det· Skopzeu 
gegenüber der sexuellen Askese alle sonstige Sittlichkeit ehr in 
den Hintergrund gedt·ängt wird. Vor allem sind die Lieder, die 
jene so oft preisen und anempfehlen, sonstigen sittlichen Inhalts 
in erstaunlichem l\Jasse bar. 

Anhang zu c.: Ekstase und Arkandisziplin. 

1) Die Ekstase. 

Wen u nun so für die Skopzen alles G ewic!J t auf die V er­
schneidung um! die sexuelle .A ·kese üLeL"l1aupt fällt, solche der 
H e i I:; weg ist, " ·ozu dann noch die El;stase? Bei den Ohlüstcn 
lwnnte Aske::;e und Ekstase mit einander in tlieser Binsicht ver­
Lundcu werden, da auJ' letztere der Ton ütllt. Denn die .A keso 
kann sehr wohl als Mittel der Vorbereitung auf die Ekstase und 
der H erbeiführung der letzteren betrachtet werden. Wie aber 
soll die Ek~;tasc als eiu solches Mitte l für die Askese, peziell dio 
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sexuelle Askese, betrachtet werden? Seliwanow hat sich nicht 
als folgerichtiger Denker erwiesen, wenn er die sexuelle Askese, 
die Verschneidung inclusive, mit Anreibung einiger sittlicher Tu­
genden als den Heilsweg hingestellt hat, zugleich aber die ganze 
ekstatische Frömmigkeit der Chlüsten beibebalten hat, ja ein 
Virtuos in derselben gewesen ist. Wird auch die Ekstase in 
seinen Schriften zuweilen erwähnt und geschildert, so macht er 
doch nirgends den V ersuch, sie in Beziehung zu dem von ihm 
empfohlenen Heilswege zu setzen. Ab.er Männer eminenter re­
ligiös-praktischer Wirksamkeit sind ja zumeist nicht konsequente 
Denker. Dem Staatsrat Jeljansld, der die ekstatische Frömmig­
keit Seliwanows und seiner Patersburger Umgebung auf eine 
Theorie zu bringen versucht hat, wird im Unterschiede von ihren 
Trägern diese zur Hauptsache, und die Yerschneidung wird ibm 
zum blossen Sigel derselben, welches auch fehlen kann (vergl. 
oben S. 161 f.). Gerade letztere These beweist, wie weit er sich 
von den Skopzen entfernt. Er ist imgrunde mehr Cblüst als 
Skopze, die Tatarinowa nur ersteretl. Die Diskrepanz zwi~cben 

Seliwanows Theorie von der sexuellen Askese und seiner prak­
tischen ekstatischen Frömmigkeit wird durch nichts greller be­
leuchtet als dadurch, dass seinen beiden gebildeten Adepten die 
Vereinigung beider nicht möglich war: sie begnügten sich mehr 
oder weniger mit der letzteren und machten die Forderung der 
Verschneidung entweder zu einem blossen Anhängsel derselben 
oder liessen sie ganz fallen - durchaus im Gegensatz zu den 
Intentionen des Erfinders derselben, der durch sie das Chlüsten­
tum reformieren wollte. 

Wio haben sich nun die sonstigen Anhänger Seliwanows 
mit dieser Diskrepanz auseinandergesetzt? Haben sie sie ebenso 
ertragen, ja garnicht gespürt wie Seliwanow selber, oder hnben 
sie sie zu beseitigen gesucht? Zur Beantwortung dieser Frage 
biete ich den ganzen vorliegenden aktenmässigen Befund über 
e!tstatische Theorie und Praxis bei den Skopzen in chronologi­
scher Anordnung nach der Zeit des Hervorgetreteuseins, soweit 
er nicht schon im geschichtlichen Teil dieses Bandes zur Mit­
teilung gekommen ist (vergl. oben 8. 30 Anm., 191, 212, 226, 
228, 310, 358, 361 f., 374 f., 377, 379, 892, 410, 451 f., 455 f., 
543, 550). 

Solches, was wie Nachwirkung der Theorie Jeljanskis aussiebt, 
habe ich bereits oben (8. 646 Anm.) mitgeteilt. Ebenso nach der 
Aussage Selesnew.s, wie der "Vorsänger"_ Grobow im Kurskiscb.en 

48. 
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bei der Andacht nm den h. Geist bat, darauf erklH.rte, da s er in 
ihm sei und in seinem Namen »profezeite" (S. 301 !.). Sele'news 
Behauptung, dass .sie Gott sähen", findet sich von A. Brilliantow 
in neuerer Zeit als von den Skopzen des Dorfes Nagajewa in der 
Propaganda gebräuchlich bezeugt (Tulaer Ep.-Nachr. 1899, Nichtoff. 
Teil . Zur Geschichte der geheimen Sekten im Gouvernement Tula. 
Das Skopzentum im Dorfe Nagajewa des Kreises Tula" S. 396). -
Nicht viel jünger ist die Aussage eines Skopzen aus dem Nische­
goroder Kreise (bei Mein, 187~, 2. B. S. 161 aus Akte M 13 des 
J. 1823): "Die Skopzen haben Profeten, welche das Zukünftige vor­
ausverkündigen, den Tod vorauserkennen, die Gedanken der Leute 
offenbaren und dies für Gabe des Heiligen Geistes halten". 

Aus dem skopzi eben Schriftstück, das überhaupt das meiste 
Ekstatische enthält, der "Meldung" Andrejanows von 1 25, haben 
wir oben (S. 370-377) die Abschnitte über das ekstatische Treiben 
im Wladimirschen und Kostromaschen unter Leit.ung Gromow , 
Mal•sim Kusmins und de1· Tachuchlomaschen Profetin Ustinja 
bereits mitgeteilt. Es findet sich noch folgendes derartige: • Wenn 
sie bei der Radenije in sich den Geist fühlen, so fangen sie an zu 
laufen, immer schneller und schneller, wie die Schnelligkeit der Rosse, 
die im Trabe laufen" ... (nach der längeren Rez. bei Meln. 1872, 
~. ß. S. 128, bei Wuradiuow S. 247, Meln. 1872, 3. B. S. 296). 
"Bei der R.adenije auf dem Kreise" ... singen die andern zum Takt: 
0 Geist, o Geist, Zar Geist, Zat' Geist, Gnade, Gnade (Während der 
Radenije singen die dabeistehenden Gottesleute verschiedene geist­
liche Lieder) . Hierbei bekl'euzen sie sich, beobachten die ichdrehen­
den und wenn sie "die starke und bewunderungswürdig schnelle 
Handlung ihrer Radenije" bemerken, so sagen sie: auf ihn ist die 
Gnade herabgefahren. Zm· Zeit solcher ihrer Handlungen lässt sich 
im Menschen der Geist nieder und es gehen Profeten hervor. Die 
Weiber tun dasselbe, was auch die Männer, und aus ihnen ·gehen 
Profetinnen hervor. Jene und die andem haben zur Radenije grosse 
Lust und fühlen im Herzen Freude. Mein Lehrer sagte (bei den Un­
terhaltungen befiehlt mein Lehret· den Gottesleuten), dass während 
der Radenije der Mensch vollständig verstumme und nichts denke, 
anders kann sich der Geist in dem Radenijetänzer nicht niederlassen; 
aber wenn jemand mit Gedanken tanzt, so wird in einem solchen sich 
Gott nicht niedel'!assen. Die Gottesleute nötigen jeden Menschen zur 
Radenije, indem sie sagen, dass wenn jemand nicht auf dem Krei e 
tanzt, so werde sich in einem solchen Menschen auch die Gnade nicht 
niederlassen, daher solle jeder eifrig Gott um das Vermögen bitten, 
auf dem Kreise zu tanzen. Mein Lehrer beredete mich unbedingt im 
Kreise radetj, erklärend, dass anders sich die Gnade nicht niederläs t 
und dass ich ohne Zweifel und mit Eifer tanzen solle" ... (bei W arad. 
S . 248, Mein. S. 296, das Eingeklammerte und der Schluss [nach der 
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Klammer] nach der lll.ngern Rezension bei Mein. 1872, 2. B. S. 159). 
"Nach der Radenije und dem Gesang geistlicher Lieder knieen sie 
vor dem Lehrer nieder, bekreuzen sich, verbe.ugen sich ihm bis zur 
Erde und bitten, ihnen Güte zu erweisen, dass der Heilige Geist ihnen 
durch den Mund des Profeten verkündige" ... (bei Wara.d. S. 2~. 
Mein. S. 2ffl, 1872, 2. B. S. 161; es folgt in der kürzern Rez. das 
oben S. 643 Anm. Mitgeteilte über den Inhalt der Profezeiun~en). 
"Immer versichern sie dringend und drohend ... dass ihre Profeten 
durch den Heiligen Geist verkündigen" (bei Warad. S. 249, Meln. 
S. 297 f.; es folgt das oben 8. 677 mitgeteilte Wort). "Mein 
Lehrer spricht bei dem Beginn des Profezeiens stets aus : "Segne, 
Vater. Schöpfer, Sawaof, Gott aus dem Paradiese, Erlöser, Gott Richter, 
lass dich mit deinem Geiste nieder (saselisja), erscheine (objawisja) 
auf dem Kreise, fahre, Falke, vom Himmel herab (pokatisjaJ, schüttle 
dich twstrepenisja), himmlischer Geist !M (bei Mein. 187~. 2. B. S. 
131 u. 161). "Und solche Aussprüche aus der Höhe sprechen ihre 
Profeten schrecklich viele aus und mit diesen verschiedenen und er­
staunlichen Aussprüchen versetzen sie die Gottesleute in Angst und 
Schrecken" ... (als unmittelbare Fortsetzung S. 161; es folgt 
jetzt das nach der kürzeren Rezension bereits S. 377 abgedruckte 
Stück). "Die Profezeiung an die ganze Versammlung dauert zu­
weilen bis vier Stunden. Mein Lehrer hat von ihrem Geiste eine 
grosse Kraft; denn er profezeit ununterbrochen, überaus lange, und 
mit verschiedenen und erstaunlichen Aussprüchen versetzt er die 
Gottesleute in Angst und Schrecken• (S. 16~, es folgt das nach der 
kürzeren Rez. S. 162 mitgeteilte Stück) . . . .,Darauf pflegt das 
Wort für jeden einzeln zu sein . . . Manchem singen sie hervor, 
dass der Erlöser-Vater ihn liebt, seinen Geist sendet ( posülajet), auf 
den goldneo Kreis stellt (postawljajet}, in die goldne Posaune blasen 
lässt (sastawljajet), auf das weisse Ross setzt (saschlijet), für den 
Berg Goigof zurüstet (snarjasch8.jet). Aber wenn jemand in irgend­
etwas im Glauben zweifelt, so singen sie einem solchen im Worte 
heraus . . . zu dir wird der Heilige Geist fliegen (priletatj) und du 
beliebe ihn zu erkennen (usnawil.tj) . . . Zum Schluss des Wortes 
singen sie zuweilen hervor: es bleibe Gott mit dir (toboju), Gottes 
Schutz über dem Haupte (glawoju), Gottes Engel mit der Posaune 
(trub6ju), Geht immer hinter dir ttobOju)" ... (bei W a.rad. S. 24U f., 
Mein. S. 298, das letztere Wort auch nach der langem Rez. 1872, 
2. ß. S. 131). .,Und in ähnlichen Handlungen berührte der Geist 
auch oftmals mich. Mein Lehrer drehte sich an einem Orte lange 
und mit bewunderungswürdig schnellen Wendungen ; und ich weiss, 
dass ein Mensch, der nicht in sich den Geist hat, so stark und lange 
an einem Orte nicht tanzen kann ; denn bei solchen Handlungen hatte 
ich die Wirkung jenes Geistes früher zuweilen in mir verspürt" (bei 
Warad. S. 265, Mein. 8. 813 ; 1872, 2. ß. S. 160; es folgt das 
oben S. 876 f. Mitgeteilte, womit die .,Meldung" schliesst). 

Der Ausdruck "\Vilde Worte" für die Profezeiungen Larionows 



und der Antonowa in Moskau in der Aussage Matusows (vergl. oben 
8. 410) weist auf ihren ekstatischen Charakter hin. 

Ausser dem Glauben seiner Anhänger an den h. Geist als 
Subjekt des Redons Panows (oben S. 455) und seinem Zustande 
ekstatischer Bewustlosigkeit vor .einer Weissagung (8. 451 f.) be­
zeugen die Akten seines ProzeBses den Glauben eines andern 
Profeten dnrnn, dass wäh1·end der Profezeiungen de1' h. Geist aus 
ihm redet (Mein. 1872, 2. B. S. 137 aus Akte 33 des J. 1834) : 
"Der Profet Wasili Popow sang jedem Skopzen einzeln gedehnt fol­
gende Weissagungen. Erstens: ~Auf nun, komm hervor, erwähltes 
Schaf : ich, der Heilige Geist. werde dir ja sagen und dich trösten ... 
fürchte du jetzt. niemand, wisse nur vom Heiligen Geiste allein . . . 
Zweitens: Auf nun, komm hervor, du grüner Baum . . . ich werde 
dir in dein Herz Gnade legen ; bald werde ich, Sawaof, vom siebenten 
Himmel herabspringen" . . . Der Ausdruck "Taubenbucb" für die 
Profetie (oben S. 455, vergl. B. I. S. 298 f.) kommt schon in den 
"Leiden" (8. ~8) vor, ist auch vou Andrejanow als von Seliwanow 
selbst gebraucht bezeugt (oben H. :l98, Anm. 3). Merkwürdiger 
Weise verwendet er selbst in seiner "Meldung" dafür den sonst 
nicht bezeugten Ausdruck "weiAses Buch" (bei Warad. S. 256, 
Mein. S. 304), wohl infolge Ideenassoziation. Denn der Skopze 
denkt bei "Taube'' gleich an die" Weissen Tauben" 1). Kudimow 
hat ihn von den Solowezker Skopzen gehört (bei Mein. 1872, 1. 
B. S. 77 f.): ~Wir haben das lebendige Taubenbuch". So sollen sie 
zm· Begründung dessen gesagt haben, dass sie das Evangelium 
und die apostolische Überlieferung fllr nichts achten. Neuerdings 
bezeugt ihn Schewnlejewski als bei den Skopzen üblich (S. 47, 
auch llissionsrundschau 1903 S. 91): ~Da ist das Buch Evangelium, 
es ist mit der Feder geschrieben, in die Welt gesandt, aber es gibt 
ein anderes lebendiges Buch, das Taubenbuch ; es ist nicht mit der 
Feder geschrieben, von Gott Selbst gesandt, und in diesem Buch ist 
für dio Weisheit keine Zahl" (Grenze). 

1) Wenn Nadeschdin .(S. 182) es als skopzische Fabel bezeichnet 
(unter Berufung auf die .Erklärung" Owtschinnikows an Dosife, wo 
ich nichts davon finde), das Taubenbuch sei in der Kuppel der Kirche 
des H. Andre des Erstberufenen in Patersburg auf Wasili-Ostrow (auf 
der Ecke des Grossen Prospekts und der ti. Linie; Kelsijew [Die 
Doppelgläubigen des h. Russland I. S. fill) hat daraus den Galeeren­
hafen gemacht, in den Wasili-Ostrow ausläuft) versteckt, so könnte 
man diese Anwendung des Terminus für ein wit·kliches Buch als Be­
weis der realistischeren Denkweise der Skopzen gegenüber dem chlü­
stischen Spiritualismus ansehen. Aber es handelt sich blos um eine 
Verwechslung mit dem unverfälschten Text der h. Schrift, der in jener 
Kirche versteckt sein soll (s. unten). 
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Dahl teilt in seinem "Auszug aus Akten übP.r die Glaubens­
meinungen und Riten der Skopzen" (bei Mcln. 1872, 3. B. 8. 
173-175) zwei authentische Zeugnisse iür ekstatische Auffassung 
ihres Gottesdienstes mit. Der reuige Skopze Alekse Trubin, der 
"Vorhersager" gewesen, sagte aus (Akte J\! 2 des J. 1836 in Re­
lation an den Generalgouverneur des östlichen Sibiriens ; auch 
von Mein. selbst gebracht 1872, 2. B. 8. 128 u. z. T. auch 1873 
S. 246): ...• ~achdem sie sich für die Andacht versammelt, geben 
sie im Zimmer im Kreise herum nach der Sonne, einer hinter dem 
andern, mit Liedern, und darauf werden sie, indem sie sich auf solche 
Weise drehen, müde und fangen an aufspringend zu schreien: "Ach 
Geist! Ach Geist! Heiliger Geist!" ... darauf stellen sie sich in die 
Winkel jeder besonders und indem sie nach der Sonne kreuzförmig 
von einem Platz zum andern gehen, singen sie dabei: "Was für eine 
Freude, was für eine Freude, was für eine Güte, was für eine Fröh­
lichkeit, Gottes Gnade!" - Der Kleinbürger von Ufil. Skopze Ja­
ganow sagte aus (Akte vom 30. August 18!1): ...• ~uletzt (nach 
der Radenije) tritt der sogenannte Profet nach vorne hervor, auf 
welchen nach ihrer :\leinung der H. Geist herabkommt" . . . 

D. Konowalow teilt aus der "Handschrift des Nischegoroder 

geistlichen Seminar von den Skopzen und Chlüsten" (~ ~~ Blatt 

47: Denkschrift des Priesters Waserski über die Sekte der Skopzen, 
beigelegt zum Rapport auf denN amen des 8aratower Bischofs J akow 
von 1830) folgende Stelle mit 1): "Der skopzische Profot gelangt 
auf der Radenije bis zu einem solchen Zustand, dass von der grossen 
Schwäche und Übelkeit bei ihm zuweilen Schaum am Munde erscheint. 
Die übrigen Skopzen aber halten dieses für ein Anzeichen des herab­
gekommenen h. Geistes. In welcher Zeit ihr P1·ofet angeblich nicht 
wirksam ist, sondern er ist nur das Organ, durch welches sie der 
Geist Gottes unterweist". 

Kalatusow schildert nach der Erzählung seiner Wandrerin 
Rodionowa einen ekstatischen Gottesdienst der :::)kopzen folgen­
dermassen (Abriss der Daseinsweise und der Glaubensmeinungen 
der Skopzen · etc., Epoche 1865 Januarheft S. 33): ~Nach dem 

1) In seinem nach meinem I. Bande erschienenen Buche .Die 
religiöse Ekstase im russischen mystischen Sektenturn I. Teil 1. Lie­
ferung. Die physiseben Erscheinungen im Bilde der sektiererischen 
Ekstase• (1908), in welchem er nicht nur als erster unter den russi­
schen Forschern die sektiererische Ekstase geflissentlich untersucht, 
sondern überhaupt erst diesen Terminus in die russische Sekten­
forschung einführt. Er hat das in der Literatur vorliegende Material 
durch gelegentliche Akt1mforschungen vermehrt. Aber für die Ekstase 
der Skopzen bietet er nur ganz wenige Beispiele (in einem Bande 
von 256 Seiten in Grossoktav). 
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Ende des Liedes fingen alle (die zusammen tanzenden Mli.nner und 
Weiber) mit heftiger und wilder Stimme zu schreien an, als wenn sie 
geistliche Süssigkeit von der Anwesenheit der Gnade in ihnen fühlten : 

0 Geist, 0 Geist, 0 Geist, 
Geister, Geister, Geister, Geister, 
Geister, Geister, Geister, Geister! 

Und ich sah zu der Zeit etwas Entsetzliches, hörte einen durch­
dringenden Schrei, die Seele zerreissende Seufzer •. Winseln, Heulen. 
Und gerade während des Höhepunktes dieses wilden Jubelns und Aus­
gelassanseins zerrissen plötzlich die Kreise und in die Mitte trat 
Wasilisa, mit dem Rücken zu den Heiligenbildern, reckte sich nach 
Möglichkeit gerade und fuhr mit der Hand, mit welcher sie ein 
Tllchlein am Zipfel hielt, durch die Luft, zum Zeichen des Sieges 
llber den Feind und die Versuchungen des Fleisches . . . In diesem 
Augenblicke konnte man sie nicht erkennen, denn die Haare auf ihrem 
Kopf fielen auseinander, das Gesicht ward bleich, verzerrte sieh, die 
Augen wurden stumpf, sie zitterte am ganzen Leibe" ... (darauf 
weissagte sie allen). 

Der oben (S. 468) erwähnte Brief dos skopzischen Profeten 
Basjukow aus der kaukasischen Invalidenkompagnie an die Kai­
serin lautet folgendermassen (bei Mein. 1873, 1. B. S. 218): "Der 
gnädigen Herrseherin Kaiserin Gemahlin Aleksandra Nikolajewna von 
Phrol Basjukow. Aufs tiefste verbeuge ich mich und vertraue Ihnen 
ein dreimastiges Schiff an, und im Schiffe Tauben, genannt Heiliger 
Geist; wir senden Dir im Schiffe den HeiligAn Geist" ... 

In der "Erzählung des Mädchens B-aja, die einige Zeit in 
. der skopzischen Häresie war. Von ihre-c Ausbreitung im Ural­

gebiet, aber auch von der Glaubenslehre und einigen Riten des 
Gottesdienstes" (1876) von Ja-w heisst es (S. lS f.), dass bei ihrer 
Aufnahme nach Gesang einiger kirchlicher Verse, in denen der 
h. Geist erwähnt wird u. a. m., .die Vorsängerio sieh zu drehen 
und zu springen anfing und nach einer Viertelstunde schrie: .0 Geist, 
o Geist! Fahr herab, fahr herab! Geist! Geist! 0 Geist!" Alles fiel auf die 
Kniee. Als aber die L-kaja sich weiter drehte, stand sie auf und 
blickte gespannt auf sie, als ob sie etwas Ungewöhnliches erwarte. 
Jene drehte sich noch eine Viertelstunde und blieb vor der M-aja 1 ) 

stehen. Diese fiel auf die Kniee und stand so mit erhobenen Händen 
und geschlossenen Augen. Die L-kaja sagte: "Erwache, Seelchen, 
erwache, erwache! • Die M-aja blieb wie tot und jene fuhr fort: • Wenn 
nicht, so finde ich eine andere Seele anstatt deiner. Darauf sagte 
sie auch den andern einige Worte und kehrte dann zu der M-aja 
zurück, die sich noch in derselben Stellung befand. Dieses sehend 
sagte sie: • Wenn nur nicht das angestammte Väterchen ihr vorsingt: 
Heiliget· Gott, Heiliger Starker - und sie wandte sich an alle mit der 

1) Eine der andern ~ovizinnen. 
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Bitte, für die M-aja zu beten. Viele weinten und etwas später begann 
die M-aja mit den Schultern zu zucken und kam zu sich. Da sagte 
zu ihr die Profetin, die ihr gegenüber stand : "Verehrt sie, Brüderchen 
und Schwesterehen; ungeachtet dessen, dass sie a,us der Welt ge­
kommen ist, so ist ihr Antlitz schon seit sieben Jahren unter den 
Ikonen gemalt. Die Ikon von ihrem Antlitz ist schon wundertätig ge­
worden. Nehmet sie jetzt, BrUderehen mit Ehrerweisung. Kreuz und 
Verbeugungen auf. In welcher Nacht euch wundertätige Ikone er­
scheinen, so wisset, dass sie zu euch zu Gast kommen wird . . . Zu 
Ostern werden von ihr Wunder verrichtet werden: man wird ihr eine 
Schale mit Früchten bringen, welche der Herr in Weintrauben ver­
wandeln wird, und er wird über sie sehr froh sein. Es wird zu ihr 
ein Gast in einer Krinoline kommen und sie soll sich nicht vor ihr 
scheuen, sondern sie zu ihren Bekannten führen". Infolge dieser 
Weissagung sass die M -aja die ganzen Ostern zu Hause und wartete 
auf den Besuch •. - Der Sinn der Weissagung ist, dass einer 
Genossin, die schon bei der Aufnahme in ekstatischen Zustand 
geraten, eine grosse Zukunft bevorstehen muss 1). 

Ganz chlüstisch gedacht ist es, wenn im "Wort vom schreck­
lichen Gericht" (oben 8. 68~, Anm. 2) der immer zur Erweckung 
ekstatischer Begeisterung herabzukommen bereite h. Geist nach 
denen ausschaut, die sich in guten Werken befinden (vergl. B. I. 
8. 323 ff.). 

Zu einer besondern Gruppe steHe ich schliesslich die Zeug­
nisse zusammen, nach welchen E k statisch e.s zu der Ver­
s c h n e i d u n g in Beziehung gesetzt wird. 

Man sollte meinen, dass die "Profetie" in den Andachten 
sehr häufig dazu benützt würde, die Neophyten zur Verschneidung 

1) Da die "Stimme aus dem Grabe der lebendig Toten. Erzäh­
lung eines Skopzen" (Journal von Romanen und Erzählungen 18~1 
Januarheft S. 1-70) feuilletonistischen Charakter trä.gt, so biete ich die 
folgende von Konowalow (S. 110 f.) unter seinem Beweismaterial an­
geführte von dort entlehnte Anekdote nur anhangsweise : Der Skopze 
Artjukow, der bereits ein hinfälliger Greis war und ohne fremde Hilfe 
sich nicht fortbewegen konnte, hatte in einer besondern Stube von 
der Diele bis zur Oberlage eine Säule befestigt. Indem er mit der 
Hand die Säule erfasste, pflegte er bis zu seinem Tode sich rings um 
die Säule (nach der Sonne) zu drehen, ·indem er hierbei sein Lieb­
lingsversehen anstimmte : 

Bereits ihr Tauben, bereits ihr weissen! 
Flieget ihr Tauben, picket Weizen, 
Picket, lasset nicht fallen, gegen Gott sündigt nicht! 
0, o Geist, o, o Geist! 
Wer tanzt, zagt nicht, ziehet weisse Gewänder an! 
Dessen erbarmt sich das Väterchen. 
Bei wem das Fleisch stark ist, gebe einen guten Tanz. 
0, o Geist, o, o Geist! 
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r.u vemnlassen. Dennoch ist es äusserst selten bezeugt: von Gro­
mow (. Mein Lehrer sagte mit· in seinen Profezeiungen voraus, dass 
ich mich schneller weisse ", bei Wnrad . S. 250 und bei Meln. S. 
29~ ; ferner oben 1::;. 371, 382) und der Ustinja (oben S. 376f.) 
gegenüber Iwan Andrejanow; dann erst wieder von den Neu­
slwpzen (Kartnmüscbcw: "Alle begannen mich zu bereden, ja 
singe n so, und verschnitten mich"; Aus age vor dem Simpbe­
ropoler Bezirk sgericht am 20. Sept. 1876 nach "Gericht!. Bote" 
187(), M 211 vom ~9 . Sept. - Li si n befahl nach Sacharow [Die 
letzte B ewegung im zeitgenös iscben Skopzentum, Christliche 
Lektüre 1877, 2. T. S . 431] dem Geistlichen Skopzen Dawüdow 
" im Worte" die R einheit anzunehmen. - Dm· Gei tliehe Skoplr.e 
Pjotr Latüscbe w : .. . "mit· wurdo durch pt·ofetische Lippen be­
fohlen, mich verschneiden zu lassen. Ich erklärte mich da einver­
standen" ; Gcrichtl. Bote 1876, M 2ti0 vom 27. N ov.). 

Dass eine Vision zur Selbstverstümmelung veranlasst, finde 
ich ausscr det· m. E . lügen haften Erklttrung Seliwanow gegen­
über Parfeni (vcrgl. oben S. 27 ff., 84:ff.) in einer !l.bnlichen Aus­
sage eines finn ischen kopzen 11nd wiederum in einer Au age 
von Neuskopzeu. D er Bauet· 1\aipiane erzählte VOL' Get·icht zur 
Erklttl'llng, wamm et· s ich vet·stümmelt, folgende Gesicht (Ge­
richtli cher Bote 1874 M 17G vom 15. August): "Irgendein Bl;iuer­
lein mit sich lockenden Haat'en und dem Heiland sehr ähnlich, schnitt 
mit eine m feurigen Schwet't die Geschlechtsorgane ab, worauf es ihm 
sehr leicht (zu ~lut) wurde und seine Seele erhob s ich hoch, hoch". 
Dann gi ng· e t· zu ein em bekannten Greise, det· ihn vet·schnitt 1)''.­

Al s die mit Li tiin und einen Genossen im Gefängnis 7.11 Birjutseh 
gefangen gehalte neu Chlüste n bewus ' tlos in ilHem Blute gefunden 
wnt·don und sich als ,·erstümmolt envi ose n, gaben ie an, ~dass 
bei Tagesanbruch ihre Kamm ern plöt~lich Yon himmlischem Liebt er­
leuchtet wurden und sie eine Stimme hürlen, die ihnen zurief: " ehmet. 
Gottesleute die Reinheit an, denn die Zeit ist bereits gekommen !" 
Infolgedessen hiltten sie eine t· am andern die Operation vollzogen, 
wozu ihnen ein angeschil rftos Stück Eisen vom Fenstergitter ge­
dient (Reutsl\i, Ans den E rinnel'tlngc n eines Untersuchungsrichter 
der 70-er J ah re S. 59ü). D a diese Au ssage offenbar die Ab icht 
hatte, den Verdacht Yo n Li sin und sei nen Gefährten abzulenken, 

I) Auch nach der Vet'schneidung wollte l{aipiane eine Vision 
gehabt haben : "Tlann sah ich mit den Augen, wie ein tmals an der himm­
lischen Fcstr eine .\Ienge Skopzen flogen auf geflügelten Rossen mit leuch­
tenden Geskhtern und mit Kronen auf den Köpfen . Hin ter ihnen jagte eine 
Schat· Teufel und böser Geistet·, die sie rinzuholen sich bemühten, aber di 
Skopzen Ycr,;c:hwanden im Paradiese". 
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dass sie durch ihre Propaganda die Betroffenen zu ihrer blutigen 
Tat veranlasst, so verdient sie ebenfo.lls keinen Glauben. Dass 
aber die Skopzen angeblich Visionäres benutzen, um ihre Opfer 
zur Verschneidung zu veranlassen beweist das Beispiel Soso­
nowitschs (oben S. 390 ff. 1). 

Da die Verschneidung in einet• ekstatischen Sel;:te aufkam, 
so sollte man meinen, dass die nächstliegende Verhältnisbestim­
ii:ümg für die Neuerung gegenüber der Ekstase die wäre, dass 
sie als Mittel hingestellt würde, welches diese hervorruft oder 
verstärkt. Dennoch finde ich ~>olches wiederum nur bei Seliwa­
now, der in den "Leiden" (8. 19) .Awerjan als Folge der Ver­
schneidung (auch nur) unter anderem verspricht, dass "der Geist 
zu ihm übersiedeln'' werde. Die Erfahrung mochte zu sehr da­
gegen sprechen. Begreißich aber ist, dass infolge der vorher­
gehenden seelischen Erregung im Moment der Verstümmelung 
Gesichte gesehen werden. Ich fintle darüber folgende zwei Zeug­
nisse. Kalatusows Gewährsmännin teilte ihm folgende Et·zählung 
einer Skopzin an sie mit (Abriss der Daseinsweise und der Glau­
bensmeinungen der Skopzen, aus den Erzählungen der Wandrerin 
Rodionowa HS65, S. 12): "Anisja erzählte mir, dass als Wasilisa ihr 
mit einem Rasiermesser die Brüste anschnitt und darauf vollständig 
abschnitt, so war sie sich ihrer selbst nicht bewusst, fühlte sogar 
keinen Schmerz, sondern hörte nur einen starken Klang im Himmel 
und im Gesichte stellten sich ihr die salbentragenden Frauen vor, 
welche mit wohlriechenden Salben das Väterchen Christum zu salben 
kamen, als man ihn bereits als gestorben in ein steinernes Grab ge­
legt". - Ferner berichtet Krüschin aus dem Schiff der Miljutins 
(8. 509), dass Mironow (vergl. oben S. 477) und Wachramejew 
zu erzählen pflegten, "dass während ihrer Verschneidung sie einen 

1) Ein anderes Beispiel bietet Skworzow als Zeuge des Twer­
schen Prozesses von I S8i:i (vergl. oben S. 539 ff.), freilich nach der 
"überaus unzusammenhängenden und verworrenen Angabe eines elf­
jährigen Mädchens" über die Bekehrung ihrer Freundin zur Skopzen­
sekte, aus welcher er nur folgendes verstanden. Ein Skopze "grift zur 
Einschüchterung der Einbildungskraft des :Mädchens durch" irgendeinen Gott, 
welcher fünf Beine, fünf Arme, einen Schwanz, Feuer aus dem Munde, fünf 
Hörner hat, mit Hufen" (versehen ist). Diesen Gott brachte er aus Moskwa 
und er stand inmitten der Diele und man küsste ihn. "Cnd tatsächlich ge­
riet das Mädchen in solchen Schrecken vor diesem Gott, dass er ihr während 
des Schlafes zu erscheinen begann: "Darauf erschien der Gott bei ihr im 
Hause und warf sie vom Ofen" (auf dem sie schlief) "herunter, vom Kissen 
auf die Diele und riss aus dem Kissen fünf Stellen aus, aber das Mädchen 
lag auf der Diele (wie) tot. Aber der Gott ging durch die Tür weg und 
schlug die Tür zu". Die Aufnahme des Mädchens in die Sekte wurde voll­
zogen und bei der Aufnahme "zerschnitt man ihr einen Finger" (?). 
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Klahg im Himmel gehört, aber inmitten der sieh öffnenden Himmel 
stellte sieh ein Gesiebt der salbentragenden Weiber vor•. - Das 
Gesicht ist also ganz dasselbe, die Bezeugung aber ist zu ver­
schieden, als dass man sie auf eine Quelle zurückführen könnte. 
Nun sagt Krüschin, dass die Genannten mit ihrer Erzählung. von 
ihrem Gesichte die Neophyten zur Verschneidung zu bewegen 
suchten, d. h. wohl, ihnen in Aussicht stellten, sie würden Gleiches 
erleben. Vielleicht darf man annehmen, dass bei Skopzen -
wenn auch nur eines bestimmten Gebietes und einer bestimmten 
Zeit - aus irgend einem Grunde sich die Vorstellung festgesetzt, 
dass die Vision von dem himmlischen Klang und den Salben­
trägerinnen regclmUssige oder wenigstens häufige Begleiterschei­
nung der Verstümmelung sei 1). 

1) Anhangsweise sei mitgeteilt, dass die ehlüstische Y i s i o n 
a m Zuber (vergl. B. I. S. 279 und 431-4 84) - wenn auch äusserst 
selten - auch den Skopzen zugeschrieben wird und zwar in einer 
Form, in welche sie die Verdächtigung gekleidet hat, dass sie für die 
Versehneidung Geld zahlen. A. P. erzählt (Podolische Ep.-Naehr. 1878, 
Nichtoff. Abt. • Von der skopzisehen Sekte und ihrem Erscheinen im 
Kreise Balta des Gouvernements Podolien•. Aus der Akte des Podo­
Jisehen Bürgerlichen Gerichts unter der Überschrift: "Vom Bauern 
Semjon Mankowski und andern, die der Zugehörigkeit zur molokani­
schen Sekte beschuldigt wurden • (2000 Blätter] S. 583 f.): "Bei den 
Baitaschen Skopzen verbindet sich mit dem Ritus der Radenije um den Zuber 
mit Wasser eine andere Legende" (als die, daBB der Erlöser als kleines Kind 
erscheint). "Wann sie nach der Radenije um den Zuber ins Wasser zu 
blicken beginnen, so erscheint dort anfangs etwas in Form einer Nuss, 
darauf vergrössert sie sich beständig und verwandelt sich in einen Menschen, 
welcher den, der neu der Sekte beitritt, fragt, welche Belohnung er dafür 
zu erhalten wünsche - Geld, Kleidung oder Brot. \\' as jemand dann er­
bittet, das werde er auch beständig erhalten, unbekannt woher. Wenn 
jemand Geld zu erhalten wünscht, so werde er immer am Morgen auf dem 
Fenster (-brett) zehn Rubel und mehr finden; aber ~enn er den Wunsch 
äussert, Brot zu haben, so werde solches immer im Uberftuss bei ihm vor­
handen sein". - Dass der aus dem Bottich Erscheinende Geld bringt, 
findet sich auch in der Form der Erzählung, wie sie Maksimow für 
die transkaukasischen Chlüsten bietet (vergl. B. I. S. 279 Anm.). Das 
besondere ist hier aber, dass es für die Verschneidung den Neophyten 
versprochen wird. An diese allgemeinere Form bei Maksimow erinnert 
das "Gerede", das nach Krüschin sich "bis jetzt" (1867) "unter den 
Bauern des Alatürsehen Kreises erhalten hat" (vergl. oben S. 476 
Anm.). Dieses Gerede bringe ihn auf die Vermutung, Miljutin sei 
vor seiner Verschneidung Chlüst gewesen und habe auch nachher bis 
zu seiner Verbindung mit den Patersburger Skopzen seine Andachten 
nach den chlüstischen Riten abgehalten, zu denen bei einigen auch 
Tanz um einen Bottich mit angeblicher Vision gehöre. - Sonst finde 
ich eine Vision am Zuber nur noch für die "Geistlichen Skopzen" und die 
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Nimmt mau zu dieser Vision, die sich an die V erschneidung 
heften soll, noch die hinzu, die sich nach Dosife mit dem Anblick 
ihres Erfinders verband (oben 8. 212), so ist damit alles aufge­
führt, was ich an Ekstatischem bei den Skopzen finde. Das ist 
flusserst wenig, wenn man es mit der Fülle von ekstatischem 
Material vergleicht, das die Chlü-stenforschung bishet· zusammen­
getragen hat (vergl. B. I S. 264-297, 389-412, 1>38-552 u. die 
8. 889 angeführten Stellen; das Buch Konowalows, das nur die 
1. Lieferung des I. Teils ist, bietet vorwiegend als Beispiele 
ekstatische Erscheinungen bei den Chlüsten). Noch ungünstiger 
wird die Sache für die Skopzon dadurch, dass Grobow wahr­
scheinlich Chlüst war (vergl. oben S. 363), das Panowsche Schiff 
noch sehr viel Chlüstisches aus seiner Vergangenheit beibehalten 
hatte (vergl. oben S. 457), und auch die Skopzengemeinden, in 
denen sich Andrejanow bewegte, noch ein stark chlüstisches Ge­
präge tragen. Man wird aus diesem Tatbestand kaum einen 
andern Schluss ziehen können als den: die Skopzen haben sich 
ans der oben gekennzeicl.meten Diskrepanz zwischen der V er­
schneidung und de1• sonstigen sexuellen Askese als dem einzigen 
Heilswege und der überkommenen ekstatischen Frömmigkeit. so 
herausgeholfen, dass sie die letztere allmählich haben absterben 
lassen. Daher sind die Zeugnisse über Ekstatisches aus der 
älteren Zeit reichlicher als aus der neueren. ~ollte man statt 

"Kwasniki" (vergl. oben S. 7 4!J, Anm. 2) berichtet. Für erstere erzählt 
sie in der gewöhnlichen Form (Erscheinen des Christusknaben aus 
dem Zuber während einer der längsten Juninächte) N. Kutepow (Die 
~kopzische Häresie, Donsehe Ep.-Nachr. 1865 S. 689). Für letztere 
Schakmon (Russisches Altertum 1886, 52. B. Die Sektierer in der 
Orenburgschen Gegend. Skizzen und Bemerkungen S. 695): "In stiller 
Mitternacht gehen sie an den Fluss oder See und bringen Wasser, wobei 
die Aufgabe ist, von niemand dabei gesehen zu werden. Dieses Wasser 
giessen sie in ein Zuberchen, das mitten im Zimmer aufgestellt ist. Unter 
Gesang von Versen hüllen sie das allerhübschste von den Mädchen ein und 
setzen es in die Ecke des Zimmers, wobei sie angeblich durch die Güte der 
himmlischen Königin Akuliua lwanowna sich selbst in die Luft erhebt, aber 
das Wasser im Zuberehen brodelt und alle fallen nieder mit dem Gesicht 
zur Erde). Dann beginnt ein Blindekuhspiel, d. h. Haschen der Mädchen 
und Weiber, die auf den Versammlungen anwesend sind. Diese Sitte be­
steht darin, dass man die Feuer auslöscht und jeder Mann sich ein Mädchen 
rangt, mit welchem er in diesem Zimmer nächtigt, wobei die Zahl der 
Mädchen mit der der Männer gleich ist. Am morgen baden alle zusammen, 
trinken Tee und gehen auseinander". ~ Hier findet sich also die Fabel 
von dem Tanz um den Zuber mit der andern vom "swalnU grech" 
verknüpft, was beides sonst den Chlüsten als Feier der Sommer­
sonnenwende zur Last gelegt wird. 
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letzterem orwarteu, dass sie überhaupt aufhören, so i t zu be­
denken, dass immer wieder Chlüsten zum Skopzentum übertreten. 
Ich meine nicht, dass das A ufgebon der ekstatischen Frömmig­
keit bewusst geschieht. Ich meine, dass es instinktiv ge cbieht, 
oder: je mehr alle Gewicht auf die exuelle A kese und ioner­
halb ihrer wieder auf die Yerschneidung gelegt wird, desto mehr 
tritt die El,stasc wie von selbst in den Hintergrund. Dazu kommt 
noch, dass wahrscheinlich die Kastration die ekstatische Anlage 
ebenso Ycrkümmern lässt wie die poetische. Das Zurücl•treten 
der Ek tase bei den kopzen ist auch der Grund, wal'llm wir so 
wenig ~acbrichtcn über das ek tatische Treiben Seliwanows und 
seiner Umgebung be itr.en, sodass sich kein deutliche Bild von 
demselben gewinnen lässt (vergl. oben S. 315). Ja ohne die 
ekstatische Theorie J eljanskis, das ekstatische Treiben der Ta­
tarinowa und das späte Zeugnis Knlwlnik (vergl. oben S. 22 f.) 
würde die Tatsache, dass in Seliwanows Petersbtngm· Schiff die 
Ekstase im höchsten .Masse gepflegt wurde, fa t vollsUI.ndig ver­
hüllt seiu. Die Skopzen haben eben je länget· je weniger daran 
ein Interesse gehabt und so ist auch die Erinnerung verlö cht. 
Am deutlichsten hat sie sich uoch in iht·en Liedern über die 
Patersburger Zeit erhalten, die fast die einzigen sind, die Ek ta­
ti sches zum Inhalt haben (Ycrgl. oben 8. 612 f., 618, !522, 625 f:l'.). 
A her auch hier wird das Bild von der reichlich strömenden Quelle 
und Strom, das die ekstatische :Erregung bezeichnet (vergl. B. I. 
S. 343, 345), uebenbei auf das A.bwa chen der :::;ündeu gedeutet 
(>ergl. obon S. G2~, Anm. 6). 

Ist nun die Eks tase bei den Skopzen eine ver iegende 
Quelle, die nm· durch das \Vas et·, welches die vom Chlüsteotum 
Übertretenden hinr.utragen, scheinbat· am Leben erhalten wird, 
so fmgt es sich, was dann für sie an die Stelle die er beständigen 
Offen banlllg G-ottes d nrch den Geist tritt.. Bezeugen die Proze -
akten nicht se lten, da s s ie :sich eifrig mit der Bibel beschäftigen 
(\·ergl. oben ti. 120, 124, 373, 404, 477, 479 Anm., 509 1), o 
köuntc man meinen, dass je mehr die Ekstase zurüclctritt, de to 
mehr die h. t5chrift für sie wr Quelle der Offenbanmg wird. In 

J) llinzugefligt sei noch dus Zeugnis Iwan Andrejanows (bei 
lll eln. nach der längem Hezension 1 72, 2. B. S. 132): "Zuweilen sagt 
mein Lehr!'r, anstatt zu profczeien, bei der \" ersammlung, indem er einfach 
dasitzt. viel au"; der HPiligen Sctu·ift und bekräftigt mit vielen Texten di 
Dinge ihres Glaubens .. . (es folgt die oben S. 37ti gebrachte Aussage 
iiher das gleiche Tun der Tschuchlomaschen Pt·ofetin). 
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welchem Masse die Skopzen sich auf sie berufen, um zu beweisen, 
dass die Verschneidung stets das gottgewollte Heil&mittcl ge­
wesen, haben wir gesehen (oben S. 694 ff.). :Mit dieser Praxis 
kontrastiert aber aufs schärfste, dass was von authentischen skop­
zischen Aussprüchen übet· die Schrift bezeugt ist, sich so gut wie 
niemals günstig über sie 11ussert (ohen S. 559 ist Ausnahme), 
sondern stets abfllllig, ja noch abfälliger als es von Chlüsten be­
zeugt ist. Deren zwiespältige Betrachtungsweise (vergl. B. I. S. 
2<J8-300) spiegelt sich bei Jeljanski wieder (oben S. 158-161). 
Kudimow abet· hietet als 12. Punkt der skopziscben Dogmen: 
"Die Heilige Schrift nehmen sie ~u ihrer Beg r ü n du n g nicht an, 
sondern sie wählen nur zu ihrer Ver t e i d i g u n g Texte, welche zu 
ihrem Nutzen Bezug haben können" . . . Ausführlicher bei Dosife 
(:::;. 145, gleichfalls Punkt 12): .Die Heilige Schrift des Alten und 
Neuen Testaments, die Schriften der Heiligen Väter der Kirche und 
die Canones der Konzilien lehnen sie ab, indem sie alles das t o t e n 
Buchstaben nennen ... , jedoch nehmen sie aber zur Verteidi­
gung ihrer Verrücktheit nur die Stellen und Texte an, welche nach 
ihrem Verständnis richtig sind" . . . Ferner sagt Budülin in seiner 
"Angabe" von 1829 (bei Mein. 1872, 4. B. S. 88): ...• sie ver­
achten die ganze Heilige Schrift und wenn sie eine solche in den 
Häusern haben, so nur zum Schein" 1). Dass sieb diese Stellung-
nahme in nenerer Zeit nicht vet·andert hat, beweisen folgende 
.Aussprüche: .Als dot· Neuskopze Kartamüschew im 8impheropoler 
Gefängnis eine Bittschrift um Wiederaufnahme in die Recht­
glllubigkeit eingereicht, hat er um Büchet·, durch deren Lektüre 
et· in seiner Absicht sich befestigen könne. Det· Gef'angnispriester 
gab ihm ein Neues Testament. Er gestand, dass sie diesem nicht 
glauben "und die Heilige Schrift nm· zu Gewinnung von Anders­
gläubigen gebrauchen .. (bei Guri, Von der skopzischen Lehre nach 
den letzten Nachrichten über sie 8. f>J Anm.). - "Nach den 
Büchern (der h. Schrift) kann man sich nicht retten, da ist viel Un­
wahrheit: man kann ohne Bücher leben • (so die Twerschen Skopzen 
nach Skwot·zow S. 111, vergl. oben S. 539 ff.). - "Wirf das Evan­
gelium weg. Was suchst du in ihm? Die Mutter allerheiligste 
Gottesgebärerio las das Evangelium durch und sagte : Herr, wohin 
soll man es stecken? Aber der Herr sagte: gib es den Unver­
ständigen, mögen sie in ihm den Weg der Wahrheit finden, aber wir 
haben (ihn) bereits gefunden; uns ist dieses Buch nicht mehr nötig" • 
• Lies du mir nicht aus Pawel, Pawel hat viel zusammenphantasiert; 
er war zu den Heiden gesandt und hat von fleischlicher Klügelei her 
geschrieben• (Antwort der skopzischen Leiterin des Dorfes Cho-

1) Das von Nadeschdin (S. 181 f.) als skopzisch zitierte Wort stammt 
aus der Schrift Iwan Sergejews, der nicht deutlich zwischen Chlüsten und 
Skopzen unterscheidet. 
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mut.ez im Kreise Obojan Tatjana. Besedfna an einen Bauer, der 
ihr mit Bibelstellen erwiderte, bei Schewalejew ki S. 4 ). 

Je mehr bei den Slwpzen die Eksta e dahinschwindet, de to 
haltloser muss doch für ic auch der chlüsti cho Grund der Yet·­
achtung der h. Schrift werden, wie er von Do ife noch für ie 
bezeugt ist. Nur vom Bewusstsein des Besitzes des lebendigen 
Geistes aus kann die Schrift als "totet• Buchstabe" betrachtet 
und verachtet werden. Wie erklärt es sich denn, dass ihre die -
bezüglichen Aussprüche noch schärfer sind, als die chlü tisohen? 
:M. E. daraus, dass mit der Eltstase auch die allegorische Aus­
legung der clchrift bei den Skopzen schwindet (angedeutet ist 
sie noch ganz in chlüstischer Weise in dem skopzischen Au -
pl'llch oben S. 559). Mit ausführlichen B elegen ist sie nur füt· 

die äl tere Zeit bezeugtl). Die kopzischen chriftau legungen. 
aus denen oben ( . 641:1 fl'.) det· heilsge chichtliohe Rahmen für 

1) Sie sind mit den chlüstischen identisch (vergl. B. I. S. 
300-303). Ich biete als Beispiel die bei Iwan Andrejanow, da es 
ein gleich authentisches chlüstisches Zeugnis nicht gibt. E ist bei 
weitem die vollständigste authentische ammlung; auch allegorische 
Deutungen von Heiligengeschichten sind hinzugefügt (bei Wara.dinow 
S. 254-256, bei ~1 eln . 1872, 3. B. S. 302-304; nach der längeren 
Rezension, aber mit sonstigen Belegen aus gleichzeitigen Akten ver­
mischt 1 72, 2. B. S. 190-195 : ich behalte die hier vorhandene 
Nummeriei'Ung der Übersichtlichkeit wegen bei, obgleich sie wohl von 
Melnikow herrührt; das folgende i t hie1· Fortsetzung des oben ' 
766 Anm. 11itgeteilten): 

"\\'ie die Lehrer der Skopzen, so lieben auch (überhaupt) die Gottes­
leute nicht die im Lesen (und Schreiben) Unterrichteten, aber (noch) mehr 
(nicht) solche, die in der Auslc[ung der tl mit ihnen nicht einverstanden 
sind, und solchen machen die uottesleute Vorwürfe, indem sie sprechen: 
"Bücher leset ihr, aber Yermöget ni cht, sie auf Gotte \Veise zu verstehen, 
sondern leget alles auf weltliche Wei e aus". - ,.Einstmals gastete m in 
Lehrer bei mir und legte mir die heilige Schrift so aus, aber selbst ver­
mag er kaum zu lesen : 

l. Die allgemeine Flut war nicht körperlich, sondern es ertrank da­
mals die Wel t in linden. 

2. Der Heilige ~lo-ise führte da Israelische Volk nicht durch da 
Rote Meer. sondern durch die sündige Welt. 

3. Der Hei lige Profet J ona war im Meerwalfisch drei Tage, aber das 
Meer bedeutet hier die Welt. 

4. Der frühere Gottessoh n war nicht auf einer öffentlichen, sondern 
auf einer geheimen Hochzeit, nahm di sündigen Seel n auf und verzieh 
ihnen die Sünden. 

5. Der Herr gab dem Blindgebornen das Sehen nicht mit leiblichen, 
~ondern mit geistlichen Augen. - -

6. Der Herr weckte die Toten auf und heilte von verschiedenen 
Krankheiten und Leiden gleichfalls geistlich, d. i. er weckt die in Sünden 
Toten auf und heilte die Krankheiten und Leiden der ünden. 
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die Legende zusammengestellt ist, verraten zum grössten Teil 
kein eigentlich allegorischeil Verständnis. Die Schriftstellen 
werden eigentlich genommen, nur auf die Verschneidung ge­
deutet. Je mehr aber die Skopzen die h. Schrift nicht allegorisch, 
sondern als geschichtlichen Bericht auffassten, desto mehr musste 
ihnen doch zum Bewusstsein kommen, dass ausser ganz wenigen 
Stellen diese sich zu ihrer Lehre neutral verhält. Daraus erklärt 
sich m. E. die Verachtung der Schrift. Wie erklären sie sich denn 

7. Von der Auferweckung des viertägigen Lasar erklärte er so: 
La8ar ist die Vernunft im Menschen, seine Schwester Mlirija - die Seele. 
aber Marfa - das Fleisch. Das war e i n Mensch und er war tot in Sünden. 
vom Unglauben umstrickt, und der Gottessohn machte ihn gläubig und 
weckte ihn geistlich auf. 

8. Der Herr heilte die Lahmen ; diese Leute lahmten mit einem Fusse 
in die Welt, mit dem andern aber auf den Oottesweg. Der Gottessohn 
machte sie gläubig und sie gingen mit beiden Füssen. Solche Lahme gibt 
es auch jetzt. 

9. Der Heilige Apostel Pjotr ging auf den Wassern, begann zu 
zweifeln und fing an zu versinken; der Herr zog ihn an der Hand heraus: 
d. l. der Heilige Apostel begann an dem Gottesweg zu zweifeln und ver· 
sank in Unglauben. Der Gottessohn machte ihm Vorwürfe für seinen Klein­
glau~?en und zog ihn aus dem Zweifel heraus ... 

10. Der frlihere Gottessohn führte aus der Hölle die Profeten und 
heiligen Väter heraus, aber tut der gegenwärtige nicht dasselbe? Er rührt 
aus iler Welt = Hölle Profeten und Heilige heraus ... (es folgt das oben 
S. 6M zitierte Wort). 

11. vergl. oben S. 657. 
12. vergl. oben S. 729. 
13. Die Märtyrer wurden in KesE~el mit siedender Masse geworfen 

und blieben unbeschädigt, d. h. sie siedeten in ihrem Leibe, indem sie an 
Sünden dachten, und blieben von ihnen unverletzt, aber 

14. Welche den Löwen zum Frasee hingegeben wurden, solche wurden 
der Welt zum Quällin· hingegeben; denn einige aus der Vv elt nennt man Löwen. 

15. Aber welche Väter sich aus der Welt entfernten, sich in Wäldem, 
Höhlen und Wüsten erretteten, so bedeutet der Wald die Welt, die Höhle 
die Fürsorge für die Errettung der Seele, aber die Wüste den Ort, da es 
keine Gottesleute gibt. · 

16. Die Wunder der Heiligen erklären sie gleichfalls geistlich und 
glauben nicht, dass zu ihnen vom Herrn zum Dienen Engel gesandt wurden: 
.Es sind doch nicht etwa jene Engel vom Himmel zu einem Menschen ge-
sandt worden !• . 

17. Der Hohepriester Gottes Nikolai der Wundertäter gab dreimal je 
ein P"äckchen Gold den drei Töchtern des armen Vaters nicht fur die otren­
l!ichtliche Eheschliessung, sondern flir die geheime - die Errettung der Seele". 

Hier folgt in der kürzern Rezension das Wort, welches Meln. 
den einzelnen Punkten der längern vorausstellt und auch von uns 
vorausgestellt ist. Es schliesst aber hier mit folgendem Satz : "Bücher 
zu lesen erlauben sie nicht, indem sie sagen, dass wenn wir dem Vater 
Erlöser glauben, so ist es nicht nötig, schwarze Bücher zu lesen, sondern 
man muss sieh das weisse Buch erwerben, d. i. sich die Gabe der Profetin 
verdienen". - Es folgen bei Mein. noch Punkt 19-88, die z. T. aus 
dem weitern Zusammenhang der "Meldung• gerissen, z. T. aber 
andem Akten entnommen sind. 

Gnu, llul. Sek&ea II. 49 
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aber, dass die Schrift, die doch auch nach ihnen göttliche Offenbarung 
enthalten muss (wenn auch nur vorbereitende) - da sie die bibli­
schen Personen als religiös zu verehrende anerkennen - so wenig 
ihre I.ehre bestätigt, von der Yerschneidung redet? Perechwalski 
teilt folgende diesbezügliche Äusserung mit (S. 185): "Einige 
Sektierer drückten sich so aus, dass das ganze Evangelium gross und 
weise soi, du liest, liest, vertiefst dich in Gedanken, der Kopf wird 
gar schwindlich. Dies alles ist auch nicht nötig, nötig ist nur eines 
- die Erfüllung des Gebotes des Herrn von der Verschneidung, weil 
man nach der Verschneidung- ein neues Geschöpf ist. Es ist genug, 
aus dem Evangelium wenigstens etwas zu erfüllen, aber ordentlich. 
Siehe uns gefiel das Wort von ßer Verschneidung, wir haben es auch 
erfüllt". - Ich halte diese Ausserung nicht für aufrichtig, wie 
schon das anerkennende Urteil über das Evangelium zeigt, das 
in Ro schneidendem Widerspruch zu dem Satz steht, da s es trotz­
dem - abgesehen von dem Verschneidungsgebot - nicht nötig 
sei. Eine wirkliche Antwort auf die obige F rage wird wieder 
nur in den ältesten Quellen geboten. K udimow sagt (Fortsetzung 
der oben S. 767 mitgeteilten Stelle): ... "aber sie machen den 
Schluss, dass sie (die H. ~chrüt) bei der Abschrift von den ersten 
Christen verderbt worden sei, indem sie das 19. Kapitel des Evan­
gelisten Matre ausnehmen" . . . Ausführlicher Dosife (nach ..,flir 
tote Buchstaben(( in dem Zitate oben S. 767 ) : .Über die Froh­
botschaft der vier Evangelisten äussern sie sich, dass sie sich durch­
aus nicht in solchem Zustande befinde, in welchem sie ursprünglich 
von den Aposteln geschrieben war. ausser m1r das 19. Kapitel Matthäi. 
Die ganze Schrift wurde nach ihrer Meinung angeblich aus Willkür 
der Christen in den auf Chl'istum folgenden Jahrhunderten beim Ab­
schreiben durchaus verändert und verstümmelt" ... - Nadeschdin, 
der sonst Dosife folgt (S. 181), gibt als Anfangstermin der chrift­
verderlmis die Zeiten Konstantin des Grossen an (vergl. dazu oben 
S. 646, 658). - Dass das Bedürfnis nach der Beantwortung jener 
Frage und die aufgeführte Antwort nicht spll.terhin aus dem Be­
wusstsein der Skopzen vollständig verschwunden ist, beweist die 
mitunter (z. B. von l\Ieln. 1873, l. B. S. 61, Anm. 62) angeflihrte 
Legende, der unverderbte Text des Evangeliums sei in der Kuppel 
der Kirche des h. Andre des Et· tberufenen in Patersburg nieder­
gelegt (vergl. auch oben S. 758 Aum.); ferner das Zeugnis 
Perechwalskis (S. 190), dass, wenn man die Skopzen mit Eibe1-
stellen in die Enge treibe, sie entgegnen, das Evangelium sei 
vom h. Sinod beschädigt worden. 

Obgleich nun die Skopzen wenig in der Lage sind, gegen­
über der Bibel sich auf die unter ihnen vorhandene Offenbarung 
<les h. Geistes zu berufen, so l\önnen sie dennoch meinen, sie 
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verachten zu dürfen, weil sie selbst eine bessere h. Schrift haben. 
Das11 die "Leiden" und die .,Sendschreiben" Seliwanows für sie 
kanonische Autorität haben, beweist nichts deutlieber als ihr Ge­
brauch im Kultus (s. im nächsten§). Man wird mit Recht vermuten 
dürfen, dass sie sie hoch über die Bibel stellen, obgleich direkte 
ausdrückliche Zeugnisse fehlen (behauptet z. B. von Bugluzki, 
Pensasehe Ep.-Nachr. 1876 NichtofF. Teil J'<a 23 .,Die skopzisohe 
Hll"esie" S. 11). Reden sie doch auf jeder Seite von der Ver­
schneidung und ist ihr Verfasser doch mehr als Christus und alle 
alttestamentlichen Gottesmll.nncr. Vollends können sonstige kirch­
liche und religiöse Böeher (besonders mystisch gerichtete, wie die 
von Thomas a Kempis, Bunyan, Jung-Stilling, Eokartshausen), 
wie sie bei Skopzen gefunden worden sind (vergl. oben S. 373, 
404, 410, 525, 640, 5ü, 6t6 Anm.), keinerlei wirkliche Auto­
rität tdr sie haben. Es ist ihnen eine Genugtuung, wenn auch 
sie die sexuelle Reinheit oder gar (angeblich oder wirklich) die 
Verschneidung empfehlen, tlir die Opfer ihrer Propaga!lda sind 
13ie ihnen ein wichtiges "Überzeugungsmittel, ähnlich wie die Bibel 
selbst. So sagt z. B. Tolstoi von den transkaukasischen Skopzen 
(8. 68): "Die Skopzen verehren keinerlei Heilige Bücher unsrer Kirche 
und wenn jemand aus ihrer Zahl sie zu lesen anfangen würde, so 
würde er den Namen .,Pharisäer" erhalten, mit welchem sie alle be­
zeichnen, welche nicht ihrer Lehre folgen. Aber wenn der in die 
Sekte Neueintretende zu erfahren wünscht, worauf die Regel, sich zu 
verschneiden, gegründet ist, so weisen sie ihn auf das 19. Kapitel 
des Evangeliums Matthäi, insonderheit auf den 12. Vers; sie berufen 
sich aber auch auf den buchstäblichen Sinn des Verses: ., Wenn dein 
Auge dich verführt, nimm es heraus ; wenn deine Hand oder dein 
Fuss dich verführt, haue sie ab •. 

2) D i e A r k a n d i s z i p I i n. 

Die cblüstische Arkandisziplin ist von den Skopzen nicht 
nur übernommen, sondern noch weiter ausgebaut worden. Das 
ist auffällig,· da sie doch dort mit der ekstatischen Art der Fröm­
migkeit aufs engste ~usammenhängt, diese aber bei den Skopzen 
11chwindet: Aber die Arkandisziplin lässt sich auf anderes über­
tragen. Spuren ihres ursprünglichen Verständnisses sind nur 
wenige vorhanden und sie finden sich nur in der älteren Zeit 
des Skopzentums. So bei Seliwnnow selber nach dem ihm von 
Gromow (bei .Andrejanow) zugeschriebenen Wort, dass einen Got­
tesdienst, .,den di~ Welt hört•, "Gott nicht hört" (oben S. 217). 
Dass Jeljanski auch in. diesem Punkte chlüstisch denkt, ist von 

49~ 
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vorn herein zu erwarten. Das Profetenturn ist schon seit den 
Zeiten der Apostel geheim, die wahrhafte Kirehe ist auch jetzt 
geheim (oben S . 157). Wenn er aber zu "des- Herrn Sache", di& 
zu "verbergen" ist, ja derentwegen man "lügen" darf, auch "Fa ten~ 
Gebete, Almosen und alle geistlichen Tugenden" rechnet, so er­
klärt sich das wohl aus seinem von Hause aus abendländischen 
Christentum. Denn der Gedanke, dass religiös-sittliche J.eistungen 
ihren Wert in Gottes Augen verlieren, wenn man sie tut, um 
von den Menschen gesehen zu werden, ist den Ohlüsten nicht 
geläufig. In dem oben (8. 625 ff.) mitgeteilten Liede wird der 
Gottesdienst in Seliwanows Patersburger Hause "das göttliche 
Geheimnis" genannt. Auch noch in dem vom Gendarmenoberst 
Bükow mitgeteilten "allgemeinen Schicksal" der Saratower 
Skopzen (bei Mein. 1872, 2. B. S. 134) . aus späterer Zeit wird 
dem bereits im Himmel vorgestellten Seliwanow die Frage in 
den Mund gelegt .Kennet ihr den geraden Weg in die geheime 
Versammlung?" (freilich folgt fast unmittelbar die Mahnung "Be­
schäftigt euch mit dem geheimen Gesetz•; vergl. auch oben S. 645). 
In dem Liede über Aleksandr Iwanowitsch (vergl. oben S. 62(} 
Anm.) wird die "dreitägige Feier" zu seinen Ehren und die 
Versammlung der Skopzcn dazu als "Gottes g•·osses Geheimni .. 
bezeichnet, dann auch die Kunde von ihm, seinem Leben und 
seinem Tode. Wenn Kudimow von Sosonowitsch und Kononow 
zu erfahren sucht (S. 64), "was für ein Geheimnis sich bel ihnen 
befände, von welchem sie versichern, dass es vor der Welt verborgen 
sei. vor den Allerweisesten und Vernünftigen, aber den Kindern offen­
bart sei", und von ihnen zur Antwort erbUlt, "dass ein Mensch 
lebend dieses Geheimnis nicht hören könne, sondern sterben müsse. 
wenn er nicht einen Eid zur B~:~wahrung ihrer Geheimnisse auf sich 
nehme", - so ist jedenfalls an den ekstatischen Gottesdienst. 
mitgedacht. Denn schon zuvor (gleich "anfangs") hatten si~ 

ihm "zum stärkeren Wunsche nach der Verschneidung mit Beweisen 
der Texte aus der Heiligen Schrift Lust zu machen sich bemüht". Und 
nach seiner Aufnahme legen sie ihm zuerst das 14. Kap. des I. 
Korintherbriefs aus (zugleich freilich auch das 19. im Matth.-Ev. 1). 

Waradinow berichtet von den Skopzen in Saratow (S. 369, nach 
.Akte M 33 des J. 1834)., dass sie "ihren Gottesdienst" (mit dem 

1) Demnach hat Liwanow III. S. 334 "das lebendige Geheimnis 
und die lebendige Versicherung" im Sinne Sosonowitschs fälschlich 
auf die skopzische Legende bezogen. Die wird zusammen mit den 
• Dogmen ihres verborgenen Glaubens" nur mit zu den Geheimnissen 
der Skopzen gerechnet (vergl. oben S. 393). 



773 

ehlüstischen Ausdruck) "geheimes Abendmahl" bezeichnen, indem 
sie sich auf das Beispiel der Apostel griinden, welche geheim ihre 
heilige Handlung vollzogen, und auf die Worte der heiligen Schrift : 
"Du hast es verborgen vor den Klugen und Geehrten und es den 
Kindern offenbart • ; bei diesen Worten verstehen sie unter den Klugen 
und Geehrten die Priester und alle Christen, welche ausserhalb ihrer 
Sekte sind, aber unter den Kindern sich selbst, denen Gott den ge­
heimen Dienst offenbarte•. Wie bei denselben Skopzen der Tu­
lasche Profet und Beketow über den öffentlichen Vollzug der 
Sakramente bei den Rechtgläubigen als ihr Wesen vernichtend 
höhnten, haben wir bereits mitgeteilt (oben S. 457). Über einen 
gleichen Hohn berichtet Pelikan (8. 107) noch aus einer Akte 
vom J. 1847 (J<i 600). 

Das ist aUes, was ich in dieser Hinsicht finde. Dem gegen­
über stehen die schier zahllosen Zeugnisse, dass die Arkandiszi­
plin von den Skopzen auf die V erschneidung, niLmlich von wem, 
wie, wann sie vollzogen warden, und auf den Urheber der V er­
schneidung, Seliwanow, und al1es was ihn betrifft, bezogen wird 
(vergl. oben 8. 72, 107, 113, 125, 344, 365, 392 f., 4.03, 405, 409, 
414 f., 426, 428 f., 430, 452, 461, 501 f., 004 f., 523, 585, 538, 551 f., 
553, 568 f., 575 f.). Was bat sie denn aber hier für einen Sinn? 
Den ursprüngliehen, dass der h. Geist eine geheime Kraft ist, 
die nur im Geheimen wirkt und durch Öffentlichkeit verscheucht 
wird, kann sie hier doch garnicht haben. Man köo~te meinen 
- und es wird solches auch nicht selten behauptet, ohne dass 
freilich die Frage scharf gestellt worden ist -, dass die Arkan­
disziplin für die Skopzen nur die Bedeutung behalten hat, die 
sie für die Chlüsten nebenbei auch hat, ein Mittel zu sein, um 
der Verfolgung zu entgehen. Denn gerade wegen der V erschnei­
dung werden sie ja hauptsächlich verfolgt und die Verehrung 
Seliwanows als Zaren kann als Hochverrat ausgelegt werden. 
Aber dem widerspricht, dass die Skopzcn auch dann bei ihrer 
Darstellung ihrer Verschneidung beharren, wenn sie der Lügen­
baftigkeit derselben klar überführt worden sind und ein Einge­
ständnis ihnen vor Gericht nur nützen könnte. Und dass sie von 
Seliwanow und seiner Geschichte auch den Neophyten gegenüber 
ein Geheimnis machen, die z. B. nach Sosonowitschs Zeugnis oft 
erst nach Jahren davon erfahren oder gar in dieser ihrer Un­
wissenheit sterben (S. 393). Auch scheint es den 8kopzen zu­
meist gar nicht klar zu sein, dass ihre religiöse V erebrung des 
Zaren Paters 111. ihnen als politisches Verbrechen ausgelegt 
werden könnte. Man wird daher vcrstlchen mßssen, als Haupt-
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motiv auch der skopzischen Arkandisziplin ein religiöseR nach­
zuweisen, ohne dass deswegen geleugnet werden soU, jenes andere 
zweiten Ranges habe iür sie eine desto grössere Bedeutung ge­
wonnen, als sie der Verfolgung viel mehr ausgesetzt sind, als 
die Chlüsten. 

Schon Seliwanow selbst hat die Arkandisziplin auf die V er..: 
schneidung und auf seine religiöse Würde übertragen. Ersteres 
nicht nur in dem ibm von Andrejanow zugeschriebenen Wort 
(vergl. oben S. 220), in welchem mit den ~geheimen Ketten", die 
~seine Kindlein tragen", die Verschneidung gemeint ist, sofern 
sie sie in sexneUer Hinsicht bändigt, - sondern auch in seineo 
.Leiden•. Hier legt er der .A.nna Romanowna das Wort in den 
Mund, er solle seine ~ Waren•, wenn man sie von ihm ~verlangt•, 
~niemandem geben" (S. 20, 51). Seine "Ware" sind seine "drei 
Sigel•, die er ~Zaren, Königen, Bischöfen und (Leuten) von jedem 
Range" auf ihre Fragen • nicht zeigt" (S. 37). Dass Seliwanow 
seinen Anhängern geboten, die Verschneidung selbst zu verbergen, 
wenn aber das nicht mehr möglich, (wenigstens) nicht zu sagen, 
wie, von wem, womit sie vollzogen worden, auch wenn es den 
Tod kosten sollte, bezeugten die Sosoowkaer Erstverschnittenen 
(oben S. 17). Und dem entsprechend hat denn auch Seliwanow 
selbst über seine eigene Verstümmelung seinem Kerkermeister 
Parfeni nur lügenhafte Aussagen gemacht (oben S. ?:1 fF.). -
Was den· zweiten Punkt anlangt, so kann ich freilich Nadeschdin 
nicht Recht geben, wenn er behauptet, in den .Leiden" und im 
"Sendschreiben • finde sieh kein einziges deutliches Wort über 
den Anspruch Seliwanows, Peter III. zu sein, weil er der Phan­
tasie der Skopzen über ihn selbst freien Spielraum lassen wollte 
und auch fürchtete, seine Schriftstücke könnten konfisziert werden. 
Denn mit der sehr oft vorkommenden Selbstbezeichnung "Herr­
scher Väterchen" bekennt er sich zu diesem Anspruch (vergl. 
oben S. ~3). Wohl aber zeigt sein hartnäckiges Verschweigen 
seines messianischen Anspruchs Parfeni gegenüber (vergl. oben 
8. 29 f.), dass in der Tat auch in diesem Punkte die skopziscbe 
Arkandisziplin auf l:$eliwanow zurückgebt. Seliwanow aber war 
nicht der Mann dazu, die Furcht vor Verfolgung für sein V er­
halten bestimmend sein zu lassen. Was hätte auch der auf Le­
benszeit Eingekerkerte von einem Eingeständnis noch zu fürchten 
gehabt? Und nach d~m Zengois der Sosnowkaer Skopzen verbot 
ihnen ja Seliwanow, die UmstAnde der Verscbneidung einzuge­
stehen, auch wenn sie für dieses Nichteingestehen mit dem Tode 
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bestraft werden sollten. So hat denn meine ich - Jeljanski 
in diesem Punkte Seliwanow nicht völlig verstanden, wenn er 
als Motiv des Vet·bergens der V erschneidung an erster Stelle 
nennt, dass man sonst in der Welt nicht leben könnte, weil man 
von !lllen dafür gehasst, verfolgt, ja gar dem Feuertode über­
liefert werden würde (oben S. 162). Es gibt mehrere unver­
dächtige Zeugnisse, dass in der Tat für die Skopzen die V er­
heimlichung hinsichtlieh der V erschneidung und ihres Erfinders 
religiöse Bedeutung hat. In dem Prozess Plotizüns erklärte 
die Skopzin Nasarowa, dass .nach skopziseher Lehre von einer 
Verschneidung nur der wissen darf, der verschneidet und der ver­
schnitten worden ist• (Gerichd. Bote 1869 M 184 = Liw. I. S. 508). 
Über die V erschneidung der bei ihr gefundenen Frauenspersonen 
weigerte sich im Prozess der Kudrins die Pawlowa (vergl. oben 
8. 534 f.) Auskunft zu erteilen, weil das "eine zu vorbergende 
Sache" sei (Anklageakte 8. 14). Als der Neuskopze Kartamü­
schew, dessen Eingeständnis eines der freimütigsten ist, vor dem 
Simpheropoler Kreisgericht gefragt wurde, warum seine Mitan­
gekJagten, die früher allerlei eingestanden hatten, jetzt alles 
leugneten, antwortete er: .,Ihr Gesetz hindert, daher stellen sie in 
Abrede. Bei ihnen ist gesagt : Offenbare dich weder dem Freunde, 
noch dem Bruder, noch dem Stamm, noch dem Geschlecht" ... 
(Gericht). Bote 1876 M 211 vom 29. Sept.). Damit spielt Kar­
tamüschew auf den Schwur bei der Aufnahme an. Nun heisst 
es hier freilich ganz allgemein, dass man "ihren Glauben geheim 
halten" soll (bei Grobow, vergl. oben S. 360), oder "die Sache 
Gottes, die einem offenbart werden soll" (Iwan Andrejanow bei 
W arad. S. ~60, bei Mein. S. 308), oder "über diese heilige Sache 
niemandem zu sagen" (nach Nadeschdin S. 224 und nach dem 
Zeugnis Kurilkins im Schiff'e Panows gebräuchlich, bei Mein. 1873, 
1. B. S. 131). Und die beiden letzteren Ausdrücke sind nicht 
etwa speziell von der Verschneidung zu verstehen, sondern nur 
Synonyma für "unser Glaube" in der ersteren Formel. Aber da 
es vielfach als Praxis der Skopzen bezeugt ist, allerlei von ihrem 
Glauben zu erzählen, nur über alles was mit der Verschneidung 
und Seliwanow zusammenhängt, StilJschweigen zu beobachten 
oder Lügen vorzubringen, so wird wohl in jenen Schwurformeln 
an das gedacht sein, was ihrem Glauben im Unterschiode von 
andern Bekenntnissen charakteristisch ist, und das sind eben diese 
zwei Punkte. Obgleich sie z. B. auf den V erzieht von Fleisch· 
genuss nach der sexuellen Askese das grösste Gewicht legen, 
gestehen sie ihn ohne weiteres ein (ve1·gl. oben S. 121, 166, 229, 
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356, 404, 414, 417, 502, 505, 526, 530, 532 f., 539, M2, 559, 561, 
572, von mir selbst erprobt, vergl. B. I. S. VII), versuchen frei­
lich seinen Grund zu verhüllen (vergl. oben S. 94, 356). Denn 
auf Fleischgenuss verzichten auch andere, die Chlüsten, die kireh­
liehen Mönche uud Nonnen, zu bestimmten Zeiten auch allo 
Rechtgläubigen. Das ist nicht etwas Spezifisches ihres Glaubens. 
Ich meine demnach, dass die Arkandisziplin fur die Skopzen dio 
Bedeutung hat, etwas als in religiöser Hinsicht besonders wert­
voll hinzustellen. Die von Jeljanski an zweiter Stelle angedeu­
tete Begründung (oben S. 162), dass nur dem, der Christi Geist 
hat, der Verschnittene erträglich (weil sein Tun verständlich) ist, 
könnte auf die Deutung fuhren, dass die Verschneidung als vom 
Geiste Gottes eingegeben zu verheimlichen ist. Aber da die 
Skopzen je länger, je weniger auf den Geistbesitz Wert lege.n, 
so darf m. R. diese Deutung nicht als skopzisch angesehen werden. 
Man wird bei der religiösen Wertschätzung im Allgemeinen ~tehen 
zu bleiben haben. Denn daraus lässt sich dann auch die Ab­
stufung erklären. Aus der Verschneidung wird lange nicht ein 
so tiefes Geheimnis gemacht, wie ans der Verehrung Seliwanows. 
Zwar berichtet die B-aja von ihrer skopzischen Bekannten (Er­
zählung des Mädchens B-aja etc. S. 8), dass diese einen ganzen 
Monat zu einer Skopzengemeinde in Moakau gehört, ohne auch 
nur ein Wort von der Verschneidung gehört zu haben. Ja sie 
führte, in ihre Heimat zurückgekehrt, bei ihrer Herrschaft den 
skopzischen Gottesdienst ein, ohne davon etwas zu wissen. Auch 
ihr selbst, obgleich sie einige Zeit skopzische Radenija mitge- · 
macht, halle niemand direkt gesagt, sie müsse sich verschneiden, 
sondern nur andeutungsweise. So sagte einer in ihrer Gegen­
wart: "Was haben wir hier für einen Glauben : wem es einfillt, ein 
jeder kriecht ins Schiff. Aber an andern Orten ist es nicht so. Dort 
wirst du eine solche Schwäche nicht bemerken. Ohne Bil~t {d. i. 
ohne Verschneidung) lässt man niemand ins Schiff" (S. SO). Aber 
es ist sonst vielfach bezeugt, dass den Opfern der Propaganda, 
noch bevor sie zu Gottesdiensten zugelassen werden, von der 
Verschneidung geretlet wird, in jedem Falle aber bald nachber.­
Wohl, sobald man sich, wenn auch noch nicht von ihrer Ge­
neigtheit dazu, so doch von ihrer Zuverlässigkeit überzeugt hat, 
dass sie nicht die Sache public machen würden. Yon Seliwaoow 
aber erfahren die Neophyten nichts, und auch die Aufgenomme­
nen, ja sogar die Verschnittenen müssen auf die Kunde von ihm 
wnrtcn (vergl. oben S. 393, 405, 4U f., 4:28 f., 462). 
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Die Gestaltung der Arkandisziplin im einzelnen ist nicht 
nur von der religiösen Wertschätzung, sondern_ auch durch die 
Absicht bestimmt, V erfolgnng oder Strafe zu vermeiden. So wenn 
das Bemühen der Skopzen besonders darauf gerichtet is.t, den 
Verschneider zu verhüllen, da die Strafe für einen solchen eine 
sehr schwere ist. Dahin gehört auch der für die secbziger Jahre 
wiederholt bezeugte Trick, dass einer sich für viele opfert, indem 
er sich von ihnen beschuldigen llsst, sie gewaltsam verschnitten 
zu haben, damit sie straflos ausgehen 1). Die chlüstische Arkan­
disziplin gegenüber der rechtgläubigen Kirche haben die Skopzeu 
dadurch weiter ausgestaltet, dass sie die bei Cblüsten kauru be­
zeugten Opferungen f'ür kirchliche und allgemeinnützige Zwecke 
(vergl. höchstens B. J. S. f2) bei si<'h zu einem festen Gebrauch 
erhoben haben, wobei sie sich zumeist einer groesen, zuweilen 
sogar grandiosen Freigebigkeit befleissigen (vergl. z. B. oben S. 
79 u. Aum. 2, 475, 477, 478, 48~ 514 f., 617 Anm., 500, 673 f.). 
Tatsächlich hassen und verachten sie die Kirche nicht weniger 
als jene. .Die relative Schätzung der Kirche bei Jeljanski (oben 

1) W. Remesow berichtet von einem Fall aus dem Jahre 11:164, 
wann ein verabschiedeter Soldat sich als Verschneider anzeigte, der 
9en Leuten Tropfen eingegeben und sie im bewusstlosen Zustande 
kastriert habe. Namen aber wolle er nicht nennen, sie mögen sich 
selber nennen. In der Tat erschienen alsbald nacheinander 10 Per­
.sonen, die sich als von ihm verschnitten angaben. Den einen wollte 
er vor einem Monat verschnitten haben, aber die Untersuchung be­
wies, dass er vor viel IängererZeit verschnitten·worden war (Pensaer 
Ep.-Nachr. 1889, Nichtoff. Teil J'i 17 ,.Die von den Skopzen für die 
Bekehrung Rechtgläubiger zu ihrer Gesellschaft gebrauchten Methoden. 
Aufgrund der Akten des Archivs des Pensasehen Kreisgerichts", S. 16). 
- In den "Briefen über Skopzen und von einem Skopzen II. Aus 
Belew" in den ,.Gleichzeitigen Nachrichten" vom 3. März 1869 M 60 
erzählt Liwanow (von ihm in B. I. S. 470 wiederabgedruckt) von 
einem ,.bösen Fanatiker", der im Gefängnis zu Belew im Gouv. Ka.­
luga sitze und von den Skopzen ,.freiwilliger Märtyrer, Gottes Frei­
williger, der weisse Tauben fängt" genannt werde. Dorthin schickten 
die Patersburger und Moskauer skopzischen Geldwechsler die von 
ihnen verschnittenen Bediensteten, die ihn als ihren Verschneider an­
geben, wozu er sich auch bekennt. So habe er 200 Personen vor 
der Strafe gerettet (tatsächlich aber habe er niemand verschnitten, 
verstehe es auch garnicht). - Schliesslich führt Pelikan (S. 118 f.l 
gar drei solcher "Verschneider" auf, von denen der eine (im Gouv. 
Orjol, nach Akte M 661 des J. 1865) 43 Personen verschnitten haben 
wollte, der andere (im Gouv. Charkow) 60, der dritte (im Gouv. 
Kursk) 106. 
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S. 160) steht ganz vereinzelt da (dass auch seine ablehnende anti­
ritualistische Beu -teilung in Anlehnung an die chlüstische höchstens 
vereinzelte Nachfolge gefunden hat, dafür vergl. oben 8. 646 
Anm.). Aber der Grund der Verachtung ist hier nicht das Fehlen 
der ekstatischen Gottesdienste, sondern der Mangel der sexuellen 
Aske e bei den Priestern und das Gestatten der Ehe und des 
1\:inderzeugens seitens der Kirche. D as zeigt sich in den Epi­
theta, mit denen sie jene und diese belegen, indem sie freilich 
die bei den Chlüsten beliebten auch anwenden. Die Priester 
nennen sie nicht nut· (vergl. B . I. S. 349) Juden, Heuchler und 
Pharisäer (nach Iwan Andrcjaoow 1872, 2. B. S. 78), welche 
".Jesum Christum gekreuzigt haben" (so Bükow auf das Zeugnis 
des slwpzischen Profeten Popow und der drei Saratower Genossen 
a. a. 0.; fe rn er, dass sie die Bischöfe und den Sinod nicht nur 
so und "Verfolger der göttlichen Versammlung", sondern auch 
,,Raubvögel, . schwar:t.e Raben" nennen), .oder "Wölfe und Miet­
linge" 1) (Tolstoi S. 59), sondern sie bestreiten auch ihren priester­
lichen Charakter, weil sie "Kinder haben" (Pelikan S. 107 nach 
Akte ·N 500 des J. 1847), sich "in Unreinigkeit und ( innlichor) 
Begierde befinden" (Dobrotwot·ski bei Juschkow, Begründung 
nod Charakter der Skopzeosekte etc. S. 189 nach einem bei 
Newerow in Kasan [vergl. oben S. 539 Anm.J gefundenen Hefte). 
Die Kir0he nennen sie mit Vorliebe "A.meisennest" (Nadeschdin 
S. HIO; det· U ntcroffizier Nilwlai I wanow in der Fortsetzung 
sei ner oben S. 1S8--l92 mitgeteilten Angabe, bei Meln. 1872," 
3. B. S. ~08 u. nach Mein . 2. B. S. 89 auch schon in einem 
frü heren Verhör: Akte J\~ 26 des J. 1839), wohl weil es darinnen 
infolge des Kinderzeugans wimmelt. Nach dem neuerlichen 

1) Wenn nach dem zweifelsohne ganz besonders zuverlässigen 
Zeugnis des Neuskopzen Kartamüschew (vor dem Simpheropoler Be­
zirksgericht, Gericht!. Bote M 2 14 vom 3. Okt.) im Zusammenhange 
mit letzterer Bezeichnung die Skopzen den Priestern das Nehmen von 
Sporteln \·orwerfen, so kommen hier wohl auch diese als die Mittel 
inbPtracht, mit denen die Priester ihr unasketisches Leben führen. 
:'\icht Gewicht ist darauf zu legen, dass hier vielmehr die weltlichen 
Obern als Krenziger Christi bezeichnet werden (s. unten im § über 
die Organisation). Das mag durch die Frage des Prokureurs veran­
lasst sein, wie sich die Skopzen zu Obrigkeit und Geistlichkeit ver­
halten : .llie Obrigkeit nennen sie jiidische Richter. welche Christum zu 
Tode gequiUt. Die Geistlichkeit nennen sie Pharisäer und M..ie.tlinge. Sie 
. agcn, dass man den Popen an einem Tage dreimal erkaufen könne. Sie 
sagl' n, dass fi.ir Gl'!d der Pri ester all es tue. Sie lachen, sowohl wenn Si(} 
ihm lll'gegnc·n, als auch wenn sie ihn geleiten". 
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Zeugnis Wruzewitl!chs (8. 183) nennen die sibirischen Skopzen 
die Kirche die babyJonische Hure der Apokalypse, die in ihrer 
Hand die Schale mit den Greueln der Hurereien hält, die Geist­
lichkeit - eine ehebrecherische Magd . - Schliesslich teilten 
mehrere Bauern, die drei Jahre im "geistlichen" Skopzcntum 1) 

gewesen, dem Priester des Kirchdorfes Tr6izkoje im Gonv. Orjol 
im Jahre 1897 folgendes Lied mit (Von den Radenija der Slwp­
zen in der 01joler Eparchie [aus dem Rechenschaftsbericht des 
Eparchial- Beobachters der Sektierer], Orjoler Ep.-N achr. 1899, 
Beilage zu M 5J-52): 

Die rechtgläubigen Zaren - sie sind Gesetzlose; 
Aber die Priester, das 1<Iönchtum - verfluchte Leute; 
Patriarchen, Archimandriten und Metropoliten -
Sie haben den Namen (mit Füssen) getreten, und Schlimmeres 

als sie gibt es nicht. 
Sie haben Bücher verf&sst, Ordnungen geschrieben, 
Reichtum gewonnen, die Seele in die Hölle versetzt. 
Sie erwarben Rang, waren Verfluchte; 
Sie hofftan auf ihren schönen Reichtum; 
Sie bauten, Verfluchte, steinerne Paläste; 
Kommt der Tod, wird man in tiefe Gräber begraben ; 
Nicht werden die Verfluchten in steinerne Paläste bestattet, 
Nicht werden sie sich mit ihrem Reichtum loskaufen, 
Nicht werden sie sich mit ihren R-ängen beschirmen. 
Lasst uns, Brüderchen, über sie beten, 
Dass sie in grundlose Gruben fliegen, fahren möchten. 
Es nahm der Narr 2 1 ihre Seele, führte sie zur Hölle. 
Es setzte der Narr ihre Seele hinein, 
Wo Feuer brennt, wo Pech siedet. 
Brennet ihr, verworfene und gesetzlose Knechte, 
Wie Kesselböden. 

Obgleich die Skopzen Jesum Christum, Maria und einen 
Teil der kirchlichen Heiligen auch verehren, auch in ihren Gottes­
diensten Sakramente haben, so ist doch ihre Beteiligung an der 
kirchlichen Verehrung jener und an dem kirchlichen Genusse 
dieser eine rein heuchlerische 3). Nach Kudimow antworteten die 

1) Es ist nicht deutlich, ob damit die besondere Denomination 
gemeint ist oder ob nur gesagt werden soll, dass diese Bauern noch 
nicht verschnitten waren. Sollte auch die erstere Annahme richtig 
sein, so gehört zu den Spezialitäten jener Denomination jedenfalls 
nicht eine schärfere Beurteilung der rechtgläubigen Kirche. 

2) Vergl. oben S. 74 . 
3) D r Grund für die völlige Ablehnung der kirchlichen Heili­

genverehrung mag auch der sein, dass sie die kirchlichen Heiligen­
bilder nicht für richtig gemalt halten. Was ich an skopzischen Hei-
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Skopzen auf seine Frage, warum sie in die Kirche gehen (a. a. 
0.): "Wir gehen in die Kirche aus Fu.roht vor den Juden". Diese 

Iigenbildern gesehen habe, zeigt eine Art der Malerei, die mit der der 
Raskolniken identisch oder ihr wenigstens ähnlich zu sein scheint. 
Nun gibt es freilich eine Reihe von skopzischen Zeugnissen, die die 
Heiligenverehrung überhaupt ablehnt. Ausser den bereits oben (S. 
183, 199) mitgeteilten seien noch folgende angeführt. Melnikow teilt 
aus der Akte J't 16 des J. 1822 mit (1872, 2. B. S. 86): Im Gouv. 
Kaluga wurde durch die Untersuchung über die Skopzen im Kreise 
PeremUschi festgestellt, dass "die Anhänger der Skopzischen Sekte, in­
dem sie ihre Dorfgenossen bekehren, sagen, dass man zu den Ikonen nicht 
beten dürfe: denn sie sind einfache Bretter, welche ein betrunkener Bauer 
malt". - Bei Iwan Andrejanow heisst es (nach der längern Rez. bei 
Mein. a. a. 0.; kUrzer bei Warad. S. 256. Mein. S. 804): "Mein Lehrer 
der Skopze Alekse lwanow (Gromow) und die Gottesleute verehren die Hei­
ligenbilder wenig, indem aie sagen, wir haben lebendige HeiUgen~der. Sie 
nennen die Rechtgläubigen Christen Idolenanbeter. Zu den heiligen wunder­
tätigen Bildern und zu d~n heiligen Gebeinen zur Anbetung zu gehen er­
lauben sie nicht und s~en, dass tote Gebeine nichts voraussagen werden, 
aber wir haben lebendige Heiligenbilder und lebendige Gebeine" (dazu 
vergl. auch oben S. 188; dieser chlllstische Gedanke [vergl. B. I. 
S. 853 Anm.] scheint späterhin bei den Skopzen mit der Ekstase 
gleichfalls zurückgetreten zu sein). - Matusow gab an (bei Mein. a. 
zuerst a. 0.), dass "die Skopzen, obgleich sie bei sich heilige Ikone haben, 
sie nicht verehren, sondern sie nur deswegen halten, um Ihre Häresie besser 
zu verbergen" (Akte J\i 16 des J. 1829). - Im Gouv. Irkutsk gab der 
Soldat des Invalideilkommandos Skopze Trubin (a. a. 0. S. 87) an, dass 
"die Skopzeu ihn lehrten, die Helligen Ikone nicht anzubeten und beim Gebet 
mit dem Rücken zu den Ikonen zu steheu, die in Beschimpfung zu sein ver­
dienten" (aus Akte J't 344 des J. 1886). - Im selben Gouv. versicherte 
der Stationsvorsteher Skopze Login Loginow bei der Untersuchung, 
·"dass er die Ikone nicht verehre" (Akte J't 128 des J. li88). - In 
neuerar Zeit wird von den "Schaloputen• des Kreises Melitopol, von 
denen viele verschnitten waren, berichtet, dass sie bei der Unter­
suchung sagten: "Räuchere nicht den Heiligenbildern, du wirst sie ver­
räuchern" (Moskauer Nachrichten vom 8. März 1869, M 52 S. 8). 
Sehliesslich vergl. oben Anm. zu S. 508 auf S. 510. 

Man könnte annehmen, dass hier überall an die kirchlichen 
Heiligenbilder gedacht sei (vergl. oben S. 856). Insbesondere scheinen 
die Skopzen den Ausdruck .Ikone" von ihnen zu verstehen, indem 
sie ihn im Sinne von Idolen nehmen, da sie die &ehtgläubigen 
"ldolenanbeter" nennen (von Iwan Andrejanow neben .Schwarze 
Raben • als skopzische Bezeichnung der Kirchenchristen auch sonst 
- ausser oben - bezeugt, bei Warad. S. 258, Mein. S. 802; bei 
Nadeschdin S. 190 und sonst "Heiden und Juden*; Seliwanow selber 
war neben "Juden• [S. 30), "Türken* geläufig S. 58, 32; oben S. 85). 
die Priester "Ölidolen• (vergl. oben S. 573; das russische Wort lässt 
sich schwer wiedergeben: gemeint sind solche, die die "Idole• mit 
Öl bedienen). Von der Unheiligkelt dieser ihrer Verfertiger schliessen 
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Berufung auf das Beispiel der Apostel flir die Arkandisziplin 
(Joh. 20, 19) wird seitdem oft von den Forschern als skopzischer 

sie auf die Unheiligkeit der Ikone selbst (vergl. das erste Zeugnis). 
Oder aber es handelt sieh hier um Ansichten einzelner Skopzen, die 
von dem Geiste der Sekten, die die Bilderverehrung überhaupt ver­
werfen, angesteckt sind (vergl. B. I. S. 353 Anm.; darauf scheint 
besonders das oben S. 183 mitgeteilte Wort hinzuweisen). Denn in 
jeder skopzischen Batstube hängen Bilder und werden angebetet. 

Gerade weil die Skopzen dem kirchlichen Abendmahl jeden 
sakramentalen Charakter absprechen, können sie meinen, es ohne 
Schaden für sieb heuchlerisch geniessen zu dürfen. Melnikow zitiert 
aus der Akte Jli 16 des J. 1822 über die Skopzen des Kreises Pe­
remüscbl des Gouv. Kaluga (1872, 2. B. S. 80): ,,Die Skopzen ... geben 
zur Beichte und kommunizieren an Christi Sakramenten, aber sie tun das 
nur, weil es anders nicht geht; denn ihr Glaube ist verfolgt; und weil die 
Kommunion nach ihrer Meinung nur aus Brot und Weinbeeren gemacht wird 
und in sich nichts Heiliges enthält". - Ferner aus d~r Akte M 13 des 
J. 1823 die Angabe eines Bauern des Nischegoroder Kreises : "Die 
Skopzen lehren die Heiligen. Sakramente nicht als Leib und Blut unseres 
Herrn Jesu Christi anzunehmen, sondern einfach als wäre es Brot und Wein, 
und nicht zur Errettung der Seele, sondern fUr die Welt allein nach ihrem 
Ausdruck". Bei Iwan Andrejanow heisst es (bei Warad. S. 256, Mein. 
304 und a. a. 0.): "Sie gehen in die Kirche, damit die Welt sie nicht 
verdächtige ; und im äussersten Falle kommunizieren sie, aber ohne Schrecken 
und Achtung, indem sie versichern, dass diese Sakramente der Welt gegeben 
sind, denn die Welt kennt keine bessern" . . . -- Kudimow zitiert als 
Wort der Skopzen (bei Mein. 1872, 1. B. S. 77): ,.Die Kommunion 
halten wir flir gewöhnliches Brot und Wein, nichts weiter annehmend". 
- Matusow gab an {1872, 4. B. 0. 88 und a. a. 0.) : "Die in den 
grieehisch-russländischen Kirchen von ihnen empfangene Kommunion halten 
sie flir nichts und verabscheuen sie" . . . Der Skopze Trubin (vergl. oben 
S. 759) gab an (a. a. 0. S. 81 f.): "Die Skopzen lehrten ihn, Christi 
heilige Sakramente fUr Brotsuppe und wie einfaches in Wasser gebrocktes 
Brot anzusehen" ·{Mein. bietet noch eine Reihe ähnlicher Zeugnisse aus 
den dreiseiger Jahren). - Das neuerdings von Nikita Newerow (vergl. 
oben S. 509) bezeugte rationalistische Bedenken Wasili Newerows 
{nach Tambower Ep.-Nachr. 1902, Nicbtoff. Teil, Die Sektierer im 
Kirchdorfe Atmanow Ugol S. 503): "Was ist eure Kommunion? Konnte 
Jisus Christos soviel Leib und Blut bereiten, dass es für die ganze Welt 
ausreichte?" - steht vereinzelt da, dient aber auch der grenzenlosen 
Verachtung des kirchlichen Sakraments : "Es geben euch die Popen ein 
Bröckchen Prosphora, auch drei Tropfen Wein und sagen, dass das Leib und 
Blut Christi sei!" - Weil die Skopzen das kirchliche Abendmahl für 
garnichts achten, so fasten sie nicht vor seinem Empfang (z. B. von 
Mein. mit Akte 4 von 1807 belegt, 1872, 2. B. S. 87), und wenn es 
gebt, so behalten sie es im Munde und speien es nachher aus (vergl. 
B. I. S. 348 Anm.), um sich nicht durch Weingenuss zu versündigen 
(z. B. von Nikolai Iwanow bezeugt [bei Mein. 1872, 3. B. S. 208].: 
"Wir empfangen, sagten sie, das Abendmahl wegen der Notwendigkeit: wir 
nehmen es hinter den Backenknochen : nachher kann man ausspucken"). 
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Grund angeführt. Aber sie tiollte wohl nur den Neophy ten ge ­
genüber ihr heuchlerisches Tun rechtfertigen. Da sie die Kirche 
für nichts halten (Mclnikow hat dafür eine ganze Reihe authen­
t ischer Belege zusammen gestellt, 1872 2. B. 8 . 87--89), so gil t 
ihnen auch ein dieser geleistetes Gelübde oder Schwur nichts . 
Daher unterliegt die Rückkehr zur Orthodoxie gleichfalls dem 
Verdacht der H euchelei , und da solches bekannt ist, so ist die 
Bereitwilli gkeit der Geist lichen auffällig, sie wieder aufzunehmen, 
sei es auch im Gefängnis. So sagt schon Kudimow (a. a. 0 .) : 
• Ich, der ich den Geist und den Charakter der Skopzen kenne, da 
ich immer im Verkehr mit ihnen war, kann mit einem Eide versichern. 
dass wenn de t· Bereuende unter ihnen nicht offenherzig den Zustand 
seiner Häresie entdeckt, so ist ihre Reue nicht wahr. Denn es ist 
dem hiesigen Hei ligen Kloster bekannt, dass einige von den hier 
(gefan)?;en) gehaltenen Chamäleonen bis zu einet· solchen Stufe ihre 
Hin tedist und Heuchelei erstrecken, dass sie dem Herm Christo und 
Seiner Kirche das Versprechen gaben, ihre Häresie zu lassen und zu 
schmähen, und all ' das in Verstellung taten (im übrigen nichts von 
ihrer Häresie erklärend) und des Leibes und Blutes Christi teilhaftig 
gemacht wurden. Aber dies war Vet·stellung und Betl'Ug allein und 
diese schreckl iche Frechheit wird von den Skopzen wie ein Scherz 
angesehen und vollführt" . .. - Neuerdings berichtet A. 0. über 
die Skopzen in der Orjoler Eparchie (Missionsrundschau 190L 
Chronik des Aprilh efte s, S. 547 : "Das Skopzentum"), dass sie 
.,sogar bei der Beichte mit Eiden ihre Nichtzugehörigkeit zum Skopzen­
tum beschwören k. Noch sicherer aber, als alles bisher angef"tihrte, 
beweist fo lgender Umstand, dass die Skopzen nichts Positi ves in 
der Kirche suchen : sobald sie sich vor Verfolgung ganz sicher 
fühlen, gehen sie überhaupt nicht in die Kirche. Seliwanow 
selbst war fast während seiner ganzen P atersburger Zeit nicht 
zur Beichte und K ommunion gew esen (vergl. oben S. 290). C nd 
sonst ist solches nich t nur von den finni schen Lutheranern be­
zeugt, wo es seine besondern Gründe haben könnte (vergl. oben 
S. 556), sondern auch von russischen Skopzen. Zu den oben an­
gettihrten Beispi elen (8. 103 Anm., 290, 864, 425 f., 552, 556, 
562, 573) seien noch fo lgende hinzugefügt: Die Angabe des 
Bauern Basanow aus dem Ni schegoroder Kreise (bei Meln. 1872, 
2. B. S. 87 nach .Akte M 13 des J. 1823): "Die skopzische Sekte 
verbietet in die Kirche zu gehn • wird mit der genannten Einschrän­
ku ng zu verstehen sein - nll.mlich fall s keine Gefahr der V er­
fo lgung vorliegt. - F eruer teilt :Melnikow (a. a. 0. S. t:s8 f. aus 
A kt e N 267 des J . 1841) fo lgende Aussage eines Jekaterinburg­
schen Goldschmiedes m it: .,Als er zur skopzischen Sekte bekehrt 
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worden war, ging er in die Versammlungen und drehte sich zusammen 
mit den übrigen Skopzen, aber er konnte diese Andacht nicht ertragen 
wegen starken Schwindels ; die Skopzen aber sagten ihm, dass dieser 
Schwindel davon entstehe, dass er in die Kirche gehe". - Von den 
in Transkaukasien und Sibirien angesiedelten Skopzen wird be­
richtet (von ersteren von Tolstoi S. 59), dass sie überhaupt nicht 
in die Kirche gehen. Sie büssen ja ihre Strafe ab, haben also 
nichts weiter zu iürchten. Ferner berichtet Schewalejewski von 
den Skopzen in del" Kursker Eparchie (S. 57 f.), dass in letzter 
Zeit an einigen Orten manche in offene Opposition gegen die 
rechtgläubige Kirche übergehen und sich gegenüber der Gemeinde­
geistlichkeit unehrerbietig und grob betragen, besonders solche, 
die unter Gericht gestanden und freigesprochen worden oder mit 
andern Strafen als der Y erschickung belegt worden sind. Iu 
einem Dorfe bleiben sie trotz Ermahnung des örtlichen Priesters 
unter allerlei Vorwänden hartnäckig der Kirche fern ; der eine 
war während vier Jahren keinmal zur Beichte und Abendmahl 
gewesen 1). 

Mit dem Zurücktreten der Ekstase bei d(m Skopzen hängt 
ein wichtiger Unterschied in ihrem Selbstgefühl gegenüber der 
rechtgläubigen Kirche zusammen im Vergleich mit den Chlüsten 
(B. I. S. 350 ff.). Es ist nämlich n i c h t bezeugt, dass sie sich 
itir die w a h r e Kirche ihr gegenüber halten, wie die Chlüsten. 
Sie iuhlen sich als Se k t e. Die oft bezeugte Selbstbezeichnung 
&ls Sekte macht nicht den Eindruck, blosse Akkommodation an die 
offizielle und populäre Bezeichnungsweise zu sein. Man könnte 
meinen, dass ihre geringe Anzahl der Grund dessen ist: erscheint 
ihnen doch das Erreichen der Zahl von 144 000 Verschnittenen 
als ein fernes Ziel nnd trösten sie sich doch über die Kleinheit 

1) Als stärkster Beweis der Verachtung der Kirche seitens der 
Skopzen wird seit Nhdeschdin (S. 190, nach Mein. 1872, 2. B. S. 88 
aus Akte J'a 42 des J. 1835) in allen grösseren Darstellungen ange­
führt, dass die Skopzen von Ochta (Vorort von Petersburg) als sie, 
zu ihrer Andacht versammelt, das Läuten der Kirchen zum Morgen­
gottesdienst hörten, riefen: "Horch, Kinder, der Teufel hat ange­
schlagen !M Ob dieser Ausruf wirklich authentisch ist, wo doch die 
~kopzen das Wort • Teufel" nicht in den Mund nehmen; und ob. 
wenn es trotzdem der Fall sein sollte, ein derartiger einmal von 
einer bestimmten Gruppe von Skopzen ausgestossener Ruf zur Cha­
rakteristik der Stellungnahme der ganzen Sekte zur Kirche verwertet 
werden darf, erscheint mir fraglich. Für Teufelswerk werden sie ja 
freilich di~ Kirche halten. 
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ihrer Genossenschaft mit der Hoffnung aufs tausendjährige Reich, 
wann alle auf Erden Lebenden verschnitten sein werden (vergl. 
oben. S. 682 f.). Aber auch die Anzahl der Chlüsten ist nicht gross. 
M. E. ist der Grund der, dass sie infolge des Schwindens der 
Ekstase nicht mehr das Bewusstsein haben, die Stätte der un­
mittelbaren Offenbarung Gottes zu sein. Sie sind nur die ein­
zigen rechten Anbeter Gottes, da sie allein den von ihm gewie­
senen Heilsweg der Verschneidung und der vollkommenen ge­
schlechtlichcu Reinheit gehen. 

§ 5. Der Kultus. 

Man findet bei den Forschern zuweilen die Behauptung, 
dass die Skopzen il1ren Kultus einfach von den Chlüsten über­
nommen h11tten. Obgleich diese Behauptung im Ganzen richtig 
ist, so können wir doch nicht hier uns damit begnügen, auf den 
entsprechenden § des I. Bandes zu verweisen. Denn 1) werden 
hie und da auch Unterschiede angegeben ; 2) wird die Gleichheit 
im ~inzelnen nachzuweisen sein ; und 3) sind die in skopzischen 
Prozessakten vorliegenden und sonst mitgeteilten Formulare, die 
sie im Gottesdienst, insbesondere beim "Priw6d", gebrauchen, 
nicht immer mit den bekannten chlüstischen identisch. Dass 
sich hier eine Diskrepanz darbietet, kann freilich auf Zufall be­
ruhen, indem auch die abweichenden Formulare von den Chlüsten 
entlehnt sein könnten, nur bei ihnen, die viel weniger verfolgt 
werden, als die Skopzen, bisher nicht nachgewiesen worden sind. 
Aber es liegt auch die Möglichkeit vor, dass die Skopzcn, so­
wenig produktiv sie erscheinen, wenigstens hie und da die chlü­
stischen Formeln abgewandelt haben, zum mindesten deren ver­
schiedene Bestandteile umgestellt, dieses oder jenes ausgelassen 
haben, weil bei ihnen auf anderes der Ton fällt (doch wird man 
hierbei von vorn herein erwarten müssen, dass das nicht in allen 
Gemeinden und konsequent geschehen ist, weil das Verhältnis 
zur chlüstischen Vergangenheit ein verschiedenes ist). Wie die 
Lieder, so sind auch diese Formeln das allerauthentischste Ma­
terial, sodass wir schon aus diesem Grunde an ihnen nicht vor­
übergehen dürfen, einerlei wie weit sie ursprünglich chlüstisch 
oder im skopzischen Sinne gemodelt sind. 

Da die skopzischen Unterscheidungslebren sich um Seliwa­
now und die Verschneidung gruppieren (vergl. oben S. 6tl7), S() 
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möchte man erwarten, dass auch die kultischen Unterschiede 
einerseits durch die Verehrung Seliwanows, andrerseits durch die 
überragende religiöse Wertung der V erschneidung veranlasst seien. 
Jedoch der Ietztern Erwartung, diese Wertung der Verschneidung 
werde auch im Kultus zum Ausdruck kommen, entspricht die 
Tatsächlichkeit nicht. Dass die Verschneidnng in den Kultus 
hineingezogen und in einen rituellen Rahmen hineingestellt würde, 
dafur gibt es nur ganz wenige Zeugnisse aus früherer Zeit. Es 
scheint sich demnach nur um .Ansätze zu handeln, die zu keinem 
kultischen Brauch gef'uhrt haben, der sich durchgesetzt hätte. 
Melnikow teilt aus Akte Jli 4~ des J. 1835 über die Verschnei­
duog des Kronsbauern Jeg6row aus dem Kreise Uglitsch des 
Gouv. Jaroslä.wl durch Patersburger Skopzen in Ochta (einer 
Vorstadt von P.) folgendes mit ( lM72, 2. B. S. 155 f., zuvor von 
Nadeschdin 8. 130 referiert und von Pelikan S. l!i9): .Als er in 
das Landhaus kam, führten ihn die Skopzen in ein besonderes Zimmer, 
von ihnen Sobor genannt, und Iiessen ihn allein. Darauf, um 1:! Uhr 
nachts, versammelten sich mehr Skopzen und ihre Profetin Dunajewa ; 
dann Iiessen sie ihn sich entkleiden, das Gesicht der Dunajewa zu­
kehren und ihr schwören. Nach dem Eide schritten sie zur Operation, 
welche der Skopze W dowm mit einem Rasiermesser vollzog, und die 
entfernten Teile warf er in den zu der Zeit geheizten Ofen. · Während 
der Operation hiess man ihn, sich mit beiden Händen bekreuzen, aber 
die anwesenden Skopzen begannen sich zu drehen und irgendwelche 
Lieder zu singen, aus denen er sich nur der Worte erinnere : "Geist, 
o, welche Güte, welche Freude, welch' ein Geist I" Nach der Operation 
legte man Jegorow in eine Mulde von grosser Dimension, die eigens 
dazu bereitgestellt war, in welcher er 8 Stunden lag. Während dieser 
Zeit tranken die Skopzen Tee, aber hierauf schlossen sie ihn im Zimmer 
ein und fuhren auseinander ... - Ferner schildert Krüschin (8. oU9 f.) 
die Verschneidung, wie sie im 8chiff der Miljutins anfangs im 
Gottesdienste stattgefunden (ver!!l. oben S. 471•), folgendarrnassen: 
"In der el'Sten Zeit, als das Skopzentum in der Stadt Alatür wenig 
bekannt war, ward die Verschneidung, wie man erzählt, im Hause 
Miljutinskis mit besonderer Feierlichkeit vollzogen. Der Israil 1 ) wurde 
von neuem in die gemeinsame Andacht bei feierlichem Gesang der 
skopzischen Lieder geführt und darauf, wann die Radenija der Skopzen 
bis zu Aussersichsein gelangt waren, wann der Israil selbst in anor­
malen Zustand geraten war, führte man ihn unter Springen der Skopzen 
und melancholischen Liedern in das benachbarte Zimmer, und dort 
vollzog die Verschneidung irgendein Greis S{dor; darauf legte man 
den Verschnittenen auf ein Bett mitten im Zimmer, in welches auch 
alle Skopzen zugelassen wurden, die sich mit ihm küssten und ihn 

1) Vergl. oben S. 479. 

GraP, aa... Sektea U. 



786 

mit: Christ6s ist auferstanden! bewillkommneten". - Das sind die 
beiden einzigen Zeugnisse, die ich über Hineinziehen der Ver­
schneidung in den feierlichen Gemeindegottesdienst finde. Nicht 
nur sagt Krüschin, dass Miljutin seit HS40 nur selten diese fei­
et·liche V erschneidnng gestattete, zumeist sie aus Fm·cht vor Ver­
folgung ganz privatim in dörflicher Einsamkeit vollziehen liess, 
sondern Kutepow et·klll.rt allgemein (8. 404: ff.), dass die rituell 
ausgestattete Verschneidung, von der Jegorow u. a. berichten, 
nur in einer Zeit (und an Orten) tatsächlich vorkommen konnte, 
wann (und wo) die Lage der skopzischen Gesellschl&ft eine un­
gefltbrliche war. Heitdem fänden sich unter den massenhaften 
skop~ischen Angaben, obgleich diese vieles aus der Lehre und 
dem Kultus enthüllten, nicht eine einzige Bescht·eibung von Ver­
schneidungsriten. Obgleich det• Grund Kutepows, es sei un­
möglich, dass sie gerade diese verschwiegen hätten, für die Skopzen 
selbst nicht ganz stichhaltig ist, da ihre Arkandisziplin sich gerade 
besonders au.f die Verschneidung und was damit zusammenhängt 
bezieht (vergl. oben S. 733 ff.), so dürfte dennoch sein argun1entum 
e silentio für das Nichtvorhandensein solcher Riten richtig sein, 
da auch in den Zeugnissen abgefallener 8kopzen sieh nichts darüber 
findet. Doch erscheint es mir fehlerhaft, dass er mit dem Zeugnis 
Jegorows, das von Vollzug seiner Verschneidung wllhrend des 
gemeinsamen Gottesdienstes handelt, andere zusammenstellt, welche 
nur davon reden, dasR die ganz privatim vollzogene V erschneidung 
rituell ausgestattet worden. Denn es ist nicht einzusehen, inwie­
fern die zunehmende Gefähl'lichkeit der Lage der 8kopzen sie 
veranlasst haben sollte, auch dat·auf zu verzichten. Ausser dem 
bereits oben (8. 4·•J) mitgeteilten Zeugnis ~"'j6dorows kommt hier 
noch das des .Moskauer Kleinbürgers Lebedew im Proze&s von 
18:!0-29 infolge der Anzeige Matusows (vergl. oben S. •07) in 
Betracht: sein Vater hatte während der vor ungefähr 30 Jahren 
an ihm vollzogenen Verschneidung ihn sprechen lassen: a.Christos 
ist. auferstanden!" ferner das Zeugnis Mat.we Birjuk6ws nach der 
Akte J\~ 661 des J. 1865 (bei Pelikan t;, 139ff.), wonach der 
Lehrer, der ihn verschnitt, sowohl bei der Kastration, als bei der 
vollständigen Verstümmelung so sprach. Nimmt man die Schil­
derung K1·üschins hinzu, die auf alttenmässigen Aussagen von 
Skopzen ruht, so gibt es demnach ein vierfaches Zeugnis, wo­
nach vom letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts bis in das 
sechste des 19. mit der V erschneidung der Ruf "Christus ist auf­
erstanden !" verbunden wurde. W cnn man die Strenge der skop-
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zischen Arkandisziplin hinsichtlich der Verschneidung mit in 
Betracht zieht, so dürfte die Annahme gerechtfertigt sein, dass 
wenigstens diese bescheidene rituelle Ausstattung authentisch ist 1). 

Wruzewitsch freilich, der gut orientiert ist, schreibt sie den si~ 

birischen Skopzen der Gegenwart nicht zu (Russisches Altertum 
1H05 B. 123 S. 186), sondern berichtet statt desseny dass der 
Lehrer, der immer am V erschneidungsorte zugegen sei, den V er­
schneider und das Opfer mit den Worten segnet "Es segne dich 
der Herr" und zu ersterem, indem er ihm das Messer reicht, 
spricht: "Siehe ein Schwert (met8cb), um die Sünde abzuhauen" 
(otsetsch). - Jene Ansätze aber zur Hineinnahme der Versehnai­
dung in den feierlichen Gottesdienst konnten die SkopzP.n dest.o 
eher verkümmern lassen, da Seliwanow selbst sie nicht prakti­
ziert hatte, wie durch seine J>Leiden" in für sie zugänglicher 
Weise bezeugt ist (Die geh. h. 8chrift der Skopzen S. 19, 50). 

Auffälliger Weise finde ich auch die Vorbereitung durch 
(Beten und) Fasten auf die V erschneidnng nur in den oben mit­
geteilten zwei Zeugnissen (S. 401, 461) erwähnt, wie es scheint, 
als ständigen Brauch. Da nun die beiden Orte, für die sie be-

1) Der von Nadeschdin (S. 131, vergl. auch Pelikan S. 139) 
angeführte, von einem andern Jegorow bezeugte Ausruf "Mit Wasser 
und Geist• bezieht sich tatsächlich nicht auf die Verschneidung, son­
dern auf die Besprengung des infolge der Verschneidung ohnmächtig 
Gewordenen mit Wasser. Der von Kutepow (a. a. 0.) mitaufgeführte, 
bereits oben (S. 344) mitgeteilte Ausruf über die abgeschnittenen Ge­
schlechtsteile, wie der andere (b!lreits von Nadeschdin a. a. 0. zitierte) 
aus der Angabe des Deserteurs Sachari lwanow !beigelegt der Meldung 
des Taurischen Zivilgouverneurs vom 29. Januar 1845): "Siehe auf 
die zermalmte Schlange", sind spontaner Natur und nicht rituellen 
Charakters. Freilich teilt Kalatusow nach den Erzählungen seiner 
Wandrerin Rodionowa den ähnlichen Ausruf: "Der Schlangenkopf ist 
zermalmt" als ständigen Ausruf des Verschneiders nach der vollstän· 
digen Verstümmelung mit (8. 15). Doch vermag die Gewohnheit 
eines einzelnen einem Wort noch keinen rituellen Charakter aufzu­
prägen, wie ihn die Aufforderung desselben Mannes an seine Opfer 
bei der blossen Kastration schon eher an sich trägt : "Schwinge dich, 
Kind, in Gedanken zum Väterchen, dem himmlischen Vater auf und höre 
die unaussprechlichen himmlischen \Vorte an". Wie diese Worte sonst 
nicht bezeugt sind, so auch nicht der von derselben Zeugin geschil­
derte Ver~chneidungsstuhl (S. 10 f. : "ein hoher Stuhl von roter Farbe 
mit einer Ofrnung unten, von wo aus nämlich die Verschneidung an den 
Männern vollzogen wird. Auf dem Stuhle lag eine Schutzhülle, angeblich 
heilig. Mit ihr bedeckte man dem, der sich verschneiden liess, das Haupt"}. 
In der Bildermappe zu Nadeschdins Buch ist zwar (unter M 1 der 

oo-
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zeugt ist, Pieskau und Maran, denkbar weit auseinanderliegen 
und eine derartige Vorbereitung schon f"ür die vorläufil(e Auf­
nahme des noch unverschnittenen Neophyten üblich ist (vergl. 
z. B. oben 8. '66), so wird man trotz der schwachen Bezeugung 
doch vielleicht annehmen dürfen, dass sie auch f"ür die Ver­
schneidung von den Skopzen allgemein gefordert wird. 

Hat nun die grosse Rolle, die die Vers~bneidung im Be­
wusstsein der Skopzen spielt, keinen difFerenziirenden Einfluss 
auf den von den Oblüsten ent~ebnten Kultus ausgeübt, so ist das 
eigentliche kultische Schibboleth ihnen gegenüber, das wahr­
sebeinlieb auf Seliwanow selbst zurückgeht (vergl. Die geh. h. 
Schrift der Skopzen 8. 23) und durch alle Zeiten hindurch bis 
zur Gegenwart (so z. B. im Prozess der Gurina, Missionsrund­
schau UJOO 8. 330, 343, "4) aufs reichlichste bezeugt ist, das 
gleichzeitige Sichbekreuzen mit beiden Händen. Denn dass das 
"Kreuzeszeichen•, mit welchem Seliwanow nach den "Leiden" 
(8. 23) den Aleksandr Scbilow in der chlüstischen Gemeinde der 
Akulina lwanowua sich verbeugen heisst, dieses ist, vermute ich 

2. Reihe ,.Die Verschneidung*) das Opfer auf einem Lehnstuhl sitzend 
dargestellt, aber es ist bei ihm nicht gesagt, dass solch' ein Stuhl filr 
die Verschneidung obligatorisch ist. Der von Krösehin (S. 607) er­
wähnte Stuhl diente nur dem Neophyten vor dem ,.Priwod" als Sitz, 
nicht vor der Verschneidung (s. unten). - Schliesslich berichtete von 
ritueller Ausgestaltung seiner privatim vollzogenen Verschneidung ein 
gewisser Pawel Borisow in einem Tulaer Prozess von 1896 (A. Bril­
liantow, Zur Geschichte des geheimen Sektenturns im Tulaer Gouv. 
Das Skopzentum im Dorfe Nagajewa im Tschernjer Kreise S. 407). 
Saweli Borisow (der als "Pope• der Sekte galt; so nannten ihn die 
Kinder in den sektiererischen Familien S. 868) habe ihn in seinem 
Hause verschnitten. Zuerst beteten sie (er mit Saweli) vor dem Bilde 
Nikolai des Wundertäters ungefähr eine halbe Stunde, beteten das 
Vaterunser, das ,.Ich glaube• und andere Gebete. "Segne uns, Herr, 
die Versehnetdung zu vollziehen•, sagte dann Saweli. Nikita sprach den 
Schwur: ,.Ich werde weder der Mutter, noch dem Vater, noch dem Weibe, 
noch dem geistlichen Vater sagen•. ,.Aber wenn du sagen wirst•, fügte 
Saweli hinzu, so wird Gott kein Glück geben•. Nikita küsste dabei die 
Ikon. Darauf verschnitt ihn Saweli. - Ob dieser Bericht glaubwürdig 
ist? Der Schwur auf Geheimhaltung ist ein fester Bestandteil des 
,. Priw6d ", des feierlichen Aktes der Aufnahme in die Gemeinde. Hier 
scheint sie freilich auf die Verschneidung beschränkt, während sie 
sich sonst auf alle Geheimnisse der Sekte bezieht. Von Saweli ver-­
schnitten zu sein, gab Nikita erst nach mehrfachen andersartigen 
Aussagen zu. Schliessüch behauptete er, dass der Blutnuss infolge 
der Verschneidung durch Besprechen zum Stehen gebracht worden sei • 

• 
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wohl mit Recht, da eine Verbeugung unter gewöhnlieber Be­
kreuzung keine Neuerung wäre, als welche sie hier aufs unzwei­
deutigste bezeichnet wird. Warum freilich Seliwanow diese 
Neuerung in den cblüstischen Gemeind.en, in denen er seine erste 
Propaganda trieb, eiozuiühren gesucht hat und auf sie ein solches 
Gewicht gelegt hat, sagt er nicht in seinon "Leiden" und es ist 
auch sonst nicht bezeugt. Einen Grund iür diese Art der Be­
kreuzung :finde ich nur bei Iwan Andrejanow angegeben (längere 
Rez. bei Meln. 1872, 8. 85; kürzere bei W arad. S. 261, Mein. 
S. SOU): " . . . inbezug darauf sagten sie mir, indem sie als Vor­
bild den Vogel hinstellten, dass ein Vogel mit einem Flllgel nicht 
fliegen kann •. Ob hierbei an die skopzische Selbstbezeichnung 
als "Weisse Taube" gedacht ist? Melnikow, der dieser Ansicht 
ist (a. zuerst a. 0:), meinte gleichzeitig, dass es ihnen dabei auch 
auf "Verdoppelung des Kreuzes"(-zeichens) ankomme. Genauer 
beschrieben wird der Ritus nur von Tolstoi (8. 56 f.), von G. 
Panow (Tulaer Ep.-Nachr. 1890 II. [B. 58] S. 37) und in dem 
anonymen Artikel "Von den Radenija der Skopzen in der Or­
joler Eparchie" (Orj. Ep.-Nachr. 1899, Beilagen zu .H 51-52, S. 1): 
.,Sie berühren zusammen Stirn und Gürtel und gleichzeitig mit der 
rechten Hand die rechte Schulter und mit der linken die linke, und 
darauf legen sie die rechte Hand hinüber an die linke Schulter und 
die linke an die rechte". - "Sie legen zuerst beide Hände an die 
Stirn, darauf auf den Leib, dann jede Hand auf ihre ldie entsprechende) 
Schulter•. - ,.Ein Jeder, der in die Versammlung tritt, presst die 
Finger seiner Hände zur Faust zusammen und schlägt sich leicht, 
anfangs mit beiden Fäusten an Stirn und Brust, dann mit der rechten 
Faust an die linke Schulter und mit der linken Faust an die rechte 
Schulter•. - Wenn die Stellung der Finger erwähnt wird, so 
wird immer gesagt (nicht selten ist es auch aktenmll.ssig bezeugt), 
dass sie wie die Raskolniken nur zwei Finger zusammenlegen. 
Ausschliesslich Dosife bemerkt (8. 147), dass ihnen anfänglich 
wohl so überliefert worden, nachher aber "zur Vermeidung des 
Anstosses der Juden" befohlen worden, sich nach kirchlicher 
Weise (mit drei Fingern) zu bekreuzen. Da das sonst itir die 
Skopzen nirgends erwähnt wird, so vermute ich, dass sie Dosife 
hier mit den Chlüsten verwechselt (vergl. B. I 8. 367 u. Anm. 2). 
Als das Skopzentum aus dem Chlüstentum entstand, hielt dieses 
jedenfalls noch an der Sitte der Raskolniken fest. Die Skopzen 
mochten keine Veranlassung haben, diese zugunsten der recht­
gläubigen Sitte aufzugeben, da sie- anders wie die Chilisten­
Verwechslung mit den Raskolniken (ebenso wie mit sonstigen 
Sektierern) nicht nur nicht itirchten, sondern gern sehen, da 
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niemand so ved'olgt wird wie sie. Dafür spricht auch, da s - wie 
glei chfalls nicht selten bezeugt wird- bei ihnen a.usschliesslich das 
Raskolnikenkreuz mit acht Enden im Gebt·auch ist (schon füt· 
Seliwanow bezeugt., oben S. 212). Kelsijew gibt hierbei als Un­
terschied an (Die Doppelgl äubigen etc. I. S. 59:!), dass das skop­
zische Kreuz gewöhnlich aus Holz sei, während das der Raskol­
niken aus Kupfer. In der Tat werd en meist hölzerne Kreuze 
envähn t, wweilen aber anch kupferne (Angabe des Moskauet• 
liJeinbqrger Aufinopbe Wasiljew vom 27 . .Aprill835 [vergl. oben 
S. 415] im Archiv der Ranzelei des M oskauer Generalgouvet·­
neurs, bei Mein. 1872, 3. B . t;. 201; Erzählung des Mll.dchens 
ß-aja etc. v . Ja-w S . 13; S'cltewalejewski S. 61 erzählt au s ei­
gener Besichti gun g skopzi scher Bethäuser im Kurskiscben, dass 
zu den Seiten det· H eili ge n bilderkon. ole gewöhnlich ein oder zwei 
altertümliche metallene Kreuze hängen, welche man zum Ende 
der Andacht küsst). 

1. Der Priwod. 

" Gewöhnli che U nterhaltungcn", all ge mein zugängliche Got­
tesd ienste zur Anwerbung uencr Mitgli eder worden den kopzen 
nicht zugeschrieben . Als sie s ich von den Chlüstcn trennten, 
hatten di ese sie uoch nicht in Gebrauch (vcrgl. B. I S . 367 f.), 
und die La ge det· Skopzen war stets eine viel zu exponierte, als 
dass sie ihnen darin htltten nachfolge n kön nen. lhre Propagnnda wen­
det sich an einzel ne 1). Ebenso wird sio von einzelnen betrieben, 
und erst wenn ein 8kopze j emand soweit gebracht hat, dass er ihn 
für würdig und zuverlässig genug häl t, um in die Gemeinde auf­
genom men zu werden und an deu Andachten teilzunehmen, ruft 
er mit der .Aufaahme gleichsam di e Gemeinde zu Hülfe, um ihn 
nun auch zur Versch neidun g zu bewege n 2). Denn die Regel 

1) Eine .\rt \\'eJ·beYersammlungen bezeugte nur Natalja Fj6do­
rowa im Twet·schen Prozess YOil H32 (vergl. oben S. 403) füt· sich 
und eine andere. Erinnet·t die Art der Lektüre in der Tat an die 
ch liistischen ,.gewöhnlichen L'nterhaltungen", so waren doch diese 
nicht öffentlich, semdem eine Art Geheimschule zur Vorbereitung aufs 
Skopzentum, in welche nnr mit Auswah l j ugendliche Personen auf­
genommen wurden. 

2) r\usschliesslich in der Angabe Iwan Andrejanows finde ich 
es (nach der längeren Hcz . bei .Mein. J 872, 2. B. S. J 13; in der 
kiit·zeren ausgelassen, bei \\"arad. S. 259 , ~Ieln. S. 308), dass seine 
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scheint zu sein, d11ss der Neophyt erst nach der Aufnahme vel'­
schnitten wird. Ist aber der Propagandist imstande, allein sein 
Opfer zur V et·schneidung zu bewegen, so scheint es so zu sein, 
dass er den Ruhm der vollen Bekehrung desselben sich sichert, 
indem er selbst ihn verschneidet oder von dem berufsmllssigen 
Verschneider der Gemeinde verschneiden und dann erst durch 
den Priwod von der Gemeinde aufnehmen litsst. Oft loben ver­
einzelte Skopzen an Orten, an denen es garkeine skopzischen 
Gemeinden gibt und treiben dennoch oder gerade deswegen eifrig 
Propaganda. :Mit Unrecht behauptet daher Nadeschdin (8. 135), 
dass Vorschneidnng vor der Aufnahme nur bei denen vo1·lwmmt, 
die in einem Anfall von Fanatismus sich selbst verstümmeln, 
im Eifer, ihr Fleisch zu töten 1). 

Es gibt mehrere Zeugnisse dafür, dass die Zeit der Vorbe­
reitung zum "Priwod" bei den Skopzen "die Ver;mchung" ge­
nannt wird und gewöhnlich ziemlich lange dauert. Aus der Akte 
über das Panowsche Skopzenschiff in Sarutow von 1834 (vergl. 

Bekehrerio schon vor der Aufnahme die Galitscher nur aus Weibern 
bestehende Gemeinde zur Hülfe ruft, die in der Tat Werbeversamm­
lungen arrangiert. Aber das sind keine öffentlichen, sondern eben 
nur zur Bekehrung Iwan Andrejanows veranstaltete. Es handelt sich 
eben hier um einen Überrest der chlüstischen Gepflogenheit, wie denn 
alle Mitteilungen Andrejanows den ursprünglich chlüstischen Charakter 
der von ihm geschilderten skopzischen Gemeinden deutlich verraten. 
Die bezügliche Stelle lautet: "Ich trat auf den Weg infolge Vergewisserung 
durch ihre Gottesjungfrau Akulina Wasiljewna und sie vergewisserte mich 
aus der H. Schrift ; zuweilen aber sang sie mit ihren übrigen Jungfrauen 
zuerst flir mich khchliche Lieder und ihre Gottesleute gaben mir (dann) 
zur Vergewisserung das Buch "Von der P1licht eines Christen" zu lesen 
und überredeten mich, dass ich ohne Zweifel ihrem \Vege glauben möchte; 
und ich verge"\\;sserte mich während mehr als eines halben Jahres und trat 
auf ihren Weg". 

1) Dosife behauptet geradezu das Umgekehrte, nämlich dass 
die Neophyten vor der Aufnahme verschnitten würden {bei Mein. 1872, 
1. B. S. HiO): "Viele von den Neubekehrten pflegen bereits vor dem Voll­
zuge solcher Prozedur verschnitten zu sein, aber einige auch nach derselben, 
je wie der Eifer eines jeden (ihm) eingibt". Für die Richtigkeit dieser 
Behauptung, wenigstens in der älteren Zeit, darf man sich aber nicht 
auf die erste Propaganda Seliwanows selber berufen, sofern er seine 
Opfer verschnitten zu haben scheint, sobald er sie gewonnen (vergl. 
Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 19, 50 und oben S. i, S. 13 Anm. 
2, S. 15, 16, 17, 46 f. ). Denn er dachte anfangs wohl garnicht an die 
Bildung einer neuen Sekte, sondern hoffte das Chlüstentum zu re­
formieren. In chlüstische Gemeinden waren seine Bekehrten aber­
bereits durch den Priwod aufgenommen. 
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oben S. 450 :ff.) zitiert Melnikow (1872, 2. B. S. 113 f., zuvor 
schon von Solowjow, Die 15kopzen etc. S. 47 f. abgedruckt) als 
"1. Versuchung, die man einleitend zum Eintritt in die skopzi­
sche Gesellschaft überstehen muss" : "Derjenige, der ins Scbüf 
einzutreten wünscht, muss einige Wochen bei einem Skopzen leben, 
welchem man ihn zur Belehrung übergibt. In dieser Zeit hat er sich 
durch Fasten und Gebet ausgemergelt, sich bemüht, das frühere Leben 
zu vergessen, und sich an nichts erinnert, sich aus dem Hause nicht 
entfernt". - Als "t. Versuchung": "Wann der Leiter in dem Neu­
ling eifrige Erfüllung des ihm gebotenen Fastens. Betens u. s. w. 
bemerkt, so ruft er ihn zu sich und prüft ihn, ob er sich in würdiger 
Weise zur Annahme des Engelranges vorbereitet habe" ... 1). -

Ferner sagte der N euskopze Kartamüschew vor dem Simphero­
poler Bezirksgericht aus (Gericht!. Bote 1876 M 211 v. 29. Okt.): 
"Einen neuen Menschen prüft man lange. So versuchte man mich 
ganze anderthalb Jahre". - Wrnzewitsch erzählt von den sibi­
rischen Skopzen (Russisches Altertum 1905 B. 123, S. 183): "Das 
Glied einer skopzischen Organisation fordert einen durch Propaganda 
gewonnenen Weltmenschen zum Eintritt in die Sekte, d. h. ihr aktives 
Mitglied zu werden, auf, wenn er vollständig überzeugt ist, standhaft 
in den Hauptprinzipien der skopzischen Lehre". - Hierher gehört 
schliesslich auch die Auslassung Sirans über die :finnischen Skop­
zcn Ingermannlands (Mitteilungen und Nachrichten für die evang. 
Kirche in Russland 1862, S. 215)., wenngleich seine Behauptung 
dessen, dass die Novizen auch schon vor der Aufnahme die Ver­
samrul ungen besuchen, ganz ver ein z e I t dasteht (vielleicht 
weichen hierin die Finnen von den russischen Skopzen ab oder 
Siren verwechselt sie in diesem Punkte mit den Skakunen): 
"Finden die Brüdet· und Schwestern auf ihren Missionsreisen in den 
Städten und auf dem flachen Lande für ihre Ideen empfängliche In­
dividuen, haben sie dieselben geprüft und als zuverlässig erkannt, so 
führen sie sie in ihre Versammlungen ein. Jedoch bleiben die Pro­
selyten noch jahrelang Novizen, und erst nachdem sie sich im Fasten 
und Tötung des Fleisches geübt haben, findet die feierliche Aufnahme 
und die Eidesleistung statt". 

Da die lange sorgfältige Vorbereitung auf den "Priwod" 
nur so selten bezeugt ist, so wird man anzunehmen haben, dass 
sie nur dort in Gebrauch ist, wo die skopzische Gemeindeorga­
nisation gut konsolidiert ist. Wo es weniger der Fall ist, wird 
wohl viel l(ürzer verfahren. Solches ist nicht nur für die ältere 

1) Wenn in der Akte weiter zur "zweiten Versuchung" der Schwur 
auf Geheimhaltung gerechnet wird und als "dritte Versuchung" der Priwod. 
selbst bezeichnet wird, so kann es sich nur um ein Missverständnis handeln, 
das wohl auf Rechnung Ponomarjows und seiner Freunde kommt. 
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Zeit bezeugt, sondern auch für die neuere und allerneueste. Ko­
nowalenko wird, sobald er nur dazu willig ist, verschnitten und 
zu den Andachten zugelassen, obgleich doch die Gurina ihre . 
skopzische Hausgemeinde ziemlieh am Zügel gehabt zu haben 
scheint (vergl. oben S. 564: fF.). Der Fanatismus der skopzischen 
Propagandisten mag auch dort, wo die Notwendigkeit einer län­
geren Prüfung und Vorbereitung anerkannt ist, solches verkürzen 1). 

Auch bei den ~kopzen zerfällt der "Priwod" in vier Akte, 
auch bei ihnen wechselt die Reihenfolge des 3. und 4:. Aktes oder 
sie werden in einen Akt zusammengezogen (vergl. B. I. B. 374). 
Aber besonders der 1. und auch der 2. Akt erscheinen hier viel 
weniger ausgestaltet als bei den Chlüsten. Das kann nicht auf 
mangelhafterer Berichterstattung beruhen. Denn es werden viel 
mehr skopzisohe Formulare mitgeteilt, als chlüstische (mir liegen 
ganze 16 mehr oder weniger vollständige vor). Sondern es wird 
sich daraus erklären, dass die Skopzen im allgemeinen weniger 
Gewicht auf den "Priwod" legen, als die Chlüsten, da für sie 
die volle Aufnahme sich durch die Verschneidung vollzieht. Auf 
"Bürgschaft" und "Schwur", insbesondere den auf Geheimhaltung, 
müssen sie jedoch desto mehr Gewicht legen, je mehr sie ver­
folgt werden. 

a. D i e Z u r tl s t u n g. Hinsichtlich ihrer wird nur er­
wähnt, dass dem Neophyten im Nebenzimmer das lange Rade­
nija-Hemd angezogen wird (meistens auch, dass ihm das Schuh-

1) Vereinzelt steht der Bericht Wruzewitschs über "Versuchung" 
des Neophyten nach dem Priwod bis zu seiner Verschneidung da 
(a. a. 0. S. 186). Dennoch wird er nicht unglaubwürdig sein, da die 
deportierten Skopzen in den ihnen von der Regierung angewiesenen 
Wohnorten sich besser organisieren können, als die zwar in Freiheit, 
aber unter beständiger Furcht vor gerichtlicher Verfolgung lebenden: 
"Gleich nach seinem Weggang aus dem Sobor (nach dem Priwod) wird über 
den Neuling die allerstrengste Aufsicht eingerichtet, ohne dass er sie be­
merkt. Was immer der Neuling tut, das weitsichtige skopzische Auge sieht 
alles, wohin er immer geht, der Skopze folgt ihm beharrlich. Bei dem klein­
sten verdächtigen Schritt werden alle Skopzen unverzüglich über ihn be­
nachrichtigt. Wenn der Neueintretende die Versuchung nicht besteht, sich 
den weltlichen Ergötzungen ergibt, so halten sich alle von ihm fern, nach­
dem sie zuvor im Sobor all' seine Handlungen beurteilt und wie man 
möglichst leicht und bequem ohne Schaden sich von Beziehungen mit dem 
Neuling fernhalten und ihn selbst abstossen könne. Wenn sich aber der 
Neophyt im Verlauf einer bestimmten Zeit untadlig auffli.hrt, so verschneidet 
man ihn, je nach seinem Wunsch ein halbes Jahr oder ein Jahr nach der 
Einflihrung in die Organisation; aber während dieser Zeit stellt fast jeder 
Skopze unbedingt seine Festigkeit und Unerschütterlichkeit auf die Probe" ... 



werk ausgezogen wird 1 
) , zu weilen auch, dass der ., Taufvater• 

oder die "Taufmutter" (Yergl. B. I. S. 370; "Paten" werden nicht 
erwähnt) ihm ein chiLrft, was er, resp. sie, bei der Aufnahme zu 
agen hat. Nur Krüscbin berichtet ( . 507) aus den Akten des 

M:iljutinschen Prozesses in Ah~1~ür (vergl. oben S. 475 ff.), da 
man den Neuling auf einen Stuhl beim Eingange setzte und ihm 
Leib und Füsse mit einem gros:sen Tuch bedeckte zur Symbo­
lisierung seines Wunsches, sich "weisen" zu la en (obgleich 
auch hier· die Yer·sclmeidung sp!tter erfolgte) ; ferner, dass Mh·o­
uow und Miljutin sich neben ihn setzten und letztel'er ihm mit 
einschmeichelnder Stimme erklärte, dass seine Ab icht, ins Sb:op­
zentum einzutreten, ihm von oben eingegeben worden. 

b. Der Ein tritt. Ni eh t selten wi r·d bezeugt, da ·s die 
versammelten Skopzen in Radenija- Ko tüm mit brennenden 
Lichten in den Händen singend den Neophyten empfangen. Nach 
den Aussagen derer, die sich heuchlerischer Weise in das Pa­
nowsche Schiff hatten aufnehmen lassen (vergl. oben S. 450 ff.), 
standen clio Männer· rechts-, die1 Weiber· link. von einem mit 
einem weissen Tuch bedeckten Tisch, auf dem ein hölzel'Oe 
Kreuz und das Evangelium lag und zu de sen beiden Seiten zwei 
Wachslichte in grossen weissen Leuchtern brannten. Eben o 
verteilt stan den M!tnner und J8"rauen bei der Aufnahme de 
Mädchens B-aja in Moslutu nach ihrer "Er·z!ihlung" (l!:l7ö, S . 13), 
nur dass kein 'l1isch vorhanden war, sondern das (grosse kupferne) 
Kreuz sich 1111f der Heiligen bildorkonsole befand 2). Nach der 
Angabe Wasiljews aber, in wel1cher übrigens ein Ti eh wieder 
erwähnt wird, waren bei seiner .Aufnahme nur Mänoer zugegen 
(vergl. zu diesem Unterschied oben S. 738). Das Lied wird ver-

1) Wenn bei der· Aufnahme Solesnews durch Grobow (oben S. 
360 f.) er erst nach Schwur und Bürgschaft das Tanzgewand anzieht, 
so ist solches sonst weder für Skoptzen (doch vergl. oben S. 391), noch 
für Chlüsten bezeugt. Wasiljew freilich will erst nach ganz vollen­
detem Priwod zum Beginn des !iv~rauf folgenden Tanzgottesdienstes 
mit Tanzgewand und Gürtel bekleidet worden sein (bei Mein. 1872, 
3. B. S. 20 l ; vergl. oben S. 415). 

2) Wenn adeschd!n (S. 141) als Unterschied zwischen Chlüsten 
und Skopzen angibt, dass erstere dien Neophyten vor den Ikonen auf­
nehmen, letztere vor dem K1·euze, so ist das sicher falsch. E1· be­
ruft sich dafü1·, indem er letzteres als eine Erfindung eliwanows 
selber in Anspruch nimmt, auf eine Stelle in den .Leiden" (Die geh. 
h. Schrift der Skopzen S. 23). Aber hier ist vielmehr von Verbeugung 
mit dem Kreuze(szeichen) die Rede. 
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schieden angegeben. Nach Kurilkins und Wasiljews Angabe 
wurde gesungen: "Kommt, lasset uns vor Christo verbeugen und 
ihm zu Füssen fallen" ... , nach Wasiljew ausserdem noch: "Wenn 
ihr in Christum getauft werdet'"' . . . (sonst als späte1· gesungen 
angegeben, s. unten) und: "Dem himmlischen Zaren, dem Tröster" ... 
Es sind das lauter kirchliche Lieder. Nur Protopopow (S. 360) 
führt ein skopzisches (resp. chlüstisches) Aufnahmelied an 1). Die 
B-aja erzählte (a. a. 0.), dass dreimal das chlüstisch-skopziscbe 
Eingangslied für jeden Gottesdienst (vergl. B. I. S. 265 Anm.) ge­
sungen wurde. Dahl teilt mit (Denkschrift etc. v. 1844, bei Mein. 
1872, 3. B. S. 171), dass der Neophyt zuerst drei (fussfltllige) 
Verbeugungen (vor den Ikonen) machen und dann sich nach allen 
Seiten vor den Anwesenden verbeugen muss, und viele haben es 
ibm nacherzählt, ohne dass von ihnen neue aktenmllssige Belego 
geboten würden (Dahls Darstellung ist eine aktenmässige). Über­
einstimmend wil·d bezeugt, dass der Leiter der Andacht sich an 
den Aufzunehmenden mit der Frage wendet: "Wozu bist du ge­
kommen?" Die Antwort des Neophyten aber wird verschieden 
angegeben. Die chlüstiscbe: "Die Seele zu erretten" ist nicht 
nur für das Panowsche Schiff bezeugt (a. d. oben a. 0., vergl. 
oben S. 457), sondern frühe1· auch von Sosonowitsch (vergl. oben 
S. 391) und in neuerer Zeit von W ruzewitsch für die sibil"iscben 
l:;kopzcn (s. unten). Gewöhnlich aber wird als Antwort ange­
geben: "Um zu Gott zu beten". Vielleicht hat diese Antwort 
die andere zurückgedrängt, weil nach skopziscber Ansicht noch 
nicht wie nach ehlüslischer die Aufnahme in die Sekte die Er­
rettung gewährleistet, sondern erst die Verschneidung. Nur aus 
der .Akte des Prozesses der Skopzen im Kreise Percmüschl im 
Gouv. Kaluga vom Jahre 1822 wird eine Antwort des Leiters 
mitgeteilt (bei Moln. 1873, I. B. S. 47; die gleichlautende [nur 
verkürzte] Angabe Georgijewskis S. 529 gebt auf dieselbe Quelle 
zurück): "Zu Gott zu beten (molttjsja), Kommt in Zukunft zu (pri­
goditsja), Aber wirst du nicht träge sein (lenitjsja) ?" - worauf der 

1) Es lautet: Ehre sei dir, Herr! 
Ehre sei dir, Herrscher-Väterchen, 
Ehre sei dir, Herrscher Heiliger Geist! 
Es kam zu uns ein Seelchen 
Von der feindlichen, halsstarrigen Welt, 
Errettung zu· erlangen, 
Für die Seele Tröstung. 
Freuet euch, Brüderchen, 
Freuet euch, Schwesterehen: 
Es kam zu uns ein Seelchen! 
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Neophyt semerseits antwortet: "Ich werde nicht". Zwei weitere 
an die obige Antwort anknüpfende Fragen des Leiters und ent­
sprechende Antworten des Neophyten teilte nur die B-aja mit 
(a. a. 0.): ., Wie aber wünschest du, auf ewig oder nur zuzusehenM 1)? 
Antwort: .Auf ewig". .Erscheint es dir nicht schwer, auf uns're 
Weise zu leborr ?" "Nein, nicht schwer. ich wünsche es mit Schmerzen".­
Stark abweichend ist nur der Bericht "\Vruzewitschs über den 
"Eintritt" bei den sibirischen Skopzen (S. 184). Danach empfan­
gen die Sektiet·er den "Eintretenden" zwar auch stehend (indem 
sie einen Halbkreis bilden), aber in unverbrüchlichem Schweigen. 
Der Bürge tritt mit dem Adepten zum Lehrer, beide verbeugen 
sich und jener spricht: • Gläubiger Gerechter, verlass uns Sündige 
nicht, nimm in die wahrhafte Herde Christi auf!" 2) Darauf fragt 
der Lehrer den Adepten: "Von wo sind Sie gekommen und was 
suchen Sie ? " Dieser antwortet.: • Ich wünsche die Seele zu erretten 
und suche die ewige Seligkeit". ____: Diese Frage und Antwort (wie 
auch alles Weitere) scheint. mir Wruzewitsch nicht wörtlich, son­
dern ft·ei wiedergegeben zu haben. Er allein erzählt, dass nach 
der Antwort des Adepten dieser dem Lehrer eine Verbeugung 
macht und sich unter die übrige11. Skopzen mischt. 

c. D i e B ü r g s c h a f t. Wiederholt wird bezeugt, da s 
der Leiter zuvor ein Bündel Lichte an die Anwesenden verteilt 
und dem Neophyten drei gibt (nach Schewalejewski S. 51 nur 
eins). Er selbst nimmt Licht und Kreuz in die (linke nach Iwan 
Andrejanow bei Meln. 187~, l. B. S. 109, W arad. S. 260, Mein. 
S. 308, rechte nach Dosife S. 149) Hand'). Nach einigen 
Zeugnissen lässt er den Neophyten das Kreuz küssen. Nach den 
Akten des Prozesses der Skopzen des Kreises Peremüschl (im 
Gouv. Kaluga) von 1822 (bei Mein. 1873, 1. B. S. 47) liess der 
Leitet· den Neophyten zuerst sprechen: .Ich kam zu Dir, Herr, 
auf das geheime Abendmahl; nimm mich auf, Herr, nimm auf, Sohn 
Gottes, nimm auf Mutter Allerheiligste Gottesgebärerin" . Nach andern 
lautet diese Fot·mel so, wie bei Sosonowitsch (oben S. 391), folgt 
aber gewöhnlich auf die Bürgschaft. Nach Wruzewitsch geht der 

1) Diese Alternative ist nicht ernst gemeint. 
2) Zu dieser Formel bietet nur Nadeschdin (S. 137) eine Pa­

rallele in dem Wort des Lehrers: "·wenn du das alles erfüllen kann t, 
so bitten wir um die Gunst, in die auserwählte Herde Christi" (einzutreten). 
Aber dieses Wort wird erst im dritten Akt aufgeführt, vor der "Bürg­
schaft", nach Angabe der Gebote, deren Einhaltung zu beschwören ist. 

3) Nach Iwan Andrejanow a. zuerst a . 0. spricht er hierauf: 
"Im Namen des Vaters, des Sohnes und des h. Geistes". 
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Bürgschaft ein Hinweis des Leiters darauf voraus, wie mit der 
Aufnahme Lossagung von der Welt gegeben ist (und eine ent­
sprechende Bereiterklärung des Adepten dazu 1), im Panowschen 
Schiff folgte er ih1· unmittelbar ll), Aber auch die Stellung der 
Bürgschaft im "Priwod" ist keine ganz feste. Gewöhnlieh be­
hauptet sie zwar die dritte Stelle, zuweilen aber vertauseht sie 
ihren Platz mit dem des "Schwurs" 3) oder muss ihn wenigstens 
dem auf Geheimhaltung einräumen. 

Die Bürgschaft wird mit der stereotypen Formel: "Wen 
stellst du zum Bürgen ?" gefordert, worauf der Bürge gewöhnlich 
einfach genannt wird. Gleich häufig ist die Nennung Gottes wie 
die Jesu Christi bezeugt 1 ). 'Nur einmal finde ich die ,,Gottes-

1) S. 184: "Der Lehrer: Bist du imstande auf dem Wege zu gehen, 
auf welchen du treten willst1 Dieser Weg ist eng, dornicht, du wirst von 
Vater, Mutter allen Freunden und Bekannten ungeliebt sein und dies wird 
durch dein ganzes Leben dauern, vielleicht wirst du getötet werden. Adept: 
Ich bin bereit, alles mit Freuden zu ertragen wie ein Heiligtum, bin um der 
Errettung der Seele willen auch schon morgen zu sterben bereit und die 
Märtyrerkrone zu empfangen". 

2) Bei Mein. 1b72, 2. B. S. 114: "Darauf erklärt er dem Eintre­
tenden, wie schwer das Joch sei, das er auf sich nehmen will; zu welcher 
Selbstaufopferung er sich bereitmachen muss, dass ihn alle verfolgen, 
schmähen und haBSen werden, sogar die Verwandten, Vater und Mutter, 
Weib und Kind und alle Versippten". 

3) Bei Nadescbdin (S. 137} ist das freilich nur infolge von Miss­
verständnis der Darstellung Dahls geschehen, der die Schwurver­
pflichtungen nicht deswegen vorausstellt, weil sie im "Priwod" den 
ersten Platz haben, sondern weil sie schon zuvor, bei der Vorbereitung, 
dem Neophyten eingeschärft würden (bei Mein. 1872, 3. B. S. 171); 
Dahl hat sie von Dosife entlehnt (S. 149), wo sie nach der "Bürg­
schaft" stehen. Aber in dem Formular Wasiljews (a. d. a. 0.) steht 
der Schwur in der Tat vor der Bürgschaft (ebenso bei Wruzewitsch). 
Dac;s die VerbUrgong am Anfange steht, aber nach dem Schwur auf 
Geheimhaltung und nochmals nach den sonstigen Schwüren wieder­
holt wird (dort mit dem Heilande, hier mit Gott), finde ich nur bei 
Sosonowitsch. 

4} Im Panowschen Schiff antwortete der Leiter (bei Mein. 1872, 
2. B. S. 114 und 1873, I. B. S. 131): ,.Gut, wenn du Christum für 
dich zum Bürgen gibst, nur siehe zu, dass er nicht von dir beschimpft 
werde". - Wruzewitsch missversteht .das Väterehen Erlöser" von 
Seliwanow und wohl nur Folge dieses Missverständnisses ist seine 
Behauptung, dass auch Aleksandr Iwanowitsch Sehilow, Martün Ro­
dionowitsch oder Akulina Iwanowna als Bürgen genannt werden. Ich 
finde das nirgends bezeugt und es ist auch garnicht wahrscheinlich, 
da die Neophyt~n wohl kaum schon mit diesen Personen bekannt ge­
macht worden sind (vergl. oben S. 393, 430, 452 und unten die An-
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mutter" (Maria) genannt (A. P. "Von der skopzischen Sekte und 
ihrem Erscheinen im .Kreise Bnlta des Gouv. Podolien", Podol. 
Ep.-Nachr. 1878, Nichtoff. Teil b. 554), FeTner gab die B-aja ~n 
(a. a. 0.), dass w!Lhrend die .Männer Ohri turn als Bürgen stellten, 
die Frauen die Gottesmuttor oder die Mät·tp·erin Anastasija 1). 

d. Der Schwur: a) auf Geheimhaltung. Die Wich­
tigkeit dieser Verpflichtung vor den andern wird durch folgende 
Mittel au gedrückt, indem aber in den Formularen je nur einige 
von ihnen zur Anwendung kornman: 1) Voranstelluug, entwede1· 
so, dass e:r von den andern Gelübden durch andersartiges, etwa 
durch die Bürgschaft getrennt wird, die durch diese Stellung 
gleichfn.lls diesen chwur alu;entnie •·t, odet· so, da s er an der 
Spitze der sonstigen Gelübde steht. Bei ersterer Stellung kann 
et· auch an der Spitze odor in der Reihe der andei'D Gelübde 
oder an deren Ende wiederholt werden. 2) Durch Häufung der 
Bezeichnungen von Personen, vor denen man alles geheimzu­
halten verspricht. Die einftlchste Form enthält solche von Ver­
wandten: "von dieser heiligen S~Lche weder Vater noch Mutter, we­
der Geschlecht noch Stamm zu sagen •. Für beide letzteren Aus­
drüclte stobt auch: "noch dem Verwandten" - oder: "weder 
Brüdern noch Schwestern", sta.tt , Stamm" auch "Sipp chaft". 
Angeschlossen wird ~icht selten: "noch dem Ft·ettndo" - ode1· 
"noch meinem weltlichen Freunde'' - oder "weder Freunden 
noch Kameraden" oder - und da dürfte Jie altertümlichste 
Form sein - "noch der feuch1ten Erde". Während nach Iwan 
Andrejanow an diese Reibe, die mit dem leiblichen Vater be­
ginnt, (vor dem "weltlichen Freunde") ange chlossen wird: ,.noch 
dem Popen, dem geistlichen Vater", beginnen andere Formeln 
mit der Aufzählung von Gei tJichen oder enthalten gar diese 
ansachlies lieh: "W edet• den Au·chie•·es, noch den Priestern" -
oder : "weder den Popen (pop,6cham) noch den Mönchen (mo-

gabe Nadeschdins). - Nade · chdin behauptet (S. 138), dass an einigen 
Orten man sich mit irgend einem Heiligen als Bürgen begnüge, z. B. 
mit Nikolai dem Wundertäter. Das ist nicht unwaht·s.cheinlich, da es 
für die Chlüsten bezeugt ist (verg;l. B. I. S. 374, 378). 

1) Sie allein berichtet auch, dass nach dem Schwur die Neophy­
ten aufgefordert wurden, die ihnen geläufige Anrufung Jesu (vergl. 
B. I. S. 64, <!6 5 Anm.) zu verändern: Leiter(in): "Wie hast Du früher 
das Gebet verrichtet ." "Herr Jisuse Christe, Gottes Sohn, erbarme dich 
unser! Amen" (fol~t einfache Bekremmng). "Aber bei uns, Israel, v~rrichtet 
man so : Herr Jisus Christos, Gottes: ohn, Herrscher Väterchen, erbarm 
dich unser" (folgt Bekreuzung mit bEliden Händen). 
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nacbam), weder den At·chieres noch den Patriarchen". Daran 
wird eine kürzere Aufzahlung der weltlichen Obern geschlossen: 
"weder dem Zaren, noch den GroAsen''; oder die Reibe beginnt 
mit ihr: "weder dem Zaren, noch dem Fürsten"- und die Auf­
zählung der Verwandten folgt 1). 3) Durch das Verspt·echen, auch 
bei Verfolgung das Geheimnis zu bewahren. Wenn damit das 
andere wechselt oder verknüpft wird, von der Sekte nicht abzu­
fallen, so wird dieses mit jenem als identisch empfunden, weil 
Abfall von der Seltte gewöhnlich Bruch des Schweigegelübdes 
zur Folge hat. Auch hier ist die Aufzithlung, nämlich der Ver.;. 
folgungsat·ten, bald ärmer bald reicher. Die reichste Form findet 
sich bei Sosonowitsch (oben S. 391) und ganz gleichlautend bei 
Wasiljew, die kürzeste bei Iw11n Andrejanow (a. a. 0.), nämlich 
(unmittelbar auf die Aufz11hlnng der Personen folgend): "auch 
wenn Feuer anzunehmen, auch wenn die Knute anzunehmen • (ist). 
Bei den Percmüschlet• Skopzen lautete sie (a. a. 0.): "Gib mir 
Gott, Feuer und Flamme und Knute und Sibirien zu erdulden, aber 
diese Sache nicht abzulegen, um ... nicht zu sagen". Im Panowschen 
Schiff war folgende J!'ormel gebt·äuchlich (bei M:eln. 1~7t, 2. B. 
S. 115; findet sich auch - ansser dem letzten Sätzeben - in 
Nadeschdins kompiliertem Formular S. 13"): " ... und ich bin 
bereit Verfolgungen und Quälereien anzunehmen: Feuer, Knute, Block 
und Beil, doch nicht Deinen Feinden Deine Sache kund zu tun, noch 
Dir (solche) Küsse zu geben wie der Verräter Juda". 4) Durch 
Selbstverfluchung im Falle des Bruchs des Gelübdes (oder Ab­
falls). Die kürzeste Form findet sich bei Sosonowitsch und gleich­
lautend bei Dosife (a. a. 0.), nämlich dass man sich "bei Todes­
strafe" dazu verpflichtet. Ausführlicher und seht· altertümlich 
lautete sie bei den Peremüschler Slwpzen : " ... aber werde ich 
kundtun, so trage mich nicht, ~Iutter feuchte Erde, gib mir nicht 
Mütterchen schöne Sonne helles Licht". Bei Iwan Andrejanow 
lautot sie: "Aber wenn ich, Sünder, diese Sache Gottc.s nicht be­
wahre und auf dem Wege Gottes nicht standhalte, so bringe mich, 
Herr, zu Fall in dieser Welt und in der zukünftigen Weltzeit!" Bei 
den kaukasischen Skopzen nach Tolf!toi {S. liU): • Wenn ich in 
meinem Leben dieses Geheimnis offenbare, dann soll mich der Herr 
strafen, ja Sonne und Mond nicht auf mich scheinen". Schliesslich 
wird aus den .Akten des Prozesses der Baitaschen Skopzen fol-

1) Einzigartig ist es in dem Formular der Peremüschler Skopzen 
(a. a. 0.), dass das Versprechen, es nicht den Verwandten zu sagen, 
von dem, es nicht Geistlichen (und der feuchten Erde) zu sagen 
("Geschlecht und Stamm" werden hier und dort genannt), durch 4) 
und 3) von einander getrennt sind. 
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gende eigentümliche Selbstverfluchung mitgeteilt (Podol. Ep.­
Nachr. 1878, S. 554): "Dass mich die heilige lkon schlage, die 
feuchte Erde nicht aufnehme,. wenn ich mich von der Sekte lossage 
und diese Sekte jemandem von der Welt bekenne•. 5) Durch Küssen 
des Kreuzes unmittelbar hernach 1 ) . 

ß. Der Schwur an f die a s k e t i s c h e n Ge 1 üb d e. 
1 n manchen Formnlaren sind sie mit dem allgemeinen Versprechen 
eingeleitet, "sich von der Welt loszusagen" 2), oder "seine früheren 
GewohnJ.eiten zu lassen", oder "auf iht·e Weise zu leben, wobei 
Mühe zu ertragen nötig ist". Fünferlei Gelübde kommen vor: 
auf V erzieht von Alkohol-, Geschlechts-, Fleischgenuss, kirchliche 
und weltliche Geselligkeit, Schmith- und Fluchworte. Selten ist 
ein Formular hierin vollständig, das eine oder andere Gelübde 
fehlt gewöhnlich. Ferner ist die angegebene Reihenfolge wohl 

1) Nach Iwan Andrejanow geht dem dreifache Verbeugung vor­
aus. - Nach Nadeschdin (S. 137 f.) und Wruzewitsch (S. 185) fällt 
auf das Schweigegebot auch noch durch eine vorhero-ebende Beleh­
ruug über das zu verschweigende Geheimnis Gewicht. Ersterer sagt: 
"Der Lehrer erklärt, dass in der Bruderschaft ... ein "lebendiges Geheim­
nis" bewahrt ·werde, verborgen vor den Weisen und Verständigen und seit 
der Zeit der Apostel nur den Unmündigen offenbart, d. i. den auserwählten 
Heiligen Gottesleuten, und darauf fragt er den Neuling, ob er gelobe, dieses 
Geheimnis, wenn es ihm offenbart worden, in seinem Herzen zu bewahren'' ... 
Bei Wruzewitsch heisst es: "Der Lehrer: Bei uns gibt es ein Geheimnis, 
von welchem in der Schrift gesagt ist, dass Gott sich seinen Unmündigen 
offenbart. Die Unmündigen - das sind wir. Es gibt noch ein grösseres 
Geheimnis als dieses: in der Schrift ist gesagt, dass die Engel vor dem 
Throne bei Gott arbeiten. So arbeiten auch wir. Wir werden dir das 
Geheimnis offenbaren" ... - Welches ist das Geheimnis, dass nach 
beiden Gewährsmännern nur den Unmündigen offenbart ist ? Nadesch­
din erklärt (S. 141), das "lebendige Geheimnis" der Skopzen bestehe 
in dem Glauben an den Lügenerlöser und Lügenzar Pjotr Fjodoro­
witsch, also Seliwanow. Aber dieser kann doch nicht als "seit der 
Zeit der Apo tel offenbart" bezeichnet werden. M. E. kann damit 
nur die Verschneidung gemeint sein. Ist diese versteckte Anspielung 
auf die Verschneidung als den hauptsächlichsten Gegenstand der Ar­
kandisziplin vor dem Schweigegelübde auch sonst nirgends bezeugt, 
so dürfte sie doch für manche skopzische Gemeindekreise authentisch 
sein. Merkwürdig ist es, dass nachdem Nadeschdin sie erwähnt hat, 
sie erst wieder in der neuasten Zeit bei den sibirischen Skopzen zum 
Vorschein kommt. Die weiter·e Mitteilung Wruzewitschs aber muss 
auf ei nem Missverständnis beruhen. Denn dass Skopzen die Radenije 
(vergl. B. I. S. 266, Anm. 2) über die Verschneidung stellen können, 
ist ganz ausgeschlossen. 

2) Am ausführlichsten bei Wruzewitsch : .,Schwörst du, dass du 
rlich von allen Nächsten lossagen wirst, Vater, Mutter, Brüdern, Freunden 
und liberhaupt allem, was dir auf der Welt lieb ist"'? .,Ich sage mich von 
allem los" ... 
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die häufigste, aber es finden sich auch alle m ö g 1 ich e n Um­
stellungen, wenn man vom Zusammenbleiben des Trunksuchts­
und Um:uchtsverbots (fast immer diese Reihenfolge) absieht. Auch 
die Verzichte auf Geselligkeit und Schmllhworte stehen fast 
immer zusammen, aber ihre Stellung im Verhältnis 1.u einander 
wechselt. Nicht bestätigt sich die Erwartung, dass das besondere 
Gewicht, welches auf den V erzieht auf Fleischgenuss fallt (vergl. 
oben S. 743 f.), auch seinen kultischen Ausdruck :fände. Nur für 
das Panowsche Schiff ist die Stellung des entsprechenden Ge­
lübdes an der Spitze bezeugt, zuweilen fehlt es ganz l). Neben 
(Brannt-) Wein wird Bier genannt oder statt beider überhaupt 
.,Berauschendes"'), oder es steht, obne dass ein Getränk genannt 
wird, der Verzil'ht auf Trunksucht (vergl. oben S. 391). Zuweilen 
wird neben dem Verzicht auf Alkoholgenuss auch der auf Tabaks­
genuss gep.annt. Sehr verschieden ist der V erzieht auf Geschlechts­
genuss ausgedrückt. Einige Formulierungen haben wir bereits 
oben mitgeteilt (S. 391, 727 f). Im Panowschen Schiff (bei Mein. 
lb72, 2. B. S. 114:) enthielt sie für den Junggesellen das Verbot 
zn heiraten, für den V er heirateten sich zu scheiden, d. h. nicht 
die ehelichen Pflichten zu erfüllen und überhaupt die Frauen zu 
meiden. Doch ist 11ie hier z. T. noch chlüstisch geartet (vergl. 
oben 8. 457). Noch mannigfaltiger ist die Formol für den Ver­
zicht ltuf Geselligkeit gestaltet und zwar durch die Aufzählung 
der verschiedenen Gelegenheiten. Während im Formular 8oso­
nowitschs (oben 8. 391) gan1. allgemein "alle liederlichen Gesell­
schaften" genannt werden, werden gewöhnlich kirchliche Feiern 
genannt, indem solche, die wegen ihres Zosammhangs mit Ge-

1) Wenn es im Formular der B-aja heisst (8. 17): .Du sollst 
weder Fleisch, noch Eier essen, noch dich an weisser Milch erquicken" -
so handelt es sich hier wohl um ein Versehen, wie für das zuletzt 
genannte schon der Herausgeber ihrer .,Erzählung" richtig anmerkt, 
da Eier- und Milchgenuss überall für die Skopzen bezeugt ist (vergl. 
oben S. 742, 745).- Nur in einem (altertümlichen) Formular (in der 
.,Erzählung Matwe Birjukows [ vergl. Pel. S. 1 sg ff.] über seinen Abfall von 
der Rechtgläubigkeit in die skopzische VerirrungM, Orjoler Ep.-Nachr. 
1882 S. 11) finde ich anstelle des Verzichts auf Fleisch das auf 
Nichtfastenspeise überhaupt: .Ich habe nicht unreines (skwernawo) Ge­
richt zu geniessen, Nichtfasten- (skoromnawo) Speise zu essenM. - Über 
den Verzicht auf Zwiebel- und Knoblauchgenuss vergl. oben S. 741 Anm. 

2) In der .,ErzählungM Birjukows findet sich die altertümliche 
Formulierung: •... ich habe nicht trunkenmachenden (pjanawo) Wein. 
berauschendes (chmelnawo) Bier zu trinken". 

Gru•, Baaa. Sek&ea 11. 51 
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schlechtliebem den Skopzen als besonders unrein gelten, zumeist 
voranstehen, und Gesellschaften rein weltlicher Art werden ent­
weder garnicht erwähnt oder stehen in zweiter Reihe. Bei Iwan 
Andrejanow (1872, 2. B. S. 109, bei Warad. S. 260, bei. Mein. 
S. 308) heisst es: "Auf Geburtsfeiem, auf Taufen, auf Nikolaüeiem, 
auf Hochzeiten nicht gehen". Im Schiffe Panows wurden gar die 
mit Ebeschliel!sung und Geburt zusammenhängenden Feiern allein 
genannt (bei Mein. 1872, 2. B. S. 114): "Auf Taufen, Geburtsfeiern, 
Hochzeiten nicht gehen". Am vollständigsten lautet. die Formel in 
der ,.Erzählung" der B-aja. (a. a. 0.): "Du hast weder auf Taufen 
zu gehen, noch auf Namenstage, noch auf Geburtstage, noch auf Hoch­
zeiten, noch auf Beerdigungen, noch auf Gelage und Unterhaltungen 
(dim.)". Wie eine manches zusammenfassende Auswahl daraus 
siebt die der Baitaschen Skopzen aus (a. a. 0.): " ... weder auf 
Taufen, noch auf Beerdigungen, noch auf Vergnügungsorte gehen". 
In der "Erzählung" Biljukows sind die weltlichen Vergnügungen 
merkwürdig zwischen die kirchlichen, die mit Zeugung und Ge­
burt zusammenhängen, hineingestellt:· .,Ich habe nicht auf Hoch­
zeiten zu gehen, weder Gelage noch Unterhaltungen, noch .Taufen, 
noch Namenstage zu besuchen" 1). - Die kürzeste Form der Ver­
pflichtung zur Zungenaskese ist das Gelübde, "sich vor schänd­
lichem Gerede fernzuhalten" (vergl. z. B. oben 8. 391) oder "mit 
schllndlichen Worten nicht zu schmähen". Zuweilen wird der 
besondere V erzieht auf das populäre die Mutter beschimpfende 
Fluchwort (vergl. B. I. 8. 60 Anm.) binzugefügt ("sich nicht mit 
den schändlichen Mutterworten schmähen •, "mit der schändlich­
mütterlichen Schmähung•, oder einfach "auf schamlose W eise•). 
In der längeren Form steht daneben der Verzicht auf die Erwäh­
nung des Teufels ("nicht mit dem dunkeln Worte zu schmähen• 2). 

- Auch nach (vergl. oben S. 800) den asketischen Gelübden wird 
ID. einigen (wenigen) Formularen Küssen des Kreuzes erwähnt 1). 

1) Das Verbot "weltliche Lieder zu singen, Märchen und lügenhafte 
Geschichten anzuhören" finde ich nicht in Schwurformularen. sondern nur 
in den (komponierten) Geboten oder Regeln, wie sie nach Dosi!e, Dahl und 
Nade8chdin den Neophyteil eingeschärft werden. 

2) Wenn statt dieser versteckten Ausdrucksweise es im For­
mular der B-aja ausdrücklich heisst : "sich weder mit dem Teufel noch 
mit dem Djawol schmähen" - so hat sie es nur auf eine für die Recht­
gläubigen ohne weiteres verständliche Weise ausgedrückt. Selbst­
verständltch können die verpönten Worte nicht in dem heiligen Auf­
nahmeschwur selber stehen. 

3) h"'an Andrejanow allein behauptet, dass nach dem Schwur 
Leiter und lXeophyt zusammen sprechen: .zu dieser Zeitkam ein Engel 
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Nicht selten aber wird erwähnt, dass dann die ganze Gemeinde 
den kirchlichen Tropar f'ür Pfingsten anstimmt: eGosegnet seist 
du, Christe, unser Gott, der du sehr weise Fischer erscheinen lässt" ... 

e. D i e Bi t t e u m V c r g e b u n g a n a 11 e h i m m Ii -
s c h e n MILchte (r es p. h e i 1 s g es c h. Personen), die 
h im m 1 i s c h e n und irdischen EIe m e n t e. Diese B)tte, 
die ich in den chlüstischen Formularen nicht gefunden (vergl. 
B. I. S. 379 ; dafiir fehlt in den slwpzischen der Gegenschwur der 
Gemeinde), scheint ein konstanter Bestandteil der skopzischen zu 
sein. Nur in dem des Panowscben Schiffes und bei Wruzewitsoh 
finde sie sieb nicht. Aber das letztere Formular ist möglicher 
Weise nicht vollständig. Soll man nun daraus, dass sie im er­
steren nicht gebräuchlich war, scbliessen, dass es sich hier in 
der Tat um ein unterscheidendes Merkmal des skopziscben ..,Pri­
wod• gegenüber dem chlüstischen handelt? Denn das Panowscbe 
Schiff hatte noch viel Chlüstischet! beibehalten (vergl. oben S. 457). 
Aber auch in dem Schiffe Grobows war sie gebräuchlich (vergl. 
oben S. 361), das vieHeicht durchans cblüstisch war oder eben 
nur anfing, sieb auf das Skopzentum einzulassen (vergl. S. 363). 
Vielleicht darf man daraus schliessen, dass ihr sonstiges Fehlen 
in chlüstischen Formularen nur zufltllig ist. In der Tat ist sie 
viel zu altertümlich, als dass sie erst von den Skopzen herstammen 
könnte. Aber nngesichts dessen, dass sie im Schiffe Grobows 
zwar auf den Priwod unmittelbar folgt, aber nicht eigentlioh zu 
ibm gehört, sondern einen Reinigungsakt des Profeten vor dem 
Empfang des h. Geistes bedeutet, darf man vielleicht annehmen, 
dass das ihre ursprüngliche kultische Stellung ist (vergl. die Bitten 
um gegenseitige Vergebung beim Beginn des ekstatischen Gottes­
dienstes ß. I, S. 381) und sie erst von den Skopzen zu einem 
Bestandteil des Priwod selbst als Bitte des Neophyten (nur von 
dem Leiter vorgesprochen) gemacht worden ist. - Jbre gewöhn­
liche !Stellung in diesem ist die nach dem Schwur. Doch finde 
ich sie einmal auch vor dem Schwur nach der Bürgschaft (doch 
nur zur Hälfte; die andere Hälfte steht nach dem Schwur) und 

vom Himmel herab und schrieb diese Seele darur an, dass eine solche Seele 
Gott bis zum Lebensende treu zu dienen sich verpflichtet". Aber die For-
mulierung dieses Worts in der dritten Person passt nicht für den 
Mund des Neophyten und das Präteritum nicht für die ganze litur­
gische Situation. - Nach der B-aja fragt der Leiter nach den aske· 
tischen Gelübden und vor dem Kreuzküssen: .. Wünschest du alles dieses 
zu erfüllen 1" Antwort: "Ich wünsche". 
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bei Schewalejewski (8. 51 f.) beginnt gar mit ih1· der "Priwod". 
Nicht immer :finden sich beiderlei Bitten, die an die himmlischen 
Mächte und die an die Elemente, neben einander, sondern bald 
nur die eine, bald nur die andere. Ebenso ist nicht die Aufzäh­
lung immer die gleiche. Im Formular der Peremüschler Skopzen 
ist erstere Hälfte auf nur ein Glied reduziert: • Vergib mir, ange­
stammtes Väterchen, Erlöser im Kreise". Die um hll.ufigsten be­
zeugte Form ist: "Vergib mir, Herr, vergib mir, allerheiligste Gottes­
mutter 1) , vergabet mir Engel, Erzengel, Cherubime, Seraphime und 
alle himmlische Macht". Dazu lugt das Formula1· Birjukows: 
• . . . alle Heiligen, alle Profeten, alle Apostel, alle Märtyrer, alle 
Märtyrerinnen 2) . - Die Bitte an die himmlischen Elemente hat 

1) Nur in der • Erzählung" Birjukows heisst es statt dessen: 
"Vergib mir Vater, Sohn und Heiliger Geist, vergib mir barmherziges Va­
terchen"; bei Schewalejewski: "Vergib mir, Sawa6f Väterchen und Mut­
ter Heilige Gottesgebärerin, vergib mir Heiland Sohn Gottes•. Wenn aber 
erste1·er darauf folgen lässt: • vergib mir Martin Rodiwonowitsch, des 
Väterchens Liebling (dim.), vergib mir Aleksander Iwanowitsch"; letzterer 
nach der Aufzählung der weitem himmlischen Mächte und der irdi­
schen Elemente : "Vergib mir Väterellen Pjotr Feodorowitsch und vergib 
mir Mütterchen Akulina lwanowna, vergib mir Väterchen Stepan Gawrilo­
witsch" (der örtliche Leiter) - so spricht gegen die Authentizität 
dessen der Umstand, dass den Neophyten von den Personen der skop­
zischen Legende nichts mitgeteilt wird (vergl. oben S. 776). Aber 
vielleicht haben einige Gemeinden eine andere Praxis. Auch in 
einem - f1·eilich ohne Angabe seiner Quelle - von Kalnew (a. a. 
0. S. 183 f.) mitgeteilten "Priwod" der 'l'ulaer Skopzen wird "das 
barmherzige Väterchen Pjotr Fjedorowitsch" wiederholt erwähnt, und 
zwar im .,Schwur" als der, welchem geschworen wird (einmal auch 
., teures Väterchen nach dem Familiennamen Daschkow" genannt, V•lll. 

Kalnew fälschlich auf Martün bezogen, vergl. oben S. 528 u. Anm. 1). Statt 
einer Bitte um Vergebung steht hier vielmeh1· die Erteilung derselben: "Es 
segnet der Freitag" (vergl. B. I. S. 38, Anm. 2) "und der Profet (oder 
die Prophetin), diesen Knecht (oder .Magd) aufzunehmen. Es vergibt das 
klare Sönnchen, der helle .Mond ; es vergeben dir die reinen Sternlein, es 
vergeben dir die weissen Wolken und alle irdischen Lebewesen, um stiller 
als das Gras (tische tra\\·ii) und niedriger als das Wasser (nische wodü) 
in Ewigkeit (wo weki) zu sein. Amin." - Nach Schewalejewski (S. 52) 
folgt die Eneilung der Vergebung auf die Bitte um dieselbe: .Das 
Väterchen vergibt dir". 

2) Dass es sich hierbei nicht um eine lokale Eigentümlichkeit 
handelt, dü1-fte aus dem Formular Iwan Andrejanows hervorgehen. 
Zwar fehlt bei ihm scheinbar die Bitte um Vergebung. Dafür laufen 
die asketischen Gelübde, nicht Bier und Wein zu trinken etc. in den 
Satz aus: .aus solchen Leuten pflegen Cherubime zu werden, Seraphime, 
Erzengel, Engel, Apostel, Profeten und Lehrer•. Abe1· wie schon die in gram-
matischer Hinsicht gewaltsame Anknüpfung verrät, handelt es sich 
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gewöhnlich folgende Form: • Vergib Himmel, vergib Erde, vergib 
Sonne, vergib Mond, vergebt~t Sterne•. Doch steht zuweilen das 
"vergib" nur am Anfang und ..,Himmel• und "Sonne" vertau­
sehen ihre Stelle. Nicht immer wird die Bitte an die irdischen 
Elemente binzugefugt: "Vergib, Mütterchen feuchte Erde, vergebot 
Seen, Flüsse und Berge". Statt dieser pluralia steht im Formular 
der Peremüsebler Skopzen: .., ... vergebet Sanddünen und Fliisse, 
Wildtiere und Wälder, Schlangen und Würmer"; bei Scbewalejewski : 
"Vergebet mir Wälder, Felder und Täler•. Zuweilen laufen die 
beiden AufzAhlungsreiben in den zusammenfassenden Schluss aus: 
"Vergebet alle himmlischen und irdischen Elemente• (einfacher oben 
8. 391; im Formular Birjukows schliesst die himmlische Reibe 
mit: "und alle Geschöpfe Gottes, wenn ich jemand durch etwas be· 
leidigt habe, verzeihet mir" ; die Aufzählung der irdiaehen Elemente 
im einzelnen fehlt 1), 

f. Der Umgang mit dem Tauftropar (und son­
stigen Liedern). Dieser findet sich etwa in der Hälfte der 
mir vorliegenden Formulare und zwar f~tst immer am Schluss 1). 

Nur zuweilen steht er vor der Bitte um Vergebung; in den For-

hier um eine spätere Deutung der himmlischen Mächte und heilsgesch. 
Personen auf die Neophyten infolge Missverständnisses. Dieser Be­
hauptungssatz nimmt sich auch sonderbar genug zwischen den impera­
tivischen Infinitiven des asketischen Gelübdes und des auf ihn fol­
genden Arkangelnbdes au11. 

1) Während in den gewöhnlichen Formularen die Bitte um Ver­
gebung (an alle himmlischen und irdischen Gewalten und Elemente!) 
z. T. nur altertümliche liturgische Phrase ist, so ist nach dem For­
mular Tolstois (S. 60) diese Bitte als wirklich bossfertige ganz ernst 
gemeint. Dafür macht aber dasselbe auch einen modernisierten Ein­
druck: ,. Vergib mir, Himmlischer Vater, alle meine Versündigungen, welche 
~n mir von der Geburt an und bis zu diesem Tage begangen worden. Du, 
Herr, vergabst dem Räuber, dem Zöllner, der Ehebrecherio und allen Hinzu­
kommenden, vergib auch mir dem Sündigen ; flihre, Herr, mich in Deine hei­
lige Wohnung und würdige, das Reich Gottes zu erlangen". 

2) Bei Sosonowitsch hat er seinen Platz vor dem Schwur (nach 
der ersten Yerbürgung). Zwar ist vom Umgang selbst und dem Tauf­
tropar nicht die Rede, aber die drei an dieser Stelle gesungenen Lieder 
(s. unten) markieren seinen Platz. Nach der kurzen Angabe Melni­
kows (1872, 2. B. S. 79) scheint er bei den Skopzen des Kreises 
ßtarobelsk im Gouv. Charkow den Priwod eingeleitet zu haben (aus 
Akte M 42 des J. 1828). Der dreimalige Umgang wird hier aus­
drücklich erwähnt und ferner ein sonst nicht bezeugtes Lied als wäh­
rend desselben gesungen : "Tröster Heiliger Geist, Seligmacher Herr­
scher Väterchen". Erst hierauf folgte der Schwur. 
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mularen, in welchen diese fehlt, nimmt er ihren Platz ein. Es 
hat mit dem Umgang iusofem eine ähnliche Bowandnis, wie mit 
der Bitte um Vergebung, als er bei den Chlüsten zur Radenije 
gehöt·t und falls dieser ein "Priwod" vorausgeht, nur den Über­
g!l.ng von ihm zur Radenije bildet (vergl. B. I. S. 412; diese 
Stellung hatte e1· auch noch im Schiffe Panows; vergl. auch oben 
S. 361), bei den Skopzen aber deutlich zum .Priwod" selbst ge­
hört. Das ist deswegen auffällig, weil dadurch dieser deutlich 
unter den Gesichtspunkt der Taufe gerückt wird, während doch 
für die Skopzon die eigentlicht3 Taufe die Verschneidung ist 
(vergl. oben 8. 652, 655 1

). Al•er vielleicht hängt das damit zusam­
men, dass den Skopzen die Rade,nije selbst kaum noch als Taufe 
(mit dem h. Geist) erscheint (s. unten), was im Zusammenhang 
damit steht, dass ihr ekstatischer Charakte1· gegenüber dem as­
ketischen ganz in den Hintergmnd tritt (vergl. oben S. 748). 
Während für die Chlüsten der "Priwod~ nur unter dem Gesichts­
punkt det· ersten Radenije Taufcharakter hat, so bei den Skopzen 
als Vorbereitung auf die Yerschneiduog. Er ist al o nur eine 
:A.rt vot·ltt.p:fige Taufe. - Der Umgang be teht darin, dass der 
Leiter den Neophyten dreimal im Zimmer (um den Tisch, wenn 
ein solcher vorhanden) herumführt, indem alle Anwesenden ihnen 

1) Ganz vereinzelt steht der Bericht eines Orjolscben Eparchial­
missionars da (Von den Radenija der Skopzen in der Orjoler Eparchie 
[Aus dem Rechenschaftsbericht des Eparchial-Beobachters der Sektierer 
für das J. 1898], Orjoler Ep.-r aclh.r. lfl9 9, Beilage zu :N!! 51-52), 
dass der Priwod durch eine wirkliche Taufe, nämlich durch Unter­
tauchen in ein mit Wasser gefülltes Zuberehen und durch dreimaliges 
Besprengen aus demselben vollzogen wurde, unter Absingen folgenden 
Liedes: 

0 du. Glauben (dim.) Christi! 
Wer dich, Glauben (dim.) kennen lernt, 
Der verleugnet sich (otrete1chotsja) von Geburt an, 
Bewegt sich (prikatschnj6t;sja) zu Christo selbst hin ! 
Es ging uns Jsus Ohristos., das Väterchen, auf. 
Legt von sich (snimajet) das Gewand (dim.) ab, 
Zieht es (nadewlijet) der Magd Gottes an, 
egnet (blagoslowljajet) m:it seiner Hand, 

Benennt (obSüwlijet) mit s•einem Namen. 
Doch handelt es sich möglicher Weise um "Geistliche Skopzen", 

die die aufgegebene Verschneidung durch eine Wassertaufe ersetzt 
hätten. Der Verfasser bezeichnet uämlich als seine Gewährsmänner 
einige Bauern, die zur Rechtgläubigkeit zurückgekehrt, nachdem sie 
drei Jahre im "geistlichen" Skopz,entum gewesen (vergl. dazu oben 
S. 779, Anm. 1). 
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folgen. Dabei wird der Tauftropar 1) gesungen : "Im Jordan taufe 
ich mich dir, Herr . . . • Daran sohliesst sich der Gesang des 
J!:leicbfalls auf die Taufe bezüglichen Kirchenliedverses: "Wenn 
ihr in Christum getauft werdet, mit Christo bekleidet werdet" und 
anderer Kirchenlieder, wie: "Sie sahen den lebendigen Gott auf 
dem Throne, Verkündiget das geheime Passah Seinen Jüngern und 
Profeten" ...• Christos ist auferstanden aus dem Todesgrabe (groba), 
Es freuet sich der Leib (utroba) über den Gerechten vom Heiligen 
Geiste• ... (andere Lieder oben S. 391 u. unten in der Anm. '). 

Unter den älteren Formularen enthält nur das (kompilierte) 
Nadcscbdins, dass nach dem Umgang noch wll.hrend des Gesanges 
tler Lieder zuerst der Lehrer und dann alle Brüder und Schwestern 
zunächst der Reihe nach sich vor den Ikonen fussfllllig vorbeugen 
und dann den neuen llitbruder mit dem freudigen Ausruf be­
grüssen : .Christos ist auferstanden•, worauf dieser einem jedem 
antwortet: .In Wahrheit ist er auferstanden, geliebtes Brüderlein oder 
geliebtes Schwesterlein•. Dabei küsst er sich mit den Geschlechts-
genossen, während er mit denen vom andern Geschlecht nur \7 er­
beugungen tauscht. - Dass Nadeschdin solches, worauf schon 
das Lied über Christi Auferstehung vorausweist, wie schon an 

1) Auch Tropar der Gotteserscheinung (= Epiphanias) genannt 
(vergl. oben S. 361 ), weil ja auf Epiphanias die Feier der Taufe 
Christi fällt. 

2) Eine besonders anschauliche Schilderung des "Umgangs • 
gibt Schewalejewski lS. 52) nach der Schilderung des nach einjäh­
riger Zugehörigkeit zur Skopzensekte von ihr wieder abgefallenen 
Bauern Serge Jakschin aus dem Dorfe Chomutez im Kreise Obojan 
(bei seinem "Priwod" im Kirchdorfe Kamenka dess. Kreises) : "Jetzt 
gehe hinter mir drein, sagte zu Serge der Steuermann, nahm ihn an die 
Hand und ging. das Licht und das TUchlein haltend. ruhig um des Zimmers 
Mitte herum, indem er anstimmte: "Im Jordan taufe ich mich dir, Herr". 
Der Charkowsche Leiter ging hinter Serge, aber hinter ihm gingen die 
übrigen Brüder und sangen gleichfalls: "Im Jordan taufe ich mich dir". 
Sie gingen leicht, ruhig. Sie sangen eigenartig, wehmütig. In einem an­
dern angrenzenden Zimmer gingen in ebensolchem Kreise die Schwestern 
und sangen gleichfalls den Tauftropar. Es war ein eigenartig schönes 
Schauspiel. - Nachdem sie ,,Im Jordan" zu Ende gesungen, sanf:!;en sie mit 
geringer Veränderung (der Melodie) das. Cherubimische Liell ("Die Cheru­
bime auf geheimnisvolle Weise darstellend und der lebenschatTenden Heilig­
keit das dreimal heilige Lied singend"), ,.Von meiner Tugend bestürmen 
mich viele Leidenschaften", "Vom Heiligen Geiste wird jede Seele lebendig 
und erhebt sich durch Reinheit", ,.Wenn ihr in Christum getauft werdet'', 
"Leuchte, Leuchte". Jeden Gesang stimmte der Leiter an, ihm nach sangen 
alle übrigen". - Auch hier folgte die gewöhnliche Andacht, indem den 
Übergang ein skopzischer Vers bildet, in welchem gleichfalls von der 
Taufe im Jordan die Rede ist (".Aber wir strebten (stremilis) zu dir, Licht, 
Im Jordan wurden wir alle getauft (krestilis) Cnd begruben uns (pogreblis) 
mit dir in den Tod" ... ). 
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sich anzunehmen, Akten entnommen, wird durch den ähnlichen 
Schluss in der nEnähluog" der B-aja bestätigt : "Dann küssten 
die Neulinge das Kreuz und dann alle übrigen. Darauf verbeugten 
sich alle der Reihe nach fussfällig einmal vor den Heiligenbildern und 
sagten zu den Neulin~en: "Christos ist auferstanden" und die Männer 
küssten die I\naben, die Weiber die (neuen) Schwestern"'). 

In mehreren der Formulare, in welchen kein Umgang er­
wähnt wi rd, besteht der liturgische Schluss des P r iwod darin, 
da.ss der Aufgenommene auf Geheiss des Leiters das Kreuz küs t 

oder sich mit beiden Händen (mit zwei Fingem) bekreuzt, ich 
durauf vor ibm und dann vor allen Anwesenden vorbeuat, die 
ihn zur Aufnahme beglückwünschen. Aber der Ruf "Chri to 
ist auferstanden" wird hier nicht erwähnt 2). 

1) Wenn aber nach Nadeschdin {S. 139 f) hierauf der Lehrer 
noch Matth. 10, 16-22, 5, 29 f., 18, 8 f., Hl, 12, Jes. 56, 5, Apok. 14, 4 
hersagt und darauf, während alle niederfallen, eine Art Ektenie u. a. 
für Akulina lwanowna und Pjotr Fjodorowitsch betet, und solches der 
Übergang zur eigentlichen Andacht sein soll, so vermute ich, das er 
nicht zum .,Priwod" Gehörendes hier angefügt hat. Denn 1) hat dieser 
mit dem zuvor von ihm Mitgeteilten seinon deutlichen liturgischen 
Schluss gefunden und 2) ist es bei de1· ganzen vorsichtigen Art der 
skopzischen Propaganda unwahrscheinlich, dass sie gegenüber dem 
Kauaufgenommenen sofort mit jenen Beweisstellen für die erschnei­
dung mit diese1· gleichsam mit der Tü1· ins Haus fallen. Ich vermute, 
dass es sich hie1· um ein Bruchstück aus einem Formular für onstige 
Andacht handelt. Es hat ttnch nirgends in den übrigen Aufnahme­
formularen ein Seitenstück ausser in dem von Krü · chin für da Milju­
tinsche angeführten. Hiernach las nach dem Umgang der Leiter über 
dem Haupte des 1eulings Matth. 5, 25 f., 19, 12. Darauf wurden zwei 
skopzische Lieder gesungen (.Ihr lieben (ljubesnü) Brüder, Entfernt euch 
vom Abgrund (besdnü) .. . " und das oben S. 710 mitgeteilte) und eine 
Art Ektenie für Seliwanow, Schilow u. a. gehalten. Aber man hat 
den Eindruck, dass Iüil ' chin hier nicht nur von den Akten de Milju­
tinschen Prozesses, sondern auch von de1· l(ompilation ade · chdins ab­
hängig ist (vergl. auch die Übereinstimmung oben S. 785, ferner 680, 
Anm. 2). Das verrät sich besonders durch den Ausdruck, wo er über 
das skopzische Fo1·mular hinausgeht; z. B. in der Bezeichnung des Fiif­
bittegebets als "eine Art Ektenie". - Ganz o.hne Parallele i t es, wem1 
nach Wruzewitsch die tikopzen zum Schluss des ~Priwod" .,Gib zu un , 
Herr . . . " singen sollen. Denn das i t ja das Eingangslied des 
Gottesdienstes. Erst recht unwahrscheinlich erscheint es mir, dass 
in dem Pali, wenn die es Lied auf den i\"eophyten einen angenehmen 
Eindruck macht, sie das B. I. S. 360 f angeführte Lied singen sollen. 
Denn dessen Inhalt hat ga1· keine Beziehung zum .,Priwod". 

2) :\ach Iwan Andrejanow beglückwiinschten sie ihn zur Et·­
neuerung von Seele und Leib und (nach der längern Rezen ion 1 72, 
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2. D i e G o t t e s d i e n s t e. 

Aus der Bezeichnung der Gottesdienste als "U nterbaltungen" 
ist nicht zu schliessen, dass die "Radenija" itir dieselben nach 
Ansicht der Skopzen nicht obligatorisch seien. Denn es handelt 
sieb hierbei nur um die Übernahme eines cblüstischen terminus 1). 
Skopzen, die die Radenija aufgegeben .hAtten, gibt es überhaupt 
nicht. Dass sie aber neben den Tanzgottesdiensten solche ohne 
Tanz abhalten, finde ich nur zweimal bezeugt. Krösehin (S. 612f.) 
und Melnikow (1873, 1. B. 62) berichten übereinstimmend, dass 
ausser den Radenija in der .allgemeinen Gebetstube• der Milju­
tins in Alatür .Unterhaltungen" im Hause jedes beliebigen Sek­
tierers um Mitternacht stattfanden, bei welßhen w)tbrend 2 oder 
3 Stunden die .Leiden• Seliwanows gelesen und angehört, Lieder 
gesungen wurden, worauf eine Profetin in einem weissen Hemde 
zuerst der ganzen Versammlung, dann jedem einzeln besonders 
weissagte. Ferner sagten im Tulaer Prozess von 1896 Nikita 
Borisow und }jodor Panin übereinstimmend aus (ßrilliantow a. a. 
0. 8. 408, 410), dass Radenija in ihrem Dorfe nur 3 bis 4 Mal 
im Jahre stattfänden, ausser ihnen aber pß.egten "gewöhnliche 
Unterhaltungen" zu sein. - Das erstere Zeugnis beweist nichts 
itir allgemein skopzische Gepflogenheit, da das Miljutinsche Schiff 
durch weitgehende Konservierung cblüstischer Gewohnheiten eine 
besondere Stellung einnahm (vergl. oben 8. 366). Des andern 
Glaubwürdigkeit aber ist nicht sicher. Denn im Gefängnis "be-

2. B. S. 110) den Lehrer zur Gewinnung einer neuen Seele, worauf 
sie sich auch vor ihm· unter Bekreuzung verbeugen. Bei seiner Auf­
nahme hätten sie ihn hierauf gefragt : "Was pftegt beim Herrn ein 
grosser Feiertag zu sein?" Als er aber geschwiegen, weil er es nicht 
gewusst, hätten sie ihm aus der h. l:;chrüt gesagt: "Beim Herrn pflegt 
dann ein grosser Feiertag zu sein, wann sich eine sündige Seele zur Busse 
bekehrt und die Engel Gottes im Himmel freuen .. sich über die Seele". -
Doch handelt es sich hier wohl um spontane Ausserungen, und nicht 
um liturgisch fixierte. 

1 ) Die altertümliche und daher wohl gleichfalls ursprünglich 
chlUstische (vergl. B. I. S. 54, 121, 415) Bezeichnung des Gottesdien­
stes als "geheimes Abendmahl• findet sich nur für die PeremUschier 
Skopzen (vergl. oben S. 796l, von Iwan Andrejanow (bei Meln. 1872, 
2. B. S. 84, 98) und (unter Hinweis auf die apostolische Kirche, resp. 
das Beispiel der Apostel, vergl. dazu B. I. S. 58, 60, 125, 127, 133, 
267 f.) von Kurilkin (resp. dem Gendarmenmajor Bükow: für das 
Panowsche Schiff in Saratow) bezeugt (bei Warad. S. 309 Mein. a. 
a. 0.), dürfte demnach allmählich ausser Gebrauch gekommen sein. 
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lauschte ein Gefangener ein von :Fjodor Panin mit seinem Bruder 
(durchs Fenster) geführtes Gesprlich, wobei jener erklärte, er habe 
nur einiges, nicht alles hinsiebtlieb der Radenija angegeben. Seine 
und Borisows Angabe wird von der Tendeuz geleitet gewesen sein, 
ihre Tänze als Ausnahmeerscheinung hinzustellen. So wird denn 
höchsten anzunehmen sein, dass die "gewöhnlichen U nterhaltun­
gen• nur in der ältesten Zeit des kopzentums unter Aufgabe 
ihres Oharakters als Werbever ammlungeu hie und da festgehalten 
worden sind; alsbald waren alle skopzischen Gottesdienste Tanz­
gottesdien te '). 

a) T a g e u n d S t u n d e n d e r G o t t e s d i e n s t e. 
Übereinstimmend wird angegeben, dass die Skopzen ihre Gotte -
dienste aw Abend resp. in der ~ucht vor den Sonn- und Feier­
tagen beginnen und bis 'l1agesanb:ruch fortsetzen. Melnikow bietet 

1) Ja nach dem einzigen ze,ugnis, das über skopzische Privat­
andachten existiert, ist die Radenije auch in diese aufgenommen. 
Während des elben Tulaer Pr·ozesse wurden nämlich die Gefangenen 
von den Gefängniswärtern bei ihren Andachten beobachtet (zuerst durch 
eine Öffnung in der Tür, dann. als sie dieses bemerkend sie verdeckten, 
durchs Fenster ' 'On einer Leiter aus), besonders häufig, nämlich jeden 
Abend, Nikita Borisow (Brilliantow S. 414 :) "Seine Andacht bestand 
darin, dass er sich vor die Heiligenbilder stellte, mit der rechten Hand ich 
mit dem grossen Kreuz(eszeichen) bekrEmzte und darauf beide Hände nach oben 
erhob, wie das der Priester zu einer bestimmten Zeit vor dem Altar tut; darauf 
auf die Brust die linke Hand legend oder sie herabhängen lassend, mit der 
rechten aber sich unaufhörlich bekreuzend, begann er sich an einem Orte 
zu drehen ; zuweilen legte er hierbei l.Jeide Hände auf die Bru t, zuweilen 
schlug er mit den .Händen auf die Brust. Es dauerte das ziemlich lange, 
ungefähr eine Stunde und mehr. Zuweilen wurde bemerkt, dass er nach 
drei Umdrehungen tehen blieb und darauf dieselten Bewegungen von oeuem 
wiederholte. Auf die gleiche Weise, aber selten, beteten Anna Marejewa 
und Praskowja Panina, sie erhoben die Hände nach oben und darauf. nach­
dem sie sie auf der Brust zusammengelegt oder sich beständig mit der Rechten 
bekreuzend, drehten sie ich, zuweilen bekreuzten ie sich mit beiden Händen 
während des Drehf'ns oder wenn sie blos vor den Heiligenbildern standen. 
Man sah auch, wie Praskowja Panina lange dasteht, ohne sich zu bekreuzen, 
darauf die Handflächen an einander schlug und anf die Erde fiel . .. 
Matrj6na Panina befand sich im Winkel und betete auf den Knieen liegend : 
nachdem sie (die Finger) beide(r) Hände fiir das Kreuzeszeichen zusammen­
gelegt, legte sie sie an die Stirn und beugte sich dann zur Diele. Darauf 
trat Praskowja Panina zu ihr, indem ie das Kreuzeszeichen mit beiden Hän­
den machten und auf die Diele fielen. Darauf ... begann Prask6wja Pa­
nina auf di e gewöhnliche Weise zu beten, aber Anna (Marejewa) begann 
mit Mat1·jona zu beten, nicht auf die Kniee sinkend, sondern die volle Be­
kreuzung mit beiden Händen vollführend, während Matrjoua beide H'ande 
nach oben erhob. Darauf umwandelte Anna die Matrjona und begann o zu 
I.Jeten wie Matrjona ... " Die Andacht zu zweien, die hier neben der 
Einzelandacht geschildert wird, ist ebenfalls Privatandacht, nicht etwa 
Gemeindeandacht bei kleinstmöglicher Anzahl der Gemeindeglieder, 
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dafür eine Fülle aktenm!lssiger Belege aus den Jahren 1807-1838 
(1872, 2. B. S. 98-101 1); vergl. ferner oben S. 855, 383, 410, 
455, 468, 544). Darin untet·soheiden sieh die Skopzen nicht nur 
nicht von den Chlüsten, sondern insofern auch nicht von der 
Grosskirche, als deren sonn- und feiertäglichen Gottesdienste 
stets am Vorabend beginnen. Doch beginnen wohl in der Regel 
die Skopzen ihre Andacht nach dem kirchlichen V orabendgottes­
dienst und beschliessen sie vor Beginn des Morgengottesdienstes, 
um sich an ihnen beteiligen zu können (vergl. oben S. 780). Ganz 
vereinzelt steht das Zeugnis Budülins in seiner Angabe von 1829 
da (bei Meln. 1872, 4. ß. S. 88): .Jetzt sage ich, dass der Lehrer 
der Skopzischen Sekte ... Pflicht darin besteht . . . die Zeit für den 
Gottesdienst zu bestimmen, welche grösstenteils von Donnerstag auf 
Freitag und von Freitag auf Sonnabend, des Nachts zu sein pflegt, 
zu dem Zwecke, dass diesen wie die Regierung nicht, so auch die 
Privatpersonen nicht, welche nicht in ihrer Sekte sich befinden, be­
merken könnten". - Da die sonstige Zuverli\ssigkei t der Angaben 
Budülins hindert, diese für unglaubwürdig zu halten - es ist 
auch nicht einzusehen, warum er falsche Tage angegeben haben 
sollte -, so wird es sich um eine zeitweilige Massregel der 
Morschanskar 8kopzen in Verfolgungszeit handeln. Sie werden 
ihre Andachten auf 'Vochentage verlegt haben, weil gerade in 
den Nächten auf Sonn- und }'eiertagen sie behördlicherseits be­
unruhigt worden sind. Budülin sagt ja selbst, dass diese Fest­
setzung der Zeit zum Zweck der Geheimhaltung geschehe, was 
sich nicht nur auf die Nachtzeit, sondern auch auf die Tage he­
ziehen wird. Sein "grösstenteils" beweist, dasf! er auch von 
andern Versammlungstagen wusste. 

Wenn in den aktenmässigen Angaben bald der Abend (z. B. 
Akte ]II 4~ des J. 1885 über die Patersburger Skopzen in Ochtn: 
von 6 Uhr abends bis 6 Uhr morgens), bald die Nacht (z. B. Akte 
M 19 des J. 1822 über die Skopzen des Kreises Fatesch des Gouv. 

1la eine solche Form gemeindlicher Andacht nirgends erwähnt wird. 
- Sonst kommt für Privatandachten nur noch das Zeugnis Iwan 
Andrejanows in Betracht (bei Warad. S. 254, Mein. S. 302), dass die 
Skopzen nicht nur bei Versammlungen, sondern auch "zu Hause und 
bei der Handarbeit unter Seufzern folgende Worte äussern: 0, Licht Herr­
scher Väterchen, schönes Sönnchen, habe Mitleid •. Der Angeredete ist 
natürlich Seliwanow. 

1) Das vom Gendarmenmajor bei den Skopzen des Panowschen 
Schiffs in Saratow gefundene Lied mit dem Verse "Des Herrn Sonn­
abend bemerket stets", das er gleichfalls anführt (aus Akte M 33 des 
J. 1834}, dürfte chlüstisch sein. 
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Kursk) als Zeit des Begiones der Andachten angegeben wird, so 
wird dieser Unterschied gleichfalls von der grössereu oder ge­
ringeren Sicherheit, in der die betreffenden Skopzen leben, ab­
hängig sein 1). 

Ausser den kirchlichen Feiertagen, die in grösserer oder 
geringerer Anzahl auedrücklieb als auch von den Skopzen ge­
feiert angegeben werden 2), wird als spezifisch skopzischer Feiertag 
der 15. Sept. als Tag der Knutung Seliwanows in Sosnowka ge­
nannt (vergl. oben 8. 77). Wenn Wruzewitsch statt dessen den 
29. Juli als Tag der "J .. eiden des Erlösers" angibt, an welchem 
die (sibirischen) Skopzen verpflichtet sind, nichts zu essen und 
zu trinken und dessen Feier sie bis auf sieben Tage ausdehnen 
(8. 301), so ist leider aus seiner Darstellung nicht ersichtlich, an 
welches Datum des Lebens Seliwanows sie dabei denken. Sonst 
gibt er an, dass der Namenetag "'Jelisawota" am 22. Oktober als 
Tag der Gottesmutter Seliwanows Akulina lwanowna (=Kaiserin 
Elisabeth) gefeiert werde, der Namenstag "A.leksandr" am 30. 
August als Tag :5chilows, der Namenstag "Michail" als Tag des 

1} Wenn in der Angabe Fjodor Wasiljews über die Stunden der 
Andachten unter der Leitung Seliwanows im Hause Kostrows (vergl. 
oben S. 197) ausser Nacht- auch Tagesstunden angegeben werden, 
so handelt es sieh eben um eine auszeichnende Eigentümlichkeit 
des Zentralbethauses des ganzen Skopzentums, welcher Charakter auch 
darin zum Ausdruck kam, dass die Gottesdienste hier täglich statt­
fanden. - Die andersartige Angabe Iwan Andrejanows über die Gottes­
dienste im Patersburger Bethause Seliwanows (bei Solodownikow) nach 
seiner Verschickung nach Susdal (vergl. oben S. 383) beweist des­
wegen nicht, dass nach diesem Ereignis die Stunden geändert worden, 
weil es sich nur um die Andachten am zweiten und dritten Weih­
nachtsfeiertage handelt. Denn Meln. bietet wenigstens die b~treffen­
den Sätze auch nach der ll~ngem Rezension (bei sonstiger Überein­
stimmung) mit folgender ausfUhrlieberer Einleitung (statt: "Ein andrer 
Skopze sagte mir" . . .) : "Bei meiner Anwesenheit in S. PeterbUrg war 
ich bei dem Skopzen Jerast Gerasimow und er sagte mir, dass sie am heu­
tigen Tage (den 26. Dezember des J. 1824), in ihrem Sobor, um zu Gott zu 
beten, um Mitternacht sich versammeln" . . . 

2) Nadescbdin berichtet gelegentlich (S. 142, Anm. 185), dass 
im Schiffe Phirsows, "zu dem im Anfang des 19. Jabrh. die Moskauer 
SkDpzen gehört, a 11 e kirchlichen Feiertage verzeich~&et gewesen seien, mit 
der Bestimmung, wann in welches Dorf und zu welchem Lehrer die Glieder 
des Schilfes zur Andacht zusammenzufahren hätten, welche über die an­
grenzenden Kreise der GouvernemPnts Moskwa und Tula zerstreut waren. 
Die Hauptzusammenkünfte pfiegten bei Pbirsow selbst zu sein, im Dorfe 
Bogorodizkoje (=das Gottesmütterliche D.) im Kreise Wenjow, am Feiertag 
der Geburt der Gottesmutter und dauerten je eine ganze Woche". 
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Begleiters Seli wanows Martün wegen seiner Identifizierung mit 
dem Fürsten Michail Rodionowitsch Woronzow-Daschkow (vergl. 
oben S. 49 Anm., 620), der Namenstag ,,Iwan" am 24. Juni als Tag 
des .Raubers Iwan Blochu, mit dem Seliwanow auf dem Wege 
nach Sibirien zusammengefesselt war (vergl. oben S. 81, 590 f.); 
auf diesen Tag übertragen sie die Feier des Gedenktages des h. 
Innok.enti von lrkutsk (am 26. Nov.), weil sie ihn mit jenem 
identifizieren (vergl. oben S. 81). • 

b) D i e g o t t e s d i e n s t I i c h e K I e i d u n g. Sie ist 
im allgemeinen die chlüstische (vergl. B. I. S. 383 f.), doch werden 
zuweilen auch Unterschiede angegeben. Oberwiegend bezeugt 
sind die bis zu den Fusspitzen reichenden weisAen 1) Tanzhemden 
aus Baumwolle oder Leinwand (z. B. oben 8. 360) f"Ur die Manner 
(vergl. oben S. 121, 187, 190, 3", 360, 391, 414, 481 f., 506, 544, 
571 f.; ferner bietet Mein. 1872, 2. B. S. 170 f. eine Menge akten­
mllssiger Belege aus den Jahren 180'1-184.0), mit breiten Ärmeln 
(oben S. 410, 414 f. n. Mein. a. a. 0. u. S. 175). Zuweilen .werden 
diese Ärmel auch als lang angegeben (oben- S. 414 f.; schmale 
Ä.rmel finde ich iur die Skopzen nicht bezeugt). Der im Prozess 
tJcrGnrina als skopzisebe Besonderheit angegebene schräge Kragen 
(vcrgl. oben S. 663) findet sich schon von Tolstoi für die kau­
kasischen Skopzen bezeugt (Lesungen etc. 1864, 4. B. S. M), aber 
nach ibm haben die skopziscben Hemden Falten 1), wahrend nach 
jenem Zeugnis ihre Glätte einen weitern U nterscbied von den 
chlüstischen (faltigen) ausmacht. Es handelt sich hier wohl um 
lokale Verschiedenheiten. Ebenso scheint es sich bei den in dem­
selben Prozess erwähnten getüpfelten Hemden und dem nur bis 
zu den Knieen reichenden weissen Tanzbemde um lokale Beson­
derheiten zu handeln 3). Auch bei den Skopzen beisst das Tanz-

1) Dass die weisse Farbe die sexuelle Reinheit symbolisieren 
soll, finde ich nur in dem oben S. 121 mitgeteilten Zeugnis. 

2) Auf das Vorhandensein solcher weist auch die Angabe Mel­
nikows hin, bei den Miljutins hätte die Länge des Saumes bis zu 10 
Arschin (= 7 Meter) betragen . . Doch steht diese Angabe ganz ver­
einzelt da und die Radenija - Hemden sind wohl für gewöhnlich viel 
schmiUer. Die ich gesehen. waren im Saume vielleicht zwei- oder 
dreimal so breit wie gewöhnliche. 

3) Durch diese Zeugnisse erhält die Behauptung Kelsijews, die 
Galatzer Skopzen trUgen getüpfelte Hemden mit schrägem Kragen (oben 
S. 751 Anm.), eine Bestätigung. Denn die Gurina gehörte ja selber 
zu den rumänischen Skopzen und ihre Nikolajewer Gemeinde stand 
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hemd rad6lnaja (vergl. z. B. oben S . 417, 431) oder radenaja (oben 
S. 414). Die Bezeichnung "Mantel" finde ich einmal erwähnt 
(vergl. oben S. 410), ebenso die anri ere als "Segel" (bei Tolstoi 
a. a . 0 .), die wohl mit der Be;"eichnung der Radenije als "Schiff" 
zusammenhtlngt. Dass auch die gewöhnliche Unter kleiJung im 
Vorzimmet· abg eworfen und durch das Tanzhemd ersetzt wird , 
wird oft angegeben (vergl. z. B. oben S. 543). Bei dem von 
Sel ssnew erwähnten Überzi ehen des Tanzhemdes übet· das ge­
wöhnliche Hemd und die Unterhosen Yor seinem "Priwod" (oben 
S. 361) handel t es s ich um eine Au snahme. Matusow (a. a. 0 .) 
erklä rt, dass auch die Unterhosen express für die Radenije her­
ges tellt w erden , wi e denn Budülin von S eliw::mow selber den 
'l'ambower Skopzen geschenkte Unterhose n envtllmt (oben S. 431 f.) 
und al s deren Bes timmung austlrüc~lich die Ra1ienije an gibt (8. 432). 

Daraus dass nicht nur Seliwanow (ver g l. oben S. 184, 187), 
sondern auch Miljntin (Mein. 1873, 1. B. S. 64) ein Hemd aus 
Bati s t tru g. darf man Yi ell e ich t schli essen , dass ein solche di e 
L eite t· überhaupt an.sze ichn e t. \V e ni gs tens sah ich ein derartiges 
skopzi sches Jan g:cs Tanzhemd m i t kunen bre iten Ärmeln in der 
Bibliothek der G eis tli chen A kad erni e zu I\:asan (es ist ein wenig 
kleiner al s di e ebenfalls dort befindli chen H emtlen vom elben 
S chni t t a us L ein IYand) . D och erwähn t bnm Andrejanow au ch 
für den Lehrer ein baumwoll enes od er leinenes Tanzhemd (bei 
Meln . 1872, ~. B. S. 120, 3. B. D. 295, Warad. S. 2!7) und hei 
l\liljutin hand elte es s ich wohl mn absichtli che Nachahmung Se-

in lebhafte n Brziehu ngen zu ihnen (oben S. 569 f.) . Freilich redet 
I\els ijew nicht \'On der Tanz- . sondern Yon der gewöhnlichen Kleidung . 
Aber di e rum äni schen Skopze n mögen in dieser auch tanzen (die 
Guri na hät te dann beiderlei Ta nztracht die rumänische und die r us­
sische [,·crgl. oben S. 57 1 f.'j neben einander be i s ich geduldet ). Dass 
auch sonst r us;;ländische Skopzen in ihren gewöhnlichen kurzen Hem­
den tanzen . kann durch di e Aussagen ;\ ikita Borisows und Fjodor 
Panin s im Tulaer Prozess Yon l ti~5 (Brilliantow S. 408, 410), man 
habe .. besondere !\ leid er. Sawane Yor den Radenij a nicht angezogen", 
nicht als bewiesen angesehen werd en. da sie es nnt' in Abrede stellten, 
um ihre Schuld zu mildem (Yerg l. obe n S. 809 f. ). Übrigens ist di e 
Bezeichnung .. Sa\Yan e· ' (kommt auch in de n Angaben des Gendarmen­
maj ors Bükow über di e Saratower ~kopzen Yor : .. la nge Hemdlein oder 
Sawan e '" . bei ~ I e in . 18 72, ~ . B. S . 12 1) nicht ein eigentümlich skop­
zisc her. sondern ei n gewöhnlich bäuerli cher . Sie bedeutet "Toten­
hemde n" und will nur an[ di t> Länge der Tanzhemden gegenüber den 
a llt iiglic hen hinwt>ise n. 
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liwanows. Wie dieser bei den Gottesdiensten über dem Batist­
herode einen ,.kurzen grünseidneo Halbkaftan .. trug (vergl. oben 
S. 191), einen .,levantinischen Schlafrock" (oben S. 211), so Mil­
jutin einen "seidnen Schlafrock" (a. a. 0.). Aber auch die Leute, 
welche Seliwanow als "Johannes der Vorläufer" und "Peter der 
Apostel" zum Gottesdienste begleiteten, waren in "dunkle Talare" 
gekleidet, und vielleicht war der "rote halbeammetue Schlafrock", 
in welchem Zarjow Liprandi entgegenkam (oben S. 468), nicht 
in der Eile übergeworfen, sondern seine Tanztracht, sodass der 
Schluss ct·laubt wäre, eR handele sich auch hierbei um eine Aus­
zeichnung der Leiter überhaupt (sonst findet sie sich freilich nicht 
bezeugt 1 ). 

Gewöhnlich wird angegeben (vergl. z. B. oben S. 414: f., 571), 
dass auch die Gürtel, mit denen die Tanzhemden um den Leib 
festgegürtet werden, von weisser Farbe seien (dass sie schmal 
sind, finde ich nur das eine Mal angegeben, vergl. oben S. 513; 
doch trifft es wohl immer zu). Bei der Haussuchung bei Jakow 
Newerow 1895 (vergl. die Anm. zu S. 507 auf S. 510) wurden 
freilich einige seidene 2) Gürtel von roter und blauer Farbe ge­
funden. Doch erklärte der Expert vor Gericht (Orlow, Die Selt­
tierer im Kirchdorf Atmanow Ugol 8. 517) diese Farbe der Gürtel 
für eine Besonderheit nur der Tambower Skopzen 3). Ich finde 
sie in der T11t sonst nicht erwähnt. Als Auszeichnung des Leh­
rers erwähnte nur lwun Andrejanow (bei Mein. 1872, 2. B. 8. 120, 
3. B. 8. 295; bei Warad. S. 247, Mein 8. 2~5) einen goldneu 
Gürtel als Zubehör zum Tanzhemde '). 

1) Nur Nadeschdin gibt es als auszeichnendes Merkmal der 
Radenija-Hemden der Profeten und Profotinnen an (S. 141:1), dass sie oben 
nicht auf der linken, sondern auf der rechtim Seite zugeknöpft würden. 

2) Dass die Gürtel von Seide seien, finde ich ausserdem nur 
noch das eine Mal, vergl. oben S. 543, angegeben. Ob sie nicht für 
gewöhnlich aus demselben Stoff, wie die Tanzhemden sind? 

3) Vielleicht ist dasselbe der Fall hinsichtlich des Tragens der 
Brustkreuze nur bei den Andachten. Wenigstens wurde bei ihnen 
eine ganze Menge neuer mit neuen Schnürchen gefunden, aber bei 
der Arretierung trug niemand von ihnen ein solches auf der Brust, 
wie es sonst ganz allgemein russische Sitte ist. 

4) Ob die im Newerowschen Prozess in Kasan 1874 gefundenen 
Gürtelehen mit der Aufschrüt "Herr Jisus Christe, erbarme dich unser" 
Radenijagürtel waren, wird nicht angegeben (N. Juschkow, Begründung 
und Charakter der skopzischen Häresie etc. S. 190), doch ist es wohl 
anzunehmen. 
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Iwan Andrejanow sagt von den Weibern im Untersobiode 
von den .Mannero, dass sie sich für die Radenija kleiden, "wie 
es ihnen geziemend ist" (bei Mein 1872, 2. B. S. 120). In der 
Tat werden besondere Radenijahemden der Weiber nicht erwabnt 
(vergl. z. ß. oben S. 414). Sie tanzen in ihren gewöhnlieben 
Hemden (vergl. oben 8. 360, 4U), die an Lange den Radenija­
hemden der MILnner nicht viel nachstehen mögen. Darüber abor 
tragen sie Sarapbano (vergl. z. B. oben S. ü3, 638) oder Röcke 
(vergl. z. B. oben S. 860), je nach der Sitte der Gegend. Das 
Unterscheidende ist nur die weisse Farbe derselben 1). Ferner 
aber umbinden sie den Kopf mit einem weissen Tuch, dessen 
Enden hinten zusammengebunden worden (vergl. z. B. oben S. 
453, auch S. 628), oder tragen weisse Nachtmützen (vergl. z. B. 
oben S. 431). Nach dem Zeugnis M:atusows (bei Mein, 1872, 4. B. 
S. 85) wurden auch die Nachtmützen mit einem Tuch umbunden 
und die Weiber trugen ausserdem Binden um den Hals. 

Ma.nner wie Weiber tanzen ohne Schuhwerk 1) entweder mit 
blossen Füsaen (vergl. z. B. oben S. 187, 3tJ()f.), oder in Socken 
und Strümpfen (vergl. z. B. oben S. 665; so schon Da.ife, bei 
Mein. 1872, 1. B. S. 161). Es scheint sich hierbei nm verschie­
denen Usus der Schiffe verschiedener Gegenden zu handeln. Doch 
sagt Tolstoi von den kaukasischen Skopzen (Lesungen etc. 18M, 
4. B. S. 5t), dass sie "meistenteils barfuss in die Versammlung 
kommen und nur wenige in !Strümpfen". 

Zur Tanzauntattung der Mll.nner wie Weiber gehört ein 
Tüchlein, "Pokrow (= Schutz, auch dim.) genannt, das wll.hrend 
der Radenije in der linken Hand gehalten wird (vergl. z. B. oben 
S. 453) und als dessen Farbe meistens woiss angegeben wird 
(vergl. oben S. 800, .Sl:f., 528, 511). Wenn von den bei der Dom­
browskaja in Moskau 1869 gefundenen Tüchlein die meisten bunte 

1) Blaue Saraphane mit weissen Ärmeln werden nur fßr das 
Schiff Mitjotins erwähnt (bei Mein. 1873, 1. B. S. 68) und bildeten 
wohl eine Eigentümlichkeit desselben. Ebenso ist das Kostüm der 
Gurina (oben S. 665) eigenartig. Die Ttlpfel mögen wiederum (vergl. 
oben S. 813) eine Besonderheit der rumänischen Skopzinnen sein. 
Doch werden weisse Jacken sonst überhaupt nicht erwähnt. 

2) Die einzig dastehende Aussage Fjodor Panins (neben seiner 
andern, dass man in Strümpfen tanzte), man habe getanzt ,.ohne sogar 
das Schuhwerk auszuziehen" (Brilliantow S. 410), wird sich gleichfalls 
(vergl. oben S. 818, Anm. 3) aus seinem Bestreben erklären, alles 
Auffällige bei den Skopzen zu leugnen. 
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Ränder und Tüpfelchen hatten, so ist das keine Ausnahmeerscbei­
nung. Schon Tolstoi sagt von den kaukasischen Skopzen (a. a. 
0. S. 54), dass sie bei der Radenije geblümte Tüchlein in der 

' Hand haben. Und auf seinen Bildern ist Seliwanow häufiger 
mit einem über die Kniee gebreiteten geblümten Tüchlein, seltener 
mit einem ganz weissen dargestellt 1). Denn es scheint ein skop­
zisches Unterscheidungsmerkmal gegenüber den Chlüsten zu sein, 
dass diejenigen, welche dem Tanze zuschauen, dieses Tüchlein 
über die Kniee breiten 2). 

Schliesslich tragen die Skopzen während der .Andacht ein 
Handtuch um den Hals (vergl. oben S. 18~, 431, 633), als dessen 
Zweck ich nur das eine Mal (vergl. S. 431) das Abwischen des 
Gesichts (vom Schwaiss während der Radenije) angegeben finde. 

Zuweilen wird es auch von den skopzischen Leitern be­
richtet, dass sie sieb mit einer weissen Schärpe kreuzweise Brust 
und Rücken umbinden (vergl. z. B. oben 8. 565 u. 572 1). 

1) Ein solches zeigen in der grossen Kollektion in der Biblio­
thek des Museums Alexanders III. (vergl. oben S. 4b9 Anm.) MM 67, 
68 und 70, während geblümte MN 40, 59, 66 (ersteres mit roten 
Blümchen, letzteres mit blauen, M 59 mit beiderlei). - Die Angabe 
Danilows, wonach auf einem Bilde das Tüchlein rot war (oben S. 461), 
halte ich für irrig. Auf einigen Bildern ist der Tisch, neben welchem 
Seliwanow sitzt, mit einem roten Tuche bedeckt. Wenn nach Dobro­
tworskis Mitteilung (bei Juschkow S. 191) TUchlein von rosa Farbe 
bei dem Radenija nicht zugelassen werden, so erst recht nicht von roter. 

2) Kalnew (Die russischen Sektierer etc. S. 179) behauptet das 
gerade Gegenteil. Aber dass die Skopzen diese Sitte nicht haben, 
ist jedl3nfalls ein Irrtum, wie schon Seliwanows Bilder beweisen (ak­
tenmässige Belege bei Mein. 11S72, 2. B. S. 125). Wenn sie sich 
statt dessen mit dem Tüchlein als mit dem "Flügel des Erzengels" 
kreuzweise umbinden sollen, so ist es dazu viel zu klein. Die Sitte 
der Vorsteher, sich mit einer Art Schärpe kreuzweise zu umbinden, 
findet sich in beiden Sekten (vergl. B. I. S. 384 u. unten). - Ferner 
irrt sich Dosife, wenn er angibt (a. a. 0. S. 151), dass das Tüchlein beim 
Sitzen mit der rechten Hand gehalten wird. Mit der Rechten wird 
ja der Takt geschlagen, wie er selbst mitteilt! Seliwanow ist immer 
mit der linken Hand das über die Kniee gebreitete Tüchlein haltend 
dargestellt. - Wird von seinem Tüchlein, das er bei der Andacht 
schwenkte, gesagt, dass es ein Batisttuch war (oben S. 191), so han­
delt es sich auch hier um etwas, was ihn auszeichnet. Sonst sind 
die Tüchlein wohl aus billigem Stoff. 

3) Dass es alle "geweissten" Männer und Frauen zum unter­
Beheidenden Ehrenzeichen gegenüber den "ungeweisstenM tun, ist eine 
unbewiesene Behauptung Kainews (a. a. 0.). -

61'&111, Rau. Sekteil U. 
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o. Der Beginn der Andacht. Nachdem die Skopzen 
die Tanztracht im Vorzimmer angelegt (wo Männer und Weiber 
gemeinsame Andachten haben, vergl. oben S. 738, geschieht das 
doch in verschiedenen Vorzimmern}, encheinen sie in der durch ' 
die Lichter und Lampen vor den Bildern, oder auch durch son­
stige Beleuchtung grell erleuchteten Botstube (vergl. oben S. '207 f., 
453, 505). Zuweilen ist von Skopzen vot· Gericht angegeben wor­
den, dass sie ihre Andacht mit dem Sprechen des Vaterunsers, 
des Glaubensbekenntnisses und anderer kirchlicher Gebete be­
ginnen 1). Melnikow (1872, :t. B. S. ~4 f.) schenkte dem keinen 
Glauben, da ehemalige Skopzcn die bereut, da Gegenteil aus­
sagten, z. B. Iwan Andrejanow: "Die Skopzen und ihre. achfolger 
beten die Herrn- und Gottesmuttergebete 'nicht, wenn sie vor Gott 
beten, und während meines ganzen Zusammenseins mit ihnen hörte 
ich nicht einmal eine Erwähnung der heiligen Gebete von ihnen und 
mein Lehrer, der Skopze Iwanow (Gromow), kennt die Herrn- und 
Gottesmuttergebete überhaupt nicht" ~). In Jer Tat, da die Andach­
ten der Skopzen in keiner Weise Werbeversammlungen sind, o 
ist bei ihrer feindlichen Stellungnahme zu allem Kirchlichen (vergl. 
oben S. 777ft.) nicht einzusehen, warum sie sie mit kirchlichen 
Gebeten begiunen sollten. Besteht demnach in dem Fehlen eines 
kirchlichen Eingangs ein U oter chied gegenüber den Chlüsten 
(doch vergl. B. I. S. 379 f), so ist das chlüstische sich gegenseitig 
um Verzeihungbitten beim Begion der Andacht festgehalten wor­
den, womit eine Art allgemeines Kirchengebet verbunden wird', 
in welchem besonders Seliwanows gedacht wird. Dafür gibt es 
folgende Zeugnisse: Iwan Andrej:inow sagt (nach der längeren Re­
zension bei Molo. 1872, 2. B. S. 119 f): "Jeder Skopze oder Anhänger 
der skopzischen Sekte bekreuzt sich beim Eintritt in den Sobor zur 
Unterhaltung, macht drei Verbeugungen zur Erde; darauf verbeugt 

1) Zuletzt von Nikita Borisow 1895, der ausser dem Vaterunser 
noch die kirchlichen Gebete "Gottesgebärerio Jungfrau •, "Himmlischer 
Zar", "Heiliger Gott" nennt. Sie seien von der Leiterin Anna Mare­
je.wa, der .Äbtissin", vor den Heiligenbildern hergesagt worden, wo­
rauf alle mit gebeugtem Kopf an sie herangetreten seien, die zu ihnen 
im Flüstertone sprach: .Herr Jesus Christe, gesund sei der Knecht, ich 
begrüssc den Knecht". Darauf küssten alle das auf dem Tische lie­
gende Kreuz und einige ausserdem ein Tüchlein, das sich in der Ma­
n3jewa Hand befand (bei Brilliantow S. 408 ; die Marejewa selbst stellte 
alles in Abrede S. 410). 

2) An das Vermeiden der kirchlichen Gebete denkt Iwan Andrejanow 
wohl auch, wenn er nach der Erzll.hlung Gromows sagt, dass man bei Seli­
wanow "wenig zu Gott bete~ (vergl. oben S. 218). 
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~r sich zuerst dem Lehrer gleichfalls unter Bekreuzung init den W or­
ten: ,.Sei gegrüsst, Väterchen, schönes Sönneben !" und küsst ihm 
unter Bekreuzung die Hände. Darauf wendet er sich nach der Sonne 
um und verbeugt sich unter Bekreuzung allen Gottesleuten, die im 
Sobor anwesend sind, welche von ihren Plätzen aufstehen und dem 
Ankömmling mit ebensolchen Verbeugungen antworten•. - Ferner 
(nach der lli.ngern Rez. a. a. 0. S. 1~2; bei Warad. S. 247, Mein. 
256): ·"Nachdem sie sich angekleidet, so bittet die ganze Versamm­
lung vor dem Lehrer um Verzeihung und unter Bekreuzung verbeugen 
sie sich vor ihm zur Erde, aber der Lehrer verbeugt sich knieend 
vor der Versammlung ') und bittet sie, für ihr Herrscher Väterchen zu 
beten und für ihre Gottesleute, die in Kerkern sitzen, in Verbannung 
verschickt sind, in verschiedenen Gegenden leben, darauf bitt.et die ganze 
Versammlung einer vor dem andern um Vergebung und vom Lehrer an­
gefangen beten sie zu Gott ... " - Ferner teilt Melnikow aus der 
Akte des Kronstädter Prozesses von 183lJ mit (vergl. oben S. 
'4ti9 :ft'.): "Die Kronstädter Skopzen bekreuzen sich beim Eintritt in 
das Quartier ihres Lehrers Zarenko mit beiden Händen und verbeugen 
sich vor einander fussfällig•. - Ferner (lh7~, ~. B. 8. l:l~; 11"173, 
1. B. S. ::'.46) die Angabe des Uf'aschen Skopzen Jaganow aus dem 
Jahre 1841 (Akte M 99): .Die Skopzen machen beim Eintreten in 
den Sobor drei Verbeugungen zur Erde, darauf wenden sie sich um 
naeh der Sonne und verbeugen sich unter Bekreuzung mit zwei Fin­
gern vor einander mit diesen Worten: "Vergebt, Brüderchen und 
Schwesterchen, um des Herrschers, des barmherzigen Väterchen Erlö­
sers willen•.- Wenn nach der oben (8. 491) bereits mitgeteilten 
Angabe eines Skopzen, die der Meldung des Gouverneurs von 
Taurien vom Jahre 1845 beigelegt war, die dortigen Skopzen 
ausser über Seliwanow auch über .Akulina Iwanowna und für 
die örtlichen Leiter beteten, so wird das auch sonst der Fall 

1) Aus dieser Gegenseitigung ist zu ersehen, dass es sich nicht 
um Anbetung des Lehrer~; handelt. Die Anbetung Panows als einer 
"lebendigen Ikon" (oben S. 455) ist als Überbleibsel chlüstischen 
Kultus zu beurteilen, ebenso das gegenseitige zu einander Beten 
(vergl. B. I. S. 881, 353 Anm.) oben S. 191, wenn es sich nicht 
hierbei um Missverständnis des gegenseitig einander um Vergebung 
Bittens unter Verbeugung handelt. Zwar erklärte noch der Neu­
skopze Kartamüschew (Gericht!. Bote 1876 M 214 vom 8. Okt.): 
,.0113 ganze Oberleitung bei den Skopzen ist der Lehrer und Erlöser, das 
Haupt. Vor ihm beten sie zu Gott, sogar mit beiden Händen, und machen 
1ussfällige Verbeugungen. Nun, und er ihnen auch. Beten muss man, sagen 
sie, zu einer lebendigen Person". Letzteres ist freilich die chlüstische 
Begründung der Anbetung der Christusse und GottesmUtter. Aber die 
Neuskopzen hatten eben in Lisin wieder einen neuen (den dritten) 
Christus unter sich. Sonst wird die Anbetung des Bildes Seliwanows 
alles derartige verdrängt haben. 

62" 
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sein.- Nach Tolstoi (8. 54 f.) setzten sich die kaukasischen Skop­
zen zuerst auf die Bänke, standen dann alle auf und beteten 
unter Kniebeugung vor den Heiligenbildern mit Einschluss der 
von den Rechtgläubigen anerkannten. Das nun folgende Gebet 
des Ältesten in der Versammlung, das er laut bete, bezieht Tol­
stoi auf Seliwanow ==Kaiser Peter TII., aber der Wortlaut zeigt 
deutlich, dass vielmehr der herrschende Kaiser gemeint ist: "Las­
set uns, Brüder, für den Herrschar Kaiser beten, dass Gott ihm die 
Beschirmung der gläubigen Gerechten ins Herz lege, für das Zarische 
Geschlecht" 1). Dann verbeugten sich alle vor einander, indem 
s1e sich gegenseitig um Verzeihung baten. - Schliesslich teilt. 

1) Dass die Skopzen für den Kaiser beten, ist nur Konsequenz ihrer 
Botmässigkeit gegenüber der Obrigkeit und wird durch ihre Legende nicht. 
notwendig ausgeschlossen (vergl. oben S. 599, 604 f., 616 f., 624, 630 f.). 
Nach dem Briefe Seliwanows an die Awdotja Kasarzowa (vergl. Anm. 
zu S. 3_09 und den Nachtrag dazu) hat er selber seine .Kindlein• dazu 
aufgefordert, und es sind auch eine Reihe sonstiger Zeugnisse dafllr 
vorhanden, dass die Skopzen es tatsächlich bis in die Gegenwart hin­
ein tun : Nadaschdin erwähnt in seiner Aufzählung der Personen und 
Genossenschaften, die im skopzischen Gemeindegebet erwähnt werden. 
zuletzt auch den regierenden Kaiser und bietet dabei folgende Formel 
als vom Lehrer gesprochen: "Betet. Glllubige und Gerechte, Uber den of­
fenbaren Zaren und lege ihm Väterchen, Furcht ins Herz, das ausgewählte 
Geschlecht zu richten". - .Ein Tafellied, in dem des Zaren gedacht 
wird, wurde in den Liedern Newerows (Prozess von 1874, vergl. oben 
S. 539 Anm.) gefunden: .Rette, Herr, den Sobor, Rette Herr den Zaren". 
Wenigstens gab Dobrotworski als Expert zu (bei Juschkow S. 191), 
dass der Kaiser gemeint sei und die Skopzen auch sonst für ihn beten 
(wenn es ihnen gut gehe, sie nicht verfolgt würden). - Schewale­
jewski sagt neuerdings von den Skopzen der Kurskar Eparchie (8. 55). 
dass sie auf jeder Ra.denije für den Herrscher beten und gibt fol· 
gende Worte des Leiters an : "Lasst uns, gläubige Gerechte, tür den 
Herrscher Kaiser Nikolai Aleksandrowltsch beten; stärke Ihn, Väterchen, 
und entzünde in seinem Herzen unseren wahrhaften Glauben, damit auch er 
grossen Eifer habe", - worauf die BrUder und Schwestern antworten : .Rette 
und stärke Ihn, Väterchen". - Aber nach ihm sollen die Radenija-An· 
dachten gewöhnlich mit dem .,allgemeinen Gebet filr die Bewahrung 
und Stärkung des wahren skopzischen Glaubens" schliessen, was ich 
sonst nicht bezeugt finde. Er referiert über das Gebet nach dem 
Zeugnis seines wieder abgefallenen Neophyten (vergl. oben S. 807, 
Anm. 2 ), wie es im Kirchdorfe Kamenka im Kreise Obojan im Hause 
des dortigen Leiters in der Nacht auf den zweiten Pfingstfeiertag 
(wann er aufgenommen worden) gehalten worden, folgendarrnassen: 
"Zuerst betete man flir alle im Glauben rechten Skopzen: die lrkutskischen, 
Jakutskischen, Rumänischen und sonstiger ferner Örtlichkeiten, dass Gott 
sie fest und stark im wahren Glauben bewahre, dann für die nahen, - die 
in Kotjolnikowo, Bobrüschowo, Tr6izkoje, dass auch ihnen das Väterchen 
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Wruzewitsch ein bei den sibirischen Skopzen neuerar Zeit ge­
bräuchliches Lied mit (8. 289 :"Lasst uns "Christos ist auferstan­
denM Hier im Sobor anstimmen" ... ), in welchem erwähnt wird, 
dass der Leiter vor der Aufforderung zur Radenije den einfachen 
Gliedern ("den Matrosen") ihre ~ünden vergibt: 

Aber ihr Wirt, der SchiffskapiUin, 
Vergibt ihnen alle Verschuldungen. 

Zu diesem Beginn det· Andacht gehört wohl auch das 
Vorlesen und Erklären der "Leiden Seliwanows" (vergl. oben 
8. 121 f., 191, 202, 307) und das Beten zu seinem Bilde 
(vergl. oben S. 354, 367, 371, 376, 380, 415, 469, 478, 5711), 

helfe, unter den Ungläubigen standzuhalten. Darauf betete man für die 
Abgefallenen, welche aus der Sekte gegangen, aber die sektiererischen Ge­
heimnisse nicht erzählen, dass das Väterchen sie zur Vernunft bringen und 
wieder ihrer auserwählten Herde (dim.) zuwenden möchte. Zuletzt betete 
man auch fUr den Neubekehrten, dass ihn das Väterchen im angenommenen 
Glauben befestige: .Lasst uns beten, gläubi_ge Gerechte - rief der Steuer­
mann - für den neugepflanzten Baum, Serge Nikolajewitsch. Befestige ihn, 
Väterchen, und lass ihn einwurzeln, dass der Wind ihn nicht ins Schwanken 
bringe", worauf die BrUder und Schwestern antworteten: "Befestige ihn und 
lass ihn einwurzeln, Väterchen". 

1) Gleichzeitig wohl auch die Anbetung der sonstigen skopzi­
schen Heiligen, soweit Bilder von ihnen vorhanden sind (vergl. z. B. 
oben S. 182, 421, 478; ob aber das an der letzten Stelle erwähnte 
Bild Miljutins angebetet wurde, erscheint mir fraglich; es müsste 
dann hierbei das Chilistenturn nachwirken ; vielleicht wollte er mit 
dem Hinhängen seines Bildes links von dem Seliwanows nur aus­
drücken, dass auch er ein Hauptleiter sei). - In der Sammlung skop­
zischer Bilder in der Bibliothek Alexander III. sah ich auch zwei sym­
bolische, die auch skopzische Setstuben geschmückt haben. Das eine 
(M 53) stellt ein Kind dar und über demselben eine Taube, von der 
ein Strahl ausgeht und auf das Kind fällt. Ringsum Engelsköpfe. 
Es soll wohl die Begeisterung durch den h. Geist darstellen. Das 
andere (M fll) ist "Kreuzigung des Fleisches" überschrieben und auch 
sonst mit Inschriften übersät. Es stellt einen gekreuzigten Mönch dar 
mit offenem Herzen. Rechts wird es von der Lanze eines Reiters und 
links von den Pfeilen eines Fussoldaten angebohrt. Beide Bilder sind 
bereits bei Nadeschdin beschrieben (S. 162, vergl. Pelikan S. 165 f.), 
das erstere stammt nach ihm aus dem Bethause Glasunows (vergl. 
oben S. 467), das zweite aus Moskau. Liwanow hat beide 1869 im 
Hause eines Moskauer skopzischen Geldwechslers in der Heiligenbilder­
ecke gesehen und beschrieben, ferner ein drittes, welches ein Lämm­
lein auf einem Berge darstellt, das von einem Jüngling in weisser 

, Kleidung und mit roten kreuzweise umwundenen Schuhbändern um­
schlungen gehalten wird. Ferner war auf dem Berge ein Szepter mit 
einem Kreuz mit 4 Enden an der Spitze zu sehen (Gleichzeitige Nach­
richten M 67 vom 10. März. Briefe an den Redakteur II.). Ob letz-
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obgleich es nicht ausdrücklich angegeben wird 1), was freilich 
auffällig ist. 

teres wirklich ein skopzisches und nicht vielmehr ein kirchliches Bild 
des guten Hirten war 1 So wurde bei den Ka.Saner Skopzen 1874 {vergl. 
oben S. 539 Anm.) ein Bild gefunden, das nach dem Urteil lwanowskis 
die Darstellung Jesu im Tempel (das Jesuskind auf den Armen Si­
meons) zum Gegenstande hatte. Auch sonst werden biblische Bilder 
als Schmuck skopzischer Bethäuser erwähnt (vergl. z. B. oben S. 421 ). 
- Das Bild des gekreuzigten Mönches wird auch sonst nicht selten 
genannt (vergl. z. B. oben S. 414, 416, 525 ). Die. Angape Denis 
Archipows (oben S. 416) und das Urteil Subbotins (a. a. 0.) ist wohl 
falsch. Das von mir gesehene wenigstens zeigt keinerlei Porträt­
ähnlichkeit mit Seliwanow und die Überschrift beweist wohl, dass es 
ebenso symbolische Darstellung der Askese ist, wie das andere der 
Ekstase. Nach Nadeschdin schmückte das .Ansehende Auge" nicht 
nur die Oberlage der Batstube Seliwanows (vergl. oben S. 208), son­
dern gehört auch sonst zu den skopzischen Bildern. Er beschreibt. 
es als von drei Kreisen schwebender Engel umgeben, während unten 
Adam und Eva in die Hände klatschen (8. 162, vergl. P. S. 164). 
Neuerdings wird es auch von Schewalejewski als häufiger Schmuck 
skopzischer Häuser im Kurskisehen erwähnt und beschrieben (ohne 
~rwähnung von Adam und Eva, S. 60). Während ferner Nadeschdin 
(und Pelikan) nur Darstellungen von Lämmern von verschiedenem 
Aussehen und Stellung mit verschiedenen emblematischen Attributen. 
besonders Kreuzen, erwähnen, erwähnt Schewalejewski Bilder des 
Jesusknaben mit einem Kreuze, als Hirte der Schafe dargestellt, ferner 
Johannis des Täufers und Jesu als Lamm, mit einem Gürtel um­
gürtet, mit der Unterschrift Agnus Dei. Handelt es sich bei letzterem. 
wie die Unterschrift beweist, nicht um ein spezifisch-skopzisches Bild, 
so erst recht nicht bei dem der Gottesmutter mit bekümmertem Antlitz. 
ein Kreuz in der Hand, da es gar die deutsche Unterschrift "Die 
schmerzhafte Mutter" trägt, also ebenso römisch-katholischer Prove­
nienz ist, wie das andere (von biblischen Bildern nennt er den bren­
nenden Dornbusch). Von durchaus skopzischer Symbolik aber scheint 
die Darstellung des von Teufeln getragenen "Abgrunds • und des 
.Höllenschlüssels" zu sein, von der Nadeschdin (und Pelikan S. 165) 
berichtet, auch wenn seine Annahme. dass auch mit ersterem Ge­
schlechtsteile symbolisiert werden sollen, falsch ist (vergl. oben S. 711). 
- Ob derartige Bilder von den Skopzen gleichfalls angebetet werden '? 
(Schewalejewski bezeichnet sie als .Ikone•). 

1) Dass das gegenseitige um Verzeihung Bitten erst nach der 
Radenije statthat, findet sich nur in der von dem reuigen Skopzen 
Alekse Trubin dem Generalgouverneur von Ostsibirien eingereichten 
Niederschrift (Akte von 1836, bei Mein. ll:i73, 1. B. S. 246). Die von 
ihm gleichfalls für dt~n Schluss angegebene gebetsweise Erwähnung 
Seliwanows ist ja auch von Schewalejewski bezeugt (vergl. oben S. 
8:W Anm.). Ob es sich hierbei um eine lokale Abweichung handelt? 



d. Das Singen. Dieses, das auch die Radenije begleitet, 
bildet als von sonstigen Riten (ausser dem Taktschlagen mit den 
Handflächen gegeneinander, mit der rechten Hand auf das rechte 
Knie oder auf beide Kniee und Oberschenkel, mit den Füssen, 
vergl. oben 8. 174, 190, 344, 356) isoliertes, wie bei den Chlüsten 
(vergl. B. I. S. 381) den zweiten Akt der Andacht als Übergang 
von den Gebeten ?.U den Tänzen. Ganz" verschieden werden die 
dieseq Akt einleitenden Lieder angegeben. Iwan Andrejanow 
sagt (hei M:cln. nach der längern Rezension 1M72, 2. B. S. 1~3 f.); 
"Das erste Gebet(slied) der Skopzen beginnt : "Das auf die Kräfte 
Vertrauen" 1). Das zweite aber: "Reich, du Reich, geistliches Reich, 
in dir dem Reiche ist grosse Gnade: gerechte Leute verweilen in dir, 
sie leben und verzagen nicht" 3). Das dritte Gebet(slied) ist: 

Gib zu uns den Herrn Jesum Christum, 
Gib uns, Herrscher, den Gottessohn! 
Herr, erbarme dich, Herrscher unser! 
Allerheiligste Gottesmutter, bitte, mein Liebt, über uns, 
Licht, bei deinem Sohne, unserm heiligen Gotte ! 
Wir sind durch dich errettet, die vielsündigen, auf der Erde, 
Licht, auf dem Mütterchen Erde, auf der Ernährerio Erde, 
Auf deinem Wege, Herrscher, 
Auf dem wahrhaften, reinen, gerechten, 
Auf dem Christi und auf dem des Heilandes 1). 

Nachdem sie das Absingen dieser Gebete beendet, setzt sich der 
Lehrer vorne hin, aber die anderen alle nach ihren Würden, und 

1) Nach einer Anm. (33} Melnikows lautet der Anfang dieses 
chlüstischen Liedes (Andrejanow sage ausdrücklich, dass er den 
Wortlaut der ersten beiden Lieder nicht auswendig wisse) vielmehr: 
"Alles Vertrauen setzen wir auf dich, Mutter Gottes, siedle dich in uns an. 
Helllger Geist! Allerheiligste Dreiheit, Ehre sei dir". Das erste Wort sei 
nicht sll (= Kräfte), sondern wsjö (= alles). 

2) Vergl. B. I. S. 353 f. 
3) Ich habe dieses chllistische "Gebet Jesu" in der Relation 

Iwan Andrejanows verbotenus gebracht, weil es sich nicht ohne wei­
teres (zu beachten besonders die Schlussverse) auf eine der beiden 
bei Chilisten nachgewiesenen Haupttypen (vergl. B. I. S. 265 Anm.) 
zurliekführen lässt. Diese Relation ist natürlich auch chliistisch, da 
sie sich durch nichts als spezifisch skopzisch verrät. In beiderlei 
Hinsicht steht es ebenso mit folgender Relation bei Dosife (bei Mein. 
1872, I. B. S. 151 ), die sich auch von der Iwan Andrejanows nicht 
ableiten lässt : 

Gib uns, Herr, zu uns Jesum Christum, 
Gib uns den Gottessohn ! 
Erbarme dich. HerrEicher unser ! 
Mit uns ist der Herrscher Heiliger Geist! 
Herr, erbarme dich, Herrscher unser! 
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singen verschiedene geistliche Lieder. Beim Anfang des Singens be­
kreuzen sich alle und sprechen: "Segne, Herrscher Väterchen". Wäh­
ren(\ des Singens der geistlichen Lieder schlagen sie zuweilen stark 
mit den Händen auf die Kniee (alle) mit einem (gleichzeitigen) 
Schwunge, zum Takt". 

Der Ufasche Skopze Jaganow gab an (bei Mein. 1872, 2. 
B. S. 1~3, 1873, I. B. S. 246 nach Alüe M 99 des J. 18!1), dass 
die Skopzen während des Bitzens dreimal das Gebet Jesu singen. 
Nach Krüschin (S. 514 fF.) und Melnikow (1873, 1. B. S. -6i ff'.) 
wurde 1) zuerst folgendes (chlüstische) J.ied gesungen: 

Allerheiligste Gottesmutter, bitte, mein Licht, über uns das Licht 
deinen Sohn, 

Unsern heiligen Gott. 
Die Welt ist durch dich errettet, 
Herrscher unsrer Seele, Licht unsrer Seele, auf der feuchten Erde, 

auf dem Mütterchen, auf der Ernährerin. 
Das Verhältnis der sonst bei Skopzen gefundenen Relationen bei 

Nadeschdin, Waradinow und Melnikow (H!7S, 1. B. S. 48) habe ich 
bereits angegeben (I. B. a. a. 0. ). Die von Georgijewski gebrachte 
Relation (S. 530) ist vollkommen (nur fehlt das .zu" vor "uns• im 
ersten Verse an zweiter Stelle) identisch mit der von Melnikow ge­
botenen, 1822 bei den PeremUschier Skopzen gefundenen (vergl. oben 
S. 351). Seine "Bemerkungen über die Skopzen• sind (nach der 
ersten Anm. zu S. 52~) einem 1858 llber die PeremUschier und Lich­
winschen Skopzen geschriebenen Artikel entnommen, gehen also wohl 
für dieses Lied auf dieselbe Quelle zurück. Die von Wruzewitsch 
gebotene Form (S. 185) macht den Eindruck, von ihm selbst durch 
Verkürzung hergestellt zu sein. Ebenso ist mir fraglich, ob die von 
Schewalejewski nach seinem Gewährsmann (vergl. oben S. 807, Anm. 2) 
mitgeteilte Form (S. 53) vollständig ist. Die ersten vier Verse lassen 
sich von der Form Dosifes ableiten (nur einige Worte sind ausge­
lassen), aber das Weitere macht einen unvollständigen Eindruck (der 
Satz von den • vielen sündigen Seelen auf der feuchten Erde, der 
Ernä.hrerin", sieht wie ein Anakoluth aus, da nicht gesagt wird, was 
mit ihnen geschieht) und Schewalejewski deutet durch Punkte am 
Schluss an, dass er nicht einmal die ihm mitgeteilten Verse alle bringt. 
Übrigens -beginnt nach ihm mit diesem Liede die eigentliche Andacht 
(nach dem .Priwod") und mit dem Liede .Reich du Reich• ... be­
ginnen die Profezeiungen. Er berichtet ferner (S. 58 f.), dass wie 
letztere mit "ungewöhnlicher Rllhrung, Andacht· und "Herzbeklem­
mung• angehört, so auch der Gesang der Lieder mit "bitterem, zer­
knirschten• Weinen begleitet wird 1. viele weinen schluchzend, die 
Tränen ergiessen sich in Strömen"). Die Lieder selbst wUrden "traurig, 
wehmütig, mit echter Rührung und Betrübnis" gesungen (vergl. dazu 
die freudige Stimmung, welche die Chlüsten bei der Andacht be­
herrscht, B. I. S. 891 f., 894 ff., 8!:!9 ff.). 

1) Nach dem kirchlichen Osterliede "Der Gottvater David" (vergl. 
B. I. S. 267), dessen Absingen zu den cblüstischen Gepflogenheiten des 
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0, Jisus Christ6s, 
Licht, erbarme dich unser! 
0 du, Sohn Gottes, 
Licht, erbarme dich unser! 
0 du, Heiliger Geist, 
Licht, erbarme dich unser ! 
0 du, Mütterchen, 

. Gottes Gebä.rerin, 
Licht, erbarme dich unser ! 
Und errettet uns 
Auf der feuchten Erde, 
Die Gottesleute, 
Die Radenijatänzer. 

Dann aber habe Miljutin, den Kopf tief beugend, folgendes 
Liedehen angestimmt (vergl. dazu das oben 8. tHl mitgeteilte): 

Segne, Höchster Schöpfer (Tworez), 
Barmherziger Gott Vater (Ot6z), 
Dein Liedehen uns zu singen (spetj) 
Und alle in Ehren zu sehen (usretj). 

Darauf habe die ganze Versammlung mit dem oben (8. 625 ff.) 
mitgeteilten Liede zu Ehren Seliwanows geantwortet. 

Der Vergleich der von Iwan Andr~janow und Jaganow mit 
den für das Miljutinsche Schiff bezeugten Liedern lässt auf die 
mit der Zeit hervortretende Tendenz der Skopzen auf Ersatz der 
alten chlüstischen Lieder durch solche zu Ehren Seliwanows desto 
eher schliessen, als gerade das .Miljutinsche Schiff gegenüber der 
chlüstiscben Vergangenheit (nächst dem Paoowschen) mit am 
konservativsten war 1 ). 

Miljutinschen Schiffes gehört haben wird; nach Mein. ferner nach dem 
"Gebete JesuM und beiden Liedern vorhergehendem dreifachen Aus­
ruf Miljutins: "Christos ist auferstanden". Ich vermute, dass Mein. 
hier nach sonstigen Akten von sich aus ergänzt hat. 

1) Die von Matusow als beim Anfang der Zusammenkunft ge­
sungen angegebenen Lieder zu Ehren Seliwanows (bei Mein. 1~72, 

3. B. S. 351 f.: "Genug ist es für dich, seliges Väterchen, zu verzagen 
(unUwatJ), Es ist Zeit für dich, Seliger, bei der F'reude zugegen zu sein (bU­
watj); Dich hat das Väterchen verherrlicht (proslawil), auf ein Weisses 
Steinehen gestellt (postawil) ... • und das Lied, dessen Anfangsverse 
<>ben S. 611 mitgeteilt sind) gehörten wohl zum ersten Akt der An­
dacht. KrUschin (S. 517-521) und Wruzewitsch (S. 289-296) ver­
teilen ferner ganz unabhängig von ein&nder eine Reibe von Liedern 
( 12, rcsp. 18) auf die drei Hauptarten der Radenija, ohne dass aus 
dem Charakter der Lieder diese Verteilung sich rechtfertigen Hesse, 
die auch hier und dort ganz verschieden sind. Für die Chlüsten ist 
solch' eine Verteilung nicht bezeugt. Wenn aber Melnikow in seinem 



e. D i e R a den ij a. 'Ober die Einleitung dieses Teils der 
.Andacht sa.gt Iwan Andrejaoow (nach der lll.ng. Rez. boi Hein. 1872, 

Parallelbericht über das Miljutinsche Schiff noch weitere 42 chlüsti­
sche und skopzische Lieder in diese Verteilung aufgenommen ( 18 7 S, 
1. B. S. 67-I~S), so hat man den deutlichen Eindruck, dass solches 
ausschliesslich sein Werk ist. So hat er zur "Scbiffsradenije" zumeist 
solche Lieder in Beziehung gesetzt, in welchen von der Scbiffahrt her­
genommene Bilder vorkommen (unter den 5 bierher gehörenden Lie­
dern bei Krüschin ist es nur bei einem der Fall). 

Über die Hauptsammlungen skopzischer Lieder habe ich bereits 
im I. Band berichtet (S. 406 Anm.). Über ihre ungefähre Anzahl 
sagt Iwan Andrejanow (bei Warad. S. 25», Mein. S. 807) : ,.Ich hörte 
von einer Profetin, dass sie geistliche Lieder an mehr als hundert haben, 
welche ein Bauer in S. Paterburg im Sobor des Erlösers abschrieb•. Über 
ihre Entstehung und Behandlung (im unmittelbar folgenden, von Mein. 
auch nach der längern Rezension mitgeteilt 1872, 2. B. S. 150 f.): 
.Alle Gottesleute versichern, dass die geistlichen Lieder vom Helligen Geist 
verfasst sind durch die Lippen ihrer Proleten, und die Gottesleute halten 
solche Lieder in ihren Versammlungen und in ihren Häusern sekret in grosser 
Verehrung und zeigen ihre Lieder niemand aus der Welt, indem sie dazu 
aus der H. Schrift sagen : "Wie sollen wir des Herrn Lied in fremdem Lande 
singen 1", indem sie dazu sagen : "Wir beten hier auf fremder Erde und uns 
schmäht und verfolgt hier die Welt• (vergl. dazu die Äusserung Jeljan-
skis über die Lieder oben S. 159). - Der Gendarmenmajor Bükow 
erfuhr von den Skopzen, dass sie das Singen ihrer Lieder mit apoc. 
l 4, 8. 4 begründen, das Taktschlagen dazu aber mit Ps. 46 ( 47), 1 
(bei Mein. a. a. 0.). - Nach Wruzewitsch (S. 297) existieren bei 
den sibirischen Skopzen an 200 Lieder. In der Tat mögen die Skopzen 
viele chlüstische Lieder (vergl. B. I. a. a. 0.) nicht singen. Dazu 
kommen bei ihnen freilich die zahlreichen Lieder zu Ehren Seliwa­
nows und ihrer sonstigen Heiligen (vergl. oben S. 609 ff.). Aber 
auch die sind z. T. aus chlüstischen Liedern zu Ehren irgendwelcher 
Christnase hergestellt. Sonst zeigt sich dia umformende Hand des 
Skopzen bei asketischen Liedern der Chilisten (vergl. oben S. 69 1, 696 
Anm.). Wo keine chlüstische Vorlage durchschimmert, entbehren die 
skopzischen Lieder zumeist des poetischen Schwungs und der glatten 
rythmischen Form. Sie sind tatsächlich im Verhältnis zu den cblU­
stischen noch mehr armselige poesielose Reimereien, als die Über­
setzungen es erkennen lassen (s. bes. oben S. 632 ff., 638 ff., 666 ff.J. 
Auch die Lieder, die sich als von der Umgebung Seliwanows gedichtet 
verraten, tragen diese prosaische Art an sich, obgleich doch hier die 
Ekstase sehr gepflegt wurde (vergl. oben S. 22~ und das ebe~ zi­
tierte Wort Andrejanows) und die Verfasser die chlüstische Bilder­
sprache vollständig beherrschen. So findet sich denn bei den russi­
schen Autoren auch keinerlei Lobeserhebung über die skopzische Poesie 
(vergl. B. I. S. 405 ihre anerkennenden Urteile über die chlUstische). 
Ob die Kastration die poetische Anlage ebenso verkümmern lässt wie 
die ekstatische 1 



827 

2. lJ. S. 125): "Nachdem er den Gesang der geistlichen Lieder be~ 
endigt, befiehlt der Lehrer radetj. Beim Beginn der Radenije ver­
beugt sich jeder von den Anwesenden wie dem Lehrer so auch allen 
übrigen unter Bekreuzung bis zur Erde und bittet sie, dass er für 
ihn zu Gott beten möge, dass ihm Gott Kraft und Gnade geben möge, 
aber der Lehrer und die Gottesleute antworten einem solchen : wEs 
helfe dir das Herrscher Väterchen und sende Stärke und Gnade". -
Nach der toErzll.hlung" des früheren Skopzen Birjukow (Orjoler 
Ep.- Nachr. 188~, 8. 813) wurde die Radenije mit folgenden 
Worten eingeleitet : "Gib, Gott, eine gute Stunde I • - Nach der 
Angabe Nikitft. Borisows (bei Brilliantow 8. 40H) stellte sich die 
Marejewa in die Mitte des Zimmers und wandte sich an die Ver .. 
sammelten mit der Aufforderung: "Lasst uns arbeiten, BrUderehen 
und Schwesterehen •. 

FOr die Skopzen sind dieselben Arten der Radenije bezeugt 
wie für die Chlüsten (vergl. B. I. S. ~88). Schon in der 
aktenmllssigen Sammlung Molnikows (a. a. 0. 8. 125-121!l aus 
den Jahren 1817-183~) kommen alle Arten vor, allein bei Iwan 
Andrejanow fünf, nämlich 1) die Schi:ffsradenije 1), 2) die Wand­
radenije 2), 3) die Radenije übers Kreuz(chen 3), 4) eine unbe-

1) Vergl. oben S. 191. Heisst sie auch Davidische (vergl. z. B. 
oben S. 228 ), so sagt Tolstoi genauer (S. 55), dass sie "Kirchliches 
Schiff" oder "Davids Kasten• genannt werde. Konowalow erklärt die 
beiden Bezeichnungen fUr dem Sinne nach identisch (Die religiöse 
Ekstase etc. S. 96, Anm. 6), weil in der slavonischen Bibel auch von 
"Noahs Kasten• die Rede sei. Daher verständen die Skopzen den 
"Kasten", vor dem David sprang, von einem Schiffe. - Wruzewitsch 
allein behauptet von dieser Radenije (S. 287), dass die (sibirischen) 
Skopzen dabei mit einander durch die (weissen) Tüchlein verbunden 
seien, indem der eine das andere Ende desselben seinem Vordermann 
zum Festhalten gebe. - Der Neuskopze Lisin berichtete vor dem 
Simpheropoler Bezirksgericht (Gerichtlicher Bote 1876 J'e 211), dass 
der in der Mitte stehende (Leiter) dabei als "Mast" gelte, was sonst 
nicht bezeugt ist. 

2) Melnikow berichtet in seiner "Denkschrift" von 1857 (1872, 
3. B. S. 7 1 ), dass in Patersburg zu Seliwanows Zeit der "alleraus­
mergelnste und nach Meinung der Skopzen gottwohlgefälligste Tanz" 
"Israelische Arbeit" biess. Damit kann nur die "Wandradenije" ge­
meint sein (vergl. B. l. S. 387). - Im Kudrinschen Prozess freilich 
nannte Dmitri Kudrin (bei Liwanow III. S. 567) die Kreisradenije die 
schwerste. Aber er schildert sie nur als "Einzei-Radenije" (vergl. 
B. I. S. 386 f.) und denkt an die Bravour, die von einzelnen (den "be­
sondern .Meistern oder Profeten") dabei entwickelt wird. 

3) Vergl. oben S. 358 u. 573. 



nannte Radenije, die aber nach der Beschreibung nur die des 
Blumen oder Banderehen Webans sein kann (vergl. B. I. S. 388) 
und 5) die Kreisradenije '). Sonst werden 1)-8) und 5) als skop­
zische Hauptradenija erwähnt. Wrm:ewitsch erwähnt merkwür­
diger Weise iur die sibirischen Skopzen 2) überhaupt nicht 2). 

Sonst aber nennt und beschreibt er noch vier nur zu w e i 1 e n 
bei den sibirischen Skopzen gebräuchliche Radenija, die ich sonst 
überhaupt nicht bezeugt finde (S. :.!97) : 

1) Der Wagen. Vorne und hinten stellen sich in einiger 
Entfernung von einander 10-tO Leute in je einer geraden Linie 
auf und in der .Mitte zwischen ihnen der Profet oder Lehrer. 
Auf ein vou ihm gegebenes Zeichen geht unter Beibehaltung der 
Entfernung die eine Linie hinter der andern nach der Sonne einher. 

2) Die ~onne. Alle gehen einzeln einer hinter dem andern 
her, indem sie dabei einen Kreis bilden 1). 

3) Der Mond. Es wird ein Kreis aus allen anwesenden 
Skopzen gebildet. Aber sie singen stehend, obno sich zu bewegen. 

4) Die Sterne. Alle stehen da wie zuvor, aber der Profet 
in der Mitte. Dann aber wendet er sieb auf einem Fusse zur 
Sonne und alle ihm nach 6). 

1) Von dieser berichtet Iwan Andrejanow noch folgende Ein­
zelheit, die sonst nicht ausdrücklich (doch vergl. B. I. 400) erwähnt 
wird (bei Mein. a. a. 0. S. 161): "Den der nicht gewöhnt ist, sich auf 
dem Kreise zu drehen, nimmt der daran Gewöhnte unter die Arme und 
beide drehen sich hurtig an einer Stelle, aber hernach dreht sich der 
Nichtgewöhnte bereits auch allein und hat Lust zur Radenije und bemüht 
sich, um ebenso wie die andern in dieser Sache Fortschritte zu machen". 

2) Wenn das "Mädchen B-aja" in ihrer .,Erzählung etc" (Ja-w 
S. 19) nach 2) und vor 1) ein "Gehen nach Gänseart" erwähnt, so 
weiss ich nicht, welche Radenije gemeint ist. Passen wUrde die Be­
zeichnung nur zu I), von der sie doch unterschieden wird. 

3) Scheint diese Radenije mit dem Beginn der Schiffsradenije 
identisch zu sein (vergl. B. I. S. 385), so doch nicht für Wruzewitsch, 
nach welchem bei letzterer die Sektierer durch Tüchlein mit einander 
verbunden sind. 

4) Auch die B-aja erwähnte ein "Gehen als Stern". Da es hier 
zwischen 1) und 3) steht, ist wohl eine Hauptradenije gemeint. Sie 
nennt ferner eine Radenije, die "die Egyptische Arbeit" genannt werde. 
Sie bestehe darin, dass man sich auf der Ferse unter Bekreuzung niit 
beiden Händen drehe, zuerst die Männer, dann die Weiber, immer 
nacheinander. Darin habe das Beten Jesu in Gethsemane bestanden. 
- Birjukow (a. a. 0.) erzählte von einer Radenije, die "Christi Arbeit" 
heisse und in einem sich (kniend) Fortbewegen des einzelnen auf einer 
Linie bestehe nach Art des "KaSatschok" (Nationaltanz der Kosaken). 
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Da die Radenije je länger desto mehr für die Skopzen nur 
als asketische Leistung in Betracht kommt (vergl. oben S. 748), 
so sollte man meinen, dass die Anrufung des Geistes während 
derselben allmählich geschwunden ist. Das ist aber nicht der 
Fall. Sie ist bis in die neuaste Zeit bezeugt (häufig freilich sind 
diese Zeugnisse überhaupt nicht). Dass sich die Skopzen einen 
Rest von ekstatischem Sinn bewahrt, wird sich freilich daraus 
nicht schliossen lassen. Es kann sich das auch aus rituellem 
Konservatismus erklären. - Wenn sich die Anrufung des Geistes 
ausdrücklich nicht nur frlr die "Wandradenije" (vergl. ß. I. S. 3~7), 
sondern auch für die Kreuzradenije bezeugt findet (von Andre­
janow allein fur die "Kreisradenije", vergl. die oben S. 756 mit­
geteilte Stelle), so wird daraus zu schliessen sein, dass sie auch 
bei den Chiästen hier vorkommt (obgleich es nicht angegeben 
wird). Die Zeugnisse sind folgende : 

Der Bauer Selesnew (vergl. oben S. 350) gab an (bei Meln. 
1872, 2. B. S. 128 nach Akte Jli 18 des J. 1822), "dass er einige 
Mal auf skopzischen Unterhaltungen war und dass die Skopzen wäh­
rend der Radenije unaufhörlich die Worte wiederholten : "A, den Geist, 
den Geist!" - Der Gendarmenmajor Bükow bezeugte über die 
Saratower Skopzen (Mein. 1872, 2. H. S. 1~7): "Zuweilen laufen 
sie einzeln oder zn zwei Menschen aus einem Winkel in den andem 
hinüber, ächzend und sprechend : 0 Geist, heiliger Geist !" - In der 
oben (8. 769) bereits mitgeteilten Aussage Trubins ist aus dem 
Schluss (dem "Aufspringen") zu ersehen, dass an die Wandrade-

. nije gedacht ist, obgleich zuvor die Schift8radenije geschildert war: 
die eine geht in die andere über. - Die betreffende Stelle aus 
der "'Angabe" Nikolai Iwanows von 1846 über eine Andacht unter 
Leitung Selhtanows selber s. oben S. 191 (während der "Wand­
radeoije" ; ausser bei Andrejanow findet sich nur hier frlr Skop­
zen bezeugt, dass sie den Geist als "Zar" anreden, vergl. B. I. 
8. 270). - Birjukow gab an (a. a. 0.), dass die Skopzen während 
der Radenije sangen : "0 Geist, o Geist! Heiliger Geist, heiliger Geist, 
o Geist, Geist I Fröhlicher, fröhlicher ! Gnade, Gnade ! Lasst uns, lasst 
uns, lasst uns Gotte, Lasst uns Gotte arbeiten, Lasst uns Gotte arbeiten!" 
- Nikita Borisow gab an (bei Brilliantow S. 40~) : "Alle bildeten 
einen Kreis, nahmen einander an die Hä.nde und begannen zu springen 
und zu laufen, immer schneller und schneller, wobei sie sich bemühten, 
stärker zu atmen. Marejewa stand in der Mitte, schlug sich mit den 
Hä.nden auf die Schenkel und rief aus : "0 DUsch 1), gib uns Gott!" 

1) Wohl volkstiimlich für Duch = Geist, von dllschatj = atmen 
abgeleitet. 



830 

- Ferner erklärte bei demselben· Prozess Fjodor Pan in (8. 410), 
.dass j.edes der bei den Radenija gesungenen Liedern mit "düsch" 
beendet wurde 1). 

Zuweilen wil'd angegeben, dass nach den Radenija .isoliertes 
Singen von Liedern erfolgt, wie es ihnen vorausgeht, z. B. von 
Iwan Andreja.now (bei Mein. 1872, 2. B. S. 1~0): "Nach der Be· 
endigung der Radenija setzt sich die ganze Versammlung wieder. auf 

1) Das Gerücht von der b e s o n d e r.s e x alt i e r t e n Radenije 
um den Bottich oder Zuber bei den Skopzen findet sich auch ohne die 
.dazugehörige Vision (vergl. oben S. 764 Anm.) bezeugt. Doch ist, auch 
wenn man beiderlei Gerüchte zusammennimmt, die Bezeugung im 
Vergleich tnit der über denselben Ritus bei den ChlUsten (vergl. B. I. 
S. 279 u. 430 ff.) eine so geringe, dass man wohl schliessen darf, er 
sei um jenes seines Charakters willen von den Skopz('n überhaupt 
nicht Ubernommen worden. leb .finde über diese Form des Gerüchts 
nur folgendes: Nadescbdin sagt (S. 154, Anm. 200): .Das Gerücht 
von der h"xistenz eines solchen "Bottichs• speziell bei den Skopzen· ist im 
Gouvernement Livland bei. den Eingeborenen verbreitet, wie aus.dem Rapport 
des wirkl. Staatsr. S. Liprandi an den Herrn Minister der Jnnern Ang. vom 
18. Juni 1843 unter J'i 16 ersichtlich ist•. -- Georgijewski sagt in der 
~. seiner .Bemerkungen über die skopzische Sekte, die im einfachen 
Volk chlüstische g~nannt wird~. (S. 587): .zu hören war, dass bei 
ihnen (den Sektierern der Kreise Permüschl und Lichwin des Oouv. Kaluga) 
ein Bauer sich Christos nannte, aber ein Weib Gottesmutter. Zu hören war 
auch das, dass sie zur Nachtzeit, wann sie sich zur Andacht versammeln, 
einen Bottich mit Wasser hinstellten, sich um ihn herumstellten und mit 
Geisselchen, d. i. mit Ruten, sie. im Wasser anfeuchtend, sich über den 
Rücken schlugen. wovon sie wahrscheinlich möglicher We1se auch im ein­
fachen Volke die Benennung .ChlUsten" erhielten. Aber jetzt kommt das 
bei ihnen überhaupt nicht vor•. - Sowohl die Christuswürde eines 
Bauern, als auch das Sichgeisaein (vergl. oben S. 7 48) weist darauf 
hin, dass es sich in der Tat um Chlüsten handelte und das Volk ·sie 
ganz ·richtig bezeichnet hat. Wurden 1852 und 11:!53 bei gerichtlichen 
Nachforschungen Verschnittene entdeckt, so lebten eben die beiden 
Sekten hier neben einander und die Skopzen trieben ihre Mission 
unter den Chlüsten, wie das so oft der Fall ist. - Sonst wird . die 
Radenije um den Zuber nur den "Geistlichen. Skopzen" nachgesagt, 
die in der Tat sich den Chlüsten wieder nähern und daher um so 
leichter mit ihnen verwechselt werden. In dem Artikel .. Von den 
Radenija der Skopzen in der Orjoler Eparchie" (aus dem Bericht des 
Eparchialbeobachters der Sektierer für das J. 1898, Orjoler Ep.-Nachr. 
1899, Beilage zu 1>.! 51-52) heisst es: ,.Ihr Gottesdienst besteht ... in 
Umherlaufen im Zimmer,;zuweiJen rings um einZubereben mit Wasser, begleitet 
von verschiedenartigen konvulsivischen Bewegungen". - Doch ist der 
geschilderte Gottesdienst möglicherweise auch als ein solcher von ge­
wöhnlichen Skopzen gedacht, je nachdem ob der Verfasser seine Ge­
währsmänner als· solche (nur noch als unverschnittene), oder als Geist­
liche Skopzen bezeichnet (vergl. oben S. 779, Anm. 1). 
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die Plätze und singt verschiedene geistliche Lieder und ebenso wie 
frllher schlagen sie mit den Händen auf die Kniee (alle) auf einmal." 
- Gewöhnlich aber wird bezeugt, dass auf die Radenija unmittel­
bar 1) folgt : 

f. Da 8 Profezeie n. Dio Riten und Worte, mit welchen 
die Skopzen nach Andrejanow den Profeten um sein Tun bitten 
und Profet oder Profetin den Geist für das Profezeien auf sich 
herabrufen, 8. oben 8. 7ö7 und 377. Nach Dosife (8. ll>a) wird 
Seliwanow um den Geist gebeten: 

Segne, mein Herrscher! 
Segne, leibliches Väterchen, 
Auf deinen heiligen Kreis mich zu stellen (statj). 
Geruhe, den heiligen Geist von mir Besitz ergreifen zu lassen (sawladatj). 

Darauf verkündige der Profet allen vor ibm st-ehenden 
,..Cbristos ist auferstaudenu 2). 

Ähnlich nach Budülin und der B~aja. · Bei ersterem heisst 
es (bei Meln. 1872, 4. B. S. 85): "Die ganze Versammlung kniet 
nieder und der LebrAr oder die Lehrerin fllhren in die Mitte den Pro­
feten, der ... mit diesen Worten beginnt: 

Ogo, go, go, go ! 
Segne Väterchen, Herrscher Erlöser, 
Aus dem Paradiese den unwürdigen Knecht 
Auf dem heiligen Kreise zu gehen (poititj), . 
Über Deine grossen Taten zu verkündigen (woswestitj), 
Wie Du in Tula und der Stadt Susdal littes.t ... !" 

Nach der B-aja (8. 18) "ging die Sängerio in die Mitte des 
Kreises und sang : 

Segne, Väterchen Herrscher, 
Barmherziges Haupt (glawa), 
Erlöser aus dem Paradiese (Raja), 
Die unwürdige Magd . 
Auf Deinem heiligen Kreise zu gehen 
Und den gerechten Knechten über Deine Taten zu verkündigen, 
Wie Du littest und Erquickungen gibst. • 

Die darauf folgende Anrufung des Geistes s. oben S. 760. 

1) Dosife (S. 153) schiebt nur einige Verbeugungen aller Skopzen 
vor den Ikonen dazwischen. 

2) Nach dem Ritual der sibirischen Skopzen soll dor Profet mit 
diesem Ausruf die Erinnerung an Seliwanow unmittelbar verbinden 
(nach Wruzewitsch S. 298): "Nun, Christ6s, Freunde·, ist auferstanden, 
Das Väterchen selbst ist mit euch hier". - Darauf singe er einige Mal : 
"Welche Freude, welche Güte, welch' heiliger Geist I" 
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Das nun folgende 1) "allgemeine Schicksal" oder "Gericht" 
oder "Wort" ist nach Iwan Andrejanow rituell so gestaltet (bei 
Mein. nach der I. R. 1~7:t, 2. B. S. ISO u. 132, auch 13:~): "Dann 
stellt sich der Lehrer, wenn er nur Profet ist, was sehr oft zu sein 
pflegt 1 ), in den Händen ein Tüchlein haltend mit dem Gesicht zur 
Versammlung und sich ruhig unter geringer Bewegung des Körpers 
herumdrehend, spricht er laut und schnell Reden in Versen aus und 
zuweilen verdeutlicht er bei Gelegenheit mit den Händen und winkt 
mit dem Tüchlein, was bei ihnen "das Wort sprechen" heisst. Zu­
erst ergeht das allgemeine Wort an die ganze Versammlung ... 
Während des allgemeinen Worts an die ganze Versammlung liegen 
alle vor dem Profeten auf den Knieen 3) und beten unter Bekreuzung 
ihm (sich) zur Erde'' (verneigend). 

Während 'fhema des "allgemeinen Schicksals" bei den 
Chlüsten hauptsäeblich Vorhersaguog der die Gemeinde in der 
nächsten Zukunft treffenden, z. T. ganz äusserlichen Schicksale 
sind (vergl. B. I. S. <:!~!). auch oben S. 3fil), so ist es bei den 
Skopzen vielmehr hauptsächlich das Schicksal Seliwanows, ofern 
dieses die ganze Gemeinde angeht {vergl. die beiden zuletzt an­
geführten V crse, ferner das ZeugaisIwan Andreja.nows oben S. 64:.i 
Anm.), ohne dass das chlüstische Thema ganz verschwindet (vergl. 
z. B. oben S. 3Ui). Ansserdem scheint die der ganzen Gemeinde 
geltende Ermahnung Thema des "allgemeinen Schicksals'' zu sein 
(vergl. oben S. 37ö). Als Schlusswort des Profeten nach dem 
"allgemeinen Schicksal" ist für das Panowsohe Schiff bezeugt 
(bei .Mein. a. a. 0. S. 131): .,Es bleibe Gott mit euch und Gottes 
Schutz über euch !" 

Bei dem nun folgenden "privaten') Schicksal" oder "Gericht", 
" Wort" "erheben sich" nach Iwan Andrejanow (nach der I. R. a. a. 

1) Ausschliesslich Schewalejewski gibt nach seinem Gewährs­
mann an (S. 53 f.), dass zuerst das private "Wort" ergeht. 

2) Sonst wohl der neben dem Lehrer vorhandene Profet. Audrejanow 
bemerkt, dase der Lehrer-Prüfet für das elbe Tun gegenüber den Weibern 
gleichzeitig eine Profetin bestellt. Budi.ilin nennt in. diesem Zusammenhang~ 
(bei Mein. 1872, 4. B. S. 86) nur Profet oder Profetm, und sagt, dass "be1 
grosser Versammlung zu zwei oder zu vier hervortreten und das Zukünftige 
weissagen". 

3) Das wird sehr oft bezeugt, z. B. auch von Wruzewitsch für die 
sibirischen Skopzen S. 297. 

4) Wenn Mein. (1872, 2. B. S. 103 f.) die Angabe eines Skopzen 
aus einem Prozess im Gouv. Perm v. J. 1840 (Akte Jli 261) zitiert, 
wo es vielmehr "schreckliches Gericht" genannt wird, welcher Aus­
druck sonst die im Russischen gebräuchliche Bezeichnung des jlingsten 
Gerichts ist, so handelt es sich hier wohl um einen blossen Schreib­
oder Druckfehler (straschnü flir tschastnü). 
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0. B. 182; auch in der kürzern bei Warad S. 249, Mein. S. 298) 
"alle und der, an welchen das Wort ergeht, kniet die ganze Zeit und 
betet unter Bekreuzung zum Profeten zur Erde (sich neigend); aber 
einige beten sogar unter Tränen ; denn während des privaten Wortes 
bezichtigen die Profeten die Gottesleute (ihrer) Sünden und sie bereuen 
sie vor ihren Profeten •. 

Über die Anrede dessen, welchem das .private Schicksal" 
gesagt wird, bemorkt Iwan Andrejanow (in der k. R. a. a. 0.): 
.Früher sang man im Worte h.ervor: "Du mein Geliebter, aber jetzt 
singt man: "Liebe Waise')". Über seinen Inhalt s. d. oben B. 371, 
876 f., 389 f. u. 415 mitgeteilten Proben 2). Die sonst in der 
Literatur vorbandenen verraten formell im Vergleich mit den 
chlüstischen dasselbe Nachlassen poetischen Schwunges, wie die 
skopzischen Lieder. Dass, wenn die Versammlung gross ist, das 
"private Schicksal" mehrere Stunden in Anspruch nimmt, ist 
nicht selten bezeugt (z. B. 4 Stunden oben S. 775, vergl. auch 
S. 892; die 36 Stunden oben S. 228 freilich stehen ganz isoliert da). 

1) Ob die Anmerkung Mein. dazu (270), diese Änderung sei in­
folge der Einkerkerung Seliwanows in Susdal gemacht worden, richtig 
ist, erscheint mir zweifelhaft. Vielleicht handelt es sich um den Er­
satz der früheren chlüstischen Anrede mit einer mehr skopzischen, 
da die Skopzen sich überhaupt "Waisen• nennen (s. unten). 

2) Nicht recht glaublich will es mir erscheinen, wenn nach 
Wruzewitsch (S. 298} bei den sibirischen Skopzen - sonst finde ich 
derartiges nirgends berichtet - derjenige, welchem der Profet den 
Tod vorausgesagt, verpflichtet ist, sich zu Tt)de zu hungern, oder von 
den andern dazu gezwungen wird, sodass die Voraussagung zugleich 
eine Verurteilung wäre (derartiges würde schon die für die verbannten 
Skopzen eingesetzte polizeiliche Aufsicht nicht dulden). Ich vermute 
vielmehr, dass wenn der geweissagte Tod nicht eintritt, unterdes ein­
getretene sittliche Besserung des Betreffenden angenommen wird. 
Wruzewitsch sagt (S. 298) : "Der Profet verfährt mit den Fanatikern zu­
weilen so: "Wenn er dem zum (privaten) Gericht Hervorgerufenen sagt: 
"Du geliebte Seele (duscha) Gehst bald in die Himmel (nebesa)" - so ver­
steht der Fanatiker und alle Skopzen das so, dass der Fanatiker schnell 
eines unnatürlichen Todes sterben müsse. Darauf spüren die andern Skopzen 
einem solchen scharfsichtig nach und beobachten, ob er sich zum Tode vor­
bereitet. Die Vorbereitung bf>steht darin, dass wenn der Mensch vollkom­
men gesund ist, er während 5-6 Tage nichts isst und trinkt, nämlich bis 
er Hungers stirbt. Wenn in nicht langer Zeit (nach der ersten Weissagung) 
eine Radenije stattfindet, so ruft der Profet den zum Tode Verurteilten her­
vor und singt, dass die Krone schon bereit sei und nach ihm die Engel vom 
Himmel herabgekommen seien. Der fanatische Skopze aber fastet noch mehr 
und stirbt Hungers. Doch wenn bemerkt wird, dass der zum Tode Ver­
urteilte schwach ist, so schliessen ihn die andern irgend wo in einen Schuppen 
ein, ohne ihm etwas su essen und zu trinken zu geben, wo er auch stirbt. 
Der vor Hunger Gestorbene gilt für heilig und sein Ende ehrt man bei jeder 
Radenije". 

Gra .. , a .. o. Sekten II. 53 
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Das Schlusswort des Profeten nach jedem einzelnen "pri­
vaten Schicksal" nach Iwan Andrejanow s. oben S. 757. Für 
das Panowsche Schiff wird folgendes mitgeteilt (bei Meln. 1873, 
I. B. S. 134 f.): "Es bleibe Gott mit dir und Gottes Schutz über dir•. 
Es wird für dasselbe aber vom Gendarmenmajor Bükow noch ein 
Schlussvers mitgeteilt, mit dem die Skopzen diesen Teil des Pro­
fezeiens und damit dieses überhaupt abschliessen (1872, 2. B. S. 
137): "Unser barmherziges Väterchen, der Heilige Geist, sei mit uns, 
vor uns und über uns, Bewahre uns vor den bösen Bösewichten", -
während nach Iwan Andrejanow (a. a. ,0.) sie blos "Christos 
ist auferstanden" singen. Ein Schlusswort des Profeten flir diesen 
ganzen Teil finde ich ausser füt• die Ustinja (vergl. oben S. 377), 
wonach sie den Geist gleichsam an Gott wieder zurückgab, wie 
sie ihn zuvor erbeten hatte, sonst nicht bezeugt. 

Wo keine Abendmahlsfeier erwähnt wird, werden zuweilen 
nach dem Profezoien noch freiwillige Darbringungen an den Pro­
feten erwähnt, durch welche er für dasselbe belohnt wird. Man 
wird annehmen dürfen, dass deren Nichterwähnung in Schil­
derungen der Andacht, nach denen diese mit einer Abendmahls­
feier abschliesst, zufällig ist. Iwan Andrejanow sagt (nach der I. 
R. bei Mein. 1872, 2. B. S. 138; bei War. S. 250, bei Hein. S. 299): 
"Nach dem Absingen von .Christos ist auferstanden" legt der Lehrer 
auf die. Bank unter den Heiligenbildern des Herrn Kreuz und die 
Schutz(tüchlein) des Vater Erlösers, aber die Gottesleute treten paar­
weise heran, verbeugen sich und küssen das Kreuz 1) und die Schutz­
(tüchlein) und legen dort Geld hin, jeder je nach seinem Eüer, und 
darauf, sich wieder bekreuzend und paarweise, verbeugen sie sich 
dem Lehrer bis zur Erde". Dass es sich bei diesen Darbringungen 
am Schluss der Andacht nicht um eine den Skopzen eigentüm­
liche, sondern um eine von den Chlüsten entlehnte Sitte handelt, 

1) Paarweises Herantreten wenigstens der Weiber und Küssen 
des Kreuzes nach dem Profezeion erwähnt sonst nur noch Schewale­
jewski nach seinem Gewährsmann, aber ohne Opferdarbringung (S. 94 f.): 
" ... worauf die ziemlich langdauernde Zeremonie des Herantretens ans Kreuz 
erfolgt. Sie besteht in folgendem : inmitten des Zimmers legt man auf den 
Tisch ein altertümliches Metallkreuz mit 8 Enden, nach Grösse und Form 
sehr ähnlich einem Priesterkreuz. Zuerst treten an das Kreuz die Brüder 
heran, nach ihnen die Schwestern. Die Brüder treten einzeln heran, die 
Schwestern paarweise. Die Herantretenden bekreuzen sich mit zwei Fingern, 
mit beiden Händen, machen eine fussfällige Verbeugung, küssen das Kreuz, 
bekreuzen sich aufs neue mit zwei Fingern mit beiden Händen und ver­

richten noch eine fussfällige Verbeugung. Aber zu dieser Zeit singt man 
jedem Bruder und jedem Schwesternpaar nach der Bischofsweise: "Tretet 
heran, wollen wir uns verbeugen". 

.· 
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beweist die identische Gepflogenheit im Schiffe Grobows (vergl. 
oben S. 362). 

Für das Schiff Panows, in welchem weder Opferdarbringung 
noch Abendmahlsfeier stattfand, sind von Kurilkin folgende die 
ganze Andacht abschliessende Schlussworte bezengt (bei Mein. 
1872, 2. B. S. 138, 1873, I. ß. S. 138): "Die Saratower Skopzen 
verbeugen sich nach Beendigung der Radenije und des Bingens ihrem 
Lehrer mit den Worten : "Wir danken Euch, Angestammter ( dim.), für 
·singen und Radenije", aber der Lehrer antwortet: "Ich danke euch 
für die Gebete". 

Nach dem Zeugnisse Bükows (a. zuerst a. 0.) gibt ihnen 
der Lehrer nach dem Schlussgebete beim Nachhausegehen noch 
"verschiedene Befehle, die sich grösstenteils darauf beziehen, dass 
sie in die Gemeinde Zucker, Tee, Imbiss und verschiedene Sorten 
Fische mitbrächten". - Hier also fand die Gemeindemahlzeit ge­
trennt vom Gottesdienste statt, während sie sich sonst ihm un­
mittolbar anschliesst 1). 

Iwan Andrejanow, der keine Gemeindemahlzeit erwähnt, 
sagt (bei Mein. n. d. l. R. 1872, 2. B. 8. 139; bei War. 8. 250, · 
Mein. 299), dass "die Gottesleute nach Beendigung der Unterhaltung 
zuweilen die Profezeiungen ihrer Profeten erörtern, d. i. was für jeden 
im "Worte• herausgekommen ist". Nach sonstigen Zeugnissen (s. 
unten) werden derartige Gespräche bei der gemeinsamen Mahl­
zeit geführt (s. unten). 

g. A b e n d m a h 1 und G e m e i n d e m a h 1 z e i t. Als blosses 
Rudiment chlüstischer Betrachtungsweise (vergl. B. I. 8. 415 f.) 
ist es zn bem·teilen, wenn, wie zuweilen bezeugt wird, auch bei 
den Skopzen die (passive) Anteilnahme an der Begeisterung als 
Kommunion gilt 3}. Sonst scheint ein Abendmahl mit Elementen 

1) Wenn in seiner Schilderung des Panowschen Schiffes Meln. die 
Sache vielmehr so darstellt (1873, 1. B. S. 138), dass nach der sich 
an den Schluss der Andacht anschliessenden Gemeindemahlzeit der 
Profet ihnen diese Befehle gibt, sodass sie sich also auf die nächste 
bezögen, so handelt es sich hier nur um flüchtige Benützung der 
zitierten Akte. 

2) Iwan Andrejanow (bei Meln. n. d. 1. R. 1872, 2. B. S. 106}: 
" ... Die Gottesleute .. , sagen ... "uns ist gegeben, bessere Sakramente 
zu kennen (als die Welt[-Kirche] kennt). Bessere Sakramente (= Geheim­
nisse) nennen sie die geheimen Dinge ihres Glaubens, d. i. ihr Skopzentum 
und Profetentum". - Budülin (bei Mein. 1872, 4. B. S. 88): "Sie ha­
ben ihre Kommunion, bei deren Mangel seitens des Erlösers sie als Kommu­
nion die Vorhersagung des Lügenprofeten annehmen•. - Besonders deut· 
lieh ist die Abhängigkeit vom Chlüstentum auch in dieser Hinsicht 
im Panowschen Schiff, da hier, wie in weiten Kreisen der Chlüstow-

68"' 
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als letzter Akt der Andacht durchgebende Sitte bei den Skopzen 
im Unterschiede von den Chlüsteo zu sein. Das geht auf eine 
Neueinrichtung Seliwaoows zurück. Denn als Abendmahlsbrot 
wird nicht nur gewöhnliches Weiss- und Schwarzbrot wie bei 
den Chlüsten bezeugt, sondern W eissbrote aus feinstem Mehl und 
wohl auch in der Form wie die in der Kirche gebräuchlichen 
("Prosforen"), Zwieback, Kringelchen, Fastenkringelchen, Pfeffer­
(zuweilen mit eingeprägtem Kreuz) und sonstige kleine Kuchen, 
Pulver aus getroclmetem Fi~ch und Zucker. Solches alles schenkte 
8eliwaoow selbst seinen Anhängern oder liess es ihnen von an­
dern verteilen, nicht nur zur Erinnerung an jhn, sondern zum 
Kommunizieren (vergl. oben S. 1U7, 293, 299, 4:14, 4:31 f. 4:36). 
Wegen dieses Herstammans von Seliwanow vindizierten die Skop­
zen im Unterschied von den Cblüsten ihrem Abendmahle einen 
gewissen sakramentalen Charakter, wohl im Sinne Seliwanows 
selber 1). Die oben S. 835, Anm. 2 mitgeteilte Notiz Budülins 

schtschina (vergl. B. I. S. 414 f.) ein Abendmahl mit Elementen ganz 
fehlte (bei Mein. 1872, 2. B. S. ~I ; ganz kurz schon bei War. S. 399): 
" ... bei ihnen existiert statt der Kommunion die Anteilnahme am H. Geist, 
d. i. der ekstatische Zustand während der Radenija. Die Kommunion, sagen 
die Skopzen, ist nichts anderes als das Hören des Wortes des Proleten, 
wann er weissagt•. - Von den kaukasischen Skopzen sagt Tolstoi 
(S. 50), dass die profetische Aussage als .,Kommunion an den Hei­
ligen Sakramenten" angenommen und f!ir viel heiliger als die Bre­
zeln gehalten werde. - Ob Wruzewitsch richtig orientiert ist, wenn 
er von den Skopzen Sibiriens behauptet (S. 255), dass sie keinerlei 
Abendmahl hätten 7 Sie sind doch dorthin aus allen Gegenden Russ­
lands gekommen ! 

1) Auf letzteres weist hin, dass er auch .Prosfore• nach Art 
der kirchlichen verteilte ; auf ersteres, dass die Skopzen, wie Na­
deschdin angibt (S. 160, Anm. 212, schon von Pelikan S. 16R; Anm. 1 
zitiert), die Fastenkringelehen (baranki) .,baraschki" = Lämmchen nen­
nen, wie das rechtgläubige Volk eine Prosfore .,Lamm" (agnez). Auf 
die sakramentale Schätzung würde auch der Teller nach Art eines 
kirchlichen Diskos hinweisen, aus welchem nach Melnikow die Tochter 
Miljutins das Abendmahl verteilte (vergl. oben S. 4 79). Aber in dem 
parallelen Bericht Krüschins (S. 522) fehlt der Diskos und er kommt 
vielleicht nur auf Rechnung der Neigung Melnikows zur Ausschmückung 
(vergl. oben S. 478 f.). Sonst wird nur ein gewöhnlicher Teller er­
wähnt, so z. B. schon von Budülin (bei Mein. 1872, 4. B. S. 86): 
~Nach Beendigung des Gebetes (.Gib uns, Herr, Jesum Christum• nach dem 
Profezeien) verteilen Lehrer oder Lehrerin auf einer Schüssel herbeige­
brachte Fastenkringelchen oder Kringel, welche sie anstelle der Kommunion 
benutzen, einige dortselbst auf der Stelle, andere aber bewahren sie nir den 
Fall einer Krankheit". - Letzteras finde ich sonst nicht bezeugt. 
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spiegelt deutlich die Verlegenheit der Skopzen wieder, als der 
Vorrat der von Seliwanow herrührenden Elemente ausgegaugen 
war. Sonst wird nicht selten bezeugt (vergl. z. B. oben 8. 460 f.), 
duss das Abendmahlsbrot von den Skopzen durch Herablassen in 
das Grab Schilows 1) geweiht wurde. Ansprechend ist die Ver­
mutung Nadeschdins (S. 161), dass die Skopzen zu dieser Art 
der Konsekration gegriffen, als von Seliwanow geweihtes Brot 
schwer oder überhaupt nicht mehr zu erhalten war (das Grab 
Seliwanows selber war schwer zugänglich, vergl. oben S. 303 f., 
auch glaubten dio Skopzen ja vielfach auch nach seinem Tode, 
dass er lebe, vergl. oben S. 607 f.). Ob nun aber wirklich noch 
heute die 8kopzen in ganz Russland nur Abendmahlsbrot ge­
uiessen, das (wirklich oder angeblich) ins Grab Schilows hinab­
gelassen worden ? I wanowski hat in seiner Expe~·tise zum Ka­
saner Prozess von 189t behauptet (bei Juschkow S. 178), dass 
letzteres nicht unbedingt nötig sei. Die Lehrer könnten das 
Abendmalsbrot auch mit Reliquien Seliwanows weihen, z. B. mit 
Haaren aus seinem Barte und von seinem Haupte. I wanow ski 
führt dazu keine Belege an, sondern nur als Analogie, dass die 
Chlüsten ihre Kommunion mit Stückeheu des Totenhemdes Da­
nila Pbilippowitschs und Suslows weihten (?) Also wird es eich 
auch bei ihm blos um eine Vermutung handeln, aber sie mag 
richtig sein. 

Auffällig ist, dass das zweite Element (Wasser) so sel­
ten erwähnt wird (z. B. oben S. 197). Aber das wird zu­
fällig sein. Im Bereiche der anatoliscben Kirche ist die Be­
schränkung auf ein Element unwahrscheinlich. Weil es nicht 
Leson.ders konsekriert wird 2), mag es neben dem andern so 

1) In der dasselbe deckenden Steinplatte wurden 1884 von Li­
prandi (nach Rapport vom 9. März 1844 unter M 201, bei Nadeschdin 
S. 161, .. Anm. 215 erwähnt), 1870 von Pelikan (S. 16R, Anm. 2) zwei 
runde Offnungen von 1 ( = 44,4 Millim.) und 1 '/, WerschOk im Durch­
messer bemerkt, von ersterem auch viele Fusspuren im Schnee. 

2) Eine Art Konsekrierung des Wassers schildert nur der Aus­
zug Waradinows aus der Akte M 42 des Jahres 1828 nach der Aus­
sage einer zur Sekte gehörigen Bäuerin aus der Ukraine : "Alle Molo­
kauen ihrer Sekte kommunizieren mit Wasser, welches sie zuvor in ein 
kupfernes Becken giessen, wohinein sie ein kupfernes Kreuz senken, singen 
"Im Jordan taufe ich mich", und wann sie das Wasser aus dem Becken zu 
trinken anfangen, so singen sie: "Nehmet den Leib Christi an"; der Leiter 
versicherte sie, dass dies die wahre Kommunion sei". Hier wird das Brot 
nicht erwähnt, aber der Vers beweist; dass es zu dem Wasser ge-
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zurücktreten, dass es nur gelegentlich ausdrücklich erwähnt 
wird 1). 

Reheint demnach wenigstens das eine Element bei den 
Skopzeo besonders geweiht zu werden, so ist es doch für sie 

gessen wurde. - W aradinow behauptet freilich, dass die in der Akte 
geschilderte Sekte eine Art Vereinigung des Molokauenturns mit dem 
Skopzentum sei. Aber alles, was er mitteilt, zeigt, dass es sich ein­
fach um Skopzen handelt, die nur .Molokanen" genannt wurden und 
selber (Andersgläubigen gegenüber) sich so bezeichneten (s. unten 
in § 6, 1). 

1) Schon wegen ihres genetischen Zusammenhangs mit der 
Chlüstensekte konnten auch die Skopzen nicht ganz der Verleumdung 
entgehen, sie benützten zum Abendmahl Menschenblut und -fleisch. 
Pelikans Widerlegung (S. 188-l!lO, 202) ist desto eindrucksvoller, als 
er solches bei den Chlüsten für glaubwürdig hält (vergl. B. I. S. 471). 
Um eine Erfindung Arsenjews selber handelt es sich, wenn er die 
Erzählung von Kommunizieren der Chlüsten mit dem Blute eines ge­
schlachteten Knaben (vergl. B. I. S. 448 ff.) für die Skopzen mit der 
andern ersetzt, sie kommunizierten (wenn auch in äusserst seltenen 
Fällen) mit dem bei Verschneidung von Kindern in ein Gefä.ss ge­
sammelten Blute (S. 41 Anm. ). Davon hätte ihn schon die Erwä­
gung abhalten sollen, dass solches Blut den Skopzen als überaus un­
rein gilt (vergl. oben S. 690), ebenso Bugluzki (Die skopzische Här.ese, 
Pensaer Ep.-Nachr. 1876 Nichtoff. Teil M 23 S. 12) von der Uber­
tragung der Erzählung Haxthausens (vergl. B. I. S. 480 ff.) von der 
Kommunion mit der Brust der Gottesmutter und dem Blute ihres im 
"swalnü grech" gezeugten Sohnes (des "Christuschen") auf die Skopzen 
die Erwägung, dass diese doch gerade deswegen die weiblichen Brüste 
wegschneiden, weil sie ihnen als unrein gelten, und auch ein 
in Unzucht gezeugtes Kind ihnen durchaus als unrein gelten müsste, 
um von der Unwahrscheinlichkeit des "swalnü grech" (mit Kinder­
zeugung als Folge dessen) bei diesen fanatischen z. T. kastrierten 
Sexualasketen, zu schweigen (vergl. oben S. 723). - Über die Linie 
dieser Kannibalenmärchen geht die Behauptung Krüschins (S. 511) 
noch hinaus, wenn ein Skopze Profet werden wolle, so müsse er we­
nigstens einmal das getrocknete Herz eines verstorbc.nen Profeten 
essen (Leichenfresserei !). Krüschin fügt dem doch wenigstens einen 
Zweifel hinzu: "Siehe bis zu welcher Verrücktheit sich das Skopzentum 
verstiegen hat, wenn nur die Erzählungen von der Erhebung eines Skopzen 
zum Profeten Glaubwürdigkeit verdienen". Aber Schtschapow hat solches 
Krüschin nacherzählt (Die geistigen Richtungen des russischen Ras­
kol III., Die Tat 1867, 12. Heft, S. 185), ohne einen Zweifel zu 
äussern. Er fügt dem noch die wejtere gleich alberne Erfindung 
hinzu, wer von den Skopzinnen sich den Rang einer "Salbenträgerin• 
verdienen wolle, müsse einen verstorbenen Profeten waschen, mit 
diesem Wasser sich selber waschen und das übriggebliebene Wasser 
austrinken. 
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nicht bezeugt, dass diese Weihe den Sinn der kirchlichen Kon­
sekration hätte, als ob damit eine Verwandlung in den Leib 
Christi (oder Seliwanows) stattfände. Eine Leugnung des sakra­
mentalen Charakters des Abendmahls seitens der Skopzen ist 
freilich ausdrücklich nur ftir das kirchliche bezeugt (vergl. oben 
S. 879 und 779, .Anm. S). .Aber man wird annehmen dürfen, dass 
sie hinsichtlich ihres eignen nicht anders denken als die Ohlüsten 
(vergl. B. I. S. 417). 

Nicht ganz. deutlich ist das Verhältnis des Gemeinde­
m a h 1 es zum .Abendmahl. Zwar wie von diesem immer bezeugt 
wird, dass es den letzten Akt der Andacht selber bildet, so von 
jenem, dass es nach ihrem völligen .Abschluss stattfindet. .Aber 
auffällig ist, dass nicht selten gerade die Berichte, die vom Abend­
mahl schweigen, die Gemeindemahlzeit berichten und umgekehrt. 
Man könnte daher geneigt sein, anzunehmen, dass falls in der 
Andacht lteine Abendmahl stattfindet, es am ~chlu~:~s des Ge­
meindemahls gefeiert wird. .Aber berichtet wird das nirgends. 
'Vielleicht findet jener Umstand im wesentliehen seine Erklärung 
dadurch, dass nicht jede Andacht ebenso mit der Feier des Abend­
mahls schliesst, wie auf jede das Gemeindemahl folgt. 

Der religiöse Charakter dieses Mahles scheint nur durch 
besondere Tischlieder oder -gebete und das Thema der Tischge­
spräche markiert zu werden 1). Nach Wruzewitsch (8. 299) wird 
bei den sibirischen Skopzen zuerst gesungen: 

Die Erscheinungs-') Kinder sassen am heiligen Tisch, 
Sie tranken, sie assen, ergötzten sich (naslaschdalis), 
Mit dem lebendigen Gott, dem Geiste trösteten sie sich (uteschalis), 
Berührten die Bücher, die evangelischen. 

Darauf das solenne Lied "Reich, du Reich" ... und andere. 
Werden nach dem authentischen Zeugnis der aufgeführten 

Verse die Bücher der h. Schrift iu den Gesprächen berührt und 
sind diese überhaupt geistlichen Inhalts, so wird Georgijewskis 
Behauptung hinsichtlich der Kalugaer Skopzen (8. 535), dass sie 

1) Nur Hchewalejewski behauptet (S. 56), dass es "Passah" 
oder "geheimes Abendmahl" heisse. Aber letzteres ist Bezeichnung 
der ganzen Andacht (vergl. oben S. 809 Anm.). 

2) Gemeint wohl Gotteserscheinungs- = Epiphanias, also solche, die 
die Erscheinung Gottes in ihrem Christus (Seliwanow) besitzen. Oder sollte, 
da Epiphanias und Taufe Christi in der morgenländischen Kirche zusammen­
fallen, der Ausdruck die Skopzen als solche bezeichnen, die (mit der wahren 
Taufe, der Verschneidung) getauft sind 1 
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während des Mahles die Kirche Gottes und ihre h. Sakramente 
schm!then, dahin zu verstehen seien, dass in den Gesprächen ge­
legentlich auch der skopzische Glaube mit dem kirchlichen zu 
dessen U ngunsten verglichen wird. Schewalejewsl(i sagt von den 
Kursker Skopzen (8. 56), dass sie bei Tisch seelsorgerische Ge­
spräche führen, wobei der "Steuermann" zuweilen irgendeine 
Stelle aus der h. Schrift erklärt oder irgendeine belehrende Ge­
schichte erzählt ode1· den Brüdern und Schwestern verschiedene 
Ratschläge und Anweisungen gibt. 

Nach Schewalejewski bedankt sich jeder beim ~Steuermann" 
für die Bewirtung unter Beheuzung mit beiden Händen mit den 
Worten: "Es errette Herr Väterchen", nach Georgijewski verbeugt 
sich jeder, der vom Tisch aufsteht, um nach Hause zu gehen, vor 
den übrigen bis zur Erde mit den Worten: ~Lebet wohl, ange­
stammte Brüderchen und Schwesterchen", worauf diese antworten: 
"Es errette dich der Herr ! M 

Während nach Georgijewski der jedesmalige Hauswirt für 
die Bewirtung sorgt, so nach Schewalejewski der "Steuermann". 
Im Schiffe Panows brachten die Gemeindeglieder selber die Ess­
wareu mit (vergl. oben S. 835). Dass die Kosten für die so häu­
figen gemeinsamen Mahlzeiten irgendwie verteilt werden, liegt 
in der Natur der Sache. 

Dass die Slwpzen sich nach der gemeinsamen Mahlzeit uach 
chlüstischer und allgemein volkstümlicher Sitte (vergl. B. I. 8. 
446) im selben Lokal auch gemeinsam schlafen legen, finde ich 
nirgends bezeugt. Nicht erst die Furcht, dem~elben Verdachte zu 
verfallen, wie die Chlüsten, sondern schon die bei ihnen durch­
geführte strengere Scheidung der Geschlechter mag solches aus­
scbliessen. 

h) So n s t i g e S a 1( rum e n t e u n d R i t e n IX) Taufe. 
Die chlüstische Ansicht, dass wie das Abendmahl so auch die 
Taufe zur vollständigen Gemeindeandacht gehört, indem die Ra­
denije als Taufe angesehen wird, wird für die Skopzen imgrunde 
nur noch von Iwan Andrejanow bezeugt, dl,\ sie im Panowschen 
Schiff (vergl. oben S. 460) mit dessen besonderem Konservatismus 
gegenüber der chlüstischen Vergangenheit zusammenhängt. Er 
sagt (bei Mein. nach der I. R. 187~, 2. B. S. 160): ,.Ihre Ra.de­
nije nennen die Gottesleute "geistliche Taufe". Sie drehen sich zu­
weilen bis zu starkem Schweiss so, dass sie die Kleidung wechseln ; 
denn sie pflegt von Schweiss ganz nass zu sein und daher können 
sie nicht alsbald an die Luft gehen" (es folgt der nach der kürY.ern 
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Rez. bereits oben S. 88:i mitgeteilte Satz). Auch die Ansicht der 
Cblüsten, dass insbesondere der "Priwod<t als Taufe gilt, speziell 
der "Umgang", ist für die Skopzen nur selten in der ältern Zeit 
bezeugt (ausscr itir das Schiff Panows oben S. 450 vergl. oben 
S. 805). Dass sie bei ihuen nicht völlig verschwunden ist, daitir 
liessen sich die Bezeichnungen "Taufvater", "Taufmutter" itir die 
Garanten des Neophyten anfuhren (vergl. oben S. 794). Damit, 
dass je länger je mehr die Verschneidung als die eigentliche 
Taufe gilt, fällt diese ganz aus den AnrJachten heraus. Die Un~ 
torscheidung der V erschneidung als "Feuertaufe" von sonstige•· 
Taufe (vergl. z. ß. oben S. 456) hörte mit dem Vollzuge der­
selben mit glühend gemachtem Messer auf, was ihrer Wertung 
als der einzigen wahren Taufe nur Vorschub leisten musste. 

ß) Die Beichte. Sie gehört für gewöhnlich in die Ge­
meindeandacht hinein und geschieht während des "privaten 
Schicksals". So ist wohl auch die betreffende Stelle in den An­
gaben Bükows über das Panowsche Schiff aufzufassen (bei Meln. 
1872, 2. B. S. 167 u. 81): "Beichte haben die Skopzen nicht, son­
dern es existiert bei ihnen nur Reue 1), welche darin besteht, dass 
wenn jemand sich versündigt hat, so kommt er zum Profeten und 
fällt vor ihm auf die Kniee mit dem Eingeständnis seiner Schuld und, 
nachdem er Verzeihung erhalten, welche in der Aufforderung aufzu­
stehen besteht, hält sich der Reuige für von allen Sünden freige­
sprochen" 1). Doch bietet Mein. (a. zuerst a. 0.) wenigstens c in 
Beispiel einer wirldichen Privatbeichto, die f1·eilich durch Krank­
heit veranlasst erscheint (aus Alüe M 26 des J. 1839}: "Eine 
verschnittene Bäuerin des Dorfes Terteschskaja im Kreise Krasnojär 
des Gouv. Jenise rief, als sie gefährlich erkrankt war, zu sich tien 
Leiter der Skopzen P6stnü und als jener zu ihr gekommen, befahl 
sie zuerst, vor dem Heiligenbilde Wachslichte anzuzünden, und hier­
auf sagte sie zu ihm: "Grig6ri Gawrilowitsch! vergib mir Sünderio !" 
Darauf antwortete er: "Gott möge dir vergeben!" Damit schloss auch 
die ganze Beichte" :1). 

y) S a 1 b u n g. Dass die Begeisterung in folge der Radenije 
den Skopzen als Myrosalbung gilt, finde ich nur für das Pauow-

1) Mit dieser Unterscheidung will Bükow sagen, dass ein genaues 
Analogon des kirchlichen Sakramentes bei den Skopzen nicht existiere. 

2) Das von Kutepow allein für den "Ritus der Vergebung" gebrachte 
Beispiel (S. 567) stammt aus der feuilletonistisch gehaltenen Erzählung 
"Stimme aus dem Grabe der lebendig Toten" (vergl. oben S. 761 Anm.). 

3) Wenn Perechwalski (Die Skopzen, Missionssammlung 1904, 
S. 187) sagt: .,Als Reue erkennen sie eine solche an, wann ein Mensch 
nach der Reue nicht mehr sündigt", so ist sein Schluss aus dieser An­
sicht über die Gültigkeit der Reue auf das Fehlen jeden Ritus unrichtig. 
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sehe Schiff bezeugt (kürzer bei War. S. 169, bei Mein. 1873, 1. 
B. S. 151 ; ausführlicher 1872, 2. B. 8. 80 nach Bükow): "Sie 
denken, dass sie für ihre Reinheit und Engelleben Salbung von oben 
empfangen, als Zeugnis dafür die Worte von I. Joh. 2, 20. 27 an­
führend". - Wenn Salbung der Kranken und Sterbenden für 
die Skopzen nicht bezeugt wird, so dürfte der Schluss daraus auf 
das Nichtvorhandensein eines Ersatzes des entsprechenden a­
kraments det· Grosskirehe übereilt sein (vergl. B. I . S. 421 f.), 
da es sich hier um eine Lücke in den Nachrichten handeln 
};:önnte. Schwer ist zu sagen, was von der Nachricht bei Iwan 
Andt·ejanow (vergl. oben S. 199) zu halten sei, dass in der Pe­
tersburger Umgebung Seliwanows für die Toten zu beten nicht 
erlaubt wmde. Soll man daraus im Zusammenhalte damit, da 
den kirchlichen analoge Gedächtnisfeiern mit Fürbitten für die 
Seelen der Verstorbenen für die Skopzen nicht bezeugt werden, 
scbliessen, dass es sich hierbei um eine auf Seliwanow (doch vergl. 
dagegen oben S. 222 Anm.) zurückgebende Sonderlehre handele. 
Aber was sollte hier das Motiv dieset· Lehre sein? Perachwal ki 
behauptet neuerdings (Die Skopr.en, Mis ionssammlung . 1 ), 
dass sie sich auf h 16, 14- 31 dafür berufen, das Erleichterung 
des Geschicks der Gestorbenen unmöglich sei, weswegen Ge­
dächtnisfeier für sie nutzlos sei. Obgleich nach der Exper ise 
Iwanowsl<is zum Kasaner Prozes in den Akten de selben ein 
Hinweis darauf vorbanden war, da die Skopzen Ged!l.chtni feier 
für die Toten nicht zulassen (bei Juschkow S. 190), o kommt 
er doch r.u dem Schluss (S. 191), dass sie von ihnen zugela en 
werden könne, da das Gegenteil nicht au dem Geist der Sekte 
Hiesse. 

ö) Amtsweihe s. oben S. 212f. und im§ über die Or­
ganisation. 

e) Wasserweih e. Sie, die in der Kirche am 6. Janutt.r 
zur Feier der Taufe Christi am fliessenden Wasser stattfindet, 
schildert Tolstoi bei den kaukasischen Skopv.en so (8. 5~) : "Der 
Älteste stellt in die vordere Ecke unter den Heiligenbildern ein Ge­
fäss mit Wasser, spricht nach seinem Belieben aus dem Gedächtnis 
Gebete, worauf er einige Skopzische Leiden(slieder) hersagt, zuweilen 
den Tropar "Im Jordan taufe ich mich dir, Herr•, wobei in das Wasser 
das lebenschaffende Kreuz versenkt wird; und dieses geweihte Wasser 
gibt man zu trinken, zuweilen aber besprengt man auch mit ihm •. 
f;onst finde ich die • Wasserweibe" für die Skopzen nicht bezeugt 
(Arsenjews u. Kutepows Schilderung [8. 62 und 509] ist nur em 
Anszug aus der Tolstois). 



C) T o t e n f e i e r u n d B e g r ä b n i s. Dafür, dass die Skop­
zen nur erstere selber abhalten, die Begräbnisfeierlichkeit aber 
dem rechtgläubigen Prioser überlassen, besitzen wir das alte 
Zeugnis Budülins (bei Mein. 1872, 4. B. S. 88): "Hinsichtlich 
des Begräbnisses sage ich: Obgleich auch die Skopzen bei einem 
Tode(sfalle) auch den griechisch-russländischen Prieser herbeirufen, 
so einzig nur dazu, dass die Obrigkeit von ihrem Geheimnisse nicht 
erfahre. Das Begräbnis aber wird bei ihnen in folgender Ordnung 
vollzogen : es versammeln sich alle Skopzen zum Gestorbenen in Ra­
d~nijakleidern und singen ihr oben aufgezeichnetes Gebet ("Gib uns, 
Herr, Jesum Christum . . . "); der Lügenprofet tritt in die Mitte des 
Zimmers und verkündigt seine Profezeiung, sogar auch darüber, wo 

' die Seele des Verstorbenen sich niederlässt; darauf unterhalten sie 
sich mit Gesang von Liedern und Tänzen . . ., und alles dieses geht 
in der Nacht vor sich, am Tage aber rufen sie den griechisch-russi­
schen Priester, welcher auch den Leichnam der Erde übergibt". 

Im wesentlichen identisch - nur die Tänze erwähnt er 
nicht- ist damit die Schilderung Liprandis (Kotze "Übersicht etc. 
S. 26). Wenn neuerdings Perechwalski (a. a. 0. 8. 188) die Sache 
so darstellt, als ob den Skopzen an sich etwas an dem kirch­
lichen Begräbnis 1) gelegen sei, sodass sie, um einen lebensge­
fährlich Kranken dessen teilhaftig zu machen, den Priester zur 
Beichte und Kommunion hitten, so wird solches durch den Um­
stand widerlegt, dass sie in der Verbannung oder wo sie sich 
sonst sicher fühlen, selber ihre Toten bestatten. So sagt Tolstoi 
von den kaukasischen Skopzen (S. 58): "Nach dem Tode eines 
Skopzen kleidet man ihn in das Segel, d. i. in das Hemd, in welches 
er sich für die Andacht kleidete; meistenteils legt man ihn in einen 
Sarg. Dem Leichname aber, da man ihn für Staub hält, erweist 
man keinerlei• Achtung, ausgenommen demjenigen, welcher von Ge­
burt an jungfräulich geblieben". Letztere Behauptung freilich wird 
durch die weitern Zeugnisse widerlegt. Wruzewitsch erzählt von 

1) Wenn die Skopzen für gewöhnlich ihre eigenen Glaubensge­
nossen kirchlich beerdigen lassen, so ist die Behauptung Iwan Andre­
janows (bei Mein. nach der I. R. 1872, 2. B. S. 184) nicht recht 
glaublich, dass sie die Beteiligung an den Beerdigungsfeierlichkeiten 
für die rechtgläubigen Verwandten nicht gestatten: ~Die Gottesleute 
erlauben nicht die verstorbenoll weltlichen Eltern und Verwandten bis zur 
Kirche zu begleiten und (mit) zu bestatten und dafUr fUhren sie aus dem 
H. Evangelium an, dass der Herr Jisus Christos seinem Schüler nicht er­
laubte, seinen Vater zu beerdigen, und dazu sagten sie mir, dass ein Toter 
einen Toten nicht (?) beerdigt"· - Im Rasansehen Prozess von 1874 
gab ein Zeuge (nach der Expertise lwanowskis bei Juschkow S. 190) 
das gerade Gegenteil an, dass man nämlich bei den Skopzen auf eine 
Beerdigung gehen dürfe. 



der Totenfeier bei den sibirischen Skopzen (8. SOl): ,.Der Profet 
profezeit, indem er die Seele des Gestorbenen in die Himmel entsendet, 
indem er sagt, das e1· sehe, wie die Engel om Himmel herabkämen 
und diese eele nähmen ... "Siehe in Scharen", agt er, "trugen i 
die Seele davon, tragen sie zum Throne, das Väterchen Erlöser nimmt 
sie auf seine weissen Ärmchen: sie jubelt bereits mit den Engeln 
und Erzengeln". Darauf singen alle im Chor "Christos ist auferstan­
den· • und sprechen unter· einander, dass sich die Seele in den Himmel 
et•hoben. Diese Zeremonie pflegt im Hau e zu sein. Darauf tragen 
sie den Toten feiet•lich unter Gesang von "Heiliger Gott" auf den 
Begräbnisplatz, wo sie ihn auch in die Erde verscharren. - Di 
skopzischen Begräbnisplätze sind stets von den rechtgläubigen ge­
trennt. l•'ür· die Weiber ist die Ordnung beim Begräbnis dieselbe, 
nur wäscht verständlicher \.Yeise das Weib auch ein Weib. Wenn 
keine Skopzin vorhanden, so wäscht und kleidet sie eine Weltliche 
an und die Männer bestatten sie. Doch bringt man sie auf den Be­
gräbnisplatz mit einem Pferde und trägt sie nicht, wie einen Mann. 
In das Gr·ab lässt man an Stricken herab. •· Schlies-lich r,childert 
Schewalejowski (S. 60) nach der Beobachtung des örtlichen Gei t.­

licheu die Beordigungsgobriluche der 8kopzen de .Kirchdorfe 
Troi11kaja im Krei c Tim de Gonv. Kur k (und in einem n.ndern 
Dorfe), die wie überhaupt die Skopzen die et· Eparchie die .A.rkan­
disziplin gegenüber der Kirche in weitem Umfange aufgegeben 
haben (vergl. oben S. 7 3): "Auf die Beerdigung eines Sektierer 
kommt gewöhnlich die ganze Gemeinde zu ammen. Den arg eine 
Toten tragen auf den Armen nur Männer, (den Sarg) einer Toten 
aber nur Weiber. In die Hand legt man dem Verstorbenen ein 
weisses Tlichlein, aber· das Gesicht bedeckt man mit einem besondern 
Tüchlein vom Steuermann mit irgendwelchen Abbildungen. Im Kirch­
dorfe Schtschelökowo im Kreise Korotschan bestatten die Sektierer, 
die Skopzen, wie Männcr so auch Weiber in gleichet• \\"eise in langen 
getüpfelten Hemden, aber auf die Füsse ziehen sie rote Bast chube 
mit glatten Sohlen, damit es dem Toten auch auf jener \ elt beque­
mer sei zu tanzen (radetj)'·. 

§ 6. Die Organisation. 

Wenn die Mitteilungen über die Organisation der Skopzen 
ähnlich dürftig sind, wie über die der Chlüsten (vergl. B. I. S. 
484), so ist hier der Grund nicht nur das gel"inge Interesse der 
Forscher daran. Sondern schon das Interesse der Richter wird 
durch die Yerschueidung und alles was damit zusammenhängt, 
von dem, was sonst die Sekte charakterisiert, abgezogen. So ent­
halten denn bereits die Akten hauptsächlich darüber nur Fragen 
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der Richter und Antworten der Angeklagten, wie die Propaganda 
der Verschneidung ot·ganisiert sei, welche Antworten freilich sich 
durch besondere Verlogenheit auszeichnen (vet•gl. oben S. 700 tf.), 
sodass sich aus diesem Material fast nichts Zuverlässiges ent­
nehmen lässt. Nun freilich interessieren sich die Richtet· im 
Unterschiede von den Darstellern auch nicht sonderlich ftir den 
Kultus der Skopzen. Aber hierfür bietet sich ein reiches Material 
durch dio bei den Haussuchungen gefundenen Liederhefte unu 
Niederschriften von allerlei kultisohau Formeln dar, während 
Aufzeichnungen der Sektierer über ihre Organisation völlig fehlen. 

1. Die Na m e n. 

Ob nun eine Gesamtorganisation existiert oder nicht (s. 
unten), jedenfalls verbinden die Namen der Sekte nicht nur die 
Glieder der einzelnen Gemeinden unter einander, sondern auch 
die der verschiedenen Gemeinden nach aussen hin spürbarer zu 
einem Ganzen, als der gemeinsame Glaube und der gleiche (ge­
heime) Kultus. Wir bringen sie nach denselben Gesichtspunkten 
in Gruppen geordnet, wie die der Chlüston (vergl. B. I. S. 484 ff. ). 

1. Skopez (Verschnittener), Skopzü; Sk6ptschestwo (seltener 
Skopötschestwo); Gottesleute. 

2. Belüjo G6lubi (Weisse Tauben), helüje lignzü (weisse 
Lämmer), kr6tkije agnzü (sanfte Lämmer); gläubige Gerechte; 
Israel, Israeliten, Volk Israel, bratja Christowü (Brüder Christi), 
detji Otza IskupÜelja (Kinder des Vater Erlösers; sirotü (Waisen), 
sir6tstwujuschtschije (im Waisenstande lebende), poslednije sirotü 
(die letzten Waisen); belzü (Probemönche), belorlszu (Weltpriester), 
polewüje monachi (Feldmönche); sagranftschnüje w6inü Nebes­
nawo Zarj8. (ausländische Krieger des Himmlischen Zaren). 

3. Bogom6lü (Gottesnnbeter), bogom6lstwujnschtschije (als 
Gottesanbeter lebende). 

4. Swjat6schi (Scheinheilige), chrenü (Mümmelgreise, ei­
gentlich Meerrettiche), Kwasniki, Suslenskije (Suslo-Trinltende). 

5. Chlüsten, Quälter, Schaloputen, Farmasonen, Ducho­
borzen, Molokanen, Subbotniki, Ikonoborzen. 

. I 

6. Miljutinsche, Drobüschewsche oder Sedowltschewü (An-
hänger Drobüschews oder Sedowüs), SwetoRosnowskije (die Licht­
Sosnow kaschen). 
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1. Sind für diese Sektierer bedeutend weniger Namen ge­
bt·äuchlich als für die Ohlüsten, so ist der Grund folgender: die 
Bezeichnung als "Skopzen" hat sich so sehr sls die eigentliche 
durchgesetzt, dass die übrigen - wenn wir von 6. absehen -
nur dot·t gebraucht werden, wo man noch nicht erkannt hat, dass 
sie "V crschnittene" sind. Denn das bedeutet das Wort, abge­
leitet von skopÜj = verschneiden 1). Hat sich "Skopzen" noch 
viel mehr durchgesetzt, niE~ "Ohlüsten", so dürfte der Grund da­
für der sein, dass sich die mit ersterem Ausdruck belegten Sek­
tierer selbst keineswegs gegen ihn sträuben, wie die mit letzterem 
(vergl. B. I. S. 488 f.), sondern sich selber ruhig so nennen. Schon 
Nadeschdin konstatiert das und nennt als Grund ihre hohe Wert­
schätzung der Verschneidung (8. 124-, Anm. 159). Trotzdem 
könnte man annehmen, dass der Name ihnen zuerst von Anders­
gläubigen beigelegt worden und sie selber erst allmählich ihn 
akzeptiert haben. Dafür .könnte man anführen, dass er in Seli­
W!l.nows "Sendschreiben" und "Leiden" nicht vorkommt, ausser 
(zweimal) in einem Stück zweifelhafter Authentizität (vergl. Die 
geh. h. Schrift der Slwpzen S. 40 f.). Doch gegen jene Annahme 
spricht der Umstand, dass gerade dieser Ausdruck in der slavo­
nischen und russi~:~chen Bibel M. 19, 11 f. steht, auf welche Stelle 
sich die Skopzen von .Anfang an berufen haben. So kommt Cl' 

denn gelegentlich auch schon bei Iwan Sergejew (bei Meln. 8. 81 f, 
bei Leonid 8. 66) und Iwan Andrejanow vor (vergl. oben S. 374), 
weichet· letztet·e sonst konsequent gerade die 8lwpzen "Gottes­
leute" nennt. Dio Ohlüsten sind es nur, wenn sie sich Seliwanow 
unterordnen (vergl. a. a. 0.), während letzterer in seinen "Schriften" 
ausschliesslich ihnen diesen Namen beilegt. Doch mag das zu­
fällig sein, da er seine Anhänger zumeist in zweiter Person als 
"meine Kindlein" anredet und bei dieser Bezeichnung dann auch 
in den wenigen Fällen bleibt, wo er von ihnen in dritter Person 
J'edet (S. 27, 33, 36 f.), schon um sie von den Ohlüsten zu unter­
scheiden. Wo er aber nur von Skopzen umgeben wat·, wie in Paters­
burg, mag er sieb und seine Anhänger, wie es Iwan Andrejanow ihn 
indirekt tun lllsst (a. a. 0.), nnstandslos als die wahren "Gottesleute" 
bezeichnet haben. Nach der Meldung Iwan Andrejanows,die jage­
rade von Skopzen handelt, die zu Seliwanow wUhrend seiner Peters-

1) Die einzig dastehende Ableitung Andrejews (Der Raskol etc. 
S. 283) von skopitj, kopitj = anhäufen, weil die Skopzen oft Geld 
anhäufen, mag als nicht ernst zu nehmendes Kuriosum nur notiert sein. 
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burgar Zeit in naher Beziehung standen, macht es durchaus den Ein­
druck, dass damals dies die eigentliche Selbstbezeichnung der Skop­
zen war. Seitdem scheint sie bei ihnen gegenüber der andern, eben 
als "Skopzen", im Zurückweichen begriffen zu sein, ohne aber 
zu verschwinden. Wenigstens ist sie auch für neuere Zeit bezeugt. 
(z. B. kommt sie in der Aussage des Führers des Neuskop­
zentums Lisin vom 21. Febr. lM73 im Gefängnis vor; "Fanatiker. 
Aus den Erinnerungen eines Untersuchungsrichters der 70. Jahre" 
von N. Re-utski. Bote Europas 1889, 8. Heft S. 609). Am Leben 
erhalten wurde sie schon durch die von den Chlüsten entlehnten 
Lieder und Jj'ormulare, in denen sie durchaus nicht durch anders­
artige ersetzt worden ist, auch bei sonstiger starker U marbeitnng 
nicht (vergl. z. B. oben S. 800 Anm.). 

2. Die zweite Gruppe, die nicht eigentlich Namen, sondern 
zumeist bildliehe Selbstbezeichnungen enthält, ist ebenso wie die 
fünfte, nicht nur nicht ärmer, sondern reicher als die entsprechende 
chlüstisohe. Ja sie liesse sich leicht noch reicher gestalten, wenn 
man die slwpzischen Lieder für sie ausbentote (vergl. z. B. oben 
S. 6:.!6 ff, 634). Ich habe nur solche aufgeführt, die von diesem oder 
jenem },orscher ausdrücklich als skopzische Selbstbezeichnungen 
angegeben werden (obgleich z. T. det· Anlass flir sie nur der ge­
wesen sein mag, dass sie sie in einem skopzischen Liede fanden). 
Doch habe ich den Eindruck, dass dem hier vorliegenden Reichtum 
nicht die Hänfigl<eit des Gebrauchs entspricht. Es handelt sich 
mehr um Selbstbezeichnungen in gewählter Rede, während in 
der Sprache des gewöhnlichen Lebens auch sie gegenüber .. Skop­
zen" nicht aufzukommen vermögen (bei den Chlüsten scheint das 
anders zu sein, schon weil "Gotteslente" selbst nicht eigentlich 
ein Name, sondern eine Wesensbezeichnung ist). Das ist schon 
mit der Bildbezeichnung det• Fnll, welche von den russischen 
},orscbern promiscue mit "Skopzen" gebraucht wird, sodass er 
dmch sie sich im allgemeinen russischen Sp1·achgebrauch neben 
diesem durchgesetzt bat (ihm folgend haben auch wir ihn in den Titel 
dieses Bandes mit aufgenommen). Dem gegenüber i~:~t es frappierend, 
wie selten er wirklich bei Slwpzen nachgewiesen worden ist, fast 
ausschliesslich in einigen Liedern (vergl. z. B. oben 8. 626, 761 Anm). 
Er J!lsst sich also mit det· ob! üstiscbenSel bstbezeichn ung" Gottesleut.e" 
gar nicht vergleichen. Nicht einmalli:Lsst sich mit dem vorhandenen 
Material Pelikans Behauptung (S.l67) widerlegen, dass nur die Ka­
strierten so genannt werden (vergl. dafür auch oben S. 600 Anm.). 
Tatsächlich vet·dienen nach der skopzischenBilderspracbe nur sie die-
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sen Namen 1) und als Name der ganzen Genossenschaft könnte er nm· 
a parte potiori gebräuchlich sein. Ebenso dürfte es mit der an­
dern bildliehen Selbstbezeichnung als "weisse Lttmmer" stehen, 
von der Pelikan dasselbe behauptet 2). Oder mit der als "sanfte 
Lämmer", die übrigens nur Nadeschdin als l..,arallelbezeichnung 
neben "weisse Tauben" anfliht·t. Denn nicht ihre Gemütsart 
wollen die Skopzen mit diesen und mit jenen Tieren bezeichnen, 
sondern sie wollen sagen, dass in ihnen durch die Verschneidung 
die wilde sexuelle Begierde besänftigt worden ist. 

Einfach von den Chlüstcn entlehnt sind die Selbstbezeich­
nungen als "gläubige Gerechte• und "Israeliten", ,,Israel", "Volk 
lsr·acl" 1). Sie kommen für die Skopzen schon in den Schriften 
Seliwanows vor (Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 13, 30, vergl. 
dazu B. I. S. 487 Anm.; 8. 43: ,.israelitische Kirche") und sind auch 
sonst bezeugt(erstere z. B bei Iwan Audrejanow n. der l. R. bei Mein. 
1872,2. B. 8.187; beiWar.S. ~47, Mein S, 2w.> und in Liedern, vergl. 
z. B. oben S. 636, 643; letztere z. B. von der B-aja, vergl. oben 8. 798 
Anm. und gleichfalls in Liedern, vergl. S. 625, 67 4.) Dass sich insbe­
sondere auch die zweite bei ihnen durchgesetzt hat,dafdr istBeweis die 
Benennung des Neophyten als "Israel" im Schiffe Miljutins (vergl. 
oben S. 479). "Brüder Christi" (bei Nadeschdin a. n.. 0.) nennen 
sich clie Skopzen wohl, weil Jesus Christus bei ihnen als Ver-

1) Er bezeichnet natUrlieh die völlige sexuelle Reinheit und das 
Besänftigtsein der sexuellen Begierde und nicht ist, wie Andrejew 
will (S. 276), die bleiche Gesichtsfarbe <;!er Verschnittenen sein An­
lass gewesen. 

2) Der identische als "weisse Schafe" kommt nur in zwei Lie­
dern vor, die die Skopzen von den Chlüsten entlehnt haben. Das eine 
s. oben S. 189 ; das andere hat Liwanow, der es bietet (IV. S. 
272 f. M 21 ), fälschlich mit "Der Aufenthalt der Skopzen nach 
dem Tode Seliwanows auf Erden unter dem Bilde einer Schafsherde" 
überschrieben. Tatsächlich ist der "Falke" der heilige Geist, und die 
"weissen Schafe" wohl die Seligen, die beim jüngsten Gericht aus 
dem Paradiese auf die Erde herabkommen werden : 

0 Licht Väterchen Schöpfer (Tworez), 
Lass du die weissen Schafe (owez) herab, 
Lass du, Licht, den Falken (sokola) herab 
Aus dem seligen Paradiese (Raja) ... 

Richtig ist nur, dass die Skopzen ersteren auf Seliwanow deuten 
werden, letztere auf sich. 

3) "Neues Ist·ael" findet sich nur einmal bei Tolstoi (S. 60). 
Später hat ja eine andere Abzweigung des Chlüstentums diesen Namen 
sich angeeignet (vergl. B. I. S. 586 ff ). 
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schnitteuer gilt (vergl. oben 8. 654 f.). Ich meine, dass hierbei 
an ihn, nicht an Seliwanow gedacht ist wie in der Bezeichnung 
als "Kindlein des Vater Erlösers". "Waisen" ist wohl J oh. 
14, 18 entnommen nud die zuweilen bei den Forschern sich fin­
dende Behauptung, dass dil3 Skopzen sich erst nach Seliwanows 
Verbannung nach Susda.l so genannt (vergl. z. B. oben S. 883, 
Anm. 1), ist wohl eine unrichtige Vermutung, wie die sich zuwei­
len findende nähere Bestimmung als "letzte", d. h. in der Endzeit 
lebende, beweist (vergl. das oben S. 682, Anm. 6 mitgeteilte Lied). 
""Probemönche, Feldmönche, Weltpriester" soll sie als solche be­
zeichnen, welche, obgleich sie nicht im Kloster leben, wegen 
ihres wahrhaft asketischen Lebens die rechten Mönche und 
Priester sind. ""Ausländische Krieger des Himmlischen Zaren" 
nimmt auf die Herkunft Petars Ill = Seliwanow aus dem Aus­
lande und seine Erhöhung in den Himmel Bezug (vergl. oben 
s. 590 u. 608). 

3. Die für die Chlüsten so zahlreichen Selbstbezeichnungen 
gegenüber Andersgläubigen sind hier auf den einzigen als .Gottes­
anbeter" zusammengeschrumpft, weil die Skopzen viel llngstlicher 
die Arkandisziplin hinsichtlich ihrer Zugehörigkeit zu einer Sekte 
einhalten, als die Chlüsten. Sie nennen sich andern gegenüber 
immer und konsequent "Rechtgläubige". Können auch solche bei 
besonderer Frömmigkeit "Bogomolü" (etwa .Betbrüder") genannt 
werden, so finde ich nicht einmal von diesem Namen bezeugt, dass 
die Skopzen ihn selbst brauchen, sondern nur, dass andere ihn 
ihnen beilegen (vergl. z. B. oben S. 54:2). 

4. Insonderheit scheint auch bei Andersgläubigen die Be­
zeichnung als Slwpzen andere nicht recht aufkommen zn lassen. 
Wenn der antisektiererische .Missionar Bogoljubow in seinem 
""Rechenschaftsbericht" iur das Jahr 1897 (Tambower Ep.-Nachr. 
1898, S. 260) die Skopzen in Atmanow Ugol als "Scheinheilige" 
genannt einiuhrt, so mag ihnen dieser Name in einer Zeit bei­
gelegt worden sein, wann wohl ihre sonstige asketische Lebens­
weise, aber noch nicht ihr V erscbnittcnsein bekannt ge.worden 
war. Die gleichfalls rein lokale Bezeichnung der Skopzen als 
"Chrenü" ist ein Spottname, der ihr körperliches Aussehen zum 
Anlass genommen (Gerichtlicher Bote 1871, :M 132 v. 13. Juni. 
Korrespondenz aus Tula: Der Prozess über die Bauern ,Jegot· 
lwanow Altunin und Fjodor Stremenow, die für Zugehörigkeit 
zur Skopzensekte gerichtet werden"). - "Kwä.sniki" (Kwastrin­
ker) werden die 15kopzen im Kreise Tscheljabinsk des Gouv. 

Gra11, Ruo. Sekten li. 1'>' 



Orenburg genannt (vergl. oben 8. 746 Anm.), wo sie 1875 entdeckt 
wurden (doch sollen sie in einigen Ortschaften schon vor 60 
Jahren ·existiert haben). A. Schakmon, der sie geschildert bat 
(Die Sektierer im Orenburger Gebiete, Russ. Altertum 1886, S. 
690 u. 698, und die Gebetsversammlungen der Sektierer .Kwas­
niki", Histor. Bote 1892, B. 49, S. 21S-221) bezeichnet sie 1war 
anfangs als Molokauen oder gar Altgläubige, die sich· nur 
Skopzen zu ihren Führern wählen 1), kommt aber schliesslioh 
doch darauf hinaus, dasR es Skopzen sind. In der Tat preist das 
Lied, das er als bei ihnen gebräuchlich mitteilt (vergl. oben S. 
49 Anm.) Seliwanow 2) und Martün, in ihren Gebeten wird .Aku­
lina Iwanowna als die himmlische Königin (vergl. auch den oben 
S. 764 Anm. mitgeteilten angeblichen Ritus) und der grosse Profet 
Aleksandr Iwanowitsch erwähnt und zum Schluss sagt Scbakmon, 
dass ihr Noviziat (von Unverschnittenen) als Hauptziel habe, ihr 
Skopzentum zu maskieren. Durch diese Einrichtung bitten sie 
einige Tausend von Novizen allmählich zur V ersttlmmeluog hin­
geführt. Auch der andere Name diene ihnen nur, die Propa­
ganda fürs Skopzentum desto stärker zu betreiben. 

5. Die Benennungen mit den Namen sonstiger Sektierer 
kommen für die Skopzen natm·gemll.ss häufiger vor, als :fUr die 
Chlüsten, da sie die .Arkandisziplin im ganzen streugor hand­
haben, besonders streng aber hinsichtlich ihres Verscbnittenseins. 
Am häufigsten werden sie natürlich mit den Chlüsten verwechselt. 
Aus dieser Verwech~:~lung begreift sich auch die Bezeichnung als 
"Quäcker, Schaloputen• (vergl. B. I. S. 491, 489) und "Farma­
sonen • (volkstümliche Verdt·ehung aus franc-mason zur Bezeich­
nung von Freimaurern und überhaupt von }"reidenkem; die 
Chlüsten und 8kopzen sollen wohl damit als eine Art Geheim­
loge bezeichnet werden). Werden die Skopzen ancb derartige 
Verwechslungen mit den Chlüsten und sonstigen Sektierern 
(vergl. z. B. oben S. 35tH., 419, ö33, 561, 4Ul; 182; 356, 512, 
598; 359 [? eher Chlüsten] nicht selbst veranlassen, so scheinen 
sie sich doch sie, wenn einmal ihr sektiererischer Charakter zu 

1) Durch letztere Behauptung iiTegeführt hatte. ich sie früher 
für Chlllsten gehalten und daher einen ihnen von Scbakmon zuge­
schriebenen Blutritus schon im I. Bande (S. S35 Anm.) aufgeführt. 

2) Wird er hier Erlöser = lskupitel genannt, so sollen sie da­
für auch Oskopitel = Verschneider einsetzen. 
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offenkundig geworden, als dass Ableugnen noch helfen könnte, 
gefallen zu lassen, weil keine Sekte so verfolgt' wird, wie sie. 

6. Die Bezeichnungen der Skopzen von seiteu anderer nach 
einem lokalen Oberhaupte sind seltener bezeugt als itir die 
Chlüsten. Zu .Miljutinsche" vergl. oben S. 366. Die zweite 
Bezeichnung war nach Melnikow nur im Dorfe Prawüje Lamki 
gebräueblich (1872, 2. B. 8. 198 nach Akte M 404 des J. 1840), 
weil Iwan Dr6büscbew (vergl. oben S. 428), der im Volke ,.Se­
dowü" (Graukopf} genannt wurde, hier die Sekte ausbreitete 1). 

Andersartig ist die dritte Bezeichnung (bei M.eln. a. a. 0. und 
Die geheimen Sekten 8. 7 : denn "swetosn6wzü" ist Druck­
fehler für swetososnöwzü). Die Sosnowkaer Skopzen wurden 
wohl zuerst von ihren Glaubensgenossen zur Auszeichnung so 
genannt, weil Seliwanow selbst in ihrem Dorfe die Sekte be­
gründet, welches daher im Gouv. Tambow in ihren Augen eine 
Art Ehrenstellung behauptet (vergl. oben S. 36 ff.). 

2. G e s a m t o r g a u i s a t i o n. 

Wir haben in dem geschichtlichen Teil dieses Bandes aus­
führlich nachzuweisen gesucht, wie Seliwanow nach seiner Rück­
kehr aus Sibirien nicht nur die Leitung der Patersburger Skopzen 
in seine Hand nahm, sondern alle skopziscbeo Gemeinden Russ­
lands, die sich vor, während und nach seiner Verbannung ge­
bildet, von sich abhängig zu machen suchte (vergl. bes. oben 8. 
181-186, 198 f., 206, ~11-213, 215 f., 2'12, 325, 340, 342, 346, 
349-351, 353, 362, 367, 371 f., 37 4, 428, 431-433). In seinem 
grossen "8endsobreiben" bezeichnet ef sich selber gegenüber der 
Vielzahl der chlüstischen Lehrer als den "einen Lehrer", dem 
gegenüber sich niemand Lehrer nennen darf: d. h. selbständige 
Lehrer neben ihm erkennt er nicht an, sondern erwartet, dass 
die chlüstischen Lehrer und Profeten sich alle ihm unterwerfen 
werden (Die geh. h. Schrift der Skopzen 8. 11-13). Die neuen 

1) Wenn Kutepow sagt (S. 286), dass die Skopzen 1861 in 
Dalmatow im Dnepr-Kreise unter dem Namen der "Mariamnaschen 
Sekte der als Mönche Lebenden" bekannt waren, weil deren Begrün­
derio die Soldatenfrau Mariamna. Timofejewna durch SuchOnin zum 
Skopzentum bekehrt wurde, so habe ich im I. Bande (S. 157-161) 
nach allen in der Literatur vorhandenen Nachrichten gezeigt, dass 
sie vielmehr zu Chlüsten in Beziehung stand. Zur .,Sekte Kutkins" 
s. in § 7. 

M" 
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I.ehrer und Profeten flir die skopzisehcn Gemeinden hat er per­
sönlich oder brieflich durch Segnung und lJberreichung oder 
Übersendung eines Kreuzes, eines Radenija-Türhleins, zu weilen 
auch seines "SendsehreibensM und suiner "Leiden" (vergl. oben 
S. 212f., 217 f., 220 1) zu ihrem Amte bestellt. 

Diese Zentralisation des ganzen Skopzentums um die Person 
Seliwanows wird von allen Darstellern der skopzischen Sekte 
als eines der Hauptunterscheidungsmerkmale derselben vom Chlü­
stentum mit seiner lockern Organisation in eine Vielzahl von 
einander unabhängi(l:er Gemeindekomplexe und Einzelgemeinden 
(vergl. B. I. S. 491 ff.) hingestellt. Aber nur die ausführlicheren 
Darstellungen be1·ühren die Frage, wie denn nach der V er­
sohickung Seliwanows nach Susdal, resp. nach seinem Tode, die 
Zentralisation aufrecht erbalten wurde, - ohne dass sie irgend aus­
reichend beantwortet würde. Gewöhnlieh begnügen sie sich mit 
der Behauptung, dass Seliwanow diesen oder jenen seiner näch­
sten Anhänger zu seinem Nachfolger ernannt hätte, indem dabei 
stillschweigend vorausgesetzt wird, dass diese Nachfolge weiter­
gegeben worden ist. Zu der Annahme dieser Voraussetzung fuhrt, 
dass bald dieser, bald jener in späterer Zeit lebende Skopze als 
Haupt des ganzen Skopzentums in Anspruch genommen wird, 
freilich ohne dass immer der Nachweis der Sukzession von Seli­
wanow bis auf ihn versucht würde (vergl. z. B. oben ~. 511). 

Wir haben in dem geschichtlichen Teil bereits gelegentlich 
gesehen, wie wenig stichhaltig alle derartigen Behauptungen sind. 
Zwar besitzen wir ein authentisches Zeugnis daflir, dass Seliwa­
now bei seiner Verschickung alle Angelegenheiten dem S o h n e 
seines P e t er s b ur g er li auswir t s MichaHa Solodownikows 
anvertraut (s. oben S. 386}, welches die Behauptung Nadesehdins 
widerlegt, als ob letzterer selbst zum Nachfolger Seliwanows be­
stellt worden. Aber ob Seli wanow wirklich dem jüngern Solo­
downikow die Stellung übertragen, die er bisher eingenommen, 
ist deswegen unwahrscheinlich, weil 1) neben ihm die • Verwalter" 
genannt werden, als solche, welchen zusammen mit ihm alle An­
gelegenheiten anvertraut werden, und weil 2) das Wort, wonach 
er nach drei Jahren wieder zurückkehren werde (oben 8. 221, 
298) sicher authentisch ist, da es sich nicht erfüllte: also war die 

1) Die von Iwan Andrejanow S. 217 erwähnten Haare von sei­
nem Haupte waren ebenso wie die Heiligenbilder und Prosfore zur 
Verteilung durch den Lehrer an die Gemeindeglieder bestimmt. 
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Stellvertretung nur als zeitweilige gedacht. Jedenfalls verhin­
derte Seliwanow selber dadurch, dass er auch im Suadaischen 
Kerker die Beziehungen zu seinen Anhängern aufrechterhielt 
(vergl. oben S. 298-300, 416 f.), dass des jüngern Solodownikow 
Stellung eine das ganze Skopzentum beherrschende wurde. Nicht 
Petersburg, sondern Susdal war alsbald das Zentrum der Sekte. 
Ja da Seliwanow von hier aus auch Kreuze seinen Anhängern 
zukommen liess (vergl. oben S. 259, 301), so ist es nicht ausge­
schlossen, dass er auch fortfuhr, die Leiter der skopzischen Ge­
meinden zu ernennen. Freilich sind damit vielleicht nur Halskreuze 
gemeint, wie sie alle Skopzen tragen (vergl. bes. oben 8. 432 f.). 

Von AI e k s e G r o m o w, dem Lehrer Iwan Andrejanows, 
behauptet Melnikow nicht nur, dass Seliwanow ihn zu seinem 
Nachfolger bestimmt (vergl. oben S. 214), sondern dass er nach 
dessen Tode tatsächlich sich bemüht, "seine Stolle einzunehmen", 
"alle Kindlein unter seinen einheitlichen Schutz zu sammeln" 
(1872, 8. B. S. 818). Damit habe seine Prätension, der Gross­
iurst Konstantin Pawlowitsch zn sein, ~~;usammengehangen (vergl. 
oben 8. 606). Aber wie gegen erstere Behauptung das Wort 
Seliwanows spricht, wonach er ihn nur für ein Gouvernement 
sendet (oben 8. 216), so gegen die zweite, dass Gromow tatsächlic4 
immer wieder in das Gouvernement Kostroma ~urUckzukehren 
suchte (vergl. oben S. 606 Anm. '), und auch Melnikow gibt zu, 
dass Gromow jene seine Bemühung nicht gelungen sei (1878, 
1. B. S. 65 1). 

Von Ni k o n o w (vergl. oben S. 440) behauptet gar Li­
p r an d i (Kurze "übersieht etc. 8. 29), dass Seliwanow ihn zu 
seinem (zeitweiligen) Stellvertreter ernannt 1). .Aber dagegen 

1) Das Sichbefinden der Stühle aus dem Bethause Seliwanows 
in Ganino und Panino (vergl. oben a. a. 0.), kann doch nicht beweisen, 
dass Gromow sein Nachfolger war. 

2) Freilich in einem Zusammenhange, in welchem er wahrschein­
lich zu machen sucht, dass die Skopzen ihr .Davids Haus", ihr 
"Oberes Jerusalem" nach Alatür im Gouv. Simbirsk zu verlegen be­
schlossen (vergl. oben S. 475 f.). Er sagt hier, dass Gromow bei 
seiner Rückkehr aus Sibirien viele Neider gefunden und wider ihn die 
leitenden Skopzen des Patersburger Schiffes gestanden, die nach der 
Verbannung Seliwanows den Einfluss auf die auswä1·tigen Mitbrüder 
nicht verloren. 

3) Nach Arsenjew S. 48 soll sich Nikonow selbst .Auge und 
zeitweiliger StellvertreterM Seliwanows genannt haben. 
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spricht Nikooows eigene Erklärung, (a. oben a. 0.), dass Seli­
wanow ihm die Leitung aller Angelegenheiten der Kindlein im 
lljosaoscheu Gouvernement übertragen. Da er alsbald die Not­
wendigkeit der Versohneiduog leugnete und Haupt der besondern 
Denomination, der "Geistlichen Skopzen• wurde, kam er für die 
Hauptsekte überhaupt nicht mehr in Betracht. 

Übrigens ist bei den Forschern und Darstellern nur von 
Nachfolgern die Rede, die Seliwanow in Petcrsburg ernannt habe, 
nicht von solchen, die er in SuSdal ernannt. In der Tat hat 
ihn wohl die allmählige Aboahme auch seiner geistigen Kräfte 
iofolge .Altersschwäche (vergl. oben S. 292, 301) daran gehindert, 
für die Zukunft seiner Sekte Sorge zu tragen. Es ist nur die 
Wahrscheinlichkeit a priori, die manche Forscher zu ihrer Be­
hauptung veranlasst, nach dem Tode Seliwanows sei wieder Pe­
tersburg das Zentrum der Sekte geworden. Von dem Gla8unow­
schen Bethaus unter Leitung Za1jows kon_ote es nicht bewiesen 
werden (vergl. oben S. 469, Anm. 2). Ebenso ist Melnikow für 
seine Behauptung, nach dem Tode Seliwanows hätten die Skopzen 
ihr Zentralbethaus nach Alatür verlegen wollen (oben S. 4:75 f. 
und S. 853, Anm. 2), sodass also Semjon Miljutin die Stellung Se­
liwanows einnehmen sollte, den Beweis schuldig geblieben. Wie 
sehr die ältesten Darsteller der Sekte, die gerade über das autheo­
tischste Material veriägteo, dieses hier im Stich Iiese, beweist der 
Umstand, dass Nadeschdins Vermutung, seit dem Tode Michaila 
Solodownikows 1840 habe Zarj6w eine besondere Stellung in der 
Sekte überhaupt eingenommen (oben 8. 469, Anm. 2), seine an­
dere Behauptung parallel läuft, bereits in den vierziger Jahren 
habe sieb die Oberleitung der ganzen Sekte nicht mehr in Pe­
tersburg, sondern in ßclgorod im Gouv. Kursk befunden in den 
Händen Pawel I waoowitschs, auch hier keinen Beweis bietend 
(vergl. oben S. 490, Anm. 21). 

1) Ljprandi (Übersicht etc. 24, Anm. 22) nennt seinen Familien­
namen: .Saizow". Er behauptet, aus vielen Prozessen und besonders 
aus dem taurischendes Jahres 1845, bei dessen Führung viele Origi­
nalbriefe gefunden worden, gehe hervor, dass der angebliche Peter III. 
ihn statt seiner gesandt und bald selbst kommen werde. Nach der 
Akte dieses Prozesses habe er sich damals in Belgorod und darauf 
in Tschugujew (Gouv. Charkow) befunden. Aber die dorthin (von 
Liprandi) gesandten Agenten hätten ihn nicht gefunden. Die Nach­
forschungen seien (von der Liprandiscben Kommission, vergl. oben 
S. 4 70 ff.) ohne Erfolgt fortgesetzt worden. Doch die Gottesmutter 
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Der späteste, der als Haupt des ganzen Skopzentums in 
Anspruch genommen worden ist, war PI o t i z ü n in .Morschansk. 
Auch die Richtigkeit dieser Inanspruchnahme ist nicht bewiesen 
worden, sondern das Gegenteil ist schon wegen seines Nichtver­
schnittenseins so gut wie gewiss (vergl. oben S. 511 f.). In den 
zahlreichen Prozessen der letzten fünfzig Jahre ist keinerlei Ma­
terial an den Tag gekommen, welches das Vorhandensein eines 
von allen Skopzen anerkannten Hauptes bewiese. Aus dem 
ganzen vorgeführten Befunde lllsst sich demnach nur der Schluss 
ziehen, dnss s e i t S e I i w a n o w d i e S k o p z e n d e r Z e n -
t r a I i s n t i o n u m e i n 0 b e r h a u p t e n t b e h r e n. 

Hat nun in der Tat während der Wirksamkeit Seliwanows 
die skopzische Sekte vo1· der chlüstischen den Vorzug der Or­
ganisation zu einem einheitlichen Ganzen dm·ch die Abhängig­
keit aller Gemeindeleiter von ihm gehabt, so scheint sie seitdem 
im Vergleich mit dieser geradezu im Nachteil zu sein. Denn ist 
der Vorrang der "Christusse" und "Götter Zebaoth" vor den 
gewöhnlichen Gemeindeleitem ursprünglich rein ekstatischer 
Natur, so hat er bei den Chlüsten doch durchaus die Neigung, in 
einen vorfassungsmässigen überzugehen, sodass einem "Christus" 
oder "Gotte Zebaoth" eine ganze Reihe von Gemeinden mit ihren 
Leitern untergeordnet sein können (vergl. B. 1. S. 493). Da 
aber für die Skopzen es neben und nach dem einen Christus 
~eliwanow keine andern geben kann (vergl. oben 8. 589, 662), so 
sind sie der Möglichkeit beraubt, durch sie wenigstens grössere 
Gemeindeverbände zu organisieren. Nur in dem von Seliwanow 
selber beibehaltenen Institut der "Gottesmütter" besitzen sie noch 
diese Möglichkeit. Und in der Tat haben, wie wir sahen, z. B. 
die "Gottesmütter" Anna Popowa {vergl. oben S. 103 ff.), Na­
talja Miljutina (vergl. oben S. 479 Anm.), Marfa Seliwerstowna, 
Anua Kusminischna (vergl. oben S. 491 f.) und die Gurina (oben 
S. 543) einen über ihre Gemeinde hinausgehenden Einfluss ge­
habt. Nun steht aber die an zweiter und dritter Stelle genannte 
einem Manne in ähnlicher übergreifender l::;tellung zur Seite und 

Marfa Seliwerstowna sei von ihm aufgespürt worden (S. 25, Anm. 23). 
- Auf Missverständnis der wiedergegebenen Notiz bei J.iprandi be­
ruht es wohl, wenn Protopopow behauptet (S. 345), P. J. Saizew habe 
sich für Peter III. ausgegeben. - Über Nadeschdin und Liprandi 
hinaus berichtet Arsenjew (8. 4 7 f. Anm.), dass die Marfa bei den 
Skopzen unter der Bezeichnung "das Mädchen mit dem roten Bart .. 
bekannt war, ohne. dass ich seine Quelle anzugeben vermöchte. 
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die an vierter Stelle genannte hat ihre Stellung von einem der­
artigen Manne überkommen. Demnach ist es nicht immer so, 
dass sich eine Gottesmutter einen männlichen Gehülfen zur Seite 
setzt, der an ihrem Ansehen partizipiert. Pawel · lwanowitsch 
Saizow vet•dankte sein Ansehen dem Umstande, dass er als von 
Seliwanow selbst eingesegnet galt, und von Miljutin wird das­
selbe anzunehmen sein, obgleich es nicht ausdrücklich gesagt 
wird. Melnikow hat das in eine Theorie gebracht (1872, 2. B. 
8. 89), indem er sagt, dass nach der Verschickung Seliwanows 
die skopzischen Lehrer von solchen zu ihrem Amt eingesegnet 
werden konnten, die von Seliwanow selbst eingesegnet worden. 
Aber der von ihm dafür angerührte aktenmässige Beweis besagt 
nur, dass ein nicht von Seliwanow eingesegneter "VoTSILnger" 
nicht andere in die Sekte aufnehmen, nicht, dass er andere nicht 
zu "Vorsängern" einsegnen dürfe (vergl. oben S. 362). Ja .Mel­
nilww führt selbst als Ausnahmefall aus einer andem Akte 
(.N 21 des J. 1835) an, dass ein skopzischer Vorsteher testamen­
tarisch seine Würde vermachte. Nun kllnnte man freilich an­
nehmen, dass auch dieser von Seliwunow eingesetzt war und nur 
anstelle der Einsegnung das Testament trat. Es wäre ja an sich 
durchaus denkbar, dass die Skopzen nach dem Tode Seliwanows 
darauf verfallen wllren, die neuen Gemeindeleiter durch Vermitt­
lung der von ihm eingesegneten des von ihm ansgegangenen 
Segens indirekt teilhaftig zu machen und so fort. Je seltener 
letztere wurden, eines desto grllsseren Ansehens mllgen sie sich 
erfreut haben. Aber ausdrücklich bezeugt ist das nur f'ür jenen 
Pawel lwanowitsch 1). Dass es sich hierbei um eine allgemeine 
skopzische Praxis und entsprechende Theorie handelt, dagegen 
spricht folgender aktenm!Lssiger Bericht N. Sacharows (Die letzte 
Bewegung im zeitgenllssischen Skopzentum. Christi. Lektüre 1877, 
II. Teil, S. 483 f.): Als der Führer des Neuskopzentums Lisin 
1872 in einer Skopzengemeinde in Fedorowka in Taurion in Ab­
wesenheit der Leiterin Jarkina ein Mädchen zur Profetin ein­
segnete, so tadelte jene solches ("Na, die Gäste! Sie sind auf zu-

1) Sonst; finde ich nur noch bei Tolstoi (S. 65), dass er den 
Vorrang der beiden Schemachiner Spitzführer damit erklärt, dass der 
eine persönlich Seliwanow gesehen und der andere von den Moskauer 
skopzischen Häuptern eingesegnet worden (vergl. oben S. 4 71 Anm. 
auf S. 4 72). Aber dass der eine auch von Seliwanow eingesegnet 
worden und dass die Moskauer Häupter ihrerseits eben dadurch dazu 
geworden, sagt er nicht. 
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bereitetes [Feld] gekommen ; der eine hat gesät, begossen, der andere 
segnet ein. Das taugt nicht".) und machte auch ihm persönlich 
Vorwürfe, obgleich sie ihn als den neuen Seliwanow anerkannte. 
El- aber rechtfertigte sich nicht mit dieser seiner Würde, sondern 
entgegnete nur, dass sie selber solches hätte längst tun sollen. 
Nur für die Zukunft stellte er in Aussicht, dass der in ihm vor­
handene Geist Seliwanows über die Lehrer gebieten werde: 
;,Früher haben die Lehrer über die Gottheit verfügt, aber von nun 
an wird die Gottheit über die Lehrer verfügen•. Freilich berichtet 
aus den Akten desselben Prozesses N. Re-utski, der als aus Paters­
burg abkommandierter Untersuchungsrichter an ihm teilgenom­
men (Fanatiker. Aus den .Erinnerungen eines Untersuchungs­
richters der 70-er Jahre. ßote Europas 1889, 4. B. S. 612 f.), 
dass derselben Jarkina 1800 der nach Sibirien verschickte 
Lehrer Sophienko dieses sein Amt übertragen hatte, ohne dass er 
noch die Möglichkeit hatte, sie in feierlichem Gottesdienst ein­
zusegnen. Um nun nicht ganz ohne Lehrer zu bleiben, hätten 
aich die Gemeindeglieder an die Anna Kusminischna in Belgorod, 
ihrer "Metropole" gewandt, die auch Anna Pawlowa nach dem 
Lehrer Pawel I wanowitsch hiess, der sie eingesegnet und 
seinerseits von Seliwanow selber das Lehrerturn erhalten. -
Falls Schewalejewskis identische Mitteilung (vergl. oben S. 4:92) 
nicht auf diese zurückgeht, so gilbe es demnach ein doppeltes 
Zeugnis daf'ur, dass in der Tat die Taurischen Skopzen die Anna 
vermöge ihrer Sukzession von Seliwanow her als Oberleiterin 
anerkannt, die als solche ihre GemeindeleiteT ernannte. Auch 
wenn es sich hier um ein und dieselbe Nachricht handeln sollte, 
so geht ihr doch die Nudeschdins und Liprandis (vergl. oben 8. 
491 und 856) über die ebenso begründete Stellung des Pawel 
Iwanowitsch voraus 1). Aber sich die Organisation aller sonstigen 
Skopzen nach der taurischen 1) vorzustellen, dazu hat man bisher 
keit aktenmassiges Recht. Die Sache wird nooh zweifelhafter, 
wenn ich mit meiner Vermutung Recht habe, dass Pawel Iwa­
nowitsch Saizew, seine Gottes~utter Marfa Seliwerstowna und 
seine Nachfolgorin Anna Kusminischna (Pawlowa) garnicht 
Häupter von gewöhnlichen skopzischen Gemeinden, sondern 
solche einerbesondern Denomination, der "Geistlichen Skopzen", 

1) Arsenjew berichtet über jene beiden Forscher hinaus, dass 
auch das Haupt der, Charkower Skopzen Iwan Fjodorow Sinüzin den 
Pawel lwanowitsch 8aizew als Oberhaupt anerkannt habe. 



gewesen sind, sodass Belgorod nur der e n Metropole war. Ich 
gründe diese Vermutung auf den doppelten Umstand, dass einer­
seits die Skopzen des Taurischen Prozesses von 1845 "Geistliche 
Skopzen" gewesen zu sein scheinen (s. unten), anderel'lleits So­
phienko, die Jarkina und ihre Gemeinde in Fedorowka in Taurien 
notorisch solche waren 1). Übrigens werden für die Skopzen der 
Hauptsekte auch allerlei Methoden de1· Erlangung der Lehrer­
würde angegeben, die die gekennzeichnete geradezu ausschliessen 
(s. unten). 

Demnach saheint die skopzische Sekte noch mehr als die 
chlüstische in Gefahr zu sein, sich in lauter von einander völlig 
unabhängige Gemeinden aufzulösen.· In der Tat sagt sogar Na.­
deschdin gelegentlich (8. 172), dass nach dem Verschwinden Se­
liwanows sich die Bedeutung des örtlichen Lehrers und Leiters 
je für seine Gesellschaft oder Kreis merklich erhöht habe. Wenn 
er von diesen einige unterscheidet, die sich den Namen von 
Hauptleitern errungen, weil sie sich Lehrer und Profeten als 
solche geringeren Grades unterworfen, so sind die aufgeführten 
Beispiele nicht nlle richtig. Von Sachar Grigorjew (vergl. oben 
8. 401) und Zarenko (vergl. oben S. 4{)9 ff.) z. B. ist es nicht zu 
ersehen, dass sie über mehr als ein Schiff geboten. Aber im 
allgemeinen dürfte es in der Tat richtig sein, dass vermöge ihres 
persönlichen Einflusses einzelne Leiter sieh zu Oberleitern von 
ganzen Gemeindekomplexen aufschwingen. Scheint doch schon 
zu Seliwanows Zeit zuerst Kolesnilww tvergl. oben S. 343), dann 
Porochowoi (vergt. oben S. 286, 424) eine derartige Stellung bei 
den Moskauer Skopzen eingenommen zu haben, sodass demnach 
sogar die gleiche Abhängigkeit von Seliwanow nicht alle Leiter 
einander völlig gleichmachte. Es konntA ja auch auf dem W cge 
der Entwickelung durch Propaganda oder Zuzog ein Schiff sich 
in mehrere spalten, ohne dass der ursprüngliche Leiter desselben 
seine bisherigen Gemeindeglieder völlig den neuerwählten abtrat, 
mdem er sich vielmehr die Oberaufsicht über die Tochtergemein­
den und deren Leiter vorbehielt. Ebenso ist nicht anzunehmen, 
dass ein Chlüstenchristus, wenn er Skopze wurde, wie allmählich 
diese Würde, so auch die damit etwa verknöpfte Oberleitung 
über mehrere Schiffe aufgeben musste, zumal nicht, wenn er 
selbst de1·en Übergang ins Skopzentum vermittelt hatte (vergl. 

1) Dann wären auch die in der vorigen Anm. erwähnten Char­
kower Skopzen und ihr Haupt .,Geistliche Skopzen" gewesen. 
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z. B. oben S. 421, 455, 457 Panow und Maksim Kusmin). 
Noch schärfer drückt sich in neuerar Zeit Kutepow aus (8. 426): 
Der Wahn der Skopzen, dass sie ein besonderes Reich unter der 
Regiernng des Erlöser-Zaren Peters 111. bildeten, bleibe bei der 
physischen U nmögliohkeit, es zu verwirklichen, tatsächlich ein 
blosser Wahn 1). Über die verschiedensten Winkel Russlands, 

'tj Dennoch erklärt er unmittelbar zuvor (S. 429 f.) die Skopzen 
für staatsfeindlich. Das hat zuerst Nadeschdin getan (S. 239), weil 
der Missbrauch des geheiligten Namens des Zaren für ihren Stifter, 
so sinnlos er sei, wenn auch nicht mit verderblichen Folgen von seiten 
der Skopzen selber drohe, so doch berechtigte Befürchtungen hinsicht­
lich der allgemeinen Ruhe im Reiche hervorrufe, welche, wie wieder­
holte Erfahrungen bewit~sen haben, durch nichts leichter in Russland 
gestört werde, als durch Usurpation. Obgleich nur hier Nadeschdin 
den Skopzen Staatsgefährlichkeit vorwirft (zuvor [S. 228 f.] hatte er 
nur von der politischen Färbung ihrer Eschatologie geredet, welcher 
Traum, wenn er ins Volk dringe, wenn auch nicht wirklich gefähr­
liche, so doch wenigstens unerwünschte Folgen haben könnte, indem 
andere ihn ausnützen könnten), - freilich schliesst sein Buch mit diesem 
Vorwurf -. so behauptet Kelsijew in dem von ihm zu seiner (Lon­
doner) Ausgabe desselben geschriebenen Vorworte (S. IV), dass sein 
eigentlicher Zweck sei, die Regierung mit der politischen Richtung 
der Sekte zu schrecken und so ihr die Liprandische Kommission zur 
Verfolgung derselben (vergl. oben S. 472 ff.) möglichst zu empfehlen. 
In der Tat hat Liprandi selbst hernach (in seiner Übersicht etc. S. 12 f., 
50 f.) denselben Vorwurf gegen die Sekte als eine Unterabteilung der 
Bespop6wschtschina erhoben und noch deutlicher zu verstehen gege­
ben, dass der von ihnen verherrlichte Name Peters III. zu einem 
zweiten Pugatschowschen Aufstande führen könne. Aber als akten­
lJlässigen Beweis führt er nur die Erklärung des Skopzen Andrejan 
Schigalkin beim Prozess des wegen Verschneidung nach Sibirien ver­
schickten Deutschen und Protestanten Alexander Schockhof im Jahre 
1837 an, "dass er die Macht des regierenden Herrscher Kaisers nicht an­
erkenne, weil ein Skopze nur seinem Zaren Pjotr Feodorowitsch gehöre",­
welche schon Nadelichein (S. 231) neben der von uns bereits (oben 
S. 387) gebrachten Angabe ßudülins abgedruckt hat. Aber das von 
diesem Mitgeteilte erklärt sich aus der Unzufriedenheit mit einer ein­
zelnen gegen sie gerichteten Massregel. Und weitere aktenmässige 
Belege werden in der Literatur überhaupt nicht geboten (Nadeschdin 
erwähnt S. 232 einen dritten aus einer Akte des Kriminalhofgerichts 
vom J. 1834, weigert sich aber, diese .schreckliche Schmähung" 
wiederzugeben). Am weitesten ist in der Beh&uptung des regierungs­
feindlichen Charakters <;!.er Skopzen neuerdings Wruzewitsch gegangen 
(S. 582 f.), indem er einen nach Sibirien verbannten skopzischen Pro­
feten (Pjotr) einem Gebildeten (Owtsch-w) erklären lässt, dass ihnen 
die Beamten als Diener des Antichrists gelten und sie in der Regie­
rung ein momentan unausweichliches Übel sehen, der sie daher nur 
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t\ibiriens, des Kaukasus und der Donauflirstcntümer zerstreut 
sind sie der Möglichkeit beraubt, zusammen zu leben, und zer­
fallen, ähnlich wie die Chlüstcn, in eine Menge kleiner Gemein­
den, die ganz unabhängig von einander sind, weil der Lehrer 
der einen sich nicht in die Leitung der andern einmischen darf 

aus Zwang Abgaben zahlen und Kriegsdienste leisten, wegen welchen 
Zwanges Seliwanow selber ihnen solches befohlen habe. Schon wegen 
der skopzischen Arkandisziplin kann dieses Gespräch nur eine von 
Wruzewitsch gewählte Form sein, um die staatsfeindliche Gesinnung 
der Skopzen möglichst glaubhaft zu machen. Ganz im Gegensatz zu 
diesen Darstellern hat nicht nur Kelsijew die völlige politische Zuver­
lässigkeit (Zeitgenössisches Blättchen 1867, Jli 82 vom 14. Okt., Ver­
mischtes S. 8 : Nachrichten über die Skopzen, aus der Vorlesung Kel­
sijews in der Versammlung der .,Geograf. Gesellschaft", ethnogr. Abt.) 
und grossen Patriotismus der Skopzen (Die Doppelgläubigen des hei­
ligen Russland I. S. 61 Q) behauptet (letzteren gesteht ihnen auch Ku­
tepow zu S. 421, während Roschdestwenski S. 148 ihn ihnen ab­
spricht), sondern Melnikow hat temperamentvoll jeden, der ihnen po­
litische Ziele zuschreibt, entweder für völlig unorientiert in der russi­
schen Sektenkunde oder für ebenso verrückt erklärt, wie es die Skopzen 
bei ihren Radenija zu sein pflegen, wann sie Illusionen haben (1~72, 
2. B. S. 194 Anm. 51). In der Tat hat später, als er den Staatsdienst 
verlassen hatte, sogar Liprandi selbst (in der .Petersburger Zeitung" 
1869, J'J! 60) jede "politische Verbindung• der Skopzen in Abrede 
gestellt, welche Verleugnung seiner früheren Ansichten ihm Liwanow, 
der voll für die politische Gefährlichkeit der Skopzen eintritt (schon 
B. I. S. 421 f.), zum schärfsten Vorwurf macht (8. li. XXXVI. Der 
Wirkliche Staatsrat Liprandi und die Skopzen S. 535-53Q). - Den 
striktesten Beweis fUr die politische Ungefäbrlichkeit der Skopzen bietet 
ihre hundertfünfzigjährige Geschichte, da abgesehen von der Kastra­
tion und der Zugehörigkeit zu einer verbotenen Genossenschaft kei· 
nerlei Unbotmässigkeit gegen die Regierung bei ihnen vorgekommen 
ist (vergl. ferner das bei ihnen übliche Gebet für den Kaiser oben S. 820 
u. Anm. und positive Äusserungen von Skopzen S. 15Q und 576). Der 
Gehorsam gegen die Obrigkeit wird ihnen dogmatisch wohl ermöglicht 
durch die ihnen von den Darstellern nicht selten zugesprochene An­
sicht, dass die russischen Kaiser als die "offenkundigen Zaren" Stell­
vertreter des .geheimen Zaren Peters III. = Seliwanow bis zu seiner 
Parusie seien (vergl. dafür oben S. 467, 5Q8 f., 616 f., 624). Freundlich 
beurteilen werden sie die Obrigkeit trotzdem nicht. Authentisch dürftt> 
die Erklärung des Neuskopzen Kartamüschew vor dem Simpheropoler 
Bezirksgericht sein (Gericht!. Bote 1876 Jla 214 v. 3. Okt.): "Die Obrig­
keit nennen sie jüdische Richter, Kreuziger, weil sie Christum zu Tode quälten•. 
Es ist dabei wohl nicht nur an Jesus von Nazareth, sondern auch 
an Seliwanow gedacht. Und als Fortsetzung des feindlichen Verhal­
tens der Regierung gegen ihren Messias muss ihnen ja die Verfolgung 
erscheinen, die sie als seine Anhänger erleiden. 
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(dafür beruft sich K. auf den Brief Wasili Fjodorows an den 
Leiter der Skopzen des Kreises Opotschka im Gouv. Pleskau, 
vergl. oben S. 401). 

Worauf beruht denn nun aber die straffere Organisation 
des Skopzentums gegenüber dem Chlüstentum, die alle Darsteller 
behaupten, wenn tatsäeblich ersteres noch mehr in einzelne von 
einander völlig unabhängige Gemeinden zersplittert ist, als letz­
teres? Nadeschdin behauptet gelegentlich (S. 170, unter Beru­
fung auf die Angabe des Deserteurs Iwanow, beigelegt der Mel­
dung des 'l'aurischen Zivilgouverneurs von 1845), dass nach der 
Zerstörung des Patersburger ,Zarischen Schiffs" Seliwanows der 
Name des Usurpators auch gegenwärtig alle früheren und neu 
angeworbenen Fanatiker, wo sie sich auch immer befinden, in 
eine engverbundene Bruderschaft vereinige. - N. Baschenow 
meint (Historische Denkschrift über die skopzische Sekte in 
Russland von 1843-1870, Missionsrundschau 1906, S. 886 f.; der 
betreffende Passus ist bereits von Pelikan-lwanow frei über­
setzt, 8. 169, Anm. 1), dass während die cblüstischen Schiffe in­
folge ihrer völlig von einander unabhängigen und z. T. parallelen 
Christusse kein enges inneres Band unter einander besitzen, sich 
die skopzischen Profeten alle als Diener des einen 8 Herrscher 
Väterchens" ftihlen, welche Anerkennung eines gemeinsamen Ober­
hauptes allo räumlich zerstreuten skopzischen Schifte zu einer 
engen und festen Einheit verbinde. - Noch stärker formuliert 
den diesbezüglichen Unterschied zwischen Chlüsten und Skopzen 
Roschdestwenski (S. 12). Während bei ersteren die Beziehungen 
zwischen den Schiften die allerunbedeutendsten seien, sich die 
Leiter derselben bemühten, ihre Gemeindeglieder vom Verkehr 
mit Gliedern anderer Gemeinden abzuhalten 1), so verkehren 

1) Er beruft sich dafür auf folgenden Passus bei Iwan Serge­
jew (bei Mein. S. 32, bei Leonid S. 68) : " . . . Die Lehrer verbieten 
streng den Ihrigen in fremde SchifTe zu fremden Lehrern derselben Sekte 
zu gehen und auf fremden Feiern mitzufeiern, es sei denn bei der aller· 
grössten Notwendigkeit, damit ihr Herz nicht abgezogen werde und sich in 
Liebe zu andern Lehrern und der Bruderschaft anderer Versammlungen 
teile. Zwischen den Lehrern und Ammen pflegt Streit zu sein" (bei Leonid 
ist der letztere Satz ausführlicher gestaltet: " ... nicht selten streiten 
sich ihre Ammen und Proletinnen untereinander, deswegen, wenn man at­
welche von ihnen mehr als die andern liebt und wenn bei etwelcher häu­
figer Versammlungen sind . . . ihre Leiter und Leiterinnen brüsten sich 
vor einander, dass bei ihnen im Schiff an Zahl mehr Volk sei"). Obgleich 
Iwan Sergejew auch hier zwischen Chlüsten und Skopzen nicht un­
terscheidet, wie schon die Erwähnung der "Ammen" beweist (vergl. 
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die SkopzeiA auch der entlegensten Orte eifrig miteinander, was 
sich aus dem Gedanken der einen Bruderschaft unter dem einen 
Haupte Seliwauow erkläre. - In diesen Behauptungen, sofern 
sie die straffere Organisation der Skopzen aus der grösseren Ein­
heitlichkeit und Zentralisation des Glaubens und Dogmas erklä­
ren, liegt da Eingeständnis, dass man von einer über die Ot·ga­
ni, ation der Einzelgemeinde hinausgehenden umfa enderen Or­
ganisation det· skopzischen Sekte imgt·unde nicht wei . Der 
stärkere Gemeingeist der letzteren im Vergleich mit den ~hlü ten 
lie se sich auch al Nachwirkung der immet·hin zwei Jahrzehnte 
danernden Oberleitung Seliwanows ansehen, welche Zeit als die 
für das Skopzentum entscheideaste ihm für immer einen solchen 
eingefiösst h!l.tte. Die Unterschiede der kopzischen Dogmatik 
gegenüber der chlüstischen haben wir bereit hat-ausgestellt (vergl. 
oben S. 587 f., 645 ff.). Da Sichere dem von der For ohung zusam­
mengetragenen Material übet· die Organisation, sofern sie über die 
der Einzelgemeinde hinausgeht, demnach nicht zu entnehmen i t, 
so sehen wir uns nunmehr auf dies.e zurückgeworfen, indem de 
weiteren dat·über hinaus (in Abschnitt 4.) nur die freien (nicht not- . 
wendig aus einer grössern Organisation erwachsenden) Beziehun­
gen der Einzelgemeinden zu einander untet· ucht werden ollen 

3. Die Ge m e i n d e verfass u n g. 

Die eigentliche skopzische Bezeichnung des Hauptes einer 
Gemeinde cbeint "Lehrer" (Utscbitel) zu sein. Denn sie ist 
bei weitem am häufig tcn bezeugt (vergl. oben S. 181, 199, 212, 
217, 374, 385, 390 f., 393 f., 399, 401, 419, 425, 585). Es cheint 
das auf Seliwanow selbst zurückzugebn, da or sich selber so nen­
nen liess {vorgl. oben S. J 77, 186, 205, 293, 295, 312}. Ja e 

oben S. 354 Anm.). so ist in der Tat Rivalität zwischen den skop­
zischen Leitern nicht ebenso bezeugt, wie die zwischen chlüstischen 
(vergl. B. I. S. 2o8 f.), ebenso nicht, dass die skopzischen Gemeinde­
glieder an die Gottesdienste ihres Schiffes gebunden werden, wie es 
ffir die chiUstischen ausser durch Sergejew auch noch durch Selesnew 
bezeugt ist tvergl. oben S. 302), wenngleich es sich hier gegen die 
Teilnahme an den Gottesdiensten eines skopzischen Schiffes richtet. 
Doch um eine bei den Chlüsten allgemein durchgeführte Praxis han­
delt es sich hierbei keinesfalls (vergl. B. I. S. 1 16, 180, 655, 668; 
auoh oben S. 455 scheint es sich um c h 111 s t i s c h e Profeten zu 
handeln, die aus der Ferne angereist). 
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scheint das zu einem Unterscheidungsmerkmal gegenüber den 
Ohlüsten geworden zu sein, da deren Haupttitel für den Gemeinde­
vorsteher "Steuermann" bei den Bkopzen völlig durch jenen ver­
drängt zu sein scheint 1). Mit den Chlüsten gemeinsam aber haben 
die l:;kopzen die zweithll.ufiget.e Bezeichnung des Gemeindevor­
stehers'als "I.eiter" (Nastawnik, vergl. oben 8. 120f., 894, 413, 420, 
428, 492. 459, r>09 '), die auch Seli wanow selber führte (8. 197 f., 
229, 277). Zuweilen we1·den beide Titel neben einander bezeugt 
(vergl. oben S. 394, 419f.). Die sehr selten be,;eugte Bezeich­
nung als "Ältester" (Starschina, auch für Frauen, vergl. oben 
S. 182 f., 429, 431) scheint mehr zur Charakterisierung det• Stel­
lung des Leiters zu dienen (da der Vorstand der politischen bäuer­
lichen Gemeinde so heisst), als ein von ihm tatsächlich geidhrter 
Titel zu sein, es sei denn bei den deportierten Skopzen, bei welchen 
die Regienmg auf der Wahl eines solchen besteht (verg1. oben 
S. 583). Doch redet Wruzewitsch auch von J ... eitern = Lehrern 
(8. 309) und diese scheiuen nicht oder nicht immer mit den "Äl­
testen" identisch zu sein. Zuweilen wird der Vorsteher einer 
Skopzengemeinde "Profet" 3) genannt (vergl. oben 8. 339, 462). 
Das ist aber nicht so zu verstehen, als ob bei den Skopzen dieser 
'ritel seine ursprüngliche ekstatische Bedeutung ganz verloren 

1) Auch Pelikan nennt (S. 167 f.) an erster Stelle "Lehrer" und 
bezeichnet "Steuermann • nur als Ehrennamen desselben. Aber er 
trennt überhaupt. nicht immer genau Chlüstisches von Skopzischem. 
Ich finde diese Bezeichnung nirgends in skopzischen Aussagen. ausser · 
dass Konowalenko die Gurina als "Steuermännin.. bezeichnet (vergl. 
oben S. 564). Aber er war kurz zuvor Chlüst gewesen (vergl. oben 
S. 561). Wenn Schewalejewski auch von Steuerleuten der S k o p z e n 
redet (vergl. oben S. 492, 807, Anm. 2, 820 Anm., 8U), so mag das 
damit zusammenhängen, dass in dem von ihm beschriebenen Gebiet 
Chlüsten und Skopzen durcheinander wohnten und ihm die genaue 
Unterscheidung auch sonst schwer gefallen ist. - Auch den weiter 
von Pelikan angegebenen Ehrennamen .Ernährer" finde ich !Ur die 
Skopzen nicht ebenso bezeugt wie für die Chilisten (vergl. B. I. S. 493). 
Doch mag das zufällig sein. Die Bezeichnung als "Gast• (= Kauf­
mann) finde ich nur fllr Seliwanow selbst bezeugt (vergl. oben S. 185, 
386), wie auch bei den Chlüsten nur für die Begründer ihrer Sekte 
(vergl. B. I. S. 26). 

2) .Hauptleiter" scheint wie "Hauptlehrer• (vergl. oben S. 180 f.) 
nur eine charakterisierende Bezeichnung von seiten Andersgläubiger 
zu sein. Doch wird letztere Bezeichnung von dem Skopzen Sosono­
witsch Seliwanow beigelegt (oben S. 588). 

3) Der nur einmal bezeugte Ausdruck "Vorsänger (oben S. 302) 
besagt wohl dasselbe. 
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hätte und zu einem rein hierarchischen geworden sei, sondern so~ 
dass der Leiter zugleich der einzige vorhandene "Profet" ist (vergl. 
z. B. oben 8. 338), d. h. der einzige, der die Gabe hat, Verse zur 
Verlautbarung des "allgemeinen" und "privaten Schicksals" (vergl. 
oben 8. 832 ff.) zu improvisieren. Daftir ist Beweis, dass or zu­
weilen als "Lehrer tmd Profet" zugleich bezeichnet wird (vergl. 
oben S. 399, 4l0f.), oder vom "Lehrer" gesagt wird,. dass er 
"auch Profet" sei (vergl. oben S. 391). Das Gewöhnliche ist, 
dass die hierarchische und die ekstatische Würde auf verschie­
dene Personen verteilt ist und der "Lehrer" und "Leiter" neben 
sich einen oder mehrere Profeten bat (vergl. oben. 8. 374:, 379, 
398, 413, 419, 426, 455, 460, 479, 526). Das kann auch der Fall 
sein, wenn der "Leiter" selber Profot ist. So hatte schon Seli­
wanow in Petarsburg neben sieh Profeten (vergl. oben 8. 186, 
190, 216), den Jeljanski als "die gan~~:e Kraft der Profeten" (oben 
8. 165), Sosonowitscb als "den Profeten über die Profeten" (oben 
S. 588) bezeichnet. Dem stände analog, wenn sonst der Leiter 
"der erste Profet", die ande1·cn "die kleineren Profeten" biessen 
Aber das ist nur im Zarenkoseben Prozesse bezeugt {vergl. oben 
S. 459 ff., bei Mein. 1873, ~- B. 8. 183) und diese Angabe ist 
wohl unrichtig, da Zarenko selber es in Abrede stellte, Profet zu 
sein (vergl. oben. 8. 460) .• Seliger Prof'et• kann nicht nur der "Lei­
ter•, sondern jeder Profot genannt werden (vergl. oben S. 374, 462). 

Der bierarebische Vorzug des Leiters und Lehrers vor den 
neben ihm vorhandenen Profeten scheint ganz fest zu stehen. 
So erklärte der Neuskopze Kartamüscbew vor dem Simpheropo­
ler Bezirksgericht (Gerichtl. Bot.e 1876, J.a 214 vom 3. Okt.); 
,.Nach der Obergewalt ist die Ordnung eine solche: . . . die Lehrer 
und Lehrerinnen, die Profeten und Profetinnen, die einfachen Skopzen". 
Zuweilen wird auch der "Lehrer• als." Verecbneider" bezeichnet 
(vergl. z. B. oben 8. 393f., 401, U3), ja nach Nadeschdin war 
mit der Weihe .zum Lehrer dm·ch Seliwanow auch das Recht, zu 
verschneiden, verlieben (vergl. oben S. 213). A her wohl ver­
standen: das Recht, nicht die Pflicht. Schon im Patersburger 
Schiff Seliwanows scheint ein besonderer. Verschneider" existiert 
zu haben (vergl. oben S. 27~ und 300) und solche werden vorher 
und nachher nicht selten erwähnt (vergl. oben S. 111, 120 f., ·399, 
41(} f., 4-~4). Ihr eigentlicher Titel ist "Meister• 1). 

1) Die oben S. 123 und 345 mitgeteil~e Bezeichnung der Rigaer 
und Moskauer Leiter als "Häupter (O~ere) oder Meister" besagt dem-



Wie bei den Chlüsten können auch bei den Skopzen den 
Leitern Gehülfen als "Apostel"l) zu seite stehen (vergl. oben S. 
275, 492, 5D5), wie schon Seliwanow neben sich einen "Apostel 
Peter" hatte (vergl. oben S. 191 3). 

Fast völlig entsprechen die von Frauen getragenen Würden 
und Ämter denen der Männer. Es werden "Lehrerinnen" (vergl. 
z. B. oben S. 366, 426) und "Leiterinnen" (vergl. z. B. oben 8. • 
409, 433) erwähnt, "Lehrerinnen", die zugleich "ProCetinnen" sind 
(vergl. z. B. oben S. 410; auch die Tschuchlomasche Profetin 
scheint zugleich Vorsteherio eines Schiffes gewesen zu sein, vergl. 
oben S. 371, 375, 376 f. 1). Nicht immer heissen Leiterinnen, die 
zugleich Profetinnen sind, "Gottesmütter". Obgleich diese, wie 
bei den Chlüsten (vergl. B. I. S. 4D3 u. 296), Profetinnen höherer 
Würde sind (vergl. z. B. oben S. 866 "Gottesmutter und Profetin"; 
auch S. 490, Aom. aufS. 491), so kommt bei ihnen ein gewisses 
plus an Ansehn gegenüber gewöhnlichen Leiterinnen hinzu'). 

nach, dass sie zugleich "Ver-schneider" waren. Übrigens ist "Haupt• 
(Glawa, vergl. auch oben S. 551) wohl nur charakterisierende Be­
zeichnung der Stellung, nicht wirklich geführter Titel. - Wenn Tolstoi 
von dem Schemachiner Verschneider erzählt (S. 61), dass er wegen 
seiner Kunstfertigkeit von den Skopzen den ehrenden Beinamen "Tauf­
väterchen• erhielt, so werden wohl auch sonst die Verschnittenen 
ihre Verschneider so nennen, da die Verschneidung als Taufe gilt 
(vergl. oben S. 841). Tolstci berichtet sonst von den kaukasischen 
Skopzen, dass die Oparateure beiderlei Geschlechts unter ihren Glau­
bensgenossen und insonderheit von seiten der. von ihnen Verschnit­
tenen grosse Achtung geniessen. 

1) Obgleich doch diese Bezeichnung Folge der von den Skopzen 
abgelehnten Bezeichnung des Leiters als "Christus" ist. 

2) Die von dessen Nebenmann getragene WUrde eines "Johan­
nes des Vorläufers" ist nach skopzischer Anschauung eine einzigartige. 
da es nach Seliwanow keinen weiteren Christus geben kann. Ebens() 
sind wohl die Profeten Seliwanows "Elias und Henoch" (vergl. oben 
S. 371, 216 [?]) als Attribute seiner ChristuswUrde gedacht. 

3) Nur Wruzewitsch (S. 299) gibt als Unterschied zwischen den 
männlichen und weiblichen Leitern und Profeten an, dass erstere ver­
heiratet sein können, letztere stets unverheiratet gewesen sein müssen. 

4) Die Bezeichnung der skopzischen "GottesmUtter" als "Ammen. 
weil sie die kranken Skopzen pflegen • - kommt nur bei Iwan Sergejew 
vor (vergl. oben S. 354 Anm.). - Eine Gehlllfin der Gottesmuttel' 
mit der Bezeichnung .,Freitag" (vergl. B. I. S. 38, Anm. 2) wird aus­
drücklich nur von Melnikow erwähnt ( 18 72, 2. B. S. 189) : ,.Ein Mädchen 
des Dorfes Krasnopnidowka im Gouv. Orjol, welche die Skopziscbe Sekt& 
unterhielt, hiess ,.Gottesmutter", und eine andere ,.Freitag"·. Doch ist. 

Gnu, B11N. Bek ... II. 66 
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Häufiger als solche iu leitender Stellun~ werden Profetinnen ge­
nannt, welche nur beim Gottesdienst das "Schicksal" zu verhmt­
baren haben (vet·gl. oben S. 371 f., 373, 376, 414, 478f., 538). 
Auch besondere "Verschneiderinnen" werden erwähnt (z. B. S. 
426, 5t»3). 

Das Verhllltnis des mllnnlichen und weiblichen Teils der 
Gemeinde nach seiten der Leitung ist nicht klar. Frauen in lei­
tender Stellung werden soviel seltener genannt als Männer, dass 
man annehmen möchte, in der Regel leite der "Lehrer" oder 
,.Leiter" auch den weiblichen Teil, indem er die Leitung der An­
dachten der Weiber, wo sie getrennt von denen der Männer statt­
finden, einer Profetin übertrUgt; wie die Verstümmelung der W ei­
her der" Verschneiderin". Ersteres ist von Iwan Andrejanow in der 
Tat ausdrücklich bezeugt (vergl. oben S. 832, Anm. 2) und auch in 
seiner Schilderung der von ihm im Wladimirschen und Kostroma­
schen mitgemachten Andachten (vergl. oben S. 370 ff.) scheint es 
so zn sein. Vielleicht treten nur dort Frauen in leitender Stel­
lung auf, wo det• weibliche Teil der Gemeinde überwiegt, was 
nicht selten bezeugt ist 1), oder wo die }'rauen als Organisato­
rinnen und Leiterinnen weiblicher Arbeitsgenossenschaften ein 
besonderes Ansehen in der Sekte geniessen, wie das besonders 
für Moskau bezeugt ist (vergl. oben S. 409, 417, 420, 422, 424, 
531-35, 561 f.). Freilich organisieren diese Vorsteherinnen von 
Werkstätten und Faln·iken iht·e Arbeiterinnen auch als besondere 

eine solche wohl auch an der oben S. 804, Anm. 2 zitierten Stelle aus 
einem .,Priwod" der Tulaer Skopzen gemeint, da "Freitag• hier mit dem 
Profeten, resp. der Profetin, als Subjekt derselben Handlung zusam­
mengenannt wird. 

1) So berichtet z. B. A. Georgijewski (Kurze Geschichte des 
frilheren und allgem. Charakteristik des gegenwärtigen Raskol und 
Sektenturns in der Orjoler Eparchie im Zusammenhang mit der Mis­
sion gegen denselben [Rede bei der feierlichen Eröffnung der Orjoler 
Eparchialmission am 1ö. Sept. 1901], Orjoler Ep -Nachr. 1901 S. 1805), 
dass gegenwärtig (nach Mitteilungen der Priester) in der Orjoler 
Eparchie 595 Weiber und 111 .Männer (in 50 Ocrneinden in 8 Kreisen) 
der Zugehörigkeit zur Skopzensekte verdächtigt werden. Er erklärt 
es sich daraus, dass ins Skopzentum gewöhnlich nur Mädchen und 
Witwen übertreten, die die Hoffnung auf Heirat verloren haben ('~). 
- Im merkwürdigen Widerspruche steht dazu die Mitteilung in der 
~ Missionsrundschau" kurz zuvor (! 901 I. Aus den Resümees der 
Missionare filr 1900 S. 547), die dem Rechenschaftsbericht der Or· 
joler Eparchialbruderschaft entnommen ist und die Zahl der Frauen zwar 
auch bis zu 600, der Männer aber auf 216 (in 49 Gemeinden) angibt. 
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Kultusgenossensohaf't, als deren Haupt sie aber dann nicht "I .. eh­
rerin und Leiterin", sondern auch nur "Wirtin" heissen (vergl. 
oben S. 062), wie sie schon als Arbeitgeberinnen genannt werden. 
Doch ist "Wirt" ·zuweilen auch für Gemeindeleiter bezeugt, z. B. 
schon für Aleltsandr Schilow (vergl. oben S. 133 .Anm.) und für 
Seliwanow selbst (oben S. 386). Die Geringschätzung der Weiber 
seitens der Männer (vergl. oben 8. 736), aber auch das asketische 
Ideal der völligen Trennung der Geschlechter mag es veranlassen, 
dass die Skopzinnen die Neigung haben, sich auch für den Kultus 
völlig selbständig zu organisieren. Die erstere wird es itir ge­
wöhnlich verhindern, dass sich Frauen zu Leiterinnen ganzet• Ge­
meinden mit Einschluss der Männer aufschwingen. Das gelingt 

·nur den "Gottesmüttern", wie es für die Gurina bezeugt ist (vergl. 
oben S. 564ff., 569f., 672ff.), weil seit dem Tode Seliwauows die 
Skopzen keine ihnen an religiöser Würde entsprechenden männ­
lichen Leiter hahen. 

Ähnlich unzureichend sind die Nachrichten darüber, wie die 
verschiedenen Amtsträger zu ihrer Würde gelangen. Zwar wo 
eine akopzische Genossenschaft durch die Propaganda eines ein­
zelnen oder einer einzelnen entstanden ist, werden diese natur­
gemllsH auch ,,Leiter" oder "Leiterin" derselben. V errät sich doch 
in dem Et•folge der Propnganda bereife eine starke Persönlichl•eit, 
die auch weiter ihren Einfluss behält. Solches ist oft genug be­
zeugt (vergl. oben S. 109 f., 115, 118, 4~1, 430 f., 468, 476, 4:~3, 

549 f., 086). Wo aber in bereits konsolidierten Gemeinden eiu 
verstorbener oder verschickter Leiter ersetzt werden muss, scheint 
Wahl stattzufinden (vergl. z. B.· oben 8. ~17, 366 1). War doch 
eine solche nach dem Zeugnis Iwan Andrejanows (oben S. 217) 
nicht einmal durch die Ernennung seitens Seliwanows ausge­
schlossen. Was sonst darüber angegeben wird, wie die Skopzen 
zu Gemeindeämtern gelangen, kann so aufgefasst werden, dass 
sie sich dadurch für die Wahl zu empfehlen suchen. Zwar die 
.Angabe Georgijewskis (oben S. 435) klingt so, als ob nur die 
untergeordneten Amtsträger verschnitten und nur det• Vorsteher 
vollständig verstümmelt sei und kann füt• skopzische Gemeinden 
nicht recht in Betracht kommen, da er hier wohl von Cblüsten 
redet, bei denen nur die Beamten Skopzen waren. .Aber auch 
von dem Moskauer Porochow wird es berichtet, dass· er zu der 

1) Auch der "Lehrer• wird nach Wruzewitsch (S. 309) "ernannt" 
(von der Gemeinde). 
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Verschneidung die vollständige Verstümmelung gefügt, "um Vor­
steher der Sekte zu sein'' (oben S. 412). Nun ist es freilich im 
allgemeinen nicht so, dass gerade die Leiter vollständig verstüm­
melt sind. Aber es mag schon sein, dass Bewerber um die Leh­
rerwürde sich dadurch der Gemeinde zu empfehlen suchen. Und 
dass Unverschnittene überhaupt kein Amt bekleiden dürfen, wird 
schon richtig sein. Es träte dann die Verstümmelung an die 
Stelle der asketischen Leistungen, mit welchen sich Ohlüsten 
(durch Nachahmung des Lebens Jesu) für die Christuswürde zn 
em1lfehlen suchen (vergl B. I. S. 259f.). Mehr Gewicht haben 
m. E. die Zeugnisse dafür, dass Erfolg in der Propaganda Vor­
bedingung für die Erlangung skopzischer Gemeindeamter sei, weil 

. sich darin eine Erinnerung daran verraten würde, dass die je 
ILltesten Leiter der Gemeinden deren Begründer gewesen sind. 
Nadeschdin berichtet (8. 175, Anm. 248) nach dem Rapport Li­
prandis an den Minister der Ionern Angelegenheiten vom 18. Juni 
USf3 Jl& 16, dass der Patersburger Skopze Matwe Romanow den 
Gewährsmann L.'s beredet, sich von ibm verschneiden zu lassen, 
weil er sein zwölftes Opfer sein würde. Als dieser nicht nach­
gegeben, habe er seinen eigenen Sohn verschnitten, um dieses 
Ziel zu erreichen. Das führt Nadeschdin als Beweis für seine Be­
hauptung an, dass man dadurch .die Würde eines "Apostels" 
mit den Rechten eines Ältesten und Leiters erwerbe". - Krö­
sehin kombiniert diesen Erfolg in der Propaganda mit der voll­
ständigen Verstümmelung, indem er sagt (8. &HOf.), dass nach 
der Meinung der Alatürschen Skopzeo die vollständig Verstüm­
melten den Rang eines Ältesten, Leiters und Profeten erlangen 
könnten, wenn sie 12 Schüler in die Gesellschaft aufgenommen, 
während Frauen auch .ohne Verstümmelung zu Profetioneo wer­
den könnten, wenn sie 12 Personen bekehrt. - &hliesslioh sagt 
Wruzewitsch (S. 309), dass bei den sibirischen Skopzen ein jeder 
zum "Lehrer" ernannt werden könne, der viele W eltleutc der 
Sekte zugeführt 1). 

1) Nur er berichtet (8. 308), dass die aus Sibirien entfiohenen 
Skopzen als Dulder und Verfolgte in Russland zu Lehrern würden 
(vergl. oben S. 685). Anhangsweise sei hier mitgeteilt, dass Nikita 
Newerow, dessen Aussagen sonst einen zuverlässigen Eindruck machen, 
auf die Frage, warum die Skopzen so eifrig in der Propaganda seien, 
antwortete (a. o. S. 507 Anm. a. 0. S. 603): ,,Jeder, der auch nur 
einen bekehrt, wird das Himmelreich erhalten, wer aber zehn bekehrt hat, 
kann auch unverschnitten sein" . . . Das erinnert an das Wort des 
Chlüsten Grobow oben S. 860. 
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Glaubhaft ist von dem Mitgeteilten nur nicht (doch bat 
Nadescbdin das Verhältnis von "Apostel" und "Leiter" nicht 
richtig erfasst I) die Angabe Krüscbins, dass man durch Erfolg in 
der Propaganda auch zum .Profeten • werden könne. Dieses Amt 
bat auch bei den Skopzen seinen ekstatischen Charakter nicht 
eingebüsst. Zwar sind die Zeugnis11e selten und nur aus der u.l­
tern Zeit vorhanden (vergl. z. B. oben S. 228, 358), dass ein jedes 
Gemeindeglied mit profetischer Rede in der Andacht auftreten 
darf. Die Sache scheint sich bei den Skopzen alsbald dahin ent­
wickelt zu haben, dass nur die beamteten Profeten und Profa­
tinnen "profezeien" dürfen. Aber ihr Amt ist eben zu "profe­
zeien" und die notwendige Vorbedingung für die Erlangung des­
selben bleibt lluch bei den Skopzen daher die Fähigkeit, Verse 
profetischen Inhalts zu improvisieren (vergl. z. B. oben 8. 39'-l). 
Das versteht sich ebenso von selbst, wie, dass das Amt eines V er­
schneidere nur der erhalten wird, der die Befähigung zu dieser 
Kunst an den Tag gelegt. Ob sich aber beiderlei Amtsträger 
vermöge ihres Könnens wie von selbst als solche durchsetzen, 
oder aber einer besondern Wahl und Ernennung durch die Ge­
meinde bedürfen, oder ob beides neben einander vorkommt, daiür 
fehle~ im allgemeinen Nachrichten. Wenn nach Iwan Andre­
janow einmal Seliwanow brieflich einen zum Profeten bestimmt 
(vergl. oben S. 220), so ist die Sache vielleicht so zu denken, 
dass der von ihm Genannte erst dadurch den Mut zum Weise­
sagen gewann (vorher "hatten sie keinen Profeten"). Nur Wru­
zewitsch redet ausdrücklich von einer Ernennung der Profeten 
(durch die Gemeinde 8. 309): .zu Profeten werden eben die Pro­
feten ernannt, d. h. solche welche faktisch fllr die profetische Lauf­
bahn hervorgetreten sind, auf Hinweis und mit Zustimmung eines be­
reits bekannten Profeten" 1), 

Ebenso berichtet es Wruzewitscb (a. a. 0.) allein aut~drück­
lich, dass die skopzischen Gemeindebeamteu, seien es I~ehrer, 
seien es Profeten, keinerlei Gehalt empfangen. Doch dürfte das 

1) Der ekstatischen Art dieser Wllrde entspricht es, wenn -
wie Wruzewitsch hinzufUgt - die Profeten über eine völlig despo­
tische Macht unter den Skopzen verfllgen, noch mehr als die Lehrer, 
obgleich auch deren Einfluss auf ihre Schafe gewaltig sei. - Gegen 
die Ausaprilehe des h. Geistes oder Gottes, als deren Mund der Profet 
redet, gilt eben jeder Widerstand als sündhaft. - Andrerseits er­
klärte der Neuskopze Kartamlischew vor dem Simpheropoler Bezirks­
gericht (Gerichtl. Bote 1876 M 211 vom 29. Sept.) die Macht des 
Profeten als geringer als die des Lehrers. Er dllrfe seine Glaubens-
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überall der Fall sein, da sie in ihrem weltlichen Beruf bleiben. 
Nur als Zuschuss zu ihrem weltlichen Erwerbe werden die frei­
willigen Opferungen zu ihren Gtmsten zum Schluss der Andacht 
(vergl. oben 8. 834) zu stehen kommen. Ebenso dürfte es mit 
den ., Verschneidern" stehen, obgleich zuweilen bezeugt ist, dass 
sie sich von den Neophyten einen nicht unbeträchtlichen Preis 
für jede Verschneidung zahlen lassen '). Überall und immer ist 
das gewiss nicht der Fall, da im allgemeinen die Skopzeu froh 
sind, wenn sie nur jemand zur Kastration überreden können und 
solches nicht dm·ch Forderung einer Zahlung erschweren wer­
den. Eine solche wird wohl gelegentlich von solchen Neophyten 
erhoben, die sich bereits fanatisch der Sekte ergeben haben 
nud sich zur V erscbneidung drängen, was immer Ausnahmefälle 
sein werden 2). 

Nicht selten werden von neuereu Darstellern der skopzi­
schen Sekte noch besondere • .Missionäre" erwähnt (z. B. von 
Arsenjew S. 59, Kutepow S. 430 f.). Das geht ausschliesslich auf 
die Schilderung derselben bei Pelikan zurück (S. 117 f., 105). 
Sehr glaubwürdig klingt sie an sich nicht. Sie sollen nur selten 
selber verschnitten sein (vergl. dagegen oben S. 512, 868) und sollen 
nicht nur die Aufgabe der Propaganda haben, sondern auch die, 
den Eltern Nachrichten von ihren bei Skopzen lebenden Kindern 
zu überbringen. Ferner soll es nicht nw· • wandernde", sondern 
auch "ansässige" Missionare geben, die n~r die Aufgabe haben, 
der Tätigkeit der ersteren den Boden zu bereiten, und ihrerseitR 
reisende Bevollmll.chtigte haben sollen. Für diese Schilderung 
beruft sich auch Pelikan nur auf gerichtliche Ermittlung des 
Verkehrs der Skopzen zu Malo-Archangelsk mit denen zu Petcrs­
burg im Jahre 1863-64 im Gouv. Orjol, wobei es sich doch um 
eine blos lokale Institution gehandelt haben kann. Iwanowski 
(bei Juschkow S. 198) traut auch dieser Berufung nicht, sondern 
meint, dass Pelikans Schilderung blos auf allgemeinen Erwä-

genossen wohl leiten, wie der Lehrer, aber keine Neophyten auf­
nehmen. - Hier handelt es sich um die hierarchischen Befugnisse, 
die beim Haupt der Gemeinde naturgernäss die grössten sind. - Aber 
auch er erklärte (M 214 vom 3. Okt.) : ., Was der Profet sagt, ist jeder 
zu erfüllen verptlichtet". 

1) Dass der oben S. 551 erwähnte finnische Verschneider sonst 
ohne Beschäftigung leben konnte, steht einzigartig da und erklärt sich 
wohl aus der fanatischen Prädisposition der Finnen für diese Sekte. 

2) Ausser etwa bei den finnischen Skopzen, vergl. die vorige Anm. 
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gungen ruhe. Es gllbe keine Fakta, die die Existenz von "Mis­
sionaren" beweisen. Freilich behauptete auf dem dritten All­
russischen Missionskongresse zu Kasan 1897 der MiRsionar Go· 
lowldn wieder ihre Existenz (."umherreisende Missionäre") unter 
rlen Orenburger .Geistlichen Slwpzen ", die aber nach seiner Be­
schreibung vielmehr gewöhnliche Skopzen sind, da sie die V er­
schneidung für unbedingt notwendig zur Erlangung des Himmel­
reichs halten, nur einen Aufschub dorselben zulassen (Skworzow, 
Handlungen etc. 8. 132). Ein wirklich authentisches Zeugnis 
könnte man in der Antwort des Neuskopzen Iwan Kowalj6w vor 
dem Simpheropole1· Bezirksgericht auf die Frage des Prokureurs 
sehen: "Sagen Sie, ist Abgesandter und Profet dasselbe?" - .Nein, 
das ist verschieden, der Profet sitzt am Orte" (Gerichtlicher Bote 
1876 J-i 211 vom 29. Sept.). Freilich hatte K. vorher nur davon 
geredet, dass er wie andere abgesandt worden wa1·, Lisins An­
kunft vorzubereiten. Aber in der Tat scheint seine Antwort zu 
zeigen, dass ihm de1· Unterschied zwischen sesshaften und reisen­
den Amtsträgern bekannt ist. Nach allen sonstigen Nachrichten 
scheint die Propaganda durchaus nicht an bestimmte Amtsträger 
gebunden zu seiu, auch nicht an die Leiter und Profeten, ob­
gleich es in der Natm· der Sache liegt, dass sieb unter den Pro­
pagandisten oft solche befinden. Sondern die Propaganda ist 
Sache aller Skopzen und wird nicht selten von gewöhnlichen 
Mitgliedern eifriger betrieben als von den Amtsträgern. Über 
nichts sind die Nachrichten verworrener, widerspruchsvoller und 
unglaubwürdiger als über die Metboden derselben (vergl. dazu 
oben 8. 700-706, 773-776), weil einerseits die Skopzen ihre 
Bekehrer und V erscbneider besonders zu verbergen trachten, 
andrerseits die Darsteller die Tendenz haben, ihre Erfolge auf 
eitel Lug und Trug (resp. Gewalt) zurückzuführen. Nur selten 
verrät sieb bei ihnen die Einsicht (z. B. gelegentlich nebenbei 
auch bei Pelikan S. 108; doch vergl. oben S. 702 ff., vergl. ferner 
Schewalejawski oben S. 750 Anm.), dass bei den asketischen und 
mönchischen Idealen, die im russischen Volke leben, die Skopzen 
als aufrichtige Asketen Iür dasselbe an sich anziehend sind 1), 

zumal ih1·e das natürliche Gefühl ahatossenden körperlichen De-

1) Dafür sei noch die Aussage eines Skopzen angeführt, der 
später zu den Anhängern Lisins gehörte, die sich überhaupt durch 
aussergewöhnliche Offenheit auszeichneten (vor dem Simpheropoler 
Bezirksgericht, Gerichtlicher Bote 1876, M 260, v. 27. Nov.): "Zu den 
Skopzen trat ich iiber, weil es sehr verlockte: sie leben (sittlich) gut, lieben 
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fekte zunächst verborgen bleiben. An den fanatischen Eifer der 
Skopzen in der Propaganda, die für sie das ausschliessliche Mittel 
des Wachstums ihre Sekte ist, ist freilich kein Zweifel (vergl. 
oben S. 120, 343f., 3ö2f., 366, 373, 477, 509). 

Die Abstufung der gewöhnlichen 1) Gemeindeglieder vollzieht 
sich danach, ob und in welchem Grade sie verschnitten sind. Die 
abgestuften Wertbezeichnungen der verschiedenen Arten der Ka­
stration (veril. oben 8. 706, 710) enthält auch eine Rangabstufung 
der Personen. Dass die völlig verstümmelten Männer "Erzengelt., 
die blos kastrierten "Eugel" heissen, ist zwar ausdrücklich nur 
von Matusow bezeugt (vorgl. oben S. 707 2). Aber in der von 
unten nach oben aufsteigenden Aufzählung Iwan Andrejanows 
(vergl. oben S. 804, Aom. 2) werden vor den niedrigsten Amtsträ­
gern, den Aposteln, gleichfalls die "Erzengel und Engel" genannt, 
bezeichnen also wohl gewöhnliche Gemeindeglieder. Und schon 
bei den Chlüsten dieneo diese Bezeichnungen als Mittel der Ab­
stufung der gewöhnlichen Gemeindeglieder nach ihren asketischen 
Leistungen (vergl. B. I. 496). Die für die Cblüsten sicher be­
zeugten Bezeichnungen derselben als "Cherubime und Seraphime" 
(vergl. a. a. 0.) findet sich für die Skopzen nur eben in der Auf­
zählung Iwan Andrejanows (an erster Stelle) angegeben und er 
mag hier den Skopzen Chlüstiscbes zugesprochen haben, was 
auch sonst in seiner "Meldung" mitunter der Fall zu sein scheint. 

einander, achten die Alten, halten sich fern von Sünden. Siehe dieses ver­
lockt auch jeden. Gewiss, solches kann auch bei Rechtglli.ubigen sein, nur 
war mir es nicht bekannt. Dazu überredeten sie". 

1) Nur Solowjow behauptet (S. 39), dass sie auch so genannt 
werden (= rjadowüje); Kartamüschew sagt statt dessen: "einfache" 
(vergl. oben S. 664). 

2) Wenn Iwan Sergejew diese Bezeichnungen als solche der 
Lehrer erwähnt (vergl. oben S. 854 Anm.), so schliesst das noch 
nicht aus, dass auch gewöhnliche Gemeindeglieder so heissen, da er 
-als Anlass dieser Namen gleichfalls die Verschneidung nennt. Frei­
lich wurden nach der Aussage eines Zeugen im Prozess der Gurina 
'Terichow und Umerenkow, von denen der erstere blos verschnitten, 
.der andere vollständig verstümmelt war (vergl. oben S. 575} "Engel" 
genannt (vergl. oben S. 573) und als Grund wird nicht ihre Verstüm­
melung, sondern die genaue Kenntnis der skopzischen Regeln und 
Riten genannt, was auf ihre leitende Stellung neben der Gurina hin­
zuweisen scheint, wie sie denn beide in ihrem Hause wohnten. Für 
den gleichfalls vollständig verstümmelten Jasir wird dieser Name 
nicht bezeugt. Aber vielleicht hatte der Zeuge die Sawostikowa nicht. 
recht verstanden. 
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Roschdestwenski vindiziert (8. 141) den gewöhnlichen Ge­
meindegliedern im V orgleich mit den Amtsträgern als einziges Recht 
das der Propaganda. Dobrotworski (bei Juschkow S. 174) er­
klärt es filr wahrscheinlich, dass jeder Skopze auch das Recht, 
zu verschneiden, habe. In der Tat ist es so oft bezeugt, dass 
gewöhnliche Gemeindeglieder die V erschneidung vollzogen haben, 
dass dieses Recht zum mindesten als prinzipielles im Bewusst­
sein der Skopzen feststehen muss und nur tatsächlich an vielen 
Orten sich der Usus durchgesetzt hat, dass wegen seiner grössern 
Kunstfertigkeit und "Übung die Kastrationen dem besondern 
"V erschneider" überlassen werden. 

Ganz ungenügend aber sind die Nachrichten über die Stel­
lung der nicht oder noch nicht verschnitteneo Teilnehmer an den 
skopzischen Andachten. Zwar dass ·überall Nichtverschnittene 
an diesen teilnehmen, ist durchweg bezeugt (vergl. z. B. oben 8. 
844:, 357 f., 362, 866, 370 ff., 391 f., 404, 416, 4:61 ff., 461, 478, 605, 
026, 548, 575, Anm. 2). Die Nichtzulaa&ung Iwan Andrejaoows 
zu den Andachten im Patersburger 8obor Seliwanows nach seine1• 
Verschickung (vergl. oben S. 383) ist ein Ausnahmefall und eine 
Rigorosität, wie sie von 8eliwanow selber nicht geübt wurde 
(vergl. oben S. 190 ff.). Sie kann höchstens beweisen, dass die 
Patersburger Skopzen nach Seliwanows Verschwinden seine Ge­
betstube als ein besonderes Heiligtum behandelt haben. Denn 
das oben (8. 776) mitgeteilte Wort eines Skopzen verrAt zu deut­
lich das Drängen zur V erschneiduog, als uass das von ihm f'dr 
andere Gemeinden Behauptete glaubhaft erscheinen könnte. Ja 
nicht nur dürfen Nichtverschnittene überall an den skopzischen 
Andachten teilnehmen, sondern sie werden als wit·kliche Gemeinde­
glieder angesehen, da sie durch den "Priwod" aufgenommen sind 
(vergl. oben S. 790 f.). , Nichtaufgenommene werden ja bei den 
Skopzen nicht zu den Andachten zugelassen (vergl. oben 8. 790). 
Aber darüber fehlen authentische Nachrichten, ob es sich überaJl 
und immer dabei um einen gewährten Aufschub handelt, sei es 
auch um einen, der - wie die Darsteller zuweilen behaupten -
bis kurz vor dem Tode ausgenützt werden kann. Oder ob man 
sich je länger, je mehr in manchen Gegenden mit dem Unver­
schnittensein vieler Gemeindeglieder vollständig abgefunden hat. · 
Zwar Kainews Behauptung (Die russischen Sektierer etc. S. 185), 
in letzter Zeit werde, möglicherweise unter dem Einfluss des 
Geistlichen Skopzentums, auch den gewöhnlichen Gliedern der 
altskopzischen Gemeinden bis zum Greisenalter gestattet., unver-

• 
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schnitten zu bleiben, - ist wohl nur eine Vermutung. Aber 
dafür spricht in der Tat die nicht selten gt·ossc Anzahl solcher 
im Verhältnis zu den Verschnittenen. Zwar wenn schon Na­
deschdin behauptet (8. 238), dass auf einen wirklichen Skopzeu 
hundert Unverschnittene kommen, die nach ihrer Überzeugung 
völlig Skopzen seien, so handelt es sich hierbei wohl um eine 
stat·ke Übertreibung 1). Aber gerade in neuester Zeit werden in 
der Tat weit überwiegende .Majoritaten von Unverschnittenen an­
gegeben. Orlow gibt z. B. an (Die Sektierer im Kirchdorf Atma­
now Ugol, Tambower Ep.-Nachr. 1901, S. 517 Anm.), dass bei 
der Besichtigung des J. 1885 nur 2 von den 24 Skopzen seines 
Dorfes sich als verschnitten erwiesen; und Georgijewski gat• (a. a. 
0. S. 1807), dads nach der Enquete der Priester der Orjoler 
Eparchie von 1900 unter 'mehr nls 700 der Zugehörigkeit aur 
Skopzensekte verdächtigen (vergl. oben S. 866 Anm.) nur 95 
(45 Männer, 40 Weiber) verschnitten seien, und zwar vor vielen 
Jahren, so dass sie vor Gericht Freispt·uch sm erlangen vermocht 
(wohl weil schon früher bestraft oder wegen Verjährung infolge 
von .Manifedten). Doch mag es sich an diesen Orten um Verfall 
der Sekte handeln, wie denn Orlow berichtet, dass jene Nicht-

1) Sie ist von einem einzigem Falle abstrahiert es. 209). Nach 
der ~feldung des Taurischen Zivilgouverneurs von 1845 waren im 
~Ielitopolschen Kreise nur zwei wirkliche Skopzen bekannt, während 
die Beamten, welche Nachrichten sammelten, an 400 Seelen zählten, 
die zur skopzischen Sekte gehörten. Aber rlie Bemerkung Liprandis 
18. 29), dass dieser Prozess zur Aufdeckung der Denomination der 
,,Geistlichen Skopzen" führte weist darauf hin, dass es sich hier um 
solche handelte. - Noch weiter übertreibt nach dieser Richtung hin 
Solowjow, dessen ganze diesbezUgliehe Ausführung ich für blosse 
Kombination halte (Die Skopzen etc. S. 55 f.): "Aus Furcht vor Ver~ 
folgung wurde festgesetzt, in ihre Versammlung auch Unverschnittene auf­
zunehmen, verheiratete und unverheiratete; wenn die Unverschnittenen in 
vielen Jahren ihre Ergebenheit gegenüber ihrer Gesellschaft befestigt haben 
(sie befinden sich nach ihrem Ausdruck lange Zeit unter Prüfung), so be­
stimmen sie einige nach Ermessen zur Verschneidung, und die Verschnit~ 
tenen fingen an bei ihnen eine Art im Mönchstande lebender zu bilden, so­
dass eine Skopzengesellschaft aus ~>inigen hundert, ja sogar tausend t:nver~ 
schnitteuer bestehen kann, und Verschnittene sind sehr wenige. Infolge~ 
dessen erschien das Skopzentum in kurzer Zeit ln sehr vielen russländischen 
Gouvernements und zwar in bedeutender Anzahl - besonders im Moskowi~ 
sehen Gouvernement: bis 20000". - Dass die Verschnittenen eine Art 
~fönchsorden unter der Masse der Unverschnittenen darstellen, kann 
auch nur für einige chlüstische Gemeinden früherer Zeit richtig sein, 
als die gegenseitige Feindschaft der beiden Sekten sich noch nicht 
überall konsolidiert hatte. 
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verschnittenen, die 1895 gleichfalls ins Gebiet von J akutsk ver­
schickt worden, 1901 tlort meistenteils wegen Verstümmelung 
gefänglich eingezogen worden seien. Sie hätten diese dort nach­
geholt, weil die Jalmtsker Skopzen sie wegen des Mangels der­
selben ,.Tölpel" genannt hätten 1). Aber auch sonst übertrifft oft 
die Zahl der als des Skopzentnms verdächtig eingezogenen Un­
verschnittenen die der Verschnittenen (vergl. oben S. 356, 493, 
510, 585 f., 542; auch bei den so besonders fanatischen finnischen 
Skopzen ist es vorgekommen, vergl. oben S. 549), ohne dass we­
gen der ersteren Freilassung ammnehmen wäre, sie hätten über­
haupt nicht zur Sekte gehört. Denn diese geschah gleich nach 
der medizinischen Besichtigung blos aufgrund der konstatierten 
Intaktheit, nicht etwa erst nach Boondigung der V erhöre der 
Angeklagten und der Zeugen. 

"Ober ·Ausschluss solchet• Gemeindeglieder, die gegen die 
Regeln der Sekte verstossen, finde ich aktenmll.ssige Aussagen 
überhaupt nicht und auch sonst nur äusserst Weniges, was mög­
licherweise authentisch ist: Dosife berichtet (8. 150 f.), dass ein 
8kopze schon Iür einmaliges Trinken von Branntwein und Essen 
von Fleisch von den andern als abgefallen angesehen wird und 
von der Versammlung solange ausgeschlossen wird, bis er vor 
dem Lehrer und allen Mitbrüdern aufrichtige Busse ablegt. Tolstoi 
behauptet (8. 61), dass blos l'astrierte Skopzen einen Verstose 
gegen die Regeln der Sekte durch die Annahme der vollständigen 
Verstümmelung wieder gut machen können (vergl. dazu oben 8. 
708), während Kalnew (a. a. 0.) von den Unverschnittenen, dass 
sie bei Versündigung zwischen Kastration und Ausschluss zu 
wählen hätten. Ein Anonymus (W.) erzählt im "Kirchlichen 
BotenM von 1~81 (Nachrichten über den gegenwärtigen Zustand 
der skopzischen Sekte. Erster Artikel: Das E1·scheinen eines 
skopzischen Erlösers in Rumänien, M 9 S. 10) von dem Führer 

1) Orlow bemerkt, letzteres beweise die Unrichtigkeit der Er­
klärung des dritten Allrussischen Missionskongresses (zu Kasan 1897) 
aufgrund seines Berichtes über sie, es handele sich auch in Atmanow 
Ugol um die Denomination der .Geistlichen Skopzen•. Die Erklärung 
vieler Zeugen vor Gericht bei ihrem Prozesse, die Skopzen hielten 
die Verscbneidung zur Erlangung des Himmelreichs für nicht pflicht­
mässig, sei gleichfalls dadurch als unrichtig erwiesen. - Eine ver­
ächtliche Bezeichnung der nichtverschnittenen Gemeindeglieder finde 
ich sonst nur bei Tolstoi angegeben: .Ziegenböcken", gegenüber der 
Bezeichnung der vollständig Verstümmelten als "weisse Schafe• 
(vergl. oben S. 736, Anm. 2). 
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der neuskopzischen Bewegung Lisin, dass die von ihm ausge­
schlossenen Skopzen bis zu drei Tagen in seinem Hofe mit ent­
blösstem Haupte standen und mit Tränen ihn um Wiederauf­
nahme baten 1). 

Schliesslich behauptet Wruzewitsch (S. 303) von den in Si­
birien in der Verbannung lebenden Skopzen, dass sie die von 
ihnen Abgefallenen gern und unter leichten Bedingungen wieder­
aufnehmen, weil ihnen an der Integrität ihrer Organisation viel 
gelegen sei 1). Er schildert auch ausführlich (8. 306--309), wie 
schwer sich die, welche innerlich mit der Sekte gebrochen, zum 
Abfall von derselben entschlössen, weil sie die Rache der Skopzen 
fUrchten, sodass ein solcher sehr selten vorkomme. Andere frü­
here Darsteller (so schon Dosife S. 160) führen als Grund der 
Seltenheit aufrichtigen Abfalls (sieh heuchlerisch in die recht­
gläubige Kirche wiederaufnehmen zu lassen, ist ja. der Skopze 
leicht bereit, vergl. oben S. 782) an, dass der Skopze durch sein 
V erstümmeltaein aus sonstiger menschlicher Gemeinschaft wie 
ansgeschlossen sei, da. ihm um deswiiJen Verachtung und Ab­
scheu vom russischen Volke entgegengebracht'werdo. Die Skop­
zen selber scheinen davon durchdrungen zu' sein. Es sind Aus­
sprüche von skopzischen Propagandisten gegenüber ihren Opfern 
bezeugt (vorgl. z. B. oben S. 566), dass sie durch die Ver­
schneidung unwiderruflich zu ihnen gehören. 

4. D a. s g e m e i n s a m e L e b e n. 

Melnikow hält die Bezeichnungen "Jerusalem", "Davids 
Haus" und "Heiliger Ort" aut~schliesslieh für solehe der mit 
,.Betstuben" versehenen Patersburger Hauser, in welchen Seli­
wanow gelebt (1872, 2. B. S. 91, vergl. auch oben S. 475 f.), 
während doch die Chlüsten mit den beiden ersteren alle ihre Bet-

1) Über sonstige Kirchenzucht vergl. oben S. 3 7 4 f., ~36 ; 
doch macht das an letzterer Stelle Mitgeteilte den Eindruck Über­
bleibsel chlüstischer Gepflogenheit zu sein (vergl. B. I. S. 2158, Anm. 
2, 289). Sonst finde ich nur noch bei Wruzewitsch (S. 802), 
dass für Diebstahl vom Lehrer eine Epitimie auferlegt werde; der 
Dieb müsse minimum S Tage, maximum 7 Tage vollständig fasten. 

2) Das Lied freilich, das bei der Wiederaufnahme gesungen 
werden soll ("Kehre zu mir zurück, Schäflein" ... ), hat mit seinen 
den Gleichnissen vom verlorenen Schaf und verlorneo Sohn entlebnien 
Bildern nichts skopzisches an sich. 
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stoben benennen (vergl. B. I. S. 498) und die letztere so allge­
mein geartet ist, dass für sie die behauptete Ansschliesslichkeit 
am wenigsten wahrscheinlich ~st. Melnikow beruft sieb dafür auf 
folgende Stelle in der ,,.Meldung" Iwan Andrejanows (bei War. 
8. 251, .Mein. S. 300): "Das Hans, wo er lebte, wird bei ihnen Je­
rusalim, Davids Hans und heiliger Ort genannt . • . " Aber diese 
Stelle beweist nicht, dass andere skopzische Betatuben nicht so 
genannt wurden. Freilieb sind bisher keine authentischen Be­
lege daiür veröfFentlicht worden 1), aber dem von daher entnom­
menen argumentum e silentio steht der mögliche .Analogieschlu~s 
aus der Gepflogenheit der Chlüsten entgegen. Aktenmässig (bei 
.Mein. a. a. 0. mit Akten aus dem Zeitraum von 1807-35, vergl. 
ferner oben S. 182, 200, 217, 221, Anm. 2, 347, 373, 382 f.) und 
sonst authentisch (z. B. von Tolstoi S. 56) belegt ist bisher bei 
den Skopzen nur die Bezeichnung der Betatube als "Sobor" (Ver­
sammlungsort, Kathedrale), die ja. gleichfalls chlüstisoh ist. 

Die reichere Ausstattung der Patersburger Batstuben Seli­
wanows im Vergleich mit chlüstisohen, welche mit der gröSBeren 
Wohlhabenheit der grosstädtischen Kaufleute, die ihre Besitzer 

1) Man könnte als einen solchen folgende Stelle bei Iwan Sergejew 
(bei Leonid S. 68) anführen, weil sie sich jedenfalls auf die Skopzen 
mitbeziebt, wie die Erwähnung der "Ammen• (vergl. oben S. 854 Anm.) 
in diesem Zusammenhang beweist: "Aber an welchen Orten bei ihnen 
Versammlungen und Andacht zu sein pftegt. die werden "Klöster" genannt, 
aber die Stuben "Sionsstuben", die absiclitlich dazu fertiggestellt werden, 
welche grösstenteils bei Ihren unverständigen Lebrem oder Ammen zu sein 
pftegen•. Noch direkter ist der Zusammenhang mit den "Ammen" in 
der Form dieses Satzes bei Mein. (S. 32): "Die Amme, welche man 
mehr liebt, bei der häufiger Versammlungen zu sein pftegen (aber auf die 
Versammlungen bringt man Oastgeschenke), bei welcher mehr Volk zu sein 
pftegt, nennt ihr Haus als Ort der Versammlungen "Kloster•. Der Ort der 
Versammlungen helsst auch "Sionsstube•. - Hier ist es zunächst ein 
Irrtum Iwan Sergejews, wenn er meint, dass die Häuser "Klöster• 
heissen, weil in ihnen Andachtsversammlungen stattfinden. Nein! 
Sie heissen so, weil in ihnen ein klösterliches Zusammenleben für 
den Alltag organisiert ist (vergl. unten). ,.Sionsstube" aber ist in der 
Tat nur ein Synonym von ,.Davids Haus" (vergl. B. I. S. 498) fllr die 
Betstube. Aber es scheint, dass Iwan Sergejew ausser seiner Kenntnis 
des Schiffes seines Heimatsortes, das noch fast ganz ein chlUstisches 
gewesen zu sein scheint, nur eben angefangen hatte, sieb dem Skop­
zentum zuzuwenden (vergl. oben S. 353 f.), nur durch seine Bezie­
hungen zu Seliwanow von dessen Patersburger Batstube und "Kloster" 
wusste, dem in der Tat eine "Gottesmutter" vorgestanden zu haben 
scheint (vergl. oben S. 173). - Sonstige Bezeichungen der "Betstuben•• 
Seliwanows s. oben S. 210, Anm. 2. 
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waren, zusammenhängt, ist z. T. wenigstens vorbildlich geworden. 
Rings an den W !Loden aufgestellte Stühle (vergl. oben 8. 1M2, 
190) statt der chlüstischen Bonl(e. werden auch sonst erwähnt 
(vergl. oben S. 182, 344, 606 Anm.; ferner von Popow = Wa­
wilow in seiner Denuntiation [vcrgl. oben 8. 468] für die Bet­
atube Zarjows angegeben, Baschenovr, Historische Denkschrift etc. 
S. 7tS), ein Lehnstuhl für den Leiter (vergl. oben S. 202, Thron­
Katheder? S. ~ f., ~11, aber auch die Anm. unten) wenig­
stens für die "Hauptbetstube" Miljutins (vergl. oben S. 47M). 
Hier waren die Bänke gar durch türkische Divane ersetzt. Aber 
in einfacheren, besonders blluerlichen Verhältnissen sind die Bänke· 
beibehalten worden (bezeugt z. B. von Tolstoi S. 56, Pelikan S. 
165, vergl. auch die Anm. unten). Der Tisch vor den Heiligen­
bildern (vergl. oben S. 197) bildet wohl keine Eigentümlichkeit 
gegenüber der Ausstattung der chlüstischen Bethäuser (vergl. 
B. I. S. 501) und ist auch sonst bezeugt (vergl. z. B. oben 8. 
469, 794 ; dass ein solcher mit Kreuz und Evangelium in der 
Mitte des Zimmers steht, ist nur für das Bethaus Panows be­
zeugt, oben S. 453, 794). Freilich den von der Mitte der Decke 
des Zimmers (vergl. oben 8. 197), resp. jeder Abteilung desselben 
(vergl. oben 8. 207 f.) hängende Kronleuchter mit Lichtern finde 
ich sonst nicht erwähnt (ebenso nicht, dass eine Scbecrwand das 
eine Zimmer in die Männer- und Weiberhälfte zerlegt'), sonst 

1) Nachgetragen sei noch für die Batstube Seliwanows, dass 
nach Iwan Andrejanow sich in der Oberlage ein Kappfenster befand, 
welches man während der Radenija geöffnet hielt (bei Mein. 1872, 
2. B. S. 92). Mein. führt aus der Akte J\! 230 des J. 1839 (a. a. 0. 
S. 92) an, dass in einer skopzischen Batstube im Dorfe Berjosowo 
des Kreises Lichwin im Gouv. Kaluga in der Oberlage ebenfalls ,.ein 
Fenster" gefunden wurde, ,.durch welches man auf den Boden hin­
durchkriechen konnte, so angelegt, dass man es schwer bemerken 
konnte". Diente also dieses zur Flucht bei polizeilicher Haussuchung, 
so behauptet Kutepow (S. 469), dass das zuerst erwähnte zur Ven· 
tilation diente. Ausser in jener Batstube wurden noch in zwei andern 
hölzerne Bänke, in der Ecke Konsolen fUr die Heiligenbilder und ,.reine 
Dielen von Zimmermannsarbeit" bemerkt. Meine Annahme in B. I. 
S. 501, dass diese mit Lein (vergl. z. H. oben S. 187) oder Stroh­
matten für die Radenije belegt würden, ist falsch. Sowohl für Chlüsten 
(vergl. B. I. S. 39rl), als für Skopzen (vergl. oben S. 469) ist Zu­
sammenrollen der Teppiche vor den Radenija bezeugt, also wurde auf 
der blossen Diele getanzt. Und das geschieht nicht nur dort, wo die 
Sektierer bei den Radenija Schuhe oder Strümpfe anhaben, sondern 
auch dort, wo sie barfuss tanzen. Das rasende Tanzen lässt keine 
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nur vor den Ikonen (über die .Ausstattung der Heiligenbilderecke 
mit kirchlichen Ikonen und Bildern der skopziscbeu Heiligen 
vergl. oben 8. 18;&, 197, 207 f., 371, 875, 487, 455, 460, 468, 505 
u. 8. 182, 354, Anm. I, 371, 375 f., 380, 414, 416, 421, 432, 532, 
638, MOf., 671) Lampen und Liebte (vergl. oben 8. 453, 496), 
die in der ßetstnbe Seliwanows noch ausserdem vorbanden waren 
(vergl. oben 8. 208). 

Tolstoi bietet (~. 56) folgenden Grundriss einer schlichten 
skopzischen ßetst.ube: 

Vr 2 I 3 1. Die ,·or~ere Ecke 
mit den Ikonen. 

2 2. Plätze des Xlte-
sten und der Sin-- 3 genden. 

3 3. Bänke für die Ubri-
gen Skopzen. 

3 I 4 I 3 4. Eingang. 

Wenn die Betstubeu Seliwaoows nicht so versteckt ange­
legt waren, wie es sonst von chlüstiscben und slwpzischen (vergl. 

Bedeckung des Fussbodens zu, diese geschieht nur für die Zwischen­
zeit. Das beweist folgende, von mir e1·st nach Abschluss des I. Bandes 
in den Kalugaer Ep.-Naehr. von 1896 (Skizze der ChlUstowschtschina 
im Gebiete des Tarussaer Kreises, Nichtoff. Teil S. a4!1) gefundene 
interessante Schilderung chlüstischer Batstuben seitens des geistlichen 
Experten im grossen Tarussaer Prozess (vergl. B. I. S. 201:! f.) Dmitri 
Sokolow, der bei der Voruntersuchung selbst 22 solcher besucht: 
"Sie sind meistens versteckt angelegt, immer so, dass man nicht leicht zum 
Zimmer gelangen kann. Es sind immer eine Menge Eingänge durch Tore 
und Pförtchen von verschiedenen Seiten vorhanden, durch Höfe, Gärten, 
durch Räume unter rler Diele und sogar auf dem Boden, sodass man bei 
den plöt:z;lichen Haussuchungen von seiten der Poli:z;ei, wenn sie nur durch 
einen Eiilgang eindrang, die Stube meist leer Yorfaud. Die Dielen in den 
Radenija· Räumlichkeiten werden aus ausgesuchten Brettern ohne Aststellen 
und Risse gemacht, wobei die Seitenfiächen der Bretter so fest an einander­
gefügt werden, dass die ganze Diele wie aus einem breiten Brett gefertigt 
erscheint; infolge der sorgfli.ltigen Arbeit und hernach infolge der Drehungen 
der Tanzenden werden sie mit der Zeit glänzend, als wären sie mit Absicht 
poliert worden ; sie werden sehr rein gehalten: man wäscht sie vor jeder 
Radenije mit Seife (mit der man sonst im Dorfe sehr sparsam ist), aber für 
den Alltag bedeckt man sie mit Leinwand oder mit Teppichen von dörf­
licher Arbeit . . . Das ganze Ameublement besteht aus einem gewöhnlichen 
Tisch und an deil Wänden befestigten unbeweglichen und ziemlich breiten 
Bänken ähnlich Regalen, ausserordentlich sauber, als wären sie poliert; in 
einigen Setstuben sind ausserdem Lehnstühle vorhanden, sogar solche 
nach dem Muster von Voltairestühlen, augenscheinlich !Ur die Leiter" ... 
(den Schluss bildet Schilderung de1· Heiligenbilderecke). 
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oben S. 182, 348, 379, 468) Batstuben bezeugt ist, so lag das an 
der Duldung, die seine Patersburger Gemeinde damals genoss 
(vergl. oben S. 210). Doch wurden während der Andachten auch 
hier die sonst bezeugten Vorsichtsmassregeln dazu, dass sie nicht 
überrascht würden, angewandt (vergl. oben S. 207). Ja hinzu 
kam noch der Einlass nur auf eine Parole hin, was sonst nicht 
erwähnt wird. Bei der Anlage der Gebetsstuben scheinen sieb 
die Skopzen noch grösserer Vorsicht zu beß.eissigen, als die Chlü­
sten. Werden sie doch ungleich mehr verfolgt (vergl. z. B. die 
aktenmässige, Baschenow S. 191 entlehnte Schilderung bei Pe­
Jikan S. 165, Anm. 2; ferner bietet Mein. 1872, 2. B. S. 98ft'. 
Stellen aus Aiden aus den J. 1822-88, wonach Betetuben sieb 
bei der Tenne, im Bienen- oder Gemüsegarten befanden). Be­
weis dafür ist, dass nicht nur für die ältere, wie bei den Chlü­
sten (vergl. B. I. S. 499), sondern auch itir die neuere Zeit be­
zeugt ist, dass sich die Betatube im Keller befindet (vergl. oben 
S. 848, 379). Nicht nur von einer solchen (a. r:uerst a. 0.), son­
dern auch von über der Erde befindlichen Batstuben wird zu­
weilen bezeugt, dass sie fensterlos sind (vergl. oben 8. 468), was 
ich iür Chlüsten nicht bezeugt gefunden. - Nicht nur die mit 
Betetuben versehenen, sondern auch ihre sonstigen Wohnhäuser 
bauen die Skopzen, wie die Chlüsten, mit Vorliebe in abgelegenen 
Stadtteilen und Dorfecken, resp. Strassen. Das bezeugt nicht nur 
Nade8chdin (8. 199 f.), sondern für die Gegenwart Schewalejewaki (S. 
eo Anm.), indem er eine ganze Reihe solcher ihm durch eigenen Au­
genschein bekannter von typischer Anlage und Bauart in der Kursker 
Eparchie mit Angabe des Dorfes und Besiuers näher bezeichnet. 

Je mehr die Skopzon verschiedener Gemeinden darauf aus 
sind, sich gegenseitig in ihren Batstuben und natürlich auch sonst 
zu besuchen und dazu anch weite Reisen und Wanderungen un­
ternehmen (vergl. oben S. 116, 119, 368, 376, 404, 418, 427ft' .• 
439 f., 462 f., 45r», 460, 468 f., 478, .SO, 493, 609 f., 5~, 560), dest() 
wahrscheinlicher ist, dass sie sich zu dem Zwecke von ihren 
Gemeindeleitern und -genossen Legitimationen ausstellen lassen 
oder geheime Erkennungszeichen besitzen, damit VerriLter, die 
sich einschleichen wollen, abgewiesen werden könnten. Doch ist 
nur bei Nadeschdin der Wortlaut dreier skopzischer "Pisse" ge­
boten, von denen eines in der Batstube Zarjows gefunden wurde 
(vergl. oben 8. 400, Anm. 2 1). Als geheimes Erkennungszeichen 

1) Der volle Wortlaut ist folgender (Beifügungen S. 13): .Herr .. 
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wird von Dobronrawow (Skizzen der Geschichte der russischen 
Kirche 8. 258) ein roter Lappen auf dem rechten Knie (also 
unter dem Beinkleid) angegeben (ver·gl. oben S. 880 die Parole), 
von Kalnew (S. 185) wenigstens für die Neophyten die symbo­
lischen Einschnitte (die sich nach ihm bei Mll.nnern auf dem 
Rücken befinden sollen? vergl. dazu oben S. 714). Nicht selten 
wird von den Darstellern behauptet, dass die Skopzen verschie­
dener Orte itir den Verkehr unter einander nicht nur die offi­
zielle Post, sondern auch eine von ihnen selber eingerichtete 
private benützen. Na.ch Pelikan (S. 117) sollen sie dadurch nur 
durch mündliche Vermittlung mit einander verkehren. Aber die 
Existenz der angeblich dazu benützten ständigen Mittelspersonen, 
der "Missionare", ist fraglich (vergl. oben S. b70f.). Sonst wird 
angenommen, dass auch mit der privaten Post Briefe und Päckchen 
befördert werden. Das scheint vor allem aus der gelegentlichen 
Entdeckung besonderer skopzischer Sigel mit allegorischen Zeichen 
geschlossen zu werden (ve1gl. oben S. 387 1). An sich beweisen 
derartige Sigel nicht, dass die Briefe und Päckchen nicht von der 
offiziellen Post geschickt waren. Aber in der Tat mögen - be-

meine Erleuchtung und mein Erretter. welchen ich fürchte, Herr, Beschützer 
meines Lebens, vor dem ich in Schrecken gerate. Gegeben ist dieser Pass 
aus der Höchsten Stadt: des Grossen Zar-Erretters, des Allerhalters von 
Himmel und Erde. Es entliess mich in Freiheit auf ewig der Aller­
höchste Herr (Gospodin) und der eine (jedin) Schöpfer-Gott. Und es unter­
schrieb eine Menge von heiligen Händen (ruk) - um zu fürchten die schreck­
lichen Qualen (muk). Aufgeschrieben sind seine Kennzeichen und Jahre 
(leta) - Leben und Freude der zukünftigen Welt (weka). Eingetragen ist 
er in der vollen (p6lnoi) Polizei - ein geistliches (duch6wnoi) Verständnis 
zu haben, um Gott zu fürchten und seinen Willen zu verrichten. Aber 
numeriert ist er auf dem Wege des Eifers (rewnosti), um gernäss Gott zu 
gehen und nicht Trägheit (lenosti) zu haben; zu gehen auf dem rechten 
Wege Christi (Christe), damit die Teufel nirgends (nigde) den Knecht Gottes 
bet~iegen. Aber wer um des Glaubens willen verfolgt (pogonit), bereitet 
(j?;otowit) sich für die Geena, aber wenn ich dieses nicht beobachten (na­
bljudatj) werde, so werde ich viel weinen und schluchzen (rüdatj). Ver­
trauen ist uns Gott und unsere Zuflucht Christ6s und Beschlitzer ist uns 
der Heilige Geist. Amin". - Der zweite Pass (S. 14), der als der eines 
Wanderers überschrieben ist, wie in der Tat der .Knecht Gottes" als 
., wandernder" bezeichnet wird, ist länger, enthält aber in sich den 
Wortlaut des ersten. Der dritte (S. 15) klingt nur gelegentlich an 
ihn an, ist aber in demselben Stil verfasst. Er ist nicht von Na­
deschdin. sondern von Kelsijew hinzugefügt, da sein Text nach der 
Überschrift von Buslajew zuvor in der "Russischen Rede" 1861, Jli 26-
abgedruckt worden war. 

1) Ferner sagt Iwan Andrejanow (nach der Iäng. Rezension bei 
Mein. 1872, 2. B. S. 203; kürzer bei War. S. 259, Mein. tl. 307), dass 
"als er in Galitsch bei der Pro!etln Marfa Worotnikowa lebte, er bei ihr 

a ... , Ruu. Sekteu ll. 56 
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sonders in früherer Zeit die Skopzen private lJbermittlung 
vorgezogen haben, da die Zusendungen auf dem offiziellen Wege 
nicht selten Anlass zu gerichtlicher Verfolgung geworden sind 
(vergl. oben 8. 3:>5, 380 ff., 470, 472, 494- f., 604), ohne dass man 
deswegen von einer systematisch eingerichteten privaten skop­
zischen Post reden dürfte. Ich erinnere mich aus meiner J u­
gendzeit sogar aus Kurland, dass ältere Leute eine starke Ab­
neigung gegen die staatliche Post hatten und ihre Briefe möglichst 
"durch Güte• befördet·teu. Im eigentlichen Russland hat sich bis 
zum heutigen 'fag die staatliche Post nicht das allgemeine Ver­
trauen erobert. Auch mit vereinbarten Chiffern geschriebene 
Briefe (ich finde sie für die Slwpzen nur selten bezeugt: vergl. 
oben S. 458 Anm., 470, 550) werden wohl nur ungern der staat­
lichen Post anvertraut, da sie, wenn sie (von der Geheimpolizei) 
geöffnet werden, erst recht Misstrauen erregen. 

Dass wohlhabende Slwpzen reiche Unterstützung den hilfa­
bodürftigen Verschickten auch dm·ch die ofizielle Post zusenden, 
ist seit alters bezeugt . (vergl. oben S. 369, ferner S. 49j f.). 
Die Behauptung Wruzewitschs (oben S. 584), dass die wohlha­
benden sibirischen Skopzen diese Unterstützungsbereitschaft der 
russlll.ndischen zur eigenen Bereicherung auf Kosten der At·men 
ausnützen, steht ganz vereinzelt da und ich halte sie für Verleum­
dung. Auch sonst ist bezeugt, dass arme Skopzen von wohlha­
benden Glaubensgenossen aus det• Ferne Unterstützung erhalten. 
So wurden 1859 in Ismail in Rumänien (vorgl. oben S. 458 Anm.) 
Briefe von Skopzen aus einem Dorfe im Gouv. Rjas»n gefunden, 
aus denen het·vorging, dass sie von einem bmailer wohlhabenden 
Skopzen, ihrem "Wohltäter", Unterstützungen erhielten (Sürku 
8. 48f.). Je mehr sich die Skopzen von det· übt·igen Welt ab­
schliessen, desto mehr sind sie darauf gewiesen, selbst ihren Ar­
men zu helfen (vergl. auch oben S. 477, 528). So nehmen ~;;ie 

z. B. bei Prozessen für sio Advokaten an und bezahlen sie reich­
lich (vergl. z. B. a. zuletzt a. 0.). Dehnen sie ihre Wohltätig­
keit auch auf Andersgläubige aus (vergl. oben S. 477, 587 u. 704), 
so werden dabei zum mindesten propagandistische Nebengedanken 
mit in Frage kommen. 

Die Skopzen sind viel mehr in den Städten verbreitet, als 

Briefe sah, auf ihren Namen aus dem Sobor des Vater Erlösers dem Lehrer 
Gromow gesandt. Sie waren mit einem Sigel versigelt, auf welchem ein­
geschnitten waren : ein Schiff, der Berg Oolgof, auf ihm ein .Kreuz, und 
darunter einige Buchstaben, deren er sich nicht erinnere". 
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die Cblüsten. Roschdestwenski will das damit erklären, (8. 142 f.), 
dass ihnen wegen ihrer körperlieben Sch wllche infolge der V er­
stümmelung die Feldarbeit zu schwer sei. Aber es gab und gibt 
auch genug Skopzen auf dem Lande unter den Bauel'D (vergl. 
oben S. 7 f., 15 f., 46, 63 ff., 91 ff., 100 ff., 104 ff., lllf., 124 f., 
855 f., 368, 37o f., 379, 4.02 ff., 425 f., i28 ff., 469, 484 Anm., 503, 
508 f., 542 ff., öt9 ff., 558 ff.) und auch die ·nach Sibirien ver­
schickten beschäftigen sich mit Erfolg mit Landwirtschaft (vergl. 
oben S. ö79 ff., 584). Die erwähnte Tatsache erklärt sich wohl 
einfach ans der Patersburger Propaganda Seliwanows. Auch unter 
dem Gewerbe sollen sie sich solches aussuchen, was geringe oder 
gar lteine körperliche Anstrengung verut·sacht. In der Tat sind 
die Skopzen oft Geldwechsler (= kleine Banquiers, vergl. oben 
S. 474, 514 f., 531), die Skopzinnen beschäftigen sich mit der 
Anfertigung von Gürteln (vergl. oben S. 4i7), Zitz (vergl. oben 
S. 42~. 424), Zwirnband (vergl. oben S. 469, 632, 534), Schnur 
(ve1·gl. oben S. b32), Fransen (8. 1>34, 536, 638), mit Perlenstickerei 
(vergl. oben S. 561), Spitzenklöppeln (vergl. bei Pelikan S. 114, 
Anm. 3). Ahm· dass dio Skopzen gern das Banl,gesohllft betreiben, 
erklärt sich daraus, dass infolge ih1·"s enthaltsamen Lebens, ihres 
Fleisses (vergl. unten S. 886) und ihrer Kinderlosigkeit sich leicht 
Rapitalien in ihren Händen anhäufen, die sie Andersglll.ubig"en 
anzuvertrauen sich scheuen. Sie treiben sonst nicht nur Handel 
(vergl. oben S. 99, 110, llB f., 123, 126 f., 343, 36(), 407 ff., 450 fl., 
474 f., 477, 480 ff., 508, 515 ff., 528 ff., 560, 5B4), sondern auch jeg­
licher Art Handwerk, auch solches, das an die Körperkraft grosse 
Ansprüche erhebt (vergl. oben S. 474 f., 579, 581 und bei Pelikan 
S. 121 1). Die Skopziunen aber scheinen derartige Arbeit vorzu­
Y.ichen, welche gemeinsam betrieben wird. Ihre Werkstätton nnd 
Fabriken sind auf Grund des volkstümlichen .Artels" organisiert, 
das durchaus auf kommunistischen Pl'inzipien ruht (Verteilung 
der Arbeit und des Gewinnes liegt in den Händen eines oder 
*'iner einzelnen 1). Damit wird dann gemeinsames Leben nach 

1) Auch das Dro.;chkenkutschergewerbe, dem sie in Rumänien 
obliegen (vergl. oben S. 458 Anm.; für Russland ist es nicht bezeugt) 
erfordert doch Körperkraft. 

2) Dass die Skopzen über das Artel hinaus das kommunistische 
Prinzip durchzuführen suchen, ist so selten bezeugt, dass es sich wohl 
nur um vereinzelte Versuche handelt. Bei Iwan Andrejanow heisst 
es (nach der liJ.ng. Rez. bei Mein. 1872, 2. B. S. 118): "Die Gottesleute 
befehlen dem neu auf ihren Weg Tretenden, dass er alles was er hat, ihrem 

56" 
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dem Muster des klösterlichen verknüpft (vergl. oben 8. •17, 514, 
524f., 532f., 537, 561 f., 570). Schon .in Seliwanows Patersburger 
Hause, resp. Häusern, scheint ein Zusammenwohnen und -arbeiten 
von Frauen unter der Leitung der .Gottesmutter" organisiert 
gewesen zu sein (vergl. oben 8. 196, 206 f., 210, Anm. 2, 211 f. 
[gemeinsame Kasse!], 216f.), welches dann dns Muster für die 
späteren abgegeben hätte 1). 

W!thrend die Stellung der Chlüsten zu I.-~cktüre und Bil­
dung zwiespältig ist (vergl. B. I. S. 127 f., 208, 502), so scheinen 

Lehrer bringe. Der Lehrer der Skopzen Maksim Kusmin beraubte ein Weib­
lein der Stadt Tschuchloma. nachdem er sie willig gemacht, auf den Weg 
der Skopzen zu treten, ihres Hauses und Gutes; denn die Lehrer der Skopzen 
versichern die auf ihren \\' eg Tretenden, dass ein jeder, der auf den Weg 
Gottes tritt, sich Gott mit Seele und Fleisch hingeben müsse". Ferner 
behauptet Melnikow (a. a. 0.), dass es in verschiedenen Akten Hin­
weise darauf gebe, dass wenigstens in einigen Schiffen die zu ihnen 
Gehörenden kein Privateigentum besitzen, sondern es beim Eintritt 
in die Sekte verkauft und das Geld zu den Filssen ihres Lehrers hin­
gelegt hatten. Aus dem gemeinsamen Eigentum hätte jeder erhalten, 
was er brauchte. Der Sohn des Skopzen Basanow aus dem Dorfe 
Opalicha im Gouv. Nischni-Nowgorod und Skopzen des Kreises Malo­
Archangel im Gouv. Orjol hätten erklärt, das geschehe nach dem Bei­
spiel der Apostel (acta 4, 34 f.). Verboteuns führt fUr diesen Brauch 
Melnikow nur folgende Angabe eines Skopzen aus der Stadt Krasno­
jarsk im Gouv. Jenise (aus Akte M 9 des J. 1885) an: .Als der 
Skopze Iwanow sich bereit erklärt, ihn in den skopzischen Glauben aufzu­
nehmen und ihn mit Weib und Kindern zu verschneiden, so befahl er ihm, 
zuvor aU' seine Habe zu verkaufen, wie Haus und Vieh, und dann zu ihm 
zu kommen". - In der Tat berichtet Wruzewitsch (S. 1 77) gerade 
von einigen sibirischen Skopzen, dass sie im Prinzip acta 4, 82 u. 34 
anerkennen, ohne dass solches realisiert worden wäre (die Skopzen 
von Olekma lehnten es gar als unrealisierbar ausdrücklich ab). Einige 
Versuche hätten volles Fiasko erlitten, sodass die Initiatoren sogar 
infolge dessen vom Skopzentum abgefallen wären (die als Beispiel an­
geführte Schilderung eines früheren Skopzen klingt freilich sehr wenig 
wahrscheinlich). 

1} Das Institut der Laienschwestern (Tscbernitschki) scheint von 
den Skopzinnen nicht ebenso als Deckmantel benützt zu werden, wie 
von den Chlilstinnen (B. I. S. 4911 f.). Es ist ihnen wohl zu öffentlich. Nur 
die Bezeichnung "Zellen" für die Zimmer der vier oben S. 433 ge­
nannten Skopzinnen könnte auf die Annahme führen, dass sie "Tscher­
nitschki" waren. Ferner zitiert Melnikow (1872, 2. B. S. 94) folgende 
Stelle aus der Akte M 318 des J. 11:!88 über Skopzen des Dorfes 
Nowaja Jamskaja im Kreise Sewsk des Gouv. Orjol: .Die Skopzen ver­
sammelten sich auf die Unterhaltungen in einer besonders im Gemüsegarten 
gebauten Zelle, wo zwei Gottesmädchen lebten". Der letztere Ausdruck 
lässt annehmen, dass sie ursprünglich Chifistinnen waren. 
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die Skopzen allen Widerstand dagegen aufgegeben zu haben. Das 
Gegenteil hat nur Iwan Andrejanow behauptet (vergl. oben S. 768 
A.nm.) und es handelt sich hier wohl nur um ein Rudiment chlüsti­
scher Denkweise in den ibm bekannten skopzischen Gesellschaften, 
wie 11ie auch sonst noch vorkommen mag. Freilich dass die skopzi­
schen Propagandisten gleichzeitig sich um Verbreitung von Bil­
dung bemühen, finde ich nur das eine Mal bezeugt (vergl. oben 
S. 403 f.). A her gerade in neuester Zeit ist es in ganz verschie­
denen Gegenden an den Tag gekommen, dass die Skopzen kei­
neswegs die Ausbildung in staatlichen und kirchlichen Schulen 
·verachten (vergl. oben S. 508 und n58). Handelt es sich hier 
überall um bäuerliche Verhältnisse, so hat Roschdestwenski ge­
wiss mit seiner Behauptung Recht (S. 143 f.), duss in den Stlldten 
schon die Art ihrer Beschäftigung die Skopzen veranlasse, sich 
positiv zu Lesen und Schreiben (dessen sie daher meistens kundig 
seien) und sonstiger geistiger Beschäftigung zu stellen. Haben 
Angehörige der wirklich gebildeten Stände·(vcrgl. oben S. 152ft'., 
353 f., 377 Anm., a~m ff., 472, 474) unter ihnen auch immer nur 
zu den Ausnahmen gehört, so sind sie doch weit häufiger als bei 
den Chlüsten gewesen. Neuerdings wird sogar ein skopzischer 
Schriftsteller et·wähnt (vergl. oben S. 510, Anm. 2). 

Lob und Tadel wird auf die Skopzen von den Darstellern 
hauptsächlich danach verteilt, ob sie von ihrer Lebensweise und 
ihrem V erhalten zur Arbeit, oder ob sie von ihrer Gesinnung 
gegenüber Gütern und Menschen und dem entsprechenden Ver­
halten reden.. Ihre Nüchternheit, d. h. ihre Enthaltung von spi­
rituosen Getränken, und überhaupt ihre Mässigkeit und wohlge­
ordnete Lehensweise wird oft anet·kannt (z. B. von Pelikan S. 120, 
dem Anonymus in den "Zeitgenöss. Nachr." von 1877, vergl. oben 
S. 578, Gurjew, vergl. oben S. 581, und dem Priester W. Ga­
ginsld in den Pensaer Ep.-Nachr. 1"89, Nichtoff. Teil, Die Sekte 
der Skopzen 8. 423; letzterer erkennt auch ihre Keuschheit an, 
was von Seiten eines Priesters besonders bedeutsam ist, vergl. 
die Vorwürfe auf Unzucht oben S. 723ft'.). Nur Wruzewitsch be­
hauptet von den sibirischen Skopzen (S. 30!), dass ihre Sittlich­
keit in dieser Hinsicht immer mehr dahinfalle. Er beruft sich 
dafüt· als auf einen authentischen Beweis auf ein skopzisches Lied 
(.Es wurden schwach die belonewezschen [?] Skopzen" ... ), in 
welchem davon die Rede sei, dass Skopzen sich mit den "Türken" 
(Yergl. oben S. ~5) verbrüdern, Branntwein trinlwn, Tabak rauchen, 
zu den Weltleuten zu Gast gehen, allerlei U mecht verüben, den 
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wahrhaften Gott vergessen haben, schlimmer als die Busurmanen 
(= Muselmltnnet·) geworden sind, sodass der Gottessohn Erlöser, 
wann er zum dritten Mal kommt, diese Verirrten vollständig ab­
weisen und mit den Busurmanen in die Hölle zum Teufel senden 
werde. Aber dieses Lied ist doch wohl als Bossruf gegenüber 
Ausnahmefällen aufzufassen und beweist daher das Gegenteil des 
von Wruzowitsch Behaupteten. Gab sich die neuslwpzische Be­
wegung als Reaktion gegen eingerissene Lässi(lkeit, so handelte 
es sich hierbei um die in besonderen Verh!~ltnissen lebenden ru­
mänischen Skopzen. Jener Behauptung des Verfalls der aske­
tischen Strenge stehen anrlere Nachrichten entgegen. Z. ß. sagt 
der Lehrer am Pensaer Gei11tl. Seminar 1{. Korolköw (Pensaer 
Ep.-Nacbr. 1897, Raskol und Sektenturn in der Pensaer Eparchie 
S. 589): "Die Skopzen der Pensaer Eparchie führen ein sittsames 
Leben, welches zusammen mit ihrer Enthaltung von Fleisch und 
(Brannt-)Wein ihnen die einfältigen und unerfahrnen Bauern ge­
neigt macht" (vergl. auch oben S. 871 u. Anm.). Auch in aller­
neuester Zeit scheinen die Skopzen über Verwilderung ihrer jungen 
Leute nicht ebenso zu klagen zu haben, wie sonstige Sektierer. 

Arbeitsliebe, Unternehmungsgeist, Gewerbßeiss, Tüchtig­
keit, Akkuratesse, Sauberkeit wird den Skopzen zumeist zuge­
sprochen (ausser von den oben genannten z. B. auch von Reutski 
bei Pelikan S. 121 und sogar von dem sonst gegen sie nicht 
objeldiven Wruzewitsch, vergl. oben S. 584). Als ihr Haupt­
laster aber wird die Habsucht bezeichnet (z. B. von Nadcschdin 
S. 219, Pelikan S. lür>f., Wruzewitsch oben S. 5S.'H.). Diese 
soll sie nicht nur zu allerlei unsau bern Machenschaften, soweit 
sie Geldwechsler sind, verfuhren (Nadeschdin 226 f., Referat bei 
Pelilu\n S. 119), sondern auch zum Verbrechen der Falschmün­
zerei. Dieser Vorwurf geht seit Nadeschdin durch alle Darstel­
lungen, ohne dass zu den von ihm gebotenen neue Beweise hin­
zugefugt würden. Aber auch diese sind nicht zahlreich und recht 
zweifelhafter Natur. Ausser auf die diesbezügliche Stelle in 
der "Angabe" Budülins (8. 226, Anm. 313, vergl. oben S. 480) 
beruft er sich nur (8. 227, Anm. 815) auf die Angabe eines an­
dern Deserteurs (Iwanow) aus Tnurien, dass "das Machen von 
falschem Gelde bei den Skopzen nls eine sittliche Tat und Ver­
dienst vor Gott gelte", welche Angabe sich selbst richtet (der 
Taurischc Skopzen-Prozess sei nach Meldung des Taurischen 
Zivilgouverneurs vom 29. Jauuar 184n überhaupt nur infolge 
von V erdacht auf Falschmünzerei entstanden). Dass je Skopzcn 
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in den in Russland nicht seltenen Falschmünzereiprozessen als 
Schuldige verurteilt worden, daitir finde ich in der Literatur kei­
nerlei Belege. Dobrotworskis Antwort im Kasaner Skopzenpro­
zess von 1874 auf die l!.,rage des Prokureurs (a. a. 0.), zu welchen 
V erbrechen die Skopzen am meisten neigten : • Verbrechen werden 
in dieser Sekte streng verboten. Nur auf eines kann ich hinweisen, 
die Verschneidung" - blieb daher unwidersprochen. 

Arsenjew behauptet hingegen lS. 60), dass Bestehlen, ße­
l'auben, ja Töten des Andersgläubigen bei 1len Skopzen nicht als 
V erbrechen gelte, während Wruzewitsch sie wenigstens für tat­
sächlich sehr diebisch gegen einander, besonders gegen die Ab­
gefallenen, aber auch gegen Andersgläubige erklärt (S. 302). Da­
gegen konstatiert Pelikan (S. 120), dass Mord, Raub, Diebstahl 
unter ihnen äusserst selten vorkommen. Wenn W ruzewitsch 
meint, dass det· Geruch der Ehrlichkeit, in dem~ die Skopzen bei 
den Sibiriern stehen, sich nur aus deren eigenem niedrigen Niveau 
erkläre (vergl. oben S. 588), so stehen sie in diesem Geruche 
doch auch in Russland. 

Wenn ausser Habsucht den Skopzen Schlauheit, Verschmitzt­
heit, Versteclttheit, Falschheit, Argwohn, Verlogenheit, Hinterlist, 
Jesuitismus, Rachsucht, Grausamkeit nachgesagt wird (z. B. von 
Solowjow S. 64, Pelikan 8. ll5, 120, Schewalejewski 8. 60f., 
vergl. ferner oben S. 579, 582 ff.), so lasse ich dahingestellt, in­
wieweit die Kastration imstande ist, den Charakter nach diesen 
Richtungen hin zu verderben. Die ganze Situation, in der diese 
Sektierer leben, die beständige Gefahr, als Skopzen verraten und 
vor Gericht gezogen zu werden, die Arkandisziplin, der Vollzug einer 
so rohen, die eigene und die Gesundheit andrer antastenden Hand­
lung, wie die Vorschneidung es ist, das Entbehren des Familien­
lebens mit seinen Pflichten und Freuden - alles das dürfte be­
reits genügen, um einen Herzensboden zu bilden, in welchem die 
genannten schlimmen Eigenschaften wuchern können. Ihre zwei­
felsohne aufrichtige Frömmigkeit vermag schon deswegen kein 
genügendes Gegengewicht zu bilden, weil sie in dem Glauben an 
die religiöse Notwendigkeit einer unsittlichen Handlung (der Ver­
schneidung) gipfelt. 

Bezeichnender Weise wird nirgends den Skopzen ausdrück­
lich es zum moralischen Vorwurf gemacht, dass sie ihre Kapita­
lien zur Bestechung der Beamten verwenden. Das Pflichtgefühl 
gegenüber dem Staat und das diesbezügliche Anstandsgefühl sind 
eben in weiten Kreisen in dieser Hinsicht erweicht. Seliwanow 
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Versuch beweist (oben S. 286, vergl. auch S. 322 f.), und es ist 
solches den t;kopzen oft genug nachgewiesen, noch häufiger nach­
gesagt worden (vergl. z. B. oben S. 411 f., 477 f., 488, 494: Anm., 
Anm. zu S. 517 aufS. 519, 529, b38, 540, 547, 581 ff.). Bestechung 
muss geradezu als das Hauptruittel bezeichnet werden, durch 
welche sie sich in Russland halten. Ohne dem würden sie in 
weit grösserer Anzahl die öden Gegenden des östlichen ibiL·iens 
bevölkern. Während des Plotizünschen Prozesses eheinan ie 
auch Pressorgane erkauft zu haben. Dass die freilich sehr über­
triebenen Behauptungen Li wanows nach dieser Hichtung hin 
(I. S. 530 ff., 563 ff., vergl. oben S. 482) nicht völlig aus der Luft 
gegriffen sind, schien in der Tat die Art des Eintreten mancher 
Blättet· für ·io zu bewei en. Doch i t seitdem von derartigem 
nicht mehr die R ede gewesen. 

5. S ta ti st ik 

Mit der Statistik über die Skopzen steht es nicht bes er al 
mit der über die Chlüsten (vergl. B. J. S. 505 ff.). Zwar iud 
vom Ministerium der Ionern Angelegenheiten jährliche Li ten 
nach den Berichten der Gouverneure geführt worden. Aber die o 
beziehen ich nur auf die Anzahl der al verschnittenerwie enen. 
Also auch wenn jene Berichte immer zuverlä ig wiiren ( . dazu 
oben S. 474 und un ten), so müsste man die Gesamtzahl in den 
I listen n1indestens vervi el'fachc u und danu noch ein plu hinzu­
fügen, um annähernd die "Wirklichk eit zn erreichen. Denn I) 
wird man annehmen dürfen, dass die Mehrzahl der Ver chnittenen 
in einem Gouvernement sich der li.undo der Regierung hat ent­
ziehen könn en und::!) ist gleichfalls die Majorität nicht ver cbuitteu 
(vergl. oben S. 874 f.), znmal wenn man die Frauen in Betracht 
zieht. Schlie ·slieh sind jene Listen eit dem Werke Pelikan 
nicht Inelll' veröffentlicht worden, die rus ische Literatur hat eit 
Jlji 1 keine Runde von ihnen. So ist man denn auch für die 
:Skopzen im wesentlichen auf Hebätzung angewiesen. 

Die älteste bel<anute Schätzung gehört nach dem "Aller­
untertänigsten Rapport des Moskauer Militll.rgouverneurtl vom 
23. Mai 1806, dem Skopzen Michailow, genannt Saltükow an 
(vergl. oben S. 122 f., 220 Anm., bei Mein. 1872, 3. B. 8. 2~6): 
"Er versichert, dass ihm persönlich bekannt noch andere, ebensolche 
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Verschnittene seien, an fünftausend". - Obgleich Saltükow nicht nur 
mit den Petersburget· (vergl. oben S. 179), sondern auch mit den 
.Moskauer und Rigaer Slwpzen helmnot war (vergl. oben S. 845, 
123), so ist os natürlich ausgeschlossen, dass ct· soviele persönlich 
gekannt hat. Da nach der gewiss nicht niedrigen Schätzung Iwan 
And1·cjanows (vergl. oben S. 220) in Petcrsburg nur an !lO, Skop­
zen waren, so wird ihre Gesamtzahl in den drei Städten damals 
wohl kKum an 1000 llerangeroicht haben. Aber vielleicht drückte 
sich Saltülww nur ungenau aus und meinte, er wisse von o. 5000 
Slwpzen. Es könnte das die von den Skopzen selbst damals an­
genommene Gesamtzahl ihrer Glaubensgenossen in Russland sein, 
vielleicht nicht nur der wirklich vet·scbnittonen. 

Freilich die offiziellen Zahlen der der Regierung als ver­
schnitten bekannten reichen auch in viel späterer Zeit nicht an 
diese Zahl heran. Nach N adcschdin (S. 204) gab et! 1827 nur 
1008 Slwpzen, nach Waradinow (S. 875-379) 1887: 1596 (1199 
Mänuer, 897 Franen), 1839: 1857 (1046 Männet·, 311 Frauen), 
1B41: 1658 (1842 ll. 811 Fr.), nach Dahl 1843 (Denkschrift über 
die Skopzen, vorgestellt vom Minister der lnnern A,.ngelegenheiten 
Graf L. A. Perowski in deu Reichsrat und das Ministerkomit6, 
hei Mein. 1873, l. B. S. 248) 1674, nach Nadeschdiu {8. :W!!, 
vergl. bei Pclil{au S. 11 f.) im sclben Jahr 1701 (1357 M. 344Ft·. 1), 

nach W aradinow (S. 577) 1849: 1857, 1850: 1889. 
Nadeschdin selbst orld!trt, dass die von ibm gebotenen Zahlen 

lüngst nicht die Wit·klichkeit erreichen (S. 203, vergl. bei Pelikan 
S. 12; doch ist hier 1874 als Zahl der Petet·sburget· Skopzen 
Drucldehler für 174 bei N.). Er hol'Uf't sich dafür 1) auf die 
Korrektur, die die Liprandische Kommission den Zahlen besonders 
der hauptstädtischen Skopzou zuteil worden liess, indem sie sie 
um ein ganzes Drittel erhöhte (vergl. oben S. 473 f. 2); 2) auf die 

1) Dahl nennt unter der Rubrik "Zahl der Skopzen* neben den 
167 -l noch 49 Schaloputen, die er als ihre Denomination anzusehen 
scheint, kommt also über Nadeschdins Zahl noch hinaus. 

2) Die diesbezügliche Stelle über die Liste von 1842 wird von 
Baschenow aus dem Jahresbericht des Depart. der Allgem. Angel. pro 
1844 angeführt (S. 89): "Ein und dieselbe Person ist häufig doppelt an­
ge~ben, die Namen sind verstümmelt ... , die Stände durcheinander ge­
wirrt; mit einem \V orte: jeglicher Art Fehler zugelassen, sodass, wie es sich 
in der Folgezeit ergab, eine bedeutende Anzahl, welche ein Drittel der in 
der Liste angegebenen bildete, in sie nicht eingetragen war. Als ebenso un­
zureichend erwies sich die Moskauer Liste". Ferner gibt Baschenow an 
(freilich mit unter Berufung auf die Stelle bei Nadeschdin), dass die 
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apriorische Unwahrscheinlichkeit, dass in der Wiege des Skopzen­
tnms, dem 01:joler und Tambower Gouv., es gegenwärtig nur so 
wenig Skopzen gilbe (25: 22 M., 3 Fr. dort; 66: 41 M., 25 Fr. 
hier). - Donnoch Hessen diese Zahlen doch wenigstens das eine 
erkennen (8. 204), dass das Skopzcntum sich in 15 Jahren fast 
verdoppelt habe, es müsse sich also beständig vermehren (auch 
S. 214). - Letztere Behauptung wird durch die Zahl bei Wara­
dinow für das Jahr 1839 nicht widerlegt, da - wie er bemerkt 
- ihre Abnahme im Vergleich zum Vorjahre damit zusammen­
hängt, dass nicht von allen Gouverneuren Berichte eingelaufen 
waren (sodass die Zahl aller Raskolniken und Sektierer über­
haupt in diesem Jahr auf c. 150,000 weuiger sich summierte). 

Pelilmns gleichfalls hauptsächlich den Al(ten des Ministe­
riums der Inncrn Angelegenheiten entnommene Zahlen (Beilage A. 
S. 2 f.) lassen sich mit den bishe1· gebotenen nicht einfach ver­
gleichen, weil e1· die Gesamtzahl der ermittelten ~lwpzen itir jo 
einen gauzen Zeitraum bietet. Für 1805-1839 gibt er 2022 Skop­
zen an (1665 M., 357 Jt'r.}, für 1840-1850: 2375 (1550 M., 825 Fr.). 
f'iir 1800-1871: 1047 (764 .M., 283 Fr.). Summa 5444 Skopzen 
(3979 M., 1465 Fr.). Aher diese Zahlen erklärt or selbst für 
unvollständig, weil die in der Verbannung lebouden nicht mit­
einbegriffen seien. Zu der ersten Gruppe lwmmen 724, zur zwei­
ten 288, zur dritten 972 PeJ'SOn•3n hinzu (also 2746, 3158, 2019. 
Summa 79~8). 

\Vas nun die Schiltzungen der Gesamtzahl aller vorhandenen 
Skopzen, die nicht verschnittenen miteinbeg1·iffen, anlangt, so hat 
Nadeschdin in seiner ~Denhchrift" an dus Ministerium der Innern 
Angel. 1843 (bei Mein 1878, l. B. 8. 254) sie auf nicht höher 
nls 9000 Personen angegeben, indem er annimmt, es müsse etwa 
doppelt soviel verschnittene Slwpzen geben als unverschnittene. 
J .. iprandi schätzt sie im seihen Jahr (Denltschrift über die Be­
lleutung Reliwnnows und andere1· Personen in der skopzischen 
8ekte, im Minist. der Inn. Angel.· auf Anordnung des Grafen 
Perowski verfasst, bei Mein. 1872, 3. B. S. 107) nuf .,möglicher 
Weise nicht mehr als einige Zehntausend ·•. Bald hernach hat 

Vermutung der Kommission, die aus den Gouvernements zugestellten 
Listen seien noch ungenauer, da die dortigen Polizeiverwaltungen nicht 
dieselben Mittel zur Beobachtung der Sektierer hätten, als die haupt­
städtischen (vergl. oben S. 4 i 4), soweit die Nachforschungen der 
Kommission reichten, sich vollauf bestätigten. 
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:Nndeschdin seine Ansicht vollständig geändert, indem er meint, 
dass auf einen V orschnittenen hundert Nichtverschnittene kommen 
(freilich nur auf ein vereinzeltes Beispiel hin, vorgl. oben 8. 874: 
Anm.). Er schätzt in seinem Buche die Gesamtzahl - wenn auch, 
wie es scheint, mehr probeweise - auf 340 000, indem er· die offi­
zielle Zahl einfach verzweihundertfaoht. Diese Zahl ist sicher 
ebenso sehr übertrieben, wie die Schätzung der Skopzen des 
Gouvernements Moslmu seitens Solowjows auf bis 20000 (vergl. 
oben 8. 874 Anm.). Arsenjew vorsichert 1874 (8. 5! f.), fast mit 
Genauigkeit sagen zu l<önnen, dass es gegenwärtig in Russland 
nicht mehr als 10000 Skopzeu gebe, aber er· sagt nicht, ob er 
die nichtverschnitteneu miteinreohne. Zugleich erklärt er, kühn 
sagen zu können, dass seit 1853 das Slcopzentum sich vermehrt 
habe. v. Stein schätzt U!75 (Die Skopzensekte in Russland, Zeit­
schrift itir Ethnologie, Berlin, 8. 69) die Zahl der Sb:opzen in 
Russland auf 30-40000, indem er dem Zusammenhang nach an 
alle denkt. Das dürfte mit der sie mit den Chlüsten zusammen­
fassenden Schätzung von Buschens von 1863 (vergl. B. J. 8. 507) 
übereinkommen. RoschJestwenski redet 1882 wieder (8. 59) von 
höchstens 10 000 8kopzen, indem er von hier aus die Gesamtzahl 
von Buschens für sehr übertrieben erklärt, geitaner· (8. 131) gar 
nur von 7-8000. Aber die Art, Wie er diese Zahl berechnet, 
zeigt, dass er nur die Verschnittenen im Auge hat. 

In noch neuerer Zeit teilt Wruzewitsch -eine Schätzung der 
Gesamtzahl ihrer Glaubensgenossen seitens der sibirischen Skopzen 
in einer Weise mit, die zeigt, dass diese Mitteilung wohl authen­
tisch sein dürfte tS. 308): "Was die Anzahl der in Russland und 
im Auslande lebenden Skopzen anlangt, so wissen die Skopzen selbst 
diese Ziffer nicht genau, aber bestimmen sie näherungsweise auf 
mehr als 100000 Menschen". - Wenn man Jas von allen Seiten 
bestätigte beständige Anwachsen des Skopzentums ') in Erwägung 
zieht, wird man diese Zahl nicht für übertrieben halten dürfen. 
Noch 1909 erklärte Kalnew auf' dem vierten Alh·ussischen !lis­
sionskongress in Kijew (in der Sit.zung vom 19. Juli, nach dem 
Bericht der Missionsrundschau 1909 S. 089) unter allgemeiner 
Zustimmung, da;,s in allen Eparchien, wo Skopzen existieren, 

1) Dass die sibirischen Skopzen es für Russland selbst behaup­
teten (bei Wruzewit.sch a. a. 0.), hat natürlich an sich nicht viel 
Gewicht. Wruzewitsch erklärt diese Behauptung für wenigstens zum 
Teil richtig, da Jahr für Jahr die Zahl der nach Sibirien verschick­
ten wachse. 
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}'akta der Verstärkung der Propaganda in den letzten Jahren 
und Häufigerwerden der V erschnoidung konstatiert würde. Er 
erklärte 8olohes damit, dass dUI·oh das Gnadenmanifest in Anlass 
der Gebm·t des Thronfolgers nach Sibirien verschiclüen skopzi­
schen Propagandisten die Rückehr nach Russland gewährt worden, 
und m'it dem Erla der Glauben freiheit vom 17. April 1905, da 
die Skopzen auf . ich bezögen (vergl. oben . 562 f.). -Man wird 
annehtuen d ül'fen, das von diesen o. 100 000 lwpzen nur die 
.Minorität ver cbnitten ist. Wie gt·o s freilieb die e i t, da zu 
bestimmen, fe!Jlen für die Gegenwm·t alle Anhaltspunkte. -Für 
die geringere Anzahl der Skopzen im Vergleich mit den Chlü tou 
(ß. I. S. 507) spricht nicht nur die apriori ehe Wahr cbeiulich­
keit, soudem auch die Tatsache, da s zwar in allen Städten mit 
russischer Bevölkentng Skopzen vorhanden ind, nuf dem Lande 
aber ganze Kreise und Gebiete von ihnen frei sind. 

§ 7. Denominationen. 

l. Die Geistlichen kopzen. 

Die H.ltc te Nachricht über ie ·cbeint die Kudimows zu ein 
(~. 78, frei wiederholt von Dosife S. 160), die au drücklieh von einer 
besonderen Denomination redet 1): • Diese Häre ie hat sich seit det· 
Zeit ihrer Entstehung unter vielen b reits in drei Hauptparteien 2) zer­
spalten. Von ihnen sind die ersten Skopzen, welche sich den onan 
und den Vorzug vor dP-n übrigen angeeignet haben, diejenigen, d ren 
Verirrungen Yon mir hier beschl'ieben sind. Die Klügelei der zweit n 
Gefolgschaft der Skopzischen Häresie ist eine olche, dass ie der Lehre 
der ersten Skopzen folgen, aber die Verschneidung ablehnen und da­
bei noch das schwo.tzcn, als ob Christ6s der Heiland nach seiner 
Fleischwerdung auf Erden während U:i25 Jaht·e unter den Völkern 
wandelt, überall ver·folgt und gequält, derselbe, welchen auch die 
ersten Skopzen anerkennen ; solche Skopzen werden die • vom Fasten­
schiff" genannt und essen nicht nur nicht Fleisch, sondern halten 
auch l<'isch für verflucht·. 

1) Man könnte versucht sein, die erste .Form• oder "Stufe .. 
der Sekte, von der der Minister Graf Kotschube in seiner Relation 
von 1806 redet (vergl. oben S. 170), auf sie zu beziehen. Aber der 
Ausdruck geht wohl nur auf die (noch) nicht verschnittenen Neophyten. 

2) Das Wort· • tolk" heisst zumeist Denomination. Ich habe es hier 
mit .Partei~ wiedergegeben, weil auch die Hauptsekte damit bezeichnet wird. 



Es ft·agt sich nun, ob Kudimow hiermit die Denomination 
der Geistlichen Skopzen meint, nls deren Begründer Nikonow 
(vergl. oben S. 440 u. 853 f.) bezeichnet wird. .Alle Nachrichten 
über ihn gehen auf Liprandis "Kommission" zur Prüfung der 
Patersburger Skopzen zurück, sind also 20 Jahre jünger, als Ku­
dimows Mitteilung. Liprandi selbst sagt über ihn und über die 
Aufdeckung der Geistlichen Skopzen (S. 28-31): .Man muss an­
nehmen, dass in unserer Zeit einige Eiferer um die Lehre der Skop­
zischen Häresie die Gemeinschaft der sogenannten Ge i s t 1 i c h e n 
S k o p z e n , d. i. solcher, die geistlich, aber nicht leiblich verschnitten 
sind, zu bilden anfingen . . . Die Benennung Geistliches Skop­
zentum wurde oft in verschiedenen Akten erwähnt, aber ungeachtet 
aller Anstrengungen des Ministeriums, in seine Bedeutung einzudringen, 
konnte es sein Ziel nicht erreichen wegen Mangels von Daten darüber 
in den Akten, die aus den Gouvernements zugeschickt wurden . -;- . 
So vergingen einige Jahre und nicht selten nahm man die Geistlichen 
Skopzen für Chlüsten . . . Diese Annahme ... war gegründet auf 
einige dunkele Daten über die Absicht der Skopzen, ihre Ir Gemein­
schaft) Schiffe mit den Chlüstischen zu vereinigen. Im Jahre 1844 
sandte der Verweser des Neurussischen Gebiets die Akte von den 
Taurischen Skopzen . . . Diese Akte zeigte dem Ministerium den 
Weg zur Enthüllung der Sekte der Geistlichen Skopzen, deren Anzahl 
sich mit unglaublicher Schnelligkeit vermehrt (Anm. 31 dazu : Nicht 
seltene Angebereien verschiedener Personen gegen Personen dieser 
Gestalt der Skopzischen Häresie waren erfolglos geblieben, weil man 
bei Besichtigung der Angeklagten sie unverstümmelt fand und sie 
deswegen freiliess, indem man noch den Angeber der Verantwortung 
unterzog). Auf den oben angegebenen Wegen vermochte man endlich 
ihre Lehre zu enthüllen, die völlig mit der Lehre der wirklichen Skopzen 
identisch ist. Indem man darauf die Aufmerksamkeit richtete und von 
geheimen Nachforschungen vermittels hingesandter Agenten Gebrauch 
machte, wurde der Hauptlehrer dieser Sekte, der im Jahre l!ll2 ver­
abschiedete Soldat 1) A n d r e N i k o n o w gefunden. Lange sträubte er 
sich gegen eine Erklärung des Wesens seiner Lehre, endlich wurde er 
durch die Gewandtheit des in das Rjasansche Gouvernement gesandten 
Hofrats Suponew zu aufrichtiger Erklärung von allem geneigt ge­
macht, wodurch sich enthüllte, dass er selbst verschnitten war, aber 
kein einziger seiner Schüler der Verschneidung unterworfen worden 
war, aufgrund der Anweisung Se 1 i w an o w s selber, wie er sagte, 
bei welchem er, Nikonow, sich oft befand und von welchem er in den 
Rang eines Lehrers und seines zeitweiligen Nachfolgers erhoben wurde. 
Nikonow wurde so geleitet, dass die von ihm gemachten Erklärungen 
nicht die Form der Beichte oder der Angeberei hatten, sondern er hatte 
es in Gedanken, den Zuhörer von der Wahrheit seiner verrückten Ver-

1) Danach wird die Übersetzung der oben S. 440 mitgeteilten S.telle 
bei Protopopow zu korrigieren sein. An sich legt sie die gebotene Über­
setzung näher. 
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irrungen zu überzeugen. Begabt mit Beredtsamkeit, ungewöhnlichem 
Gedächtnis und Selbstverleugnung ist er in seiner Seele überzeugt, dass 
S e I i w an o w tatsächlich der war, für welchen er sich auszugeben die 
Frechheit hatte, und glaubte, dass er lebe und unsterblich sei. Die nur ober­
flächlichen Erklärungen, die von Nikonow am Orte gemacht wurden, warfen 
bereits helles Licht auf die Skopzi ehe Häresie und wiesen auf historische. 
mit ihr· in Zusammenhang stehende Personen hin, die bisher in dieser 
Beziehung vollständig unbekannt gewesen waren. Suponew konnte. 
da er die Skopzische Häresie nur leichthin kannte, nicht allem ge­
nügen, was zur Aufklärung dieses wichtigen Gegenstandes erforderlich 
war, und daher erreichte er es, Nikonow geneigt zu machen, sich ein­
vorstanden zu erklären, die Erklärungen der Person zu machen, die 
Suponew ihm weisen werde. Infolge de sen wurde Nikonow auf An­
ordnung des früheren :Mini ters der· Innem Angelegenheiten hierher 
gebracht; aber hier wur·de er zum nglück owohl der Regieruna 
als überhaupt der Menschheit vom Direktor des Departements für 
die nötigen Erklär·ungen nicht den gehörigen Personen zugestellt, auf 
deren Hinweise er· entdeckt und auf deren Anstrengungen er hierher 
gefordert worden war. Diejenigen aber, welche ihn auf ihr Teil nah­
men, statt ihn unter ihrer Aufsicht zu behalten, mit ihm höflich um­
zugehen und ihn in ruhigen Gesprächen mit ihm zur Erklärung der 
Umstände, die die Wichtigkeit der Sache erforderte, geneiert zu machen 
begannen damit, dass sie ihn in den Kerker setzten, a.u welchen sie 
ihn zu sich riefen u. s. w. Es ist unbekannt, wa er ihnen erklär·te . .. 
1\ikonow war bei eliwanow, nach welchem er die Haupt tadt verliess 
und auf die \\'anderschaft ging; darauf kehr·te er zurück und lebt 
im Bethause Zarjows, aus welchem er im J. 18-!2 in die Gouverne­
ments wegfuhr, ein Jahr vor der· Beschlagnahme dieses Botbau e .. '). 
Er wurde nach Rja ·an zurückge andt und mit ihm zugleich verschwand, 
möglicher Weise für immer, auch das Mittel zur ammlung von ·ach­
richten Uber die Geistlichen kopzen, wie über die Hauptorte ihrer 
Nester· und ihre Anzahl, so auch über· alles da , was sich auf die 
Häresie selbst bezi ht und !hrc geo-enwärtigen Lehrer, ihre Hoffnungen 
und Protektion . . . Die Geistlichen S kopzen ähneln in ihrer Leben -
ar·t und sittlichem Zustande den Chliisten . . . Beide Häresien sind 
selw zahlreich und haben bei allgemeiner Gleichheit auch bedeutend 
Verschiedenheiten von einander. Gegenwärtig {l 55) begann sieb, wie 
authenti ·eh dmch den Prozes der bekannten 17 kopzen bewie en 
wird 1), die Häresie von neuem zu verbreiten . . . • 

Die Nachrichten, die Protopopow und Arsenjew übet· die e 
Ausführungen Liprandis hinaus über· Nikonow bieten, haben wir 
bereits oben (S. 440) mitgeteilt. Wio Ar enjew , o sind wohl 
auch folgende ergänzenden Mitteihmgen · iorows (Einige hi tori­
sehe Nachrichten üuct· die skopziRche Sekte im Rjasan eben 

1) Vergl. oben S. 4671T. 
2) Näheres über ihn finde ich bei Liprandi nicht. 
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Gouv. Rjas. Ep.-Nachr. 1880, Beifügungen M 4 S. 105 f.) den 
Al>ten der Lipt·andischen Kommission entnommen. Über seine 
Beziehungen .zu Scliwanow habe er vor Gericht erklärt: "Ich 
kannte ihn, unser Väterchen, kannte ihn persönlich, in Piter, ich 
diente bei ihm und gehörte zu der Zahl seiner Lieblinge. Uns, seine 
Lieblinge, nannte man die Gestrengen und ich war von allen der 
Strengste und mich fürchteten alle Schiffe, oder besser gesagt - sie 
fürchteten in mir das strenge und gerechte Gericht, welches mir von 
unserem barmherzigen Vater verliehen war." - Anders als Arsenjew, 
gibt :;,iot·ow an, dass Seliwanow, da Nikonow ihn selbst uicht zu 
sehen bekommen konnte, ihm durch einen Brief befohlen habe, 
<lie Leitung aller Schifl'e im Gouv. Rjasan zu übernehmen. Das 
sei im Jahre 1832 geschehen, weil Seliwanow mit dem bisherigen 
Leiter der Rjasanschen Sh:opzen nicht zuft·ieden war, da er ver­
heiratet und Familienvatet· war, weswegen er ihn ,.Eitler" nannte 
und seiner Leht·erwät·de beraubte. Doch erst 1836 sei Nikonow 
mit diesem "Segen" ins Rjasansche Gouvernement geh:ommen 1). 

1842 sei er nach Sibirien verschickt worden, aber bald wieder 
zurückgelcehrt. Ferner teilt Siot·ow die Worte Nikonows mit, 
mit welchen er sich für seine Neuerung auf Seliwanow selber 
berufen: ,.Indem ich in meine Sekte aufnahm, verschnitt ich nicht 
wie andere. welche eigenwillig handelten und die Verordnung unseres 
Vaters, Lehrers und Erleuchters verletzten, welcher uns gebot, die 
Verschneidung dem Belieben eines jeden (einzelnen) zu überlassen•. 
- Schliesslich sagt Siorow, dass das Schiff Nikonows bei den 
übrigen Slcopzen als ein "schwaches Schiff" galt. 

Das ist alles, was ich an anscheinend authentischem Mate­
rial über Begt·ünder und Begründung des Geistlichen Skop7.en­
tums in der russischen Literatur finde. Die Befürchtung Li­
prandis, dass mit Nikonow die Möglichkeit einer ausreichenden 
Kenntnis dieser Denomination für immer verschwunden sei, hat 
sich nm zu sehr eritillt. Zur Beurteilung des Gebotenen möchte 
ich folgendes bemerh;en : 

1) Die Mitteilungen Kudimows über die zweite Partei unter 
den Skopzen beziehen sich n i o h t auf die Geistlichen Skopzen. 

1) Ist das Jahr 1832 richtig angegeben, so dürften die Susdaler 
skopzischen Spitzführer (vergl. oben S. 297 ff.) einen mündlichen oder 
schriftlichen Auftrag Seliwanows an Nikonow ers.mnen haben, um die 
ihnen missliebige Persönlichkeit des Rja8anschen Leiters durch die 
ihnen genehme Nikonows zu ersetzen. Denn damals war Seliwanow 
seit langem völlig entkräftet, wenn nicht gar schon gestorben (vergl. 
oben S. 292, 301 f.). 



Denn sie beziehen sich auf die Patersburger Skopzen, da die ins 
Solowezlü-Kloster verbannten alle zur Hauptseltte gehörten (vergl. 
oben S. 888 ff.). Folglich gehen seine diesbezüglichen Mitteilungen 
auf Kononow zurüclt, der 1819 nach Solowlü verschickt wurde 
(vergl. oben S. 388 f.). Nikonows Tätigkeit aber in Begründung 
der Denomination der Geistlichen Slwpzen begann erst nach Se­
liwanows Susdaler Zeit. Nadeschdin bezieht wohl mit Recht 
(8. 121} Kudimows Schilderung auf Patersburger Chlüsten, die 
in Verbindung mit Seliwanow getreten. Sie anerkannten dem­
nach zwar die Christuswürde Seliwanows, wollten aber ihre frü­
heren Christnase nicht aufgeben 1), ferner die V erschneidung nicht 
an11chmen, ebenso nicht die skopzische Freigabe des Genusses 
von Fisch (vergl. B. I. S. 310). Gerade letzterer Umstand 
verrät am deutlichsten, dass es sich um Chlüsten handelt 
(über deren Anerkennung der Christuswürde Seliwnnows vergl. 
B. I. S. 3!:1). 

2) Dass Seliwanow selber das Geistliche Slwpzentum ge­
stattet habe, halte ich für· völlig ausgeschlossen. Ohne die Vor­
spiegelung dessen hätte Nikonow mit seiner Neuerung schwerlich 
Erfolg gehabt, da er ja die Verehrung Seliwanows ganz im Sinne 
der Hanptsclüo festhielt. Übrigens lautet die Berufung auf Se­
liwanow in den von Siorow mitgeteilten Worten Niltonows recht 
unbestimmt. Er 1wll die Verschneidung nur dem Belieben jedes 
einzelnen überlassen haben, wlthrend Nikonow und seine An­
hänger die V erschneidung vollständig verwarfen, wie er ja auch 
in den unmittelbar vorausgehenden Worten ansdrücklieh erklärt, 

1) Den die Chr·istologie betreffenden Satz Kudimows legt Na­
deschdin folgendermassen ans (Roschdestwenski hat S. 124 diese 
Deutung fälschlich dem Generalmajor Obrutschew zugeschrieben, Mi­
litär-medizinische Sammlung IV. Folge 1871, S. 114, wo sie nur zi­
tiert wird): ,.Seliwanow ist derselbe Jisus Christ6s, welcher vor 1800 Jahren 
von der Jungfrau Marija geboren wurde und seit der Zeit bis jetzt nicht 
aufhörte, auf der Erde zu leben, folglich vermochte er weder von der Kai­
serin Jelisaweta geboren zu werden, noch unter dem Namen Pjotr III. zu 
herrschen~. Diese Deutung beruht m. E. auf Missverständnis der skop­
zischen Christologie, wie schon die Formulierung bei Kudimow auf 
Missver·ständnis der chlüstischen. Davon kann weder bei den Skopzen, 
noch bei den Chilisten die Rede sein, dass der geschichtliche Jesus 
ununterbrochen auf Erden gelebt und nur zuletzt sich den Namen 
Seliwanow beigelegt. Sondern seit Jesus gab es immer Christusse 
auf Erden bis zum letzten Seliwanow, weil der Geist Gottes nicht nur 
Jesum, sondern nach ihm viele andere, zuletzt Seliwanow zu Christus 
gemacht hat. 
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dass er nicht verschnitt nnd wegen solchen Tuns die sonstigen 
Schüler Seliwanows tadelt. 

8) Wenn der Prozess der Tanrischen Skopzen von 1844:, die 
m. E. Geistliche Slwpzen waren (vcrgl. oben S. 854 Anm. und 
857 f.), auf die Entdeckung Nikonows im Gouv. Rjasan als des 
Begründers des Geistlichen Skopzcntums führten, so wird anzu­
nehmen sein, dass er von dort aus auch seine Anhänger in Taurien 
leitete. Nun sind in den vierziger Jahren die TatHisehen Slwpzen 
von Pawel Iwanowitsch und Marfa Seliwerstowna in Belgorod 
im Gouv. Kursk abhängig (vergl. oben S. 490 Anm. u. a. a. 0.), in 
den sechziger Jahren von deren Nachfolgerin Anna Kusminischna 
daselbst. Ich vermute, dass sie Nachfolger Nikonows in der Ober­
leitung der Geistlichen Skopzen waren. Dass oine sich von einer 
Sekte losl1isende Denomination straffer Zentralisation bedarf, um 
sich gegenüber der Hauptsekte zu halten, versteht sich von selbst.-

Über weitere· Hauptleiter des Geistlichen Skopzentums nach 
der Anna Kusminischna gibt es keine Kunde (nur über solche 
der Geistlichen Skopzeo in Taurien, s. unten), ebenso nicht, ob 
und wie sich die Sekte von den Gouv. Rjasao, Kursk und Taurien 
weiter ausgebreitet, wie sie sich der Anzahl nach zur Hauptsekte 
verhält etc. Nicht nur die Verwechslung mit den Chlüsten er­
schwert, wie schon Liprandi bemerkt, die Forschung, sondern auch 
die mit den Neuskopzen und mit den Neophyfen der Hauptl'lekte 1).-

1) Mit der Lasarewtschina (vergl. B. I. S. 211 f.) hat sie nur 
Roschdestwenski (S. 55) verwechselt. Es ist unerfindlich, wie er darauf 
verfallen ist. Sollte der Satz Melnikows (Die weissen Tauben S. 835 
Anm.), den er zitiert, die Anhänger dieser Sekte glaubten nicht an 
Christusse und an den irkutskischen Erlöser, ihn dazu veranlasst haben, 
indem er sie um deswillen für eine Art Skopzen hielt'? Aber alle 
Chlüsten erkennen Seliwanow als einen Christus unter vielen andern 
an. Melnikow wollte nur sagen, dass die Anhänger der Arina Lasa­
rewna schlechterdings keine Christusse haben. 

Dass auch die antisektiererischen Missionare und die Priester 
über diese Denomination schlecht orientiert sind, bewies der 3. All­
russische MissionE.kongress in Kasan 1897. Das Referat über die be­
züglichen Verhandlungen (Skworzow, Handlungen etc. S. 131-133) 
,bildet geradezu ein Nest von Irrtümern. Der Priester Kutepow, der 
Verfasser des Buches "Die Chilisten und Skopzen", soll erklärt haben. 
die Sekte der Neuen oder Geistlichen Skopzen sei in den 70-er Jahren 
durch Lisin in Galatz begründet worden, der die faktische Versehnci­
dung verworfen. Aber in seinem Buche !S. 416) setzt er die Be­
gründung der die Verschneidung verwerfenden Sekte der Geistlichen 
Skopzeu unter Berufung auf Liprandi (ohne Angabe einer Schrift des-

Gra11, Ra11. Seklea II. 57 
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Die Praxis, wegen Verdachts auf Zugehörigkeit zur skopzi­
schen 8ekte eingezogene Personen, falls sie sich bei der medi­
zinischen Besichtigung als intakt erweisen, ohne weitere Vet·höre 
freizulassen, beraubt <\ie Forschung auch fast völlig der Möglich­
keit, authentisches Material über die Geistlichen Skopzen zu er­
halten. Solches, das keinen V erdacht auf jene Verwechslungen 
erregt, ist nach Liprandi erst wieder durch die Aufdeckung der 
neuskopzischen Bewegung im Anfang der siebziger Jahre ans 
Licht getreten, weil diese auch die Geistlichen Skopzen ergriff; 
und wiederum nach einer Pause von mehr als zwanzig Jahren 
neuerdings durch die Beobachtungen eines einzelnen, dem es ge­
lungen, eine einzelne Gemeinde näher kennen zu lernen. Wenn 
die erstere Aufdeckung und einige sonstige authentische Notizen 
die Geistlichen Skopzen in ganz denselben Gegenden verbreitet 
zeigten, wie die ältesten Nachrichten, so wird das nicht zufällig 

salben) auf das Jahr 1819 an, indem er zuvor sie nach den Mittei­
lungen Kudimows schildert, die wir oben (S. 892) gebracht. Und 
von Lisin weiss er richtig zu sagen (S. 264), dass er, wie seine An­
hänger, die physische Verschneidung für pflichtmä.ssig hielt und Geist­
liche Skopzen, wie z. B. Dawüdow (vergl. oben S. 762), zum Vollzuge 
derselben zu veranlassen suchte. Wenn der Samarasehe Missionar 
Priester Matjuschenski ihm entgegenhielt, dass in seiner Eparchie von 
den Neuskopzen (er meint damit Geistliche Skopzen; denn Nachfolger 
Lisins gibt es in Russland überhaupt nicht mehr, s. unten in Abschnitt 
3.) den Mitgliedern ihrer Sekte die Verschneidung im Alter als für die 
Errettung notwendig vorgeschrieben würde. welcher Aufschub zur Ver­
meidung von Verfolgung seitens der Zivilobrigkeit gestattet werde, so 
hat er hier noch unverschnittene Neophyten der Hauptsekte für eine 
besondere Denomination gehalten. Auch seine Berufung auf einen 
Samarasehen Prozess (dem der Tolstois), in welchen 14 Unverschnittene 
und nur eine Verschnittene verwickelt waren, beweist eben gerade 
wegen der letzteren nicht, dass es sich um Geistliche Skopzen han­
delte (die Verschneidung der Weiber ist ja nicht einmal bei den ge­
wöhnlichen Skopzen überall üblich). Wenn ferner der Orenburgsche 
Missionar Golowkin von den Orenburger Geistlichen Skopzen erklärte, 
sie glaubten, dass nur Verschnittene ins Himmelreich gelangten, so 
beweist dieser ihr Glaube, dass sie vielmehr gewöhnliche Skopzen waren. 
Schliesslich erklärte W. Skworzow (vergl. die Berichtigung zu S. 541) 
selbst, dass im Prozess der Skopzen des Kreises Tschern im Gouv. Tula, 
dem er als Expert beigewohnt, alle aktiven Propagandisten (z. B. der Haupt­
profet) "Geistliche Skopzen-, sogenannte .sucholjubü" (= Halbblumen. 
Hemimeris) gewesen seien, wie überhaupt die Hälfte der Sektierer 
unverschnitten war, während die übrigen kastriert oder vollständig 
verstümmelt waren (verschnitten war auch die Gottesmutter). Aber 
schon die Benennung weist darauf hin, dass die Unverschnittenen nur 
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sein, sondern den Schluss gestatten, dass die Sekte im wesent­
lichen auf ihr Verbreitungsgebiet zur Zeit Nikonows und Pawel 
Iwanowitsch Saizews beschränkt geblieben ist. Dem widersprechen 
nicht jene neuasten Nachrichten, denn diese zeigen die Denomi­
nation im Kaukasusgebiet verbreitet, wohin sie nicht durch eigene 
Expansion, sondern durch Verschickung ihrer Mitglieder gekom­
men ist. 

N. 8 a c h a r o w berichtet in seinem Artikel • Die letzte Be­
wegung im zeitgenössischen Skopzentum" (Christliche Lektüre 
1877, 2. Teil, S. 431-438), den er aufgrund der Akten des Li­
einsehen Prozesses verfasst (8. 400, Anm. 1), wie Lisin, nach­
dem er in Nikolajew den unverschnittenen Dawüdow (vergl. oben 
8. 762) durch das "private Schicksal" zur Annahme der .Rein­
heit• zu bewegen gesucht, in Matwejewka in Taurien auch unter 
den Geistlichen, die . Y erschneidung verwerfenden Skopzen des 
Schiffes der J arkina (vergl. oben S. 866 f.) für Anerkennung seiner 
Prätension, der neue Seliwanow zu sein, mit Erfolg wirkte, ebenso 
in Fedorowka, wo die Mehrzahl der Skopzen gleichfalls zum Schiffe 
der Jarkina gehörte (zu ihm gehörten ferner die Skopzen von 

die Stellung von Neophyten innehatten in einer sektiererischen Ge­
meinschaft, die durchaus zur Hauptsekte g~hörte. Das gewöhnliche 
Skopzen und Geistliche Skopzen trotz der "\'öllig verschiedenen Stellung 
zur Verschneidung friedlich in einer Gemeinschaft zusammenleben, ist 
auch völlig ausgeschlossen. - Schliesslich kam der Kongress zum 
Schlusse, dass die Geistlichen Skopzen sich einerseits von den Chlüsten 
durch das Fehlen der abscheulichen Unzucht in ihren Schiffen (ge­
meint ist der "swalnU grech•) streng schieden (tatsächlich ist nicht 
solches das Unterscheidungsmerkmal, da auch bei den ChlUsten kul­
tische Unzucht nicht existiert, sondern die um die Person Seliwanows 
zentralisierte Legende und Lehre, die die Geistlichen Skopzen mit den 
gewöhnlichen gemein haben), andrerseits aber von den gewöhnlichen 
Skopzen auch nicht durch die Ablehnung der Pflichtmässigkeit der 
Verschneidung, weswegen der Oberprokureur des h. Sinods zu bitten 
sei, darum nachzukommen, dass die gegen die gewöhnlichen Skopzen 
erlassenen Gesetze auch auf die Geistlichen Skopzen angewandt wUrden. 
- Der Kongress scheint demnach der Ansicht gewesen zu sein, dass 
die letzteren sich nur durch Gestattung des Aufschubs der Versehnai­
dung bis zum Alter von der Hauptsekte unterscheiden. Aber ein der­
artiger Aufschub wird nach den Forschern gerade in dieser gestattet 
(vergl. oben S. 878 f.). Wie sehr aber die Resolutionen des Kongresses 
bis zum heutigen Tage nachwirken, beweisen die ganz identischen 
Erklärungen eines sonst so gut orientierten Mannes wie Kalnew (beim 
Prozess der Ourina, Missionsrundschau 1905 S. 1455 f. und in seinem 
Buche .Die russischen Sektierer" etc. S. 184). 

67~ 
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Micha.ilowka, 1\felitopol, Berdjansk, Bolschof Tokmak, Nowo-lwa­
nowka, Nowo-Pawlowka, Dub6wojo u. a. Orte, wie denn über­
haupt die Geistlichen 8lwpzen in 'faurien gegenüber den gewöhn­
lichen bei weitem die Majorität bildeten), ohne offen die Not­
wendigkeit der Verschneidung zu predigen. Er trennte nur Män­
ner und Weiber bei de1· Andacht und spielte beim Profezeion 
versteckt auf die Verschneidung an ("es is~ nicht nötig, am Eitlen 
zu kleben; es kommt das Ende für ein solches Leben" ; hoffet nicht 
aufs Fleisch, dem Fleische schreibat nichts zu; die Zeit ist gekom­
men, man muss sich vorbereiten, um nicht schwach zu leben; so zu 
leben ist nicht erlaubt • ). 

Im Eingange seines Artikels spricht Sacbarow die Meinung 
aus (S. 404 f.), dass die Zerspaltenheit des Skopzentums in die 
Hauptsekte und die Denomination der Geistlichen Skopzen, ins­
besondere die Stroitigl{eiten zwischen den Anhängern beider, Li­
sins Erfolg erleichterten, da alle eingesehen, es könne so nicht 
bleiben. Dabei teilt er aus der Angabe des Geistlichen Skopzen 
aus Fedorowka Pjotr Latüschew mit tS. 40!, Anm. 2), dass bis 
zum Jahre 1865 das Geistliche Skopzentum in Taurien von den 
dann nach Sibirien verschickten Lehrern Sophionko, Kon6n Jarkin 
(dem Bruder der Jarkina vergl. oben 8. 81J9 1) und Babanin ge­
predigt worden sei: man könne ohne Verschneidung auskommen, 
wenn nur das Fleisch unterdrückt sei. lnfolge der Annahme 
dieser Lehre hätten ihre Adepten sich friedlicher zu den Recht­
gläubigen ("zur W elt•) verhalten, angefangen, zu ihnen in Be­
ziehungen zu treten, zu heiraten etc. (S. 405). - Im Zusammen­
hang der Darlegung jener seiner Meinung behauptet Sacharow 
aber auch, dass in der Moldan selbst, der Heimat Lisins, jene 
Zerspaltenheit mit Ursache der Entstehung der neuskopzischen 
Bewegung gewesen sei. A her alle sonstigen (zahlreichen) Nach­
richten über dieselbe berichten nichts von Geistlichen Skopzen 

1) Zuvor hat Pelikan (S. 64) nach der Akte dieses Prozesses (vom 
30. Januar 11'!65, M 75) mitgeteilt, dass der Älteste der Sektierer in Mat­
wejewka Konon Jarkin im Verdacht gestanden, Knaben durch gewalt­
same Zurückführung der Hoden durch den Leistenkanal in die Bauch­
höhle zu kastrieren. Ein neunjähriger Knabe hatte Jarkin dessen be­
zichtigt, die gerichtlich· medizinische Untersuchung aber bestätigte es 
nicht. - Den Namen "Geistliche Skopzen• gibt Pelikan hierbei nicht 
an, sondern sagt, dass die Skopzen in den Kreisen Berdjansk, Meli­
topol und dem Dneprkreise des Gouv. Taurien unter dem Namen del" 
Schaloputen verbreitet seien. 
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in der Moldau 1). Sacharow beruft sich dafür auf .Ä.usserungen 
des Genossen JJisins Kuprianow (8. 404, Anm. 2). Diese aber 
besagen nur, dass die äussere Verschneidung ohne entsprechende 
innere Tugenden noch nicht die Errettung garantiere, weswegen 
auch die Verschneidung Unmündiger unvernünftig sei; ferner 
dass man über die Nichtverschnittenen nicht abUt·teilen solle, da 
Gottes Wege zur Et·rettung einer jeden Seele unerforschlich seien 
(das Nähere über die Frage s. unten in 3.) . 

.A usführlichet• und mitunter Sacharow korrigierend hat Re­
utski nach den Akten des Lisinschen Prozesses über die Geist­
lichen Skopzen in Taurien berichtet und ferner über die im 
Kreise Birjutsch des Gouv. W oronesch, der dem Kreise Belgorod 
des Gouv. Kursk unmittelbar angrenzt (Lisin war auch über Bei­
gorod dorthin gekommen). Nach dem Nebentitel seines A.rtiltels 
"Fanatiker" ("Aus den Erinnerungen eines Untersuchungsrichters 
der 70-er Jahre", Bote Europas 1889, 4. B.) hat er selbst an dem 
Prozess aktiv teilgenommen. Nach Gnri (Von det• slwpzisohen 
Lehre nach den letzten Nachrichten über sie S. 101) war er von 
der höchsten Instanz zur Untersuchung des komplizierten Pro­
zesses nach Melitopol abkommandiert worden. Nach Reutski 
(8. 610-616) ist das Skopzentum überhaupt nach Tanrien aus 
dem Belgoroder Kreise gekommen, in den vierziger Jahren durch 
gt·ossrussische Obersiedler. Wenn sich abet• hier und z. T. auch 
im Gouv. Cherson mit wenigen Ausnahmen die Sekte der "Geist­
lichen Gottesleute", welche vollständig die Versohneidung ver­
werfen (vom Volk Schaloputen genannt), festgesetzt, so sei das 
die Wirkung eines Mannes von ausserordentlichen Eingenschafteu, 
"des grossen Tokmalter Lehrers", Andre Stepanowitsch So­
p h i e n k o, der in det· Ortschaft Bolschof Tokmak im Kreise 
Berdjansk lebte. Klug, begabt und in der h. Schrift sehr belesen, 
war er zugleich ein Fanatiker mit unbeugsamem Willen und 
grosser Energie. Dabei war er vollständig uneigennützig, be­
reicherte sich nicht auf Kosten seiner Anhänger, sondern war 
immer hereit, selbst zu helfen, zu raten, zu lehren, zu beton, in-

1) Zwar führt Guri ("Von der skopzischen Lehre nach den letzten 
Nachrichten übel' sie" S. 98) unter den Merkmalen des von den Ur­
bobern der neuskopzischen Bewegung in Rumänien geschilderten sitt­
lichen Verfalls des Skopzentums dortselbst an, dass sogar Leute er­
schienen seien, welche die Notwendigkeit der Verschneidung ablehnten. 
Aber dass sie Anklang gefunden und infolgedessen eine Spaltung ein­
getreten, wird nicht gesagt. 
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dem er f'ür seine Anhänger zu jeder Zeit zu sprechen war. Be­
ständig bereiste er die Dörfer des Gouv. Taurien, um "Unter­
haltungen" zu veranstalten und Propaganda zu treiben. Er be­
sass eifrige Gehülfen, die gleichfalls ein wenig belesen und un­
eigennützig waren: im Kreise Melit6pol Stephan Rabotjagow aus 
dem Kirchdorfe Tomasch6wka, Jakow und Konstantin Waganow 
aus dem Kirchdorf Nowo-Iwanowka, Konon Jarkin und seine 
Schwester Jephros{nja aus Matwejewka, ferner im Kreise Berd­
jansk Grigori Derkulski aus Popowka u. a. Am Ende seiner 
Tätigkeit gab es Geistliche Gottesleute ausser in den genannten 
Orten in der Stadt Melitopol, in den Kirchdörfern Fedorowka, 
Dubowoje, Tomaschowka, Michailowka, Beloserka ihres Kreises, 
in der Stadt Berdjansk, in den Kirchdörfern Nowopawlowka, No­
wowasiljewka u. a. ihres Kreises i ferner in den Städten Cherson 
und Nikolajew. - Die von Sophienko gepredigte Lehre über Se­
liwanow und das asketische Leben, wie der von ihm gepflegte 
Kultus, ist ganz identisch mit der der Hauptsekte. Nur die An­
nahme der "Reinheit" verbot er seinen Anhängern unbedingt, 
wie er denn selbst nicht verschnitten war. Ebenso verbot er 
nicht die Ehe. Wenn man nur wahrhaft an den "Erlöser" glaube 
und nach dem Worte Gottes lebe, könne man Gott auch ohne 
Gliederverletzung dienen. Mit den Lehrern von Michailowka, 
dem verschnittenen Babanin und der Basdürjowa, brach er allen 
V erl•ehr ab, als sie die Notwendigkeit der "Reinheit" zu predigen 
anfingen. 

Wie nach Reutski nach Verschickung Sophienkos und seiner 
Gehülfen unter Mitwirkung der Belgoroder Lehrerin Anna Kus­
minischna Leiterio der '11aurischeo Geistlichen Skopzen die Jarkioa 
wurde, darüber haben wir bereits referiert (oben S. ~57). Unter 
dem Einfluss der Anna hätten die Geistlichen Skopzen die ab­
gebrochenen Beziehungen zu den Anhängern Babanins, denen 
jetzt die Basdürjowa allein vorstand, wieder aufgenommen. Diese 
Beziehungen hätten die aus Rumänien kommenden Anhänger 
und Gehülfen Lisins benutzt, um unter ihnen Propaganda flir 
Annahme der "ReinheitM zu treiben. Doch habe diese keinen 
grossen Erfolg gehabt, da das Gebot Sophienkos unter ihnen noch 
unvergessen war. Sonst aber waren sie f'ür die neuskopzische 
Lehre nicht unzugll.nglich, da auch unter ihnen seit dem V er­
schwinden Sopbieolws Verfall der früheren Sittenstrenge sich be­
merkbar machte. Von Lisin selbst erzählt Reutski nur {S. 
595-600), wie er mit seinen Begleitern an dem unfreiwilligen 
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Endpunkt seiner letzten russlll.ndischen Reise, im Dorfe T~mo­
nowo des Kreises Birjutsch im Gouv. W or6nesch unter den dor­
tigen "Geistlichen Gottesleuten" (vom Volke hier Altgll.lubige 
genannt) und denen der benachbarten Dörfer Ugl6wo und Solote 
im Anfang des J. 1873 mit Erfolg für die Anerkennung seiner 
Prätension Propaganda gemacht und wie sie in der Haft im Ge­
fängnis zu ßirjutsch (sie waren mit ihm, etwa 50 an der Zahl, 
im Hause Kolesnikows, wo ihre Betetube war, arretiert worden), 
sogar die V erschneidung angenommen (vergl. oben S. 762). Zwei 
Bauern aus Timonowo, die am salben Tage (13. Febr. 1873) sie 
im Gefängnis besuchen wollten uud dabei arretiert wurden, er­
wiesen sich gleichfalls alR verschnitten und gaben an, dass solches 
an ihnen bereits im November des Vorjahres in Galat?. geschehen 
sei, als sie auf die Kunde von dem neuen Erlöser dorthin ge­
wandert seien (man fand bei ihnen moldansehe Pässe und Briefe 
der Galatzer Skopzen an Lisin). 

Liegen Timonowo und Uglowo an der Grenze des Gouv. 
Kursk, so bezeugt Schewalejewski noch für die Gegenwart das 
Vorhandensein von Geistlichen Skopzen in diesem Gouv. und 
zwar in Kamenka im Kreise Obojli.n. An der Spitze dieses 
Schiffes Geistlicher Skopzen, zu dem auch Sektierer der Dörfer 
Pestscba.noje und Samarino gehören, scheine der Leiter in Ka­
menka Stephan Gawrilow Sawinkow, in dessen Hause, wie zu­
verlässig bekannt, Radenija stattfänden, und als seine Gehülfin 
Marija Stepä.nowa Penk6wa aus PestRchänoje zu stehen, die im 
Volke als skopzische Gottesmutter und Profetin gelte. Eine her­
vorragende Stellung nehme unter diesen Sektierern das Bauern­
mädchen TatJana Besedina aus Samärino ein, die mehrere Dorf­
genossen bekehrt. - Für das Gouv. Rjasan bat zuletzt Siorow 
(1880, a. a. 0.) das Vorhandensein eines "rein geistlichen Schiffes • 
bezeugt: im Dorfe Karino im Kreise Saraisk. 

Alle bisher referierten Mitteilungen über die Geistlichen 
Skopzeo outhalten zur Charakteristik dieser Denomination ausser 
der Verwerfung der V erschneidung als Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber der Hauptsekte kaum etwas weiteres, es sei denn etwa 
noch bereitwilligere Gestattung der Ehe und friedlichere Stellung 
zur Welt, resp. zur rechtgläubigen Kirche. Der apriorischen 
Wahrscheinlichkeit, dass die Aufgabe der Verschnoidung eine 
Nuancierung der ganzen Betrachtungs- und Lebensweise im Ver­
gleich mit der Hauptsekte nach sich gezogen, entspricht nach 
S. Pharpho1·owskis Arbeit "Der Glaube der geistlichen 8kop-
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zen • (mitgeteilt von Bontsch-Brujcwitsch im 3. Bande s. Materiaux 
pour servir a l'histoire des sectes russes 1910 S. 63-75) die Tat­
sächlichkeit in einer einzelnon Genwinde in eineor Weise, dass der 
Analogieschluss auf alle übrigen berechtigt sein dürfte. Je we­
niger der Verfasser weitgehendere Kenntnis des sonstigen Skop­
zentums verrät, desto zuverl!lssiger dürften seine Mitteilungen sein 1). 

Der V erfass er er· klärt, dass er im Sommet• 1908 mit einer 
Gemeinde von Geistlichen Skopzen in der Staniza Ach ... im 
Kubang·ebiet in den Vorhergen des Kaullasus, bekannt geworden, 

1) Mit einer einzigen Ausnahme. Von der Auffassung der Heils­
geschichte seitens der Geistlichen Skopzen entwirft er eine "annähernde" 
l!) Schilderung (S. 73 f.), die einfach ein Auszug aus dem betreffenden 
Abschnitt in Jeljanskis • Teil der Nachricht. worauf das Skopzentum 
sich gründet" ist (S. 73-711 des Abdrucks bei Liprandi, Lesungen etc. 
1867, 4. B.; vergl. m. Übersetzung oben S. 156-160). Eine lange 
Reihe typisch Jeljanskischer Ausdrücke und Sätze in fast derselben 
Aufeinanderfolge beweist das ganz unwiderleglich (Z. B. "himmlische 
Stimme"; "Christos schrieb keine Bücher"; "die himmlischen Gaben des H. 
Geistes"; "die Gabe des Profetenturns bewahrten die Apostel geheim"; "sie 
wandten in ihren Sendschreiben List an und nannten sie Safbung, Verlo­
bung u. s. f. •; "dasselbe taten die wahrhaften Christen seit den Aposteln"; 
"Christos erkannte keine äussere Kirche an, ... jeder solle einen geistli­
chen Tempel, das Reich Gottes bauen"; "die wahrhaften Nachfolger Christi 
sind - das auserwählte Geschlecht, die Zarische Weihe"; .die Christen ... 
gewöhnt an die weltlichen Riten begannen Riten einzuführen"; "Es erschien 
wieder Priesterschaft, die sich die Nachfolge der Apostel aneignete, aber 
ihnen fremd ist, mehr den Schriftgelehrten und Pharisäern ähnlich. Es er-
schienen Riten ... Streitigkeiten, Zwistigkeiten, Spaltungen. Die Griechen 
trennten sich ... von den Römern; es erschienen Rechtgläubige, Katholiken, 
Lutheraner, Protestanten u. s. w. •; "geheimnisvolle Psalmen, Sionslieder•; 
"Reinheit des Fleisches von Kopf bis zu Fuss"; "aus den Lippen soll nie­
mals ein faules Schimpfwort oder ein Schwurwort hervorgehen"). Was mag 
den Verfasser veranlasst haben, in seine nach den Worten der Sek­
tierer gemachten Aufzeichnungen, die sonst keinerlei Anlehnung an 
vorhandene Literatur verraten, diesen Auszug einzufügen? Waren ihre 
diesbezüglichen Mitteilungen so verworren gewesen, dass er sie nicht 
wiederzugeben vermochte? Meinte er aus ihnen wenigstens Anklänge 
an Jeljanskis Ausführungen herausgehört zu haben? (die sich aus 
Kenntnis der Schriften v. Eckarthausens erklären Hessen, s. Abschnitt 
i3. ). Natürlich muss dieser Abschnitt völlig unberücksichtigt bleiben. 
Denn dass Jeljanskis Schrift, die sonst nirgends bei Skopzen nach­
gewiesen worden, gerade zu den Geistlichen Skopzen gedrungen, halte 
ich für ganz ausgeschlossen. Sie ist nur in gelehrten Veröffentlichungen 
abgedruckt nach dem }.fanuskript, dass er der Regierung einreichte 
(vergl. oben S. 155). Dass er ein anderes seinen Glaubensgenossen 
übergeben, dafür existieren keinerlei Hinweise. Es ist auch ausge­
schlossen, dass Pharphor·owski jenen Auszug nach mündlichen Mit­
tmJungen hergestellt. Er beweist durchaus literarische Abhängigkeit. 
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die unter .den sonstigen derartigen Gemeindeu dieses Gebiets als 
die allergeachtetste gelte wegen der Strenge ihrer Forderungen, 
ihres zurückgezogenen Lebens nnd der Reinheit ihrer Lehre. 
Nur indem et· das besondere Vertrauen ihrer Mitglieder gewann, 
sie von dem rein wissenschaftlichen Charakter seines Interesses 
überzeugte, Rei es ihm gelungen, in Gespt·ächen wenigstens sich 
im allgemeinen mit ihrer Weltanschauung und ihren Ideen be­
)(annt zu machen. Bei der kleinsten Unvorsichtigkeit im Fragen, 
wenn sie irgend wie ein anderes Interesse zu verraten schienen, 
zogen sich die Sektierer auf sich selbst zurück und der interes­
sierte, lduge und sympathische Gesprächsgenosse verwandelte sich 
im Handumdrehen in einen atumpfen Bauern. 

U ru den V orgleich mit der Hauptsekte zu erleichtern, biete 
ich die Mitteilung Pharphorowskis nach der von mir bei ihrer 
Darstellung eingehaltenen Disposition (er selbst teilt seinen Auf­
satz in 5 Abschnitt.e ohne deutliche Disposition, von denen der 
letzte "Die Weltanschauung der geistlichen Skopzcn" überschrie­
ben ist). 

I. Legende und g es c h ich tl ich e I~ ehre. Es spricht 
für die Zuverlässigkeit Phorpborowskis, dass er von der Legende 
der Geistlichen Skopzen garnichts mitzuteilen weiss, ohne Kennt­
uis dessen zu verraten, dass sich gerade auf sie in besonderem 
Masse die Arkandisziplin bezieht. Andre I wauow und Kondrati 
Seliwanow zählt er unter clen von deu Geistlichen Skopzen ge­
nannten russländischen Heiligen auf (8. 75), ohne eine Ahnung 
dessen zu zeigen, dass es sich hierbei um ein und dieselbe Person 
und den Hauptheiligen der Sekte handelt. Von den "Sendschrei­
ben" und .r~eiden" hat er nur gehört, aber sie nicht zu Gesicht 
belwmmen. Er weiss von ihrem Inhalt nur zu sagen, dass in 
ihnen von den Wanderungen, den Mühen und dem mit dem Bösen 
geführten Kampf der von den; Geist liehen f;kopzen vorehrten 
Leiter, die in Gefängnissen und in der Verbannung gewesen, er­
zählt werde, dass sie den Geistlichen Slwpzen als Handleitung 
dienen, um .das Reich Gottes zu sammeln" 1), und häufig auf den 
Gebotsversammlungen nach dem Gesang der Psalmen und andrer 
Gesänge gelesen würden. Auch zitiert er (S. 70) a]s Aussprüche 
der Geistlichen Skopzen zwei Sätze aus dem grossen "Sendschrei~ 
ben" (vergl. Die geh. h. Schrift der Slwpzen 1::5. 4 und 7 f.), ohne zu 
wissen, dass sie von hier stammen (.Die Wollust ist eine wilde Schlange, 

1) Vergl. zu diesem Ausdruck oben S. 116, Anm. 2. 
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die von Gott abwendet•; "Wie der Magnet das Eisen. anzieht, so 
reckt sich das Fleisch nach dem Fleische•). 

Positive Mitteilungen aber erhielt Pharphorowski dazu, was 
wir den ,heils- und kirchengeschichtlichen Rahmen,. der Legende 
nannten. Die ganze Weltgeschichte werdo von den Geistlichen 
Skopzen als ein Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Geist 
Fleisch aufgefasst (S. 67). Das Gute wird immer verfolgt und 
hat nie triumphiert. Das wird es erst in Zukunft tun. Das Böse 
aber triumphiert oft unter dem Anschein des Guten; denn in 
seiner eigenen Gestalt kann es nicht triumphieren. Der Staat, 
die Kirche, alle Religionen - das ist der Triumph des Bösen. 
Man kann sie nach der Quantität des Bösen klassifizieren. Im 
Christentum ist weniger Böses als im Heidentum, im Buddhismus 
ist weniger Böses als im (kirchlichen) Christentum (8. 68). -
Christus war eine geschichtliche Persönlichkeit '). Doch hat das 
Böse ihm viele ungeschichtliche Taten zugeschrieben, seine Per­
sönlichkeit entstellt, "um den Suchenden die Augen zu verhüllen". 
Christus fand die Wahrheit, als er mit dem Asketen und Geist­
lichen Skopzen Johannes dem Täufer bekannt wurde. Ihn, den 
in der Wüste lebenden Aslteten, verehren die Geistlichen Skopzen 
besonders als eine Persönlichkeit, die geschichtlich existiert hat, 
und nennen ihn oft "Vater der geistlichen Skopzfln• (S. 68). -
Auoh in den Schriften der Heiligen Väter und Lehrer findet man 
wahrhaftes Verständnis Christi und des Weges zur Errettung. 
Von ihnen erkennen die Geistlichen Skopzen Origenes und J o­
hannes Goldmund als Personen an, dio zu einer Zeit lebten, als 
die Kirche als Weg des Heils diente, und nicht des VerbrechenR, 
wie gegenwärtig (8. 74). - Ausserdem nennen sie folgende in 
Russland lebende Männer, die auf den wahrhaften Weg der 
Errettung gegangen: den Mönch Adrian, den vielduldenden Moise, 
die Bischöfe Iwan II. und Jephrem 1., den Bischof von Smolensk 
Mannil und Feodor (8. 75, vergl. dazu B. I. 8. 645 Anm. u. oben 
s. 660). 

2. Der He i I s weg. "Der einzige Weg der Errettung, der 
"verborgene Pfad • ist das geistliche Skopzentum. Es ist höher als 

1) Das beanstandet Bontsch-Brujewitsch (Anm. 111) unnötiger 
Weise zugunsten einer rein allegorischen Betrachtungsweise, wie sie 
die Chilisten vertreten. Gerade die Einschränkung dieser durch eine 
teilweise geschichtliche Auffassung des Inhalts der Bibel gehört zu 
den Eigentümlichkeiten der skopzischen Lehre (vergl. oben S. 648 ff., 
768 f.) gegenüber der chlüstischen. 
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das physische Skopzentum, weil hier der Mensch mehr Kampf mit dem 
Bösen, mit dem Fleische hat. Das ist der steinige, schmale, steile 
Pfad zur Errettung. Das physische Skopzentum ist ein weiter Umweg. 
Nur ein Weg fiihrt gerade und schnell zur Errettung - das geist­
liche· Skopzentum. Es gibt Ketten, welche den Menschen zurück­
halten, damit sein Geist nicht den "verborgenen Pfad der Errettung• 
finde. Eine schwere Kette ist die Familie, eine schwere Kette ist das 
gesunde Fleisch, der junge Leib (S. 68). Am schwersten ist es, vom 
Fleische loszukommen. Man muss viele geistliche Übungen durch­
machen, um die Macht des Leibes zu vernichten. Zum Eintritt in die 
Gemeinde "der Heiligen • ist es pflichtmässig, keine geschlechtlichen 
Beziehungen zu haben (S. 70). - Die Leute müssen leben, wie die 
ersten Christen, wie Brüder und Schwestern bei den Liebesmahlen. 
Die ersten Christen waren so vollkommen, dass sie auf einem Lager 
mit den Christinnen schlafen und nicht einander durch Unzucht be­
flecken konnten. So müssen auch die leben, die mit Frauen leben. 
Wenn fiir die Wirtschaft ein Weib nötig ist, so kann man mit ihr in 
einem Hause leben; aber man darf nicht einander durch Unzucht be­
flecken. Mit jedem Menschen, der geboren wird, vergrössert sich die 
Masse der Leiden. Daher mögen Kinder .nach dem Geiste• werden, 
aber nicht solche nach dem Fleische (S. 74). - Am stärksten ist der, 
welcher den geschlechtlichen Drang ohne Verschneidung überwindet. 
Wenn aber der Mensch schwach ist, sich nicht retten will und diese 
Forderung nicht "in sich zu fassen vermag", dann wird die Versehnai­
dung auf seine persönliche und u n a b I ä s s i g e Bitte zugelassen. 
Mag der Leib leiden, damit der Geist errettet werde (S. 70). Für die 
Schwachen, im Kampfe Erschöpften muss man die verführenden Or­
gane entfernen. Man muss die Vernunft von fleischlichen Wiinschen, 
das Herz von Liebe, die Zunge von mUssigem Gelächter und Ge­
sprächen 1) befreien. - Der geistliche Skopze darf nicht "Lebendiges" 
töten, darf nicht Fleisch essen, das die tierischen Instinkte weckt (S. 71). 
"Fleischliches •, Fleischspeise zu essen ist unbedingt verboten. Wein 
darf man nicht trinken, er verfinstert die Seele, indem er alles Unreine 
in ihr aufstört (S. 72). Als die höchste Stufe der Vollendung gilt das 
Fasten. Zuverlässig bekannt sind Fälle von dreissigtägigem und noch 
längerem Fasten. Ausser Wasser trinken sie dabei nichts und ver­
bergen vor allen, dass sie fasten. Nur die unnatürlich blitzenden 
Augen, die eingefallenen Wangen und andere Anzeichen verraten den 
Faster. Solches Fasten kann nur nach besonderer geheimnisvoller 
Vorbereitung ein geistlich vollkommener Mensch ertragen (S. 71). -
Die Lieblingsnahrung der Leiter ist Wasser und Brot (S. 72). -
.,Nachdem ihr die fleischlichen Wiinsche entfernt habt, brennet aus 
der Seele die Unkrautpflanzen aus: Verleumdung, Neid, Ehrsucht, 
Ruhmsucht, Stolz, Selbstliebe, LUge, miissiges Gerede". - "Stiehl 
nicht, raube nicht, sondern hilf jedem, geniesse (nur) den Ertrag 
deiner Arbeit, enthalte dich alles Unreinen, was die Seele verunreinigt, 

1) Gleichfalls Ausdruck aus dem .Sendschreiben" Seliwanows (vergl. 
Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 7). 



lüge niemals; furchtlos und liebevoll sprich die Wahrheit, wie schwer 
sie auch sei, fluche nicht, ersinne nichts böses, wiederhole nicht das, 
was andere reden, wenn es böse ist,. verschwende keine Zeit auf Ge­
schwätz ; die Zunge kann die Seela verunreinigen, rede• solches, was 
dem andern Nutzen bringt, oder aber schweige, sei nicht eigennlitzig, 
beneide nicht, denn auch das Auge kann die Seele verunreinigen, freue 
dich llber das Wohl eines jeden guten Menschen, möge dein Herz rein 
von Bosheit sein, möge nicht Hass gegen den andern vorhanden sein, 
wenn er das Böse nur aus Unverstand tut; wenn er aber bewusst dem 
Teufel dient, dann hasse ihn ; mit Liebe blicke auf alles Lebendige, strebe 
zur Wahrheit, zum Heile, zum Guten" (S. 71 f.).- Nur im reinen Menschen·, 
im • nicht fleischlichen" kann der Geist leben (S. 70). Die Bibel und 
das Evangelium zeigen den Weg der Errettung; aber da ihre Ver­
fasser nicht für fleischliche Leute schrieben, sondern für geistliche, 
so kann man sie (nur) geistlich verstehen. Das Böse benutzt diese 
heiligen Bücher zu seinen Gunsten; es verdunkelt den Sinn dieser 
Bücher, damit es unmöglich sei, nach ihnen den Weg der Errettung 
aufzufinden. De1· wahrhaft geistliche Mensch versteht auf seine Weise 
die Bibel, indem er in ihren Erzählungen Geistliches findet. Der hi­
stOI·ische ChristOs und der geistliche Christos - das ist ein Unter­
schied. Christ6s ist nicht nur eine Person, die in einer bestimmten 
Epoche lebte. Er ist der Weg der Errettung, jeder von uns kann 
"Christ6s sein. \\-'ie der Teufel Chris_tum versuchte. so versucht auch 
jeden, der zur geistlichen Vollendung strebt, das Fleisch, das Streben 
nach Macht, nach Gewalt (S. 72). - Ein jeder kann Christos sein, 
wenn sein Geist erwacht. Dann empfängt er Anweisung vom Täufer, 
man "tauft• ihn, d. h. ihm zeigen den \Veg die geistlichen Handleiter, 
die geistlichen Skopzen (S. 69 f.). Dann erleuchtet die Offenbarung 
den Menschen, er • wird getauft·, d. h. findet die Wahrheit, wie Christos 
die Wahrheit fand, als er mit dem Asketen, dem geistlichen Skopzen 
Joann dem Täufer bekannt wurde (S. 68). - Ein solcher Mensch wird 
nicht sterben, sondern auferstehn, wie Christos (geistlich auferstand). 
E1· wird geistlich auferstehn, indem er den Leib dahintenlässt als das 
01·gan des Bösen, die Kette der Hölle, eine Blirde. Daher sagt auch 
das Evangelium, dass der auferstandene Christos nicht erlaubte, seinen 
Leib zu berühren, überall den Schülern erschien, indem er sogar durch 
verschlossene Türen drang. Eine solche Kraft können auch wir haben, 
wann wir das Böse und den Leib besiegen und einen geistlichen Leib 
!luferbauen (S. 69 f.) - Auch (die offizielle) Religion und Staat sind 
l{etten. Alles vereinigt sich in dieser Welt, um den Menschen von 
dem Wege zur Errettung, von dem \Vege der Entfaltung des Geistes 
zurückzuhalten. Aber machtvoll ist der Geist des Menschen und oft 
zerreisst er alle Ketten. In der Seele des Menschen lebt beständig 
lJnbefriedigtsein, Suchen, der "boh1·ende Wurm". Das Böse schafft 
dem Menschen eine Religion nach der andern, es legt der mensch­
lichen Seele eiserne Fesseln an. Abe1· die Seele dürstet nach Wahr­
heit, ze1·reisst die Fesseln, findet den Weg der Errettung. Nur der 
Weg der Errettung ist wahr, auf welchem die Seele nicht· das Streben 
zum Lebenden fühlt, sie ist satt und sucht nichts, ihr wachsen Flügel. 
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~icht mehr nagt an der Seele der "Wurm der Wahrhflit". Das ist 
der Weg des geistlichen Skopzentums. -Nur der ist ein wahrhafter 
Hirte, der dem Täufer od~r Christo ähnlich ist (S. 68). Er arbeitet 
auf "Gottes Aue", um seiner geistlichen Vollendung willen, nicht um 
Erwerbes, des Bösen willen. Wer sagt, dass er ein geistlicher Hirte 
sei und Gt~ld nimmt, der ist ein Wolf im Schafsfell, ein Diener des 
Bösen. Christos und die Apostel waren arm, weil der Reichtum eine 
Kette des Bösen ist; vor ih1· muss man fliehen. Christos hat ge­
sagt, dass ein Reicher sich niemals errettet. "Der Reichtum ist ein 
Stein, welcher auf dem Haupte eines Mensch~n liegt, der in den Was­
sern der (SUnd-)Flut schwimmt, er zieht ihn auf den Grund". "Mit 
einem Stein kann nicht der Mensch bis zur Arche der Errettung 
schwimmen •. Ebenso auch dio Macht; sie ist schrecklicher als der 
Reichtum, sie zehrt die Seele des Menschen a.uf, stürzt ihn für immer 
in das Verderben. Die Macht des Leibes, die Macht der Gewalt ist 
das Böse. Nur durch Entäusserung, Armut kann sich der Mensch 
erretten. Das Ziel des Lebens ist das Heil, das Gute. Viele Pfade 
führen darauf hin. Einige sind dornicht, andere breit. Einige sind 
näher, andere sind Cmwege . . . Das (kirchliche) Christentum ist 
ein noch weilerar Pfad (als das physische Skopzentum). Viele Pfade 
führen den Menschen nur ab, gehen scheinbar zum Guten, darauf 
machen sie eine Biegung zurück, zum Bösen. Der Mensch merkt das 
oft nicht, er fühlt nicht, dass seine Seele leidet. Der Mensch pflegt 
dann dem im Walde Verirrten ähnlich zu sein. Wenn er ermüdet. 
und schwach wird, geht er zugrunde. Die Welt ist der Wald; g!Uck­
Iich, wer den richtigen Pfad gefunden ; wehe dem, der sich verirrte, 
ohne Pfad geht; die wilden Tiere werden ihn auffressen. Im Altertum 
suchten die Leute die Wahrheit und fanden sie: die Asketen, Philo· 
sophen, Sokrat(es) u. a. Gegenwärtig im Osten die Buddhisten. Alle 
gehen auf einem richtigen, aber dennoch sehr gewundenen Pfade 
und haben oft nicht die Kraft bis zum Ziele zu gehen. Zoroaster, 
Christos, Buddha, viele Heilige gingen auf solchem Pfade mit gewal­
tiger Mühe (S. 611). - Wie aber kann man das Böse besiegen? Das 
Böse besiegen heisst, sich von alledem losmachen, womit das Böse 
den Menschen verfUhrt: von der Kirche, vom Staat und von der Ge­
walt, vom Kriege, vom Eigentum, von seinem Leibe (S. 72). - Das 
Gute war immer, überall ; sogar in der Zeit des tiefen Heidentums 
gab es geistliche Leute (Sokrat, Epiktet). Daher ist es Unwahrheit, 
dass Wahrheit nur im Christentum, in der Rechtgläubigkeit ist. Schon 
in dieser Behauptung ist für den geistlicheu Menschen teuflischer 
Stolz sichtbar. Überall und immer gab und gibt es Wege zur Erret­
tung, aber selten gehen die Leute auf dem geraden richtigen Wege 
des geistlichen Skopzentums. Die Menschen sind alle Brüder; die 
fleischlichen Forderungen rufen die 'feilung in Reiche, Arme, Vor­
nehme, Einfache, Männer, Weiber hervor (S. 74). - Reichtum und 
überhaupt Eigentum ist das Netz, mit welchem das Böse die schwachen 
Menschen fängt (S. 7 4). Aber der wahrhaft geistliche Mensch wird auch 
dieses Böse zum Nutzen verwenden, zur Hilfe für die andern.BrUder, zur 
Aufrichtung der Herrschaft des Guten. Die Macht ist das gleiche 
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Böse, aber in den Händen des geistlichen Menschen gereicht auch sie 
zum Wohl. In jedem Stande können wir Nutzen bringen (8. 75)". 

3. D er Ku 1 tu s. Die gottesdieastliehen Versammlungen 
zerfallen in zwei Teile, Im ersten werden Psalmen und Hymnen 
gesungen und es wird gepredigt. Der zweite Teil ist geheim. 
Das ist die "heilige Versammlung" der Gläubigen, auf welche 
allein der Geist herabkommen kann, der ihnen die Gabe des Pro­
fetentumB gibt (S. 65 f.). - Man wird annehmen dürfen, dass die 
von Pharphorowski erwähnte Lektüre der ,.Sendschreiben" und 
"Leiden" (vergl. oben S. 005) in ihm stattfindet. Pb. sagt ja 
ausdrücklich, dass sie nach dem Singen der Psalmen und sonsti­
ger Gesänge stattfindet. Das ist alles, was Pb. mitteilt. Also 
halten die Sektierer die Arkandisziplin auch hinsiebtlieh ihres 
eigentlichen Kultus streng ein. 

4. D i e 0 r g an i s a t i o n. Pb. behauptet, dass der Ter­
minus "Geistliche Skopzen" ein rein formeller sei, die Gemeinde­
glieder selbst nennen sich "Brüder• (Anm. 101). Aber das ist 
doch nur gegenseitige Anrede. Sie werden doch eine Selbstbe­
zeichnung haben, mit der sie sich gegenüber der Grosskirehe und 
andern Sekten als etwas Besonderes bezeichnen. Also auch aus 
dieser haben sie gegenüber Pb. ein Geheimnis gemacht. Vielleicht 
lässt sich aus dem in der Dars.tellung ihrer W eltauschauung seitens 
Pb. wiederholt vorkommenden Ausdruck "der wahrhaft geistliche 
Mensch" schliessen, dass sie sich "die wahrhaft geistlieben Leute• 
oder einfach die "wahrhaft Geistlichen" nennen. 

An der Spitze der Gemeinde steht ein "Steuermann" 
(Kormschtschik). Ihm scheinen .Leiter" (nastawnikil unterge­
ordnet zu sein. Denn Pb. sagt von ersterem, dass er die neu 
Eintretenden nur auf Bürgschaft erprobter Leiter aufnimmt (S. 
65). Einer von den geachteten Hauptleitern sei ein analphabe­
tisoher ßienenbauer, der mit grosser EI'Udition gewaltige Bruch­
stücke aus den • Büchern" (gemeint ist die Bibel) zitiere, ein 
Mensch von grossem, ungewöhnlichen Verstande (8. 64). - Die 
Gemeindeglieder zerfallen in "Gläubige" und in ,.Katechumenen". 
Nur die ersteren dürfen an dem zweiten Teil des Gottesdienstes 
teilnehmen. Sie begrüssen sich untereinander mit einem beson­
dern Ausspruch, indem sie diesen mit einem mystischen Zeichen 
begleiten, der ihnen die Möglichkeit gibt, sich gegenseitig als 
Geistliche Skopzen zu erkennen (S. 66). - Fälle physischer Ver­
schneidung. sind unter ihnen selten (S. 64 und Anm. 115). -
Dass sie überhaupt unter ihnen vorkommt, für diese Behauptung 
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Ph.spricht der von ihm angeführte Umstand, dass die ibm be­
kannte Gemeinde trotz ihrer Kleinheit eine grosse Zahl solcher 
enthält, die in Gefängnissen und in entfernter Verbannung ge­
wesen. Nur im hohen Alter würden solche aus Sibirien entlassen, 
um - wie die Sektierer sagen - "zu Hause v.u sterben". -
Fälle von Geburten sind in ihren Familien sehr selten (Anm. 
115). Der Vater wird in die Klasse der "V ersuchten" üherge­
fuhrt, als ein solcher, der die geistliche Kraft zum Kampfe mit 
dem Fleisch noch nicht erlangt (S. 66.) - In die Gemeinde werden 
"Katechumenen" nur mit strenger Auswahl aufgenommen, nach 
langdauernder "Prüfung" ihres Geistes. Wie Gott Noah aus­
wählte, die andern aber zugrunde gingen, so darf man nur Aus­
gewählte in "die Arche der Errettung" aufnehmen (S. 65). Be­
sonders die Jugend tritt gerne in die Sekte, aber sie müssen eine 
schwere "Versuchung" überstehen: sie enthalten sich des Fleisches, 
Weines und des Geschlechtsverkehrs (8. 67). Die Katechumenen 
dürfen nur am ersten Teil des Gottesdienstes teilnehmen. Den 
zweiten Teil würde die Anwesenheit eines Katechumenen ent­
weihen (8. 65 f.). - Austritte aus der Gemeinde kommen vor, 
aber nicht unter den Erwachsenen und Alten, sondern unter den 
jungen Mädchen, die nach auswärts heiraten wollen. Die Skopzen 
verbalten sich dazu tolerant und lassen es zu, bedauern nur die 
austretende Schwester, dass sie die Macht des Fleisches nicht zu 
überwinden vermocht (S. 66). - Besondere Bethäuser besitzen 
die Geistlichen 8kopzen nicht, sondern versammeln sich im ge­
räumigsten Hause eines Bruders (8. 67). - Der Bestand der 
Gemeinde ist ein buntscheckiger: es gehören zu ihr einige dörf­
liche Intelligente und Händler, einige bäuerliche Familien, Rad­
macher (dieses Handwe1·k ist in den Waldstanizen verbreitet) und 
besonders Honigbauer. Die Bienenzucht erfreut sich der beson­
dcrn Vorliebe der Geistlichen Skopzen (8. 65). Besonders treten 
in die Sekte Leute ein, die nicht zur ansässigen Kosakenbevöl­
kerung gehören, sondern von anderswoher stammen und auf den 
Kosakenländereien unter schweren ßedingnngen arbeiten. Es 
gibt solche, die eigene Wirtschaft haben, wie auch solche, die 
als gedingte Lohnarbeiter arbeiten. Auf Industrieerwerb in der 
Fremde gehen sie wenig. Mit den andern Sektierern, 8kopzen 
und Ohlüsten, leben sie friedlich, indem sie sie für solche halten, 
"die die Wahrheit suchen", sie aber nicht gefunden haben. Nicht 
lieben sie die Baptisten: "diese Leute sind von der W aht·heit weiter 
entfernt als die Heiden". Sehr hoch wird die Lese-( und Schreibe-) 
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kunst bei den Geistlieben Skopzen geschätzt (S. 67). Besonders 
gern lesen und et·klät·en sie die Bibel (S. 65). Einige sind mit 
den .Ansichten Tolstois bekannt; besonders gefällt ihnen seine 
Stellung zur sexuellen Frage. Seine Lehre aber vom Nichtwi­
derstehen dem Übel billigen sie nicht (S. 67). ·_ Das dürfte be­
weisen, dass sie tatsächlich ihre Pflichten gegen den Staat er­
füllen, trotz ihrer ungünstigen Beurteilung desselben. Zwar sagt 
Pharphorowski, dass sie mit der Freiheitsbewegung im höchsten 
Grade sympathisieren, schränkt das aber selbst ein, wenn er mit­
teilt, sie pflegten zu sagen, dass auch hier das Böse das Gute 
besiegt habe (8. 67). - Nach iht·en Erzählungen zu urteilen, hat 
sich die Gemeinde aus in das Kaukasusgebiet Verbannten ge­
bildet, zu denen aber solche hinzugekommen, die selbst vor der 
Verfolgung des ".Antichrists" in die allet·stillsten Winkel geflohen . 
.Am meisten verbreitet ist die Sekte in den Vorbergen und Berg­
stanizen des Kubangehiets (S. 66). Der Verkehr der Gemeinde­
glieder unter einander und mit andern Gemeinden wird ziemlieb 
energisch aufrecht et·balten (S. 67). -

Zu det• wiedergegebenen Darstellung Pharphorowskis möchte 
ioh nur folgendes bemerken: als Unterschied im Vergleich mit 
den Geistlichen Skopzen Tauriens, die durch den Lisinscben Pro­
zess aufgedeckt worden, fällt die ausnahmsweise Gestattnng der 
Verschneidung bei solchen auf, denen der Kampf mit der Sexua­
lität sonst zu schwer wäre. Vielleicht wirkt hier eine verschie­
dene .Auslegung von M. 19, 12 ein. Die Taurisohen Skopzeu 
mögen die Stelle allegorisch auslegen, die Kaukasischen - ebenso 
wie die gewöhnlichen Skopzen - buchstäblich, nur dass sie rich­
tiget• als diese hier eine nicht allgemein, sondern nur in besondern 
Fällen geltende Vorschrift herauslesen. Die Aufgabe der Ver­
schneidung als des Heilsmittels hat in der Tat allerlei Kom~e­
quenzen nach sich gezogen, die in Lehre und J.Jebensweise im 
Vergleich mit der Hauptsekte zur Erscheinung kommen. Was 
für die Tauriechen Skopz:en nur behauptet worden war, ist hier 
ausführlich lehrhaft begründet: eine mildere Stellung zur Recht­
gläubigkeit. Das Geistliche Skop1.entum ist nicht der auschliess­
liche Heilsweg, sondern man kann sieb auch in der Kirehe er­
retten. Freilich scheint diese mildere Beurteilung dadurch wieder 
illusorisch zu werden, dass dem Heidentum dasselbe zugestanden 
wird, ja dem Buddhismus gar ein Vorzug vor dem kirchlichen 
Christentum eingeräumt wird. Das ist aber nicht so zu verstehen, 
als ob der Hass gegen die Kirche die Gedanken lenke. Soudorn 
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wenn die eigentliche Frömmigkeit in der sexuellen Askese ge­
sehen wird, so ergibt sich eine derartige Beurteilung ganz von 
selbst. Ferner hat die Verwerfung der Verschneidung als des 
eigentlichen Heilsmittels notwendig zur Folge, dass neben der 
sexuellen Reinheit auch andere Tugenden mehr betont werden. 
Überhaupt muss sich die sittliche Betrachtungsweise vertiefen, 
wenn nicht mehr alles auf ein einzelnes ll.usseres Werk ankommt. 
Wird - wie es scheint, ganz aufrichtig - auch Wahrhaf­
tigkeit, und zwar in weitgehendem Masse gefordert, so versteht 
sich auch solches aus der Aufgabe der Verschoeidung. Es ist 
nun nicht mehr eine verbrecherische Tat, deren Spuren sich nicht 
verwischen lassen, mit allen Mitteln zu verheimlichen. Zur völ­
ligen Aufgabe der Arkandisziplin brauchte das nicht zu führen, 
die ja ursprünglich mit der Ekstase zusammenhängt, bei der 
Hauptsekte aber ein Mittel geworden ist, Personen, Lehr(m und 
Handlungen als religiös wertvoll zu markieren. Nicht nur von 
Seliwanow, sondern auch von dem, was in den geheimen Gottes­
diensten vor sich geht, hat Pharphorowski nichts erfahren. Man 
wird annehmen dürfen, dass auch hier Radenija stattfinden, wie 
denn von dem Geist, der in diesen Gottesdiensten auf .,die Gläu­
bigen" herabkommt, die Rede ist. Immerhin zeigt der ganze 
Tenor der Lehre der Geistlichen Skopzen, dass auch in ihrem 
Bewusstsein die Ekstase weit hinter der sexuellen Askese zurück­
getreten ist 1). Eigentümlich aber gegenüber der Hauptsekte ist 

1) Durchaus das Gegenteil ist der Fall bei den Sektier@rn in 
den Dörfern Kowjagi, Pradkiwka, Schehidkowa, Aleksejewka, Prjad­
kowa, Sneschki, Bugajewka und der Stadt Walki im gleichnamigen 
Kreise des Gouv. Charkow (auch in den Kreisen Woltsch8.nsk und 
Bogodtichow verbreitet), welche in einem von Bontsch-Brujewitsch in 
demselben Bande (S. 80-154) mitgeteilten, sehr interessanten Bruch­
stUck einer sektiererischen Selbstbiografie geschildert werden ("Das 
Leben Alekses• (Auf der Suche nach einem bessern Leben] von Aleks­
andr Dmitrijew Mir6nenko, von J. Gorbun6w-Posadow zur Veröf­
fentlichung übergeben). Die Schilderung (aus dem Jahre 1899) zeigt 
Zug für Zug, dass es sich um Chifisten handelt (wie sie ·denn Alekse 
auch .,Faster" oder .Jungfräuliche" nennt S. 99). Die Annahme von 
Bontsch-Brujewitsch, dass es vielmehr "Geistliche Skopzen" waren. 
gründet sich nur auf die falsche Meinung (S. 96, Anm 143), als ob­
die ChiUsten keine regelmässigen Tänze kennen (vergl. dagegen B. L 
S. 384 ff.), an denen die ganze Versammlung teilnehme, sondern bei 
ihnen nur einige Personen infolge der unerwartet sie ergreifenden 
Begeisterung "im Geiste einhergingen". - Zum Schluss wird die 
Bekanntschaft Alekses mit sonstigen Sektierern geschildert. Die Art~ 

Gruo, Ruu. Sekten U. 58 
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die Wertschätzung der Armut, wenn sie auch ihre Spitze gegen 
den Gelderwerb der kirchlichen Priester richtet. Ob sich in der 
pessimistischen Beurteilung von Reichtum und Macht von an­
derswoher eingedrungene sozialistische Ideen nicht religiösen Ur­
sprungs bei den Geistlichen Skopzen verraten, oder ob der V er­
fasser selber von derartigem so durchtränkt ist, dass er religiös 
Gemeintes sozial verstand? Fast möchte ich letzteres annehmen. 
Ebenso könnte man geneigt sein, die grössere Einheitlichkeit der 
von Pharphorowski dargestellten Lehre im V orgleich mit der 
der Hauptsekte ihm auf Rechnung zu setzen. Sie ist ja beson­
ders dadurch bediugt, dass sich der liampf ?;Wischen Gut und 
Böse, zwischen J.Jeib und Fleisch, wie ein roter Faden durch sie 
hindurchzieht. Aber dieser Dualismus der ganzen Betrachtungsweise 
ist ja in der Tat durchaus slwpzisch. Philosophisch veraulagte Köpfe 
fehlen im russischen einfachen Volke durchaus nicht uud warum 
sollte die straffere Systematisierung der ganzen Lehre von diesem 
Dualismus aus nicht auf einen Führer der Geistlichen Skopzen zu­
rückgehen? Dafür spricht die Analogie, dass auch in der neuskopzi­
schen Bewegung Ansätze zu einer besseren Fundamentierung der 
skopzischen Lehre gemacht wurden (s. unten), die freilich im wesent­
lichen von abendländischen Theosophen entlehnt sind. Andrer­
seits scheint ein Satz, wie der, dass ein jeder zum Christus werden 
könne (vergl. oben 8. 908), auf nllhei·en Anschluss an die ehlü­
stische J.Jehre hinzuweisen. Aber das ist wohl mehr nur dem 
Ausdrucke, als dem Sinne nach der F'all. Wenigstens berichtet 
Pb. nichts davon, dass unter den Geistlichen Skopzen die An­
nahme der Christuswürde vorkommt, oder auch nur für möglich 
und statthaft gilt. - Leider führt der Verfasser auch nicht aus, 
inwieweit die von ihm studierte Gemeinde tatsachlich in ihrem 
sittlichen V erhalten ihrer Lehre entspricht. Er sagt nur gele­
gentlich, dass das Familienleben in ihr ein gutes ist (8. 67). 
Dass die Kaukasischen Skopzen das eheliche Zusammenleben (mit 
Ausschluss des Geschlechtsverkehrs) nicht verwerfen, also auch 
die in ihre Sekte eingetretenen Ehepaare nicht scheiden, weist 
ebenfalls in die Richtung des bereits von den Tauriechen ~kopzeu 

wie ein Skopze eingeführt wird und wie er sich mit ihm unterhält, 
zeigt, dass auch nach seiner eignen Ansicht seine zuerst geschilderten 
Bekannten (unter denen er übrigens schliesslich als "Christus" aufge­
treten), nichts mit dem Skopzentum zu tun hilben, obgleich er, als er 
mit jenen in Beziehung treten wollte, nach ihnen als nach .Skopzen" 
gefragt hatte (8. 87). 
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Behaupteten (vergl. oben B. 900, 903). Ferner sagt er ebenso gele­
gentlich (Anm. 112), dass Reiche nur unter der Bedingung in 
die Gemeinde aufgenommen würden, dass sie ihren Reichtum zu 
guten Werken verwenden wollen. Man wird aus dem Beb weigen 
Pharphorowskis immerhin sobliessen dürfen, dass im gauzen das 
sittliche Niveau der Geistlichen Skopzen ihrer Lehr·e entspricht, in 
die .Augen fa)]ender sittlicher V erfa11 bei ihnen nicht vorhanden ist. 

2. 8 e li w an o w nicht v o 11 anerkennende S k o p z e n. 

Während von den in den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts im 8olowezkildoster internierten Skopzen (vergl. 
oben 8. 88M 11'.) Owtschinnikow (bei Mein. 1872, l. B. 8. 5!:!) und 
Sosonowitsch (8. 97) nur im aUgemeinen angaben, dass unter 
den Patersburger 8kopzen Spaltungen eingetreten seien, indem 
einige Seliwanow nur als einen I .. ehrer anerkennen, sonst aber 
alle skopzischen Riten vollziehen - wozu Sosonowitsch noch 
hinzufügt, dass einige ihn vo!Jständig ablehnen, aber in jeder 
Abspaltung ihre Profeten haben -, beschreibt Kudimow (S. 78) 
derartige Leute näher als dritte Partei (über die erste und zweite 
vergl. oben 8. 892): "Die dritte Abspaltung der Skopzen besteht 
darin, dass sie die Verschneidung annehmen, aber die Göttlichkeit 
ihres Lügenlehrers ablehnen, die Festsetzung der Riten aber haben 
sie in gleicher Weise". Wenn Dosife dem noch binzufügt (8. 160), 
dass sie (ebenso wie die andern boiden Parteien) ihre eignen 
Versammlungen, lAehrer und Profeten haben und mit den andern 
8kopzon keinerlei V er kehr pflegen, so hat er es nur aus dem 
Ausdruck "Abspaltung" und aus der Bemerkung Sosonowitsohs 
über die Profeten erschlossen, - deren Meinung vieHeicht nur ist, 
dass in der Stellung zur ekstatischen Profetie kein Unterschied 
ist. Denn Dosife besass über die Petersburger· 8kopzen keine 
andern Nachrichten, als eben die wErklärungen" der Solowezker 
Gefangenen. Nadeschdin hat den Zusatz Dosifes unter Berufung 
auf ihn wiederholt (8. 121 u. Anm. 155) und sieht ihn als Be­
weis für die Richtigkeit seiner Vermutung an, dass es sich auch 
hier (wie bei der zweiten Partei, vergl. oben S. 896) um Cblüsten 
handelt, zu deren Eigentümlichkeiten es gehört, dass ihre Schiffe 
streng von einander getrennt sind und sogar mit einander riva­
lisieren. Als weitern Beweis führt er folgende Erzählung des 
alten Skopzen Raaskasow (vorgl. oben 8. ~70 u. 340, Anm. 3) an 
(8. 119f.): in den ersten Jahren des 19. Jahrh. gab es in Moskau 
eine zahlreiche "Versammlung von verschnittenen Uhlüsten, die 

1)8• 
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zu dem Wenj6w- Raschiraschen Schiffe (Gouv. Tula) gehörten, 
J.as der verschnittene Bauer des Dorfes Bogorodizkoje im Kreise 
W enj6w Boris Phirsow leitete (Rasslcasow selbst hatte zu ihm 
gehört). Anfangs wollte Pbirsow überhaupt nicht in Beziehung 
zu Seliwanow treten. Später aber war er wiederholt in Paters­
burg, war von Seliwanow bezaubert und unterwarf ihm sich und 
seine Gesellschaft, aber durchaus nicht als Peter 111., aneh nicht 
als dem wahrhaften JeRus Christus, sondern nur als einem ge­
rechten und heiligen Manne,- als einem grossen Lehrer und Pro­
feten. - Nun wird es sich ja in der Tat bei der von Kudimow 
geschilderten Abspnltung um Personen handeln, die ursprünglich 
Chlüsten waren. Nur wird man solche Chlü~ten, die sich haben 
verschneiden lassen (anders als die zweite Partei Kudimows vergl. 
oben S. 895 f.), als Skopzen ansehen müssen, auch wenn sie sioh 
nicht zur Anerkennung der kaiserlichen Prätension Seliwanows 
bequemten. Die diesbezügliche W eigernng Phirsows ist wohl so 
zu verstehen, dass er nicht glauben wollte, die biblische Ver­
heissung der Wiederkunft Christi in Herrlichkeit habe sioh in 
Pater 111. erfüllt, resp. in Seliwanow. Ibn im chlüstiscben Sinn 
als Christus anzuerkennen, dürfte er sich kaum geweigert haben. 
Ein g rosse t• Lehrer und Profet ist eben nach cblüstischer Ter­
minologie ein Christus. Darf man aber deswegen von einer be­
sondern Denomination solcher Skopzen reden, die Seliwaoow nicht 
voll anerkennen? 1) ln der Tat könnte man die von Kndimow 
und Rasskasow geschilderten Leuten einfach für noch nicht völlig 
zu Skopzen gewordene Chlüsten ansehen - wie die "Miljutinaobe 
Sekte" aus demselben Grunde solange als etwas besonderes neben 
den sonstigen Skopzen gegolten haben soll (vergl. oben S. 10.1;(, 
306), als sie den Übergang zum Skopzentnm nooh nicht völlig 
vollzogen hatte - wenn es so wäre, dass sie selbst oder die 
späteren Mitglieder ihrer Gemeinden den Widerstand gegen dio 

1) Melnikow hat sie mit den "Alten oder Reinen" Skopzen iden­
tüiziert (in seiner Denkschrift von 1857, Materialien 1872, 8. B. S. 89), 
die Nadeschdin als solche schildert, welche die vollständige Verstüm­
melung und die der Weiber noch in der Patersburger Zeit Seliwanows 
verwarfen (vergl. oben S. 708 f., 714 ff.), aber seine diesbezüglichen Sätze 
(auch in Anm. 72) zeigen, dass er über Nadeschdin hinaus keine ge­
nauere Kunde besass, sodass es sich bei jener Identifizierung nur um 
seine Vermutung handelt. Sie wird gegenstandslos, wenn ich mit 
meiner Behauptung (a. a. 0.) recht habe, dass es derartige Skopzen 
nie gegeben hat. 
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volle Anerkennung Seliwanows aufgegeben (ich würde sie dann 
gleichfalls im Anhang behandelt haben). Nun gibt es aber we­
uigstens eine Nachricht, dass derartige Skopzen bis in die neueste 
Zeit existieren. N. Jemeljanow berichtet (Die Taubengemeinden 
im fernen Osten, Kirchlicher Bote 1891, S. 345), dass es unter 
den ins Jakutskische Gebiet verschickten Skopzen solche gäbe, die 
Seliwanow ablehnen, - ohne freilich zu sagen, in welchem Sinne. 
Doch rührt darauf seine weitere Angabe, dass sie auch Lisin ab­
lehnen. Also handelte es sich dabei um die Würde des kaiser­
lichen Christus Peter III. (s. unten in Abschnitt 3.). Sie seien 
den übrigen äusserst verhasst. Die freilich recht verworrene 
Schilderung ihrer Lehre beweist doch wenigstens soviel, dass es 
sich auch hier um ursprüngliche Chlüsten handelte : die rein 
allegorische Auslegung der h. Schrift und die Betonung der 
Ekstase tritt deutlich hervor 1 ). 

Anhang : Angebliche Denominationen. 

1. Die Verdreher (Perewjortüschi). Zuerst hat Dahl in 
seiner Denkschrift von 1843 behauptet (bei Mein. Hl72, 3. B. S. 242), 
dass als von der Regierung strenge Massregeln gegen die Verschnit­
tenen und ihre Verschneider ergriffen worden (Verschickung ins Kau­
kasusgebiet). das Ministerium der lnnern Angel. Nachrichten erhalten 
habe, es existiere bei den Skopzen auch eine besondere Art der Opera­
tion durch Verdrehen einiger Adern, durch welches infolge Zerreissens 
der Nerven sie für das eheliche Leben untauglich würden. Nadeschdin 
berichtet ausführlicher (S. 126), es sei aus Meldungen örtlicher Obrig­
keiten ersichtlich, dass in den innern Gouvernements, besonders im 
Tambowschen eine besondere Art Skopzen existiere, die "Verdreher" 
genannt würden. Sie verdrehen wahrscheinlich von Kindheit auf all­
mählich die Samenstränge, sodass ihr Zusammenhang mit dem übrigen 
Leibe zerrissen würde. Aus Liprandis identischer Mitteilung (S. 28) 
ist ersichtlich, · dass jene Nachrichten von seiner Kommission geprüft 
und auch einige derartige Sektierer besichtigt worden sind. In der 
Tat sagt er in der "Stimme" (1869 M 61), dass die .Verdreher• von 
der Kommission entdeckt worden sind, sodass demnach Dahls und 

1) Sie sollen glauben, dass ihre Seelen nach der Erbfolge seit 
Adam aus einem Fleisch ins andere gewandert seien. Doch war Adam 
nicht der erste Mensch, sondern der erste, der sich selbst erkannte. 
Eva war nicht ein Weib, sondern bedeutet das geistliche Leben; Abel 
und Kain waren nicht Kinder des Fleisches, sondern bedeuten Tugend 
und Laster. Die Gottesmutter war nicht eine Jungfrau, sondern eine 
jungfräuliche Seele, die Christum, d. h. den Glauben hervorgebracht. 
Jeder Skopze kann Profet = Posaune des Erzengels werden. 



918 

Nadeschdins Mitteilungen auf ihn zurückgehen werden. Das wird be­
stätigt durch den weit ausführlicheren Bericht Pelikans über die 
"Verdreher" (S. 61-65), für welchen er sich auf die Akten des Mi­
nisteriums und auf Mitteilungen Liprandis selber an ihn beruft. In 
den Akten würde die Existenz der genannten MeU10de im Taurischen 
Gouv. in den Jahren 1840 und 1849, im Tambowschen im Jahre 1841 
und im Orjolschen im Jahre 184!) erwähnt. Aber die Pelikan zuge­
sandte Abschrift der bezüglichen Akte der Tambowschen Medizinal­
verwaltung zeigt Divergenz der Ärzte in Beurteilung des einzigen von 
ihnen besichtigten Falles, ob es sich um natürliche Anomalie oder 
um krankhafte oder mit Gewalt herbeigeführte Veränderung handele. 
Der der Verbreitung der Skopzensekte im Gouv. Orjol beschuldigte 
Bauer, von dem das Gerücht sagte, dass er zu der besondern Art der 
Skopzen gehöre, die unter dem Namen .,Ausdreher• (Wüwertischi) 
oder ,.Dreher• (Krutscheniki) bekannt seien, erwies sich bei der me­
dizinischen Besichtigung als völlig intakt. Über die Taurischen ., Ver­
dreher" des Jahres I 1:!40, mit deren Untersuchung Liprandi betraut 
worden war, hat Pelikan die Akten nicht gefunden. Aber Liprandi 
teilte ihm mit, dass einige von ihnen von der Kommission besichtigt 
worden seien, bei denen die Hoden sehr in die Länge gezogen waren 
und, soviel er sich entsinne und erinnnere, von den der Kommission 
attachierten Ärzten als ausgetrocknet und ihre Träger als völlig im­
potent bezeichnet wurden. Sie selbst hätten erzählt, sie hätten ein 
ganzes Jahr gebraucht, um diese Ausdehnung der Hoden zu erreichen. 
Hinsichtlich der beiden Taurischen Fälle des Jahres 1849 erklärte die 
Medizinalverwaltung im Gegensatze zum Arzt, der sie zuerst begut­
achtet, dass die Anomalien auch von natürlichen Ursachen herrühren 
könnten. - Bleibt demnach nur die mündliche Mitteilung Liprandis 
an Pelikan, so hat letzterer ihrer Zuverlässigkeit nicht getraut. Er 
erklärt zum Schluss, dass wir weder über die-Existenz einer besondern 
Sekte der Verdreher, noch über Einzelfälle einer derartigen Verstüm­
melung sichere Kenntnisse besitzen. 

2. D i e Sekte K u t k ins. Über sie hat zuerst Nadeschdin 
berichtet (8. 126 f. und Anm. 164) und zwar unter Berufung auf Li­
prandis Rapport an den Minister der Innern Angeleg. vom 18. Juni 
1843 aus Riga (unterM 16). Danach waren 1841 im Dorpater Kreise 
Livlands 8 russische Bauern und 2 Bäuerinnen im zum Gute Kawwast 
gehörenden (am Peipussee gelegenen) Dorfe Worona (Worönja) in Ver­
dacht geraten, vom popenlosen Raskol der Feodosejewschen Denomi­
nation zur Skopzensekte abgefallen zu sein, indem unter den Ortsan­
gesessenen der Verdacht verbreitet war, dass die Männer sich die 
Samenstränge durchschnitten oder durchbohrt hätten. Doch wurde 
die Richtigkeit dieses Verdachtes nicht durch ärztliche Besichtigung am 
Orte erhärtet 1 ). Der im August des Jahres 184 2 durch das Minister­
komitat zu Ende geführte Prozess hatte ergeben, dass Ku t k in 1839 
von den Raskolniken seines Ort.es nach Petarsburg in Sachen der Sekte 

1) Pelikan hat das dahin missverstanden, als ob die örtliche medi­
zinische Besichtigung den Verdacht nicht bestätigt habe. 
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geschickt worden war, sich dort mehr als ein Jahr aufgehalten und 
von dort die neue Häresie mitgebracht hatte. Er und seine Anhänger 
nannten sich • Christen nach dem Geiste des Evangeliums", die Orts­
angesessenen aber nannten sie .,Farmasonen" (vergl. dazu oben S. 
1:!50). Nach der Verschickung Kutkins kehrten seine am Orte belas­
senen und nur unter Aufsicht der rechtgläubigen Geistlichkeit der 
Ansiedlung Noss gestellten Anhänger zum Raskol zurück. - Mit dieser 
Darstellung Nadeschdins stimmt die Liprandis (S. 28) überein. Die 
Abweichung, dass Kutkin 1840 zuerst eine besondere popenlose Deno­
mination gegründet und dann erst in Petarsburg war und sich am 
Skopzentum ansteckte, ist wohl nur Folge ungenauer Erinnerung (Na­
desc.hdin hat die Akte vorgelegen). Doch gibt er genau an, dass seine 
Anhänger sich mit einer N a d e l Stiche beibrachten, um die Samen­
stränge zu vernichten. 

3. Die Dur c h b o h r er (Proko!Uschi). Nadeschdin erwähnt sie 
nicht (übrigens auch Liprandi selber nicht in seiner "Übersicht" etc.), 
wohl weil er sie mit der Sekte Kutkins für identisch gehalten hat. 
Aber Liprandi hat sie von ihr unterschieden. Er sagt in der "Stimme" 
(a. o. a. 0.) ausdrücklich, durch die Kommission seien, "die Verdreher, 
Durchbohrer und die Kutkinsche Sekte entdeckt worden". Nachdem 
sie bereits in früheren Darstellungen neben der Kutkinschen Sekte 
figurieren, sagt Pelikan (S. 65 f.) ausdrücklich, Liprandi habe ihm über 
sie, wie über die Kütkinscho Sekte Mitteilungen gemacht. Danach 
soll nach Versicherung einiger Skopzen die Durchstechung der Samen­
stränge 1819 von einem Patersburger Chirurgen den Skopzen vorge­
schlagen worden sein, als jene drei nächsten Anhänger Seliwanows 
ins :;olowezkikloster verschickt worden. Die Kommission hatte zwei 
einer solchen ~elbstverstümmelung verdächtigen Skopzen besichtigt, 
die zwar hartnäckig leugneten, deren Hodensack aber verkürzt war, 
wobei die Hoden sich kaum durchfühlen liessen. - Viel später, näm­
lich 1863, hatte die TambtlWsche Medizinalverwaltung bei vier Bauern 
des Kreises Morschansk Narben derartiger Durchstechung konstatieren 
zu können gemeint, Pelikan aber, der zusammen mit dem Medizinal­
inspektor Söderholm sie l!j69 nochmals besichtigte, fand ihre Genitalien 
völlig intakt und normal (S. 66 f.). 

Die Existenz aller drei Denominationen wird trotz der Bedenken, 
die besonders Pelikan gegen die der ersten geäussert hat, von allen 
(grösseren) Darstellungen einzig und allein auf das Zeugnis Liprandis 
hin als gesichert angenommen. Aber Liprandi war mehr Häscher als 
Forscher. Der Umstand, dass seit ihm keinerlei weiteres Material 
ans Licht gekommen ist, dass die Existenz derartiger Denominationen 
belegt, beweist zum mindesten, dass wenn sie existiert haben, sie 
längst untergegangen sind, wie es ja von der Sekte Kutkins auch 
ausdrücklich angegeben wird. Aber ich bezweifle, dass sie überhaupt 
je existiert haben. Die einzige Abweichung von der Hauptsekte, die 
bei allen drei von Liprandi angegeben wird, ist eine andere Art der 
Verstümmelung. Dabei sollen die beiden zuletzt aufgeführten dieselbe 
Methode haben, sodass man nicht begreift, warum sie von einander 
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unterschieden werden. Ist aber wirklich eine andere Art der Ver­
stümmelung genügend. um die Bildung einer besonderu Denomination 
zu veranlassen? Pelikan scheint das anzunehmen (S. 65), weil gerade 
die vollständige Abtragung der Genitalien die wesentlichste Zeremonie 
bei der Einführung in die Sekte bilde. Aber die Skopzen dulden ja 
in ihrer Mitte auch Unverschnittene, warum sollten sie solche, die 
sich - wenn auch nach ihrer Ansicht in unvollkommener Weise -
verstümmeln, nicht dulden? Auch die blosse Kastration vernichtet 
nur die Zeugungsflihigkeit, noch nicht die Möglichkeit des Beischlafs. 
Dass aber Leute, die sich durch Verdrehung oder Durchbohrung der 
Samenstränge impotent zu machen gesucht, sich wegen dieser anders­
artigen Methode der Verstümmelung selber von der Hauptsekte ~bge­
trennt, ist erst recht unbegreiflich. Denn weshalb sollte ihnen die 
Kastration als unrichtige oder ungenügende Art der Verstümmelung 
gelten ? Pelikan selbst referiert über 5 Fälle von in Moskauer Kran­
kenhäusern in den Jahren 1850 und 55 an Knaben nachgewiesenen 
Fistelbildungen im Gliede, die bei der Besichtigung als künstlich zur 
Verhinderung der Potenz hergestellt angesehen wurden 1), ohne aus 
ihnen auf das Vorhandensein einer besondern skopzischen Denomina­
tion zu schliessen (S. 54-5~; Melnikow, der zuvor drei dieser Fälle 
beschrieben 1872, 2. B. S. 154 f. hat freilich diesen Schluss gezogen, 
aber wohl nur dm·ch die Analogie der Liprandischen Denominationen 
verleitet). Er redet nur von einer besondern Art der Verschneidung. 
Wurde bei Ktitkin und seinen Anhängern keinerlei Selbstverstümme­
lung nachgewiesen, so wird sich das einfach daraus erklären, dass 
sie sich wohl den skopzischen Glauben angeeignet hatten, aber noch 
nicht bis zur Kastration fortgeschritten waren. Ktitkin wurde dann 
eben nur für Propaganda einer verbotenen Sekte bestraft 2J. 

4. S t a a t s f e i n d e u n d Se I b s t m ö r der. Nach dem Re­
ferat der "Missionssammlung" von 1897 (S. 473 f.) hat M. W. Skworzow 
auf dem dritten Allruss. Missionskongress in Kasan in einer Rede eine 

1) Pelikan selbst hält bei dreien von ihnen das Angeborensein der 
Fisteln wenigstens für möglich. Doch weist bei einem von ihnen seine 
Angabe, dass derjenige, der ihn so verstümmelt, ihm nach der Operation 
gesagt habe : Christos ist auferstanden ! und ihn habe antworten lassen : 
~r ist wahrhaftig auferstanden! (S. 56) - darauf hin, dass es sich we­
nigstens in diesem einen Fall wirklich um eine skopzische Operation han­

-delte (vergl. oben S. 707, 786 f.). 
2) In der juristischen Zeitschrift "Das Recht" von 1899 (S. 2385) wird 

kur-t ein Vortrag von A. W oronow über "Die weissen, grauf\n und bunten 
·Tauben oder die neueste Bewegung untor den Skopzen" erwähnt, die er im 
Nordosten Russlands in Tranauralien studiert. Leider konnte ich Näheres 
über den Inhalt dieses Vortrags nicht finden. Ich vermute, dass es sich 
auch hier nicht um verschiedene Denominationen, sondern um verschiedene 
Benennungen von t liedern der Hauptsekte handelt, je nachdem, ob und wie 
weit sie sich hatten verstümmeln lassen (vergl. oben S. 706, 710). Wruzewitsch 
berichtet, dass ein sibirischer Skopze einen Andersgläubigen, mit dem er 
sich in ein religiöses Gespräch eingelassen, "graue Taube" angeredet (S. 180). 
Ich vermute, dass das Bezeichnung der unverschnittenen Neophyten ist, die 
der Skopze auf seinen Partner im voraus angewandt, weil er ihn zu ge­
winnen hotTte. 
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unter den Skopzen erwachsene Denomination geschildert, deren An­
hänger die irdische Gewalt der Obrigkeit, die Regierungseinrichtungen, 
die Reichsgesetze ablehnen. Vom Kaiser lehrten sie, dass er eine 
Personifikation der Macht des Teufels sei, die Oberen - Vollstrecker 
der satanischen Macht, die Beamten - skorpionenähnliche Heu­
schrecken. Jeder Glaubende müsse auf den Löwen und die Schlange 
b·eten und sie wegdrängen, d. h. das Zarenjoch abwerfen und sich 
nicht dem Gesetz unterwerfen, nicht Geld annehmen, keinerlei Ab­
gaben zahlen. Zur Errettung ist nicht nur Busse nötig, sondern man 
muss sich selber erlösen. wie Judas, der erste wahrhafte Nachfolger 
Christi, weil er nicht nur dafür Busse tat, dass er Christus verriet, 
sondern auch seine Sünde durch den Tod loskaufte, indem er sich 
erhängte. Wenn jemand nach der Busse sein Leben durch Selbst­
mord endet - lehrt der Begründer der Sekte - der wird ewig leben. 
Denn er hat sich der Kreuzesleiden teilhaftig gemacht und ist. Christo 
na~hgefolgt. Der freiwillige Tod ist ein gnadenreiches Wasser, welches 
alles reinigt, es ist die wirkliche Taufe: "Möge alles Irdische der Ver­
schneidung, Tötung und dem Erhängen übergeben werden•. 

Die Verherrlichung des Selbstmords beweist, dass es sich hier 
nicht um Skopzen, sondern um eine Denomination des Raskot handelt. 
Skworzow hat in den von ihm herausgegebenen .Handlungen des 3. 
Allrussischen Missionskongresses in Kasan", in welchen er ausführlich 
über die Verhandlungen über das Sektenturn referiert, dieser seiner 
Rede (oder dieses Passus einer Rede) nicht Erwähnung getan. Ich 
vermute, dass er noch auf dem Kongress seines Irrtums überfüht·t 
worden ist. 

3. Die neu s I( o p zische Bewegung. 

Obgleich diese Bewegung nur zwei Jahre dauerte und es 
nicht nur nicht zu der beabsichtigten Reformation des ganzen 
Skopzentum, sondern nicht einmal zur Bildung einer besondern 
skopzischen Denomination gebracht hat, so ist sie doch nicht un­
wichtig. Denn 1. enthüllte sie infolge weitgebender Aufgabe der 
Arliandisziplin seitens der Neuskopzen 1) nicht nur sich selbst, 
sondern das Skopzentum überhaupt, wie wir uns denn auf ihre 
Aussagen vor dem in .Melitopol in Taurien im J. 1876 tagenden 
Simpheropoler Bezirksgericht in unsret· Durstellung von Lehre, 
Kultus und Organisation der Sekte nicht selten berufen haben 
(vet·gl. oben S. 595f., 682, 689, 700, Anm. 2, 761, 775, 778 A.nm., 
792, 856f., 858 Anm., 86!, 871, 875 f.). Und 2. zeigt sie deutlich 
die Ursache ihres Misserfolges, sodass sie in dieser Hinsicht für 
die Sektenkunde überhaupt lehrreich ist. Sie darf nicht, wie 

1) Ob sie sich selbst so nannten, wird nirgends ausdrücklich 
angegeben. Dennoch möchte ich es annehmen, da die Darsteller 
diese Bezeichnung wie eine ganz selbstverständliche benutzen. 
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z. B. Kutepow will (S. 265, 856 f., 860), als eine Reaktion der 
chlüstischen Christologie gegen die slwpzische angesehen werden, 
sodass ihr Missel'folg die Stabilität der letzteren beweisen würde. 
Die Gründe des Misserfolges der Bewegung liegen m. E. in ihrer 
Künstlicbkeit. Nicht eltstatische Erlebnisse lenken ihre Initia­
toren, sondern "Überlegung. Auch diejenige Persönlichkeit, die 
alsbald an ihre Spitze tl·itt, zeigt kaum ekstatische Beanlagung. 
obgleich sie sich für ihr Auftreten auf eine Vision beruft. Denn 
auch diese scheint nicht erlebt, sondern ersonnen zu sein. Dieser 
Spitzführer zeichnet sich abßr auch sonst weder durch besondere 
Geistes- noch Willensstärke aus. Er lasst sich in dieser Hinsicht 
mit Seliwanow, den er- genau hundert Jahre nach dessen erstem 
Auftreten - ersetzen wollte, in keiner Weise vergleichen. Dazu 
kommt ein drittes: die Aufgabe der Arkandisziplin. .Mochte Se­
liwanow noch so sehr in seinem Bewusstsein die Welt seiner Ein­
bildung mit der Wirldichkeit verwechseln (vcrgl. oben S. ~36 f.): 
die streng eingehaltene Arkandisziplin zog seinen Worten und 
Handlungen gegenüber der Welt ausserhalb des Kreises seiner 
Anhänger eine derartige Schranke, dass er und seine Anhänger 
kaum je in die Lage kamen, den Eindruck zu beobachten, den 
seine Prätensionen auf die Vertreter von Staat und Kirche machen 
mussten, und so des Utopischen derselben überführt zu werden. 
Lisin aber reiste einfach zum Kaiser, um seine P1·ätensionen von 
ihm anerkennen zu lassen. So setzte er sich denn selber dem 
aus, dass seine Anhänger in ihrer Überzeugung von der Richtig­
keit derselben schwankend gemacht wurden. Ja er selbst scheint 
wenigstens dama1s als seine Reise statt mit. dem erwarteten 
Triumphe mit seiner Verhaftung endete, unsicher geworden zu 
sein. Das offene Eingeständnis seiner Prätensionen und der 
Ideen, aus denen sie erwachsen, vor Gericht zeigt freilich, dass 
es sich um ein nur zeitweiliges Schwanken gehandelt hatte. Aber 
eben dieses wechselnde V erhalten war geeignet, die "Überzeugung 
seiner Anhänger zu erschüttern. 

Über den Melitopoler Prozess Lisins und seiner Anhänger 
sind wir gut orientiert. Ihre Aussagen rollten ein deutliches 
und anschauliches Bild der ganzen Bewegung auf und warfen 
auch grelles Licht auf das ganze skopzische Milieu, in welchem 
sie entstanden. Waren doch "mehr als 20 Bände von sehr solidem 
Umfang" nötig, um nur diese Aussagen aufzuzeichnen (Guri 1). 

1) Motschulski sagt, dass der Taurischo Skopzenprozess zu 22 
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Bei der Massenhaftigkeit des durch sie gebotenen Materials ist 
es begreiflich, dass die Berichterstatter sich im wesentlichen auf 
die neuskopzische Bewegung selbst beschränken und nur gele­
gentlich solches mitteilen, was sich auf das Skopzentum überhaupt 
bezieht (Guri gesteht gar ein, jene Aussagen nur z. T. gelesen 
:r.u haben). Ich vermute, dass bei systematischer Durcharbeitung 
tlcr Bände sich unsere Kenntnis der Skopzensekte wesentlich ver­
mehren und verifizieren liesse. Denn die Offenheit der Aussagen 
steht ganz einzigartig da. Sie lassen sich auch durchaus nicht 
nur durch die Fragen der Richter leiten, sondern es handelt sich 
um umfassende Eingeständnisse, die vieles erwähnen, wonach zu 
fragen die Richter von selbst gar nicht verfallen werden. Iu 
diesem Betracht ist dieser Prozess zweifellos der interessnnteste 
Skopzenprozess überhaupt. 

Zunächst hat der "Gerichtliche Bote" bald nach der Haupt­
verhandlung (am 20. u. 21. Sept.) Auszüge aus den Aussagen der 
Hauptangeklagten und das Urteil über sie veröffentlicht (1876, 
M 211 vom 29. Sept., M ~14 vom S. Okt., J\! 260 vom 27. Nov., 
M 266 vom 3. Dez., M 270 vom 10. u. J'li 272 vom 12. Dez.}. Dann 
hat einer der geistlichen Experten, der Lehrer an dem Tauriechen 
Geist!. Seminar Porphiri .Motschulski seine Expertise als Rapport 
an den Bischof von Taurien und Simpheropol Guri veröffentlicht 
(Taurische Eparchialnachrichteu 1876, Nichtoff. Teil S. 720-743, 
Expertise bei einem Skopzenprozess, der in der Stadt Melitopol 
im Sept. 1876 zum Anstrag gebracht wurde). Guri selbst bat 
insbesondere die Lehre der Neuskopzen nach den Aussagen eines 
der Führer, Wol6schins, bei einem der Vorverhöre (er wurde nicht 
zu den Hauptangeklagten gerechnet) geboten und nochmals durch 
Abdruck einer schriftlichen Darstellung seitens desselben Mannes, 
die er in Form einer Bittschrift aus dem Gefll.ngnis in Feodosia 
gesandt; ferner aber auch eine Schilderung des Ganges der Be­
wegung nach den Aussagen der Angeklagten, Mitteilungen über 
ihre Personalien aus derselben Quelle und über den Prozess (Von 
der skopzischen Lehre nach den letzten Nachrichten über sie, 
zuerst in den Tauriechen Ep.-Nachr. v. 1877 erschienen, Nichoff. 

umfangreichen Bänden anwuchs. Scheint seine Angabe zunächst nur 
genauer als die Guris zu sein, so sind doch wohl von ihm die Zeu­
genaussagen, Reden der Advokaten, Experten und des Prokureurs mit 
als Inhalt dieser Bände gedacht. Sollte dies alles nur e i n e n Band 
ausfüllen? Oder ist es in Anhängen zu den Aussagen der Angeklagten, 
nach denen die Bände überschrieben waren, placiert ? 



Teil. S. 16-34, 84-93, 163-168, 222-229, 306-319, 340--863, 
406-419, 433-451, 4:91-506, 606-577, 605-616, 629-664; 
dann separat; ich zitiere nach dem Buche und idge die Seiten­
zahl in den Taur. Ep.-Nachr. in eckigen Klammern hinzu). Ferner 
hat ein andrer geistlicher Expert, der Leiter des Tauriechen 
Geistl. Seminars N. Sacharow, die neuskopziscbe Bewegung 
"aufgrund der Daten, die durch den letzten Slwpzenprozess . . . 
in Molitopoi erlangt wurden" (Anm. de1· Redaktion) dargestellt 
(Die letzte Bewegung im gegenwärtigen Skopzentum, Christi. 
Lektüre 1877, 2. Teil S. 400-447). P. K. Schtschebalski ver­
öffentlichte aus den Akten des Prozesses nur drei Lieder, die 
er auf Lisin bezog (SkO}lZische Lieder, Russ. Altertum 1878, B. 
22 S. 466-474). Aber nur das an erster Stelle bezieht sich 
wirlieh auf ihn· (s. unten), das zweite bezieht sich ursprünglich 
auf Seliwanow und ist nur leicht umgellrbeitet, um es itir Lisin 
passend zu machen (vergl. obeu S. 617, 621), mit dem dritten ist 
nicht einmal solches geschehen (vergl. oben S. 673, wie auch die 
von Sacharow 8. 424-429 und Reutski S. 622-624 mitgeteilten 
nicht spezifisch neuskopzisch sind). 8chliesslioh hat Re-utski, 
der aus Petarsburg nach .Melitopol zur Leitung des Prozesses 
abkommandiert worden war (vergl. oben 8. 901), mehr als ein 
Jahrzehnt später nicht nur nach dessen Akten, sondern auch 
durch Nachforschungen an den Orten, von welchen die Bewegung 
ausgegangen war (Galatz, Jassy) und welche sie berührt hatte, 
durch Ausfragen aller derer, von denen anzunehmen war, dass 
sie etwas von ihr wissen, und in Akten früherer Prozesse, sie 
nach ihren inneru Motiven und geschichtlichen Zusammenhängen 
und Wirkungen darzustellen gesucht (Fanatiker, Aus den Erin­
nerungen eines Untersuchungsrichters der 70-er Jahre, Bote 
Europas 1889, 4. B. S. 69t-627; die J.ehre der Neuskopzen 
bietet er nur nach den Aussagen Woloschins, ohne von Guri 
abhängig zu sein). Das sind die Darbietungen aufgrund des authen­
tischen Materials. Was sonst in der Literatur vorhanden ist, gebt 
auf sie zurück, indem es darüber hinaus höchstens aus der über 
den Prozess referierenden Tagespresse diese oder jene Notiz, die 
möglicherweise authentisch ist, bietet. Genannt seien: Vom 
Skopzenprozess im Simpheropoler Bezirksgericht, Die Woche 
1876 8. 1638-1645; Gr. Panow, Sektiererische Bewegungen, 
Tulaer Ep.-Nachr. 1877, 31. B. Nichto:ff. Teil S. ~7-240; Nach­
richten über don gegenwärtigen Zustand der skopzischen Sekte. 
I. Artikel. Das Erscheinen eines skopzischen Erlöser11 in Rumll-
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nien, Kirchlicher Bote 1881, M 9, S. 8-10; 2 .. Artikel. Das Er­
scheinen des neuen skopzischen Erlösers unter den russischen 
Skopzen und die Resultate seiner Tätigkeit in Russland, M 11, 
S. 6-8; A. Sabclin, Eine Vorwärtsbewegung in der Sekte der 
Skopzen, Das Alte und Neue Russland 1878 1. B. S. 129-138 ; 
ferner behandeln auch fast alle Gesamtdarstelhmgen des Skopzen­
tums oder überhaupt des SektentumB die Neuskopzen, am aus­
führlichsten (fast ausschlieBSlich aufgrund von Gnri und Sacharow) 
Kutepow (8. 125, 254-265, 357-360, 390}, nur dass besonders 
die neueren sie mit den Geistlichen Skopzen verwechseln (z. B. 
Iwanowski S. 231, 239; Plotnikow S. 53 f.). 

a. Der A n lass der ß e weg u n g. Als solcher wurde 
gerade auch von ihren Führern übereinstimmend der sittliche 
Verfall, der unter den rumänischen Skopzen eingerissen, genannt. 
Ihn führte eiber von ihnen, Woloschin, in seiner schriftlichen 
AuBBage besonders auf ihre Habgier zurück (bei Sncharow S. 403 f.): 
.Das jetzige Leben der Skopzen ist unvollkommen und gibt kein Recht 
auf die vollkommene Errettung: obgleich sie die wahrhafte Lehre von 
dem Erlöser haben, dass man sich von jeder Sünde, Schwäche fern­
halten, sich mit der Leidenschaft erregenden Eitelkeit nicht beschäf­
tigen solle, sondern so leben solle, als wenn man sich im Grabe ver­
scharre u. s. w. 1), so verändert sich doch bei ihnen je länger, desto 
schlimmer dor Plan des wahrhaften Gottesdienstes, wie in den Ge­
danken, so auch in- den Taten, und anstatt des gehörigen in allem 
enthaltsamen Lebens, lieben sie, aber in sonderheit die städtischen 
Skopzen, ganz ebenso wie auch alle Zungen 3 ), die weltliche Eitelkeit; 
sie sind angesteckt von der Leidenschaft nach massloser Bereiche­
rung, von Geldliebe: wer Hunderte hat - bemüht sich, Tausende zu 
erwerben, wer Tausende hat, quält sich zu Tode, Millionen zu erwerben, 
wer aber Millionen besitzt, erwirbt auch Hundertmillionen, aus Neid 
und Unersättlichkeit ... worin auch ihr ganzes Leben vergeht (den 
Tag hindurch treiben wir Handel, die dunkle Nacht hindurch abel" 
schlafen wir), indem sie ihrem Neid und ihren Wünschen kein Mass 
setzen. Ebenso herrschen bei vielen, insonderheit aber bei den städti­
schen Skopzen auch andre Gottwidrigkeiten : Stolz, Ehrliebe, Selbst­
liebe, Eigenwilligkeit, Prunksucht, Aufwand, Wollust, Bauchdienerei, 
Prahlerei, Bruderhass, Aneignung fremden Eigentums, Betrug, Lüge, 
Heuchelei, List, Schmeichelei, Feindschaft, Streitigkeiten, Verlachen, 
Kritisieren, Verleumdung, leeres Gerede; sie kommen auf den Strassen 
zu Gelächter, Spä.ssen und leeren Gesprächen zusammen, aber zu Hause 
leben sie gemächlich; indem sie die wahre Gottesliebe, Glaube, Hoff­
nung und Vertrauen auf den Einen Gott verlieren, so ersinnen sie 

1) Es sind das alles Sätze aus dem grossen Sendschreiben Seliwanows, 
vergl. Die geheime Schrift der Skopzen S. 5 tr., 11. 

2) = Heiden; gemeint die Rechtgläubigen. 
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statt dessen verschiedene eigene Ränke; aber bei den Ältesten findet 
sich Überhebung, Selbstlob und äusserliche scheinbare Frömmigkeit; 
eigenwillige Demutsweisheit und .Ausme1·gelung des Fleisches durch 
Nichtessen von Nichtfastenspeise, Fisch, Nichttrinken von Tee mit 
Zucker, sondern nur von heissem Wasser, was zum Scheine und zur 
Ehrsucht vor den Menschen dient, aber kein Opfer an Gott ist, da im 
lnnern unordentliches Wesen, Bosheit und alles Schlechte ist. Privi­
legierte Stellung geniessen Leute nicht wegen ihrer Verdienste, son­
dern infolge Ansehens der Person, Reiche, ja Unverschämte und Wage­
hälse, die bekleiden die Ältestenwürde, wodurch auch selbst ihre Opfer­
darbringungen bei den Andachten nur von Erfüllung blosser äusser­
licher Riten begleitet sind, aber im Innern ist jegliches unordentliche 
Wesen und alles Schlechte. Mit einem Worte: sie sind vom Stand­
punkt der Wahrheit abgeirrt, haben begonnen, nach dem Fleische zu 
leben und nicht nach dem Geiste und sind in Versuchung gefallen, 
in die Hände des Feindes der menschlichen Seelen . . . indem er 
ihnen seinen Beifall gibt, als ob sie (sittlich) gut leben und die Gött­
lichkeit besitzen, welcher Art auch in der ganzen Welt riicht vorhanden 
sei, während doch jeder begreift, dass solche, welche in der Sünde 
verharren, Gottes Geist nicht in sich haben . . . und alle ihre Profe­
zeiungen haben die Kraft der Gnade Gottes verloren ... weil die um 
den Reichtum besorgten Leute, die Geldliebhaber u. d. ä. durch ihre 
Profezeiungen nicht überführt werden, sondern im Gegenteil es wird 
jenen Leuten Erfolg in allen jenen gottwidrigen Unternehmungen und 
Beschäftigungen versprochen und es stehen solche Reiche sogar in 
Ansehen als die allerhochwürdigsten Diener, Fürsten, Grafen, Gene­
räle und Grosse. • 

Ein anderer von den luitiatoren der Bewegung, Kupriä.now, 
führte den sittlichen VerfRll der Galntzer Skopzen ausser auf 
ihr dortiges Gewerbe auf die Glaubensfreiheit, die sie in Ru­
mänien geniessen, zurück (gleichfnlle in einer schriftlichen Aus­
sago, a. a. 0. S. 404, Anm. 1): .In Galaz leben die Skopzen frei 
und daher haben sie gar keine Disziplin zur Ordnung, d. h. dass sie 
auf den hörten, der klüger ist; aber gäng und gäbe ist ein Lieblings­
wort- jeder einzelne ist vom andern unabhängig, ein .Libert•. Dazu 
dient noch zu ihrer Zügellosigkeit ihr Kutschergewerbe, welches eben­
soviel mit Neid des einen gegen den andern verknüpft ist, wieviel 
mit Ärger bei Misserfolg, und daher ist fast ein jeder von ihnen fern 
von Gottesfurcht und· sanftmütigem Umgang . . . Die Skopzen aus 
Russland ... nachdem sie den grossen Unterschied gegenüber den 
russländischen Skopzen bemerkt, kehren aufs Geratewohl zurück, weil 
es besser sei, in Russland Leiden unterworfen und nach Irkutsk ver­
schickt zu werden, als sich unter eigenwillig lebenden Mitbrüdern zu 
befinden, die anscheinend sich nicht um die Seelenerrettung sorgen". 

b. Die "Er wähl u n g". Als Mittel, um dem sittlichen 
Verfall unter den rumänischen Skopzen zu steuern, wurde die 
"Erwählung" der eifrigsten unter ihnen zu einem bevorsmgten 
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Kreise beschlossen, der sich zu verinnerlichter Sittlichkeit unter 
Zurücltstellung der äusserlichen Formen der skopzischen Fröm­
migkeit verpflichtete. Über diesen sittlichen Zweck der "Er­
wählung" sind authentische Zeugnisse veröffentlicht, deren aus­
führlichstes ihn als Erneuerung der sittlichen Forderungen Se­
liwanows hinstellt, ferner auch von der grossen Anfeindung 
spricht, die dieser Kreis bei vielen Skopzen fand. Bei W oloschin 
heisst es in der Fortsetzung seiner Aussage (bei Sacharow S. 406, 
Anm. 2): ., Vielleicht werden die (blos) berufenen Skopzen sagen, dass 
(Jie Auserwählten nicht richtig Zeugnis ablegen 1); dann mögen sie 
besser in sich eindringen und sie werden finden. dass dieses nach 
der Wirklichkeit geschrieben ist . . . Vielleicht werden die Skopzen 
auch gegen die Auserwählten sagen, wie auch das frühere Israel 
gegen Christum und die Jünger, dass sie nicht fasten und die sab­
batblichen Tage nicht einhalten, mit den Sündern essen und trinken, 
die Geheimnisse nicht bewahren, mit ungewaschenen Händen essen 
und Fleisch essen, und vieles andere, was sogar überhaupt nicht ge­
schieht ; so gebührt ihnen darauf Christi Antwort : nicht das befleckt, 
was in den Mund hineingeht . . . und nichts bedeuten die äusser­
lichen Beobachtungen der Überlieferungen und Frömmelei, wenn inner­
lich unordentliches Wesen und alles Schlechte ist, sogar auch das 
Verschnittenenturn ist ohne innerliche Vollendung nichts, aber bei der 
Wahrhaftigkeit des ganzen Lebens ist das Verschnittenenturn eine über­
aus errettende Sache in ihrer Bedeutung, der Besiegung der tötlichen 
Erbsünde der fleischlichen leidenschaftlichen Gelüste (wodurch sich der 
Fall unsres Vorvaters Adam vollzog) und der Reinigung der Seele für 
die Anwesenheit Gottes in ihr als in seinem Tempel. Mit äusserlichen 
Riten nahen sich, wie geschrieben steht, die Leute Gott nur mit den 
Lippen, aber mit dem Herzen stehen sie weitab. Sie sind gleich dem 
alten Jerusalim, in welchem Verkauf, Kauf und Geldwechsel vollzogen 
werden, eine Höhle der Verwüstung, die der Besserung unterzogen 
werden muss, wie auch zur Zeit Christi; Recht und Wahrheit (das 
Geheimnis) aber müssen sich nach der Schrift und den Weissagungen 
fllr aller Gehör zur Errettung offenbaren. Wie sich die berufenen 
Skopzen verteidigen mögen, doch "die heilige Erwählung" ist ihre 
Tür zur Errettung, als Quelle von wahrhafter Erkenntnis und Wissen, 
unter dem Zeichen der Gotteskraft des zweiten Erlösers, welcher alle 
vor sein Angesicht fordern wird, aber besonders die Lehrer und Pro­
feten~) zur Rechenschaft durch Prüfung ihres Glaubens, und fordern 
wird aus der Gottesliebe heraus durch seine auserwählten Diener, 
welche auf Erden einzig für Gott leben, in deren Händen sich die ~e­
schriebenen Verordnungen Gottes .. zu ihrer Berufung zum Erlöser be­
finden, welcher Art Diener oder Okonomen Christi nicht von sich aus 

1) Von dem oben geschilderten sittlichen Verfall. 
2) Anspielung auf die Worte Seliwanows im grossen "Sendschreiben", 

vergl. Die geh. h. Schrift der Skopzen S. 9 f. 
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in diesem Falle handeln werden, sondern der Erlöser selbst, der sieb 
in den Seelen gestaltet, wird durch sie wirken als durch seine Re­
sidenz und geistliches Ministerium . . . Vielleicht werden die Skopzen 
die .,Auserwählten• in diesem Falle auch Verräter nennen, aber ohne 
Grund ... Denn ... Verräter ist in jeder Seele das gottwidrige Wesen, 
sodass wenn er sich in irgendetwas versündigt oder ungerecht lebt 
oder jemand ohne Grund verurteilt, so verrät er in sich Christum (und 
fiberliefert ihn) zur Qual ; aber was aus Gottesliebe geschieht und 
nicht vom Menschen selbst, sondern von Christo durch ihn, wie durch 
sein Werkzeug, so ist das nicht Verrat, sondern Gott selbst wirkt 
durch die Menschen und errettet die Seelen . . . Der Erlöser übt 
seine Wirkung, damit Israel die heilige Lehre durch die Erwählung 
begreife und das übrige Leben heilig und makellos führe und dadurch 
sich alle endgültig in dem gegenwärtigen Fleisch erretten . . . Diese 
Lehre der heiligen "Erwählung" fliesst vom Erlöser aus dem in sei­
nem früheren Sendschreiben an die Skopzen erklärten Schatz ') . . . 
Die berufenen Skopzen sind hart gegen die Auserwählten wegen der 
neuen Gotteslehre aufgebracht, die sie der Unvollkommenheit ihres 
Lebens überführt, und bei den Untet·haltungen geschah es, dass sich 
einige auf die Auserwählten stürzten, sie zu schlagen, in starkem An­
fall von Erregung, um sie zu vernichten . . . Diese Bosheit zeigt, 
dass sie noch nicht von oben durch den Geist Gottes wiedergeboren 
sind und sich mit ihren Seelen in den Gräbern der Sterblichkeit be­
finden, sündigen und geleitet werden vom Geiste des Gestirns 2) und 
nicht von menschlichem, aber solche Leute sind nicht Gottes Kinder ... 
- Die weiteren diesbezüglichen Aussagen machten Angeklagte 
bei der Hauptverhandlung (Gericht!. Bote M 260 vom '0. Nov.): 
,.Darauf erklärte sich die Erwä.hlung .. . : dass alle ruhig zusammen­
leben sollen, indem sie sich einander lieben, . wie sich selbst•. -
"Man begann mit mir von der Seele zu reden, dass man ehrlich leben, 
alle lieben müsse • . . . 

Uneinig sind die Darsteller darüber, wem die Idee der Er­
wähhmg gehört, Guri (8. 98) und Sacharow (S. 405f.) schreiben 
sie unabhij.ngig von einander Jephim Kuprianow zu. Nach er­
sterem hat es dieset· reiche und einflussreiche Ga.latzer Rkop,..e 
ersonnen, unte1· den Skopzen die allereifrigsten Leute aueznwählon, 
und die übrigen späteren Spitzf'lihrer hätten ihm nul' zugestimmt 
und ecine Idee durch Auswahl von ungefähr 40 Leuten verwirk­
licht 1). Nach letzierem hätte Kuprianow gnr allein ganz von sich 

1) Es folgt Berufung auf das Wort Seliwanows von den drei Sigeln 
in den "Leiden", vergl. a. a. 0. S. 37. 

2) Gemeint Lucifer, s. unten in Abschnitt e. 
3) Auch sonst wird die Zahl der "Erwählten" auf ungefähr 40 

angegeben. Nur im "Kirchlichen Boten" (1881, N 9 S. 9) wird sie 
auf 60 angegeben, obgleich der terminus ad quem wie sonst ange-



aus die .,Erwählung" vollzogen (das sngt auch Motschulski, Ex­
pertise S. 721). Ende 1871 ') hätte er bei sieb "Unterhaltungen"· 
eröffnet und das Recht, sich an ihnen zu beteiligen, denen ge­
währt, welchen er am meisten vertraute : bis znm 1. ,Juni 1872 
ergaben sich so an vierzig Leute. Ganz :mrlers stellt die Sache­
Reutski dar (S. 615). Nach ibm hätten der Schulze der Ortschaft 
Nikolä.jewka Wolöschin in Gemeinschaft mit drei Galatzer Skop­
zen, von denen spllter nur Iwan Kowaljöw hervortrat, die "Rr­
wählung" ersonnen. Sie hätten ihre Idee nur vor Kuprianow, 
den sie als Wucherer verachteten, nicht verbergen können, da er­
unter den rumänischen Skopzen als der älteste und gelehrteste 
galt. Kuprianow h!Ute gleich erkannt, da1.1s er den Fanatismus 
dieser Leute zur Vergrösserung seines eignen Einß•1sscs benutzen 
könne, sich so angestellt, als ob er sein früheres JJeben bereue, 
sieb dem Kreise angeschlossen und in der Tat bald in ihm die­
erste Stelle eingenommen. Die Versammlungen hätten bald in 
Galatz bei Kuprilmow, bald in Nikolä.jewlm bei Wol6scbin statt­
gefunden, wobei ersterer zunächst nur die Rolle eines renigen 
Sünders gespielt. 

Das vet·öffentlicbte Material gibt nicht die Möglichkeit, Recht. 
und Unrecht bei dieser Meinungsverschiedenheit deutlich zu er­
kennen. Ich halte die Darstellung bei Guri und 8acharow für 
die richtigere, und zwar aus folgenden Gründen. 1. Nach der 
Aussage Kartamüschews bei der Hauptverhandlung (Gericht!. 
Bote M 211 vom 29. 8ept.) war Kupriiniow nicht nur det• älteste 
und gelehrteste unter deu Galatzer Skopzen, soudem er war ihr 
,.Lehrer" und "Profct". Da Kartamüschew in diesem Zusammen­
hange angibt, dass Kuprianow aus Russland stammte, dort für 
Selbstverstümmelung in das Kaukasusgebiet verbannt worden, 
aber nach Rumänien entflohen war, so wird er infolge seines 
Ansehens als ,.Märtyrer" diese Stellung untet· den Galatzer Skop­
zen erhalten haben. Diese Stellung und dieses sein Vorlebeu 

geben wird. Es scheinen nicht nur Leute aus Galatz dazu gehört zu 
haben, denn Woloschin lebte in Nikolajewka. Ferner sagte einer der 
Angeklagten vor Gericht (Gericht!. Bote N 200) : "Die Erwählung war 
in Galatz, Bucharest, Nikollljewka und noch wo~. 

1) Dieses Datum wird übereinstimmend für den Anfang der Be­
wegung angegeben. Nur in einer Aussage Kartamüschews (Gericht!. 
Bote M 214) ist das Jahr 1870 genannt. Entweder ist das unge­
naue Angabe oder Druckfehler, an welchen letzteren das Referat über 
die Hauptverhandlung überhaupt reich ist. 
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schliessen es wohl aus, dass er die RoHe eines reuigen Sünders 
spielen musste, um dem Kreise der Eifrigen sich anzuschliessen, 
mögen ihm auch seine Genossen, die Droschkonlmtscher waren, 
sein W echselgeschY.ft in der angegebenen Weise zum Vorwurf 
gemacht haben (s. dazu unten; wie er ihnen denn solchen Vor­
wurf ?.urückgegeben, dafür. vergl. oben S. 926). 2. Die "Erwäh­
lung~ hatte nicht nur zum Ziel, dem sittlichen Verfall unter den 
Skopzen durch Vorbild und direkte sittliche Unterweisung zu 
steuern, sondel'D sie suchte dem Skopzentum auch dadurch einen 
neuen Geist einzuflössen, dass sie ihm eine neue theoretische 
Grundlage gab, die freilich, wie es scheint, anfangs wenigstens 
als Geheimlehre der "Auserwählten" behandelt wurde. Dieser 
enge Zusammenhang zwischen der "Erwählung" und der neuen 
Lehre geht deutlich aus mehreren Aussagen vor Gericht hervor, 
die beides einfach mit einander identifizierten. So sagte Karta­
müschew (Gericht!. Bote M :&11): "lm Jahre 1872 war bei nns die 
Erwählung. Das ist die Offenbarung von der Seele . . . Kupriänow 
sagte mir : die Seele, das ist ein vom Himmel gefallener Engel". 
Ein anderer Angeklagter sagte (M 260) : • Ich war auf der Erwäh­
lung, es war viel Volk da, man redete gernäss Profetie, offenbarte 
alles von der Seele". Nun sagt freilich Reutski, dass diese neue 
Lehre von Woloschin und Kuprianow den Schriften Jakob Böh­
mes, Eckarthausens "Schlüssel zu den Geheimnissen der Natur" 
und Miltons "Verlorenem und wiedergefundenen Paradies", die 
unter den des Lesens kundigen Skopzen sehr verbreitet gewesen, 
entnommen worden sei. Aber diese Behauptung steht im Zu­
sammenhang mit der von uns bestrittenen, dass Kupriänow an­
fangs nur die Rolle eines reuigen Sünders gespielt habe, wäh­
rend Woloschin die Hauptrolle. Ferner wohl auch damit, dass 
die neue Lehre am ausführlichsten von Woloschin dem Gericht 
mitgeteilt wurde. Aber Guri, der sie ansschlicsslich nach ihm 
bietet (vergl. oben S. 923 und unten), teilt doch die Aussage Iwan 
Kowaljows mit: "Kupriänow sagte ihnen auf den Unterhaltungen 
viel von der Seele, von den Engeln, von dem h. Geist und andern 
Dingen, was sie nicht verstanden". Reutski selbst sagt von Ku-
priäoow, dass er der gelehrteste unter den Galatzer Skopzeu ge­
wesen (vergl. oben S. 929), Sacharow (8. 401'>), dass er viele skop­
zische Bücher, Lieder und Sendschreiben besessen. So schliesse 
ich denn, dass Kuprianow allein Lehren der deuteeben Theoso­
phen zur Unterbauung der skopzischen in diesen Kreis einge­
führt hat. Bevor aber diese Lehren in ihrer Verbindung mit 
einander dargestellt werden können, muss eine weitere, von dem 
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Kreise vorbereitete Massnahme zur Erreichung des erstrebten 
Zieles besprochen werden, weil sie gleichfalls durch die neue 
Lehre gerechtfertig~ werden soll: 

c. Das Erscheinen eines neue n "Er I ö s er s". Wer 
diese Maseregel ersonnen, darüber sind die Darsteller lihnlich un­
einig wie hinsichtlich der "Erwählung•. Die im Gericht!. Boten 
abgedruckten Aussagen der Angeklagten bei der Hauptverhand­
lung enthielten nur die übereinstimmende Angabe, dass die Pro­
klamatiön des neuen Erlöscrs nach der "Erwählung• geschehen. 
Guri stellt die Sache so dat• (S. 99 u. Anm.), dass Kuprianot\· 
gleichzeitig mit der "Erwlthlung• es erdacht, aus der Zahl der 
"Erwählten" jemand zum Erlöser zu proklamieren, welchen Ge­
danken hernach die .Erwählten" nur gutgeheissen und zu ver­
wirklichen beschlossen. Es sei Grund zur Annahme vorhanden, 
dass Kuprianow gehofft, selber die Rolle des Erlösers zu spielen. 
Lisin sei ibm nur mit seiner Selbstproklamierung zuvorgekommen. 
Li11in habe während der ganzen Zeit des Zustandekommens der 
"Erwählung" Kuprianow am nllernllchsten gestanden und sei be­
ständig bei ihm gewesen. Aber darauf seien sie in Streit mit 
einander geraten, weil ihn Lisin des Lebens mit seiner Frau be­
zichtigt., ihn, der andern beständig versichert habe, man dürfe 
nicht mit den Weibern leben. Wegen Lisius Proklamierung zum 
Erlöser habe Kuprianow seine Absicht nicht gleich aufgegeben, 
sondern als Lisin Galat:r. verlassen, dem Kreise erklärt, dass Lisin 
ihm seine Kraft übergeben, und sich Moses genannt. Obg-leich 
einige ihm geglaubt und ihn sogar als Ältesten anerkannt, so sei 
doch von der Mehrzahl Lisin noch weitel'l1in als El'löser aner­
kannt worden und Kuprianow musste sich zurückziehen. - Gegen 
diese Darstellung ist aber einzuwenden, dass Kuprianow schon 
zuvor als Ältester der Galatzcr Skopzen gilt (vergl. oben S. 929), 
und vor allem, dnss der Mosestitel bei den Skopzen ltein mes­
sianischer ist. Reutski sa~rt (8. 627), dass Kuprianow sich im 
vollen Einve1·st1tndnis mit Lisin "Moses" genannt. Er sei Lisin 
nach Nikolajewka nachgereist, um ihm als dem .Erlöser" seine 
Verehrung zu erzeigen, und letzterer habe ihn ftir die Zeit seiner 
beabsichtigten Reise nach Russland zu seinem Stellvertreter bei 
den Moldauer Skopzen ernannt und zum zweiten Mose, d. h. zum 
Gesetzgeber, weil er bei der Zusammenstellung der neuen Lehre 
am meisten Mühe und l{cnntnisse aufgewendet. Mit diesem Range 
sei er nach Galatz zurückgekehrt uud habe in der Tat dort unter 
den Anhängern Lisins die leitende Stellung eingenommen. 

()9• 
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Nach der Darstellung Reutskis und Sacbarows gehört die 
Idee der Zeitgemässheit des Erscheinans eines neuen Erlösers 
nicht einem einzelnen, sondern der ganzen "Erwählung" an. Nach 
Saoharow (S. 406 f.) erschien die "Erwählung" alsbald nls un­
genügendes Mittel, das ganze 81\0pzentum zu erwecken, J. weil 
sio sich ja nur auf einen kleinen Kreis bezog und 2. weil dieser 
Kreis mit seiner Predigt von der Notwendigkeit eines strengeren 
Lebens bei den übrigen Skopzen nicht viel Entgegenkommen 
faud, wie besonde1·s die Aussage W oloschins beweise (vergl. oben 
S. 927 f.). Es musste eiu Mittel gefunden werden, die Masse zu 
erregen und so aller Opposition ein Ende zu machen. Ein 
solches Mittel konnte nach Jer Überzeugung der Führer der 
~Erwählung" nur die Proklamation eines neuen Erlösers sein. 
Sie suchten nach einer geeigneten Persönlichkeit und als solche 
erschien ihnen alsbald J~isin, der unter den Moldanseben Gottes­
leuten wogen seines religiösen Eifers und wegen einer ihnen ge­
heimnisvoll erscheinenden Krankheit., die in ihren Anfällen ihn 
bis zur .Rasm·ei gebracht, einen .Ruf genoss (.Reutski S. 620 f.). 
In seiner Natur eine ungewöhnliche, besondere Anlnge sehend 
zogen Woloscbin und seine Genossen ihn in ihren Kreis, dessen 
Zielen er sich alsbald mit allen Kräften hingab. Doch da Wo­
loscbin in Nikolajewka lebte, so spielte Kuprianow iu dieser An­
gelegenheit die Hauptrolle (S. 622). Die bei ihm stattfindenden 
Tanzgottesdienste wurden seit dem Frühling 1872 in Erwartung 
des .Auftretens des neucn Erlösers immer exaltierter. Die Pro­
feten begannen im "allgemeinen Schicksal" sein baldiges Auf­
treten zu weissagen (8. 625) : "Es wird sich das Väterchen Erlöser 
offenbaren und beim Zaren sein und sich auf den Thron setzen" 
(Sacharow S. 408). Ja allmählich begatmen auch einige, wie be­
sonders Iwan Kowaljöw und Wasili lwanow, dit·ekte Hinweise 
auf Lisin als die "volll\Ommenste" und "am meisten erwählte 
Seele" zu machen und ihm im "privaten Schicksal" eine grosse 
Zukunft zu weissagen (Routski S. 625 ; Litsin sagte nach Sacharow 
S. 416 f. vor Gericht: "Die Profeten verkUndigten meine Ankunft 
und, siehe, ich erschien auch"). Kuprianow selbst, bei dem Lisin 
damals täglich war und zu dem er in den allernächsten Bezie­
hungen stand, soll nach Lisins cigner Aussage ibm vorausgesagt 
haben: "Du wirst ein Baum von der Erde bis zum Himmel sein und 
auf diesem Baum werden viele Vögel Nester flechten" (Sacharow S. 
408). Bei der Hauptverhandlung berief sich Lisin in der Tat 
nachdrücklich auf derartige Profezeiungeo (Gericbtl. Bote N 214): 



933 

"Unsere Profeten sagten nach dem Evangelium von der zweiten An­
kunft voraus: sie sagten, dass der Erlöser Seliwanow und die Jung­
frau Marija wieder in die Welt kommen müssen. Die ausländischen 
Skopzen anerkannten, dass die Kraft Seliwanows in mir sei : so sangen 
die Profeten. . . Siehe da nahm ich die Profezeiung an" . . . Später 
redete er noch deutlieber von einer besondern Erwählung zum 
Erlöser infolge der Profezeinngen (Gericht!. Bote M 260: wEs 
war die Zeit gekommen, den Erlöser Seliwanow [in sich] aufzunehmen. 
Man wählte mich gernäss Profezeiung und ich erklärte mich einver­
standen"). 

Doch darin herrscht bei den Darstellern völlige Überein­
stimmung, dass die Wahl des Zeitpunkts und des Modus der 
Proklamation völlig Lisin selber angehöre. Saeharow beruft sich 
hierfü1· ausd1·ücklich da1·auf (8. 400), dass alle Aussagen der 
Skopzen versicherten, Lisin habe sich selber zum Erlöser er­
ldltrt. Nach ihm habe Lisin die Sache wegen des ausbrechenden 
Streits mit Kuprianow beschleunigt., weil er befürchtete, dieser 
werde grössere Dimensionen annehmen. Als Anlass desselben 
gibt er nicht nur die auch von Gnri behauptete (vergl. oben 8. 
931) Bezichtigung Kuprianows des Lebens mit seiner Frau an, son­
dern dass Lisin und andere von Kuprianow verlangt, er SQlle von 
seinem Reichtum nicht nur wie bisher freiwillige Gaben geben, 
sondern ihn ganz verteilen, womit dieser sich nicht einverstan­
den erklärt. 

Auch die Prokl!tmation selbst erzählen alle Darsteller über­
einstimmend (Guri S. 100 f., Sacharow 8. 40~ f., Reutsld 8. 625). 
Nach Sacharow (8. 410 Anm.) ist die Quelle dieser Erzählung 
die Aussage eines ihrer Zeugen, Iwan Kowalj6ws (sie sei auch 
von andern Personen bestätigt worden, die sie von Lisin selbst 
gehört). Danach kam 1. Juni 1872 Lisin mit Wasili Iwanow zu 
ihm und forderten ihn zu einem Spaziergang auf. Unterwegs 
sagte Lisin : "Der Heiland nahm Joann und PjotrM. Die Begleiter 
schwiegen. "Sie gingen zur Stadt hinaus in die Steppe auf einen 
Hügel (herunch von ihnen Zionsberg genannt), wo schon früher 
häufig Beratungen stattgefunden hatten, und setzten sich dort. 
Wasili Iwanow begnon das Lied anzustimmen: "Es fuhr herab 
das Müttereben vom Himmel auf die Erde". Da erhob sich Lisin 
und begann zu profezeien: "Ich, SawaOf, fuhr in meinen Sohn, den 
zweiten Erlöser, du bist mein geliebter Sohn". Darauf wandte er 
sich an Kowaljow und sagte, dass wer, "Sawa6f", ihn Joann den 
Gottesgelehrten nenne und Iwanow Wasili den Grossen". Daraut 
sagte er, dass "Sawa6f weggegangen sei und er Gottes Sohn sei•, 
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und schloss: .Liebe Kindlein, ich versichere euch, dass man auf der 
Versammlung singen wird: .Christos ist auferstanden•. Die Begleiter 
seien auseinandergegangen, ohne begriffen zu haben, worum es 
sich eigentlich handele. 

Anders haben nach Reutski (8. 607 f.) Kowalj6w und Lisin 
selbst die Szene vor dem Gefängnisaufseher in Birjutsch (am 
21. Febr. lb73) dargestellt. Ersterer sagte nus: .Am 2. Juni des 
J. 1872 kam auf dem Berge Sion in der Moldan bei geöffneten Him­
meln und einer Stimme vom Himmel, auf ihn, Kosma Fedosejew die 
Kraft des Erlösers Gottessohnes, des Herrschers Pjotr Fe6dorowitsch lU. 
herab. Hierbei waren Zeugen: ich, Joann der Gottesgelehrte, und Wa­
sili der Grosse." Fast identisch htutet Lisins Aussage: ,.Am 2. (!) 
Juni 1872 ••• geschah auf dem Berge Sion bei der Stadt Galaz in 
der Moldan ein grosses Wunder: die Himmel öffneten sieh, es er­
schallte eine Stimme vom Himmel und in mir, Kosma Fedosejew, 
offenbarte sich die Kraft des Erlösers Gottessohnes, Pjotr Fe6doro­
witschs des Dritten. Es geschah das bei zwei Zeugen, Joann dem 
Gottesgelehrten und Wasill dem Grossen. Die Kraft Joanns des Gottes­
gelehrten nämlich offenbarte sich in Iwan Philippowitseh Kowalj6w. 
aber die Kraft Wasilis des Grossen im Galatzer Einwohner Wasili Iwa­
nowitsch." -Nach Sacharow (8. ~10 Anm.) stellten ahnlieh auch 
die Skopzen dio Szene dar 1). Eine Bestätigung dessen bietet 
z. T. der Anfang des von Hchtschebalski aus den Akten des Pro­
zesses mitgeteilten Liedes über Lisin (S. 467): 

Segne. Schöpfer (Sosdatel), 
Grosser Dulder (Stradatel), 
Uns deinen Geist herabzurufen (sosswati), 
Deine Gnade (blagodati). 
Ein Wunder wird sich vollziehen (sotworitsja), 
Der Himmel wird sich öffnen (rastworitsja) : 
Es fliegt der Paradiesesvogel (ptiza) 
In feurigen Zungen (ja8üzech) 
In heilige Versammlungen (sob6rü), 
Wo die Bionischen Berge (g6rü) sind 

Boi der Hauptverhimdlung jedoch erklärte Lisin nach dem 
Referat des .Gerichtlichen ßo.ten" hinsichtlich· der Proklamation 
auf dem "Berge Sion" nur: .Auf dem Sion geschah in mir eine 
Veränderung und ich fühlte das sogar sehr. Da war auch Joann 

1) Doch gibt er im Widerspruch zu dem obigen Zeugnis viel­
mehr an, Lisin habe gesagt, nicht er selbst habe sieh zum Erlöser 
erklärt, sondern Kowalj6w und lwanow, was er damit beantwortet 
habe, dass er sie als Joann den Gottesgelehrten und Wasili den 
Grossen bezeichnet habe. - Lisins Aussagen sind überhaupt sehr 
widersprechend (s. unten). 
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der Gottesgelehrte (zeigt auf Kowalj6w). Nach dem Fleische ist er­
Kowaljow, aber nach der Kraft der Gottesgelehrte (Bogosl6w) 
In mir ist dieselbe Kraft, ich bin auch (ihr) Gefli.ss . • . " 

Widersprechend sind auch die Mitteilungen darüber, wie­
Lisins Voraussage der Bestätigung seiner Erhöhung durch den 
Ruf "Christus ist auferstanden" sich erf"tillte. Sacharow berichtet 
nach der Aussage Kowalj6ws (S. 410), dass als man am andcrn Tage~ 
dem 2. Juni, bei Kuprianow auf der Versammlung "im Schiffe" ein­
herging und Lisin der Mast war 1), er zuerst gerufen: "Christ6s ist. 
auferstanden!- Diesen Ausruf hätten alle Skopzen so schnell aufge­
griffen, dass es unmöglich gewesen, festzustellen, wer ihn zuerst 
angestimmt. ~Das "Geben im Schiffe" wiederholte sich zweimal und 
jedesmal schrien die Skopzen: .Christos ist auferstanden•. Bei 
dem darauf folgenden Profezeion sagte u. a. Kuprianow als auch 
Lisin selbst: "Erlöser-Väterchen ist bereits erschienen und wird zum 
offenkundigen Zaren fahren 1)". Wer aber der Erlöser sei, das wurde 
auf der Versammlung noch nicht bekannt. 

Nach Reutski aber (8. 62tH.} beendigte an der am salben 
Abend stattfindenden Versammlung der "Auserwählten" einer der 
Profeten wie völlig znfll.llig das "Wort" mit dem Ausruf: Chri­
stOs ist auferstanden. Kowalj6w und lwanow aber, darin eine Er.,. 
füllung der Voraussage Lisins sehend, stimmten voll Begeiste­
rung in den Ruf ein. 

Doch darin stimmen Sacharow nnd Reutski wieder zusam­
men, dass nach der Radenije beim Nachhausegehen Lisin ihnen 
erklärt, wie diese Erfuliung seiner Voraussage seine Ernennung 
zum Erlöser bestätige, und dass er damit bei ihnen Glauben ge­
funden. Ferner darin, dass er in den nächsten Tagen noch eini­
gen andern Mitgliedern der "Erwählung" von seiner El"Dennung 
erzählt, u. a. Kartamüschew, den er Grigori den Gottesgelehrten 
genannt, und auch bei ihnen 0 Iauben gefunden habe. Danach 
habe er sich nach Nikolajewka zu Wol6schin begeben und sei 
auch von ihm anerkannt worden. 

Nach Reutski (8. 626) hätten nach dor Abreise Lisins Ko­
walj6w und lwnnow Kuprianow selber von der "Erscheinung 
auf dem Berge Sion" erzählt und bei ihm Glauben gefunden. 
Auf der abendlichen Versammlung am salben Tage hätte Kn­
prianow allen "Ausl3rwählten" davon Mitteilung gemacht. Ko-

I) Vergl. dazu oben S. 827, Anm. 1. 
2) Bei Sacharow steht zwar pokatil = ist gefahren. Doch das ist 

Druckfehler für pokatit = wird fahren. 
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walj6w hätte dabei erzählt, wie er selber die ~timme vom Himmel 
gehört und die "Himmel geöffnet" gesehen, worüber die Versamm­
lung in das hellste Entzücken geraten. 

Nach beiden Darstellern reiste (Sacharow 8. 411, 421 f., 
R~utsld S. 626 f.) Kuprianow sofort Lisin nach, um ihm seine 
Verehrung zu erzeigen. Die ZUJ"üc), bleibenden aber ergingen sich· 
in altstatischem Treiben. Täglich gingen sie auf den .,Sionsberg" 
und· tanzten dort. In langen Reihen !'ehrten sie dann spät in 
die 8tadt zurück unter f•·öhlichen Gesängen und dem Rufe 
"Christos ist auferstanden •, um hier ihre Tänze fortzusetzen. 
Viele goisselten sich, schlugen sich mit Steinen und gingen auf 
Dornen 1). Dann zerstreuten sie sich über die Städte Rumäniens, 
um überall den Skopzen von dem Erscheinen des Erlösers zu 
verkündigen. 

Von den meisten wurde Lisin als Erlöser anerkannt. Doch 
fand die neue Predigt auch eine ziemlich heftige Opposition. Ja 
an einigen Orten schlug man die Boten und überantwortete sie 
der Polizei (Reutski S. 627). .Der Predigt von dem Erscheinen 
des Erlösers glaubte man in Jassli nicht und die örtlichen Skopzen 
selbst halfen die Prediger arretierenM (Aussage Kartamüschews bei 
der Hauptverhandlung, Gericht]. Bote J'ta 211). Aber auch in 
Galatz selbst fand Lisin bei seiner Rückkehr, trotzdem dort viele 
an ihn glaubten, eine ziemlich bedeutende Opposition, welche 
nicht an die Erscheinung des Erlösers gerade in ihm glauben 
wollte 1). Ja solche, welche anfangs g~glaubt hatten, wurden 
wieder abtrünnig. Ihnen gefiel es nicht, dass er sich mit jungen 
Weibern umgab, und verdächtigten ihn deswegen'), ferner dass 
er Fleischgenuss für kein Verbrechen hielt. Man forderte von 
ihm W uuder zur Bekräftigung seiner Erlöserwürde, worauf Lisin 
mit einem Stock zwei Kreise zog und erklärte, dass er in dem 
einen stehe, die solches Fordernden aber in dem andern: solange 
sie mit ibm nicht gemeinsame Sache machten, würden sie seine 
Wunder nicht sehen und seine Offenbarungen nicht hören 1). Ja 

I) Nach Sacharow n&.hmen viele die schmutzige Wäsche Lisins 
und behandelten sie wie ein Heiligtum, nach Reutski streuten einige 
das Geld aus, das ihnen andere • Auserwählte" gegeben. 

2) Ohne diese Lokalisierung sagte KartamUschew bei der Haupt­
verhandlung (Jii 214): .Nicht alle halten Lisin dafür (für Peter III. und 
Seliwanow). Manche nehmen ihn für den Antichrist." 

3) Trotzdem Lisin vollständig verstUmmelt war, s. unten. 
4) Sacharow teilt folgende diesbezUgliehe Stelle aus der schritt-
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man ging zu offener Verfolgung über, drängte sich in die Ver­
sammlungen der "Neuskopzen", jagte die jungen Weiber ausein­
ander, mit denen sich Lisin umgeben, ja denunzierte bei der 
Polizei besonders diejenigen, welche aus der Stadt (auf den Zions­
perg) hinausgingen, als Störer der öffentlichen Ordnung. Die 
Polizei arretierte sie tatsächlich, lioss sie aber alsbald wieder 
frei (Sacharow 8. 422 f.). 

d. Vorleben und Persönlichkeit des neuen 
"Erlösers" und seiner Haupt h e I f er. Das Vorleben 
Kusmä. Fedosejew IJisins wird von Sacharow (S. U5f.), 
Reutski (S. 6~1) und z. T. auch von Guri (8.101) fast völlig überein­
stimmend dargestellt. Danach war er als Bauer gebür~ig aus dem 
Dorfe Knutowaja (Kutowaja bei Guri ist Druckfehler) im Kreise 
Pod6lsk des Gouv. Moakau und hatte dort das Schneiderband­
werk betrieben. Nach Guri und l::iacharow war er noch zu Hause 
in die Sekte der Ducboborzen übergetreten, nach Reutski in die 
der Geistlichen Skopzcn. Von seinen Angehörigen dcawegen 
angefeindet floh er ohne Pass in die Moldau, siedelte sich in 
Tschischma an und heiratete dort nach rechtgläubigem Ritus 1). 

Doch war sein dortiger Aufenthalt durch einen zweijährigen in 
Taurien unterbrochen. Iu Tschischmo. trat er zuerRt zum Molo­
kanentum über, dann zum ,,geistlichen :Molokanentum" 3), und 
schliesslich zum Slwpzentum. Alle diese Übertritte machte seine 

liehen Aussage Woloschins an (8. 422, Anm. 2): "Leider ist den (blos) 
berufenen Skopzen die gegenwärtige Kraft des Erlösers sehr wenig ver­
ständlich; denn, obgleich sie seine Ankunft erwarteten, so urteilten und 
urteilen sie menschlicher Weise, als ob er in demselben Fleische erscheinen 
und sichtbare Wunder seiner grossen Handlungen zeigen werde, mit einem 
Worte, sie verstehen die Ankunft und die Handlungen des Erlösers so, wie 
auch das frühere Israel Christum erwartete" . . . 

1) Sacharow nennt seine Frau Fewronja Fjodorowa, die nach 
Reutski (S. 597) vielmehr Kowaljow bei der Verhaftung als die sei­
nige bezeichnete. Doch geschah das fälscblicher Weise. Der Name 
Fj6kla (Thekla), der im Gericht!. Boten (M 26,!) für Lisins Frau an­
gegeben wird, ist Druckfehler. Denn mehrere der andern Angeklag· 
ten nannten sie (a. a. 0.) .Chawronja", was volkstümliche Aussprache 
von Fewronja ist. 

2) Nach Sacharow war es etwas Mittleres zwischen Molokanen­
tum uud Skopzentum, nach Reutski zwischen ersterem und dem Geist­
lichen Skopzentum, indem hier zu der molokanischen Lehre die Ra­
denija, Profezeiungen und Lieder des letzteren hinzugefügt waren. Da 
sonst nirgends über eine dera1-tige Mischsekte berichtet wird, so ver­
mute ich, dass es sich einfach um Geistliche Skopzen handelte, die 
sich nur den Namen "Molokanen" gefallen Hessen. 
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Frau getreulich mit, wie sie denn auch spUter ihn als .. Erlöser" 
anerkannte (nach ihrer Aussage bei der Hauptverhandlung, Ge­
richt(. Bote 1'i 2€0). Während seiner Zugehörigkeit zum "geist­
lichen Molokanentum• fiel er in eine schwere Krankheit, wes­
wegen ihn nach Reutski Rein Weib mit den Kindern verliess. 
Nach ihm war der Anlass der Krankheit die Leidenschaftlichkeit, 
mit dor er sich dem neucn Glauben ergab, sein Fasten, sein be­
ständiges Sitzen über der Schrift. Er predigte gegen die Gott­
losigkeit der Welt und dns ungerechte Leben der Leute, ~agte 

die Nähe tles schrecklichen Gerichts vot·ans und geriet sohlieBBiich 
in Raserei. ln seinen Anfällen rannte er gegen die Wände, 
warf sich in Wut auf die eignen Kinder. drehte sich rasend im 
Zimmer herum, m\ll'melte abgerissene Worte aus der h. Schrift 
oder sRng Psalmen. Diese Krankheit, die ihn unter den Sek­
tierern der Moldan bekannt milchte, dauerte ungefähr zwei Wochen. 
Darauf wurde ur noch sanfter, milder und gutmütiger als früher. 
Nach Sachnrow hatte ihn während der Krankheit Woloschin be­
sucht und sie für "SeelenwU.rme• erklärt, weswegen Lisin nach 
scinet• Genesung sich zu ihm nach NikolRjewka begab, der ihm 
die Geheimnisse des Skopzentum erklärte und ihn in die Sekte 
aufnahm. Während der Aufnahme erging an ihn das profetische 
Wort, er solle sich verschneiden, wozu ihn auch die Skopzen 
überredeten. Acht Tage hernach wurde er bei Woloschin auf 
einmal vollständig verstümmelt (dass Woloschin selber ihn ver­
stümmelt, erklärte er bei der Hauptverhandlung: Gericht!. Bote 
M 214). Alsbald wurde er einer der eifrigsten Mitglieder der 
"Erwllhlung". - Nach Reutski nber siedelte er, weil ihn seino 
Familie verlassen, nuch Galab: über und trat in Verkehr mit 
Kuprianow und seinen Genossen. W oloschin nennt Reutski nur 
als denjenigen, der ihn in die "Erwll.hlung• gezogen. 

Eine Erldllrnng für seinen Übergang aus einer Sekte in die 
andere dürfte der Satz Lisius in seiner Antwort auf die von ihm 
verneinte Frage bieten, ob er sich nls schuldig bekenne: "Von 
meiner Jugend an suchte ich Errettung, suchte ich Wahrheit und fand 
sie im Skopzentum. I<.>h überzeugte mich fest von diesem.'' 

Das Alter Lisins wird bei der Hauptverhandlung auf 39 
Jahre angegeben. AlRo war er bei seinem Auftreten 35 Jahre 
nlt. Sein Ä.usseres wird so geschildert: "Lisin ist von mittlerem 
Wuchs, ein spärliches Bärtchen, schneller Blick, der beständig hin­
und herläuft. Er. hält sich . . . sehr würdig . . . ist reinlich ge­
kleidet". Genauer sagt Reutski (S. 596): " ... ein untersetzter 
Mann vo!l mittlerem Wuchs und Alter, mit kleinem rötlichen Bart und 
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grauen, ein wenig lachenden Augen. Obgleich sein Gesicht unschön 
ist, breit und ganz mit Sommersprossen bedeckt, so bestechen die 
stille Ruhe und die ungeheuehelte Treuherzigkeit unwillkürlich zu sei­
nen Gunsten. Seine rötlichen Haare sind vorne (überhängend) rund 
gestutzt, die Finger der linken Hand zusammengezogen". Nach Ku­
tepow (unter Berufnng auf einen Artikel in den Moskauer Nach­
richten 1878 n .198) hiess er deswogen der "Fingerlose" (dieser 
8pitzoame wird auch von Schtschebalski 8. 466 angegeben). 
8acbarow, der ihn ähnlich schildert ("ein Mensch von mittlerem 
Wuchs, mit länglichem Gesicht, mit kleinen blitzenden Augen, die 
Haare rundum gestutzt und glatt angekämmt") bezeugt, dass diese 
gewöhnliehe Fignr eines Bauern oder Kleinbürgers im ganzen 
entschieden überhaupt keinen Eindruck mache. An ihm sei nichts, 
was ihm andere unterwerfen könnte (8. 416). Er erklärt sich seinen 
Einfluss aus seiner Beredsamkeit: ,Lisin spricht ruhig, artikuliert, 
seine Rede ist fliessend, einschmeichelnd ... " (8. 417). K utepow 
zitiert aus seiner Quelle (vergl. oben), daas er ein "groBBer Dis­
putax'' war; während eines Streitgesplilchs "schrie er mehr als 
alle und klopfte dabei mit seinen verkrümmten Fingern". Entgegen 
der (in der Anklageakte angeführten) Behauptung des Galatzer 
russischen Konsulats, dass Lisin entweder aus Berechnung oder 
Ehrgeiz die Rolle eines "Erlösers" auf sich genommen, erklärt 
Sacbarow, aus der ganzen Untersuchung sei nicht ersichtlich, dass 
Lisin diese Rolle zu seiner Bereicherung ausgenützt. Einen ehr­
geizigen Eindruck mache seine Persönlichkeit nicht. Vielmehr 
habe Lisin aus aufrichtiger Überzeugung gehandelt, weil er seiner 
Berufung durch die Profeten wil klich glaubte (vergl. oben 8. 982 f. 
u. s. unten). 

I w a u K o w alj o w sagte vor dem Birjutscher Gefängnis­
aufseher über sein Vorleben folgendes aus (bei Reutski S. 602): 
"Nach dem Fleische bin ich Iwan Philippow Kowaljow, Eingeborener 
der Moldansehen Stadt Tschischma. Ich war von Geburt ein Molo­
kane, aber erkannte den wahrhaften Glauben der Gottesleute und 
nahm die Reinheit an". Auch bei der Hauptvc. bandlung gestand 
er ein (Gericbtl. Bote N 260), dass er verschnitte •• worden~ und 
zwar auf eignen Wunsch, im Auslande. Geuauer berichtet Sa­
charow (8. 417 f.), dass er in Tscbischma Gerber war, verheiratet 
war und Kinder hatte und schon hier in Verl>ehr mit Skopzen 
getreten war, auch mit Lisin, der ihn allmitblich zu bekehren 
suchte. Erst in Galatz, wohin er als Droschkenkutscher über­
siedelte, sprachen Lisin und Kuprianow ibm vom S!wpzentum: 
,,Hier leben alle sanft, friedlich, gut". Sie überredeten ihn, über-
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zutreten, und nach einem halben Jahre verstümmelten sie ihn 
vollständig (1872). Alsbald wurde er auch in die "Erwählung" 
aufgenommen und durfte an der Auswahl anderer teilnehmen. 
Weiche Rolle er bei der Selbstproklamation Lisins spielte, darüber 
haben wir bereits berichtet. Hatte ihn hier Lisin zum Apostel 
J ohannes ernannt, so später nach allen Darstellern ?.ur "Mutter 
Gnade" Akulina Iwanowna alias Jungfrau Maria und ferner zum 
Vorläufer Iwan Schilow alias J ohannes dem Täufer. In der Tat 
erldärte Kowaljow bei der Hauptverhandlung selbst (Gericht!. 
Bote M ~0): .Der Erlöser, das ist Seliwanow, in ihm ist die Kraft 
des Heilandes Jesu Christi und sie geriet in Kusma Fedosojew. Ich 
glaube daran auch jetzt; ich glaube, dass neben mir der Heiland sitzt. 
Ich aber erhielt die Gabe Joanns des Gottesgelehrten. Die Kraft "Mutter 
Gnade" aber erhielt ich noch später, infolge meiner Verdienste. Dies 
ist dieselbe Kraft, die in Akulina lwanowna und in der Jungfrau Ma­
rija. war". Was das für Verdienste gewesen, ist aus den :Mittei­
lungen nicht ersichtlich. Von der wie es scheint, gleichzeitigen 
Ernennung zu Schilow berichtete Lisin (steht an der durch Punkte 
bezeichneten Stelle im oben S. 935 mitgeteilten Zitat): "In ihm 
ist noch eine andere Kraft : die Kraft Aleksandruschkas. Gernäss dem 
Skopzentum ist dies eine Gabe, Mutter-Gnade ist auch eine Gabe, ein 
geistlicher Rang . . . Diese Kraft war in Jelisaweta Petrowna., dE.r 
Profetin Akulina Iwanowna, aber jetzt ist sie in ihm, in Kowaljow. 
Dies bedeutet, dass sie sich ein Gefäss gefunden". Den auffitlligen 
Umstand, dass Lisin Kowaljow gleichzeitig zu Schilow und Aku­
lina Iwanowna emannt, erläuterte Knrtamüschew auf die Frage 
nach Alel(snnd1·uschka (Gerichtl. Bote M 214): "Aleksandruschka 
war bei Seliwanow. Das war Aleksandr Schilo, gleichsam sein Vor­
läufer. Nun Kowaljow ist gleichsam er. Er ist auch die Mutter Gnade, 
weil Lisin sagte: einerlei, ob Mann, ob Weib; aber die Mutter Gnade 
war früher Akulina Jwanowna, die skopzische Gottesmutter ... " 

Über sein Äusseres wird in dem Ber·icht des .Gerichtl Boten" 
(J'.J! 214) angegeben: "Durch sein Äusseres fällt von allen (Hauptange­
klagten) Iwan Kowaljow ... in die Augen._ Das ist ein Mann von 80 Jah­
ren, ein wenig über Mittelgrösse, regelmä.ssige Gesichtszüge, ein schöner 
dunkelblonder breiter Bart; das Gesicht strahlt von Gutherzigkeit und 
Verstand". Sacbarow boschrei bt ihn noch ausführlicher als gesund, 
b1·eitschultrig, blond, <lie Haare rundum gestutzt, mit einem runden, 
weissen Gesicht, auf welchem noch eine schwache. Röte spielt. 
Sonst aber ist es tötlich blass, die starken Muskeln zeigen be­
reits Schlaffbeit und Energielosigl{eit, die Stimme ist dünn, durch­
dringend scharf. Sacbarow sieht in alledem Folgen der V erRchnei­
dung. Aber da Kowaljow erst seit einigen Jahren verschnitten 
war, so wird der Charakter seiner Stimme ihm von Natur eigen-
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tümlich gewesen sein, die Blässe und Schlaffheit könnten auch 
Folgen der langen Haft sein. - Reutsld schliesslich gibt von 
Kowaljow folgende Beschreibung (8. 596): "Ein hoher blonder Mann 
von ungefähr 35 Jahren, mit hllbschem ausdrucksvollen Gesicht, mit 
gestutzten langen rötlichen sich lockenden Haaren und ebensolchem 
Bart. Seine dunkelblauen Augen schauen finster und in ihnen leuchtet 
ein gewisses argwöhnisches FeuerM (dim.). 

Über den zweiten Zeugen der Selbstproklamicrung Lisins 
W a sf.l i Fe d o s e j e w I w 8. n o w , den er zu ßasilius dem 
Grossen ernannt, existieren nach Sacharow (8. 419) gar keine bio­
grafischen Nachrichten (in den Akten). Es sei nur bekannt, 
dass er ein Galatzer Skopze ~:~oi. Reutski gibt als seinen Fami­
liennamen vielmehr ]' e d 6 t o w an und wei~:~s mitzuteilen, dass 
er in Galatz Droschkenkutscher war (S. 669), dorthin aber, ebenso 
wie Kuprinnow (vergl. oben S. 929) und Woloschin aus der V Pr­
bannung im Knulcnsusgebiot geflohen war. Ferner findet sich 
einiges über ihn in der Aussage Kartamüschews (Gericht!. Bote 
N! 211). Er gehörte zu seinen Bekehrern (vergl. oben S. 76:?), 
indem e1· zuerst von den Skopzen ihn zu sich ins Haus genommen, 
wo er auch verschnitten wurde. Nach der Proklamieruug Lisins 
war er mit ihm nach Jassy gegangen: .,Dort begann Iwanow sich 
zu schlagen: dieses (tat er), um das Fleisch zu töten, um den Satan 
zu töten. Er schlug sich stark und ich gleichfalls. Darauf gingen 
wir auf Dornen 1). Ich war einfach kaum noch am Leben. Ich hatte 
am ganzen Leibe Schrammen, lahmte, starb beinahe. Es kam Lisin 
angefahren und lobte uns nicht. Warum sprach er, hast du dich ge­
schlagen'? .. M. Dass man über I wanow oder Fedotow keine ebenso 
genauen Nachforschungen angestellt oder nach ihm die andern 
Angeklagten gefragt, hltngt wohl damit zusammen, dass er vor 
der Hauptverhandlung (im Gefll.ngnis ?) gestorben war (Rede des 
Prokureurs Gericht!. Bote :N! 270). · 

A usser Kuprianow t= Moses, vergl. oben S. 931) hatte neben 
den beiden Zeugen seiner Proklamation zum "EI'löser" Lisin nur 
noch einen mit biblischer und patristischer Würde bedacht, näm­
lich G r i g o r i J e w d o k 1m o w K a r t a m ü s c h e w , dessen 
Aussagen vor Gericht sich durch besondere Offenheit auszeich­
neten. Er berichtete selb"st tin der Fortsetzung der soeben nn­
gef"uhrten Stelle in seiner Aussage), dass ihn Lisiu damals zum 
Profeten Elias ernannt und er infolgedessen profezeit habe. Also 

1) Ob die obige Schilderung Sacharows und Reutskis (S. 936) nicht 
unberechtigte Verallgemeinerung der asketischen Leistungen dieser beiden 
Eiferer ist"'? 

' 
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obgleich Lisin seinen asketischen Eifer nicht billigte, so belohnte 
er ihn doch durch einen entsprechenden Titel. Nach Saoharow 
(S. 415) sollte in ihn ausserdem die Kraft Gregor des Theologen 
eingegangen sein. Wir haben jn gesehen, dass nach Lisins An­
schauungsweise das eine das andere nicht auszuschliessen braucht. 
lJber sein Vorleben gab Kartamüscbew bei de1· Hauptverhandlung 
an (Gericht). Bote M 211), dass er als junger Mensch sehr gern 
die Schule besucht hätte, aber det; Grosevator (der Vater war 
gestorben) erlaubte es ihm nicht, sondern machte ihn zum Ar­
beiter. In schwerer Kranl,heit bereute er seine Sünden und tat 
das Gelübde, wenn Gott ihm verzeihe, so wolle er in Zukunft 
ein gottwohlgefälliges I .. eben führen. Darauf heiratete er und 
lernte Lesen (uud SehreiiJen) von seinem Bruder, den er in die 
Schule gegeben. Einfluss gewann auf ihn seine Schwiegermutter, 
die eine Altgläubige war, und er begnon das Evangelium zu 
lesen. Ihm beltanntc Selttierer begannen ihm dasselbe zu er­
klären, aber in ihre Sekto nahmen sie ihn trotzseiner Bitte nicht 
auf, da Gott es ihnen (noch) nicht gesagt. Dann wa.ndtQ er sic.h 
Skopzen zu, die ihn aufnahmen und nach lJberredung mit dem 
kleinen Sigel verschnitten (das Nähere s. S. 689 und S. 941). 
Seine Angabe bei der Voruntersuchung, dass sie ihn mit il·gend 
einem Wasser trunken gemacht und im Schlaf verschnit.ten, sei 
unwahr (das zweite, grosse Sigel habe er erst nach seiner Arre­
tierung im Gefl1ngnis angenommen). Infolge cine1· Profezeiung 
sei er ins Ausland gegangen. Zurückgekehrt habe er seinen Sohn 
verschnitten und sei mit ihm, nachdem er ibn aus der Haft be­
freit, und seiner Frau abermals ins Ausland gegangen. In Ga­
latz habe er dann an der "Erwählung• teilgenommen und auf 
der Reise nach Russland habe Lisin ilm zum • Verschneidc1·• ge­
macht (das Nähere s. unten). - Über diese Aussagen 1\.artamü­
schews hinaus teilt Sacharow mit (8. 419 f.), dass sein heimat­
liches Dorf Malnja Sutschja-Plota im Gouv. Orjol war (Reutski 
nennt es S. 603 GnÜüje Plotü im Kreise Maloarcbaugelsli), dass 
er 1861 im Dorfe Ostrowo in die sl;:opzische Sekte aufgenommen 
und in Nikolajewka verschnitten wurde. 1864 habo er sich nach 
Galatz begeben und seitdem sich eitrig als Verschneider betätigt, 
wie in Rumänien, so auch in 'l'aurien, bis ihn die V crschneidung 
seines Sohne.3 zwang, ganz in die Moldan überzusiedeln. - Kar­
tamüschews Äussere beschreibt nur Reutski (8. 597): .Ein Mensch, 
bei dessen Anblick man unwillkürlich erbebt: nicht hoch, braun-gelb, 
dürr wie ein Spohn, mit kohlschwarzen Haaren und ebensolchem 
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Haarbüschel auf dem Kinn. Ein blutloses Gesicht, die eingefallenen 
Wangen, die tief in ihren Höhlungen liegenden grossen schwarzen 
Augen und das schreckliehe Gelbsein des Gesichts geben ihm das 
vollkommene Aussehen eines Skeletts. Aber in seinen tiefen Augen­
höhlen brennt ein finsteres Feuer•. 

Unter den sonstigen Helfern Lisins scheint ferner hervor­
Y.uragen D m i tri Se mj 6 n o w, da die Kartamüschew später 
genommene Würde eines Verschneiders ihm übertragen wurde. 
Zwar sagte Kartamüschew zuerst aus, dass nach seiner A rretie­
ruug Semjonow "ilir die Verschneidung blieb" (Gericht]. Bote 
Jla 211). Später aber erklärte er in seiner Antwort auf die Aus­
sage J .... isins, er wisse nicht, ob Jetzt noch die Kraft in Kartamü­
schew sei (unmittelbare Fortsetzung des oben mitgeteilten): "Jetzt 
ist in mir die Kraft nicht, weil sie nach ihrem Ausdruck mich vom 
Kreise stiessen, Dmitri Semjonow entsetzte mich •. - Was aber der 
Anlass der Degradierung Kartnmüschews gewesen, \Vird nicht an­
gegeben. Semjonow (1~ Jahre alt) sagte bei der Hauptverhand­
lung selbst über sich aus (Gericht!. Bote J'! 260), dass seine Mutter 
und Geschwister Skopzen seien ; im Auslande, in Galatz, sei er 
mit Lisin bekannt geworden und Kartamüschew hätte ihn in die 
.,Erwllhluug• eingeilihrt. Auf seiner dritten Reise nach Russland 
habe ihu Lisin zur V erscbneiduug andrer eingesegnet und er habe 
viele ve1·schnitten 

V eJ•scbneider war auch F e d 6 s i Arte m j e w W o 1 6 -
so hin (G uri und Sacharow nennen ihn Wolosobiuow). Aber 
nicht Lisin hatte ihn dazu ernannt. Er war es lange zuvor ge­
wesen und hatte ja auch Lisin selber verschnitten (vergl. oben 
l:::i. 938). Hat ibm auch }Äsin sonst keine Würde verliehen, so 
kunn er doch hier nicht {l_bergnngen werden, da auch er zu den 
Hauptleitern der Bewegung gehört, wenn er auch nicht mit die 
neue Lehre aufgebracht hat (vorgl. oben S. 930 und s. unten), -
wie er denn unter den rumänischen Skopzen überhaupt ein grosses 
Ansehen bcsass. Dnraus erklllrt es sieb, dass J .... isin nach seiner 
Proklamation besonders auf die Anerkennung von seiner f:;eite 
bedacht war (vergl. oben 8. 935). Über sein Vorleben teilt Gnri 
(8. 6 Anm.) nach seinen Aussagen (im August 1878) bei der Vor­
untersuchung des Melitopoler Prozesses folgendes mit: er ist 
49 Jahre alt, geboren in der zur Moldan gehörenden Ansiedlung 
Furmanka, lebte abe•· in der zur Russland gehöl•tmden Stadt Ki­
Iija, wo er sich verschneiden liess. Dafür wurde er nach 8che­
macha in Transkaul,asien verschickt und nach vier Jahren nach 
Derheut übergeführt. 1861 kehrte er in seinen Geburtsort Fur-
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manka zurück (wohl mit Erlaubnis der russischeil Regierung, da 
er einen Pass erhielt) und siedelte sich schliesslich als Landwirt 
in der .Ansiedlung Nikolajewka an, wo er seit 1864 infolge Wahl 
seitens der Einwohnet• und Bestätigung durch die Obrigkeit 8chulzo 
war. Nach Reutski (S. 618) soll er diese seine Stellung schon 
vor der "Erwählung" dazu misbraucht haben, skopzischen Pro­
pagandisten durch Billeta von siebentägiget• Gültiglteit den "Ober­
gang über die russische Grenze zu ermöglichen, um unter dP.n 
Geistlichen Slwpzen Hüdrusslands für die Annahme der ~Rein­
heit" zu werben. 

Seine übrigen Helfer hatte Lisin zu .,Abgesandten" (Apostel) 
ernannt und sie nach Sacharow (8. 424) gleich nach seiner Selbst­
proklamation nach Russland gesandt. Doch erhielt auch Ko­
waljow diese Würde und begab sich mit ihnen dorthin (Ge­
richt]. Bote J\,1 214). Sacharow zählt 18 von ihnen namentlich 
auf und gibt von 6 ausdrücklich an, dass sie aus Russland stamm­
ten und von dort nach Rumänien übergesiedelt waren. Von zwei 
weiteren gibt Reutski (S. 609) dasselbe an. Von zwei nudern 
sagt Reutski (S. 602), dass der eine sich als moldauschcr, der 
andere sich als türkischer U utertan bezeichnete. Doch schliesst 
das nicht aus, dass auch sie aus Russland stammten, da sie sich 
jene Untertanschaft erworben haben können. Ein weiterm· er­
klärte bei der Hauptverhandlung, dass er als Minderjllhriger aus 
Russland nach Jassy gekommen. Über die Herkunft und Rin­
gehörigkeit der zwei Übrigbleibenden finde ich keinerlei Angabe. 
Auch von den drei Frauen, welche Lisin mit seiner Frau nacb 
Russland gesandt hatte, um dort nutet· den Slcopzinnen ftir ihn 
zu werben, waren die zwei, die er zu Profotinnen ernannt hatte, 
aus Russland gebürtig (Jiol 260). Da nun von den Hauptbelfern 
nm· Kowaljow in der Moldan geboren war, so lllsst sich die neu­
"kopzische Bewegung als eine Reaktion der .aus Russland einge­
wanderten Skopzen gegen dio unter den rumänischen Skopzen 
eingerissene Verweltlichung betrachten. Kaum aber hatte sie 
hier - wenu auch nur ptu·tiellen - Et·folg, so richteten sieb 
J,isins Blicl<e auf Russland. Von den dortigen Skopzen als Er­
löser anerkannt zu werden, scheint ihm besonders am Herzen 
gelegen zu haben. Bevor wir aber auf das Obergreifen der Be­
wegung nach Russland ein~ohen, erübrigt noch die Dat·stelluog 
der in Rumänien aufgekommenen theoretischen Lehre, auf die 
sich die Bewegung gründete. 

e. Die Lehre. Eine ausführliche zusammenhängende 
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Darstellung derselben bot nur W oloschin zun!lchst in seinen 
Aussngen bei den Vorverhören (nach Guri 8. 6 am 10., 2~ .• 30. 
August 1873). Guri (8. 8-14 [23-291) und Reutski (616-620) 
haben sie mit ganz geringen Abweichungen von einander nus 
den Akten abgeschrieben (nur der Schluss fehlt bei Reutski, der 
wo bei Guri vorn Erscheinen des dritten Edösers dio Rodo ist, 
auf die .Erwllhlung" und die Wahl eines solchen zu sprechen 
kommt). Danach bewährt sich die Rückführung der hier darge­
legten Ideen auf !Schriften ausländisches· Theosophen (vergJ. oben 
8.930) nur anJacob Böhme. Die Nunncen ihm gegenüber geben nicht 
Ruf Vergeistigung wie bei Eckartehausen 1). und rlie Auffassung 

1) Eine Übersetzung unter dem Titel "SchlUsse! zu den Ge­
heimnissen der NaturM ist in vier Bänden 180-l erschienen. Wegen 
der gleichen Anzahl der Bände ist sie wohl identisch mit den "Auf· 
schlUssen zur Magie". Die mystischen Werke Carl v. Eckartshausens, 
die alle bald nach dem Erscheinen ins Russische übersetzt worden 
sind, sind so selten geworden, dass es mir nur nach langen MUhen 
gelungen ist, der wichtigsten derselben habhaft zu werden. Antiqua­
risches Suchenlassen in Leipzig brachte mich nur in den Besitz einer 
neueren Ausgabe (ohne Angabe des Erscheinungsjahres!) der "My­
stischen Nächte oder des SchlUsseis zu den Geheimnissen des Wun­
derbaren" (herausgegeben von E. A. Kernwart als III. Band der 
"Bibliothek berühmter Mystiker", Leipzig) mit willkürlichen Auslas­
sungen (z. B. fehlt die ganze 8. Nacht) und Fussnoten von zweifel­
haftem We1·te. Die Originalausgabe dieses Buches ("Ein Nachtrag zu 
den Aufschlüssen über Magie", München 1791) wie auch der "Auf­
schlüsse zur Magie" ("aus geprüften Erfahrungen über verborgene 
philosophische Wissenschaften und verdeckte Geheimnisse der Natur", 
Erster Teil, München 1791, Zweiter Teil eben da 1 790, Dritter Teil 
1791, Vierter Teil 1792), ferner der "Zahlenlehre der Natur" ("oder: 
Die Natur zli.hlt und spricht; Was sind ihre Zahlen? Was sind ihre 
Worte. Ein Schlüssel zu den Hieroglyphen der Natur", Leipzig 1794) 
verschaffte mir aus der Bonner Universitätsbibliothek Professor Dr. 
0. KUlpe. Schliesslich lieh mir der hiesige englische Lektor L. Oven 
die neuaste englische Übersetzung der "Wolke vor dem Heiligtum" 
("The cloud upon the sanctuary", von Isabelle de Steiger, 3. Aufl. 
London 1909). - Die Darstellung der Paradiesesgeschichte in diesen 
Werkeu zeigt wohl deutlich, dass jene Nuancen nicht auf Eckarts­
hausen zurückgehen können. Doch wird der Gedanke, der auch bei 
Jeljanski durchgeht - obgloich hier die Formulierung originell ist -, 
dass der kirchliche Ritualismus Abfall vom wahren Christentum ist, 
bei den Neuskopzen wie bei diesem auf Eckartshausen zurückgehen. 
- Ich muss es dahingestellt bleiben lassen, ob jene Nuancen auf 
einen von den russischen Forschern nicht genannten abendländischen 
Denker zurückgehen oder dem Kopfe Kuprianows selber entsprungen 
sind. - Interessant war es mir, wenigstens einmal auch Seelenwan-

Grau, Rau. Sekloa 11. 60 
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des Sündenfalls als fleischlicher Vermischung der Protoplasten 
ist im Gebiet der griechischen Ki1·che zu geläufig, als dass an 
eine Anleihe von Milton gedacht werden könnte. Die neue Lehre 
ist nun nach den Aussagen Woloschins im wesentlichen folgende: 

Die Seelen der Menschen sind die vor Erschaffung unsrer 
Welt zusammen mit Lucifer abgefallenen Engel. 8ie wurden 
mit ihm zur St1·afe in die Kugel gebannt, welche die Feste heisst. 
Diese war vom Chaos angefüllt, in welchem sie gestraft wurden. 
Da aber viele von ihnen nur infolge von Verführung durch die 
andern gesündigt, so schuf Gott aus dem Chaos die Welt, wobei 
die 1:5onne die Tür zu der himmlischen Lichtwelt war, durch 
welche ein Schein von ihr in die Feste fiel, die die gefallenen 
Engel von jener schied. Adam wurde mit einem ätherischen 
I. .. eibe geschaffen und mit der unbegrenzten Fähigkeit, durch sein 
blosses Wollen auf magische Weise andere ätherische Leiber zu 
schaffen, in welche die gefallenen Engel eingehen könnten. Hätte 
Adam, der den Unterschied von Gut und Böse kannte, die ihm 
mit. dem Baume gesetzte Prüfung bestanden, so wU.re ihm diese 
Fähigkeit für immer bestätigt worden. Der Anfang des Sünden­
falls war, dass Adam sich einsam fühlte und daher sich die Eva 
wünschte, die infolge dieses Wunsches in die Existenz trat, mit 
einem gleichen ätherischen Leibe wie er. Jetzt trat die Modi­
fikation ein, dass Adam und Eva ihre Wünsche mit einander 
hätten vereinigen müssen, um ätherische I .. eiber für die Engel 
und damit das Menschengeschlecht zu erzeugen. Statt dessen 
aber Iiese sich Eva von I .. ucifer durch Traumgesichte und aller 
Art Verlockungen mit Hülfe der Schlange zum Essen von dem 
verbotanen Baume verleiten, und mit ihr Adam. Infolge dessen 
zog sich alles Ätherische in ihr Inneres zurück, sie wurden fleisch­
lich, an ihnen erschienen die Geschlechtsorgane und sie ver­
mischten sich mit einander. Iu dieser Vermischung bestehe eben 
der Sündenfall. 

Auf diese Schöpfungs- und Sündenfallsgeschichte a la Jacob 
Böhme ist nun die sonst dem Chlüsten- und Skopzcntum m. E. 
fälschlieber Weise zugeschriebene Seelenwanderungstheorie (vergl. 

derungsideen bei Eckartshausen angedeutet zu finden (Mystische 
Nächte S. 251: "Hat der Mensch in seinem Leben keine solche Reinigung 
seiner Seele vorgenommen, sondern sich durch Laster immer weiter von 
seinem ersten Ursprunge entfernt und tiefer in die Materie herabgesenkt, 
so ist er in der Gefahr, nach seinem Tode in noch schimpfiichere Kerker, als 
die menschlichen Leiber sind, verstossen zu werden oder doch solange aus 
einem Körper in den andern zu wallen, bis er von dlet~em Zwange frei ist"). 
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B. I. S. 357 ff. u. oben 8. 684, Anm. ~) aufgepfr·opft 1) und die 
skopzische Christologie : 

Da nunmehr die gefallenen Engelseelen m ficischliche 
Leiber· kommen, so müssen sie aus einem Leibe in den andern 
wandern, bis sie die Ger·echtigkoit erlangen. Um ihnen dazu 
behülfiich zu sein, sandte Gott Christum, in welchem die Seele 
Adams war, nachdem sie sich durch Demütigung und Busse 
in andern Fleische8leibern vervollkommnet hatte. Gezeugt von 
der Jungfrau Mar·ia, d. h. von seinem geistlichen Leben, führte 
er dus aller·rcinste IJeben, lehrte die Vollendung der Seele durch 
Gerechtigkeit, star·b und auferstand, um die Seelen der :Menschen 
in das unzugängliche Licht zu führ·en, aus dem sie tll"sprünglich 
stammten. Diese müssen nur Tod und Auferstehung Christi in 
sich nachcrleben, die "Reinheit" annehmen, um nicht mehr dem 
zweiten Tode zu verfallen, sondern direlü in jenes Licht, das 
selige Paradies zu gelangen. Aber· allmählich Wtll'de die Lehre 
Christi durch den blossen 11usscrn Ritus erstickt 1) und Gott sandte 
.seinen Sohn zum zweiten Male in Petcr III. = Seliwanow, in 
welchem die Kraft des früheren Gottessohnes ganz auf dieselbe 
Weise einging wie in diesen. Aber als nach dem Tode Seliwa- -
uows seine Lehre wiederum er·stickte und sich in den !lussern 
Ritus verwandelte, so sandte Gott im Jahr·e 1872 diese Kraft in 
den gegenwärtigen Erlöser I~isin. Er wird das noch bis zum 
Ende der Welt wiederholen, so oft es wegen Erstickung der 
Lehre durch den Ritus nötig ist.. -

.Nun bietet aber Guri eine ander·e Darstellung der Lehre 
der Neushopzen seitens Woloschins aus seiner .Bittschr·ift", die 
er später aus dem Gefängnis in Feod6sija gesandt. Guri fasst 
diese nur als Ergänzung der aus den müudlichen Aussagen Wo­
loschins bekannten Lehre auf (und bringt sie daher unter fort­
laufenden MM, nachdem er jene in 14: eingeteilt hatte). Tatsäch­
lich aber ist sie eine wesentlich andere, weil die Lehre von Welt-

1) Doch kann diese hier nicht auf Rechnung dessen kommen, 
~er die Aussagen W oloschins niedergeschrieben, indem er nach seiner 
Auffassung der chlüstisch-skopzischen Lehre jene unwillkürlich mo­
~ifiziert hätte (vergl. dazu B. I. S. 639 Anm.). Denn sie kommt auch 
in Woloschins "Bittschrift" vor (s. unten). Wie der Seelenwanderungs­
.glaube überhaupt im einfachen russischen Volk lebendig ist, so kommt 
er auch gelegentlich bei einzelnen Chlüsten und Skopzen vor (vergl. 
B. I. S. 358 u. oben S. 684, Anm. 2). 

2) Vergl. die Anm. zu S. 945 nach dem ersten Gedankenstrich. 
60'" 
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schöpfung und Sündenfall nur in mmgen Sätzen eingangs abge­
macht wit·d, das Interesse aber an ganz andren Gedanken haftet. 
Man wird hier an die Aussago Kowaljows erinnert (vorgl. oben 
8. 930), wonach ihnen die Lehre Kuprianows unverständlich ge­
blieben. Das ist bei Woloschin zwat· nicht der Fall, et· hat in 
seinon müudlichcu Aussagen jene Lehre gewiss ganz in dessen 
Sinne wiedergegeben (darauf weisen die sonstigen kunen Andeu­
tungen dot· Angeklagten bin), nur dass sie ihm dlll"chaus nicht. 
die Hauptsache war. Griff er selbst zur Feder, um sein Glaubens­
bekenntnis nietlorznscbreiben, so trat sofort anderes als solches 
hervor. Die Christologie freilich, worauf alles hinausllluft, i~o~t 

hier und dort dieselbe. Nur dass derjenige, welcher die Aussagen 
Woloschins niederschrieb 1), unwillkürlich sich hat von der Ten­
denz leiten lassen, sie im Sinne der persönlichen Identität der 
clrei Messiasse zu formulieren. Woloschins eigne Niederschrift, 
wie a nch die Aussagen Lisins selber und seiner Haupthelfer (vergl. 
unten) zeigen deutlich, dass aich nur dieselbe göttliche Kraft in 
den dreien befand, dcmgemäss dftsR nach chlüstisch-skopzischer 
Anschauung Jcsus nicht der menschgewordene Gott im kirch-

• liehen Sinne ist., sondern nur der bevorzugte Träger des Geistes 
Gottes (vergl. B. I. S. 256 f. und oben S. 653 f., 657 f.). 

Ich t.ieto nun die theoretische Leht·e W oloschins nach seiner 
.Bittscht·ift" verbot.enus (bei Gnri S. 14 (29] - 18 [33]): 

1) (bei Gnri lb) Er (Gott) schuf die sichtbare Welt und den 
Menschen im ätherischen Leibe des unsterblichen Adam, der sich da­
tnals im Paradiese von der Seligkeit nährte, aber nach sichtbarer 
Speise, Trank und Kleidung nicht verlangte, wie auch fleischliche, 
den unsere ähnlichen Organe, folglich auch die sündigen ze·ugeglieder 
damals (bis zum Falle,) nicht besass. - ~) (16) Der überhaupt von 
allen Skopzen vergötterte Pjotr Ill., oder Kondrat Seliwanow, war und 
ist auch in gegenwärtiger Zeit nach der Göttlichkeit der II. Erlöser, 
ein und derselbe Christ - Gottes Gesalbter, der jetzt in Gottes Kraft 
auferstanden ist in Kosma Fedosejew und geistlich das Werk der Er­
rettung vollendet, über die ganze W alt . . . 3) ( 17) Gottcslehre. 

1) Guri berichtet (S. 6 Anm.), dass die Aussagen Woloschins 
von dem Prokuraursgehilfen dem Propst J. Serbinow zur Abschrift über­
geben worden, der sie hierauf ihm zuschickte. Vielleicht darf man 
annehmen, dass der Propst sich nicht mit einer wörtlichen Abschrift 
begnügt, sondern den ihm vorliegenden Text erläuternd paraphrasiert 
hat. Nur müsste mit dieser Annahme die andere verknüpft werden, 
dass auch Reutski nicht der ursprüngliche Text, sondern diese "Ab-

2) Serbinows vorlag. 
schrift• Wohl ein richtiger Deutezusatz Guris. 
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4) (18) Gott hat niemand jemals gesehen und kann (ihn) nicht sehen. 
Daher teilte er sich zur bessern Versinnbildlichung der Menschheit 
durch seinen Sohn Christum, den Heiland und Erlöser mit, der in der 
Seele eines Menschen Fleisch wurde, in welcher er auch der ganzen 
Welt erschien, die wahre Lehre von der Seelenerrettung gab, die im 
Neuen Testament erklärt ist. Wer mit wahrem Glauben und aufrich­
tigem Herzen diese errettende Lehre lesen und kennenlernen und sie 
mit Genauigkeit erfüllen wird, der wird auch gerettet werden. Nur 
kann man die Erklärung der Gleichnisse und Taten Christi aufs rich­
tigste einzig mit Hülfe des h. Geistes erhalten, durch welchen es auch 
geschrieben ist, anders wird jedes Verständnis auf menschliche Weise 
ein fehlerhaftes sein . . . Daher entsteht auch viel Verschiedengläu­
bigkeit. Obgleich das Evangelium eines ist für alle Christen, so sind 
doch Denominationen .und Glaubensbekenntnisse und sogar Schismen 
zahlreich 1). 5) (ll:l) Übor den Heilsweg (s. unten). 6) (~CJ) Alle 
Seelen, die gewürdigt worden sind, von Gott die volle Vollendung zu 
erhalten, gehen in eine solche Form über, als wenn man einen Wasser­
tropfen nähme und ihn ins Meer gösse und das Meer bleibt, nachdem 
es ihn aufgenommen, ohne Verschiedenheit das eine ganze Meer; so 
auch vereinigen sich die vollendeten Seelen nach dem letzten Moment 
der Versuchlichkeit durch den Erlöser mit den Prinzipien, aus welchen 
sie geschaffen wurden, als sie noch im Himmel waren, nämlich mit 
Gott selbst, und werden in dem Schöpfer ein Wesen mit Gott! 7) (21) 
Das ganze Leben unsres Herrn Jesu Christi, des Heilands und Erlö­
sers: Empfängnis, Fleischwerdung, Geburt, Wachstum, Abstammung, 
Versuchung vom Diawol, Lehre, Wunder und sein Kreuzesleben, dieses 
ganze Bild ist in der menschlichen Seele zustande gekommen, die vor 
Jahrhunderten zuerst gekommen ist, angef~!Jgen von der Erschaffung 
der Welt und bis Christi Ankunft durch Ubergang, indem sie stirbt" 
und \\ieder von neuem auf die Welt geboren wird durch verschiedenes 
anderes Fleisch (plur.) ... welcherlei Seele, wie der Herr belehrt, 
die des ersten Menschen in der Welt war, unsres Urvaters Adam, 
welcher durch soviel Jahrhunderte nach der Erschaffung der Welt 
die schwere Laufbahn der Prüfungen Gottes durchging zur Ausglei­
chung des Vergehens, für den Fall; er befand sich auf Erden in Über­
gängen, durch Enoch, Noi, Awraam, Jakow, Moise und Dawid, und siehe 
schliesslich, als er es schon nach der Barmherzigkeit Gottes erreichte, 
in den reinen makellosEin Zustand der Seele zu gelangen, welcher die 
reine unbefleckte Jungfrau Marija bedeutet, so wurde er dadurch auch 
gewürdigt, in sich die Anwesenheit Christi des Erlösers aufzunehmen. 
M) (:!:!) Das ganze Leben und Tun des Heilandes, der in der mensch­
lichen Seele Fleisch geworden, bezieht sich nicht nur auf diese Seele, 
in welcher Christos als Heiland und Erlöser beschrieben wird, sondern 
dient als Vorbild und Beispiel zur Errettung für alle Seelen auf Erden 
und als Hinweis darauf, dass der Erlöser, das Wort Gottes, geistlich 

1) Auch das ist ein Gedanke Eckartsbausens, vergl. oben S. 945 Anm. 
und auch bei Jeljanski, wo er freilich wiederum originell ausgedrückt ist, 
oben S. 160. 
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in jeder reinen unbefleckten Seele genau in der beschriebenen Weise 
geboren wird, sie durch das Kreuzesleben errettet und in die ewige 
Seligkeit hinüberführt. Und genau nach demselben Plan rettet er 
auch die ganze Menschheit, da in den Bestimmungen Gottes festge­
setzt ist, dass, wieviel sich auch die Seelen widersetzen, sie dennoch 
Busse tun und alle in Christo gerettet werden. !I) (:!3) Paradies und 
Himmelreich bestehen anfangsweise auf Erden in den menschlichen 
Seelen (wie gescht:ieben wird : in euch ist das. Himmelreich) in Recht 
und Wahrheit, welche Christos der Erlöser ist, der in Gottes Kraft in 
den Seelen wiedergeboren wird und sie errettet durch Hinüberführung 
durch das Kreuzesleben hindurch in die ewige Seligkeit, und daher 
herrscht der Christ durch ein reines makelloses Leben der Rechtschaf­
fenheit in Christo. Aber im Himmel besteht Reich und Paradies der 
Gerechten und Heiligen in Gott selbst inmitten der fleischlosen himm­
lischen Mächte. 10) (:14) Hölle und Qualen bestehen. gleichfalls auf 
Erden und vollend1m ihre Tätigkeit an den Seelen im gegenwärtigen, 
aber nicht hernach in ihrem jenseitigen Leben. Die menschlichen 
Gesetzlosigkeiten bilden die Hölle. Die Seelen sind durch die Sünde 
tot; und daher ist das Leben solcher Seelen ohne Gott höllische Qual 
und wenn sie nicht Busse tun, so werden sie verschiedenen Nöten 
schon in diesem Fleische unterworfen, in welchem sie gesetzlos ge­
handelt haben, oder nach dem Tode in anderen Fleischesleibern, durch 
welche sie ewig hindurchgehen und von den Menschen wiederum auf 
dieser Welt gezeugt werden. werden, bis sie dennoch Busse tun und 
gerettet werden". (ll-1~) (25-26) handeln wiederum vom Heils­
weg und speziell von der V crschneidung (s. unten). -

Man wird übet· die allegorische Deutung der Schrift in diesem 
-Abriss urteilen müssen, d11ss sie denkbar 1-onsequont chlüstisch 
ist. Die ganze heilige Geschichte von A<lam bis Christus ist die 
allegorische Darstellung der Geschichte der Seele, wie sie jeder 
Mensch erleben kann um! soll. Dio von Böhme ~cmcinte Iden­
titl:lt von Adam und Christus liegt hier in keiner Weise vor, da 
die Seele Adams ja auch in Henocb, Noah, Abrah1\111 u. s. w. 
gewesen sein soll. Dus ist nicht im Sinne der Seelenwande­
rungslehre gemeint, soudem es hnndelt sich in den biblischen 
Erzllblnngcn immer um ein nnd tliesclhc menschliche Seele. Auch 
was die Scht·ift von Himmel und Hölle cnllhlt, sind nicht zttl(ünf­
tige, sondern gcgenwitr·tigc Seelenzustände. Letztere Auffassung 
hat daher· gamichts zu tun mit der· skopzischen, dass Himmel 
und Hölle hier auf I•~t·dcn sein wür·den. Denn damit ist nur das 
tausendjährige Reich gemeint (vergl. oben S. 683). Auch wenn 
Lisin solches dem Verschneider ~emjonow sagte (nach dessen 
Aussage hei der· Hauptverhandlung, Gerichtl. Bote J\! 260), so ist 
es so gemeint., da er im selbcn Zusammenhang (unmittelbar vorher) 
'\'Oll seinem rrriumphe in Moskau sprach (Vergl. obon s. 922, 032): 
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.Er sagte, dass wir dafür {für die Verschneidung) in den Himmeln sein 
werden, aber die Himmel werden ganz hier sein, wo wir jetzt sind, 
auf Erden. Der Tod, sagte er, wird auch nicht sein, sondern wir 
werden dann gArade so wie im dritten Himmel sein". - Diese alle­
gorische Auffassung dos gnnzen Schriftinhaltes passt schlecht zu 
der Lehre von Weltschöpfung und Sündenfall und der Christo­
logie, wie sie kurz eingangs und ausführlich in den mündlichen 
Aussagen W oloschins dargestollt sind. Denn dort ist durchwog 
nn der buchstäblichen Wirklichkeit der Geschehnisse festgehalten. 
Ferner ist die Seelenwanderungslehre biet· der allegorischen Deu­
tung von Himmel und Hölle ähnlich äussel'lich angehllngt, wie 
dort der Lehre Jacob Böhmes. Ein organischer Zusammenhang 
besteht nicht. Dadurch verrät sich diese Lehre als blos persön­
liche Ansicht Woloscbins, wio es auch die Meinung ist, dass die 
menschliche Seele schliesslich ganz in Gott aufgehen wird, was 
über die chlüstische Annahme des rein geistigen Fortlebens noch 
hinausgeht. Ebenso wil-d es sich bei diesem ganzen Rückfall in 
streng chlüstische allegoristischo Denkweise nicht um etwas han­
deln, was allen Neuslcopzen gemeinsam war, sondern um eine 
Spezialität Woloschins, die sich vielleicht aus seinem Vorleben 
erklärt. Wenn ich sie tt·otzdem in extenso mitgeteilt habe, so 
geschah es, um zu zeigen, wie wenig die von Kuprianow impor­
tierten Böhmesehen Ansichten wirldich von den Skopzen an­
geeignet werden lwnnten. Denn Woloschin war einer der Füh­
rer, der, wie seine Aussagen beweisen, die Fähigkeit besass, 
diese Lehren theoretisch zu verstehen. Aber sie wirldich als 
seine religiöse Überzeugung sich anzueignen, vermochte er nicht, 
sondern zu dem Behufe musste ct· sie chlüstisch umdeuten oder 
in einen chlüstischen Zusammenhang stellen, in welchem sie ihre 
ursprüngliche llo1ieutung verlieren. Man kann daraus schliessen, 
dass die gewöhnlichen 8kopzen, die diese lwmplizierten !Jehren 
auch nicht gedanldich zu vorarbeiten vermochten (vergl. die 
Aussage l{owaljows oben S. 930, der doch auch Führer war), 
erst recht nichts mit ihnen anzufangen vermochten. Sie wet·­
den sich für ihren Glauben nur haben zueigen machen kön­
nen, dass die l{rnft Seliwanows jctzL in Lisin sei und man sich 
dnhe1· jetzt an seine 8ittlichen \Veisungon zu halten habe. Was 
sie von dem ganzen theoretischen Untet·bau der "Erwtlhlung" 
nnd der Wahl eines neueu El'löscrs an einzelnen Gedanken 
sich angeeignet, werden sie mit dem, was ihnen tlio Hauptsache 
war, kaum in einen ihnen deutlichen Zusammenhang haben bringen 
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können 1). -- Nach Guri (S. 99) ist sogar von manchen von <lcn 
chlüstisch - skopziscben Y oraussetzungen aus (vergl. B. I. 8. 36~ 
gegen die ncuo }j'undameutierung Opposition gemacht worden: 
"Andere fanden dies nicht richtig, indem sie sagten, dass die mensch­
liche Seele nicht ein Engel sei, sondern eine besondere vernünftige 
Wesenheit". . . Unrichtig jedoch ist es, dass Woloschins Chri-
stologie, die mit der sonstigen neuskopzischen ganz identisch ist, 
ein RücHull ins Chlüsteotum sein soll (vergl. oben S. 921 f.). Denn 
die Lehre, dass die Kraft Christi uicht nur in Seliwanow, son­
dern auch in Lisin erschienen ist, }{ann nicht mit der chlüsti­
schen Christologie auf eine Stufe gestellt werden, wonach ein 
jeder zum Christus werden kann. Auch wenn dct· Schluss der 
Darstellung der Lehre nach den mündlichen Aussagen W oloschins 
von Guri richtig wiedergegeben sein sollte (bei Reutski fehlt er 
ja, vergl. oben 8. 945), dass diese Kraft sieb auch weiter nach 
einem jeden Rückfall in den Hituniismus offenbaren wird, ist da& 
nicht dct· Fall. Denn auch dann hundolt es sich immer nur um 
das in längeren Zwischenräumen crnenorte A uftretcn e i n c s 
Christus, nicht um viele Christusso neben (und nach) einander. 
Auch wenn Woloschin solches wit·klich gesagt haben sollte, so 
kann es sich auch hierbei nicht um eine den Neuskopzen gemein-

1) An der Richtigkeit dieser Annahme macht mich der Um­
stand nicht irre, dass nach der neuesten, leider recht feuilletonistisch 
gehaltenen At·beit Uber die rumänischen Skopzen von W. Moschkow 
(Die russischen Skopzen in Rumänien, Geschichtlicher Bote 1909 B. 118 
S. 171) der Gedanke von dem Fall der Engel und dem Ersatz der­
selben durch die Menschen noch heute bei ihnen lebendig ist, obgleich 
sonst vom Neuskopzentum keine Spur mehr vorhanden ist. Denn 
auch hierbei handelt es sich nur um einen einzelnen Gedanken. Er 
erscheint hier merkwürdig kontaminiert mit det• skopzischen Ansicht 
von den 144 000 Jungfräulichen (v~rgl. oben S. 68:2) und mag sich 
eben durch diese Verbindung erhalten haben: .Die Zahl 144000 ist die 
Zahl der zusammen mit Welsewul (Belzebul) gefallenen Engel. Für die 
Empörung gegen Gott wurden alle En~el, die sich empört, in dunkle Geister 
verwandelt, ihre Leiber bewuchsen m einem Moment mit Haar und sie 
wurden in die äusserste Finsternis geschleudert. Der allmächtige Gott ver­
nichtete Satan deswegen nicht, weil das für ihn eine zu leichte Strafe ge­
wesen wäre. Gott liess ihn (leben), damit er sich endlos in der :Finsternis 
quäle und die Sünder bis zum Tage des Gerichtes Gottes peinige und gab 
ihm die Macht, alle Reiche der Welt zu regieren. Aber darauf sandte er 
seinen Sohn Jesum Christum auf die Erde und befahl ihm, anstelle der ge­
fallenen Engel 144000 solcher aus der Welt zu sammeln, welche sich mit 
Weibern nicht befleckt haben . . . Das sind wir, die Skopzen (dim.)." 
Der Engelersatz ist hier doch ganz anders gedacht, als bei Böhme. 
Nicht auf die ursprüngliche Geistigkeit der Menschen, sondern allein 
auf ihre Jungfräulichkeit kommt es an. 
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snme Lehre handeln. Lisin selbst und viele seiner Anhänger 
erwarteten den baldigen Anbruch des jüngsten Gerichts in 
.Moskau. 

Wio wenig die streng allegoristische Denkweise W oloschins 
für die Neuskopzen überhaupt charakteristi11ch gewesen sein kann, 
daftit• ist mir Beweis die weitgehende Aufgabe der Arkandisziplin 
seitens Lisins und seiner Anhänger. Denn beides hängt viel zu 
sehr mit der Betonung des h. Geistes als des eigentlichen Offen­
barungsprinzi ps (vergl. W oloschins Bestimmung des V erhllltnisses 
von Geist und Schrift zu einander oben S. 949) zusammen, als 
dass die Aufgabe des einen ohne die des andern denkuar wllre. 
So wenig die Arlmndisziplin aus der Furcht vor Verfolgung erst­
malig entsprungen ist. (vergl. B. I. S. 336 f.), so wird sich dennoch 
nicht leugnen lassen, dass die Duldung, welche die Slwpzen in 
Rumänien geuiessen, ein schlechter Boden für ihre lwusequente Fest­
haltung ist, sodass eiu Nachlassen in derselben wie von selbst ein­
tritt. Nicht nur das tatsächliche Verhalteu IJisins und seiner An­
hänger vor Gericht - dass siez. ß. ruhig von Seliwanow redeten 
(vergl. oben S. 595 f. und 927 f., 93:3 f., 910, ~-)47 f. und unten)- sind 
ein Beweis dafür, sondern es sind auch ausdrückliche diesbezügliche 
.!usl3ernngen bezeugt. So sagte Pjotr Latüschew aus Fedorowlm in 
Taurien bei der Hauptverhandlung aus (M ~60), dass als er von 
Lisin nach Galatz mitgenommen uud dort verschnitten worden war, 
"der Erlöser sagte, dass ich nach Hause fahren könne, dass es nicht 
nötig sei, sich zu verbergen. Wenn sie (gefangen) nehmen, sprich: 
mögen sie nehmen . . . Er selbst fuhr zum Zaren. Wenn sie atwas 
fragen, so befahl er, der Wahrheit gernäss zu antworten". - Also 
nicht einmal über seine Verschneidung sollte er schweigen. Mit 
der Erweichung det· At·kandisziplin hängt auch das Verbot Lisins 
zusammen, in die Kirche zn gehen, da letzteres ja bei den Slwp­
zen nur ein Mittel ist, ihre Zugehörigkeit zur Sekte vor den 
Priestern zn verbergen. Kartamüschew erldärte (M 214): "Ob­
gleich sie {die Skopzen) in die Kirche gehen und an den h. Sakra­
menten kommunizieren, so tun sie doch dieses alles lügnerisch : aus 
Furcht. So zu tun, verkündigte Seliwanow. Lisin aber sagte ihnen: 
gehet überhaupt nicht. Daher: bis zu ihm ging man in die Kirche, 
aber hernach nicht". Dennoch heantwortete im seluen Zusammen-
hang Kartamüschew die Frage des Prokureurs, warum viele 
Angeklagten alles in den Vorverhören bereits Zugestandene jetzt 
widerriefen, gerade mit dem Hinweis auf die akopzische Arkan­
disziplin {vergl. oben S. 775). Und auch Lisin selust, der so vieles 
offen eingestanden, den ganzen Zweck seines Auftretens, weigerte 
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sich doch, darüber etwas auszn~>agen, wie sie ihre Andachten ver­
richteten (hier eben offenbart sich der elistatischo Geist). 

Wie die Nouskopzen der Oefahr der \'et·äussel"lichung infolge 
des eingerissenen Gowichtlegens auf das Llosse Faktum des V er­
sohnittonseins durch sittliche Verinnerlichung zu entgehen suchten, 
haben wir z. T. bereits bei Besprechung der Zwecke der. Erwählnng .. 
gesehen (oben S. 927). Deutlicher zeigen wieder Woloschins Gesamt­
darstellungen der I..ehre, wie hier die Forderung der Unsseren Ver­
schneidung sittlich unterbaut wurde. Da hier die beiden Darstellun­
gen keinen wesentlichen Unterschied zeigen, so biete ich nur die 
betreffenden Abschnitte aus der authentischeren schriftlichen (bei 
Guri s. 15 [30 r .], 18 f. [33 f.]): "5) ( 19) Um dessen gewürdigt ZU wer­
den, den H. Geist zu haben, ohne welchen es unmöglich ist, den wahr­
haften Weg zu erkennen und sich zu retten, liegt dem Menschen ob, 
dies durch die von des Heilands Lehre gesetzmässig gemachten Me­
thoden zu erreichen, nämlich : an den Erlöser durch Erkennen des 
wahrhaften Weges gläubig geworden sich in ihn zu taufen und sogar, 
wie geschrieben steht, sich in Christi Tod zu taufen, durch Busse und 
Erbitten der Rechtfertigung für die früheren Sünden, nachdem man 
sich durch das Bad der Wiedergeburt von ihnen abgewaschen, und 
durch das Versprechen, in Zukunft überhaupt nicht mehr zu sündigen. 
Sich geistlich am KJ.'euze zu kreuzigen ... , von sich den alten Adam 
abzuziehen und sich in den neuen, Jesum Christum, zu kleiden . . . 
der Sünde der Welt zu sterben durch geheimnisvollen Tod, sich mit 
Christo ins Grab zu begraben und mit ihm als erneuerter, bereits 
geistlicher Mensch in Christo aufzuerstehen, der von oben vom Geiste 
zu einem neuen Leben zur Errettung geboren ist : dies alles bedeutet 
auch in allgemeiner Benennung das Sakrament der Taufe. Hierauf 
tritt die Seele in das Bild eines Christen ein, vereinigt sich mit dem 
H. Geiste oder wird wiedergeboren und wandelt sich in sich anfangs­
weise um. Jisus Christos führt sie als der allergetreueste Führer zur 
Errettung von Stufe zu Stufe der höchsten Erkenntnisse, durch das 
Kreuzesleben und verschiedene Prüfungen, indem er sie wie Gold 
durch Feuer reinig~. wobei viele Lebensjahre verfliessen, aber hierauf 
bereits nach dem Oberwinden der letzten Stufe der Prüfung traut er 
diese Seele wie eine Braut sich, dem unsterblichen Bräutigam, an. -
LI) (:!5) Die wahrhaften Pilger Christi. sind jungfrättliche, ein geist­
licher das Mönchsleben fiihrender Stand, Gottesleute, Auserwählte, die 
sich von der fleischlichen Sünde entfernt haben und von jeglicher 
andern Sünde der irdischen Schwäche und •iie sich ausschliesslich 
dem Dienste Gottes zur Errettung fiir die ganze Ewigkeit geweiht 
haben. Und wer sich erretten will, der muss jungfräulich sein, wie 
auch in der Apokalypsis die 144 000 Jungfräulichen als gerechte 
Cht•istusträger gepriesen werden, aber anders ist es nicht möglich, 
sich auf vollkommenste Weise zu erretten. Zur Zahl der Jungfräu­
lichen gehören auch solche, die verheiratet gewesen, von dieser :::>ündt' 
aber abgestanden sind und ihr übriges Leben sündlos zu verbringen 
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geweiht haben, auch sogar von allen übrigen Sünden, Augenlust und 
Lebenshoffart. 1~) (26) Im Alten Testament war geschrieben: seid 
fruchtbar und mehret euch und filllet die Erde, aber im Neuen Te­
stament ist dieses nicht geschrieben, es hat den Vorrang und wird 
hauptsächlich gepriesen die Jungfräulichkeit; die Ehe soll ehrbar sein 
und das Lager unbefleckt. In der Auferstehung (die Söhne der Auf­
erstehung sind hier auf Erden) heiraten sie nicht, noch lassen sie 
sich heiraten, sondern leben wie die Engel in den Himmeln" (es folgen 
die Stellen Matth. 19, 11 f., apoc. 14, 1. 4, Matth. 10, 37-39, 
1. Kor. 7, ~9; 8, 17). · • Dieses belehrt uns darüber, dass Mann und 
Frau sich nicht von einander trennen, sondern in Christo auch in 
Zukunft zusammenleben sollen, aber heilig und makellos und bereits 
ohne Sünde, wie ein geistlicher Bruder mit der geistlichen Schwester, 
und in gleicher Weise sollen die Kinder bei ihnen leben. Daraus 
kann man ersehen, dass der Apostel Pawel, soviel er sich herabliess, 
dennoch die Jungfräulichkeit als das Leben pries, welches besser ist 
als die Ehe. Daher haben die Jungfräulichen den Vorrang und sind 
die wahren Erben des Reiches Gottes". - Bezeichnend ist es, wie 
in dieser Darstellung der Versuch, Christologie und Heilsweg 
durch Gedanken Panli und der abendländischen Mystilt in nUhere 
Beziehung zu einander zu setzen, alebald von dem Preise der 
Jungf•·äulichlteit ·als der eigentlichen Sittlichkeit abgelöst winl. 
Diese ist es, worauf sich das eigentliche Interesse richtet. 

Während Woloschin in seinor "Bittschrift" von der Ver­
schneidung aus verständlichen Gründen schweigt, soll er doch 
nach Guri in seinen Aussagen davon im Zusammenhang mit dem 
..,geheimnisvollen Tode in Christo" gesprochen hnben (S. 12 [27] 
in Abschnitt 11); bei Reutslti fehlt dieser Passus, an seiuer Stelle 
steht. nur zuvor dor Satz, dass mau die "Rei11heit" annehmen 
soll, der bei Guri fehlt) : "Zu diesem enthaltsamen und aufopfernden 
Leben muss auch die Verscbneidung gehören, als von Jesu Christo 
in die h. Schrift aufgenommen, in das 19. Kap. des Evangeliums 
Matthäi. Sowohl Jisus Christos selbst als die Apostel unter·zogen 
sich der Verschneidung und alle Menschen werden - ob spät, oder 
früh - die Errettung der Seele oder den direkten Übergang in dieses 
unzugängliche Licht oder Paradies durch die oben bezeichnete Selbst­
aufopferung und Verschneidung erhalten•. - .Also ganz im alt-
skopzischen Sinn erscheint hier dio V erschneidung als conditio 
sine qua non der Et·rettung. Dnsselbe ist der Fall in den vom 
Verschneider Semjonow (vergl. oben S. 951) angegebenen W 01·ten 
Lisins selber. Wie kommt es deun da aber, dass die russischen 
l!.,orscher Lisin vielfach als Begründer oder wenigstens Auhltnger 
des Geistlichen Skopzentums in Anspruch nehmen? Schon der 
J»rolturcm· des Simpheropoler Bezirksgel'ichts hat Lisin dahin 
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verstanden, als ob er hinsichtlich der Versehnetdung eine Neuerung 
einführe (;N! 270) : ,..In der Lehre, welche Lisin verbreitete, ist ein 
neues Merkzeichen : er sagte, dass es nicht nötig sei, sich leiblieh 
zu verschneiden, dass man ohnedem ein guter Skopze sein kann. 
Früher war es so : glaube was du willst, nur verschneide dich. Die­
ses, siehe, hielt auch damals viele vom Eintritt in die Sekte ab. Lisin 
aber wandte eine Tücke an: bekehre dich, sagte er, geistlich; dies 
ist die Hauptsache". Danach hatte also Lisin die V ersehneidung 
nicht gefordert, um den Eintritt in die Sekte zu erleichtern. Doch 
erldärte der Prokureur des wcitern, dass das nur für den Eintritt 
galt, später, nach dem Eintritt, habe er doch auf der Versehnci­
dung bestanden: .Zuerst pflegte es auch wirklich so zu sein: es 
verschneidet der Mensch sich nur geistlich ; aber sobald nur der erste 
Schritt getan ist, ist alles damit gegeben : früh oder spät verschneidet 
man ihn auch leiblich". Dieser Zusatz aber würde beweisen, dass 
es sich garnicht um eine Neueinführung haudeh, wie zuet·st be­
hauptet wurde. Denn dass sich die Neophyten nicht gleich zu 
vorschneiden brauchen, ist allgemeine skopzische Praxis. Die zu­
erst mitgeteilte Ausführung des Prokut·ems gründet sich wohl 
auf folgende Aussage IJisins (M 214): .zu verschneiden befahl ich 
nicht, weil eine derartige Profezeiung nicht war . . . Genügend ist 
die geistliche Verschneidung allein. Alle verschnitten sich freiwillig. 
Man kann auch ganz bleiben : so pflegte Seliwanow zu sagen, so 
pflegte man auf der Erwählung zu sagen. Ob Kartamüschew ver­
schnitt, weiss ich nicht. Mit dieser Sache beschäftigte er sieh auch 
früher, er war ein grosser Liebhaber dessen". Ich halte diese Aus-
sago für nicht ganz aufrichtig. Sie ist von der Tendenz geleitet, 
die Verantwortung für die vielen von I\artamiischcw vollführten 
V crschncidungcn \'On sich abzuwälzen, für welche er sich auf 
Lisins Befehl berief ·(.Ich verschnitt, weil ich ihn achtete. Wie 
sollte ich ihn nicht achten? ! Er sagt, der Zar ist mir gegenüber ein 
Mückchen"). Doch dhel<t unwahr ist sie wohl nicht.. Lisin be-
ruft sich ja uusdrücldich für seine Praxis auf Seliwanow, ist sich 
also nicht llewusst, eine Neuerung einzuführen. Nur ist als das, 
wofiir die geistliche V erschneiduug genügend sein soll, der Ein­
tritt in die Sclüe hinzuzudenken, nicht etwn die Seligkeit. Einen 
Kommentar zu Lisins Aussage bietet wohl die Erklärung Kar­
tamüschcws (M 214): ,.Lisin pflegte noch zu sagen, dass die Ver­
schneidung der Weiber nicht nötig sei. Sie bringt ihr keinen Nutzen, 
da sie trotzdem heiraten und gebären kann. Und ohne Brüste häuft 
sich nur Kummer an: womit wird sie das Kind nähren? Verschneiden 
müssen sich nur die Männer . . . Und auch hinsichtlich der Männer 
sagte er, dass eine Zeit kommen wird, dass sich auch diese über­
haupt nicht verschneiden werden. Für den Neueintretenden forderte 
er das nicht, aber hernach erbaten sie es sich schon immer selber". 
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- Das Inaussichtstellen einer Zeit, wo die Verschneidung auch 
für die Männer überhaupt nicht mehr nötig sein werde, ist m. E. 
für unsre Frage beden.tungslos, da es sich hierbei um eine escha­
tologische Vorstellung handelt. Das Verschneiden der Weiber 
aber ist auch in Russland durchaus nicht überall üblich (vergl. 
oben S. 403, 406, 493, 522, 525, 533} und scheint in Rnmltnien 
überhaupt nie Platz gegriffen zu haben (vergl. das Beispiel der 
Gurina und ihrer Ft·auon oben S. 572; die oben S. 458 Erwähn­
ten werden aus Russland stammen). Später sagto Kartamüschew 
noch (:M 200): "Anfangs sagte Lisin tatsächlich, dass nicht Zeit sei, 
sich zu verstllmmeln, aber hernach begann man zu bitten und er 

, segnete". Vielleicht ist das richtig füt· Jie erste Zeit seines Auf­
tretens, da Lisin von seiner neuen \Vürde so erfüllt war, dass 
alles andere dem gegenüber zurücktrat. Am deutlichsten scheint 
mir die Meinung Lisins und seines Kt·eises die Aussage Ko­
waljows wiedot"?mspiegeln (M 214): .Lisin forderte nicht die Ver­
schneidung, er riet sogar nb. Er sagt: wer sich ohne geistliche Ge­
neigtheit verschneidet, ist ein Vieh. Gewiss, es ist besser, wenn 
jemand sowohl am Leibe als am Geiste verschnitten ist, aber der 
Leib allein, das ist keine Berechnung. Wer es geistlich ist, der ist 
ein rechter Skopze". Der letzte Satz wird von dem zu verstehen 
sein, der es nicht nur leiblich, sondern nuch geistlich ist. Dann 
zeigt der ganze Zusammcnhnng die Tendenz der "Erwählung" 
auf Verinnel"lichung, wie sie hinsichtlich der Vet·scbneidung auch 
in der oben (S. 901) bereits erwRhntcn Stelle in dm· schriftlichen 
Aussage Kuprianows zur Aussage kommt. Sie lautet (bei Sncba­
row 8. 404, Amn. 2}: "Die Skopzen stützten sich vergeblich so 
stark auf die leibliehe Verschneidung, indem sie diese für die aller­
zuverlässigste Garantie für die seelische Ert·ettung halten, während 
doch der Mensch, wenn er nicht des Herzens Bosheit, Stolz, mass­
losen Neid u. s. w. beschneidet, nicht das Himmelreich ererbt. Gleicher­
weise drllckte ich auch das aus (inmitten der Moldansehen Skopzen), 
dass die Verschneidung der Minderjährigen der gesunden Urteilskraft 
entgegen ist, gernäss der Erwägung, dass der Minderjährige, wenn 
er mit unreifer Urteilskraft Skopze geworden, nicht umhin kann, in 
der Folge über seine Hinführung hiezu zu murren, wie es vor Augen 
ist, dass viele von solchen nach Erreichung der Volljährigkeit unter 
den Augen der Skopzen kein frommes Leben führen, sondern trunk­
süchtig sind, charakterlos und sogar geneigt zu jeglicher Ungerech­
tigkeit; ja auch die Skopzen selbst lassen sich nach der Verschneidung 
zu Egoismus, Selbstliebe fortreissen, weil sie sich einbilden, als ob 
alle diejenigen, welche nicht in ihret· Verfassung sind, keine Hoffnung 
auf die Seelenerrettung haben, ich hingegen, indem ich dieses will­
kürliche Denken verwerfe, sage ihnen, dass Gottes Wege zur Er­
rettung der unsterblichen ·Seele eines jeden Menschen unerforschlich 
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sind . . . Wenn auch der Mensch sich zehnmal verschneidet, aber in 
der Seele nicht rein, gerecht und fromm ist, so gibt ihm seine Ver­
schneidung keine Rechtfertigung vor Gott . . . Wenn die so hoch 
geschätzte Verschneidung für abs•llut heilig gehalten wird, so können 
auch alle Verschnittenen, die sich bei den Serails der türkischen und 
pet•sischen Höfe befinden, auf den Empfang der ewige!l Seligkeit 
hoffen". -Die biet· zum Schluss vorliegende scheinbare Leugnung 
der Heilsnotwendigkeit der V erschneidung ist wohl eine rein theo­
retische und hängt mit Kuprianows Engel- und Seelenlehrc, die 
den Gedanl(en der Apokaulstasis in sich schliesst, zusammen. An 
wen die slwpzische Predigt von der Verschncidung kommt, hat 
sie natürlich anzunehmen, wenn er das Heil erlangen will. 

Dass Lisins Lehre garnichts mit dem Geistlichen Skopzen- • 
tum zu tun hat, dafür ist der strilüeste Beweis seine Propaganda 
für die Versehneidung unter den Geistlichen Skopzcn Russlamls 
(s. den nächsten Abschnitt). 

f. D i e r u s s 1 ä n d i s c h e n R eise n. .Als das Zentrum 
aus· welchem die "Abgesandten" (russ. dim.: "poslannitschki") 
ihre Reisen nach Russland unternahmen, bc:;r.eichnet Sacharow 
(S. 4:10) den Wohnort W oloscbins, Nikolajew ka. Doch kehrten 
sie von ihnen auch nach Gnlatz zurück. Nach ~acharow (S. 424) 
waren sie mit tönenden Proklamationen ausgerüstet, von denen 
die zwei ersten von der Ernennuug des "zweiten Erlösers" am 
1. Juni lti72 redeten, drei weitere dieses Ereignis preisende 
Liedet• enthielten. Doch die Proben, die Sacharow mitteilt, sind 
deutlich Lieder zum Pt·eise Seliwanows und der Akulina lwa­
nowna, die also, wenn Sacharow mit seiner .Außitsslmg der 
Schriftstücl{e, die sie enthielten, als Proklamationen Lisins recht 
hat, auf ihn nachträglich gedeutet worden sind. Gleichzeitig 
reiste aber nuch Lisin, zunächst, ohne sich als Erlöser erkennen 
zu geben, nur um die Stimmur•g der russländischen Skopzen 
);:ennen zu Jemen. Von dieser seiner ersten (kurzen) Reise sind 
nach Sacharow keinerlei Details bekannt. Die zweite und dritte 
Reise aber, die zumeist dieselben Orte berührten, seien wegen 
der Verworrenheit 1ler Aus!!agen der Angeklagten nicht ausein­
nnderznhalten. Nur, dass die dritte Reise schliesslich die Rich­
tung nach Mosl•au zum ..,offenkundigen Zaren" nahm. Die vom 
"Gerichtlichen ßoten" veröffentlichten Aktenauszüge bestätigen 
diesen Eindruck. .Auch wir werden daher die beiden Reisen zu­
sammennehmen und, wie Sacharow, den Stoft" nnch den Ort­
schaften gruppieren, die sie berührten. Nicht immer waren in 
den Ot·ten, wohin Lisin seihst kam, ruvor die ..,Abgc11andten" 
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gewesen. Sondern zuweilen trafen sie auch nach ihm em, ihre 
Huldigung, dio sie ihm beim Wiedersehen als dem "Erlöser" 
brachten, diente aber auch dann dazu, den Boden zu bereiten 
und etwaige Widerstände zu beseitigen. Doch kamen die Boten 
auch in Orte abseits vom Wege Lisins. 

Für ihre Reisen beriefen sich Lisin und andere Angelttagte 
auf die "Profezeiung" (Lisin: "Nach Taurien fuhren wir deswegen, 
weil Profezeiung war", "Gericht). Bote" .1\! 214). Nach der Aus­
sage einer Profetin und ihres Vaters fehlte nicht ganz die Ahnung 
eines schlimmen Abschlusses derselben ("Nach Russland gingen 
wir infolge Profezeiung, um des Himmelreichs willen, um zu leiden" ; 
"die Männer begaben sich nach Russland, um für die Seele zu leiden", 
Gericht!. Bote M 260). Doch Lisin selber scheinen derartige 
Ahnungen nicht be1·ührt zu haben. Er traute der andern Pro­
fezeiung, die erstmalig gleich nach seiner Proklamierung er­
schollen war, dass er zum Zaren fahren werde {vergl. oben S. 
932). Das Nähere sagte er darüber vor dem Gefängnisaufseher 
in Birjutsch (Reutski S. 600): "Ich bin in Russland eingetroffen 
auf das Wort meines himmlischen Vaters, um mich in Moskwa dem 
Herrscher Kaiser zu offenbaren, dorthin meine Gläubigen zu ver­
sammeln und ihr gerechtes Leben wiederherzustellen". Bei der 
Hauptverhandlung (Gericht!. BQte M 214) sagte er zwar nur: 
"(In der Profezeiung) war gesagt, zum offenbaren Zaren zu fahren 
und sich zu offenbaren". Aber der zweite Verschneider Semjonow 
erklärte (a. a. 0. M 260): "Als sie (Lisin und seine Begleiter) 
zum dritten Male angefahren kamen, so begannen sie zu sagen, dass 
sie zum offenkundigen Zaren reisen ; dass er Kusma Fedosejew als 
seinen Vater annehmen und sich ihm verbeugen werde" ... "Ferner 
sagte er (Lisin), dass man alle nach Moskwa rufen werde und wer 
nicht an ihn glaubt, denen werde man d~n Kopf abschlagen". Ferner 
zitiert Mot~chulski (8. 739) als '\\<orte Lisins (bei der Hauptver­
handlung): "Der offenkundige Zar wird mir den Thron abtreten und 
die Verschneidung annehmen. Dann wird er in ganz Russland vom 
schrecklichen Gericht erklären, den Lesekundigen durch die Zeitungen, 
den Nichtlesekundigen durch Vorlesen in den Kirchen und durch 
Glockenklang". 

Alle drei Reisen gingen nach Taurien, nur die dritte schlies­
lich nordwärts darüber hinaus. Die von Sacharow angegebene 
Reihenfolge der berührten Ortschaften wird durch die im .Ge­
richt.). Boten" abgedruckten Aussagen der Angeklagten (Karta­
müschew, Kowaljow, Latüschew, die 4 Frauen) im allgemeinen 
bestätigt. Die Diff"erenzen beziehen sich auf Taurische Dörfer, 
die so naho bei eirander liegen, dass sie irrelevant sind. 
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Nur Odossa, das nach Sachnrow (S. 431 ), der erste Ort der 
Tlltiglteit Lisins selber war, wird in jenen Aussagen als solcher 
nicht erwähnt. Vielleicht ist es nicht zufällig, da nach l;acharow 
Lisin hier auf det· zweiten Reise einen vollen Misserfolg erlebte. 
Die Skopzen erkannten ihn nicht als Erlöser an, er war genötigt, 
sich zu entfernen und begab sich nach Nikolajew (letztere Stadt 
wird von allen erwähnt). 

In Nikolajow war (nach Sacharow 8. 431 f.) Leiter und Ver­
schneider des skopziscben Schiffs Wasili Logwinow. Doch be­
tätigte er sich in letzterer Eigenschaft auch in andern, z. T. ent­
fernten Orten und besass Beziehungen zu Glaubensgenossen im 
Gouv. Orj6I. Wohl in folge seines Odessaer Misserfolges trat hier 
Lisin vorsichtiger auf. Als skopzischer Lehrer wohl aufgenom­
men, sprach et· auf den häufigen Andachten nur von der "Er­
wählung der Seelen • und befahl im • Worte" dem einflussreichen 
Dawüdow, in dessen Hause gleichfalls Versammlungen stattfanden, 
tlio • Reinheit• nnzunehmon (vcrgl. oben S. 76:t, 8~9 1). Kaum war 
er nach vierzehn Tagen nach Taurien weggereist, so traf Ko­
waljow mit andet·n "Abgcsnndten" ein (im ganzen neun), dio z. T. 
(nach den Anssagen einer Dawüdowa) nur vom Et·schcinen des 
"Erlösers" rodeten, ohne seinen Namen zu nennen, z. T. direkt 
auf Lisin hinwiesen. lnfolgo ihrer Tätigkeit war der Boden so 
vorbereitet, dass IJisin bei seiner Rückltehr aus •.raurien sich hier 
offen als Erlöser ausgeben konnte (Dawüdow machte er Vorwürfe, 
dass er noch immer nicht die "Reinheit" angenommen). Zwar 
blieben bei den Skopzen noch einige Zweifel. Sie schielden da­
her eine Profctin nach Gnlat.~:, um am Ot·te Edmndigungen ein­
ziehen zn lassen. Die Nacht·icht, die sio mitbrachte, dass dort in 
dot· Tat auf d~m Berge Zion sich der "1!-:rlöscr" offenbart, beseitigte 
die letzten Bedenken, sodass Lisin auf seiner dritten Reise hier vier 

I) Nach Reutski (S. 613 f.) gab es hier auch Geistliche Skopzen. 
von welchen einige infolge der zuvor (vor der "Erwä.hlung") von 
Woloschin von Nikola,iewka aus durch rumänische Sendlinge betriebe­
nen Propaganda bereits die "Reinheit" angenommen hatten. Wolo­
schin habe sich hier wie in Taurien den Umstand zunutze gemacht, 
dass die Geistlichen Skopzen entgegen dem Verbot. ihres Lehrers 
Sophienko (vergl. oben S. 902) mit den sonstigen Skopzfm in Verkehr 
getreten waren. Doch hatte die Propaganda der "Reinheit" sonst 
nur noch in Berdjansk Erfolg, da das andere Verbot :Sophienkos, sich 
verschneiden zu lassen, noch nicht vergessen war. Erst die neu­
skopzische Bewegung habe die Geistlichen Skopzen dieses Verbot 
ganz vergessen lassen. 
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Tage lang auf Andachten als Erlöser gefeiert wurde und offen 
von seiner Absicht, mit seinen Begleitern Kowaljow und Karta­
müschew zum ..,offenkundigen" Zaren zu reisen, sprechen konnte. 
Zuvor war Kartamüschew allein als Verschneider in Nikolajew 
gewesen (Gerichtl Bote M 211 1 ). - Auch die vier Frauen, die 
sich zuletzt nach Russland begaben (vergl. oben S. 9!4), kamen 
auf ihrer Reise nach dem Zeugnis der einen (Gerichtl. Bote ;Ni 260) 
zuerst nach Nikolajew, nahmen dort teil an den Andachten und 
profczeiten. 

Der Weg nach Taurien itihrte Lisin über Cherson und 
Kachowlm (beide am Dnepr gelegen). Doch erzählt Sacharow 
hier nichts näheres (S. 432). Kachowka nennt auch Kowaljow 
unter den Ortschaften, die Lisin mit ihm und Kartamüschew auf 
der letzten Reise berührt, ferner Kartamüsohew neben Nikolajew 
unter den Orten, wo er (zuvor) als Versohneider gewesen (vergl. 
die letzte Anm.). 

Wenn man von Kaohowka nach Westnordwest reist, so ge­
langt man in die in einer J.inie von Nordwesten nach Südosten 
gelegenen grossen Kirchdörfer Timosohewka, Matwejewka und 
Fedorowka, westlich von der Taurien durchschneidenden, über 
Molitopoi nach Simpheropol itihrenden und in Sewastopol enden­
den Bahn und dem Mol6tschnajaflüsschen gelegen. In der Luft­
linie liegt das mittlere Matwejewka in der Tat Kachowka am 
nächsten. Doch scheint Sacharow auch deswegen von Matwe­
jewka zuerst zu handeln (S. 432-435), weil es nach ihm das 
Zentrum des Taurischen Skopzentums war. In den vom "Gericht!. 
Boten" abgedruckten Aussagen der Angeklagten findet es sich nur 
von Lisin selbst nach Timoschewka und vor Fedorowka erwähnt. 
Die andern erwi:Lhnen immer Timoschewka, Fedorowka zuweilen. 

N aoh Saoharow war das Matwejew kaer Schiff der Geistlichen 
Skopzen unter der Leitung der J arkina (vergl. oben 8. 899) auf 
das Erscheinen des Erlösers schon vorbereitet, wie es scheint 
nicht durch die "Abgesandten", sondern durch das dahin ge­
drungene Gerücht. Die Jarkina selbst sprach davon bei jeder 
Andacht, man solle bereit sein: "er wird kommen, die Profeten zu 

1) Es scheint, dass nach Beendigung seiner zweiten Reise 
("wir fuhren [aus Jassü] nach Nikohijewka, Tim6schewka, Berdjansk, Me­
litopol") Lisin Kartamüschew fragte, "ob er andere verschneiden könne, 
ob er ihnen die Reinheit geben könne". Denn Kartamüschew fährt fort, 
dass, als jener weggegangen, er ihn als Verschneider dagelassen. Dar­
auf habe er die russischen Dörfer und Städte (Nikolajew u. s. w.) bereist. 

G-t, Rau. Sekteil JJ. 61 
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prüfen und das Skopzentum zu erneuern". Der Profot des Schiffes 
der gewöhnlichen Skopzen Krasnikow drückte sich noch deut­
licher aus: 

Oder: 

"Man erwartete den Erlöser, 
Beliebet es zu erkennen (usnawatj) ; 
Man erwartete Gäste von der westlichen Seite, 
Beliebet, es zu bemerken (primetschätj) ... 

Beliebet zu erkennen, wie der Erlöser herbeifährt; 
Er wird Wunder verrichten (tworitj); 
Er wird die Seelen dem offenkundigen Zaren vorstellen, 
Und wer nicht über ihn posaunen 1protrubitj) kann, 
Dem wird man den Kopf abhauen (rubitj) . . . " 

Als nun Lisin wirklich eintraf, so profezeite Krasnikow, 
dass der Herr Zebaoth selber ihn in die ganze Welt zur Predigt 
gesandt habe. Aber als Erlöser trat Lisin auch hier nicht sofort 
auf, sondern versuchte zunächst die beiden einander feindlichen 
Schiffe der Geistlichen und der gewöhnlichen Skopzen (das Schiff 
der Basdürj6wa, vergl. oben S. 902) mit einander zu versöhnen. 
Er gewann dafür die Jarkina. Obgleich Jermolai Schtschetinin, 
ein anderer Profet des feindlichen Schiffes, beleidigt war, dass 
Lisin sich zuerst in das der Geistlichen Skopzen begeben, so 
nahmen er und Krasniltow doch die Einladung der Jarkina auf 
eine Andacht an und sie liess sie sogar hier "profezeien". Hier 
sagte Krasnikow Lisin im "privaten Schicksal" : 

.Ich sagte dir ein gutes Schicksal (sudjbu) voraus, 
Ein solches, welches ich niemandem (nikomu) voraussagte, 
Dir hat Sawaof Kreuz, Gewalt und Schwert eingehändigt 1), 

Du wirst die ganze Welt durchgehen: 
Gott hat dir eine Brücke (most6k, dim.) 
Nach Osten (wostok) gebaut". 

Lisin spielte auf seine Würde blos dadurch an, dass er die 
Profezeiungen mit der Phrase begann : "Ich, der h. Geist sage" ... , 
was bei den (dortigen) Skopzen nicht üblich war. Der Hauswirt 
war so von Lisin begeistert, dass er die Jarkina fragte: .Ist nicht 
Kusma Fedosejew - Gott selbst" 1 Trotz der Vorsicht Lisins aber 
begannen die Jarkina und andere Unzufriedenheit mit seinem 
selbstbewussten Auftreten zu ll.ussern. 

Scheint der Inhalt der Profezeiungen in Matwejewka darauf 
hinzuweisen, dass die Schilderung Sacharows sich auf die dritte 
Reise bezieht, so zeigt das Zeugnis Pjotr Latüschews bei der 

1) Vergl. dazu Die geh. h. Schrift d. Skopzen S. 22. 
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Hauptverhandlung, dass es sieb vielmehr um die zweite Reise 
tJandelt. Nach Sacharow hat sich Lisin aus Matwejewka auf die 
Einladung Pjotr Latüschews nach dem benachbarten südöstlich 
gelegenen Fedorowka begeben. Die Schilderung Latüschews über 
Lisins Aufenthalt hierselbst lautet: "Zum ersten Mal kamen zu 
uns . . . und Lisin und fingen an von der Seele zu sprechen . . . 
Nachher kamen ... (Abgesandte) und fragen: "Wisset ihr, wer bei 
euch gewohnt hat . . . Herrscher Väterchen selbst, welcher sich auf 
dem Sion offenbart hat 1 Wir wussten da auch selber nicht : soll man 
glauben oder nicht? Aber nach zwei Wochen kommen noch drei . . . 
und sagen : Ihr habt den Gast vernachlässigt, das war der Erlöser 
selbst. Da fingen wir bereits an, fest zu glauben. Nach (Mariä) 
Schutz kam zu uns der Erlöser angefahren mit . . . Alle verlebten 
bei uns zwei Tage, waren auf der Versammlung, beteten" . . . Des 
weiteren erz11hlt er, wie sie ihn in die andern Orte Tauriens mit­
nahmen und dann über Fedorowka nach Rumlinien gingen, wo 
ihn Woloschin in Nikolajewka infolge Profezeiung Yerschnitt, 
während die andern nach Galatz reisten. - Ferner sagte eine 
Angeklagte aus Fedorowka. über den ersten Aufenthalt Lisins da­
selbst aus (a. a. 0.): "Das erste Mal (dass sich der Erlöser offen­
barte) war das in Fedorowka auf der Andacht. Einige erkannten 
diese Leute als Abgesandte an, glaubten, dass diese Lehre fester als 
die frilhere sei; andere aber nahmen das nicht an ... (oder) nicht 
ganz und hielten am Früheren fest. Aber nachher kamen zu uns 
noch andere • . . angefahren. Viele von uns sagten schon damals, 
dass das teuere Leute seien. Ende September kamen zu uns früh 
aus Kachowka einige . . . Wir freuten uns sehr. Diesen Tag ver­
brachten wir sehr gut: beteten und profezeiten. Am andern Tage 
beteten wir gleichfalls, aber am Abend fuhren die Leute fort. Da er­
kannte ich einen als Erlöser an. "W eisst du", fragten sie mich, 
• wor hier unter uns ist•? "Ich weiss, der Erlöser Kusma Fedosejew• 
(ich aber hatte schon früher davon gehört und erriet nach Anzeichen, 
welcher es sei). ~So zeige auf ihn hin!" Ich zeigte auf Kusma Fe­
dosejew hin. In gleicher Weise auf Iwan den Gottesgelehrten. Darauf 
fuhren wir mit dem Erlöser, um uns zu freuen, . . . ins Ausland ... 
Als ich den Erlöser anerkannta, so gab es für mich weder Vater noch 
Mutter. Alle wurden zu Brüdern und Schwestern in Christo". 

Schliesslich ist das Hauptfaktum auch von Kowaljow be­
zeugt (M 211): "Bei Pjotr Latilschew war Versammlung, auf welcher 
sich Lisin als .Erlöser offenbarte und man glaubte ihm hier•. 

Die viel genauere und anschaulichere Schilderung Sacharows 
{S. 435-442) über den entscheidenden Aufenthalt in Fedorowka 
ist in den Hauptzügen folgende: die Andacht in Fedorowkn 
schloss sich unmittelbar an die in Matwejewka an, indem die 
hiesigen Skopzon Lisin dorthin begleiteten, wo die Mehrzahl 

61* 



gleichfalls zum Schiffe der Jarkina gehörte (Sacharow zählt 6 Fami­
lien namentlich aut). Auf Vorschlag der J arkina trennten sich hier 
Männerund Weiber f'lir die Andacht (vergl. oben 8. 900). Lisin trat 
hier schon kühner aufund erlaubte sich, im Profezoien des "privaten 
Schicksals'1 dem Profeten des andern Schiffes Jermolai Scbtsche­
tinin Vorwürfe hinsichtlich der Führung seines Amtes zu machen, 
was zu offenem Streit führte. Als die streitenden Männer in die 
Weiberhälfte hinübergingen, machte die Jarkina, die hier pro­
fezeite und der die abermals drohende Zwietracht beider Schiffe 
sehr unangenehm war, Schtschetinin Vorwürfe wegen seiner 
Empfindlichkeit und sagte J.isin: .Der Herr Sawaof selbst hat dich 
als Säule hingestellt und dir die ganze Welt in die Hand gegeben, 
wen du bioden willst, wirst du binden, wen du lösen willst, wirst du 
lösen". Nach der Aussage andrer nannte sie ihn ferner "eine 
feurige Säule von der Erde bis zum Himmel und (sagte), dass 
alle sich an diese Säule halten sollen", sagte, dass "in seiner 
Brust zwei lebendigmachende Kreuze seien und das ganze Innere 
erleucbten'1, ferner inbezug auf seinen Streit mit Scbtschetinin: 
"FUrchte dich nicht, dass man dich zu überfallen (napadatj) begann, 
aber du beliebe kühn das auszurichten (isprawljatj), wozu dich Sawaof 
gesegnet hat; es gab dir Sawaof ein Seil: welchen du willst, wirst 
du ins Reich hineinlassen, welchen du (nicht) willst, wirst du nicht 
hineinlassen". Diese Profezeiungen machten auf die Skopzen 
einen grossen Eindruck, sodass einige schon jetzt an Lisin zu 
glauben anfingen. Lisin blieb noch eine ganze Woche in Fedo­
rowka, nahm an den Andachten in den verschiedenen skopzischen 
Häusern teil und er und seine Genossen f'lihrten Gespräche, in 
denen letztere von der Offenbarung des Erlösers im Auslande 
sp1·achen, ohne seinen Namen zu nennen, Lisin selber mit An­
deutungen auf sein Ziel loszugehen begann. ·Die Einsegnung 
der dreizehnjährigen Tochter Latüschews zur Profetin seitens 
Lisins hätte es fast zum Bruche mit der Jarkina gebracht (vergl. 
oben 8. 856 f.), doch hielt sich letztere angesichts ihrer früheren 
Profezeiuogen der Grösse Lisins schliesslich zurück, was dessen 
Anseben auf Kosten des ihrigen sehr hob. Schneller, als zu 
erwarten, erreichte er hier sein Ziel infolge der plötzlichen An­
kunft zweier "Abgesandten". Sie warfen sich sofort in Gegen­
wart aller Lisin zu Füssen mit dem entzückten Ausrufe : "Ge­
grüsset seist du, Herrscher Väterchen ! Wir danken Gott, dass sich 
ein Wiedersehen gefügt hat! Aber wir dachten, dass (dich) zu sehen 
sich nicht fügen wUrde". Noch knieend überreichten sie Lisin 
Briefe von Kuprianow und Frau, die Lisin laut. vorlesen liess 
(der eine war vergoldet, ringsum waren Eogol gezeichnet). Die 
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Briefe verstärkten noch den Eindruck der Begrüssung und der 
Erzllhlungen der Gesandten über die freudige Stimmung der 
rumänischen Skopzen. Im Briefe der Frau Kuprianows hiess es 
z. B.: "Wenn ich dich jetzt erwarten könnte, barmherziges Väterchen, 
so würde ich deine Füsse mit Tränen waschen, mit den Haaren 
trocknen". Den Ausschlag gab, dass die .Leiterin des Schiffes der 
gewöhnlichen Skopzen, Warwära Basdürjowa, die sich bisher 
zurückhaltend gegen Lisin benommen, nebst einer andern Profetin 
ihn im "privaten Schicksal" als den neuen Erlöser anerkannte. 
Die Jarkina folgte, wenn auch ein wenig zögernd. Damit aber 
war seine Anerkennung unter den Skopzcn Tauriens überhaupt 
entschieden und seine weiteren Reisen hierselbst waren ftir ihn 
T1iumphe, so gleich in dem benachbarten Timasoh6wka, welches 
I .. isin auf nllen Reisen besuchte, und dank dem Einflusse der 
Basdürjowa auch im weiter nordöstlich gelegenen Michailowka. 

Auf derselben Breite mit Michailowka, doch östlich von der 
Bahnlinie und dem Flüsschen Moloschnaja liegt die Ortschaft 
Bolschof Tokmak, die in allen Aufzählungen genannt wird. Doch 
findet sich Näheres nur in der Aussage Kow1lljows (M 211) und 
bei Sacharow (S. 442 f.). Nach ersterem fand hier Versammlung 
bei Luzkin statt und man segnete zum Profezoien ein vierzehn­
jähriges Mädchen (ob nicht Verwechslung mit der Einsegnung 
der Tochter Latüschews in Fedorowka? vergl. oben S. 96i; oder 
hatte Lisin die besondere Vorliebe itir Jugendlichkeit der Pro­
fetinneo ?). Nach Sacharow war hier der Boden bereits durch 
"Abgesandte" vorbereitet. Das erste Mal brachten Liein hierher 
Fedorow kaer Skopzen und Lisin konnte ohne jede Vorsichts­
rnassregel sich als Erlöser offenbaren. Auch auf seiner letzten 
Reise war er hier. 

Nach Sacharow (S. 442) begab sich Lisin von hier nach der 
rocht entfernt am Schwarzen Meer gelegenen Stadt Berdjansk. 
Doch sagt Sacharow, dass ein gerader Weg beide Orte verbinde. 
Und die Awdotja Luzinowa, die ihn dorthin brachte, ist wohl 
identisch mit einer Luzkin. Auch Berdjansk figuriert in allen 
Aufzählungen und nach Sacharow war hier Lisin auf allen drei 
Reisen (er zählt hier 6 skopzische Familien namentlich auf). Kar­
tumüschew nennt Berdjansk wie Tokmak unter den Orten, die 
er als Verschneider besucht (:N! 211). Da nun sein Nachfolger 
t:;omjonow erldärte (M 260), dass er in Berdjansk zuerst jemand 
verschnitt., so erfolgte also hiel' die Absetzung Kartamüschews 
und die Einsetzung Somjonows (vergl. oben S. 9!3). Von dort 
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sei er nach Molitopoi gegangen und habe auch hier verschnitten. 
Während Kartamüschew angab, dass er ungefähr zehn verschnitten 
(vergl. oben S. 700, Anm. 2), zählte 8emjonow acht Personen als von 
ihm verschnitten auf; doch aller von ihm Verschnittenen erinnere er 
sich nicht. Im allgemeinen erklärte er, wie Kartamüschew, es 
seien viele gewesen. Sabelin gibt an (8. 137), dass Kar~amüschew 
ausser sich selber 17 Personen verschnitten habe. Nicht er erst, 
sondern schon Motschulski (8. 752) gibt als Resultat der Reisen 
Lisins an, dass 100 die Verschneidung annehmen wollten. In 
jedem Fall war dio Predigt der V erschneidung unter den Geist­
lichen 8kopzcn ein Nebenzweck seiner Reisen. Halfen ihm bei 
der Erreichung seines Hau}ltzweckes, der Anerkennung seiner 
Erlöserwürde, die ..,Abgesandten", so bei der Erreichung dieses Ne­
benzweckes insbesondere die beiden V crschneider. 

Lisin selbst war nach Sacharow (8. 44t) auf der zweiten Reise 
nicht in Melitopol gewesen, sondern das Neuskopzentum sei hierher 
durch Sektierer aus Michailowka und Timaschowka gedrungen. 
Auch waren Abgesandte hierher gekommen. Doch sei er später 
zweimal hier gewesen. In de~ Tat zählt Lisin selbst unter den 
Ortschaften, die er auf der letzten Reise berührt, Molitopoi nach 
Fedorowka und vor Berdjansk auf (also ging die Route hier an­
ders als auf dor zweiten Reise). Molitopoi steht freilich auch in 
der Liste Kartr.müschews (M 216), die sich auf die zweite Reise 
bezieht, und zwar nach Berdjansk. Also waren nur Lisins Be­
gleiter von Berdjansk auch noch nach Melitopol gegangen, ob­
gleich der Wortlaut nicht eigentlich flir diese Deutung spricht. 
Dennoch ist diese Annahme die richtige. Denn dieser Weg (Fe­
dorowka, Berdjansk, Melitopol) ist auch von Latüschew bezeugt. 
Nach ihm kehrte man von Molitopoi wieder nach Fedorowka 
zurück und reiste von dort nochmals nach Bcrdjansk, um von 
dort mit Lisin nach Rumänien zu reisen (also war er von seinen 
Begleitern in Berdjansk zurückgelassen worden). Auch nahmen 
die vier Frauen (vergl. oben 8. 001) später denselben Weg (sie 
begegneten sich mit Lisin und seinen Gefährten in Odessa). 

Der ll.ussere Anlass, dass Lisin auf'seiner dritten Reise plötz­
lich Taurien verliess und nordwärts reiste, um sich zum "offen· 
kundigen" Zuren zu begeben, scheint die nunmehr einsetzende 
Verfolgung der Taurischen Skopzeu gewesen zu sein. Indem sich 
Lisin dieser entzog, wollte er nunmehr seine Sache beim Zaren 
zur' Entscheidung bringen. Nach der Aussage Pjotr Latüschews 
(N! 2€0) begannen die Verhaftungen etwa einen Monat nach seiner 
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Rückkehr aus Rumänien (vergl. oben S. 963) nach Fedorowka 
in Berdjnnsk und Melitopol. Da die Verhafteten (darunter sein 
Sohn), die er hier im Gefängnis besuchen wollte, lauter von Semjo­
now Verschnittene sind, so war also dessen Tätigkeit der Anlass 
der Verfolgung (nach Sacharow S. 444 Anm. sass Semjonow selbst 
bis zum Prozess im Melitopoler Gefängnis). Bei seiner Rüclt­
kehr nach Fedorowka wurde Latüschew selbst verhaftet. Nach 
Gnri (S. 4 f.) begann die Verfolgung vielmehr in dem benach­
barten Timoschewka, weil die dortige Amtsbezirksverwaltung ge­
meldet, einer der Bauern scheine sich verschnitten zu haben (An­
fang Dez. 1872). Die unter Aufsicht des Prokureurs des Simphe­
ropoler Bezirksgerichts begonnene Untersuchung habe erwiesen, 
dass diese Verschneidung mit der Tätigkeit der auslll.udischen 
Skopzen in verschiedenen Orten Russlands, darunter Berdjansk 
und Melitopol, in Zusammenhang stehe, welche dank der Bemü­
hungen des Prokureurs schliesslich alle aufgegriffen worden. -
Jedenfalls hatte nach der Aussage des Weibes Lisins (a. a. 0.), 
als die vier Frauen in Taurien anlangten, sich die Verfolgung 
bereits auf alle Hauptsitze der Skopzen erstreckt, von welchen 
die einen verhaftet, die andern unter polizeiliebe Aufsiebt gestellt 
waren, sodass nirgends mehr (grössere) V ersammlnngen stattfinderi 
konnten. Z. B. wurden itlnf ,,Abgesandte" (doch leugneten sie 
es z. T., solche zu sein) nach der Aussage zweier von ihnen in 
Kachowka verhaftet (J\1 260}. Nach der Aussage eines Ange­
klagten liess sich Lisin, als sie von der Vorhaftung der Glaubens­
genossen erfuhren, von ihm (von Berdjansk) nach Losowaja fahren. 
Losowaja, das .auch in den Aussagen Lisins (M 214), seines Weibes 
und einer der andern Frauen (M 260) unter den berührten Ort.:. 
schaften aufgezählt wird, ist von Berdjansk nicht nur durch den 
südöstlichen Zipfel des Gonv. Taurien sondern durch das ganze 
Gouvernement Jekaterinoslaw getrennt. Aber hier befand sich 
die Endstation der nordwärts führenden Eisenbahn. Nach Sa­
charow (S. 443) machte Lisin diese Fahrt in der Tat mit seiner 
Frau und jener andern (einer Profetin), mit denen er sieb also 
in Berdjansk vereinigt hatte. Ferner aber waren seine Begleiter 
sein Johann der Vorläufer (Kowaljow) und sein Elias (Karta­
müschew). Er wollte eben als Messias vor dem Zaren erscheinen. 
Die Richtigkeit dieser Angaben Sacharows wird durch Reutski 
bestätigt (S. 596 f.), nach welchem bei der schliesslichen Verhaf­
tung Lisins alle geuannten Personen seine Begleiter waren. 

Als die Tauriechen Skopzen von der Abreise J. .. isins zum 
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Zaren hörten, verkauften viele nach Motschulski (8. 222) und 
Sacharow (S. 445) ihr Eigentum und bereiteten sich vor, ihm 
nachzureisen, da sie gemH.ss der Profezeiung jetzt den baldigen 
Anbruch des jüngsten Gerichts in Moslmu erwarteten. Das wird 
bestätigt durch das wohl akteum!lssige Detail im .,Kirchlichen 
Boten" (1889 J'll 11}, dass der Untersuchungsrichter in Tokmak 
in einem Bauernhause 13 Skopzen fand, die alles verkauft und 
ihre gepackten Sachen hier abgestellt hatten, nur sangen und 
tanzten, um jeden Augenblick aufzubrechen. Sie seien Kinder 
des Erlösers, wollten nach ßfoskau und warteten nur auf eine 
Nachricht von ihrem Väterchen Erlöser, um sofort aufzubrechen. 

Nach Sacharow fuhr Lisin mit seinen Gefährten von Loso­
waja mit der Eisenbahn über Charlww nur bis Bolgorod im Gouv. 
Kursk, von der hiesigen Eisenbahnstation aber fuhren sie mit 
Pferden in das nordöstlich gelegene Dorf Schljachowo (im selben 
Gouv.) zu den dortigen Geistlichen Slwpzen. Die beiden zuerst 
genannten Städte stehen in der Tat auch in der Aufzählung 
Lisins und jener Profotin, in der der Ietztern auch Schljachowo. 
Von dem Aufenthalt hierselbst berichtet nur 8acharow (S. 444), 
dass er vier Tage dauerte, die mit Andachten zugebracht wurden, 
auf welchen sich Lisin "auf dem Kreise" als Erlöser offenbarte 
und von seiner Absicht, zum "offenkundigen" Zaren zu fahren, 
sprach. Von hier sei Lisin wieder südwärts gefahren in die 
t3loboda Kamenka (im Gouv. Charkow östlich von Charkow ge­
legen) und hier am 7. Januar 1873 eingetroffen. Der hiesige 
Aufenthalt sei ähnlich verlaufen. In der Tat nannte auch dio 
Lisin begleitende Profetin nach Schljachowo auch Kamenka 
(steht auch in der Aufzählung Kowaljows; ferner waren von hier 
zwei "Abgesandte" J..~isin nach Timonowo nachgereist: Aussage 
vor dem Gefängnisaufseber von Birjutsch, bei Reutski S. 602). 
Ungefähr am 15. Januar begab er sich in das nicht weit davon 
gelegene Dorf Timonowo im Kreise Birjutsch des Gouv. Woro­
nesch (von Lisin selbst und der Profetin am Schluss der Auf­
zählung erwähnt). Gleich nach seiner Ankunft versammelten 
sich die Skopzen der benachbarten Dörfer Uglowaja und Solote in 
das hiesige Haus Kolesnikows, bis zu 47 Personen (vergl. oben 
S. 903). Hier aber wurde er auf Initiative der Bauern durch 
die Bezirksverwaltung vorhaftet und in das Gefängnis der Kreis­
stadt Birjntsch geschickt. 

Hier nun setzt die ausführliche Schilderung der Verhaftung 
und des Aufenthalter$ der Verhafteten im Birjutschcr Gefängnis 
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seitens Reutski ein (S ö95-603). Danach war es am Abend 
des lü. Januars 1873 den Bauern d~s Dorfes Uglowaja aufgefallen, 
dass a1le ihre "Altgläubigen" (vergl. oben S. 903) o.uf einmal ver­
achwunden waren. Sie gingen nach Timonowo, sie zu suchen, 
fanden sie in ihrer dorhgen Betatube im Hause Kolesnikows, ver­
hafteten sie hier zusammen mit den Sektierern aus Timonowo 
und Solote und drei fremden Männern und zwei Frauen, wobei 
sich diese völlig ruhig verhielten, ohne jedes Anzeiche.n von Angst 
und Äusserung von Protest oder Unzufriedenheit, und fertigten 
sie in die Birjutscher Po1izeiverwaltung ab. Entsprechend ihren 
Pässen nannten hier Lisin und Kowaljow ihre Namen, nur Karta­
müschew reiste unter fremdem Passe und die beiden Frauen wur­
den als Schwestern bezeichnet (vergl. oben S. 937, Anm. 1; nach 
Aussage der Frau Lisins bei der Hauptverhandlung [M 260] hatte 
ihnen W-oloschin [als Schulze von Nikolajewka] einen entspre­
chenden Pass ausgefertigt). Am 17. Janulir wurde!l sie ins Ge­
fängnis abgeführt, bis zur Konstatierung dessen, ob ibro Pässe 
wirklich ihnen gehörten. Am 27. Januar wurden noch zwei "Ab­
gesandte" verhaftet, die-- nach ihrer Angabe aus Charkow kom­
inend - ihre Landsleute im Gefängnis besuchen wollten, ferner 
zwei Timonower 8kopzen (vergl. oben S. 908) mit Briefen von 
solchen in Galatz an Lisin als "Erlöser". Die rumänischen Skop­
zen wurden getrennt von den örtlichen inhaftiert und die Bitte . 
der letzteren um gemeinsame Haft abgeschlagen (auch bei Sa­
charow 8. 445}. Seitdem beobachteten die Wächter, durch die 

.in den Türen befindlichen kleinen Fenster, dass diese wie jene 
sich auf einer Stelle drehten, sich an die Seiten schlugen und 
sangen: "Auferstanden ist unser Väterchen, der zweite Erlöser, und 
Aleksändruschka Iwanowitsch! Heiliger Geist! Heiliger Geist! Geist! 
Geist! Geist! Heiliger Zar!'' (identisch bei Sachnrow a. a. 0.); oder 
einer hinter dem andern schnell in die Runde gingen und etwas 
sangen, wobei Lisin ausserbalb des Kreises stand, vor dem sie 
sich hern~cb unter Bckreuzung mit beiden Händen verbeugten, 
wobei er ihnen mit einem Tüchlein winkte. - Am 13. Februar 
veranlassten aus den beiden Kammern, in welchen die Sektierer 
von Timonowo und Uglownja sassen, ertönende Schreie den Ge­
fängnisaufseher und die Wächter sich dorthin zu begeben, wo 
sie sie ohnmächtig in ihrem Blute fanden. Alle hatten sich ge­
genseitig ver&chnitten 1). Da ihre Berufung auf eino Vision, die 

1) Diese Angabe Reutskis muss eine Übertreibung sein, auch 
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sie dazu veranlasst, wohllügenhaft war (V"ergl. oben 8. 762 f.), so 
hatte die Propaganda Lisins unter den Geistlichen Skopzen der 
genannten Dörfer entweder im Gefltngnis nachgewirkt oder Lisin 
hatte Mittel und Wege gefunden, sie hier bis zur Erreichung seines 
Zieles fortzusetzen.- Die Aussagen Lisins und seiner Begleiter vor 
dem Gefltngnisaufseher am 21. Februar haben wir bereits referiert 
(oben S. '59:> f., 981, 989, 959). - Guri teilt noch mit (8. 6 Anm.), 
dass am 27 . .M!li auch Woloschin auf der Reise in den Kaukasus 
einen Abstecher über Kursk nach Belgorod gemacht hatte, um 
Lisin im Birjutscher Gefängnis zu besuchen, aber auf dem Bei­
goroder Bahnhof verhaftet wurde. Anfragen in Rumänien erga­
ben, daSB ibm dort der Boden zu heiss geworden war, da von 
der dortigen Obrigkeit gegen ihn wegen Verschneidung dreier 
Russen ein Prozess angestrengt worden war (er wurde hernacb, 
am 80. Nov. 1878, vom Ismailer Tribunal dafür zu 2 .Monaten 
Gefängnis verurteilt). 

g. D e r P r o z e s s. Da die Hauptverhandlung erst am 
20. und 21. September 1876 begann, so hatten also die Verhaf­
teten mehr als 3 1/ 1 Jahre in der Untersuchungshaft zu sitzen. 
Aus dem Auszug aus den Akten im .,Gerichtl. Boten" geht her­
vor (M 211), duss die im Birjutscher Gefängnis inhaftierten ru­
mänischen 8kopzen später in das zu Berdjansk übergeführt wor­
den waren 1). Nun wird die Gesamtzahl der Inhaftierten auf 56 
nngegeben, während doch im .Melitopoler Gefängnis nur 20 sassen. 
Aber über den Bericht des "Gericht!. Boten* hinaus teilt Guri mit, 
dass auch in Feodosija (,;. B. Woloschin) und Simpberopol ver­
haftete Skopzen sassen. Die Zahl der Angeklagten habe nämlich 

wenn man von den Frauen absieht. Denn nach einer Korrespondenz 
im Gerichtl. Boten von 187 4 (M 265 vom 5. Dez,), nach welcher ihr 
Prozess am 28. Nov. desselben Jahres vom Bezirksgericht in Ostro­
g6schsk im Gouv. Woronesch entschieden worden war, waren von 
den 21 Männern nur 9 kastriert (davon 4 vollständig). Die Gesamt­
zahl wil·d auf nur 39 angegeben. Unter den Weibern werden zwei 
GottesmUtter, Domaschka und Domna, und Profetinnen erwähnt. Bei 
der Voruntersuchung hatten viele mit Bitterkeit und Grimm einge­
standen, dass sie gehofft, sie wUrden mit dem Christus und seinem 
Gefolge nach einer Woche gen Himmel fahren. Bei der Hauptver­
handlung aber schwiegen sie. 34 von ihnen wurden zu Verschickung 
ins östliche Sibirien verurteilt. 

1) Nach der in der vorigen Anm. zitierten Korrespondenz waren 
sie (zuerst) nach Moskau übergeführt und Reutski zur VerfUgung ge­
stellt worden. 
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ursprüng1ich 163 betragen, von denen aber das plus teils ge­
storben war, teils (schon während der Vorverhöre) infolge Feh­
Jens jeglicher Überführungsmittel völlig freigelassen worden war­
- Da der "Gericht]. Bote" angibt (a. a. 0.), dass die (übrigge­
bliebene) Gesamtzahl aller Angeklagten 186 betrug, und von 
ihnen mehr als 80 Weiber waren, so wird man annehmen dürfen, 
dass diese es waren, die ausser den wenigen, welche in Verdacht 
standen, eine fuhrende Rolle gespielt zu haben, auf freiem Fusse 
belassen worden waren. Denn sie waren samt und sonders un­
verschnitten. Alle Angeklagten ausser 20 waren bäuerlichen 
Standes; von den 20 waren 2 Kaufleute, die übrigen Kleinbürger. 
4 waren über 70 Jahre alt, ureissig über 50 Jahre, die übrigen 
30-35 ausser 11 Kindern von 10-16 Jahren. Da über 100 
Zeugen geladen waren, so musste eine besondere grosse (höl­
zerne) Baracke für den Prozess erbaut werden. Ein grosses 
Publikum ;·-·das fast ausschliesslieh aus Bauern und Klein­
bürgern bestand, hörte zu (alles Mitgeteilte aus M 211 des 
Gericht!. Boten). ' 

Veröffentlicht i~:~t ntir der Auszug aus der Hauptverhandlung 
über die 15 Hauptangeklagten. Doch wird in ihr immer wieder 
auf die Voruntersuchungen Bezug genommen und auch die Dar­
steller der neuskopzischen Bewegung machen aus ihnen Mittei­
lungen, sodass das wechselnde Verhalten wenigstens der Führer 
deutlich ersichtlich wird. Im ganzen konstatierte der Prokurem·, 
dass die Hauptangeklagten, Führer, "Abgesandte• und Profotinnen 
bei der Voruntersuchung ihre propagandistische Tätigkeit offen 
eingestanden hatten, bei der Hauptverhandlung aber ihre früheren 
Aussagen zumeist wiederriefen (S. 214), wie sich in der Tut hier 
nur drei Personen der Zugehöriglteit zur Slwpzensekte flir schuldig 
bekannten, zwei Frauen und Kartamüschew, nur letzterer auch der 
Propaganda (freilich stellten andere, wie Lisin selbst, solches nicht 
in Abrede, gaben nur lteine Schuld hierbei zu). Dies wechselnde 
Verhalten hängt hauptsächlich damit zusammen, dass die Ver­
haftung in Birjutsch auch auf die Führer selbst zunächst sehr 
entnüchternd gewirkt hatte, welche Entnüchteru ng nur all­
mählich von ihrer religiösen Überzeugung überwunden wurde. 
Wir gruppieren den bezüglichen charakteristischen Tatbestand 
nach den Angeldagten. 

Hatte Li s in in der Birjutscher Polizei verwaltung, ebenso 
wie Kowaljow, zunächst angegeben, dass er um verschiedene Ein­
l<!tufe zu machen, nach Russland gereist und nach Timonowo nur 
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zufällig von der Eisenbahn ~ekommen sei (Reutski S. 597), später 
aber vor dem Gefängnisaufseher ein umfassendes freimütiges Ein­
geständnis des Zweckes seiner Reise abgelegt (vergl. oben S. 
MJ5 f., lJ31, 93!:1), so erklärt das Guri (unter Berufung auf die Akten} 
damit, dass bei ihm und seinen Reisegefährten Proklamationen 
und anderes Bezichtigende gefunden worden waren. Als dieses 
Eingeständnis den von ihm erwarteten Eindruck nicht hervorrief, 
habe er offen auch sein ganzes Vorleben erzählt (S. 101, vergl. 
oben 8. 937 f.). Zeigt das erstere Eingeständnis, dass Lisin dureh­
aus an seinen Prätensionen festhielt, so muss sein Schwanken, 
das KartamQscbew bei der Hauptverhandlung (J'i 214) und Wo­
loschin in seiner "Bittschrift" aus dem Gefängnis zu },eodosija 
(vergl. oben S. 923) bezeugten, ohne dass Lisin widersprach, in 
die erste Zeit (17. Januar bis ~I. Febr. 187~) seiner ßirjutscher 
Haft gefallen sein, um von ihm bald überwunden zu werden : 
.Der Einfluss Lisins war nur bis zum Birjutscher Gefängnis. Hier 
sagte Iwan Kowaljow, dass dieses alles Betrug und Lüge sei ; und 
Lisin sagte dasselbe. Alle schwankten. Lisin sagte sogar: "Wo ist 
der Geist? Er war da, aber jetzt ist er verschwunden!" W oloschin 
sprach davon (bei Gnri 8. 14f. [29f.]}, dass in Kosma Fedoscjew 
einige Veränderung vorsichgega.ngen, die angeblich den profetischen 
Voraussagungen entgegengesetzt ist", welchen Sa~ Guri freilich 
auf seine Rückkehr zur Rechtgläubigkeit bezieht (S. 14 [29] Anm.), 
der sich aber nach dem ganzen Zusammenhang, in welchem von 
seiner Messianität die Rede ist, nur auf sein diesbezügliches 
Schwanken beziehen l(ann (eine Veränderung in ihm I 1). -

Nach seiner eignen Aussage (a. a. 0.) scheint Lisin zuerst dieses 
Schwanlten überwunden zu haben. Auf die Frage des Proku­
t·eurs, von weichet· "schrecklichen Sache" er bei der Vorunter­
suchung gesagt, dass ,,dio Skopzen sie auf sich genommen" (Guri 
hat das a. a. 0. fälschlich von der Pr!1teusion Lisins verstanden) 
antwortete er: .,Das war in Birjutsch. Als man früher mich für 
den Erlöser erklärte, da glaubten alle, gernäss der Profezeiung. Nun 
aber später in Kamenka 2) bezichtigten uns dieselben Leute bei der 

1) Bezeichnend ist, wie sich Woloschin über dieses Schwanken 
tröstet : "Davon ... ist und wird kein Nachteil der h. Erwählung gernäss 
der Göttlichkeit sein; denn dieses alles ist nicht ohne Gottes Vorsehung 
geschehen, welcher alles zum Besten führen wird, dass weder er sieh etwas 
fälschlich zuschreibe, noch andere auf ihn bezi('hen als Ruhm für (seine) 
Menschheit, die doch allein der Kraft des Erlösers zukommt, die nur durch 
die Seele wirkt". 

2) Danach scheint Lisin von den Untersuchungsrichtern nach Ka­
menka (vergl. oben S. 968) mitgenommen worden zu sein; sie haben also 



978 

Untersuchung. Viele begannen zu wanken, nicht hierher, nicht dort­
hin (nahmen sie Stellung). Siehe damals sagte ich auch : eine schreck­
liche Sache haben sie auf sich genommen. Man muss gernäss der 
Profezeiung glauben: in der Profezeiung war alles erklärt, sowohl 
was (für eine Kraft), als auch in welchem Gefässe (sie sich offen­
bart)!" In der Tat sagte Kartamüschew in der Fortsetzung der 
oben mitgeteilten Worte: "Als sich aber nach diesem Lisin wieder 
für den Erlöser erklärte, so konnte ich es bereits nicht mehr ertragen 
und fing ihn an zu schlagen und schlug ihn stark ... ". Aber es 
ist begreiflich, dass seine Genossen nicht sobald ihr Schwanken 
überwanden. Das Schwanl•en Lisins selber musste mehr noch 
als die Verhaftung ihre Über?.eugung von seiner Erlöserwürde er­
schüttern. Wenn später im Gefängnis ?.u Berdjansk IJisin den 
Wunsch aussprach, zur Rechtgläubigl{eit zurückzukehren, so hat 
Guri, der solches mitteilt (a. a. 0.), gewiss recht mit seiner Mei­
nung, dass seine Reue nur erheuchelt war (nur auf die Bürgschaft 
Reutskis für die Auf't·ichtigl{cit sei seinem Wunsch willfahrt wor­
rlcn und er mit 8 Anhängern in die rechtgläubige Kirche aufge­
nommen worden). Als Beweis dessen führt Guri an, dass Lisin 
10 Tage hernach den Gefängnisaufseher zu bereden suchte, die 
,.Reinheit" anzunehmen. Wie Lisin sich bei der Hauptverhand­
lung offen zu seinen Prätensionen bekannte, haben wir )>ereits 
mitgeteilt (vergl. oben S. 932 f.). Er sagte auch ausdrücklich trotz 
jener Rückkehr zur Kirche (M 214): .Ich bin auch jetzt Skopze"; 
und erklärte das Misslingen seiner Reise zum Zaren für nicht 
endgültig: "Dieses Mal sind wir nicht hingelangt, weil - die Zeit 
nicht gekommen war. Aber wenn die Zeit kommt, wird alles ge­
macht werden". Es handelte sich daher nur um ein neues .Ma­
növer, um der Verschickung nach Sibiricn zn entgehen - vor 
ihr scheinen die rumänischen Skopzen grosse Angst gehabt zu 
haben - wenn er, als er sah, dass seine Offenherzigkeit ihn davor 
nicht bewahren würde, um ein Oesprll.ch mit dem Prokureur unter 
vier Augen bat und hier fragte, was ibm dafür würde, wenn er 
seinen Anhängern sagen würde, er sei nicht der Et·löser, sie 
sollten ihm nicht mehr glauben. Er versicherte dabei, dass 
er das erreichen könne, dass man aufhöre, an ihn zu glauben 
(Guri a.. a. 0., der erklärt, alles wörtlich den Akten entnommen 
zu haben). 

an den Ortschaften, an welch~n Lisin auf seiner Reise Skopzen besucht, 
Nachforschungen angestellt. Aber vielleicht handelt es sich nur um eine 
nachlässige Ausdrucksweise Lisins und er wollte sagen, dass Leute aus Ka­
menka, die früher an ihn geglaubt, ihn in Birjutsch bezichtigt. 
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K o w a.lj o w bestätigte bei der Hauptverhandlung (J\! 214) die 
Aussage Kartamüschews über sein Schwanken, el'ldärte es aber 
nnr für ein zeitweiliges und bekannte sich wiederum offen zum 
Skopzentum: "Ich sage: jetzt bin ich auch im skopzischen Glauben! ... 
eine Zeit lang, es ist wahr, schwankte ich : in mir war der Funken 
dieses Glaubens im Auslöschen . . . " W eon er des weitern die 
Schuld daran, dass es nicht zum Auslöschen kam, dem zuschrieb, 
dass man ihn in die rechtgläubige Kirche nicht hineinliess, der 
Priester nicht zu ihm kam, obgleich er dort beten und mit dem 
Priester sprechen wollte, so haben ihm das Sacharow (8. 419) 
und Guri (a. a. 0.) zu schnell geglaubt (sie bedauern jenen Mangel 
an Entgcgcnlwmmen sehr). Denn tatsächlich war er, wie Guri 
selbst angibt, mit den anderen zur Rechtgläubigkeit übergetreten, 
ja hatte sich taufen lassen, da er als geborener Moloieaue der 
Tambowschen Denomination ungetanft war. Zum Schluss der 
Verhöre bezichtigte er die Angeklagten, die auch bei der Haupt­
verhandlung sich als reuig hingestellt, der U nwahrbaftigkeit 
(M 205): "Gewiss, ich könnte Sie jetzt betrügen, indem ich mich 
jetzt als rechtgläubig hinstelle, sage, dass ich jetzt nicht mehr Joann 
der Gottesgelehrte sei. Aber man verlangte von mir Wahrheit und 
ich lUge nicht. Warum aber verstellen sich die andern? Können sie 
an den Erlöser nicht glauben? Von ihrer Seite ist das Betrug und 
Heuchelei. Sie alle sind doch ... " (wurde von dem Verteidiger 
unterbrochen). 

Zu diesen "H.euigen" - andere bekannten wie Kowaljow 
und Lisin offen ihren skopzischen und neuskopzischen Glauben­
gehö1·ten auch die beiden VerschneiderS e mj o n o w und Kartamü· 
schew, denen wegen der Ausübung dieses ihres Amtes ganz be­
sonders schwere Strafe drohte. Ersterer erklärte sich auch bei 
der Hauptverhandlung als rechtgläubig, seitdem er im Gefängnis 
diesen Glauben angenommen, und dass er nicht mehr Lisin als 
,,Erlöser" anerkenne (J\! 200). Aber Sacbarow veröffentlicht 
(S. 445 f.) einen Brief von ihm aus dem Melitopoler Gefängnis 
(vergl. oben S. 967) an einen Skopzen in der Moldau, der zwar 
zeigt, dass auch dort der Glaube an Lisin ins Wanken geraten 
war und zwar gerade auch bei den Massgebenden, der Schreiber 
auer mit seinen ~litgefangenen fest in ihm steht und auf den 
baldigen Triumph in Moskau wartet. Der Zweck des Briefes ist, 
den Adressaten, der zwar nach der Verhaftung Lisins diesen durch 
einen gläu.bigen Brief erfreut, aber später von der "ErwU.hlung" 
abgefallen, für den Glan ben wieder zurückzugewinnen. Er lautet: 
• Ich sehe, dass dein Zustand nicht fest ist; auf solche Weise be-
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schreibst du, dass grosse Machthaber die Hörner gegen das Väterchen, 
gegen den Vater (otzli), gegen den Gebieter, gegen den Schöpfer 
(tworza) erhoben haben und nicht das (gute) Ende (konza) (das die 
Sache) des Vaters (nehmen wird) abgewartet haben. Aber der Vater 
hat von ihren Häuptern die goldenen Kronen weggenommen. Nun 
jetzt wisse, Brüderchen, dass sie leer geblieben sind, da sie aus ihren 
Händen Gottes Handwerk gegeben haben ... , haben alle Worte des 
Väterchens vergessen und haben begonnen, sich in schwarzen und 
unanständigen Sand hineinzuwühlen. Auch dich, mein Brüderchen, 
haben sie von des Erlösers Weg abgebracht. Und du hast jetzt, Brü­
derchen, den grossen Brief zu bedauern angefangen, welchen du ihm 
geschrieben, und die Erwählung. So wisse, Brüderchen, dass du durch 
den heiligen Geist geschrieben hast. Aber wenn du von der Erwäh­
lung weggegangen bist, so wisse, dass der h. Geist von dir wegge­
gangen ist, du wirst uns jetzt niemals sagen, einen solchen Brief zu 
verfassen 1 ). Aber wisse, teures Brüderchen, dass ich diesen Brief 
Herrscher Väterchen vorgelesen habe, und als Herrscher Väterchen 
diesen Brief hörte und sich freute und seinem Vater Sawaof, dem 
höchsten Gott, dankte, so verlautbarte Herrscher Väterchen : ich werde 
ihn nicht verlassen, sondern belohnen. Doch du bist jetzt von der 
Erwählung weggegangen; aber schwer ist es Herrscher Väterchen, 
dass von seiner auserwählten Herde sich ein weisses Schaf getrennt 
hat, sich im Schmutz befleckt hat ... ich wünsche dir, dass du dich 
möglichst schnell besinnest und alle Dinge zum Stehen bringst -
nur musst du in Tränen Zerfliessen (Jitjsja) hinter dem Väterchen 
einherfahren (katitjsja). Wisse Brüderchen, dass Herrscher Väterchen 
einherfährt, von Piter nach Moskwa hinüberfliegt (pereletajet) und seine 
Sachen vollführt (sowerschlijet). Bereits sind Zeitungen vom Väterchen 
eingetroffen und werden in der Oouvernementspalate aufbewahrt. Be­
reits ist uns dieses alles bekannt (iswestno), da in uns der h. Geist es 
nicht eng (tesno) hat. Aber dich, Brüderchen, bitte ich, dein Bruder 
Dmitri Petrowitsch: beliebe alles dortige auch dort zu lassen, in die aus­
erwählte Herde (dim.) einzutreten (predelitj), und beliebe auf den Weg zu 
fahren (katitj), beliebe nicht die Zeit hinzuziehen (dlitj), sondern be-

. liebe geradeswegs nach Russland zu fahren (katitj), weil, Brüderchen, 
wenig Zeit bleibt (ostajotsja), die M(utter) G(ottes) singt (raspojötsja), 
trennt sich (rastaj6tsja) nicht von der Reinheit. Alle wird U(nser) 
H(errscher) V(äterchen) sammeln und zusammenrufen. Doch muss 
man sich vorbereiten, womit man zum Väterchen gehen könne. Aber 
wisse, Brüderchen, dass die Reinheit auf Flügeln geradeswegs zu 
ihrem Vater (otzu) fliegt, und die Zeit ersichtlich zuende (konzu) geht. 
Beliebe, diese goldne Zeit (dim.) nicht zu verabsäumen, weil jetzt eine 
goldne und feurige Zeit ist 3). Beliebe geradeswegs nach Taurien zu 
fahren (katitj), und beliebe dieses nicht zu vergessen (sabütj), und 

·1) Danach scheint der Adressat Semjonow veranlasst zu haben, den 
Brief an Lisin zu schreiben. 

2) Vergl. dazu oben S. 167. 
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beliebe dich sofort zu besinnen (spochwatitjsja) und zu uns zu fahren 
(katitjsja). Jetzt benachrichtige ich dich über mich und alle auser­
wählten Brüderchen und Schwesterchen, benachrichtige, dass wir 
hier im Gefängnisschloss sitzen. Aber andem ist es ein Gefängnis, 
für uns aber ein goldner Käfig (dim.) und wir freuen uns hier, 
können uns nicht satt freuen - ich denke so, dass ihr in der Frei­
heit solche Freude nicht habt, weil ihr dort gebunden seid und nicht 
wisset, wohin ihr gehen sollt, weil ihr nicht auf des Erlösers Feste 
steht, sondern ganz in Wollustsüsse seid und die guten Werke ver­
gesst . . . Wir (alle 20 Gefangenen) wünschen dir aber, dass du 
dich beeilen (pospeschil) und zu uns hierher fahren mögest (prikatil), 
weil wir hier (nur) kurze Zeit zu sein (bütj) haben, und alle nach 
Moskwli. fahren werden (katitj) . . . Bereits sind zwei Beamte aus 
dem Gouvernement angefahren ... und wir haben das Gerücht er­
halten, und es ist auch offenbar so, dass bald aus Piter zu uns 
die Obrigkeit herbeieilen wird . . . und von Stunde zu Stunde und 
von Minute zu Minute erwarten wir zwei oder drei Generäle . . . 
ich bitte dich, fahre so schnell als möglich hierher, es ist genug, 
sich dort in Fäulnis einzuwühlen, du musst dich in goldne Klei­
dung kleiden". 

Am konsequentesten spielte die Rolle des Reuigen K a t•­

t a m ü s c b e w. Er erklärte ausdrücklich, dass als Lisin und die 
andern schwankten (vergl. oben S. 972), er seine Oberzeugung 
verlor, worin ihn die Wiederaufnahme der Erlöserwürde seitens 
Lisins nur bestärkte ("Wie sollte man da noch nicht die Über­
zeugung verlieren ?"). Mit den andern war er zur Rechtgläubig­
keit zurückgekehrt. Bei der Hauptverhandlung konnte er sieb 
garnicht genugtun in offenem Eingeständnis seiner Schuld nicht 
nur, sondern in ausführlichen Antworten auf alle Fragen hin­
sichtlich der Sekte, die an ihn gerichtet wurden. Ja, er erklärte 
sich zum Schluss bereit, noch vieles andere zu enthüllen (.1>a 272). 
Er nannte Lisin einen Lügenerlöser und die GenoBSen Lügner 
(M 214). Sein dabei verfolgtes Ziel verrllt seine wiederholte 
nicht zur Sache gehörende Bemerkung, die andern Angeklagten 
seien nur dafür zu bestrafen, dass sie nicht bereuen wollten. 
Sacharow erzählt (8. 420), dass er schon während der V erhand­
lung Verdacht gegen die Aufrichtigkeit der Reue Kartamüschews 
gehegt, weil als er ihn während einer Pause ausserhalb des Ge­
richtssaales gefragt: "Nun wie, Kartamllschew•, du hast jetzt be­
reut ?•, dieser in so lustigen, sorglosen Ton geantwortet; "Wie 
denn, ich habe bereut !•, als ob es sich um einen W ecbsel der 
Stiefel gehandelt habe. Dieser V erdacht sei aufs glänzendaste 
durch das Benehmen Kartamüschews nach Fällung des Urteils 
bestätigt worden. Da warf er sich in aller Gegenwart vor Lisin 
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auf die Kniee mit den Worten: .loh habe gesündigt, Herr, vor Dir! 
Gedenke mein, wenn Du in Deinem Reiche kommst !• 

Das Urteil lautete für Lisin, Kowaljow und Kartamüschew 
auf Verschickung zu Zwangsarbeit auf 6 Jahre. Doch sollte fur 
die beiden Ietztern beim Kaiser um Milderung der Strafe zu 
Verschickung zu Ansiedlung in rlas östliche Sibirien gebeten 
werden. Zu dieser Strafe wurden auch 11 andere Hauptange­
klagte verurteilt, doch sollte um Milderung zu Einschliessung 
in ein Kloster gebeten werden. Freigesprochen wurde nur eine 
der beiden Frauen, die sich als schuldig bekannt hatten (vergl· 
oben 8. 971). 

Die Sache der übrigen Angeklagten wurde spllter ve1·handelt. 
Der .Gerichtliche Bote" bricht hier sein Referat ab. Von 
dem weiteren Prozess teilt Guri mit, dass auch die übrigen 
Schuldiggesprochenen entweder zu Verschickung zu Zwangs­
arbeit oder auf Ansiedlung verurteilt wurden. Freigesprochen 
wurden im ganzen 63 Personen. OIJ Woloschin und Kuprianow 
(dass auch er verhaftet worden, ist nur aus dem Vorhandensein 
seiner schriftlichen Aussage ersichtlich, vergl. oben S. 9:!6) auch 
zu denen gehörten, deren Sache spU.ter verhandelt wurde, wird 
nicht angegeben. Da os doch wahrscheinlicher ist, dass man sie 
zu der Gruppe der Hauptangeklagten gerechoet hätte, so ist es 
wahrscheinlicher, dass sie vor der Hauptverhandlung gestorben 
waren (vergl. oben S. 971). Dass demnach a 11 e Hauptleiter 
und Propagandisten der neuskopzischen Bewegung alsbald ent­
weder durch den Tod im Gefängnis oder durch Verschickung 
nach Sibirien für Russland und Rumänien unschädlich gemacht 
wurden, hat gewiss auch nicht wenig zur Erstickung der Be­
wegung beigetragen. 

Mit den Berichten über die Melitopoler Hauptverhandlung · 
hört die Schilderung der neuskopzischen Bewegung in der rus­
sischen Literatur sogut wie völlig auf. Ich finde nur in dem 
Artikel N. Jemeljanows im "Kirchlichen Boten" von 1891 (8. 
344) "Die Taubengemeinden im fernen Osten" (,.Ein Brief aus 
dem östlichen Sibirien"), die Notiz, dass die Mehrzahl der ~:~ibi­

rischen Skopzen den gegenwärtig ins Jakutsker Gebiet ver­
schickten Lisin für omen Usurpator halten, da er nicht aus za­
rischem Geschlecht sei. Seit dem Erscheinen Lisins seien die 
Skopzen in zwei feindliche Lager geteilt, welche einen unver­
söhnlichen Kampf mit einander führen, woraus die reichen .A.u­
hllnger Seliwanows immer als 8ieger hervorgingen (gemeint wohl: 

Grut, Ruu. SekMA U. 62 
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bei der Proselytenmacherei). Darf man dieser Nachricht trauen 
und sie beim Wort nehmen, so hätte Lisin die schwere Zwangs­
arbeit überstanden und wäre darauf sibirischer Ansiedler ge­
worden, ohne seine Prätensionen aufzugeben, und hätte mit 
ihnen auch in Sibirien z. T. wenigstens Glauben gefunden. Aus 
dem sonstigen :;chweigeo über ihn lässt sieh jedßnfalls der 
Schluss ziehen, dass er in Tanrien und Rumänien alsbald seine 
frühere Anhingerschaft völlig eingebüsst hat. 



Berichtigungen und Nachträge. 

Zu S. 31, 9. Zeile statt 40: 87. 
Zu S. 88, 1 7. Z. statt lrkutsker: Jakutsker. 
Zu S. 100, 17. u. 26. Z.: Kirch· zu streichen. 
Zu S. 101 Anm.: 16 u. 18 umzustellen. 
Zu S. 105 Anm.: Kirch- aus Kirchdorf vor Dörfer zu stellen. 
Zu S. 107, 15. Z.: Kirch- zu streichen 
Zu S. 107, 25 u. 26. Z. vor am weitesten: fast; den nördlich· 

sten zu streichen. 
Zu S. 111, 9. Z. statt 1750: 1790. 
Zu S. 112, 13. Z. : Kahiga. 
Zu S. 1 ::!9, letzte Z.: Huene. 
Zu S. 134, 12. Z.: Nadeschdins Buch lagen ursprUnglieh (vergl. 

oben S. 1 Anm.) nur 7 Zeichnungen bei. Kelsijew hat sie in seiner 
~-\.usgabe um 5 vermehrt und liess sie gesondert (in einer Mappe) 
verkaufen (vergl. oben S. 184 Anm.). 

Zu S. 140, 2. Z. u. 141, 5. Z. : FjOdor. 
Zu S. 167. W. Dobronra.wow teilt in seinem Artikel "Seiten 

(dim.) aus der Geschichte des Raskol und Sektenturns in der Wladi­
mirschen Eparchie. II. Das Skopzentum im Gebiet der Eparchie" (nach 
örtlichen Archivakten, Wladimirsche Ep.-Nachr. 1899 S. 15 f.) nach 
einer ihm vorliegenden Akte mit, dass Jeljanski am 4 Sept. 1804 im 
Suadaischen Kloster eintraf und mit den andern Arrestanten placiert 
ward, indem zu seinem Unterhalt alsbald 250 Rbl. jährlich auf Aller­
höchsten Befehl assigniert wurden. Ferner veröffentlicht Dobronrawow 
einen z. T. darauf bezUgliehen Brief Jeljanskis an den Wladimirschen 
Gouverneur (aus der .Geheimen Akte der Kanzelei des Wladimirschen 
Gouverneurs in Relation über den Polen Jeljanski" 1804 M 50). 

Zu s. 172, u. Z. : Fjodor. 
Zu S. 181 vorletzte Z. statt V~rstehern: Leitern. 
Zu S. 182, 11. Z.: Kircb- zu streichen. 
Zu S. 183, 31. Z. statt Slawjanka: Pawlowsk. 
Zu S. 1Y7, 8. Z. : Fj6dor. 
Zu S. 221, drittletzte Z.: Fj6dorow. 
Zu S. 224, 23. Z.: Pastor G. Hillner in Pinkenhof bei Riga macht 

mich darauf aufmerksam, dass es in Livland während der deutschen 
6t-
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Verwaltung nur ein Hofgericht gab. Wenn die Russen von einem 
.Oberhofgericht" reden (vergl. auch S. 130). so beruht das auf einem 
Irrtum. 

Zu S. 268, 14. z. nach "vom Fürsten•: Engalütschew. 
Zu S. 285 ff. Ausser den von uns zitierten Akten zitiert Dobro­

nrawow (a. a. 0. 8. 56 Anm.) noch .Akte der Wladimirschen Gouver­
nementsverwaltung (gerlihrt) auf Vorschrift des Ministers der Ionern An~­
legenheiten von der Gefangenhaltung des Anruhrers der Skopzensekte 1m 
Suadaler Spasski-Kloster, angef. am. 16. Juni 1820", auf 240 Bogen. Sie 
enthält die allmonatlichen Rapporte des Susdaler Polizeimeisters und 
des Abtes des Klosters über das Befinden des Arrestanten. 

Zu S. 295 f. : Über die Paisija findet sich in Dosifes .,Aufdeckung 
der Heimlichkeiten • etc. von 1834 folgender Satz (bei Mein. 1&72, 
1. B. S. 146): .Die Nonne des SuSdaler Jungfrauenklosters Paisija ... 
nennen sie (die Skopzen) S a 1 benträger in, dafür, dass sie in den Kerker 
dem eingeschlossenen Lügenchristus von den Skopzen die Darbringungen zu­
stellt". - Ferner zitiert Dobronrawow in seinem im Nachtrage zu 
S. 167 erwähnten Artikel (S. 17) folgende von ihm im Archiv des 
Wladimirschen Geistl. Konsistoriums entdeckte auf die Paisija bezüg­
liche Akte: .Akte vom Jahre 1812 unter J'W 35271 über die Entfernung von 
Novizinnen aus ihren Klöstern für Anstiften später Versammlungen, aus dem 
Wladimirschen Uspenski-Kloster 12, aus dem Su8daler Pokrowsld- 14, und 
Uber Überführung aus diesen Klöstern rür diese Vergehen der Nonne Paisija 
in das Pereslawlsche, der Na.Sareta ins Aleks4pdrowsche und der Nektarija 
ins Muromaehe unter besondere Aufsicht der AbtiBBinnen•. - S. 57 ant-
wortet Dobronrawow auf die Frage, ob die Susdaler Klosterobrigkeit 
oder die Skopzen mit Leugnung resp. Behauptung von Beziehungen 
Seliwanows zur Aussenwelt recht haben: .,Da die Angaben der Skopzen 
sehr hartnäckig und bestimmt sind, so ist es unmöglich sie dafür zu halten, 
dass sie keinen Glauben verdienen•. Als Beweis teilt D. (S. 57, 61) aus 
• Akte der Kanz(l)ei des Wladimirschen Gouverneurs in folge Relation 
des Irkutsker Gouverneurs über den Bauern Iwan Koslow vom Jahre 
1b24 :f\1 50" folgenden Brief des Gemeinen des Irkutsker Garnison­
regimentes auf den Namen des genannten in der Gawrilowskaja Slo­
boda des Kreises Susdal lebenden Bauern mit, der imgrunde an Seli­
wanow selber gerichtet ist : 

.Christos ist auferstanden I {dreimal). Segne, Schöpfer, Gebieter 
Sa.waof, Herr Sohn Gottes Heiliger Geist und Sohn Gottes Erlöser, Seelen­
heiland, einen Brief zu schreiben nicht durch mich selbst, sondern mit dem 
Väterchen Erlöser, mit dir. Mir, dem sündigen Knecht mit allen deinen lie­
benden Kindlein, Herrscher Väterchen, Sohn Gottes, Heiliger l eist, konnte 
ich es nicht vorenthalten, jetzt diesen Brief zu schreiben, segne (dazu), mein 
Auge . . . Es ist dir bekannt, mein Licht, unser Leben in der Stadt Jrkutsk, 
wir leben, deine Kindlein, vergiessen immer Tränen, allem Anschein nach 
können wir dich, mein Licht, niemals el'l!chauen. Wir versllmmelten uns, 
Herrscher Väterchen, alle von verschiedenen Seiten (dim.), traten auf deinen 
Weg in Irkutsk auf deinem Teppich, in jener Gemeinde bei Charlampi I) 
wohnen wir. Es ist dir bekannt, mein Licht, in einem (wie) eingeengten Orte 
wir gehen, es ist dir solches bEikaunt, Herrscher Väterchen, klärlich wie 
Schafe ohne HirtEin, immer weinen wir darüber bitter und bitten dich, Licht, 
könntest du nicht uns (einen Brief) zusenden, dass du einen von unsern 

1) Vergl. dazu oben S. 598. 
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Irkutsker Brüdern segnest, welcher uns leiten könnte, und wir vor ihm 
immer, Väterchen, wie vor dir knierallig niederfallen und ihm gehorchen 
könnten, denn unsrer sind jetzt um Irkutsk an 50 Seelen; es sind sonstige 
neue Länder da, aber wir können diese Last nicht auf uns nehmen 1). Ich 
habe dir gebeichtet, Herrscher Väterchen, dass ich unwürdiger Sünder mich 
erkühnt habe, ohne deinen Segen, einige weisse Hemdlein im Einvernehmen 
mit allen Brüderchen zu senden. Herrscher Väterchen! Wir befinden uns 
jetzt auf soldatische Weise in Dienst im Irkutsker Regiment, wir sind an 
Zahl 20 Seelen. Wir verlassen (verliessen ?) uns auf das Brüderchen Iwan 
Grig6rjew, er lebt mit den Bäuerlein, aber uns Soldatehen gewann er nicht 
lieb, daflir wollen wir, Väterchen, deinen Sam·en nicht lassen, dass er in der 
Erde liege. Ich wünsche, ReiTscher Väterchen, dass er aufwachse, dir Frucht 
bringe; dafür, ReiTscher Väterchen, treibt mich Iwanuschka vilterlich an, 
fürchtet sich, am Ende nicht an den Ort (dim.) zu gelangen, wo du, Licht, 
dich befindest. Ich wünsche, mich zu deiner rechten Hand zu setzen und 

, mich am Kreuze kreuzigen zu lassen. Ich benachrichtige dich, mein Licht: 
wir erhielten von dir und deinem Angesichts eine Sendung (dim.), in welcher 
5 Rubel waren; wir schrieben in lrkutsk auf (den Namen) Iwanuschka(s) 
und wir sind durch dich zufriedengestellt; nicht vergessen hast du uns 
Sündige, und uns kann Iwanuschka deine Schätze nicht ölfnen, wodurch 
wir lel>en, uns freuen und fröhlich sein und an dir ergötzen könnten. Es 
sagte Iwanuschka: o ihr Soldatchen, ihr handelt kühn, bringt euch selber 
in Leiden, ich werde mit euch keine Bekanntschaft haben. Und wir, Väter­
chen, verbeugen uns vor dir, dem Lichte, wie dir beliebt, so verfahre mit 
uns. Wir wissen, mein Licht, dass du uns wegen unsrer Sünden nicht von 
dir weist. Wir schrieben zwei Briefchen, das eine schickten wir mit· einer 
Einlage, wir erhielten nicht (Antwort) und ich schrieb mit meiner ·Hand mit 
Einverständnis der Brüderchen von derselben Not. Weise uns mit deiner 
Güte nicht von dir, sende du uns eine Antwort (dim.). Wir warten immer 
wie auf das Licht den Tröster den Sonn Gottes auf dich den Herrscher, dass 
du uns segnest, alle Brüderchen insgemein baten dich um deine Gönnerschaft. 
Vergib, mein Herrscher, mir dem Sünder, dass Ich dreist gehandelt, dein 
Sohn Osip, mich erkühnt habe, einen Brief zu schreiben; ich wünsche in 
deinen Fusstapfen zu verharren, um deinetwillen mein Blut zu vergiessen. 
Ferner benachrichtige ich, deine unschuldigen Walslein sind nach Irkutsk 
aus der Moldau gelangt, aus der Stadt Jassü. Wir verbeugen uns vor der 
Herrscherio dem Mütterchen Paisija Lwowna, tritt tur uns Waisen ein, 
übemb die Bitte an unsere Gönner, Herrscher Väterchen; ich, Osip, liege 
vor (lir auf den Knien mit Tränen und mit allen Irkutskischen Waislein, 
ich verbeuge mich vor Matrjona Lwowoa und Irina Lwowna, dem Herrscher 
Brüderchen Iwan Polikarpowitsch ; ich bitte, Herrscher Brüderchen, dein 
Bruder Osip, unverzüglich dieses Briefehen dem MUtterehen Paisija zuzu­
stellen, aber dich, Herrscherin, bitte ich, es ist dir bekannt wohin (ZUZU­
stellen), aber mich Sünder wechselweise zu benachrichtigen. Wir können 
ohnedem nicht sein, dass wir etwa von euch nicht Gnade und Gönnerschaft 
erhalten. Verzeih mir Sünder, angestammtes Herrscher Vilterchen, deinem 
kleingläubigen und verirrten Sohn, ich vermag mich nicht vor dir zu ver­
antworten; ich sende 10 Rubelchen, lass, Herrscher Väterchen, unsre Bitte 
nicht Im Stich, benachrichtige uns Sünder, da wir Walslein in fremder Ge­
gend leben, nur du leuchtest voran mit den Strahlen des schönen Sönnchens. 
Osip in die Stadt Susdal, das Dorf Pawlowo·• 

Soviel beweist dieser Brief jedenfalls, dass im Jahre 1824 auch 
im entfernten Irkutsk die Paisija bei den Skopzen als Vermittlerio der 
Beziehungen zu Seliwanow galt und sie aus Susdal als von ihm kom-

1) D. h. wir können die sich bietende Gelegenheit zur Propaganda 
nicht ausnutzen. 
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mend Geldgeschenke erhielten. Dobronra.wow teilt ferner aktenmä.ssig 
mit, dass infolge dieses Briefes nach den in ihm genannten Frauen 
gesucht wurde. Man fand sie (die beiden andern sind die Bi r k ins, 
vergl oben S. 298 f.) und bei der Haussuchung sorgfältig geblitete 
graue Haare, aber Beziehungen zu Seliwanow gestand niemand ein. 
Ferner wurden eine Reihe andrer Skopzen in der Nähe des Klosters 
entdeckt. Aber der Weg, auf welchem die Skopzen in Beziehung zu 
Seliwanow kamen, wurde nicht aufgedeckt. Dobronra.wow findet es 
merkwürdig, dass man die Wache nicht verhörte. Aus der Angabe 
Budülins weiss D. über das von· uns Mitgeteilte (S. 299) hinaus aus 
einer Relation des Tambowschen und Woronescher Gouverneurs an den 
Wladimirschen (1829) mitzuteilen, dass bei den Birkins im Hause die 
eifrige Anhängerio der skopziscben Sekte Tatjana lebe, aber hinter 
dem Spasskikloster Nastasja die w Weberin•, eine ebensolebe Sektie­
rerin. Ferner teilt er mit, dass die Paisija 1840 (den 10. April) im 
Muromaehen Troizki-Kloster starb, wohin sie verschickt worden war. 
1 ~:~42 seien auch die Birkins vor Gericht gezogen, aber wieder ent­
lassen worden. Sie starben in hohem Alter in ihrem Hause in dem 
an Susdal unmittelbar angrenzenden Kirchdorfe Korowninoje, von wo 
man einen schönen Blick auf das Spasskikloster habe. 

Zu S. 302 : Eine authentische Mitteilung über den Tod Seliwa­
nows befindet sich nach Dobronrawow (a. a. 0. S. 56 Anm.) auch in 
der besondern .Akte der Kanzelel des Wladlmirschen Gouverneurs (ge­
heim) in Relation des Susdaler Archimandriten Parfeni, dass der im Kloster 
gefangen gehaltene Greis, der AnfUhrer der Sekte der Skopzen gestorben­
vom Jahre 1832 1-i 56". Beigelegt ist ein Verzeichnis der von ihm nach­
gelassenen Sachen. 

Zu S. 306, 30. Z. statt allen : alten. 
Zu S. SOli, beim Gedankenstrich in der viertletzten Z. ist einzu­

schieben : Prof. Subbotin antwortete als Expert im Kudrinschen Pro­
zess (am 21. Sept. 1871, nach dem Stenogramm Lipskerows S. 89f.) 
auf die Frage des Prokureurs, ob Seliwanow ein kluger Mensch ge­
wesen : Ja, er war tatsächlich ein kluger Mensch, da er sonst nicht ein 
Häresiarch hätte werden, eine Gemeinschaft sammeln und auf sie Einfluss 
haben können; aber gleichzeitig war er ein 'öllig ungebildeter Mensch, war 
sogar des Lesens und Schreibens unkundig; seine Lehre ist von andern nie­
dergeschrieben worden". 

Zu S. 308. : In der nach der I. Hälfte dieses Bandes erschienenen 
"Überschau über die russischen Sekten und ihre Denominationen" von 
Prof. Butkewitsch findet sich - gleichfalls unter Anknüpfung an Kel­
sijews Beschreibung seines Äussern folgende Charakteristik Seliwanows 
(Glaube und Vernunft 1909 Beilage S. S 12; in der Separatausgabe S. 172); 
"Unansehnlich, .so ein kleiner, magerer•, mit spitzer Nase, roten (blondro­
ten) Haupthaaren, ohne Wunzen und Bart, mit einem weibischen, unansehn­
lichen Gesicht. Seliwanow zeichnete sich auch nicht durch sittliche Eigen­
schaften aus: die gewöhnliche chlüstische Heuchelei, grenzenloser Ehrgeiz 
und Herrschsucht, Schlauheit und Verschmitzhelt, Hartnäckigkeit und Feig­
heit, beharrliche Heimlichkeit und Unduldsamkeit gegen alle Andersdenkenden 
- siehe das sind die Züge, die seine moralische Persönlichkeit charakterisie­
ren. Zu ihnen muss man nur hinzurügen : Eigenlob, Neigung zu frechem 
Betrug, und die Fähigkeit, ohne jedes Mass zu lügen. Unwiderlegliche 
Fakta aus seinem Leben bestätigen diese Charakteristik." 
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Zu S. 809 Anm. Eine zweifelsohne pseudonyme Schrift erwähnt 
das "Zeitgenössische Blättchen" in seinem Referat über einen Vortrag 
Kelsijews in der ethnografischen Abteilung der Geografischen Gesell­
sehaft (1867 M 82 vom 14. Okt. Vermischtes S. 8. Nachrichten über die 
Skopzen): "Am allerinteressantesten von den Materialien, die von Herrn 
Kelsijew bei den Skopzen gesammelt worden sind, ist ein Dokument, das 
dem Begründer, Pjotr Fjodorowitech, zugeschrieben wird. In diesem Doku­
ment spricht der Skopzengott in sonderbarem mystischen Stil von dem Ein­
fluss der französischen Zivilisation auf unser Vaterland, auf die ganze Welt, 
davon, dass sich diese Zivilisation immer mehr und mehr verbreitet, und 
wenn sie selbst nach Sibirien gelangt, so werde diese Zeit der Wendepunkt 
im Leben Russlands sein : dann wird es sich nicht mehr dem Einflusse frem­
den Volkstums unterwerfen, sondern seinem Eintlues muss sich die Welt 
unterwerfen. Den russischen Monarchen trägt er auf, die Heimat vor Polen, 
Türken zu bewahren und Freundschaft mit Amerika zu schliessen." 

Zum letzten Absatz: N. Dubasow bietet einen aktenmässigen 
Auszug aus diesem Brief an die Awdotja {Skopzische Geheimnisse, 
Kurskar Ep.·Nachr. 1902 M 8, S. 24 ff.): .Zur Ehre Gottes, aber den 
wahrhaften Seelen zur Errettung, aber den BuBBfertigen zur Auferstehung 
und ewigen Freude . . . Und das ist das Sendschreiben vom wahrhaften 
Vater und Erlöser und Lehrer der Welt ... allen meinen geliebten von 
Gott erwählten geistlichen Kindlein . . . Und ich sende euch meine Güte 
Gottes und den Schutz des himmlischen Vaters von nun an bis in Ewigkelt 
... Mit dem Worte meiner Lippen flehe ich an, euer Vater und Erlöser-, 
gehorchet und dienet Herrscher-Väterchen, damit euch nicht des Lebens 
Schwäche und der Sünde Lässigkeit übermöge . . . 0, liebe Kindlein! Nur 
die Jungfräulichen allein werden bei meinem Throne voranstehen und mich 
von Angesicht zu Angesicht schauen. Meinen lieben Söhnchen und Töch­
terchen (es folgen die Namen) sende ich meine Güte und Schutz; aber dass 
ihr mir ein Gastgeschenk schicktet: Butter, Weizenmehl und Leinwand, 
auch dafUr wird euch der himmlische Vater auch nicht verlassen, dass Ihr 
nicht vergesset - nicht verlasset. Und betet rur mich, Kindlein, auch für 
unsern Herrscher Aleksandr Pawlowitsch•. - Dieser Brief trägt das Ge~ 
präge der Echtheit deutlich an sieh. 

Zu S. 817, Anm. 1. 4. Satz: oder an den Nebel, der nach 
c hlüstischer Legende (vergl. B. I. S. 1 S) während der Gefangenschaft 
D anilas über der ganzen Erde war. 

Zu S. 830, 28. Z. Klammer: n. Die geh. h. Schrift der Skopzen 
S. 5 [euren Vater erzürnet nicht], S. 10. 

Zu S. 845, 8-10 Z.: Reutski teilt nach der Akte über die in 
Moakau im Jahre 1806 entdeckten Skopzen (Blatt 11) über Wasili 
Jüowlewitsch Schigarjow folgendes Nähere mit (Die Moskauer "Got­
tesleute•, Russ. Bote 1882, B. 159, S. 66 f., 56 f.): Er stammte aus 
Kadom und war ein Moskauer Bürger ersten Ranges und Hofrat. Bei 
seinem grossen, zweietagigen steinernen Hause im ersten Quartal des 
Rogoschskaja- Stadtteils stand am hintarn Ende des Gemüsegartens 
ein besonderes Bauernhaus mit Flur, Vorzimmer und Stube. Das war 
die Betatube des Schiffes, dessen Vorsteher er war. Profet und Leiter 
des Schiffes war der greise SE.mj6n Jakowlew. Mit seinem Reichtum 
half er seinen Glaubensgenossen, was ihm bei ihnen grosse Achtung 
verschaffte. Er starb 1 802, wurde beim Andronjewski- Kloster be­
graben und sein Grab rr.it einen marmornen Denkmal geschmückt, auf 
welchem sein Brustbild ausgeprägt war mit der Unterschrift: ,.Hofrat 
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Moakauscher BUrger ersten Ranges Wuill Jakowlew Sehigarjow. Er wurde 
1741 geboren, am 10. April, sein Namenstag war am 12. ApriL Sein Leben 
wlihrte 61 Jahre, er starb im Jahre 1802, am 21. OktoberM. Nach seinem 
Tode ging sein Haus an seine Neffen über, die nicht Sektierer wa­
~en und die Batstube schlossen. - Reutski irrt nur darin, dass er 
Sch!garjow und seine Glaubensgenossen für Chlüsten hält. Doch gibt 
er an, dass sie von derseihen chlllstischen ,Denomination gewesen 
wären, wie das Schiff seines Vetters Jakow Schigarjow im benach­
barten Hause, mit dem sie jedoch keine Gemeinschaft gehabt hlltten, 
von diesem Schiffe &b$lr das im Vorwort Mitgeteilte. Da nach Reutski 
das Bethaus Jakow Schigarjows schon im Jahre 17 78 bestand, so 
wird es in der Tat ursprünglich chlüstisch gewesen und allmählich 
skopzisch geworden sein. 

Zu S. 345, Anm. 1, 4. Z.: Pelagilja. 
Zu S. 362 s. den Nachtrag S. 484 Anm. 
Zu S. 870 oder z. T. zu S. 102 unter der hinzuzufllgenden Über­

schrift: Wladimir. In dem im Nachtrage zu S. 167 angefllbrten Artikel 
(S. 4-16) teilt Dobronrawow aufgrund einer von ihm im Archiv des 
Wladimirschen Geistlichen Konsistoriums gefundenen Akte ("[Geheime) 
Akte von den Skopzen des Aleksandrowschen Kreises des Kirchdorfes 
Nutpola auf 163 Blättern, angef. am 24. März 1804, beendet am 23. 
Febr. 1816•) mit, dass es schon vor der Einwirkung Jeljanskis und 
Seliwanows hier Skopzen gegeben, und zwar infolge des Einflusses 
der in der Umgebung von Moskau lebenden Skopzen. Im März 1804 
-erhielt der Bischof Ksenophont von der Klerisei des Kirchdorfes 
Nutpols die Mitteilung, dass der Bauer Jephim Kusmin eine beson­
-dere Sekte gegründet, zu der er viele bekehrt. Diese wird freilich 
in einer Weise beschrieben, dass man an Chlüsten denken muss. 
lnfolge eines Ukases des h. Sinods von 1801, mit milden Mitteln auf 
die Ver irrten zu wirken, gab der Bischof einen entsprechenden Be­
fehl und Kusmin wurde nur veranlasst, schriftlich zu versprechen, 
weiter keine Versammlungen abzuhalten. lnfolge einer neuen Klage 
der Klerisei vom Juni 1804, dass Kusmin sein Versprechen nicht 
halte, wurde auf Befehl des Gouverneurs vom Kreischef eine Unter­
suchung angestellt, wobei sich herausstellte, dass Kusmin und drei 
.seiner Anhänger verschnitten waren. Kusmm wurde auf Allerhöchsten 
Befehl (26. Sept. 1804) fUr immer ins Solowezki-Kloster verschickt, 
seine Anhänger bereuten und kehrten zur Kirche zurück. Aber im 
Okt. 1804 klagte die Klerisei wiederum, dass sie sich nach wie vor 
im Hause Kusmins versammelten und sich in dem Bauern Rodion 
Philimonow einen neuen Leiter gewählt. Die Verirrung werde immer 
stärker, drohe dem ganzen Dorfe und den umliegenden Dörfern. In­
folge vom Gouverneur angeordneter erneuter strenger Untersuchung 
konnte der Priester dem Bischof mitteilen, dass von den 60 Verirrten 
18 bereut hätten, darunter auch Philimonow. Letztere hatten als 
ihren Hauptlehrt-r, von dem die Bewegung ausgegangen, den verab­
schiedeten Soldaten Aleksandr Iwanow aus dem Dorfe AbramzU bei 
Moskau angegeben (Dobronrawow identifiziert ihn mit dem in der 
Angabe SaltUkows erwähnten, vergl. oben S. 3fS, obgleich als dessen 



Dorf Tscherkisowo genannt wird). Zu ihm habe Kusmin unter dem 
Vorwande einer Pilgerfahrt seine Anhänger geschickt 1 folgt Schilderung 
der Aufnahme, die sie bei ihm fanden, und einer Andacht bei ihm). 
Der Gouverneur llbergab Philomonow dem Gericht und beorderte ins 
Dorf einen Landrichter und gut beleumundete Soldaten zu ständigem 
Aufenthalt, damit sie Versammlungen und eigenmächtige Abwesenheit 
seiner Bewohner verhinderten. Im Januar 1805 konnte der Propst 
mitteilen, dass alle aufrichtig bereut. Dennoch machte sich die Sekte 
auch '\\eiterhin bemerkbat• und im Dez. wurden zwei Bauern auf 
Allerhöchsten Befehl ins Suadaische Kloster gesperrt. 1806 wurde 
wieder eine Versammlung entdeckt und seitdem mehrten sich wieder 
die Klagen der Klarisei bis 1816. 

Zu S. 370-372: Da die Dörfer Ganino und Panino im Gouv. 
Kostroma liegen, so muss die Überschrift "Kostroma• statt aufS. 872 
auf S. 370 unten stehen. 

Zu S. 388, Z. 3 ff.: auch das Weitere wird von Melnikow z. T., 
nämlich v. der 8. Z. an, nach der längern Rezension mitgeteilt (1872, 
2. B. S. 99: "Als ich in PaterbUrg war, war ich beim Skopzen Jerast 
Ger!l.simow [vergl. oben S. 221] und er sagte mir, dass sie heute (am 26. 
Dezember des J. 1824) In ihren Sobor zusammenkommen, um zu Gott zu 
beten, um Mitternacht von sieben Uhr an, und sie verweilen bis ein Uhr, 
und jedem Menschen wird Profezeiung zuteil von sieben Uhr an und es 
endet um neun Uhr und darauf beten sie zu Gott. Darauf kommen die 
Skopzen in ihren Sobor um Mittag zusammen, von vier Uhr an und ver­
wellen bis ein Uhr nach Mitternacht; und in dieser Zeit beten sie zuerst, 
aber darauf tanzen sie alle•. 

Zu S. 3M6 z. 9. Z. v. unten: Melnikow veröffentlicht (1873, I. 
B. S. 225 unter Jla XXIX.) einen Allerhöchsten Befehl vom 27. März 
1843, wonach der Patersburger und Wiborger Kaufmann 1. Gilde 
N i k o I a i Solodownikow wegen seiner Zugehörigkeit zur Skopzensekte, 
die dem Kaiser zur Kenntnis gebracht worden, nicht dem Gericht 
übergeben, sondern nur unter strengste polizeiliche Aufsicht gestellt 
werden und die WUrde eines Beisitzers der Polizeiverwaltung, des 
Ältesten des Demidowschen Hauses der Arbeiterfürsorge und eines 
Gliedes der weiblichen Patriotischen Gesellschaft \'erlieren soll. Vom 
formalen Gerichtsverfahren solle wegen des Nutzens abgesehen werden, 
welcher von Solodownikow durch seine ausgedehnten kommerziellen 
Unternehmungen, besonders im Auslandhandel gebracht werde, die 
andernfalls in Unordnung geraten könnten, wodurch sogar den Han­
delsinteressen des Reiches einiger Schaden zugefUgt werden könnte. 
- Ich halte es fllr Uberaus wahrscheinlich, dass dieser Nikolai der 
Sohn Michaila Solodownikows war, dem in erster Linie Seliwanow 
die Führung seiner Angelegenheiten bei seiner Verschickung anver­
traut hatte. 

Zu S. 403, 6. Z. v. unten (statt Fe d 6 r o w n a): Fe d 6 t o w a, 
Zu l:l. 404, 6. Z. v. unten: Kreisgericht. 
Zu S. 411, 4. Z. v. unten und S. 419, 23. Z., 424, 20. Z.; l<,j6dor. 
Zu S. 427. N. Dubasow teilt aktenmässig folgendes aus dem 

J. 1826 mit (Skopzische Geheimnisse, Kursker Ep -Nachr. 1902 .1'1 2, 
S. :13-24): "Im März des J. 1826 meldete der Morschanskar Fiskal der 
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Gouvernementsobrigkeit mit, dass in der Stadt Morschanskund in den Dörfern 
Sosnowka. Prawüje und Lewüje Lamki sich einige verschnittene Leute ge­
zeigt hätten, hinsichtlich derer man, obgleich sie in ihren BekenntniE~sen 
versichert hätten, dass sie sich selbst verschnitten hätten, wegen des Falles 
der Entdeckung eines verschnittenen siebenjährigen Knaben in der Familie 
des Einhöfers l<:usnezow und wegen der merkwürdigen Blässe und Aufge­
dunsenheit vieler Personen jedoch annehmen muBB, dass sich im Volke eine 
organisierte Gesellschaft von Skopzen birgt. Die Tambower Gouvernements­
verwaltung übertrug dem Morschanskar lsprawnik, eine Untersuchung aus­
zutlihren. Durch die Untersuchung wurde in der Kriminalpalata u. a ...• 
enthüllt: die Mütter verschnitten ihre Kinder. Die Leiterin all' dieBBr wilden 
Unordnungen war die Sosnowkaer Greisin TatJana Grafenowa". 

Zu S. 438, 4. Z. des 3. Absatzes: • vergl. oben S. 427" gehört 
in die 3. Z. vor dem Punkt. 

Zu S. 435, 9. Z.: Denkschriften. 
Zu S. 442, 1 I. Z.: 1827. 
Zu S. 447, 4. Z. des 2. Absatzes zwischen Bauern- und -bevöl-

kerung: und Kleinbürger-. 
Zu S. 483, 6. u. 5. Z. v. unten (statt 66): 60. 
Zu S. 554, 3. Z. des 2. Absatzes: lW. W.). 
Zu S. 541 : die 1. u. 2. Zeile bis Mag. theol. und 3.-5. Z. von 

Begründer bis ., Missionsrundschau" zu streichen (das zu streichende 
bezieht sich auf W. M. Skworzow). 

Zu S. 544 : Die Arbeit Sirans ist zuerst schwedisch veröffent­
licht worden in Prof. Matth. A k i anders "Historiska Upplysningar 
oin Religiösa rörelserna i Finland i lUdre och senare tider" (Helsing­
iors 1859-63) IV. Delen: S. 283-28!3 Berättelse om Kastratsek!en 
i lngermanland (vergl. B. I. S. 510 Anm. 1.). Voraus gehen S. 276-283 
biografische Mitteilungen über "Johan Riikonen, Josef Muratta, August 
Lindström" als Einleitung zu dem allgemeinen Abschnitt G. ,.Kastrat­
sekten", de86en 1. Unt&l'abteilung Sir~ns Artikel bildet. Es folgt als 
2. ein finnisches Schriftstück S. 288-289 : Kertomus Kuohittuin me­
nosta (Bericht über die Handlungsweise der Verschnittenen; die Über­
setzung verdanke ich dem hiesigen Oberlehrer Dr. 0. Kallas, der mir 
auch bei der Durchsicht der übrigen z. T. in altertümlichem Schwedisch 
geschriebenen Abschnitte behülflich war). Es ist eine anonyme De­
nuntiation aus dem Jahre 1860. Sie erwähnt die kürzliche Verhaf­
tung zweier Führer (gemeint Riikonen und Lindström, vergl. oben 
S. 045); nennt als gegenwärtig Ersten unter den Finnen Johann Res­
kowitz, der lehre, dass es keine Seligkeit ohne Verschneidung gäbe: 
die (Scham-) Glieder hat nicht Gott geschaffen, sondern der "Feind• 
.angeworfen"; gibt zwei Schlupfwinkel der finnischen Skopzen in Pe­
tersburg an {Grossochta und die Michaelmanege), der verstackteste 
aber befinde sich bei einem nicht verschnittenen Anhänger der Sekte, 
der gerade deswegen von den andern so gelassen werde, damit er 
keinen Verdacht errege; von der vollständigen Verstümmelung wird 
wie von der zweiten auf die einfache Verschneidung regulär folgenden 
Stufe geredet. - Die dritte Unterabteilung (En Kastrats lefvernesbe­
skrivning von Johann Kristoffer Öhquist S. 289-296) bietet die Lebens­
beschreibung einer finnischen Lutheranerin aus der Gemeinde Sla­
wjanka in lngermannland, die zeitweilig zur Springer (Skakunen-) und 
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zur Skopzensekte gehört, seitens ihres Pastors. Interessant ist, dass 
ihr während der Verschneidung die Augen verbunden wurden, sodass 
sie nicht sicher anzugeben wusste, wer von den dabei anwesenden 
Frauen die Verschneidung vollzogen, wobei die Worte Off. Joh. 21, 27 
gesprochen wurden (1855); ferner, dass sie mit andern erst nach der 
Verschneidung feierlich in die Sekte aufgenommen wurde (in einer 
grossen Skopzenversammlung in Patersburg von dem greisen fast blin­
den Johann Reskowitz). - Die vierte Unterabteilung (Berättelse till 
general-direktt>rn för medicinalverket von C. N. A. Tapenius 1855, 
S. 296-299) handelt von Sektierern in der Gemeinde Jaakimvara 
und benachbarten Orten in der Nähe des Ladagasees in Inger­
mannland, die nach der Beschreibung vielmehr Skakunen gewesen 
zu sein scheinen (einer medizinischen Besichtigung wurden sie nicht 
unterworfen). 

Zu S. 557. ff: Einen kurzen Bericht über den Skopinschen Pro­
zess finde ich noch im "Missionsblättchen" von 1905. "Verurteilung 
der Skopzen des Kreises Skopin" Vf:?n J. Strojew, Nachrichten aus 
der Rja.Saner Eparchie S. 7 5-83. Über das bereits Mitgeteilte hin­
aus enthält der Artikel noch folgendes. Die schliessliche Verhandlung 
fand vom 25.-29. Okt. 1904 vor dem Rjasaner Bezirksgericht statt. 
Von den Männern waren 19 vollständig verstümmelt, 9 blos kastriert 
und 2 war nur das Glied weggeschnitten. Bei 15 Frauen waren nur 
die Brustwarzen weggeschnitten, bei 4 Teile der äussern Geschlechts· 
organe, bei 32 war dieses und jenes der Fall, 6 waren nicht ver­
schnitten. 35 Personen waren aus dem Dorfe Sek{rino, die andern 
aus Borschowo, Oserki, Tsch6rnüje Kurganü, Mschanka, Pa w e 1 e z, 
Kremlew u. a. - 1896 hatte die Eparchial-Obrigkeit keinerlei Kunde 
von den Skopzen im Skopinschen Kr·eise, erst seit 1897. Doch war 
noch 1899 auf der Missionsversammlung in Skopin die Vermutung 
ausgesprochen worden, dass hier nur das Geistliche Skopzentum vor­
handen sei. S. 80-83 wird kurz über die Beziehungen der "mystischen" 
Sektierer des Kreises Spassk zu Moakau nach den Verhandlungen des 
Spassker Missionskongresses referiert (vergl. oben S. 560-562). 

Zu S. 563, Anm. 1 als Fortsetzung in der 13. Zeile (Gedanken­
strich): Die Neuverhandlung findet gegenwärtig statt (nach einer 
Korrespondenz aus Charkow vom 29. April im "Russischen Wort• 
1-i 99). Die 142 Angeklagten sind in 5 Gruppen geteilt worden, von 
denen drei abermals gänzlich freigesprochen worden sind, von der 
vierten aber ist ein Teil schuldig gesprochen und zur Verschickung 
zu Ansiedlung verurteilt worden. Die ,Sache der :.:6 Angeklagten der 
fünften Gruppe soll am 30. April in Sm{jew verhandelt werden, in 
dessen Kreise, hauptsächlich im Bezirk von Tschugujew, sie entdeckt 
wurden. Die fünfzigjährige Rosenkawa (hier Rasinkowa genannt) soll 
als "Gottesmutter• gegolten haben, die Sawostika, die bei ihr lebte, 
als "Maria Magdalena", Negribezki (Negrebezki) als "Heiland" (?). 
Der Prozess war infolge einer Klage des Bruders der Rasinkowa beim 
Prokureur auf Zugehörigkeit derselben zur Sekte entstanden. Bei der 
Haussuchung bei den Skopzen waren heilige Bilder, Bücher, Bro­
schüren u. a. gefunden worden. 
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Zu S. 606 Anm.: Dobronrawow teilt in dem zu S. 167 zitierten 
Artikel als aus dem letzten Prozess, dessen Akte er in den Händen 
habe ("[Geheime] Akte der Kauzelei des Wladimirschen Gouverneurs 
über 17 Skopzen und Bauern aus ~chuja Kreis Wja.Sniki, die für 
Verstllmmelung ihrer selbst und anderer gerichtet wurden• - lt-35 
M 77) mit, dass in ihm auch der aus Sibirien entflohene verabschiedete 
Soldat Alekse Gromow zu 10 PeitschP.nhieben und abermaliger Ver­
schickung nach Sibirien verurteilt worden. 

Zu S. 608 ff. : Nachdem dieser Abschnitt llber die Iegendarischen 
Lieder, wie auch der über die eschatologischen (oben S. 663-683) 
bereits gedruckt war, kam in meine Hände die zeitgernässe und be­
queme .Sammlung" von J. Roschdestwenski und M. Us­
p e n s k i, Lieder der russischen mystischen Sektierer (St. P.) 1912. 
Sie druckt die meisten in der russischen Literatur weithin zerstreuten 
Lieder nochmals ab, vermehrt sie aber aus vier handschriftlichen 
Sammlungen (N 1., von Roschdestwenski von einem Chlüstenchristus 
des Gouv. Woronesch erhalten; M 2, von R. nach den Worten zur 
Rechtgläubigkeit zurückgekehrter früherer Sektierer aufgeschrieben 
oder den Akten der Ostrogoscher und Woronescher Bezirksgerichte 
entnommen; M 3 von Uspenski aus dem Kaukasus erhalten ; .M 4, 
skopzisch, v. U. in Petarsburg erworben). Doch wird weder die Le­
gende, noch die Eschatologie der Skopzen durch dieses plus wirklich 
erweitert (das äusserst wenige Diesbezügliche wird in den weiteren 
Zusätzen wiedergegeben). Die Bildtafeln sind (ausser z. T. M 6 und 
Jla 12, welches 2 neue Photografien des gegenwärtig mit einem 
stattlichen Gitter umgebenen Grabdenkmals Schilows bietet [vergl. 
oben S. 134 f.)) bereits früher veröffentlicht gewesen (das Bildnis 
Seliwanows in jüngern Jahren [vergl. oben S. 331] wieder mit der 
falschen Unterschrift "Aleksan~r Schilow": M 10). Da die Lieder sach­
lich geordnet sind (vergl. die Übersicht S. VI-IX), so erscheint es als 
überflüssig, in den Zusätzen des weitern zu notieren, wo in dieser neusten 
und grössten Sammlung sich die von uns gebrachten befinden. Bringt 
sie ganze 716 Lieder, so erklärt sich diese grössere Anzahl" (vergl. 
B. I. S. 406 Anm. aufS. 407 und oben S. 577 Anm.) aus dem Zuwachs 
durch die Lieder der aufstrebenden Sekte ,.Das Neue Israel" (aus 
Bontsch-Brujewitschs "Materiaux pour servir a l'histoire des sectes russes. 
Livraison 4. Das Neue Israel.. [St. P. 1911. CXXXI + 485 S.], 
vergl. m. I. B. S. 586 ff.). 

Zu S. 640. Einen altertümlichen Eindruck macht das Lied, das 
Wk. Schw. (Die Sekte der Schaloputen, Häusliche Unterhaltung 1874, 
S. 298 f.) als bei den kaukasischen Schaloputen gebräuchlich mitteilt. 
Es ist wohl in der Patersburger Umgebung Seliwanows nicht lange 
nach seiner Verschickung gedichtet worden, spricht die Hoffnung auf 
seine Rückkehr in sein dortiges Schiff und die erneute Übernahme der 
Oberleitung über alle Skopzen aus (wenn nicht die letzten Verse escha­
tologisch vom letzten Gericht zu verstehen sind [7], vergl. oben S. 666 ff.): 

Siehe, untergegangen ist unser Sönnchen, 
Untergegangen unser schönes: 
Es fuhr davon unser Vilterchen 
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In entfernte Gegend (dlm.), 
Auf eng11 Wege. 
Es verlless unRer Väterchen 
Die überaus grossen Gärten, 
Die überaus grossen Gärten. 
Es liess unser Väterchen 
In den Gärten Gärtner (sadownikow), 
In den Regimentern Oberste lpolkownikow), 
Schiftsnihrer (plawscht~Jchikow), 
Lehrer, Leiter (nasbiwnikow). 
Aber er selbst, unsere Hoffnung, 
Sitzt im VerHesse (osäde) 
In Suada! der Stadt (grade). 
Er leidet. unsere Hoffnung, 
Bis zur Frist, bis zur Zeit. 
Es kommt die Zeit, jenes Datum (tschlslo), 
Da wird er in die Händchen das Ruder (wesl6) nehmen. 
Es wird sich das Lamm ins Schilf setzen, 
Den Weinstock zu prüfen. 
Den Weinstock wird er prüfen (pereberj6t), 
All~ Gerechten versammein (soberj6t) 
Und (zwar) von allen Seiten weither (dalj6ko) 
Vor sein allerreinstes Auge (6ko). 

Zu S. 609 : Dieses Lied bieten neuerdings auch Roscbdestwenski 
und Uspenski (Jia 71S S. 842~844), indem sie es aus G. Menschenins 
.. Poesie und Prosa der sibirischen Skopzen" (Tomsk 1904, S. 114, 
Vom MUtterehen Akulina Iwanowna) abdrucken (die Lieder bei SUrku 
haben sie übersehen). Ausser der Umsetzung der Sprache ins Grass­
russische sind nur wenige Varianten vorhanden, die alle gegenüber 
Sllrku einen sekundären Eindruck machen (der V. von der Heirat· 
Akulina Iwanownas z. B. ist als fllr Skopzen anstössig ausgelassen 
worden). 

Zu S. 611 : Das erste Lied über die Herabkunft vom Himmel 
bieten neuerdings auch mit leichten (sekundären) Varianten Roscbde­
stwenski und Uspenski aus ihrer handschriftlichen Sammlung Jla 3 
(N 17 S. 24 f.). Der Passus über den Aufenthalt Seliwanows bei 
Akulina Iwanowna (vergl. oben S. 35, 617f.) lautet hier offenbar 
gleichfalls mit sekundärer Variation: 

Wie du bereits, unser Herrscher, 
Licht, auf Erden jubeltest, 
In der herrlichen Stadt Orjol, 
Piter und Mosk:w·a -
Der obern Gc~gend. 
Beim Mütterchen im Hause 
Im grossen zarischen Schilfe . . . 

Zu S. 618 : Ein Lied, das die geistliche Geburt Seliwanows von 
Akulina lwanowna schildert und zwar in Versifikation des Anfangs 
der "Leiden• nach der Hingern Rezension (vergl. oben S. 36 f.), bieten 
neuerdings nach ihrer handscbr. Sammlung Jla 4 Roschdestwenski und 
Uspenski c.M 616 S. 743): 

Lasst uns jetzt anstimmen, 
Dass Christcis jetzt auferstanden ist (woskres). 
Der Zar der Herrlichkeit ist hier (sdes) -
Er mit der ganzen himmlischen Macht. 
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Und mit dem Mütterchen. mit der Helferio (pomoschtschnizeju), 
Mit der allerheiligsten, Licht, Gottesgebärerio (bogor6dizeju), 
Welche durch ihre Gnade 
Im Russländischen Lande 
Uns ein himmlisches Muster 
Jungfräulicher Reinheit ausnähte, 
Aber Ihr Zeichen durchaus erhielt ; 
Sie o1renbarte in Russland uns ihren (swojew6) Sohn, 
'Welcher von deinem (twojew6) Worte geboren wurde ... 

Zu S. 620 (resp. 49 Anm. auf S. 50) : Das Lied über Martün 
bieten neuerdings Roschdestwenski und Uspenski (Jti 606 S. 729-732) 
nach ihrer handschriftlichen Sammlung Jlf 1 mit geringen Varianten, 
aber in einer viel längeren Form, indem zum Schluss der Tod Mar­
tüns in ausführlicher Ausmalung des kurzen Berichts der .Leiden" 
f S. 32 f.) geschildert wird mit der Ausschmückung, dass der Sumpf, 
in den die Gottesleute seine Leiche warfen, sofort austrocknete, sodass 
er wieder sichtbar wurde : 

Da geschah ein Wunder Gottes, 
Im Sumpfe trocknete das Wasser aus : 
Sichtbar Ist seine ganze Ehrwürdigkeit . . . 

Dm. Sokolow bietet (Skizze der Chlüstowschtscbina im Gebiet 
des Tarussaer Kreises, Kalugaer Ep.-Nachr. 1896 S. 594-597, wie­
der abgedruckt bei Roschdestwenski und Uspenski Jti 81 S. 186-1391 
ein Lied ("Erlöser Väterchen, grosse Hoffnung ... "). das im wesent­
lichen eine Versifikation der Schilderung in d.en "Leiden• ist (S. 27 f.), 
wie Seliwanow für seine .,Kindlein" eingetreten. 

Zu S. 626, Anm. 6 : Ein schönes Lied, das zweifellos die'-Pe­
tersburger Zeit S e I i w an o w s schildert. teilt Dm. Sokolow als im 
Tarussaer Chilistenprozess von 1 ,' 96 f. gefunden mit r Skizze der 
ChlUstowschtschina etc. Kalugaer Ep.-Nachr. 1897 S. 128) : 

Wie ln Piter der Stadt (gnide) 
Beim geistlichen Weinstock (winograde) 
Ein geschmückter Sobor gebaut ist, 
Geschmückt ist er mit sieben Kuppeln, 
Für die ganze Welt war er überaus herrlich. 
Auf den Kuppeln sind goldene (Slatüje) Kreuze, 
Alle Vorhallen überaus heilig (preswjatüje), 
Aber die Altäre golden t8olotüje). 
Am Altar ist der Heiland selbst, 
In den HILnden hält er das Geräss, 
Aus dem Gefässe kommuniziert er ((pritschaschtschil,jet), 
Und verbietet (sapreschtschlijet) Wollust zu üben ... 

Es folgen noch 18 Verse und der übliche Schluss. 
Zu S. 62D f.: Auf den Besuch Kaiser Alexanders I. bei Seliwa­

now beziehen Rolichdestwenski und Uspenski (S. 61) auch das Lied, 
das DorodnizUn (Bischof Aleksi, Die schelaputische Gemeinde, separat 
K&San 1906 Jlf 49 auf S. 39) mit der Überschrift "Von Aleksandr dem 
Gesegneten Zaren" mitgeteilt. Es lautet: 

Zar Beter, unser hoher Zar, 
Aleksandruschka, heller Stern. 
Er hatte von seiner Geburt an Gottes Gabe: 
Suchte (iskal) den wahren Glauben viele Jahre, 
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In den Nächten schlief (spal) er nicht, bedrängte (dokutschäl) Gott, 
Erhob (podawal) zum siebenten Himmel lauten Ruf : 
Zum Vater, Sohn und Heiligem Geiste: 
"Du, Vater, Sohn und Heiliger Geist, 
Zeige mir das Licht, welches das wahrhaftige ist. 
Mein Herz strengt sich an (nadrüwli,jetsja), 
Nach der himmlischen Schönheit trachtet es (dobiw&jetsja)". 
"Durch viele Glauben(sbekenntnisse) ging ich (pro-isoschol), 
Aber Errettung fand ich nicht.; 
Wenn ich den wahren Glauben rande, 
So würde ich meinen Kopf von den Schultern hingeben (otdai), 
Aber meinen Leib in Teile zerreissen (porwal)". 
Es nahm seine Bitte der himmlische Zar selbst an, 
Bald schickt sich das Väterchen-Zar an (sobirlijetsja), 
Erhebt sich (podüm&jetsja) auf den Berg Sion. 
Erscheint (jawlj&jetsja) beim Väterchen zu Gaste. 
Er sandte als Boten die heiligen Engel, 
Die Seele Aleksandrs zu suchen. 

Das wörtliche Zitat der Rede Aleksandrs aus den "Leiden• 
(vergl. 21 f.) zeigt vielmehr, dass Aleksandr Schilow gemeint ist. 
Zum Schluss ist auch nicht von einem Besuche bei Seliwanow, son­
dern von Aleksandrs Tode die Rede. Dass freilich Schilow als "Zar" 
bezeichnet wird, ist sonst nicht belegt. Roschdestwenski und Uspenski 
(M 714 S. 84<1-84 7) teilen selber eine längere, sonst aber genaue 
Variante des Liedes aus dem Buche Menschenins (S. 170) mit, die 
in der Tat die Überschrift trägt "Von Aleksa.ndr lwanowitsch". Sie 
zeigt a.uch, dass es zur Bezeichnung Schilows als Za.r nur durch 
Verkürzung gekommen ist. Denn Schilow wird hier nur als "Väter­
chen Sohn Beter" bezeichnet. Unmittelbar zuvor aber ist das Haupt­
gebe t der Sektierer als .,Zar• bezeichnet. 

Zar (unter den) Gebet(en) ist bei uns ein hohes -
Gib uns, Hel'l', zu uns Jesum Christum. 
Aleksandrischer heller Stern, 
Die Wolke ging vorüber, ja kam zu dir. 
Es kam ... 

Im weitern wird u. a. der Verlust eines Auges beim ersten 
V erhöre erwähnt (vergl. oben S. 7 4 Anm., 602), und die Legende vom 
Begräbnis Schilows im Sumpfe, der Bestrafung des Schuldigen durch 
Verlust der Hände und Füsse, der Unverweslichkeit seiner Gebeine 
und deren schliessliche Beerdigung auf dem Preobraschenski -Berge 
auf Zarischen Befehl(vergl. oben S. 603 f.) wiedergegeben. 

Zu S. 680. Anm. 2, 1. Z.: statt "Jahre" - Lehre. 
Zu S. 730 letzte Z.: statt .,Sünder" - Sünden. 
Zu S. 736 8. Z.: statt .,fluchen" - fliehen. 

Die leLzte Zeile ist zu streichen. 
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Abteilung, Zeitgenössisches Blättchen 1867 M 82 vom 14. Okt. Ver­
mischtes. 

1) M. A. K a JI b n e B 'b, PyccKie CeKT&HTbl, nx'b y'lenie, KYJihT'b H 
cnoro6hl nponaran)lhl. BpaTcKiA TPY JJ.'b 'IJieHOB'b IV BcepoccißcKaro Mnc­
cionepcKaro C'b113Jla (c'b nopTpeTaMn ceKT&HTOB'b u KapTHH&MH ceKTaHTCKBX'b 
pa.:rt.niA), pMaKTnpoaaJJ'b H na)l&JI'b. Ü)lecca 1911. 
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Der IV. Allrussische Kijewsche Missionskongress, Permer Ep.­
Nachr. 1908 Nichtoff. Abt. S. 550-555. 

A. Koni, Gerichtliche Reden St. P. 1897 8, 1905 4 : S. 129-149. 
Vll. In Sachen der Verschneidung des Kaufmannssohnes Gorsch­
kow 1872. 

0. Konowalow. Die religiöse Ekstase im russischen mystischen 
Sektentum, Eine Untersuchung. I. Teil 1. Lieferung. Die physischen 
Erscheinungen im Bilde der sektiererischen Ekstase, Gottesgelehrter 
Bote 1907 I. S. 595-614. 782--'803. II. S. 644-695. III. S. 
312-351; 1908 I. S. 707-76a. II. S. 535-568. III. S. 188-217. 
Separat Sergijew Posä.d 1908. 256 S.: Über die Skopzen (resp. die 
Tatarinowa) S. 19, 57, 74 f., 89 f., 102, 104f., 109 f., 113, 120, 137, 
141, 164, 169, 213 f., 232 f., 238 ff. 

M. Korolenko, Der Held dtlr Erzählung L. N. Tolstois (Fio­
dor Kusmitsch), Russ. Reichtum (Russkoje Bogatstwo), Februarheft 
s. 28-34. 

K. Korolkow, Raskol und l::iektentum in der Pen~aer Eparchie, 
Pensaer Ep.-Nachr. 1896, Nichtoff. Teil S. 534-546. 

P. Kosorotow, Dr. med., Prof., Von den rituellen Ver· 
Jetzungen bei den Skopzen, Russ. Anthropol. Journal 1903 M 3-4, 
s. 166-177. 

J. Krasowski, Priester, Zur Geschichte des Skopzentums im Gou­
vernement Perm, Permer Ep.-Nachr. 1907, Nichtoff. Abteil. S. 16-21. 
Weiteres aus der Gesch. etc. S. 91-93 

A. Kropotkin. Denkschriften eines Revolutionärs. Übersetzung 
aus dem Englischen (ins Russische) von Dioneo. St. P. 1906. 

A. Krüschin, Versuch einer Erforschung der Skopzensekte im 
Simbirsker Gouvernement, Denkschriften der Kaiserlich Russ. Geogr. 
Gesellschaft in der ethnogr. Abteilung 1867 I. B. S. 485-526. 

Bericht über den Vortrag Krüschins am 21. Dez. 1865 in der 
Abteilung für Ethnografie über seine Arbeit "Versuch einer Erfor· 
schung der skopzischen Sekte im Gouvernement Simbirsk", Auszüge 
der Kaiserlich. Russ. Geogr. Gesellschaft 1866 II. B. S. 22--4:4, 
Journal der Sitzung in der ethnogr. Abteilung. 

Der Kudrinsche Prozess, Moskauer Nachrichten 1871 N 217 
vom 7. Oktober. 

Der Prozess der Kudrins, Gerichtssachen der Skopzen, Der Pro· 
zess der Kudrins und anderer 24 Personen, die der skopzischen Hä­
resie beschuldigt waren. Mit einer Skizze Das Skopzentum in Russ· 
land, Gerichtliche Dramen 5. B. 1900 Februarheft S, 1-123 und 
Beilage dazu S. 1-73. Separat Moskwa 1900. 123+73 S. 

P. Kukolnik. Anti-Photl. Antwort eines Augenzeugen auf den 
Artikel im Russ. Archiv von 1873 mit dem Titel "Aus den Aufzeich­
nungen des Jurjewschen Archimandriten Photi", Russ. Archiv 1874 
s. 589-611. 
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A. -Kulikow, Die Saratower Skopzen, Börsennachrichten (Bir­
schewüja Wedomosti) 1881 "H 116. 

N. Kutepow, Die skopzische Häresie, Donsehe Ep.-Nachr. 1885, 
S. 329-331, 355-358, 470-, 669-(fehlten), 684-691. 

(N. Laschkow), Kurze Darlegung der Lügenlehren der skopzi­
sehen und ehlüstisehen Häresie verfasst aufgrund von Nachrichten, 
die aus Akten des Departements der Allgemeinen Angelegenheiten des 
Ministeriums der Ionern Angelegenheiten ausgezogen sind. St. P. 
1894. 32 S.: über die skopzisebe Häresie S. 1-26 (nebst 12 
Liedern aus dem Prozess der Metscht6wscben Skopzen im Gouv. 
Kaluga 1870). 

Aus dem volkstümlichen Leben der Skopzen, Missionsrundschau 
1902 I. s. 608. 

J. L.(lprandi), Einige Worte über die Skopzen in Anlass des 
Morsebanskar Prozesses, Die Stimme 1869, M 61 vom 2. März. 

J. Liprandi, Akte über den Skopzen Kammerherrn Jeljanski, 
Lesungen ... in der Moskauer Universität 1867 4. B. S. 63-82. 

- - Kurze Übersiebt der russischen Raskol, Häresien und 
Sekten (vergl. B. I. S. 704}. Separate Ausgabe der Kaiserlieben 
Gesellschaft für Russländische Geschichte und Altertümer bei der 
Moskauer Universität. St. P. 1870. 77 S.: über die "skopzische 
Häresie" S. 21-31, 39 (in den "Lesungen" etc. S. 85-95, 103). 

A. Lipskerow, Stenograf, Eine skopziscbe Gerichtssacbe. Der 
Prozess der Kudrins und 24 andrer Personen, dle der Zugehörigkeit 
zur skopziscben Häresie beschuldigt waren. Ein stenografischer 
Bericht in zwei Teilen. Ausgabe von A. P. Sokolow. Moskwa 
1871. 160 s. 

(F. Liwanow) Ein völliger Nichtskopze, Die Morschanskar 
Skopzen, Gleichzeitige Nachrichten 1869 NM 36, 41, 52, 65, 70 
vom 7., 12., 23. Februar, 8. u. 13. März. 

- - Ein Nichtmoskauer, Das Porträt des Ht>rrn Solodowni­
kow im Saal des Moskauer Kaufmannsamtes, Brief an den Redakteur, 
Gleichzeit Nacbr. 1869 N 47 v. 18. Febr. Ein anderer Brief an 
den Redakteur M 48 vom 19. Februar. 

- - Der Morschanskar Prozess. Briefe über die Skopzen 
und von einem Skopzen I. Aus Moskwa, II. Aus Belew, III. Aus deD) 
Gouv. Rja.San, IV. (aus der "Stimme" : aus Moskwa), Gleichzeitige 
Nachr. 1869 M 44, 60 vom 15. Februar u. 3. März. 

- - Ein Moskauer, Briefe an den Redakteur, Gleichzeitige 
Nachrichten NM 67, 74 vom 10, 17. März. 

- - Ein völliger Nicbtskopze , Briefe an den Redakteur, 
Gleichzeitige Nachrichten 1869 n 88 vom 31. März. 

- - Ein Moskauer, Gerüchte über die Moskauer Skopzen, 
Skopzische Bilder, Gleichzeitige Naebr. 1869 n 88 vom 31. März. 
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F. Liwanow, Raskolniken und Strafgefangene 1.4 1872: Der 
Verschneider S. 118-126. Die reichen Skopzen ~olodownikows S. 
187-209. Der Skopzengott Kondrati Seliwanow S. 398-425. Wird 
noch lange das Porträt des Skopzen Michail Gerasimow Solodowni­
kow im Saal des Moskauer Kaufmannsamtes hängen? S. 468-489. 
Maksim Kusmin Plotizün und Seine Durchlaucht der Advokat der 
Skopzen Fürst A. N. Unisow, Beilage S. 493-592. 

lJ.'l 1872: Die Erzählung Andrejanows über die Skopzen S. 
87-104. Der skopzische Profet und Vorläufer Aleksandr lwanow 
Schilow S. 168- 177. Die Morschanskar Gottesmutter Anna Safo­
nowna S. 272-278. Das Sendschreiben des Skopzengottes Kondrati 
Seliwanow an seine Kindlein S. 321-329. Die skopzische Himmlische 
Zarin Akulina lwanowna S. 406-413. Die authentische Angabe Bu­
dülins über die Geheimnisse der skopzischen Sekte S. 428--!41. 
Der Wirkliche Staatsrat Liprandi und die Skopzen S. 532-541. Die 
8kopzen Tschumakows und ihr Advokat Flirst Urusow, Beilage A. 
s. 587-598. 

Ill. 1 : Der Ursprung und die Geschichte des Skopzentums im 
Allgemeinen S. 291-299. Das Auftreten des Skopzentums in Russ­
land S. 315-321. Die Legende, die das Wesen der skopzischen 
Sekte ausmacht S. 330-338. Skopzische Lieder (40 Lieder) S. 
344--379. Die verschiedenen Formen der Verschneidung der .Männer 
und Weiber S. 429-433. Erzählung davon, wie gewisse reiche 
Skopzen ihre Schwester dafür lebendig verbrannten, dass sie sich ent­
schloss zu heiraten S. 442-444. Wird der Skopze Michailo Gerasimow 
Solodownikow (sein Bild) in der Nikolskaja-8trasse angehängt werdEm "! 
S. 345-549. Der Prozess der Skopzen Kudrins mit einer Prüfung 
der Reden der skopzischen Advokaten. I. Beilage S. 561-610. Die 
ergötzlichen religiösen Illusionen des früheren Prokureurs des Mos­
kauer Bezirksgerichts, gegenwärtigen Verteidigers der Skopzen M. Ph. 
Gromnizki. ll. Beilage S. 611-620. Der Moskauer Advokat Rosen­
berg und die anderthalb Tausend skopzischen Geldes. III. Beilage 
S. 621-623. Der unerwartete Tod des Skopzen Michailo Gerasimow 
Solodownikow und die klägliche Lage seiner Advokaten .. IV. Beilage 
s. 624-626. 

IV. 1 : Der Kammerherr Skopze P. W..,. Jeljanski und sein Projekt 
S. 34-45. Die Heuchelei der Skopzen zum Betrügen der Regierung 
S. 52-57. Der Ritus der Aufnahme in die skopzische Sekte S. 
194-198. Wo führen die Skopzen die Verschneidung aus"? S. 
289--342. Die chlüstische Gottesmutter mit dem Titel der Gross­
fürstin Jelena Pawlowna S. 410-415. Wie die Skopzen Solodow­
nikows sich in Radenija auf der Ferse drehten und warum sie ihr 
Armenhaus in Moskwa gründeten? S. 435-444. Das Gespräch Se­
Jiwanows mit dem Kaiser PB.wel S. 4 79-485. Die Ausweisung des 
Verteidigers der Skopzen Fürsten A. N. Urusow aus Moskwa und 
das Erscheinen neuer Freunde des skopzischen Geldes an seiner 
Statt. Beilage A. S. 489-493. Der religiöse Skandal über dem 

Oraao, Rau. Sek&ea II, 64 
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Grabe des Skopzen Miehailo Gerasimow Solodownikow. Beilage B. 
S. 493-501. N. W. Re-utski und seine Bedeutung in der Geschichte 
der Vernichtung der skopzisehen Sekte. Beilage C. S. 501-504. 

J. Liwanow, Priester, Von der Bedeutung des 4. Allrussischen 
Missionskongresses in Kijew (12.-16. Juli 1908) für die Hirten 
(pastüri) und die reehtgläubig~n Leute, Torosker Ep.-Naehr. 1908. 
Niehtoff. Teil M 23 S. 1-13. 

Lubjanowski, Erinnerungen Fjodor Petrowitseh Lubjanowskis 
Russ. Archiv 1872 S. 98-185, 448-531. 

Lutherische Skopzen, Gerichtlicher Bote 1839 J'i 174 vom 10. Aug. 
Lutherische Skopzen, Permer Ep.-Naehr. 1~70, Niehtoff. Abteil. 

J\! 13 s. 162. 
J. M .. Eine Bemerkung über die Skopzensekte, Tulaer Ep.-Naehr. 

1865, Beilagen (1. B.) S. 327. 
Die Busse der Skopzin M .. Missionsrundschau 1905 I. B. S. 791. 
W. Mainow, Der skopzisehe Häresiarch Kondrati Seliwanow (Seine 

Verschickung ins Spaso-Jewfimijew-Kloster), Historiseher Bote 1880 
I. s. 755-778. 

S. Margaritow, Mag. theol., Direktor der Volksschulen des Tau­
rischen Gouv .. Geschichte der russischen mystischen und rationalisti­
schen Sekten. Dritte verbesserte und ergänzte Ausgabe. Simpheropol 
1910, 228 S.: Über die Skopzen S. 31-60 1). 

P. Melnikow, Skizzen über Mordwa (=die Mordwinen). Russi­
scher Bote 1867, 69. B. S. 488--521, 71. B. S. 217-262, 397-430. 

Sitzung des Moskauer Bezirksgerichts am 5.-15. Okt. des J. 
1874 ... im Prozess der Vorsteherin der Moskauer Genossenschaft 
barmherziger Schwestern des Schutzes des Herrn und Äbtissin des 
Serpuchower Herrnklosters Mitrophinija und andrer, Gerichtlicher 
Bote 1874 .MN 215-226 vom 8.-22. Oktober. 

Über die Morschanskar Skopzen, Die Stimme 1869 MN (92), 
94, 95, 98 vom 3.. 5., 8. April. 

Aus Morschansk, Die Stimme 1869, N 224 vom 15. August. 
Morschansk. Gleichzeitige Nachrichten 1869 NM 40. 42. 43. 

45, 46, 49, 50, 51, 53. 59, 62, 64, 71, 75, 77, 192, 193 vom 11., 
13., 14., 16., 17., 20., 21., 24. Februar, 2., 5., 7., 14 .. 18., 20. März. 
15., 16. Juli. 

Vom Morschanskar Skopzenprozess. Moskwa den 31. März, 
Gleichzeit Nachrichten 1869 J\! 89 vom 1. April. 

Der Prozess der Morschanskar Skopzen, Gerichtlicher Bote 1869 
.M 28 vom 4. Februar: Verschiedene Nachrichten und Bemerkungen. 

1) Ce p r 11ft M a p r a p B ToB 'b, .n;apeKTOp'b uapo.n;HLIX'b y'IBJIB!ll'b 
TaspaqecKolt ry6epuin, MarncTp'b 6orocJiosix. Hcropix pyccKHX'b MHCTB'Ie­
CKBX'b H pauiOH8JIHCTB'I6CKBX'b ceKTb. ßa.n;aaie TpeT&e, BCDp&BJI6HHOe B .IJ;O· 
ooJiueunoll. Cnu:teponoJI& 1910. 
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Der Morschanskar Skopzenprozess, Gerichtlicher Bote 1869 
N 40 vom 18. Februar. 

Zur Bemerkung über den Morschanskar Prozess, Gerichtlicher 
Bote 1869 M 53 vom 11. März. 

In Anlass des Morschanskar Prozesses, Gerichtlicher Bote 1869 
N 59 vom 16. März. 

Mitteilung des Regierungsanzeigers zum Morschanskar Prozess, 
Gerichtlicher Bote 1869 J\! 60 vom 11. März: Verschiedene Nachrichten 
und Bemerkungen. 

Das Urteil der Saratower Kriminalpalata im Morschanskar Pro­
zess, Gerichtlicher· Bote 1869 J\! 129 vom 17. Juni: Verchierlene Nach­
richten und Bemerkungen. 

Der Morschanskar Prozess, Gerichtlicher Bote 1869 N 161 
vom 25. Juli: Verschiedene Nachrichten und Bemerkungen. 

Der Morschanskar Skopzenprozess, Gerichtlicher Bote 1869 
.M 182 vom 21. August. 

W. Moschkow, Die russischen Skopzen in Rumänien, Gericht!. 
Bote 1909 B. 118, S. 158-176. 

R. Motschulski und J. Sachärow, Lehrer am Taurischen Geist­
lichen Seminar, Expertise bei einem Skopzenprozess, der in der Stadt 
Melitopol im Sept. 1876 zum Austrag gebracht wurde, Taurische Ep.­
Nachr., Nichtoff. Teil S. 720-749, 778-791. 

Nachrichten und Bemerkungen, Wladimirsche Ep.-Nachr. 1869, 
Off. Teil S. 331. 

Verschiedene Nachrichten, Gerichtlicher Bote 1873 M 26 vom 
2. Februar, 1874, !\!!\! 50, 63, 76, 96, 105, 190, 236, 238-240, 
249 vom 7., 22. )llärz, 12. April, 7., 18. Mai, 5. September, 2., 5.-7., 
19. November. 

Nadeschdin, Untersuchung über die skopzische Häresie, gedruckt 
auf Befehl des H. Ministers der lnnern Angelegenheiten 1845. 240 S. 
Beilagen 92 S., 7 Bilder. Herausgegeben von W. Kelsijew als dritte 
Lieferung s. Regierungsnachrichten über die Raskolniken, London 1862 
(vergl. B. I. S. 702) mit Vorwort I-XXlli, Beifügungen 18 S. und 
5 weiteren Bildern (skopzische Riten darstellend). 

Ein neuentdecktes Skopzennest, Wladimirsche Ep.-Nachr. !\! 21, 
s. 1038-1040. 

Das Neuskopzentum, Missionsrundschau 1897, Chronik des (I.) 
Novemberheftes (Ergebnis des 3. Allr·ussischen Missionskongresses 
über den gegenwärtigen Zustand des Sektentums) S. 1045-1047. 

Nikolai Michailowitsch. Grossfürst, Die Legende von dem Ende 
des Kaisers Aleksandr I. in Sibirien in der Gestalt des Mönches Fjodor 
Kusmitsch, Geschieht!. Bote 1907 Juliheft S. 5-40. Deutsch bei 
0. Hölzsch, Beiträge zur russ. Gesch., Theodor Schiemann zum 60. 
Geburtstag von Freunden und Schülern gewidmet, 1907 S. 1-26. 

u~· 
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J. Nowlkow, Das mystische Sektentum, Chlüstowschtschina, 
Skopzentum, Tomsker Ep.-Nachr. 1898, Missionsabteilung zu M 21, 
s. 2ü-21. 

A. 0., Aus den Resumes der Missionare aus dem vergangenen 
Jahre 1900, Missionsrundschau 1901, Chronik des Aprilheftes: über 
das Skopzentum S. 547-548. 

Aus dem Leben der Olekminsker Skopzen, Östliche Rundschau 
(Wost6tschnoje Obosrenije, Zeitung) 1901 N 271, 1902 1-i 27. 

J. Opoitschenko, Protoiere, Unterredungen mit solchen, die sich 
aus der Rechtgläubigkeit zur molokanischen und skopzischen Sekte 
bekehrt. Simpheropol 1879. 208 S. 

Kurzer Rechenschaftsbericht über den Zustand des rationalisti­
schen und mystischen Sektenturns und den Kampf mit ihm in der 
Orjoler Eparchie für das J. 1902, Orjoler Ep.-Nachr. 1902, Beilage 
zu 1-i 21-22 (8. 1-24): über ·skopzen S. 3-8. 

A. Orlow, Priester, Die Sektierer im Kirchdorf Atmanow Ugol 
im Morsebanskar Kreise, Tambower Ep.-Nachr. 1902, Nichtoff. Teil 
s. 497-504, 514-526. 

- - N. A. Gurjew in der Rolle eines Verteidigers der Skopzen, 
Die Skopzen in den Gouvernements S. Paterburg und Rja.San, Mis­
sionsrundschau 1902 li. Chronik des Oktoberheftes S. 512-520. 

Korrespondenz. Ostrogoschsk 28. Nov., Gerichtl. Bote 1874 
M 262 vom 5. Dez. 

A. P-tsch, Von der skopzischen Sekte und ihrem Erscheinen 
im Kreise Balta des Gouvernements Podolien. Aus der Akte des Po­
dolischen Bürgerlichen Gerichts unter der Überschrift "Vom Bauern 

. Semjon Mankowski und andern, die der Zugehörigkeit zur molokani­
schen Sekte beschuldigt wurden", Podolische Ep.-Nachr. 1878, Nichtoff. 
AbteilungS. 393-405, 437-448, 476-482, 511-522, 541-555. 

G. Panow, Materialien zur Geschichte des Sektenturns im Tu­
laer Gouvernement, Tulaer Ep.-Nachr. 1882, Beilagen S. 353-360, 
389-397: Die skopzisch-molokanische Sekte; 1884 S. 131-139, 
234-241: Aus der Geschichte derskopzischen Sekte; 1885 S.175-183, 
203-211, 352-360, 1886 S. 201-208, 356-361, 395-401: Aus 
der Geschichte der skopzisch-molokanischen Sekte. 

- - Aus der Geschichte der skopzischen Häresie in der Tu­
laer Eparchie, Tulaer Ep.-Nachr. 1890, Beilagen (57. B.) S. 161-171. 

- - Zur Geschichte der Chlüstowschtschina und des Skopzen­
tums in der Tulaer Eparchie etc., Tulaer Ep.-Nachr. 1890, Beilagen, 
über die Skopzen I. (57. B.): S. 348-352, II. (58. B.) S. 37-47, 
S. 139-150 (Ihre Propaganda im Belewschen und andern Kreisen 
von 1841--1846), S. 273-282. 

- - Aus der Geschichte des Skopzentums im Tulaer Gou­
vernement, Tulaer Ep.-Nachr. 1892, Beilagen ll. (62. B.) S. 186-194, 
1893 Beilagen I. (63. B.) S. 7-15. 
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S. Perechwalski, Missionär und Priester, Die Skopzen (Ihre 
Glaubenslehre, Kultus, Charakteristik und Methoden der Propaganda), 
Missionssammlung 1904, S. 181-193. 

Zur Geschichte des Skopzentums im Gouv. Perm. Prozess über 
die Skopzen des Kreises Osa von 1825, Parmer Ep.-Nachr. 1904, 
Nichoff. Teil. 

Erinnerungen Andre Michailowitsch Phadejews, Russ. Archiv 
1891 1. Buch S. 185-424. 

Der Prozess über den Bauern Larion Iwanow Philip und La­
rion Petruschkin, die für Zugehörigkeit zur· Skopzensekte gerichtet 
wurden, Gericht!. Bote 1871 J\! 122 vom 13. Juni. 

W. Phlorlnski, Bemerkungen und Erinnerungen 1865-1888 III. 
Die Legende von Kusmitsch, Russ. Altertum 1906 B. 126 S. 296-301. 

Jakutische Ep.- Naehr. 1904, S. 252-253 (Referat über die 
Arbeit Phlorinskis über Kusmitsch). 

Photi, Die Autobiografie des Jurjewschen Archimandriten Photi· 
Russ. Altertum 1894 Sept. S. 204-233, 1895 Febr. S. 174-216. 

Das Skopzentum von physiologischer Seite, Gleichzeitige Nach­
richten 1869 N 68 vom 11. März. 

Über den Prozess Plotizüns, Moskauer Nachrichten 1869 J\!J\! 20 
u. 25 vom 25. u. 31. Januar. 

Über den Plotizünschen Prozess, Die Stimme (Golos) 1869 Jl.i 
56 vom 25. Febr. 

Das Urteil des Regierenden Senats im Prozess über tlie Mor­
schanskar Skopzen, Plotizüns und andere, Gericht!. Bote 1869 M 275 
vom 1. Nov. 1870, N 139 vom 26. Mai. 

Das Urteil im Plotizünschen Prozess, Wladimirsche Ep.-Nachr. 
1869, :Nichtofi. Teil S. 679-687. 

Gerichtssitzung ln der 1. Abteilung des 5. Departements des 
Regierenden Senats in Sachen der Plotizüns, Gericht!. Bote 1869, 
J\!M 182-185 vom 21.-24. August. 

K. Plotnikow, Geschichte und Widerlegung des russischen 
Sektentums. I. Lieferung. Einführung. Geschichte und Prüfung der 
Lehre der russischen mystischen Sekten. St. P. 1910. 182 S.: über 
die Skopzen S. 38-57, 114-123. 

(Pobedonoszew), Raskol und Sektenturn nach dem letzten aller­
untertänigsten Bericht des Herrn Oberprokuraurs des h. Sinods für 
das Jahr 1900: über das Skopzentum S. 267-268. 

Das Skopzentum im Gouvernement Podolien, Das Alte und 
Neue Russland 1879, 2. B. S. 344-346. 

W. Popow, Die Geheimnisse der Raskolniken, Staro-obrjadzen, 
Skopzen und anderer Sektierer. Verfasst aufgrund von unveröffent­
lichten Denkschriften u. Dokumenten. St. P. 1871. 127 S.: über die 
Skopzen S. 90 -116, 112. 
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M. Postnow, Die Dogmatik der Chilisten und Skopzen, Mis­
sionssammlung 1903 S. 264-272. 

Das skopzische Projekt einer göttlichen Kanzlei, Das Alte und 
Neue Russland 1879 2. B. S. 346. 

W. Prosorow, Priester, Warum wird Seliwanow, der angeb­
liche Kaiser Pjotr III., der zweite Gottessohn genannt ? Missionsrund­
schau 1901 I. S. 351-355. 

- - Gespräch eineR Priesters mit einem skopzischen Lehrer 
über das skopzisehe Dichten {die Gesänge), Rechtgläubiger Führer 
1905 s. 111-114. 

A. Prugawin, Die Bedeutung des Sektenturns im russischen 
Volksleben, Der russische Gedanke 1881, Januarheft S. 301 -364: 
über die Skopzen S. 354 f. 

- - Der Raskol in der obern Schicht. Skizzen religiösen 
Suchans in der privilegierten Sphäre. St. P. 1909. 266. S.: Ein 
skopzischer Kammerherr S. 76 -85. Die weissen Tauben S. 85-96. 
Die Sekte der Tatarinowa S. 97-113. 

Von den Radenija der Skopzen in der Orjoler Eparchie, Aus 
dem Rechenschaftsbericht des Eparchialbeobachters der Sektierer für 
das J. 1898, Orjoler Ep.-Nachr. 1899, Beilage zu J'i 51-52 S. 1-4. 

E. Rapp, Von den lutherischen Skopzen, Gerichtlicher Bote 1870 
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1) fi 11 C H H p y C C K H X 'b C e Jt T a H T 0 B 'b II H C T H K 0 B 'b. C'b 22 
Ta6JJBU&MH pacyHKOB'b H 2 Ta6nnnaMa HOTö C6opaaK'b cocTasneaa~A T. C. 
Poxc,l(ecTBeacKBM'b a M. H. YcneacKBM'b. CllB. 1912. 3anaCKB lhmepaTop­
cKaro PyccKaro reorpatfla'leCKaro 06mecTaa no OT.l(11neaho aTaorpa+ia. 
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1) B. lii e Ba Jl e e B c K i A, KypcKiA enapxiu&BWR :r.~uccioaep'b CBR­
~eBBHK'b, KypcKoe CeKTaHCTBo. O<JepKB coBpeueuuaro enapxiaJI&Haro ceK­
TBBCTBa. liicyB.l(HB:M'b, ToJicToBCTBO, XJihiCTOBCTBo n CKon'leCTBo. CeKTa 
t'ipaTa BacaJJiJI. KypcK'b 1905. 
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(derselbe Aufsatz). · 
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Hernach separat. St. P. 1899. 20 S. 
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herausg.): über die 8kopzen S. 473-474 (Referat über eine Rede 
W. Skworzows). 
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1) E. CoJIOBbeB'L, Cs'fl.zri>Hia: o pyccKHX'L CKODL\&X'L H3BJie'leHHhiSI H3'L 
paaJIH'IHhiX'L ÄoKyMeBTOB'L H pyKonuceA. KocTpoxa 1870. 
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Sektentum, erklärt durch Entscheidungen des regierenden Senats und 
heiligsten Sinods mit Beilagen etc. St. P. 18992• 165 S. 



1011 
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1884 I. s. 371-378. 

- - Aus meinen Erinnerungen. L. Zum Prozess über die 
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B. II. }Ii 1589 (S. 1030 f.) Allerhöchst bestätigte Verfügung des 
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B. V. 1. Abteil. M 3709 (S. 522 f.). 
B. XI. (über 1825) N 36481 (S. 441). 
B. XXIX. N 22422 vom 8. Januar 1807 (S. 980). 
B. XXX. M 23294 vom 8. Okt. 1808 (S. 597 f.) Vom Senate: 

Von der Abgabe der Skopzen in den Kriegsdienst und der Anrechnung 
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- - M 26484 vom 17. Okt. 1816. Vom Senate: Von der 
Nichtausdehnung der Geltung des Allerhöchsten Manifestes vom 20. 
August 1814 auf die Skopzen. 

B. XXXIII. M 26462 vom 18. Okt. 1816 (S. 1053). 
B. XL. Beilage zu B. XXXIII. N 25844 (S. 96-98) vom 11. 
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Je. W., Die Skopzen des Gouvernements Kaluga, ihre Glaubens­
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W. W., Nachrichten über den gegenwärtigen Zustand der skop­
zischen Sekte. Erster Artikel : Das Erscheinen eines skopzischen 
Erlösers in Rumänien, Kirchl. Bote 1881 M 9 S. 8-10. Zweiter 
Artikel : Das Erscheinen des neuen skopzischen Erlösers unter den 
russischen Skopzen und die Resultate seiner Tätigkeit in Russland, 
N 11 S. 6-8. Dritter Artikel : Die Hauptzentren des Skopzentums. 
Die skopzischen Gerichtsprozesse der letzten Zeit. Die angeblichen 
Märtyrer des Skopzentums. Die von dem Skopzentum angesteckten 
Gouvernements, M 32 S. 3-6. Vierter Artikel : Die Identität des 
gegenwärtigen Skopzentums mit dem alten. Die Kunstgriffe der skop­
zischen Propaganda und ihr sittlicher Charakter, 1882 Jli 7, S. 8~10, 
N 8, 8. 15-17. Fünfter Artikel: Die Radenija der Skopzen als 
Lockmittel des Skopzentums. Der Einfluss der Radenija auf den 

1) 0 C&on~ax"L. CaBKTneTepOypn. B1r Tnnorpa(liu Ioc. Iorauuecosa 
1819 ro.na. 
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physischen und psychischen Zustand der Tanzenden, M 23, S. 6 -8. 
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Anhänger des Skopzentums in Russland, Nachrichten der Kaiser!. 
Russ. Geogr. Gesellschaft für das J. 1873 X. B. S. 42-47, Journal 
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über die, rationalistischen und mystischen Sekten im Gebiet des 
Kreises Saraisk, Missionssammlung 1900, Nachrichten aus der Rja­
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Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig. 

Von Professor K. K. Orass erschien frliher: 
Die russischen Sekten. Erster Band: Die Gottesleute oder 

Chlüsten, nebst Skakunen, Maljowanzü, Panijaschkowzü u. a. 
(X, 716 S.) gr. 8 °. 1907. M. 15 -; in Leinen geb. M. 16.50 

Aus fachm;j,nnischen Urteilen ilber Band I u. 11,1: 
Prof. D.Dr. F. Kattenbusch, Hallea. S., in derTheol. Li t.-Zei t ung(1910,4): 

,.Der erste Band 'des Graß'schen Werkes, der von den. "Gottesleuten" oder 
Chlüstcn handelte, hat die verdiente Beachtung gefunden. Sowohl in Rli .an .... 
al~ in Deu~schland hat man die Sorgfalt und Gründlichkeit der Quellen­
fc.rschung anerkannt und sich dem E:indrucke nicht entzogen, daß hier ein 
Beitrag zur Religionsgeschichte (nicht etwa bloß zur Konfessionskunde, 
aber natürlich auch zu ihr) geboten werde, der wichtiger heißen muß, als 
viele andere. Ich will nicht wiederholen, was ich in meiner Anzeijte des 
ersten Bandes in dieser Beziehung ausführte. Neben den Beiträgen zur Reli-:ion•· 
psychologie, speziell der christlichen, die wir amerikanischen Forschern verdanken, 
ist dieser eines Deutschrussen unfraglich der weit bedeutsamere, weil 
kritisch besser gesichtete, historisch solider fundierte, methodisch 
minder zweifelhafte!" 

Prof. D. V. Schultze, Greifswald, im Lit. Zentralblatt (I912, 38): 
"Auch von dieser Fortsetzung des groß angelegten Werkes über die russische~> 
Sekten gilt, was von dem ersten Bande zu sagen war: man nl.hlt sich dem 
Verf. gegenil.ber durchaus nur als Lernender. Jetzt wird uns erst de.it· 
lich, daß das, was wir von den russischen Sekten, diesen in der Geschichte des 
Christentums einzigartigsten Bildungen, wußten, bestenfalls nur ein schwacher 
Schein der Wirklichkeit war. Der vorliegende starke Band (li, I) bildet die I. Hälfte 
der Geschichte der Skopzen bis zum Tode ihres Stifters (I832). Die Charakteri­
stik desselben, des Bau~rn Andre Ivanow, vom Verf. selbst als eine der Haupt· 
aufgaben der Skopzenforschung bezeichnet, ist ein Glaazpunkt des Buches, 
das im übrigen mehr auf quellenmäßige Feststellung der vcrborgenrn der 
verworrenen Geschichte dieser fürchterlichen Sekte, die heute noch Tausend.: Z.1hlt, 
gerichtet ist. Eine Fülle von Einzelheiten, die dabei vor das Auge treten, 
will nicht als überflüssiger Ballast beurteilt sein, sondern als die notwendigen 
Mittel, etwas Urkundliches zu schaffen. Das ist dem Verf., wie in dem ersten 
Bande, so auch in diesem zweiten gelungen, und daflir ist ibm von allen 
Seiten mit Recht volle Anerkennung zuteil geworden. Was er uns auf 
dieser.• Wege aufschließt, greift weit über das Interesse des Theologen 
hinaus." 

Mitteilungen u.N acb rieb ten für die evang.KircheinRußl:md (Nov. 1909): 
"Für die vorliegende Spezialfrage ist mit dem Werk von Graß der 
deutschen Wissenschaft das maßgebende Buch gegeben. }ueh die 
russische Forschung wird mit ihm rechnen. Von dem abliegenden Gesicht .punkte 
einer Spezialfrage aus lassen sich aber oft auch überraschend weitgehende Per­
spektiven über ein ganzes, weitC3 Gebiet menschlichen Geisteslebens gewinn·en. 
So öffnen sich hier an dem einen Paradigma überhaupt die Augen fUr Probleme 
des religiösen Lebens und seine Verirrungen. Von den Auswachsen 
wird der Blick zurückgelenkt zu den Wurzeln, von der Einzelerscheinung zu den 
allgemeinen Grundlagen. Geist und Kirche, Askese und Ekstaae, Psycho­
logisches und Psychopathisches kommt in Frage. Der Theologe und 
der Historiker, die Erforscher der Geistesgeschichte und der Geistes­
krankheit werden Gewinn von diesem Buche haben." 

Von demselben l'er(ass(r erschien im gleichen Verlaye: 
Die geheime heilige Schrift der Skopzen (russische Selbst­

verstlimmler). Leidensgeschichte und Episteln des Skopzen·Erlösers. 
Kritische Ausgabe auf Grund der russischen Drucke in deutscher 
Übersetzung. (7 7 S.) gr. 8 ". I 904. M. 1.50 

Druck von August Pries in Leipzig. 
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